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Vorwort. 


Die  Torliegende  Bearbeittomg  der  Universalgeschichte  in  Ver- 
bindnng  mit  einer  kurzen  Skizze  des  jedesmaligen  geographischen 
Znstandes  hat  die  Bestimmnng,  dem  mündlichen  Vortrage  in 
des  oberen  Klassen  höherer  ünterrichtsanstalten  zur  Grundlage 
tn  dienen.  Um  aber  den  hentigen  Anfordemngen  an  den  histo- 
rischen Unterricht  dieser  Bildangsstnfe  einigermassen  entsprechen 
ni  kSnnen,  glaubte  ich  einerseits  mich  nicht  auf  die  Darstellung 
der  äussern  Gesdüchte  beschränken,  sondern  auch  die  Ent- 
wiekeinng  der  Cultur- Zustände  der  Tdchtigsten  Völker  nicht 
unberüdsiebtigt  lassen  zu  dürfen,  andererseits  die  Resultate  der 
gründlichsten  neueren  Forschungen  in  die  Schule  und  durch  die 
Schule  ins  Leben  einführen  zu  müssen,  letztere  jedoch  nur  inso- 
fern sie  bereits  eine  allgemeinere  Anerkeimnng  gefunden  haben. 
Daher  habe  ich  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  ältorn  römischen 
Geschichte  noch  immer  im  Wesentlichen  die  Ergebnisse  der 
Forschungen  B.  G.  NIEBUHR's,  meines  unvergesslichen  Lehrers, 
zu  Grunde  gelegt,  der,  ^^wie  viel  er  auch  seinen  Nachfolgern 
EU  berichtigen  und  zu  verrollständigen  übrig  gelassen  haben 
mag,  doch  in  den  liistorischen  Hauptfragen  fast  immer  das 
Riditfge  getroffen  haf^^). 

Wenn  nun  Grenzen  und  Umfang  gegenwärtigem  Grundrisse 
schon  durch  seine  Bestimmung  angewiesen  scheinen,  so  beruht 
dodi  die  Auswahi  des  mehr  oder  minder  Wichtigen  innerhalb 
dieser  Grenzen  so  sehr  auf  indiriduellen  Ansichten,    dass  man 


<J  So   orcheilt    einer   seiner    bedeutendsten    Nachfolger,    A.  Schwegler, 
riJin,  (Jesdu,  I^  S.  147.    Cl^f:^f%f^Ci 
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nicht  erwarten  darf,  diesen  allen  oder  auch  nnr  Tielen  der- 
selben Kogleicli  KU  entsprechen.  Aosserdem  lehrt  die  Erfah- 
rang,  dass  bei  dem  Vortrage  der  Geschichte  manche  Zahlen, 
Namen  nnd  Nebennmstände  für  die  deutliche  und  Tollständige 
Auffassung  des  zu  entwerfenden  Bildes  zwar  nicht  entbehrt, 
aber  doch  auch  nicht  für  die  Dancr  dem  Gedächtnisse  des 
Lernenden  eingeprägt  werden  können.  Um  diesem  Bedürfnisse 
abznhelfen  and  zugleich  die  verschiedenen  Ansichten  über  das 
Mehr  oder  Weniger  des  auszuwählenden  Stoffes  in  etwa  zu  ver- 
mitteln, ist  die  Einrichtung  getroffen,  daäs  das  minder  Wichtige 
theils  in  besonderen  Absätzen  mit  kleinerer  Schrift,  theils 
(namentlich  einzelne  Namen  und  Zahlen)  in  Klammem  einge- 
schlossen erscheint  und  so  nach  Outbefinden  des  Lehrers  in  den 
jedesmaligen  Unterricht  aufgenommen  oder  davon  ausgeschlossen 
werden  kann. 

Obgleich  schon  die  erste,  vor  mehr  als  einem  Menschen- 
alter (1833—37)  erschienene  Auflage  dieses  Lehrbuches  sich 
sowohl  bei  den  dem  hohem  Schulwesen  vorgesetzten  Behörden 
als  vor  dem  Forum  der  Kritik  einer  günstigen  Aufnahme  zu  er- 
freuen hatte,  so  bin  ich  doch  fortwährend  bemüht  gewesen,  bei 
jeder  folgenden  Auflage  nicht  nur  neu  gewonnene  Resultate  der 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  des  Wissens  zu  benutzen,  son- 
dem  auch  die  Eintheilung  und  Anordnung  des  Stoffes  zu  ver- 
einfachen, dem  Ausdrack  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu 
geben,  das  Wichtigere  vor  dem  minder  Wichtigen  stärker  her- 
vortreten zu  lassen  und  den  Inhalt  in  Beziehung  auf  die  Richtig- 
keit und  Vollständigkeit  einer  wiederholten  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Die  vorliegende  Auflage  unterscheidet  sich  von  den 
früheren  namentlich  durch  eine  wesentliche  Abkürzung  der  Ge- 
schichte des  Orients,  wie  eine  solche  wegen  der  beschränkten 
Zeit  vielfach  gewünscht  worden  ist. 

Zu  diesem  fortgesetzten  Streben  nach  steter  Vervollkommnung 
des  Geleisteten  hat .  es  mir  an  vielseitiger  Aufmunterung  nicht 
gefehlt.  Denn  was  konnte  mir  erfreulicher  und  lohnender  sein, 
als  meine  Arbeit  mit  jeder  neuen  Auflage  in  inmier  weitem 
Kreisen  verbreitet  zu  sehen?  Namentlich  fand  dieselbe  seit  der 
Reorganisation  des  hohem  Schulwesens  in  Oesterreich  (1850)  in 
fast  allen  deutschen  Gymnasien  dieses  Kaiserstaates  Eingang, 
während  ihr  auch  durch  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
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in  Auslände,  nämlich,  so  viel  mir  bekannt,  dnreh  je  eine  in 
Seiiweden^),  England^),  Holland^),  Nordamerika^), 
Belgien^,  Pinnland,  Griechenland^),  nnd  im  ehemaligen 
Polen^,  zwei  in  Ungarn^  nnd  drei  in  Italien^)  eine  ehren- 
ToUe  Anfiiahme  sn  Thdl  wnrde. 

Als  Gommentar  ra  vorliegendem  Lehrbnehe  ist  erschienen: 
Historisehe  Darstellungen  nnd  Charakteristiken  in  ab- 
geruideten  Gemälden,  für  Schule  und  Haus  gesammelt  und  be- 
arbeitet von  W.  Pütz.  4  Bde.  Köln,  1861— 1867,  eine  Sammlung 
TOD  historischen  Gemälden  aus  den  Werken  der  vorzfiglichsten 
deutschen  Oeschichtschreibei',  zu  einer  organisch  gegliederten 
Darstellung  aller  Hanptbegebenheiten  gestaltet. 

*j  Uufvuddragen  af  gamla  tidens  Geografl  och  Historia  (or  Gymnasier 
ocli  Skolor  af  Wilh.  Püt%.  Ofversättning  ifran  Qerde  upplagan.  Stockholm 
1847,  4.  Aufl.  1864.  Der  zweite  Band  erschienv  bereits  1843  (4.  Aufl.  1868), 
der  dritte  folgte  1850  (3.  Aufl.  1860). 

>)  Handbook  of  ancient  Geograph/  and  History  by  Wilh.  Püts,  trans- 
Ut«d  from  the  German  by  the  Rev.  B.  B.  Paul  and  edited  by  the  Rev. 
Th.  Kercheyer  Arnold.  London  1849.  2.  Aufl.  1853:  2.  u.  3.  Bd.  (1849 
0.  1850). 

^  Handboek  der  onde  Gaechledenis  en  Aardrijksknnde  Tan  W.  Pütty 
itttaald  en  bewerkt  door  Dr.  E.  MMer  en  Dr.  S.  JTatjer,  1.— 3.  Stak,  1849 
Iris  1855.  Das  Mittelalter,  yon  E.  Mehler  und  J.  van  Gigh  übersetzt,  er- 
schien 1844. 

*)  Pütz  und  Arnold  (s.  Anm.  2)  mannal  of  ancient  Geography  and 
Bistory,  1851. 

')  Auf  Veranlassung  der  hohem  UnterrichtsbehSrde  in  Belgien  erschien 
ciBe  französische  Bearbeitung  meines  Grundrisses  (1.  Bd.)  unter  dem  Titel: 
A.  Borgntt,  Manuel  d*histoire  et  de  gtfographie  anciennes,  k  l'usage  des 
Ath^^es  beiges.  Ouvrage  adopttf  par  le  conseil  de  perfectionnement  de 
renseignement  moyen.    Bruxelles  1853. 

*)  FtviK^  iöro^iOf   jiera^^S^etöa   itt,  r^g  idroflag   rov   Ka-^T^r^'rov 

r&vXiiXfuw  Uvröiov vno  F.  A,  BoKaXotrovlov.    Ad^^vt^öL    1866. 

^  Uistoija  Powszechna Antoni  Jertykowtki,     Guiezno   1854, 

21  Aufl.  1863. 

^  Yineze  Panlin,  az  6  kdztfp  tfs  ujkorbeli  fCldirat  ^  (Srt^nelem  alprajza. 
i^yOmof.  Pesten  1852.  —  ThfiTinger  Ambro,  Az  o-korbeli  foldlrat  ^s 
töit^elem  alapri^za  feltanodai  s  mag&nhaszn&latra.  N^metböl  POiz  Vümo$. 
Festen  1854. 

*)  Eleraentl  di  Geografia  e  dl  storia  uniyersale  di  Guglielmo  Puity  reoati 
iü  italiano  sulla  settima  edizione  tedesca  da  T.  Mait^.  3  Parti.  Torino  1855. 
2.  Aufl.  1867.  —  Puit^  G.,  compendio  di  storia  e  geografia  antica  ad  uso 
dei  pnnasi,  nuova  edizione,  tradozione  dalla  12.  edizione  ted^ca.  Torino 
1867.  —  Rudiment!  di  Geografia  e  storia  deir  ero  antico,  medio  e  moderno 
>  seeonda  del  manuale  dl  Guglielmo  Püt%  [von  Georgio  Pullich,  direttore  del 
Sionasio  superiore  di  Zara,  und  Mareo  Scarante,  professore  del  ginnasio  di 
8.  Procolo  in  VenezU],  3  Vol.    Vienna  1857—58. 
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1)  Begriff  der  Geschichte.  :  i>:|\/        :'•, j; 
Das  Wort  Geschichte  hat  eine  zwiefi^ch^' Bedelitünfr,  eiiA»  ' 

objeetiye  und  eine  snbjective.    In  der  er8ternJälß4euiÜBg^'^(.dia*  J 
Weltgeschichte  oder  Universalgeschichte  äer  Inbegriff  ' 
derjexdgen  Thatsachen,  welche  den  innem  und  äossem  Zustand 
der  menschlichen  Gesellschaft  gebildet  und  verändert  haben,  in 
der  zweiten  ist  sie  die  Darstellung  dieser  Thatsachen. 

2)  Quellen  der  Geschichte. 
I.    Redende. 

a)  mündliche:  Sagen,  Traditionen,  historische 
Lieder  sind  bei  geringerm  Gulturgrade  die  einzige  Art  histori- 
seher  Deberliefemng.  Bei  der  Benutzung  dieser  tdlerdings 
itoehst  unsichem,  aber  keineswegs  verwerflichen  Quelle  muss  die 
Einkleidung,  namentlich  die  poetische,  vom  wesentlichen  Inhalte 
80  Tiel  als  möglich  unterschieden  werden. 

b)  schr^iche:  aa)  Inschriften  auf  Gebäuden,  Säulen, 
Steinen,  Tafeln,  besonders  griediische  und  römische,  mit  deren 
EddSrung  imd  Entzifferung  sich  die  Epigraphik  beschäftigt; 
bb)  Münzen,  von  denen  ebenfalls  die  griechischen  und  römi- 
eehen  die  wichtigsten  und  der  Hauptgegenstand  der  Numiematik 
Bind;  Medaillen  oder  Denkmünzen,  zum  Andenken  an  merk- 
wirdige  Begebenheiten  oder  Männer  geprägt,  sind  erst  in  den 
letzten  3  Jidirhunderten  häufig  geworden;  cc)  Urkunden,  und 
zwar  weniger  die  Privaturkunden ,  als  die  öffentlichen,  wie 
Verträge,  Friedensschlttsse,  Verordnungen,  Verhandlungen  u.  s.  w., 
sind  eine  Hauptquelle,  besonders  fär  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte  (die  Regeln  über  Abfassung,  ErUärung  und  historische 
Benutzung  derselben  lehrt  die  Diphrnatik').  dd)  Annalen  (im 
Orient  die  einzige  Art  der  Geschichtschr6ibung,  bei  den  Römern 

•  ^  LdhrbnclL  der  Jiistorigoben  Propädeutik  von  Fr.  Rehm,  herausgegeben 
m  H.  T.  SybeL    1860. 

Pffts,  Oeogr.  u,  Gesch.  für  obere  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  1 


Queüen  dei  Grscliicbte. 

zo  derselben)  und  Chroniken  (vorzüglicb  im 
e  enthalten  Aofzeichnungen  einzelner  merkwttr- 
siten  (Regierungswechsel,  Kriege,  Schlachten, 
,  Senchen ,  Ueberechnemmongen  n.  s.  w.)  ohne 
nhang.  ee)  Geschichtliche  Werke*)'  theils 
so   gleichieitige) ,    theils    mittelbare    Zeagnisse 


reo  Torzngswelee  monamentale  Quellen,  nie  Ab- 
rKste  Ton  Bau-  ond  Ennstwerken  aller  Art,  aber 
{ten'-zom  öSentlichen  und  Privatgebranche ,  mit 

äfeß  die  Archäologie  befasst. 

BedeuluDg  für  die  ErforBchaiig  der  ältesten  Ge- 
ier, Damenllich  fOi  ethnographische  Untersuch ungen, 
prachen. 

tforschnng  helsst  das  Sammeln  der  Tbatsachen 
1,  verbunden  mit  historischer  Kritik,  d.  h-  der 
auhnüidigkeit   der  in  den  Quellen  angegebenen 

rlssenachaften  der  Geschichte, 
lographle,  sowohl  die  topische  als  die  physi- 
litische,  welche  letztere  wieder  in  die  alte,  mitt- 
d  neueste)  ningetbellt  wird, 
hronologie^)  oder  Zeitrechnungeknnde,  welche 
Lufeüianderfolge  der  Begebenheiten  nach  gewissen 
Immen  lelirt.  Diese  Zeltthelle  sind  entweder 
Bewegungen  der  Erde  und  des  Mondes  begriln- 
nng  der  Zeit  in  Jahre,  Monate  ond  Tage),  oder 
lirlich  angenommene  (die  Gesetzgeber  bestimmten 
lie  weitere  Eintheilung  jener  natürlichen  Zeitthelle). 

tsche  Werke',  velcbe  die  Uni TeTstlgescb lebte  behtndeln, 
tr,  vier  und  rwauzlg  BOcher  allgemeinei  Geschichten,  he- 
llsehen Manacbhelt.  3  Bda.  1810.  ~  K.  Ft.  Becher, 
,  neu  bearbeitet  von  Adolf  Scbtaldt.  mit  der  Fortaatmng 

Bde.  1860.  —  F.  C.  Scbloeeer,  Weitgeach.  in  insammen- 
lg.  1.— 4.  Bd.  [in  7  Abtb.)  1815-41.  Dessen  ÜElyerssJ. 
cht  der  Oescb.  de:  alten  Welt  and  ibrer  Cultur.  3  Bde. 
-32.  Deeaen  WeltgeBchichte  für  daa  deutsche  Volk,  bear- 
Tiegk.     18  Bde.    1S44— S6.    —    Meniel.W.,    aUgemeine 

AnfaoB  bis  Jetit.     12  Bde.     1862. 

andbucb  der  matbematlschen  und  technischen  Chronologie. 
W.     . 


Chronologie.     Jabresformen.  3 

Dahw  unterscheidet  man  a)  astronomische  Chronologie,  welche 
dkDaaer  der  natürlichen  Zeittheile  bestimmt,  und  b)  historische 
CkrtmlcgiSy  welche  sowohl  die  künstlichen  oder  borgerlichen 
ßDtbeUangen  der  Zeit  (die  Jahresformen}  bei  den  verschiedenen 
V5IkerD  angibt,  als  diejenigen  Begebenheiten,  welche  ku  Anfangs- 
ponkten  der  yerschiedenen  Zeitrechnungen  oder  Aeren  (yielleicht 
m  gothisches  Wort?)  gewählt  worden  sind. 

Genaaere  Bestimmung   der   wichtigsten  Jahresformen. 

1)  Die  Aegyptier  haben  von  allen  Völkern,  so  viel  ans  be- 
kannt ist,  zuerst  das  Sonnenjahr  in  Anwendung  gebracht  und  zwar 
Anfangs  ein  wandelbares  Sonnenjahr  von  12  dreissigtägigen  Monaten 
and  5  Ergänzungstagen,  dessen  Anfang  durch  das  Nichteinschalten 
des  Vierteltages  erst  im  1461.  J.  wieder  auf  denselben  Tag  des 
püiaoiscben  Jahres  (20.  Juli,  den  für  die  Aegyptier  so  bedeutungs- 
^üen  Frühaufgang  des  Sirius)  zusammentraf,  so  dass  1461  ägyp- 
tiiche  Jahre  =  1460  julianischen  waren.  Ein  solcher  Zeitraum 
▼on  1461  ägyptischen  Jahren  hiess  die  Hundstern-Periode.  Diesem 
oialteo,  immer  gleichen  Wandeljahre  von  365  Tagen  ist  schon  in 
üüher  Zeit  (1483  v.  Chr.?)  eine  vierjährige  Schaltperiode  mit 
3  Jahren  zu  365  Tagen  und  einem  zu  366  Tagen  zur  Seite  getre- 
^0  —  ^0  der  von  lulius  Caesar  (daher  julianische)  und  später 
von  den  Christen  adoptirte  Kalender. 

2)  Sben  so  finden  wir  bei  dem  uralten  Zen&oolke  schon  eine 
EiAtheüuog  des  Sonnenjahres  in  12  Monate  von  360  Tagen  mit 
5  Erganzungstagen. 

3)  Die  Griechen,  namentlich  die  Athener,  deren  Zeitrechnung 
wir  von  allen  griechischen  allein  genau  kennen,  hatten  ein  Mond- 
jahr von  12  Monaten,  meistens  abwechselnd  zu  30  und  29  Tagen 
(also  im  Ganzen  354  Tagen)  und  in  3  Dekaden  eingetheilt.  Um 
^  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahre  auszugleichen,  schalteten  sie  in 
8  Jahren  (einer  Oktaeteris)  3  Monate  von  30  Tagen  ein,  die  sie 
3  Jahren  zutheilten,  so  dass  sie  also  in  einer  Oktaeteris  5  Jahre 
▼on  354  und  3  von  384  Tagen  hatten  (d.  i.  2922  Tage  =  8  Julia- 
oiKhea  Jahren).  Den  Tag  fingen  sie  mit  Sonnenuntergang  an,  wie 
^  V5iker  (Juden  und  Mohammedaner),  welche  ihre  Zeit  zunächst 
Bach  dem  Monde  eintheilen. 

4)  Die  Zeitrechnung  der  Bömer'^^  befand  sich  bis  46  v.  Chr. 
in  einem  höchst  schwankenden  Zustande.     Nach  der  gewöhnlichen 

*)IL  LepBius,  die  Chronologie  der  Aegyptier,  L,  S.  149  ff.  Th.  Mommsen, 
iSm.  Chionologie  bis  auf  Caesar,  S.  244  ff. 

^  Huscbke,  Ph.  £ ,  das  alte  römische  Jahr  und  seine  Tage.     1869. 


4  Jahresformen. 

Annahme^)  halten  sie  anter  Romalas  das  etruskiscbe  Jahr  von  304 
Tagen  oder  10  Monaten  (vier  za  31  Tagen);  Noma  f&hrte  ein 
Mondjahr  von  355  Tagen  oder  12  Monaten  (vier  zu  31  Tagen, 
sieben  za  29  and  dem  Februar  zu  28}  ein.  Diesem  Jahre  von 
355  Tagen  fügten  die  Decemvim  einen  in  4  J.  zweimal  eintretenden, 
aber  alle  24  oder  22  Jahre  aaszulassenden  Schaltmonat  (einmal 
von  22  und  einmal  von  23  Tagen)  hinzu.  lulius  Caesar  gab  als 
Pontifex  maximus  46  v.  Chr.  dem  Jahre  eine  feste  Einrichtung  durch 
Einführung  des  aegyptischen  Sonnenjahres  mit  einem  alle  4  Jahre 
wiederkehrenden  Schalttage  (nach  dem  23.  Febr.).  Der  römische 
Monat  zerfiel  in  drei  Abschnitte:  Calendae  (der  1.  Tag  des  Monats), 
Nonae  (der  9.  Tag  vor  den  Idus),  Idus  (in  den  vier  alten  31tägigen 
Monaten:  März,  Mai,  Quinctilis  und  October  der  15.,  in  den  übrigen 
der  13.  Tag),  von  welchen  an  die  einzelnen  Tage  rückwärts  gezählt 
wurden;  der  Tag  begann  mit  Sonnenaufgang,  später  um  Mitternacht, 
das  Jahr  mit  dem  1.  März,  bis  Caesar  das  Kalendemeujahr  auf 
dos  (seit  152)  bestehende  Amtsneujahr  des   1.  Januar  verlegte. 

5)  Die  Christen  bedienten  sich  dieses  julianischen  Kalenders, 
entlehnten  jedoch  die  Eintheilnng  des  Jahres  in  siebentägige  Wochen 
von  den  Juden  und  benannten  die  einzelnen  Tage  nach  Heiligen; 
die  Osterfeier  ward  durch  die  Kirchenversammlung  zu  Nicaea  auf 
den  ersten  Sonntag  nach  dem  ersten  auf  das  Frühlingsaequinoctium 
folgenden  Vollmonde  festgesetzt.  Der  [Anfang  des  Jahres  war  im 
Mittelalter  bei  den  einzelnen  Völkern  verschieden  (1.  Januar, 
1.  März,  Mariae  Verkündigung,  Ostern,  Weihnachten),  erst  seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  ward  '(auf  Anordnung  Innocenz'  Xu.) 
der  1.  Januar  ab  unabänderlicher  Anfang  des  Jahres  angenonunen. 
Den  julianischen  Kalender,  nach  welchem  jedes  Jahr  11',  14",  30'" 
zu  viel   eingeschaltet  wurde,    Hess   Papst   Gregor  Xm.   verbessern: 


1)  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Th.  Mommsen  (die  rSmische 
Chronologie  bis  auf  Caesar,  1858)  wäre  dieses  zehnmonatliche  Jahr  nur  Im 
Geschäftsverkehr,  namentlidi  bei  Pachtungen  und  Zinsenberechnung  üblich 
gewesen,  weil  jedes  Jahi  dieselbe  Anzahl  Tage  hatte.  Dagegen  hätte  der 
älteste  Kalender  der  Romer  schon  eine  vieijährige  Schaltperiode  (mit  2  ge- 
meinen Jahren  von  355  Tagen,  und  2  Scbfcltjahten :  einem  von  383,  und 
einem  von  382  Tagen)  angenommen.  Nachdem  man  zur  Zeit  des  Decem* 
virat«  durch  die  Sendung  nach  Athen  die  griechische  Octaeteris  kennen  ge- 
lernt, bätten  die  Decemvim  des  zweiten  Jahres  eine  Beform  des  Kalenders 
eingeführt,  die  (wie  der  grieehische  Cyclus  90  Tage  in  8  J.)  45  Tage  in 
4  J.  einschaltete  vermittelst  eines  alle  2  J.  eintretenden  (mit  dem  23.  Fe- 
bruar beginnenden)  Schaltmonates  von  abwechselnd  22  und  23  Tagen.  Da 
man  aber  das  einmal  bestehende  gemeine  Jahr  von  355  Tagen  beibehielt 
(statt  des  griechischen  Mondjahres  von  354  Tagen],  so  hatte  die  vieijährlge 
Scbaltperiode  4  Tage  zu  viel.  Dieser  fehlerhafte  Kalender  blieb  in  Gebranch 
bis  zum  J.  190  v.  Chr.,  wo  man  den  Pontlflces  die  Befugnias  gab,  jedes 
Jahr  entweder  zum  gemeinen  oder  zum  Schaltjahre  zu  machen.  Dadarcb 
worde  die  Verwirrung  noch  grosser,  und  erst  Caesar  half  derselben  in  dnrch- 
greifender  Weise  ab. 


Historische  Aeren.  5 

aaf  idseD  Befehl  imrden  im  Jahre  1582  für  das  sa  viel  Einge- 
sebltete  10  Tage  auagelassen,  so  dass  nach  dem  4.  Oclober  gleich 
der  15.  folgte,  und  für  die  Zukunft  festgesetzt,  dass  in  400  Jahren 
3  Schaltjahre  weggelassen  werden  sollten ,  so  dass  jedes  hundertste 
Jihr  (oder  S&culaijahr}  dreimal  ein  gemeines  und  erst  das  vierte- 
Bil  ein  Schaltjahr  sei.  Diesen  Gregorianischen  Kalender 
nahmen  auch  die  Protestanten  im  18.  Jahrfa.  allm&hlich  an,  die 
Rossen  und  Griechen  rechnen  noch  jetat  nach  dem  julianischen 
Kal^der  (^dem  alten  8til^,  der  nun  schon  12  Tage  weniger  zühlt 
ib  unser  „yerbesserter^. 

6)  Die  MoTtammedaner  allein  gründen  die  Eintheilung  der 
Zeit  ausschliesslich  auf  den  Lauf  des  Mondes,  ohne  an  eine  Aus- 
gleichung mit  dem  Sonnenjahre  zu  denken.  Sie  haben  ein  Mondjahr 
▼Ofl  354  Tagen  und  12  abwechselnd  29-  und  SOtägigen  Monaten 
(mit  einem  in  30  Jahren  1  Imal  eintretenden  Schalttage)  und  rechnen 
den  Tag  von  Sonnenuntergang  an;  ihre  Woche  zählt  7  Tage. 

T)  Eine  schnell  vorObergehende  Erscheinung  war  der  repübli" 
iomse^  Kalender  der  Franzosen.  Das  Jahr  begann  mit  dem 
22.  Sept.  und  hatte  12  dreissigtftgige  Monate,  deren  Namen  den 
Zustand  der  Natur  und  durch  ihre  Endung  die  Jahreszeit  andeuteten 
(Vend^miaire ,  Brumaire,  Frimaire,  Nivose,  Ventose,  Pluviose,  Ger- 
minal,  Flor^al,  Prairial,  Messidor,  Thermidor,  Fructidor),  nebst 
5  und  im   Schal^ahre   6  Ergänzungstagen;  die  Monate  zerfielen  in 

3  Dekaden,  deren  Tage  mit  Zahlworten  bezeichnet  und  in  10  Stun- 
den, jede  von   100  Minuten,  eingetheilt  wurden. 

Die  wichtigsten  historischen  Acren. 

1)  Die  Hebräer  rechneten  zuerst  nach  den  Lebensjahren  der 
Pitriarehen,  später  nach  Regentenjahren.  Als  eigentliche  Aeren 
kommen  vor:  a)  die  von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  (586), 
V)  die  Seleucidische  (312,  s.  unten  4),  c)  die  von  den  Macca- 
bäem  (143  y.  Chr.),  d)  die  (vom  Rabbi  Hillel  im  vierten  Jahr- 
kundert  erfundene)  Weltaere  (3761  v.  Chr.). 

2)  Die    Olympiaden   der   Griechen ,    ein  Zeitabschnitt    von 

4  Jahren,  beginnend  mit  dem  J.  776  v.  Chr.  Diese  Zeitrechnung 
km  jedoch  erst  um  300  v.  Chr.  durch  den  Geschichtschreiber 
l^maeus  aus  Sicilien  auf,  neben  der  altem  Sitte,  die  Jahre  nach 
einer  obrigkeitlichen  Person,  in  Sparta  nach  dem  ersten  Ephoren, 
in  Athen  nach  dem  Archen  eponymos,  zu  benennen. 

3)  Bei  den  Sömern  galt  im  öfientlichen  Leben  allein  die  Co n- 
talar-Aera,  welche  selbst  unter  den  Kaisem  bis  auf  lustinian 
(541)  beibehalten  wnrde;  daneben  kam  seit  Augustus  die  Aera 
ab  urbe  condita  bei  den  Schriftstellern  in  allgemeinen  Gebrauch, 


Historische  Aet*n.     Gentslogie. 

gelben    wird    von  Vatro  in  753,    von    Cato    in   751 

isehen  Eeicke  die  Aera  Seleucid&rum  (1,  Oct.) 
a   welchem  Jahre  Seleucus   Nicütoi    über   Demetrius 

Gaaa)  Hiegte  und  Babylon  besetzte. 
irislen  a)  des  Oeciämts  bezeichneten  in  den  ertten 
die  Jahre  eotwedet  nach  dem  ßegieruBgi antritt  der 
ch  gewöhnlicher  nach  den  Coueuln:  als  aber  um  die 
hrh.  die  Consnlaraera  ichwankend  Eu  werden  begaDo, 
lie  epütere  Steoerverfauung  des  rümischeu  Reiches 
ictionen-Cyclua,  mit  dem  1.  Sept.  312  n,  Chr. 
Gebrauch,  und  findet  sich  noch  im  16.  Jahrh.  in 
:unden ,  neben  der  vom  rSmischen  Abte  Dionysia« 
6)  erfnadenen  Aera  vod  Christi  Gebart,  deren 
ligstens  i  (vielleicht  um  6}  Jahre  zu  sp&t  angesetzl 
!)ie  Christen  des  Orients  hatten  theils  die  8eleuci- 
iie  Aera  Diocletiani  oder  Martyrum  (29.  Aug.) 
m  Andenken  an  die  Chris tenverfol^ng  anter  Diocle- 
i  bei  den  koptischen  und  abesiinischen  Christen  in 
ich  finden  sich  bei  den  Orientalen  mehrere,  sehr  von 
iheade  Weltaeren. 

a  der  Mohfxmmedaner  (seit  dem  Khalifen  Omar)  oder 
äedschra}  beginnt  mit  dem  ersten  Neumond  des  Jahres 
)hammed'R,  d.  h.  mit  dem  Abend  des  14.  oder 
die  Flucht  selbst  Kill  erst  in  den  dritten  Monat  des 
er  Hi^rah). 

cbntiog  nach  Jahren  seit  der  Stiftung  der  fraruö- 
k  kam  schon  nach  12  Jahren  (1792— Anfang  1806^ 
iebranch. 

such,  die  verschiedenen  Zeittecbnnngea  auf  Jahre 
\g  der  Welt  zurQckEufllhren  und  darnach  die  Be- 
tr  VSlker  and  Zeiten  zu  ordnen,  machte  Jos.  6caliger 
nach  Ihm  Andere  (Petarins,  Usher),  die  jedoch  Ober 

des  Epochenjahres  nicht  ttbereinetimmten^Ji  weshalb 
>U  erfandene)  Rechnung  nach  Jahren  vor  und  nach 

als  eine  einfachere  and  bequemere  seit  der  Mitte 
inderts  allgemein  in  Anwendung  kam. 
Genealogie  oder  die  Dwstellung  des  UtspmngB, 
ung   und    der   VerwandtBchaft    der   OeBcbl echter, 
senschaft    der    Genealogie    iBt   die   Wappenkunde 


.  W.,  das  Oebortsjahi  Ciristi.     1869. 
ist  200  verschiedfn«  Resnltate  dieser  Bererhnonf,  v 
k,   das  geringste  3483  Jibre  von  Biichaffnng   det 
1  annimmt.     Vgl.  Idelrr  a.  a.  O.  S.  415. 
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4.  £lntheilang  der  Geschichte: 

a)  nach  dem  Inhalte:  in  politische  und  Gulturgeschichte. 

b)  nach  dem  Umfange:  in  Universal-  mid  Specialgeschichte. 

c)  nach  den  Zeitabschnitten:  in  1)  die  Geschichte  des  Al- 
tert ha  ms  Ton  den  ältesten  Nachrichten  bis  zur  Anflösong  des 
weströmischen  Reiches,  476  nach  Chr.  2)  I^  Geschichte  des 
Mittelalters  bis  zur  Entdeckung  Amerika's,  1492.  3)  Die  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit  bis  jetst  (oder  auch  bis  1815  und 
dann  der  neuesten  Zeit  bis  jetet). 

5)  Methoden  der  Geschichte. 

Die  annalistiBche,  die  ethnographische,  die  synchronistische 
Methode. 


<r8ter  Abschnitt. 

ASIEN. 


Historische   Stellung'}, 

te  aller  Erdtheile  mnd  mit  allen  in  näherer  Be- 

end  ein  anderer,   vitu  schon  durch  die  Lage  in 

licher  Erdtheile  vor  allen  geeignet,  die  gemeia- 

)  Menschengeschlechtes  su  Bein.     Die  ErfHIIang 

ng  wnrde  noch  neaentUcfa  erleichtert  durch  die 

Ltteche  Einheit,  vrelche  eine  Folge  der  griJesero 

1er  Breite  als  In  der  Zwänge  ist. 

talralen   Blitte  Asiens   ans   verbreiteten  sidt  die 

In  benachbarte  Länderräumc  und  trafen  dort 
rerhältnlsse  an,  mit  der  fortschreitenden  Civlli- 
I  allmählich  ans  der  klimatischen  Einheit  In  die 
nichfalügkeit  unseres  Planeten  ttber.  Ea  gibt 
id  der  Eide,  wo  sieh  die  verschiedenen  Menschen- 
:hen  und  Religionen  so  nahe  berOhren,  als  in 
Mitte  der  alten  Welt,  wohin  auch  alle  Anfänge 
iDillckflihren. 

nur  die  gemeinsame  Wiege  unseres  Geschlechtes 
m  auch  das  Vaterland  der  Coltur.  Denn  die 
gionen  (sowohl  die  monothelstiechen ,  wie  die 
che  und  mohammedanische ,  als  die  polythelstlr- 
iB,  Buddha,  Zoroaster,  Konfu-tae),  die  reichsten 
en  Sprachen,  die  meisten  Kttnste,  Wissenschaflen 

der  Handel  und  KunstileiBs,  so  wie  die  Staaten- 
lott  ihren   Ursprung.      Dagegen   erfolgte  später 

.,  Lehibnch  der  vaigl elchenden  Erdbe»chTeibnng.    7.  Aofl. 
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eine  theilweise  Veinichiang  der  in  Europa  entwickelten  Cultor 
dvefa  Einwandeningen  aus  Asien  (Hunnen,  Seldschucken,  Mon- 
golen), von  denen  nur  die  der  Araber  wolüthätigen  Einflues  auf 
dSe  Cnltiir  übte. 

A.    Geographische  Uebersicht  des  alten 

Asiens. 

S.  1. 

Grensen  Afllens* 

Wenn  auch  der  aördlicliBte  und  östlichste  Theil  Asiens  im 
Äiterdinm  gänzlich  unbekannt  blieb,  so  wusste  man  doch  (we- 
nigstens nach  Alexander  des  Grossen  Zttgen),  dass  dieser  Erd- 
thefl  Ton  drei  verschiedenen  Oceanen  und  im  W.  von  einem 
Binnenmeere,  dem  bedeutendsten  der  Erde,  bespült  wird  (s.  §.  3.); 
als  Landgrenze  gegen  Europa  wurde  der  Tanais  (Don)  und  als 
solche  gegen  A£rika  die  Landenge  von  Arsinoe  (j.  Sue^)  ange- 
nommen, doch  rechneten  Utere  Geographen  Aegypten  bald  ganz» 
bald  zum  Theil  zu  Asien. 

S.  2. 
Die  Bodengefftaltang  Asieas« 

Auch  über  die  plastische  Gliederung  Asiens  hatten  die 
Alten  nur  sehr  dunkle  und  unvoUkonmiene  Vorstellungen.  Seit 
Alezander  des  Gr.  Zeit  begann  zwar  eine  neue  Aera  für  die 
Emide  des  innem  Asiens  und  man  gelangte  zu  der  im  Allge- 
meinen richtigen  Ansicht  von  dem  Streichen  einer  Hauptgebirgs- 
kette durch  den  ganzen  Continent  von  W.  nach  0.,  die  man 
(so  Strabo)  im  weiteren  Sinne  Taurus  nannte.  Die  einzelnen 
Thefle  derselben  unterschied  man  durch  besondere  Namen,  wie: 
Tanrus  im  engem  Sinne  (der  Südrand  des  kleinasiatischen 
Hochlandes),  Paropanisus  (richtiger  als:  Paropamisus) ,  seit 
Alexander's  Zeiten  auch  CausSsus  Indiens  genannt  Q.  Hindukuh 
i  h.  indisches  Gebirge),  Im  aus  (im  Sanskrit:  Himavat,  der 
westliche  Theil  des  Himalaja  nebst  einem  nördlichen  Zweige, 
ton Belurtagh)  und  dessen  östliche  Fortsetzung,  dieEmodischen 
Berge  (der  öatliche  Himalaja),  Namen,  welche  theilweise  Schnee- 
berge überhaupt  bedeuten,  aber  allmählich  auf  bestimmte  Loca- 
Üiaten  beschränkt  vmrden  (wie  bei  den  Indem  Himalaja,  bei 
uns  die  Alpen,  d.  h.  die  weissen).   Allein  dass  diese  Gebirgsketten 
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zwei  colossalen,  aa  horizoDtaler  Auüdehnnsg, 
Erhebung  sehr  verechiedenen  Hochländern') 
1  die  Alten  keine  Ahnung, 
irge  Asiens  gegen  Europa  war  unter  dem  allge- 
perboreUche  Gebirge  (j.  Uul)  bekannt;  der 
CD  dem  cispiichen  Meere  und  dem  Pontas  Euxinus 
s  ein  blos  dem  Namen  nach  bekanntes  Gebi^e 
Grenien  der  ;Erde  verbeut  und  daher  in  der  My 
Is  der  Felsen,  woran  Prometheu«  geschmiedet  war, 

als  westliches  Grenzgebitge  des  caspischen  Meeres 
st  durch  den  Feldzug  des  Pompeius  gegen  Mithri- 

S.  3. 
Die  Gew&ner  Asiens. 

Meeibusen  und  Meerengen. 

laB  Eismeer  (Oceanns  septonlrionaliB  oder  Hy- 

Icythlcus). 

SÜiOte  Weltmeer  (Oceanus  Ecus). 

südliche   Wätmeer   (ij  voto)  &iüaaaa},    deeaen 

Indische  Ocean  an  den  BUdlichen  Küsten  von 

rythraeisctie  Meer  cwischen  Afrika,  Arabien 
mit  dem  pereischen  Busen  vaA  dem  ata- 
(oder  rothen  Meere),  welcher  letztere  eich  im 

rei   Busen    (den  Aclanttiechen   und  HeroopoU- 

tinere  Meer  0j  laat  &dXaaaa,  i)  ivzbz  &.),  jetit 
^le  desselben  an  AsienE  Ktlsten  sind:  das 
r  Q.  der  ArchipelSgus) ,  der  Helleapont 
lanellen),  die  Propontia  (das  Marmora-Meer), 

BoepSruB  (Strasse  von  Constantlnopei) ,  der 
über  AxSnns  genannt,  als  eine  insellose  Meeres* 
ne  und  Seeräuber  (j.  das  schwarze  Meer  Im 
m  fibrigen  Mittelmeer,  welches  die  arabischen 
relase  Meer  nennen),  der  cimmerische  Bos- 
'on  Eaffa  oder  Jcnikale),  die  Maectls  (ancb 
impf  oder  See  —  jetzt  das  Meer  von  Aeow). 
'as  ea^isclie  oder  hyrlcanische  Meer ,  der  grüsste 
sr   Erde,    hing    einst  wahrGchelnllch    mit   dem 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibnng,  7.  Anfl. 
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Aralsee  nisammen,  weshalb  dieser  auch  erst  im  4.  Jahrh.  nach 
(%r.  awähnt  wird^). 

3)  Von  den  HauptstrOmen  Asiens  waren  nur  folgende 
im  Älterthum  näher  bekannt: 

a)  in  den  Oceanus  Indicus:  der  Ganges; 

b)  in  das  erythrad^che  Meer:  der  Indus,  und  in  den  per- 
sisehen  Busen*,  der  Tigris  mit  dem  Euphrstes; 

c)  in  den  Fontus  Euxinus:  der  Halys  (j.  Kisil  Irmak); 

d)  in  das  caspische  Meer:  aa)  auf  der  Nordwestseite:  der 
Sha  Q.  Wolga);  bb)  auf  der  Ostseite  Hessen  die  Alten  den 
OxuB  Q.  Gihon  oder  Amu)  und  den  Jaxartes  (j.  Sirr  oder 
ähon)  in  das  caspische  Meer  (nicht  in  den  Aralsee)  münden. 

S    * 
Eiiitheiliing  der  Bewohner  naeli  Spraehstämmen. 

Asien  ist  die  Heimat  der  beiden  grossen  Sprachstämme, 
welchen  noch  heute  mehr  als  swei  Drittel  aller  Menschen  an- 
gehören, 

1)  des  ostasiatlgchen»  welcher  China,  Japan  und  den  grössten 
Theil  Hinterindiens  umfasst, 

2)  des  indisch -europäifohen,  oder  des  Sprachstammes  der 
caucasischen  (weissen)  Rasse,  welcher  in  der  alten  Welt 
über  alle  Länder  von  der  Oangesmttndung  bis  zu  den  Küsten 
des  atlantischen  Oceans  auegebreitet  ist,  indem  ihm  ausser 
den  Culturvölkern  Indiens  und  des  nördlichen  Vorderasiens 
fast  die  gesammte  Bevölkerung  Europas  angehört.  Er  ler* 
fällt  in  swei  grosse  Zweige: 

a)  den    indisch -germanischen,    von  welchem  sich 
^b^nderten: 

aa)  die  Arier»  die  sich  wieder  in  das  Zendvolk  (Trä- 
nier, so  die  Meder  und  Perser)  und  das  Sanskrit- 
Volk  (Indier)  trennten, 
bb)  der  südeuropäische  Stamm:  Thraker,  Illyrier, 
Pelasger  (?),  die  sich  schon  fHih  in  Griechen  und 
Latemer  theilten,  Iberer  (?), 
ec)  der  nordeuropäische  Stamm:  die  Gelten,  Ger- 
manen, Slaven. 

^)  Ueber  das  Zurücktreten  des  caspischen  Meeres  8.  Petermann,  A.,  Mit- 
theünngen  über  nenere  geogr.  Erforschungen,  1858,  S.  93.  1861,  ß.  123. 
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b)  den  BemitUchen  im  weBilichen  Asien,  dem  die 
iraelUen,  Araber,  Assyrier,  Babylonier,  Sgrier,  PAAtteür, 
yder  aDgehöien. 

Die  semitischen  Völker  des  westlichen 
Asiens')- 
I.    Die  braeUten. 

lellen:  Sebräitche:  Die  H&upiqnelle  ist  die  Bibel,  uod 
wohl  die  hiitorlichen  Bücher:  der  PeDtsleuch  (Geoesij,  Exo- 
viticua,  Numeri  und  DentetODomium} ,  du  Bach  Jotua,  der 
Bacb  Ruth,  die  BUctiei  der  Könige  uad  der  Chronik,  als  die 
ta. 

ieckiache  uad  LateiniseAe:  Fl&vius  Joaepbus  (im  1.  Jahr- 
nach  Chr.)  gibl  in  drei  verschiedenen  Werken  fiber  die 
escliichte  tr^liche  Anazüge  &ns  aonst  verloren  gegaDg^eD 
—  De«  Trogns  Pompeina  hiatoriae  Philippicae  sind  im 
des  lusiiDus  (XXXVI.,  c.  2.  3,)  erhalten. 

S.  5. 
fieegrapU«  tob  PalltatlBa. 

ätslelittng.  Kein  Land  1kg  so  in  der  aDmittelbaren  N&he 
18  bedeutendsten  CultnrvSlker  des  Orients  (Babylonier,  As- 
Meder,  Perser,  PhQnizicr,  Aegyptier},  und  doch  in  ihrer 
ircb  die  Natur  selbst  vou  ihnen  gesondert,  schwer  sng&ng- 
ch  WUsten,  dem  Verkehr  ungflnstige  Meeresstrfimungen  and 
an  Seehifen,  gesichert  zwischen  Klippen,  Schluchten  and 
ohne  Aniiehongskraft  fDr's  Ausland  und  andrerseits  ohne- 
ng  nach  Aussen  hin.  Hier  konnte  ein  abgeBondertes  Volk, 
rdrossener  Bearbeitung  seines  kargen,  aber  reichlich  lobnen- 
lens,  seine  politische  nnd  religiöse  Selbständigkeit  eine  Reibe 
rhundeiten  hindurch  bewahren.  Die  Lage  im  Miltelpankte- 
D  Culturweli  und  lugleich  im  Maximam  der  Annäherung 
1  Erdtbeile  der  alten  Welt,  erleichterte  aber  auch,  sobald 
isten  Schranken  durchbrochen  waren,  die  schnelle  Verbrei- 
r  christlichen  (später  auch  der  mohammedanischen)  ReügioD 
iten  and  Westen  ^J. 

imen  nnd  Ausdehonng.  Im  A.  T.  heiset  das  Land 
Ittelmeere  bis  enm  Jordan  Kanaan,  d.  h.  Nlederland,  im 

[.  Doncker,  Oeech.  des  Altscthnm«,  1.— 4.  Bd.     3.  AoO.     1863,  — 
lor.,  AbrtBB  dei  Drgeacblchtc  des  Orients  bis  zn  den  madiechen  Eils- 
Bde.    1868. 
;,  KtUr,  Erdkunde,  XV.    S.  9—11. 
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Oegeasatze  zu  Aram  (d.  h.  Hochland).  Der  Name  Palästina  be- 
Eeldaiete  zuerst  nur  das  Tiefland  fder  Philister)  an  der  stidwest- 
Uchfli  Küste  Kanaans,  wurde  aber  allmählich  der  gewöhnlichere 
for  Bezeichnung  des  ganzen  Landes  zu  beiden  Seiten  des  Jor- 
tians  Tom  Mittelmeere  bis  zur  syrisch -arabischen  Wüste.  Der 
Name  Judaea  für  ganz  Palästina  wurde  erst  nach  der  Rückkehr 
der  Jaden  aus  dem  Exil  gebräuchlich,  weil  es  vorzüglich  Judäer 
waren,  die  aus  dem  Exil  zurückkehrten. 

1.  Das  Stromgebiet  des  Jordans. 

Y(m  den  j^ewlgen  Schneehöhen^  des  Hermon,  am  Südabhange 
des  AntÜibanus  (oder  östlichen  Libanon),  fliesst  der  Jordan 
dnreh  ein  enges,  von  steilen  Bergwänden  eingeschlossenes  Thal 
in  drei  Stufen  von  N.  nach  S.  Anf  der  obersten  Stufe  durch- 
strömt er  den  kleinen,  schlanmiigen  und  schilfreichen,  im  Sommer 
meist  ausgetrockneten  See  Merom,  am  Ende  der  zweiten  Stufe 
den  See  Genezareth  (Kinnereth)  oder  das  galiläische  Meer 
(von  seiner  Lage  in  Galiläa),  auch  See  von  Tiberias  genannt 
Ton  der  an  seinem  Westufer  liegenden  späteren  Hauptstadt  Ga- 
lilaa's.  Durch  ein  erweitertes  Thal  erreicht  er  auf  der  dritten 
8tQfe  das  todte  Meer  oder  den  Asphaltsee  und  in  diesem 
sein  Ende,  so  dass  die  Fortsetzung  seines  Thaies,  die  bis  zum 
aelanitischen  Meerbusen  reicht,  trocken  liegen  bleibt. 

Dnrch  die  tiefe  Lage  (schon  612^  unter  dem  Spiegel  des 
Mittelmeeres)  ist  das  Klima  am  See  Genezareth  fast  tropisch  und 
die  Umgebung  die  reizendste  in  ganz  Palästina;  sie  war  auch  der 
LiebliDgfl&ufentbalt  des  Heilandes,  ^^die  Wiege  seiner  ersten  Lehren, 
die  Heimat  seiner  Jünger  (Petras,  Andreas,  Jacobus,  Johannes), 
oft  das  Asyl  vor  seinen  Verfolgern ^'^. 

Das  todte  Meer,  welches  noch  tiefer  (1290')  unter  dem 
Riegel  des  Mittelmeeres  liegt  (und  die  tiefste  sichtbare  Depression 
der  Erdrinde  bildet),  besteht  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Theilen, 
einem  grossem,  nordlichen,  (1000')  tiefen  Becken,  und  einem  klei- 
Dem,  sQdlichen,  sehr  seichten  (höchstens  16'  tiefen),  welches  ehe- 
Buds  das  Thal  Siddim  mit  den  Städten  Sodom  und  Gomorra  war. 
Beide  Becken  sind  durch  eine  flache  Halbinsel  von  einander  ge- 
schieden und  durch  einen  sehr  seichten  Canal  verbunden.  Die 
fttike  Ausdünstung  des  ungewöhnlich  salzigen  Wassers  bewirkt, 
dass  Alles,  was  in  seine  Nähe  kommt,  von  einer  Salzkruste  über- 
zogen wird.  Auf  der  Oberfläche  des  durch  die  Dichtigkeit  der 
Salzsoole  spezifisch  schweren  "Wassers  schwimmen  zuweilen,  beson- 
der« nach  vorhergegangenen  Erdbeben    oder  starkem  Wellenschlage, 
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schwere  AsphaltschoUea,  die  sich  vom  Boden  oder  den  Seitenwänden 
abgelöst  haben.  —  Am  nordwestlichen  Ende  des  Sees  liegt  die  den 
Abschluss  des  Jordanthaies  bildende  Oase  von  Jericho,  welche 
durch  die  Taufe  Christi  eine  historische  Bedeutung  gewonnen  hat. 

2.  Das  Ostjordanland  oder  Peraea  d.  h.  das  jenseitige 
(rd  nipau)  enthält  Ueberreste  von  zahLreichen,  jetzt  zum  Theil 
namenlosen  Ortschaften  und  Prachtbauten  ^). 

3.  Das  westjordanische  Land  besteht  aus  a)  einem 
schmalen  Küstensaume  im  W. ,  mit  dem  ins  Meer  vorsprin- 
genden Oebirge  K arm  ei  und  b)  einem  terrassenförmig  gegen  O. 
(2000—3000')  sich  erhebenden  Gebirgszuge  mit  grösserer 
relativer  Höhe  (über  dem  mittlem  und  untern  Jordanthale)  als 
absoluter.     Dasselbe  zerfällt  von  S.  nach  N.  in  3  Landschaften: 

a)  Judaea,  die  sttdliche  Landschaft. 

Auf  dem  Küsten  säume  lag  in  dem  ehemaligen  Gebiete 
der  Philister:  Gaza  (sprich:  Gasa),  der  Ruheort  der  sich  hier 
rerproviantirenden  Karavanenzttge  zwischen  Syrien  und  Palästina 
einerseits,  dem  peträischen  Arabien  und  Aegypten  andrerseits. 
In  der  Nähe  desselben,  am  Meere,  zeigen  die  Ruinen  von  As- 
kalon  die  ehemalige  Bedeutung  dieser  Philisterstadt,  welche  in 
den  Kreuzzögen  zerstört  wurde.  Nördlich,  unweit  der  Grenze 
von  Samaria,  bildet  Joppe  (Jaffa)  die  Hafenstadt  Jerusalems. 

Im  Inneren  des  Landes:  Bethlehem,  der  Geburtsort  des 
Heilandes,  und  etwas  nördlicher  Jerusalem,  die  Stätte  seines 
Leidens  und  Todes. 

Jerusalem^)  lag  (2449'  über  dem  Meere),  abgesondert  von 
der  übrigen  Welt,  auf  einer  von  zwei  im  S.  der  Stadt  sich  ver- 
eioigenden  Bächen  (Kidron  im  0.  und  Gihon  im  W.)  gebildeten 
Halbinsel.  Der  tiefen  und  steilen  Einsenkung  dieser  Thäler  oder 
vielmehr  Schluchten  (Thal  Josaphat  und  Thal  Hinnom)  verdankte 
sie  ihre  von  drei  Seiten  (W.  S.  0.)  gesicherte,  festungsartige  Lage, 
welche  David  veranlasste,  sie  zur  Hauptstadt  zu  wählen,  und  den 
oft  wiederholten  Zerstörungen  folgte  jedesmal  eine  Herstellung  über 
den  Trümmern  der  alten  Stadt.  Nur  im  N.  und  N.-W.  war  eine 
Erweiterung  möglich,  und  hier  finden  sich  auch  die  beiden  späteren 
Stadttheile  (Akra  und  Bezetha),  während  die  beiden  ältesten  die 
sttdliche  Hälfte  einnehmen,  der  auf  dem  Hügel  Zion  den  S.-W. 
und  der  Tempelberg  Moria  den  S.-O. 


*)  VgL  K.  Bitter  in  Neumann's  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde,  1858. 
2)  S.  den  Plan  in  Pütz  histor.-geogr.  Schulatlas,  4.  Aufl.   1869,  Taf.  11. 
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Der  Tempel  war  Ton  zwei  Vorhäfen  nmgeben,  einem  äussern  für 
dai  Volk  und  einem  innem  für  die  Priester.  In  dem  letztem  standen 
a)  der  Altar  für  die  Brandopfer,  b)  zehn  Kessel  (auf  ehernen  Gestellen  mit 
Rädern}  znr  Abwaschung  der  Opferstficke,  c)  das  sog.  eherne  Meer,  ein  ge- 
wiJtiger  Kessel  zur  Beinigung  der  Priester  nach  den  Opfern»  auf  zwölf 
eieioen  Bindern  mhend.  Der  Tempel  selbst  bestand  aus  drei  Haupttheilen : 
i)  der  bedeckten  Vorhalle,  b)  dem  Heiligen  mit  dem  Bauchaltar,  dem 
goldenen  Tische  für  die  Schaubrode  und  fünf  goldenen  siebenarmigen  Leuch- 
tern auf  jeder  Seite,  c)  dem  All  erheiligsten  mit  der  Ton  Innen  und 
Aasten  übergoldeten  Bundeslade  und  den  beiden  Cherubim  als  Wächtern 
dei^lben.  Ueberall  im  Innem,  in  den  Vorhallen  sowohl,  als  in  beiden  Hei- 
ligthfimem,  waren  Fassböden,  Decken  und  Wände  durchweg  mit  Gold  über- 
zogen. 

Im  Osten  von  Jerusalem,  Jenseits  des  vom  Bache  Kidron  durchströmten 
Thaies  Josaphat,  erhebt  sich  der  von  N.  nach  S.  lang  ausgedehnte  Oelberg 
('255(y,  also  nur  200'  höher  als  Zion)  mit  drei  plateauartigen  Kuppen. 

b)  Samaarich  die  mittlere  Landschaft  mit  a)  Silo,  dem  früheren 
Sitz  des  Hohenpriesters  und  der  Stiftshütte  (seit  Josna),  b)  Si- 
chern, wo  10  Stämme  zu  Jerobeam  abfielen,  der  hier  seino 
Reddenz  wählte,  und  c)  Samaria  (Schomron),  einige  Zeit 
Hauptstadt  des  Königreichs  Israel  und  Sitz  des  Baaldienstes, 
voo  Salmanasser  zerstört,  als  starke  Festung  wieder  aufgebaut. 

c)  GaUlaeay  die  nördliche  Landschaft,  mit  Nazareth,  wo 
JesQs  in  seiner  Jugend  lebte. 

€le«€lii«lfte  der  I»rfiellteii  % 

A.     Vorgeschichte    Israels. 

Nach  der  h.  Schrift  schuf,  etwa  4000  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung,  Gott  ein  Menschenpaar,  Adam  und  Eva,  welches 
wegen  Ungehorsams  gegen  Gott  (der  Sündenfall)  aus  dem  Pa- 
radiese (oder  Eden)  Verstössen  und  zu  mühevoller  Arbeit  und 
3terbIicÜeit  verurtheilt  wurde.  Der  Fluch  pflanzte  sich  (als 
Erbsünde)  auf  Ihre  Nachkommen  fort.  Schon  ihr  Erstgeborener, 
Kain,  ermordete  seinen.  Bruder  Abel  aus  Neid  über  das  dem 
Herrn  wohlgefälligere  Opfer  desselben.  Nicht  nur  die  entarteten 
Nachkommen  Eain's,  sondern  auch  die  (durch  Vermischung  mit 
jenen  ebenfalls  verderbten)  Nachkommen   von  Adam's   drittem 


0  F.  L.  Graf  zu  Stollberg,  Oeicb.  der  Relgion  Jesu  Christi  1818. 
B4.  !  — 7.  —  Ewald,  H.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  bis  Christus,  3  Bde. 
2.ATifl.    1853. 
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Sohne,  die  Sethiten,  kamen  in  einer  allgemeinen  Erdüber- 
schwemmung  (der  ^^  Sintflut ^Q  um.  Nur  die  eine  auserwählte 
Familie  des  frommen  Noah  (Nachkommen  Seth's)  ward  in  der 
auf  göttlichen  Befehl  gebauten  Arche  auf  dem  (16,000'  hohen) 
Ararat  gerettet,  und  8o  stammt  das  folgende  Menschengeschlecht 
abermals  von  einer  Familie  ab. 

Die  schnelle  und  zahlreiche  Vermehrung  der  Nachkommen 
der  3  Söhne  Noah's,  Sem,  Cham,  Japhet,  veranlasste  sie, 
sich  in  der  ehemals  fruchtbaren  Ebene  Sinear  (Babylonien)  am 
Euphrat  niederzulassen,  von  wo  aus  sie  sich  bald  in  getrennten 
Völkerstämmen  mit  besonderen  Sprachen  verbreiteten:  die  Semiten 
nach  dem  südwestlichen  Asien,  die  JaphetUen  nach  dem  nord- 
westlichen Asien  und  Europa,  die  CJiamUen  vorzugsweise  nach 
Afrika  und  Südasien.  In  diesen  neuen  Wohnsitzen  entwickelte 
sich  durch  klimatische  Verhältnisse,  Beschäftigung,  Nahrunga- 
weise  eine  so  grosse  Verschiedenheit  der  Stämme  in  körperlicher 
und  geistiger  Ausbildung  (die  Menschenrassen),  dass  die  Einheit 
der  Abstammung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  trat. 

Aus  dem  Stamme  der  Semiten  (den  Nachkommen  Eber's, 
eines  Sohnes  von  Sem)  war  Abraham,  welcher  sich  von  seiner 
grösstentheils  schon  in's  Heidendinm  versunkenen  Verwandtschaft 
trennte  und  um  2000  v.  Chr.  aus  dem  südwestlichen  Babylonien 
(Chaldäa  am  untern  Euphrat)  nach  Kanaan  auswanderte. 

B.     Geschichte  des  Volkes  Israel. 

I.     Von  Abraham  bis  zur  Eroberung  Palästina's. 

(Etwa  2000—1500  v.  Chr.) 

Abraham  war  mit  seinem  Neffen  Lot  in  das  südliche 
Kanaan  eingewandert,  bald  aber  trennten  sich  beide  wegen  der 
grossen  Vermehrung  ihrer  Heerden.  Lot  Hess  sich  in  dem 
fruchtbaren,  vom  Jordan  durchströmten  Thale  Siddim  nieder  und 
wurde  bei  der  Umwandlung  desselben  in  das  todte  Meer  allein 
mit  seiner  Familie  gerettet.  Abraham  erhielt  von  seiner  Sclavin 
Hagar  den  Ismael,  später  aber  von  seiner  rechtmässigen  Gatdn 
Sara  den  Isaak.  Während  Ismael  Verstössen  wurde  und  nach 
Arabien  auswanderte,  erbte  Isaak- (dessen  Opferung  Gott  ge- 
boten, aber  verhindert  hatte)  die  väterlichen  Besitzungen  and 
setzte  den  Stamm   fort  durch  seine  Zwillingssöhne^  Es  au  oder 


Moses.     %.  6.  17 

Edom  und  Jacob.      Esau  verkaufte  Beinern  Bruder  das  Recht 

« 

der  Erstgeburt«  zog  nach  Süden  and  ward  Stammvater  der  Edo- 
alter  (Idmnäer). 

Jacob  (mit  dem  Beinamen  Israel,  d.  h.  Oottesstreiter)  wurde 
nadi  Isaak'e  Tode  Haupt  der  Israeliten  und  setzte  mit  seinen 
zwölf  SShnen  das  Nomadenleben  fort.  Sein  geliebter  Sohn  Joseph 
wurde  von  seinen  neidischen  Brftdem  an  eine  ismaelitische  Kara- 
Tsne  und  von  dieser  nach  Aegypten  an  Potiphar  (den  Obersten 
der  kSniglichen  Leibwache)  verkauft;  von  dessen  Weibe  ver- 
Uomdet,  Icam  er  ins  (^efängniss  und  gelangte  durch  Traumaus- 
iegnng  su  den  höchsten  Ehren.  Ein  Blisswachs  in  Kanaan  ver- 
anlasste seine  Brüder,  zweimal  nach  Aegypten  zu  reisen,  um 
Getreide  zn  holen.  Joseph  gab  sich  ihnen  erst  nach  manchen 
MfoBgen  zu  erkennen.  Jacob  zog  auf  Joseph's  Einladung  mit 
seiner  ganzen  Familie  (70  Personen)  nach  Unter -Aegypten,  in 
das  fruchtbare  Land  Oosen  (5stllch  vom  Delta),  wo  die  Israeliten 
430  Jahre  wohnten  und  so  in  eine  lang  dauerde  Berührung  mit 
dem  cnltivirtesten  Volke  jener  Zeit  kamen.  Zu  einem  zahlreichen 
Staoune  anwachsend,  erfuhren  sie  Anfangs  als  Orenihttter  gegen 
EtnÜIle  der  Nomaden  eine  gute  Behandlung,  später  aber,  als 
man  fürchtete,  dasa  sie  sich  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  zu 
den  Feinden  der  Aegyptier  schlagen  möchten,  wurden  sie  durch 
harte  Frohndienste  l>edrückt.  Da  sie  sich  unter  diesem  Drucke 
demioch  immer  mehr  ausbreiteten,  so  sollten  sie  durch  Tödtung 
alier  neugebomen  Knaben  ausgerottet  werden. 

Auch  Moses  aus  dem  Stamme  Levi  ward  am  Nil  ausge- 
setzt, aber  durch  des  Pharao  eigene  Tochter  gerettet  (daher  sein 
Name),  am  königlichen  Hofe  erzogen  und  in  den  Wissenschaften 
der  Aegyptier  unterrichtet.  Als  er  die  Frohnarbeiten  seines 
Volkes  sah  und  wie  ein  strenger  Aufseher  einen  Israeliten  schlug, 
tödtete  er  den  Aegyptier  und  floh  zu  den  Midianitem  auf  der 
Haliiinsel  SinaY.  Durch  Jehovah  (im  brennenden  Dombusche  am 
Berge  Horeb)  aufgefordert,  sein  Volk  aus  Aegypten  nach 
Kanaan  zurückzuführen,  kehrte  er  nach  Aegypten  zurück 
vnd  bat  (mit  seinem  Bruder  Aaron)  den  Pharao,  dass  er  die 
Isaeliten  in  die  Wüste  ziehen  lassen  .möge ,  um  daselbst  ihrem 
Ootte  ein  Opfer  darbringen  zu  können.  Dieser  entliess  sie  aber 
^nt,  nachdem  die  zehn  Plagen  sein  Volk  betroffen  hatten.  -^ 
Der  Zag  (am  Tage  einer  Wolkensäule,  Nachts  einer  Feuersäule 

PfiU,  OeogT.  a/0«Mh.  f.  obere  Kl.   I.  Bd.  13.  Aofl.  2 
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folgend)  ging  durch  des  arabiBchen  Heerbasen  ^),  in  welchem 
die  nachseUenden  Aegyptler  ertranken,  bis  mm  Ber^  Sinai',' 
wo  Hosee  dem  Volke  eine  Qesetzgebnng  gab,  deren  Grundlage 

von  Jehorafa  geoßenbarte  Sittengeseti  der  zehn  Gebote 

Nach  vierzigjährigem  Zuge  durch  die  WOate  eroberte 
:ina  bis  an  den  Jordan.  Nachdem  ei  seinen  Walfentritger 
ins  dem  Stamme  Ephraim)  tu  seinem  Nachfolger  in  der 

des  Volkes  bestimmt  hatte,  starb  Moses,  ohne  das  ver- 

Land  la  erreichen.  Im  Lager,  Jericho  gegenüber. 
t  Mosaische  Gesetigebmig. 

Zweck  dieser  GesetEgebung,  die  sowohl  die  religiösen  als 
erllclieQ  VerhBUniase  umfusie,  war  keioesweg*,  dat  Herge- 
gewaltsam   in  beseitigen   und  voTEugsweiae  Neues  an   die 

■etsen,  sondetD  viele  biiherigen  SilteD    uod  Gewohnheiten 
beibehalten;    elntelne  neae  EiorichiuDgen   uod  VoTSchrlften 
OS    dem   politiscfaen    und   hftnslichen    Leben    der  Aegyptler 
en. 
'  Ailem  gebot  Moses  die  Verehrung  des  einzigen  Gottes 

im  Gegensatz  zu  dem  Polytheismus  der  heidnischen  Volker. 
iüeiü  galt  als  dei  KSnig  seines  autetwäblten  Volkes, 
sich  deshalb  das  ;i,Volk  Gottes"  nennt.  Daher  wurde  auch 
enng  Jebovab's  und  der  Abfall  von  ihm  ala  Majestätaver- 
behandelt  und  mit  dem  Tode  bestraft.  Nicht  minder  zeigt 
r  entschiedene  Gegensatz  zum  Heidentbam  in  der  Aus- 
ng  jeder  Abbildung  Jehovah's,  worauf  nm  so  strenger  ge- 
rnrde,    je  mehr   f^mde  Gottesdienste    im  Laufe   der  Zeiten 

dem  Jehovahthume  zu  verschmelzen  oder  (namentlich  seit 

Regierung)  dasselbe  zu  verdrAngen  suchien. 

Gliederung  des  auaetwiblten  Volkes  war  eine  dreifache 
Stämme,  Geschlechter  und  Familien.  An  der  Spitze 
iser  Abstufungen  stand  ein  „Qaupt"  oder  „Aeltester",  wel- 
roU  Anflihrer  im  Kriege,  als  Richter  und  bei  Berathungen 
Der  Angelegenhelleo  Vertreter  des  Stammes,  des  Geschlechtes 
'  Familie  war.  Dem  Stamme  Levi,  dem  er  selbst  angehörte, 
Moses  das  erbliche  Priesterthum  Itlr  das  gesammte  Volk, 
X  nach  drei  Stufen:  Leviten  (Unterpriester) ,  Priester, 
riester.  Alle  LevÜen,  die  nicht  zum  Hause  Aaron's  ge- 
ivareB  zu  den  niederen  Diensten  beim  Beiligthume  verpflich- 
Auinahme  der  niedrigsten,  den  Scliven  (gefangenen  Fremden) 
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obUegoden  VerrichtUDgen.  Demnach  hatten  »ie  das  heil.  Zelt  su 
bewid^en  und  nöthigenfalb  zu  vertheidigen ,  auf  Reisen  dasselbe 
sebft  den  beil.  Geräthen  fortauschaffeo ,  bei  den  feierlichen  Opfern 
(jiAjBentlich  den  Schlacht-  und  Brandopfem)  Hülfe  zu  leisten  u.  s.  w. ; 
mit  der  fortschreitenden  Bildung  des  Volkes  haben  sie  allmählich 
ueh  eine  höhere  Stellang  eingenommen,  theils  als  Musiker  beim  Tem- 
pel, tbeüB  als  Lehrer  und  Richter.  Das  eigentliche  Priesteramt 
blieb  in  der  Familie  des  Moses,  die  in  seines  Bruders  Aaron  Nach- 
kommen fortbestai\^.  Die  Priester  hatten  die  Besorgung  des  Gottes- 
dienstes (Gebet,  Opfer,  Reinigungen),  die  Bewahrung  und  Auslegung 
der  Gesetze  and  ausserdem  manche  Geschäfte,  die  mehr  oder  weniger 
mit  dem  religiOten  Leben  im  Zusammenhang  standen  (Ordnung  der 
Zeitrechnung,  Schätzung  des  Volkes,  Ftihrung  der  Geschlechtsregister). 
Daa  Jedesmalige  Haupt  der  Familie  Aaron's  war  Hoherpriester, 
der  zugleieh  Haupt  des  Stammes  Levi  und  geistliches  Haupt  der 
guusen  Nation  war.  Ehe  das  menschliche  KQnigthum  aufkam,  war 
er  die  höchste  Instanz  in  allen  wichtigen  Entscheidungen;  denn  er 
galt  als  der  unmittelbare  Stellvertreter  Jehovah's,  welchen  er  allein 
(im  „Allerheiligsten^^  des  heil.  Zeltes)  um  seinen  Willen  befragen 
durfte.  Die  Einkünfte  der  Priester  bestanden  in  dem  Zehnten  von 
Frfiditen  und  neugebornen  Hausthieren,  einem  gewissen  Antheüe  an 
den  Opfern  und  an  dem  im  Kriege  erbeuteten  Vieh. 

Um  den  Israeliten  ihre  Abhängigkeit  von  ihrem  göttlichen 
Stiatsoberhaapte  stets  in  lebhaftem  Andenken  zu  erhalten,  ordnete 
die  Mosaische  Gesetzgebung  zwei  jährliche  Festperioden  an,  die 
eine  im  Frühjahre,  die  andere  im  Herbste.  Das  Frühlingsfest 
ward  durch  das  Ttägige  Pascha  eingeleitet  und  nach  7  Wochen, 
am  50.  Tage  (Pfingsten),  mit  dem  Feste  der  (7)  Wochen  oder 
dm  Feste  der  Getreideernte  beschlossen,  und  die  Abgabe  der  Erst- 
linge vorzugsweise  an  diesen  Schluss  geknüpft.  In  gleicher  Weise 
wurde  das  Herbst  fest  durch  einen  allgemeinen  J^f4^-  und  Ver- 
9(l>f^mg8tag  (mit  allgemeinem  eintägigem  Fasten,  und  einem  grossen 
Süfanopfer)  eingeleitet,  und  beschlossen  mit  dem  Laübhüttenfeste 
all  einem  Dankfeste  für  die  nun  beendigte  Obst-  und  Weinlese, 
welches  unter  allgemeiner  Theilnahme  des  nach  dem  Nationalheilig- 
ÜnuQ  (dem  heil.  Zelte,  später  dem  Tempel  in  Jerusalem)  wallfahr- 
tenden Volkes  eine  ganze  Woche  dauerte.  Diesen  drei  Hauptfesten 
ward  auch  eine  geschichtliche  Bedeutung  beigelegt.  So  galt  das 
Pasdkafest  als  Andenken  an  die  Befreiung  aus  der  ägyptischen  Scla- 
yfxü^  und  die  damit  verbundene  Darbringnng  der  Erstlinge  bezog 
man  auf  die  Verschonung  der  israelitischen  Erstgeburt  durch  den 
Todeiengel;  das  Laubhüttenfest  setzte  man  in  Verbindung  mit  dem 
Leben  unter  Zelten  und  Laubhütten  während  des  Zuges  durch  die 
WOite  und  zuletzt  erhielt  auch  das  Pfingstfest  eine  Verbindung  mit 
der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai. 

2* 
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Wie  in  jeder  Woche  der  Sabhathy  so  sollte  auch  das  siebente 
Jahr  —  daher  Sabhathjahr  —  eine  Zeit  der  Ruhe  für  den  Boden 
und  somit  auch  fUr  die  ackerbautreibende  Bevölkerung  sein  ,  und 
nach  7  Sabbathjahren  trat  (im  50.  Jahre)  das  Jubeljahr  ein,  dessen 
Anfang  die  Priester  durch  Posaunen^  verkündeten.  Mit  diesem 
Jahre  sollten  alle  menschliche  Verträge  über  Leib  und  Gut  erloschen 
sein,  daher  alle  einheimische  Sclaven  freigegeben,  all«  verkaufte 
oder  verpfändete  Aeckcr  nebst  den  zur  Ackerwirthschaft  gehörigen 
H&usem  an  den  ursprünglichen  Besitzer  zurOckgegeben  werden.  Dieser 
Versuch,  eine  Gleichmässigkeit  des  Besitzes  herzustellen,  scheint  in 
der  sp&tern  Zeit  (seit  Salomo)  in  ähnlicher  Weise  ausser  Gebrauch 
gekommen  zu  sein,  wie  eine  zu  demselben  Zwecke  bei  den  Spar- 
tanern bestehende  Einrichtung  (des  Lykurg?),  vgl.  §.  44. 

Zur  Verhütung  der  Abgötterei  war  den  Israeliten  Absonderung 
von  fremden  Völkern  (mit  Ausnahme  der  ihnen  verwandten  £do* 
miter  und  der  Aegyptier)  so  wie  die  Ausrottung  der  alten  Ein- 
wohner Palästina^s  geboten. 

Josua  führte  die  Israeliten  durch  den  Jordan,  eroberte  und 
zerstörte  das  feste  Jericho,  unterwarf  den  grössten  Theil 
von  Palästina  und  vertheilte  schon  das  ganze  Land  unter  die 
12  Laien -Stämme,  deren  10  nach  den  Söhnen  Jacob's  ausser 
Levi  und  Joseph,  die  beiden  übrigen  nach  Joseph's  Söhnen 
Manasse  und  Ephraim  benannt  waren,  so  dass  der  seit  lange 
hervorragende  Stamm  Joseph  durch  diese  Theilung  eine  dop- 
pelte Stimme  in  der  Landes -Gemeinde  erhielt.  Die  Leviten 
wurden  möglichst  gleichmässig  über  das  ganze  Land  vertheilt 
und  erhielten  von  jedem  Stamme  durchschnittlich  vier  kleine 
Städte  mit  Weideplätzen,  im  Ganzen  48  Städte. 

II.     Von   der  Eroberung  Palästina's   bis   zur  Stiftung 
der  Monarchie.     Die  Periode  der  Richter  oder  die 

Heldenzeit. 

(1500—1100  V.  Chr.) 

Die  zwölf  Stämme,  jeder  unter  seinem  Stammfürsten ,  wor- 
den durch  den  gemeinschaftlichen  Jehovahdienst  (die  Stiftshtitte 
zu  Silo),  den  gemeinschaftlichen  Priesterstamm  imd  das  in 
Aaron's  Geschlechte  erbliche  Hohepriesterthum ,  so  wie  durch 
das  Mosaische  Gesetz  nnd  einen  Landtag  (zu  Sichem)  zu  einem 
Bundesstaate  verbunden.  Doch  ging  die  Einheit  des  Volkes 
bald   verloren  theils  durch  das  Zurückbleiben  fremder  Stämme 
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(der  Kanaaniter),  theils  durch  die  zersplitternde  Natur  des  Lan- 
des. Die  Oemeinschaft  des  Kampfes  war  schon  vor  der  Erobe- 
nzDg  aafgegeben  worden,  und  nur  selten,  in  schweren  Bedräng- 
mem,  gelang  es,  eine  bedeutende  Anzahl  streitbarer  Männer 
tos  allen  Stämmen  unter  einem  gemeinsamen  Anführer  zusam* 
meninbriogen,  welcher  dann  auch  in  Friedenszeiten  als  Richter 
in  Ansehen  bUeb.  Ihre  Thaten  bilden  fast  2  Jahrb.  hindurch 
beinah^  den  einzigen  Inhalt  der  Geschichte  des  Volkes  Israel. 

Die  Kanaaniter  erholten  sich  voo  ihrem  ersten  Schrecken 
ood  wiusten  durch  ihre  Qberlegene  WafienkoDst,  Reste  ihrer  alten 
BesitzangeD,  theila  an  den  äussersten  Grenzen,  theils  in  der  Mitte 
des  Undes  zu  behaupten.  —  Ein  (18j ähriger}  Krieg  mit .  einem 
Volkerbande  der  östlichen  und  südlichen  Nachbarn,  der  Ammo- 
Qiter,  Moabiter  und  Amalekiter,  lief  zwar  zum  Vortheil  Israels 
tofi,  aber  eben  durch  die  Schwächung  der  Nachbarvölker  wurden 
nan  die  hinter  ihnen  streifenden  Wüstenvölker  gefährlich,  so  die 
Midianiter,  welche  selbst  in  das  diesseitige  Land  einfielen  und 
die  Ebenen  im  Südwesten  überschwemmten,  bis  Gideon  sie  überfiel 
ofld  besiegte.  Als  die  Ammoniter,  zu  grösserer  Macht  gelangten 
Qod  wiederholte  Angriffe  auf  das  israelitische  Gebiet  versuchten, 
^Qg  J^htdh  sie  diesseits  und  jenseits  des  Jordans,  aber  schon 
OBter  Samuel  kehrten  sie  zurück,  bis  Saül  sie  abermals  vertrieb. 

Heftiger  und  andauernder  als  diese  Stürme  von  Osten  her  war 
der  (mehr  als  1 00jährige)  Kampf  mit  den  civilisirten  und  streit- 
en Philistern  im  S.-W.,  welche  bis  unter  David  den  Versuch, 
guia  Kaoaan  zu  erobern,  mit  der  grössten  Beharrlichkeit  erneuerten 
wid  XU  8im$on*8  Zeh  wirklich  zu  einer  (40jährigen)  Oberherrschaft 
&ber  die  südwestlichen  Stämme  (Juda  und  Simeon)  gelangten.  -  Bald 
▼ersachten  sie  auch  die  Unterwerfung  der  mittleren  und  nördlichen 
Stimme.  Nach  der  ersten  Niederlage  der  Israeliten  (am  Tabor) 
^en  die  Aeltesten,  um  das  Volk  zu  ermuthigen,  die  Bundcslade, 
to  welcher  Eli  das  Priesteramt  verwaltete,  von  Siloh  ins  Lager 
Idolen,  aber  die  Israeliten  erlitten  eine  zweite  Niederlage  und  selbst 
^e  Bandeslade  fiel  in  die  Hände  der  Philister,  wurde  jedoch  bald 
^n  den  durch  Wunder  und  Plagen  geschreckten  Feinden  zurück- 
sahen. —  Der  letzte  Richter,  Samtklf  konnte  trotz  eines  Sieges 
Aber  die  Philister  nicht  verhindern,  dass  diese  mit  Hülfe  der  ihnen 
^its  unterworfenen  Stämme  das  Übrige  Land  diesseits  des  Jordans 
^Q^rwarfen  und  die  Israeliten  sogar  entwaffneten,  während  gleich- 
zeitig die  Stämme  jenseits  des  Jordans  von  den  Ammonitem  über- 
fallen wurden. 

Da  Sadl  aus  dem  Stamme  Benjamin  mit  einer  durch  Dro- 
hungen zusammengebrachten  Schaar  die  Ammoniter  zurückschlug, 


> 
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BO  Terlangfte  das,  der  Anarcbie  fiberdrttSBige  Volk  Um  nim 
Efinige,  nnd  SamuSl,  nach  vergeblichen  VorBtellnsgen  gegen 
die  Elnffibrnng  des  KönigthmnB,  salbte  ihn. 

>n  der  Stiftung  der  Monarchie  bis  zu  deren 
Theilung. 
(1095  p)  —  975  (?)  »or  Cht.»), 
afii  (reg.  dO  J.;^  rechtferUgte  das  in  ihn  gesetzte  Ver- 
idem   er  In  langen   nnd   schweren  Kämpfen  die  Herr- 

PhlÜBter  über  Israel  vernichtete.  Dann  besiegte  er 
üBtlichen  Feinde:  die  Moabiter  und  Edomiter,  rottete 
iklter  ans,  schonte  jedoch  gegen  SamnSl's  Befehl  des 
id  der  besten  Ottter  (namentlich  der  Heerden).  Daher 
inSl,  welcher  sich  schon  frQher  mit  SaU  (wegen  eines 
m  dargebrachten  Opfers)  entsweit  hatte,  den  jungen 
iTld  EU  Bethlehem  in  Juda.  Bei  der  Erneuerung  des 
egen  die  Philister  erregte  David  durch  die  Besiegong 
haften  Philleters  Goliath  eine  solche  Eifersucht  in  dem 
Jasa  dieser  ihn  durch  Gewalt  und  List  zu  verderben 
David  floh  zu  den  PbUlalern,  die  bald  nachher  einen 
eg  gegen  Israel  erhohen,  in  welchem  drei  Söhne  Saöl's 

er  selbst  sich  in  sein  eigenes  Schwert  stärate.  Anf 
hricht  kehrte 

avid  (reg.  40  J.¥),  Safll'a  Schwiegersohn,  in  sein  zer- 
nd   zum   grSsstea  Tbeile   von  den  Philistern   besetztes 

zurück  und  ward  sofort  von  seinem  Stamme  Juda  und 
me  Slmeon  als  ESnlg  anerkannt. 

Ihrigen  Stämme  b«wog  der  Feldherr  Abner  (ein  Bntdera- 
i),   der  SQcb  das  von  den  PhUistem  besetzte  Gebiet  der 

and  mittlero  Stämme  zurück  erobert  hatte ,  sich  fQr  den 
!ohn  Saöl's,    iBboseth,    zd  eikl&reo.      Als  er  aber  auch 

Hause  Saill's    wieder   unlemeTfen    wollte,   entspann    sich 

mit  David.  Abner  ward  von  David's  Feldherm  Joab 
Tider  er  erschlagen)  ans  Blntracfa»  gelOdtet  und  der  nun 
[iboseth  von  zwei  seiner  eigenen  FeldherrD  umgebracht 
den   Dank   David's  verdienen  wollten,   aber  dafllr  hioge- 

onslcher  noch  die  ChTonologle  nicht  »lleln  in  im  Periode  du 
idem  auch  in  der  Angab«  der  BegisTnngueft'deT  erat«n  KÖDiE« 
Swald  a.  A.  O.,  II.,  363  ff.,  und  50*2  ff.,  wo  für  äaCUs  Regicrnng 
e  uigenominen  wecd«n.    Vgl.  Doncker,  H.,  Oeschichta  d««  AJtci' 

Aufl.  3.  348,  Anm. 
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lidit^  worden).  DaTid  ward  (in  seinem  8.  Regiemngsjabre)  von 
den  Aeltesten  der  Stämme  und  deren  zahlreichem  Gefolge  in  einer 
grossen  Volksversammlnng  zum  Könige  von  ganz  Israel  erwählt. 

Seine  Aufgabe  war,  das  zerfallene  und  zerrüttete  Reich 
herzustellen  und  neu  zu  ordnen.  Znnächst  beendete  er 
die  Hast  hundertjährigen  Kriege  mit  den  Philistern,  die  er  in 
ihre  alten  Grenzen  znrficktrieb  nnd  Ton  ferneren  Angriffen  ab- 
sdireckte.  Dann  worden  die  Moabiter  unterworfen  und  nach 
einem  hartnäckigen  Kriege  mit  den  Ammonitern  und  ihren 
Bundesgenossen,  den  Königen  von  Zoba  und  Damaskus,  das 
ganse  Land  bis  zutn  Orontes  mit  Ausnahme  der  (phönizischen) 
Bedkfiste'  erobert.  Während  David  selbst  im  N.  siegreich  vor- 
dtang,  unterwarf  sein  Feldherr  Joab  im  S.  nach  einem  grossen 
Stege  die  Edomiter.  So  hatte  David  die  Israeliten  aus  ver- 
einselten  Stänmien,  die  Jahrhunderte  lang  von  den  Nachbarn 
bediingt  und  unterdrückt  worden  waren,  zu  einem  herrschen- 
den Volke  (im  N.-O.  bis  zum  Euphrat,  im  S.  bis  zum  arabischen 
Meerbusen^)  gemacht. 

Nach  der  Herstellung  und  Erweiterung  des  Reiches  unter- 
nahm  er  die  Organisation  desselben.     Jerusidem  wurde  Sitz 
nicht  nur  des  Königthums,  sondern  auch  des  Nationalheiligthums. 
Auf  Zion  (von  jetzt  an  Davidsstadt)  liess  er  sich  durch  phöni- 
zische  Künstler  einen  Palast  erbauen,  die  Bundeslade  feierlich 
nach  Jerusalem  bringen,  und  in  einem  prächtigen  Zelte  aufstel- 
len; aber  auf  den  Rath  des  Propheten  Nathan  gab  er  den  Plan 
zum  Tempelbau  auf.     Zugleich  legte  er  den  Orund  zu  einer 
geordneten  Verwaltung  des  Staates:    er  umgab  sich  mit  einem 
prächtigen    Hofstaate   und   einer   aus  Fremden   (besonders   aus 
raUstem)  gebildeten  Leibwache  (den  Krethi  und  Plethi),  ernannte 
für  die  Staatsverwaltung  Minister  und  Beamte,  hielt  ein  stehen- 
de Heer  in  12  Abtheilungen  (von  je  24,000  M.),  die  abwech- 
sehd  einen  Monat  des  Jahres  unter  den  Waffen  standen,  knüpfte 
Handelsverbindungen  mit  Hlram  von  Tyrus  an  u.  s.  w. 

Seinem  ehrgeizigen  Sohne  Ab sa lern  gelang  es,  das  Volk, 
dem  er  Jahre  lang  (durch  ein  äusserst  herablassendes  Benehmen) 
geschmeichelt  hatte,  zn  einem  Abfalle  von  David  zn  bewegen.  Der 
KODig  mosffte  Jerusalem   verlassen,    wo  Absalom   einzog   und  sich 

^  8.  W.  Pütz  bistor.    geogr.  Schul -Atias.     4.  Aufl.    1869,  I.  2.  Blatt, 
Ctfton  oben  links. 


L.. 


■  -  ^  j.  - 


24  Die  Isiaeliten  unter  Salomo.     Behabeam.     $.  6. 

salben  Hess,  aber  David's  erprobter  Feldherr  Joab  besiegte  in  einer 
Schlacht  das  weit  zahlreichere  Heer  Absalom's  und  tödtete  ihn  selbst^ 
als  er  auf  der  hastigen  Flucht  an  einer  Terebinthe  liangen  geblie- 
ben war.  In  diesen  Zeiten  schwerer  Prüfungen  sprach  David  seine 
tiefe  Religlosit&t  und  sein  unerschütterliches  Gottvertrauen  in  seine» 
Psalmen  aus. 

Knrz  Tor  seinem  Ende  liess  er  sieh  von  Bathseba  (der 
Wittwe  Urija's)  bewegen,  seinen  rechtmässigen  Sohn  Adonia  von 
der  Thronfolge  anszuschliessen  und  seinen  jungem  (von  der 
Bathseba  gebomen)  Sohn 

3)  Salomo  (reg.  40  J.)  durch  den  Propheten  Nathan  sai* 
ben  und  öffentlich  zum  Könige  ausmfen  zu  lassen.  Dieser  ver- 
folgte die  kriegerische  Laufbahn  seines  Vaters  nicht  weiter,  son- 
dern beschäftigte  sich  mit  Werken  des  Friedens :  Pracht-Bauten^ 
Anordnung  eines  glänzenden  Oidtiis,  Af istalten  für  die  Sicherheit 
und  den  Wohlstand  des  Landes,  Der  schon  von  David  projec- 
tirte  Nationalt  empel  auf  dem  Moria  ward  durch  Baukänstler 
ans  Tyrus  vollendet,  feierlich  eingeweiht,  die  Bundeslade  mit 
den  Gesetztafeln  hineingebracht  und  die  Organisation  des  Priester- 
standes (s.  S.  18)  durchgeführt.  Für  die  Sicherheit  des  Reiches 
sorgte  er  durch  eine  stärkere  Befestigung  der  Hauptstadt  und 
durch  einen  Gürtel  von  Grenzfestangen^}.  Für  den  Handel 
nach  Indien  trat  er  in  Verbindung  mit  dem  Könige  Hhram  von 
Tyrus  (vgl.  §.  10);  sie  schickten  aus  Eziongeber  am  arabisch eii- 
Meerbusen,  dem  Hafen  der  Stadt  Aelath,  Schiffe  nach  Ophir  (an 
der  Indusmündung?).  Zugleich  pflegte  er  die  Dichtkunst  und 
ward  selbst  der  Schöpfer  einer  neuen  Kunstdichtung,  der  Spruch* 
Weisheit  (ausser  1005  Liedern  soll  er  3000  Sprüche  gedichtet 
haben). 

Aber  die  grossartigen  Bauten  und  insbesondere  die  ver- 
schwenderische Hofhaltung,  von  welcher  nur  die  Hauptstadt  Vor- 
theil  zog,  machten  neben  harten  Frohndiensten  drückende  Steuern 
nöthig.  Die  nördlichen  Stämme,  namentlich  Ephraim,  welches 
einst  die  Vormacht  Israels  gewesen,  blickten  mit  Neid  auf  den 
Vorzug  des  unbedeutenden  Stammes  Juda,  der  lange  den  Phili* 
Stern  unterthänfg  gewesen  war.    Auf  die  Nachricht  von  Salomo'& 

0  Wie  ungewiss  es  sei,  dass  er  Thadmoi  (Palmyr«')  in  der  87ri8chea< 
Wüste  erbant  habe,  s.  in  Bitter's  Erdkunde  XVII.,  2,  S.  1486—90;  dagegen 
behauptet  Movers  (phSnlz.  Alterthum  IIl.  253),  Palmyra  sei  ein  Bau  Salomo*8. 
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Tode  Teisammelten  dch  die  nördlichen  Stämme  nicht  zu  Jeru- 
saiem,  sondern  an  der  alten  Wahletätte  zu  Sichern  und  verlangten 
Tom  TJironfolger 

4)  Rehabeam  Erleichtemng  der  unerschwinglichen  Lasten. 
Als  diese  yerweigert  wurde,  wählten  die  10  nördlichen  Stämme 
(jedoch  nur  ein  Thell  von  Benjamin)  den  (von  Salomo  wegen 
VerdactUs  einer  Empörung  verfolgten  und  nach  Aegypten  ent- 
flohenen) Jerobeam  (aus  dem  Stamme  Ephraim,  in  welchem 
Josua's  Andenken  fortlebte),  und  bildeten  das  Reich  Israel;  nur 
die  södlichen  Stämme  Simeon,  Juda  und  ein  kleiner  Theil  von 
Bei^ümm  blieben  dem  Rehabeam  treu  und  bildeten  das  Reich 
Juda.  Diese  politische  Trennung  des  Volkes  war  zugleich  eine 
religiöse,  indem  der  Stamm  Levi  beim  Reiche  Juda  blieb  und 
deo  Jehovahdienst  im  Nationaltempel  beibehielt,  während  die 
Stimme  Israels  sich  wie  vom  Könige,  so  auch  von  der  Priester- 
Schaft  zu  Jerusalem  lossagten,  nach  Art  der  Kanaaniter  auf  An- 
hohen opferten  und  häufig  den  ägyptischen  Thierdienst  und  dea 
phönizischen  Baaldienst  annahmen. 

IV.     Die  Reiche  Juda  und  Israel, 

seit  975  v.  Chr. 

1)  Das  nördliche  Reich,  Israel,  mit  der  Hauptstadt  (Anfangs 
Sichern,  der  alten  Hauptstadt  des  Stammes  Ephraim  später). 
Samaria  wurde  fortwährend  durch  innere  Parteiungen  zerrüttet 
und  bestand  (unter  19  Königen  aus  9  verschiedenen  Häusern)  nur 
bis  720  (?).  Den  Königen,  welche  durch  Begünstigung  des  frem- 
den Götzendienstes  die  Stämme  Israels  von  dem  Bestehe  des 
Tempels  zu  Jerusalem  abzuhalten  und  dadurch  die  Trenning  der 
beiden  Reiche  dauerhaft  zu  machen  suchten,  stand  eiie  dem 
Jehovahdienste  treu  bleibende  Volkspartei  gegenüber  uid  an 
deren  Spitze  die  Propheten  (wie  Elias,  sein  Schüler  Elisa  i.  A.), 
welche  gegen  die  fremden  Culte  eiferten  und  die  Verbiidung 
odt  Juda  immer  von  Neuem  fafrzustellen  bemüht  waren.  Aaher 
geht  die  mehr  als  drittehalbhundertjährige  Oeschichte  dieses 
Reiches  fast  völlig  auf  in  den  Kampf  des  Proph.etentfaums 
^nd  Königthums,  welcher  häufige  Thronumwälzungen  ver- 
^ilasste,  da  seit  dem  Abfalle  von  dem  (durch  Oott  erwählen)^ 
Geschlechte  David's  das  Recht  der  Könige  auf  menschli6er 
Einsetzung  beruhte.     Nur   das  Haus  Je  hu,   welches  in  gufem^ 
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Einverständnisse  mit  den  Propheten  lebte,  brachte  es  zu  5  Herr- 
Bchem,  die  etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  (885 — 770)  regierten, 
und  unter  der  langen  Regierung  Jerobeam's  II.  (822  —  780) 
erlebte  das  Reich  eine  Zeit  der  Blüte.  Die  mit  dem  Sturze  des 
Hauses  Jehu  verbundene  Anarchie  brachte  die  nach  einer  Welt- 
herrschaft strebenden  Assyrier  in  das  Land.  Zunächst  gerufen, 
um  die  innere  Ruhe  herzustellen,  machten  die  Assyrier  (unter 
Phul)  sich  das  Land  zinspflichtig.  Statt  dass  sich  nun  die  west- 
lichen Länder  zu  gemeinschaftlichem  Widerstände  gegen  die 
allen  drohende  fremde  Macht  hätten  vereinigen  sollen,  dauerten 
die  Fehden  der  kleinen  Staaten  untereinander  fort,  und  die 
Assyrier  wurden  sogar  von  dem  einen  gegen  den  andern  ins 
Land  gerufen,  so  König  Tiglath^Pil^sar  von  Juda  gegen 
Israel  (und  Syrien),  welcher  den  Zehnstämmen  fast  die  ganse 
nordöstliche  Hälfte  ihres  Reiches  nahm  und  Juda  einen  Tribut 
auferlegte  (vgl.  S.  27).  Der  letzte  König,  Hosea,  ermuntert 
durch  den  glücklichen  Widerstand,  den  die  Inseltyrier  damals 
den  Assyriern  leisteten  (s.  §.  10),  wollte  sich  mit  Hülfe  Aegyptens 
der  assyrischen  Herrschaft  entziehen«  Allein  König  Salman- 
assar rückte,  ehe  die  aegyptische  Hülfe  erscheinen  konnte,  in 
Israel  ein  und  nahm  den  Hosea  gefangen.  Das  Volk  versuchte 
noch  einen  heldenmüthigen  Widerstand,  alle  Festungen  mussten 
.  erobert  werden  und  die  Hauptstadt  Samaria  fiel  erst  nach  drei- 
jähriger Belagerung  720(?).  Die  meisten  und  tüchtigsten  Ein- 
wohner wurden  nach  entfernteren  assyrischen  uud  medischen 
Städten  verbannt  und  dagegen  Colonisten  von  da  nach  Palästina 
versetzt. 

2}  Das  kleinere  Reich  Juda  mit  der  Hauptstadt  Jera- 
salem  hatte  durch  den  Besitz  des  gesetzlichen  Heiligthums  (des 
Tempos),  durch  die  Einheit  des  Gultus  und  die  fast  ununter- 
brochene Erbfolge  aus  dem  Stamme  David 's  einen  bedeutenden 
Vorztig  und  bestand,  daher,  unter  allen  Stürmen  der  Zeit  fast 
4.  Jahrhunderte  (975  —  586).  Doch  zeigte  sich  auch  hier  ein 
zunehmendes  Eindringen  heidnischer  Religionen,  da  durch  die 
trüten  Zeitverhältnisse  das  Vertrauen  auf  den  seinem  Volke  Sieg 
und  Macht  verleihenden  Jehovah  allmählich  schwand.  Daher 
fehte  es  auch  hier  nicht  an  kräftigen  Bemühungen  der  Propheten 
(J^saias  und  Jeremias)  die  Reinheit  der  alten  Religion  in 
spalten. 
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Der  wohl  gemeinte  Venach  des  Königi  Josaphat,  durch  Ver- 
miihlaag  seine«  Sohnes  (Joram)  mit  Athalia,  der  Königstochter 
▼OD  Israel,  beide  Reiche  zu  vereinigen,  hätte  beinahe  die  Ausrottung 
des  Stammes  David's  herbeigeführt,  indem  Athaiia  bei  dem  Tode 
ihre«  Sohnes  (Ahasja)  ihre  eigenen  Enkel  ermordete  und  selbst  die 
B^erung  an  sich  riss;  nur  ein  wenige  Monate  alter  SprQssling  des 
alten  Königshauses  (Joas)  ward  gerettet,  beim  Tempel  heimlich  auf- 
erzogen, und  nach  einigen  (6)  Jahren  zum  Könige  ausgerufen,  die 
grausame  Athaiia  aber  ermordet  Mit  der  Wiedereinsetzung  des 
Hauses  David's  ^war  auch  die  Herstellung  des  Jehoyahdienstes 
durch  Zerstörung  des  von  Athaiia  errichteten  Baaltempels  in  Jerusa- 
lem verbunden. 

Unter  den  späteren  Königen  riss  Ueppigkeit  nnd  Vorliebe 
für  fremde  Sitten  and  fremden  Aberglauben  ein  und  da  die 
Waninngen  dee  Propheten  Jesajas  unbeachtet  blieben,  so  ging 
bald  die  Ton  ihm  verkündigte  Demfithigung  Juda's  durch  die 
Assyrier  in  Erfüllung.  Schon  der  König  Acbas  (742 --726), 
ab  er  Ton  den  südlichen  Nachbarrölkem  und  von  Israel  ange- 
.griffen  wurde,  musste  die  assyrische  Hülfe  mit  den  Schätzen  des 
Tempels  und  Palastes  erkaufen.  Sein  Sohn  Hiskia  (726—698), 
welcher  dem  FaUe  Israds  ruhig  zugesehen  hatte,  machte  bald 
nachher  denselben  Versuch,  welcher  dem  gr(tosem  Reiche  den 
Untergang  gebracht  hatte.  Er  versagte  den  Tribut,  trat  mit 
Ägypten  in  Unterhandlung  und  befestigte  Jerusalem  durch  eine 
sweite  Mauer,  doch  würde  diese  dem  Angrifie  der  Assyrier  (711) 
nicht  widerstanden  haben,  wenn  nicht  eine  verheerende  Pest  im 
feindlichen  Lager  ausgebrochen  wäre,  und  den  assyrischen  König 
Sandierib  zur  Flucht  genöthigt  hätte. 

Hundert  Jahre,  nachdem  die  von  der  assyrischen  Welt- 
herrschaft dem  Reiche  Juda  drohende  Gefahr  glücklich  vorüber- 
gegangen war,  kam  dasselbe  zuerst  unter  ägyptische,  bald 
aber  unter  babylonische  Herrschaft.  Der  ägyptische  König 
Neko  unternahm  kurz  vor  dem  Untergange  des  verfallenen  assy- 
rischen Reiches  die  Eroberung  der  ehemals  assyrischen  Länder 
diesseits  des  Euphrats,  namentlich  auch  des  ehemaligen  Reiches 
Israel,  welches  der  jüdische  König  Josia  in  Besitz  genommen 
hatte.  Dieser  traf  mit  Neko  bei  Megiddo  (im  nördlichen 
Samaria)  zusammen  nnd  verlor  Schlacht  und  Leben  (608).  Als 
der  babylonische  Statthalter  Nebukadnezar  der  kaum  begründeten 
ägyptledien  Herrschaft  in  Asien  durch  die  Schlacht  bei  Karke- 
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misch  (b.  §.  13)   ein  Ende  machte,  mosste  eich  auch  Jada  der 

babyloniachen  Oberherrschaft  ontemreiren.     Ein  gegen   den 

Rath   der   Propheten  (Hababuk  nnd   Jeremias)   unteniommeneT 

Versuch  der  Befreiung  von  der  dittckeuden  Fremdherrschaft  nüsa- 

lang  gäniUch,  wurde  aber   (im  Vertrauen  auf  die  nnantastbare 

Heiligkeit  Jerusalems)  von  dem  letzten  Könige,  Zedekia,  erneuert, 

ägyptische  König  Hophra  CApifes),   um  die  ägyptische 

ift  in  Asien  faerzustellen ,  sich  bereit  zeigte,    gegen    die 

er  Hülfe  zu  leisten.     Nebukadnezar  belagerte  Jeruealem 

ir,   schlug  ein  zum  Entsätze   heranziehendes  ägyptisches 

ch   Afrika  zurück,  Hess   den   auf  der  Flucht  ergriffenen 

geblendet  in  Ketten  mit  dem   gröesten  Theile  der  Ein- 

oach  Babylon  fortführen,   verbrannte  den  Tempel,    zer- 

e  Mauern  und  Hess  nur  niedrigee  Volk  Im  Lande  zurück, 

en  Aecket  and  Weinberge  nothdflrßig  tu  bebauen,  586. 

i  leraeliten  unter  babylonischer,   dann    unter 

persischer  Oberherrschaft^). 
}  Scbtckeal  der  nach  Babylon  and  in  die  Länder  jenseits 
ibrats  weggeführten  Juden  war  ein  sehr  verschiedenes: 
ngenen  Krieger  und  die,  welche  am  letzten  Aufstände 
ten  bethelligt  gewesen  waren,  scheinen  an  die  Anführer 
^reichen  Heeres  als  Sclavea  vertbeilt  worden  za  sein, 
gen  behielten  ihre  persönliche  Freiheit,  ja  sogar  ihre 
Qerichtsbarkelt.  Aber  die  Liebe  zu  dem  verlorenen 
de  erstarb  nicht  tmd  die  Hoftnnng  auf  dereinstige  Rück* 

dasselbe  wurde  von  den  Propheten  (HeseUel  u.  A.) 
ten.  Diese  ging  nach  der  Eiobening  Babyloniens  durch 
er  in  Erfüllung.      Anf  die  Verwendung  des   (in  hohem 

stehenden)  Propheten  Daniel  gestattete  Cyroa  den  Jaden, 

vielleicht  bei  dieser  Eroberung  wesentliche  Dienste  ge- 
latten,  nicht  nur  die  Rückkehr  aus  dem  Exil,  Bonder& 
en  ausser  goldenen  und   silbernen  Tempelgeräthschaften 

Mittel,  um  einen  neuen  Tempel  in  Jerusalem  za  erbauen, 
ir  ein  Theil  der  Exulanten  (etwa  50,000)  kehrte  in  die 
EurBck.  Später  führten  Esra  und  Nehemla  dieser  jüdl- 
olonie  neue  Ansiedler  za. 

I   Israel  Ton  der  Zentüiung  in- 
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Cidtiir  4er  Inraeliten. 

1)  Die  Religions-  and  StaatsverfasBung  b.  S.   18  ff. 

2)  Litteratur. 

a)  Unter  den  Wissenschaften  der  Hebräer,  mit  welchen  sicli 
in  den  früheren  Zeiten  nur  die  Priester ,  Leviten  und  Propheten 
beschäftigten,  ist  die  Geschichtschreibung  die  wichtigste,  indem 
nach  Moses'  Beispiele  die  Nationalgeschichte  in  Annalen  und  in 
Biographien  erzahlt  wurde,  ans  denen  unsere  kleineren  historischen 
Bücher  des  A.  T.  entstanden  sind. 

b)  Die  Dichtkunst^)  der  Israeliten,  deren  Anfänge  bis  in 
Moses'  und  Josua's  Zeiten  Unaufreichen,  unterscheidet  sich  von 
jeder  and^n  Nationalpoesie  sowohl  durch  die  vorherrschend 
religiöse  Tendens  als  durch  die  äussere  Form,  welcher  ein 
bestimmtes  Metrum  fehlt  und  deren  Rhjrthmus  nur  in  einem  Eben- 
maese  der  grösseren  Redeabsehnitte  (Sätze)  mit  Vernachlässigung 
der  kleineren  (der  Silben)  besteht. 

Die  Israeliten  kannten  weder  das  Epos  noch  das  Drama, 
sondern  ihre  Dichtungen  sind  nur  lyrischer  und  didakti- 
scher Art  Die  religiöse  Lyrik  erscheint  auf  dem  Gipfel  der 
Vollendung  in  DavicFs  Psalmen,  welche  mit  der  höchsten  Kraft 
der  €Matiken  auch  die  edelste  Sprache  vereinigen  und,  nach- 
mals aus  dem  Judenthum  ins  Christenthum  verpflanzt,  das  Vor- 
bild aller  kirchlichen  Dichtung  geworden  sind.  Das  vollendetste 
Efseugniss  der  weltliehen  Lyrik  ist  das  hohe  Lied  (d.  h.  das 
Liied  der  Lieder),  angeblich  vom  Könige  Salomo,  welches  die 
treue  Liebe  der  Sulamit  (in  Salomo's  Harem)  zu  einem  Hirten 
schildert.  Das  lyrisch -didaktische  Buch  Eioh  zeigt  an  den 
Scfaieksalen  eines  Unglttcklichen,  wie  es  Vermessenheit  sei,  über 
Oottes  Absichten  in  der  Weltregienmg  abzaurtheilen  und  ins 
Besondere  die  Ursachen  des  Glücks  und  Unglücks  einzelner 
Mensehen  erforschen  zu  wollen.  L3rrisch- didaktischer  Art  sind 
sndi  die  Klagegesänge  und  Weissagungen  der  vier  grösseren 
JPraph^ten:  Jesaias,  Jeremias,  Hesekiel  (Ezechiel),  Daniel  und 
der  scwölf  kleineren.     Rein  didaktisch  sind  die  Sprüche  8alomo% 


<3  Herder,   vom  Geist  der  hebräischen  Poesie.  —  E.  Meier,  Gesrhiohfe 
d«r  hebrüschen  Nation&ilitteratQr.     1856. 
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eine  nmfasBende  Sammlang  einselner  Sentemeii,  welche  das 
tetne  Jehovatathnin  im  Gegensätze  imn  semltlBcben  Natordlenete 
einprägen. 

n.    Die  Ptattnixler  >). 

eilen:  lünhämuche :  In  den  grSsseren  StSdten  gab  ea 
mit  Annalen  und  Urkunden  Ober  die  wichligil«ii  Begebeo- 
aftch  welchen  SancbuniathoD  um  1250  (?)  eiae  phQni- 
und  ägyptiHChe)  Geschichte  in  9  BDchern  In  phCoisischer 
geachriaben  haben  soll,  welche  Philo  aus  Byblua  Ina  Qrie- 
Iberaetzte  (davon  nur  noch  ein  Fragment  bei  Euaebius^. 
väische:  Die  Bibel,  besondera  der  Piophet  Ezechiel. 
eclaSCKe:  Berodot  und  Diodo'r. 

S-  8. 
Oeogrftplile  von  PhttHlsIen. 

ch  Beine  Weltstellung  am  Ende  des  aaiatischen  Fest- 
nd  an  der  EQste  des  Heeres,  welches  die  3  Theile  der  alten 
rbindet,  war  Phünizien  aogewieaeD ,  den  Orient  mit  den 
les  Occidenta  in  Verbindung  in  bringen.  „Durch  nach- 
e  Wandeningen  ans  dem  Hochlande  des  vordem  Aaiena 
die  hafenreiche  KUsle  vorgeschoben,  halten  die  PhOnisier 
daa  Meer  mit  loaeln  und  Küsten  von  lockender  Fnicht- 
hinler  aich  den  an  Schiffbanholi  reichen  Libanon,  unter 
tn  wenig  ergiebigen  Boden."  Dies  Alles  wies  sie  hin  auf 
ahxt,  die  sie  snr  Nautik  ausbildeten,  und  so  wurde  PhB- 
er  „weltbindende  und  weltbildende  Handelaraarlct"  für  die 
'ou  Indien  und  Arabien  bia  zum  atlantiachen  Ocean. 

!  schmale  Oeatadeland,  welches  den  mittlem  Theil  der 
1  KüBte  ansmscht,  hat  zwa  keine  bedentende  Entvick^nng, 
doch  dnich  vonpringende  Vorgebirge  and  einzelne  Bnefa- 
ler  gegliedert,  als  die  geradlinige  Efiete  Pal&stiiia's.  Solche 
,  namentlich  diejenigen,  welche  dnrch  ein  benachbartes 
I  eine  Verbtndong  mit  dem  Binnenlande  habfln,  dienten 
Ige  der  groeeen  Emporlen:  TyroB  (beBtehend  ans  der 
It  nnd  der  gegenüber  auf  dem  Continent  gelegenen  Alt- 
lidoD,  BerytQB,  Bobine,  Aradns. 

ienn's  IdMn  I.  2.,  oder  hlst  Werke  II.  Bd.  —  Movcf's  Arttkal: 
in  der  EncTclapUie  von  Eiach  nnd  Qrnber,  und  Hovera,  du  ph5- 
klttrthun»  In  3  Thellen,  1849—56. 
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S-  9. 

ABSwteUi^e  NiederlMMimgeii  der  PhOnimler* 

Kein  Volk  der  alten  Welt  hat  so  weite  und  so  entfernte 
Ländergebiete  colonisirt,  wie  die  Phönizier. 

Die  Veranlassung  dazu  war:  a)  um  der  Uebervölkerung  und 
den  daraus  folgenden  politischen  und  socialen  Uebeist&nden  vorzu- 
beugen, h)  indem  bei  wirklich  ausbrechenden  inneren  Unruhen  die 
schwächere  Partei  freiwillig  oder  gezwungen  auswanderte,  c)  die 
Eroberungszüge  der  Assyrier,  Chald&er,  Aegyptier,  Philister,  d}  Un- 
ternehmungslust,  die  sich  mit  entfernten,  namentlich  uncultivirten 
Ländern  einen  regelmässigen  Verkehr  sichern  will.  —  An  diesen 
Auswanderungen  betheiligte  sich  nicht  nur  die  starke  Bevölkerung 
PhGsiziens  und  der  Nachbargegenden,  sondern  auch  andere  Völker 
in  der  Nähe  und  Feme. 

Das  Verh&ltniss  der  Colonien  zum  Mutterlande  war 
verschieden  nadi  der  Veranlassung  ihrer  Stiftung.  Die  vom  Staate 
aasgesandten  Colonien  blieben  in  dem  Verhältniss  der  Abhängigkeit 
und  waren  zu  gewissen  Leistungen  (Abgaben,  Zehnten  u.  s.  w.) 
verpflichtet;  die  von  Parteien  ausgegangenen  unterhielten  nur  eine 
religiöse  Verbindung  mit  dem  Mutterstaate,  indem  sie  jährlich  Ab- 
geordnete zum  grossen  Feste  des  Melkart  nach  Tyrus  sandten  und 
an  dessen  Heüigthum  einen  doppelten  Zehnten  (den  einen  von  allen 
Einkünften,  den  andern  von  der  Kriegsbeute)  entrichteten.  Die  po- 
litischen und  religiösen  Verhältnisse  der  Colonien  waren  ganz  nach 
dem  Vorbilde  des  Mutterstaates  geordnet. 

Uebersicht  der  pbönizizehen  Colonien. 

1)  In  Asien  j  ausserhalb  Fhönmens,  gab  es  hauptsächlich 
an  den  Handelsstrassen  in  die  Eupbratl&nder  eine  Reihe 
phönizischer  Handelsstationen  (Edessa,  Nisib  n.  s.  w.);  andere 
giündeten  sie  an  den  Ausgangspunkten  des  vorderasiatischen 
Handels  in  Cilicien  (Tarsus)  und  Syrien  (Laodicea,  die  Ha- 
fenrtadt  von  AnÜochia). 

Südlich  von  Phönizien  zieht  sich  der  Küste  entlang  eine  Kette 
▼(m  phönizischen  Handelsniederlassungen  (Joppe,  Askalon),  die  sich 
OAch  dem  rothen  Meere  fortsetzt,  wo  die  arabischen  Häfen  Elath 
ttid  Eziongeber  wahrscheinlich  phönizische  Anlagen,  jedenfalls  aber 
Baodelspl&tze  der  Phönizier  seit  alten  Zeiten  waren.  Auch  auf  den 
Inseln  des  persischen  Meerbusens  (den  Bahreininseln)  gab  es 
phönizische  Anlagen  (Tylus  und  Aradus.) 
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2)  Auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres:  sunächst  auf  der  Pbö- 
nizien  gegenüberliegenden  Insel  Gypern,  aofRhodas,  auf 
mehreren  der  Sporaden  (Thera)  nnd  Cycladen.(Melos),  auf 
Greta,  auf  Cythera  (Ausgangspunkt  des  pbönizischen  Aphro- 
ditecultus)  und  nördlich  bis  lum  Heliespont,  insbesondere  auf 
Tb a SOS  (wichtig  wegen  der  reichen  Goldbergwerke  und  als 
Ausgangspunkt  für  den  Handel  nach  dem  Pontus).  Die  Golo- 
nien  im  östlichen  Becken  des  Mittelmeeres,  mit  Ausnahme  jener 
auf  Gypem  und  Thasos,  waren  um  das  Jahr  1100  schon  wieder 
von  den  Phöniziern  verlassen.  Desto  länger  behaupteten  Bie 
ihre  Niederlassungen  im  t^es^^td^  Becken  des  Mittelmeeres:  auf 
Sicilien  (Panormus,  Motye,  Soloeis)  auf  Malta,  Sardinien 
(Caralis),  den  Balearen  und  Pityusen  (deren  vortrefflidie 
Häfen  Zwischenstationen  für  die  Fahrten  nach  Spanien  waren). 

3)  Das  südliche  Spanien  (das  Land  Tarsis)  war  nicht  nur 
ein  Hauptsitz  der  pbönizischen  Colonien,  sondern  erscheint  auch 
^Is  ein  den  Phöniziern  unienoorfenes  Land,  von  welchem  sie 
Jahrhunderte  lang  fremde  Goncurrenten  fem  hielten. 

4)  Auf  der  nördlichen  und  nardwestlicJien  Küste  Afrikas  war 
<>ine  lange  Reihe  phönizischer  Golonien,  welche  bei  der  grossen 
Syrte  beginnt,  und  sich  an  der  Westküste  bis  zur  Insel  Gerne 
verfolgen  lässt.  An  der  NordMste  gründeten  die  Sidonicr  schon 
im  12.  Jahrb.  die  Gitadelle  (Byrsa)  des  spätem  Karthago  und 
Hippo,  dieTyrier  um  UOOUtica,  und  in  der  Blütezeit  ihrer 
Macht,  im  9.  und  8.  Jahrb.,  eine  Reihe  Pflanzstädte  in  Numi- 
dien  und  Mauritanien.  Noch  zahlreicher  waren  die  Golonien 
an  der  WesMste  Afrika's,  wo  die  Tyrier  300  (?)  Städte  gegrün- 
det haben  sollen. 

§.  10. 
IJebersicliI;  der  pltOniziscIien  Gesehiclite. 

L     Die  Blütezeit  Sidons. 

Die  Sidonier  waren  die  ersten  und  lange  Zeit  die  einzigen 
Heeleute  der  Welt,  aber  bei  ihrem  äusserst  beschränkten  Gebiete 
konnten  sie  ihre  UnaUiängigkeit  schwer  behaupten  und  erscheinen 
fast  in  allen  Epochen  ihrer  Geschichte  als  Vasallen  eines  der 
grossen  Nachbarreiche  am  Euphrat  und  am  Nil.  Vom  17. — 13. 
Jahrb.  v.  Ghr.  standen   sie    unter   ägyptischer  Herrschaft 
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ond  gnade  in  diese  Zeit  eeheint  die  höchste  commercielle  £nt- 
widrdmg  Sidons,  die  grös^te  ABsdehnang  ihrer  Seefahrten  (im 
Sitfiden  Becken  des  Mittelmeeres  und  im  Schwarzen  Meere)  zn 
Mol  Sowohl  den  ägyptischen,  wie  den  assyrischen  Erobe- 
lem  stellten  die  Phönizier  (gegen  besondere  Vorrechte)  die 
Rotten,  nüt  denen  jene  (wie  später  die  persischen  Könige)  auf 
dem  Ifittelmeere  auftreten.  —  Gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  sogen 
ans  dem  von  den  EHiilistem  zarstörten  Sidon  die  angesehensten 
Gesdüechter  nach  Tyrus,  welches  bisher  der  religiöse  Mittel- 
punkt des  Landes  (Tempel  des  Melkarth)  gewesen  war. 

IL     Die  Blütezeit  von  Tyrus. 

Tyrus  dehnte  die  Colonisation  vorzugsweise  nach  Westen  aus 
(Spanien,    Afrika  und  den  wichtigeren  Inseln  des  Mittelmeeres) 
and  erlangte  bald   die  commercielle  Bedeutung,    welche   Sidon 
früher  gehabt    hatte.      König    Hiram  II.    betrieb  mit  Saiomo 
gemeinfchaftlich  den  Handel  nach  dem  indischen  Goldlande  Ophir 
(s.  S.  24),    während    im   Nordwesten   der  phönieische  Verkehr 
sich  bis  nach  Britannien  ausdehnte.     Unter  Hiram's  Nachfolgern 
gaben  langjährige,  durch  das  Auftreten  von  Usurpatoren  herbei- 
geführte Parteikämpfe  vielfache  Veranlassung   zur  Auswanderung 
und  zur  gänzlkhen  Trennung    der  Colonialstaaten   vom  Mutter- 
iande.     So    hatte   die  Stiftung    von  Karthago   (814?)  durch 
Oebersiedelnng  der  Ariatokratenpartei  für  Tyrus  ähnliche  Folgen, 
wie  Mher   fttr   Sidon    die   Üebersiedelung    nach   Tyrus.      Wie 
nämlich  Karthago  aulblühte,    so   verfiel  die  Macht   von  Tyrus, 
tamat  da  hier  die  Parteikämpfe  auch   nach  dor  Auswanderung 
der  Aristokraten    nicht   aufhörten    und   damals    die    griechische 
Colonisation  den  höchsten  Aufschwung  nahm,   wodurch  die  Ty- 
lier  ihre  meisten  Ansiedelungen  auf  Sicilien  verloren. 

m.    Die  Zeit  der  wechselnden  Abhängigkeit  von 
Assyrien,  Babylon,   Persien. 

Der  assyr siehe  König  Sargin,  nachdem  er  dem  Reiche 
Israel  ein  Ende  gemacht  hatte,  eroberte  auch  Pbönizien  bis  auf 
^  Inselstadt  Tyrus,  und  ein  Versuch  des  Abfalls  misslang 
(b.  %.  13).  Der  folgende  assyrische  König  Sancherib  unterwarf 
auch  die  Inselstadt.  Nach  dem  Untergange  der  assyrischen  Macht 
^en  die  phöntzisehen  Staaten  den  Babyloniern  anheim;    ein 

Pttt»,  Geogr.  tt.  0«8ch.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  ^ 
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abermaliger  Versuch  (gemeinechaftlich  mit  Juda),  von  der  frem- 
den Herrschaft  abznfallen,  misslang.  Die  Inselstadt  hielt  zwar 
eine  dreizehnjährige  Belagerung  durch  Nebukadnezar  aus,  wurde 
aber  zuletzt  mit  Sturm  genommen  und  musste  die  babylonische 
Oberhoheit  anerkennen. 

Bei  der  Auflösung  des  babylonischen  Reiches  (durch  Cyms} 
fielen  auch  dessen  frühere  Besitzungen  am  Mittelmeere  ohne 
einen  Versuch  des  Widerstandes  ap  die  Perser.  Diesen  leistete 
die  noch  immer  bedeutende  Seemacht  der  Phönizier,  besonders 
im  Kriege  gegen  die  Griechen,  wesentliche  Dienste,  während 
dieselben  gegen  die  Stammgenossen  in  Karthago  verweigert 
wurden.  Als  Werkzeug  für  fremde  Eroberungspläne  rieb  sich 
das  Volk  vollends  auf,  und  in  Folge  der  Verluste  zur  See  und 
des  stets  zunehmenden  Erpressungssystems  der  Perser  wurde 
seine  Lage  seit  Xerzes'  Zeiten  unleidlich.  Ein  Aufstand  der 
Sidonier  unter  ihrem  Könige  Tennes  (vgl.  $.  21)  endete  mit  der 
Zerstörung  ihrer  Stadt.  Diesem  Zustand  bereitete  dem  mace- 
donischen  Eroberer  eine  gute  Aufnahme,  nur  Tyrus  versuchte 
die  Herstellung  der  Unabhängigkeit,  fiel  aber  nach  siebenmonat- 
lichem  Widerstände  in  die  Gewalt  Alexander  des  Grossen,  der 
durch  die  Gründung  Alexandria's  dem  phönizischen  Handel  de^ 
Todesstoss  gab. 

S-  11. 
Coltnr  der  Pliönisier« 

1)  Die  Religion  der  Phönizier,  wie  die  der  heidnischen 
Semiten  überhaupt  (vgl.  §.  14),  bestand  in  der  Verehrung  der 
Naturkräfte,  sowohl  der  schaffenden  als  der  zerstörenden. 

Der  Sonnengott  Baal  wurde  von  den  Kanaanitern  vorzüglich 
auf  Höhen  (von  den  Phöniziern  auf  dem  Carmel)  verehrt,  seine 
Gemahlin  Baaltis  theils  als  Erdgöttin,  theils  als  Mondgöttin 
aufgefasBt.  Dem  Götterpaare  des  Lichtes,  des  Lebens  und  Ge- 
barens standen  gegenüber  Moloch,  ursprünglich  die  Sonne  als 
versengendes  Gestirn,  dann  das  verzehrende  Feuer,  und  Astarte, 
die  Göttin  des  verheerenden  Krieges.  Wie  dem  Moloch  Jüng- 
linge, so  wurden  ihr  Jungfrauen  geopfert.  Die  beiden  männ- 
lichen Gottheiten  verschmolzen    später    zu  einer  Gottheit,    dem 
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Melkarth  (den  die  Griedien  mit  Hercules  verglichen),  dem 
Qfitt»  der  Coltnr  und  ihrer  Ausbreitung,  eben  so  die  beiden 
wflftlichen  Gottheiten  zu  Dido,  der  Gemahlin  des  Helkarth. 

Die  HauptfeBte  der  Phönizier  schlössen  sieb,  wie  überhaupt 
ii  deo  NaturreligioncD  des  Alterthams,  an  die  j&hrlichen  Verän- 
denmgen  hn  Naturleben  an  und  erscheinen  mythisch  als  die  Feste 
der  Gebart,  des  Todes,  der  Auferstehung,  der  Vermählung  der 
69tter.  Zu  solchen  Festen  strömten  Tausende  aus  Asien  und  Afrika 
fiogar  Inder,  Aethiopen,  Scythen)  zusammen.  Der  Dienst  des 
Melkarth  scheint  ins  besondere  das  Band  gewesen  zu,  sein ,  welches 
die  ColoDien  mit  dem  Mutterlande  zusammenhielt. 

2)  Verfassung. 

In  den  5  Hanptstaaten  Phöoiziens  (Sidon,  Tyms,  Aradus, 
BeiytDS,  Byblns)  bestand  von  alter  Zeit  bis  auf  die  macedonieche 
Periode  ein  erbliches  Königthnm,  jedoch  sieht  mit  onum- 
Bduankter  Gewalt,  sondern  die  beiden  Senate:  der  weitere 
(?on  300  Mitgliedern)  und  der  engere  (von  30  Deputirten  des 
weitem),  hatten,  eben  so  wie  bei  den  Karthagern,  alle  wichtigen 
Staatsangelegenheiten  in  Händen,  ihre  Handlungen  wurden  wieder 
von  der  Volksversammlung  überwacht  und  mitunter  nicht 
anerkannt. 

Tyros,  Sidon  nnd  Aradus  bildeten  znsanunen  eine  Eidgenos- 
teDichaü,  M  deren  Spitze  als  Vorort  in  den  älteren  Zeiten  Sidon^ 
^ter  Tyrns,  in  den  persischen  Zeiten  aber  wieder  Sidon  stand, 
l^r  Vorort  missbrauchte  zuweilen  seine  Hegemonie  zur  UnterdrQckung 
^er  nebengeordneten  Staaten,  die  daher  bei  Einfällen  auswärtiger 
PeiDde  mit  diesen  gemeinschaftliche  Sache  machten ,  so  mit  den 
•^nyriem  gegen  Inseltyrus  und  mit  den  Persem  gegen  Sidon. 

3)  Handel  nnd  Gewerbfleiss. 

Die  Phönizier  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  dem 
Orient  und  dem  Occident  (nördlich  bis  nach  Britannien),  indem 
^e  durch  den  See-  und  Landhandel  (Karawanenhandel)  die 
P^oduetp  der  entferntesten  Länder  bezogen  und  sie,  zum  Theil 
fech  Kunst  umgestaltet,  vermittelst  ihrer  weit  verzweigten 
Golonienverbindung  verbreiteten. 

Die  Hauptgegenstände  ihres  Handels  waren  weniger  die  Pro- 
dttcte  ihres  eigenen  Landes  und  ihrer  Industrie,  als  die  Waaren, 
belebe  aus  den  Euphratlundern,  Arabien  und  Aegypten 
^tweder  unmittelbar,  oder  mittelbar  durch  diese  Länder  aus  Indien 
^^Aethiopien  in  den  phOnizischen  Handel  kamen.     Gegen  diese 

3* 
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Artikel  ihres  ösÜichm  Handels  brachten  sie  die  Producte  ihrer 
wesÜichm  Celonien,  vorzfiglich  Metalle  (Zinn,  Silber)  in  die  ösüiclie 
Welt  ^).  —  Schon  beim  Beginn  ihrer  Seefahrten  hatten  sie  gewisse 
Zweige  des  Gewerb fleisses  zu  hoher  Entwickelang  jgebracbt, 
so:  die  Qewnmung  und  Bearbeitung  der  MeUUU  (Bronze),  die 
Weherei  in  Verbindung  mit  deT\  Purpurfärberei  j  die  Verfertigung 
des  Glases  theils  zn  Schmucksachen,  theils  zu  Gef&ssen,  namentlich 
Trinkgescb irren.  Der  Ruhm  der  Vervollkommnung  der  ersten  Sckiff- 
fahrt,  von  ausgehöhlten  Baumst&mmen  zum  LattschifT  (TarsisschifTe) 
und  zu  der  vollständig  ausgerüsteten  Triere,  bleibt  ihnen  eben  so 
unbestritten,  als  der  der  Erfindung  und  der  Verbreitung  eines  eige- 
nen Alphabets. 

m.    Die  Bahylonler  himI  Atmjrler» 

Quellen:  a)  EinhdnUsche:  Ausser  den  jetaK  entzifferten  Keil- 
inschriften auf  den  Denkmälern:  der  Geschichtschreiber  Berosus, 
Priester  des  Bei  zu  Babylon,  welcher  BaßüXmmxd  (in  3  B.)  nach 
alten ,  einheimischen ,  zu  Babylon  aufbewahrten  Schriften  binterliesa 
(Fragmente  daraus  bei  Josephus,  Eusebius  und  Syncellus). 

b)  Hebräische:  Aus  der  Bibel  vorzQglich  die  Bficher  der 
Könige  und  die  Propheten  (besonder«  Daniel). 

c)  Griechische:  1)  Herodötus  (I.  178—199)  behandelt  die 
spätere  babylonische  Geschichte  und  verweist  in  seinem  Werke 
(I.,  184)  auf  eine  besondere  Geschichte  Assyriens,  welche  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  2)  Ktesias,  aus  Cnidus  in  Carlen,  Leibarzt 
Artaxerxes'  IL,  schrieb  nach  mtndllchen  Nachrichten  und  den  per- 
sischen Reichsannalen  eine  persische  Geschichte  (^Ilepaixwu  23  B.}, 
die  wir  nur  (im  Ansauge  des  Photius  und)  in  Fragmenten  bei 
Diodorus  haben;  die  babylonische  Geschichte  behandelte  er  in 
vielfachem  Widerspruche  mit  der  Bibel  und  mit  Herodot.  3)  Das 
Chronikon  des  Eusebius,  Bischofs  zu  Caesarea  (um  300  n.  Chr.). 

§.  12. 
Das  StuTenlaiMl  des  Enphrat's  und  Tigris* 

Duch  seine  Weltstellung  ist  das  babylonisch-assyri- 
sche Tiefland  bestimmt,  sowohl  ein  geographisches,  als  ein 
historisches  Centrum  zu    bilden.      Es   theilt  Vorderatieo    (]iin 

^)  Dtss  man  aus  der  f^ihen  Bekanntachaft  der  Alten  mit  dem  Elektron 
nicht  auf  Seefahrten  der  PhSnizier  nadi  Prenssen  schliessen  k5nne,  dass 
dieses  Prodnct  vielmelir  zu  Lande  durch  Germanien  und  vermittelet  der 
Etrosker  In  Oberitalien  nach  Griechenland  gekommen  sei,  zeigt  G.  0.  Müller, 
Etrasker  L,  287.  Auch  J.  Toigt,  Gesch.  Prenssens  L,  16  ff.,  bezweifelt  die 
Fahrten  der  Phönizier  nach  Preussen. 
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wdten  Siene)  in  zwei  verschiedene  Welten ,  die  syrisch  -  arabische 
QjBd  die  peraiacli-iiiedische  und  ist  wiederholt  der  KampfplalB  im  die 
Bemchaft  über  das  vordere  Asien  and  der  Mittelpunkt  einer  nach 
baden  Seiten  hin  weit  aosgebreiteten  Weltherrschaft  geworden:  der 
i»jnsch*baby Ionischen,  der  persischen,  der  macedonischen  nnd  za- 
tet  des  Chalifats. 

Die  parallelen  Zwülingsatröme  Euphrätes  und  Tigris  (d.  i. 
PkÜ,  wegen  des  reisaenden  Laufes)  entspringen  auf  demi  Hoch- 
gebirge von  Armenien,  umschliessen  in  ihrem  mUÜerm  Laufe 
eme  breite,  zum  Theil  wüste  Ebene,  Mesopotamien  (im  engem 
5>hiBe},  näheren  sich  dann  (bei  Ktesiphon)  bis  auf  wenige 
Meilen,  trennen  sich  aber  wieder,  um  in  ihrem  untern  Laufe 
die  einst  durch  kOnstttche  Bewässerung  (CanUe  mit  Schöpf- 
maaehinen)  fruchtbare  Ebene  von  Babylonien  einsuschliessen. 
Nachdem  sie  von  den  Quellen  (die  in  gerader  Entfernung  nur 
150  Meilen  von  der  Mtindung  abstehen)  in  doppelter  Stroment- 
wieklong  (an  300  MeUen)  ein  Stromgebiet  von  12,000  Quadrat- 
mdlen  bewässert  liaben,  ergiessen  sie  sich  vereinigt  (als  Pasi- 
t)g^«  j-  Schat  ei  arab)  in  mehreren  Armen  in  den  persischen 
BoseiL 

Zu  beiden  Seiten  des  untern  Euphrat's  lag  die  Stadt  Ba- 
bylon, oder  Babel  ^),  ein  Viereck,  9  geogr.  Meilen  im  Umfang, 
mit  einer  colossalen  (32  Ellen  breiten  nnd  50  Ellen  hohen?) 
Bfnoer,  die  später,  bei  Erbauung  der  jüngeren  Hauptstädte,  ab- 
getragen worden.  Die  Stadt  war  keineswegs  dicht  bewohnt, 
fiondem  enthielt  grosse  Felder,  Dattelhaine  und  Gärten;  denn 
nur  innerhalb  der  Süidte  fand  man  Sicherheit  vor  den  No- 
maden. 

Gebäude  in  Babylon:  a)  Der  Tempel  des  Saal  oder  Bei ^ 
oder  der  babylonische  Tkurm  (jetzt  Birs  Nhnrod)  im  S.-W.  der 
Stadt,  der  sich  in  8  verjüngten  Absätaen  oder  Terrassen  von  je 
60'— 80'  Höhe  erhob,  diente  zugleich  als  Sternwarte.  Die  3  —  4 
vnteren  Etagen  sind  stehen  geblieben,  während  die  Trftmmer  der 
4-^5  oberen  diese  unteren  theilweise  sudecktan  and  daher  such  im 
ÜBA&Mge  erweiterten,  b)  Zwei  hönigUehe  Päläsie,  der  ältere  adf 
der  Weftseite  des  Enpbrat's  mit  bildliehen  Vorsteliungen  grosser 
Jagden  auf  den  Mauern,  der  jüngere  und  grössere  auf  der  Ostseite, 
«ine    ganze   Gruppe  von   Bauwerken    mit    den  hängenden  Qärten, 


f)  S.  den  Plan  in  Spnmer-Henke,  AtUs  antlquas,  4.  Blatt. 
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d.  h.  terrassenförmigen  Anlagen,  welche  aaf  übereinander  gelegten 
Bogenstellnngen  ruhten  und  selbst  die  hohen  Stadtmauern  Babel» 
überragten. 

Die  assyrische  Hauptstadt  NiniTOi  ij  ATvoc,  am  östiicheii  Ufer 
des  mittlem  Tigris,  etwas  oberhalb  des  Einflosses  des  grossen 
Zab  gelegen,  war  an  Umfang  and  Befestigung  Babylon  ähnlich  ^), 
wie  noch  jetzt  die  Rninenhttgel  in  der  Nähe  von  Mossol  be- 
kunden. Sie  scheint  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von 
Cyaxares  ganz  zerstört  worden,  sondern  allmählich  in  Verfall 
gerathen  zu  sein. 

$.  13. 
Oesckiehte  der  Babylonier  nnd  Assyrier. 

1.  Das  alte  Eeich  ron  Babylon,  2000—1250  v.  Chr. 
Nach  der  Ueberlieferung  der  Hebräer,  weich^  selbst  chai- 
d'äischen  Ursprungs  waren  (s.  $.  6),  ward  Babylonien  nach  der 
allgemeinen  Flut  durch  die  Nachkommen  Noah's  vom  Gebirge 
Ararat  her  bevölkert,  indem  Chaldäer  um  2000  (?)  unter  An- 
führung Nimrod's,  eines  Urenkels  Noah's,  in  dem  fruchtbaren 
Tieflande  Mesopotamiens  einen  Staat  gründeten.  Die  chal- 
däischen  Könige  Babyloniens  suchten,  wie  die  ägyptischen  Pha- 
raone,  ihren  Ruhm  in  grossen  Bauten,  indem  sie  sowohl  jene 
Wasserbauten  ausführten,  welche  theils  zur  Bewässerung  des 
Landes,  theils  zur  Förderung  der  Schiffifahrt  dienten,  namentlich 
zur  Verbindung  der  beiden  Hauptströme,  als  auch  grossartige 
Tempel  und  Paläste  errichteten.  Dieser  Dynastie  der  chaldäischen 
Könige  folgte  (um  1500)  eine  „arabische^  (bis  nach  1300^)^ 
darauf  erlag  das  durch  Bildung,  Handel  und  Kunstfertigkeit 
blühende  Reich  dem  Angriffe  der  Assyrier  und  blieb  über  ein 
halbes  Jahrtausend  unter  deren  Herrschaft. 

2.    Die  assyrische  Herrschaft,  1250  —  606. 

Die  Assyrier  sind  zweimal  als  Eroberer  aufgetreten:  das 
erste  Mal  (angeblich  unter  Ninus  und  seiner  Oemahlin  und 
Nachfolgerin  Semiramis)  wurden  sie  das  herrschende  Volk  im 

9  Einen  Plan  Ton  Ninive  und  seiner  Umgebung  s.  in  Nenmtnn^s  Zelt- 
schrift mr  aUg.  Erdkunde  1.  3.  Heft. 

*)  Der  im  Alterthnm  Tieldeotige  Name  ,, Araber''  umfasst  mitunter  alle 
Semiten  und  so  waren  diese  arabischen  Könige  Ti eileicht  Syrer  oder  Kanaa- 
niter  yon  Abkunft 
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^nsegehiete  des  Evphrat  und  Tigris  und   auf  einem  Theile  des 

Phta  Ton  Iran,  indem  ihnen  im  Süden  Babylonien,  im  Osten 

Mefa,  im   Norden   Armenien   unterworfen   war,  während  im 

Vsten  ihre  Herrschaft  bis  zum  Mittelmeere    (ttber  Phönicien 

od  Syrien)  und  (über  Qappadoden)  bis  zum  Halys  reichte^). 

Semiramis  ^)  toll  (nach  Ktesias)  den  grötsteo  Theil  Libyens 
md  Aethiopiens  (?)  erobert  und  zuletzt  einen  Zug  gegen  einen 
indischen  König  unternommen  haben  mit  einem  grossen  Heere 
(SMilUosen  an  Fassvolk,  500,000  Reiter  und  100,000  Wagen?) 
and  einer  Flotte  von  2000  Schiffen  (?)  auf  dem  Indns.  Sie  be- 
sicfte  zyar  die  noch  grössere  (?)  Heeresmacht  der  Inder,  wurde 
akr,  als  ihre  List  mit  den  falschen  Elephanten  verrathen  war,  ge- 
seUages,  selbst  Tom  Könige  verwundet  und  bald  nach  ihrer  Rück* 
keh  anter  die  Götter  versetzt.  Aoch  werden  fast  alle  grossen  Bau- 
verle,  die  je  von  assyrischen  nnd  babylonischen  Königen  errichtet 
wdeo,  auf  sie  zurQckgeiUhrt,  wiewohl  die  assyrischen ,  Monumente 
veder  den  Ninus,  noch  die  Semiramis  kennen. 

Die  Geschichte  der  assyrischen  Könige,  wie  sie  uns  jetzt 
in  doi  eriialtenen  Denkmälern  vorliegt,  enthält  eine  Reihe  von 
Eroberungen  asiatischer  Länder  und  von  Versuchen,  die  wieder- 
iu>iten  Aufstände  der  eroberten  Länder  zu  bewältigen.  Im  An- 
^e  des  8.  Jahrhunderts  fielen  die  Moder  und  ßabylonier  ab, 
^  hüdeten  unabhängige  Staaten;  die  Babylonier  bemächtigten 
sich  sogar  (auf  19  J.)  Assyriens  und  seiner  westlichen  Be- 
^^x^gtü,  Tiglathpilesar  aber  stellte  die  Unabhängigkeit 
AssjiieaB  und  dessen  Herrschaft  im  Westen  wieder  her.  Vom 
KSnige  (Achas)  von  Juda  gegen  Damascus  und  Israel  zu  Hülfe 
gerufen  (s.  S.  27),  eroberte  er  die  nördliche  Hälfte  des  Reiches 
^^li  legte  Juda  Tribut  auf  und  gewann  durch  Vernichtung 
^es  dmascemsehen  Beiches  die  Seekttste. 

Salmanas  sar  (726  —  721)  suchte  seine  Herrschaft  im 
Westen  zu  befeatigen  und  zu  erweitem,  um  dann  Aegypten  an- 
ngreifen,  welches  damals,  durch  die  Herrschaft  der  Aethiopen 
^ei  den  grössten  TheU  des  Landes,  im  Innern  zerrissen  war. 
Ztt  diesem  Zwecke  unternahm  er  die  Vernichtung  des  letzten 
Äeitcs  des  Reiches  Israel  (s.  S.  26). 

0  Marens  Niebuhr,  Gesch.  Assnrs  und  Babels  seit  PhoL  1857.  s.  S.  133  f. 

V  Ueber  Senüramls  als  Repräsentantin  des  Stammes  Sems,  daselbst 
^-  312,  Anm.  1.  Semiten  waren  die  Hauptmasse  der  Bevölkenmg  yon 
^l>Tlonien.  —  lieber  die  spite  Entstehung  der  Sage  yon  Ninus  nnd  Seml- 
r*«»l8  s.  M.  Busch,  Abriss  der  Urgesch.  des  Orients,  I.  297  ff. 
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Doch  erst  nach  eeinem  Tode  fiel  Samaria  (s.  S.  26)  und 
aein  Oberfeldherr,  welcher  sich  unter  dem  Namen  Sargin  als 
König  (statt  des  unmündigen  Königssohnes)  auf  warf,  gab  dem 
assyrischen  Reiche  eine  noch  grössere  Ausdehnung.  Er  gewann 
auch  Babylon  wieder,  belagerte  aber  die  Inselstadt  Tyrus  5  J. 
lang  ohne  Erfolg.     Erst  Pein  Sohn 

Sancherib  eroberte  Insel -Tyrus,  aber  als  er  die  Coalidon 
Aegyptens  mit  Juda,  welche  Assyriens  Herrschaft  im  Werten 
bedrohte,  sprengen  wollte  und  gleichzeitig  Pelusinm  und  Jeru- 
salem belagerte,  brach  im  assyrischen  Heere  eine  furchtbare 
Seuche  aus,  wodurch  er  zum  Rttckzuge  genöthigt  wurde.  Da- 
gegen unterwarf  er  das  abermals  abgefallene  Babylon '  wieder 
und  setzte  dort  seinen  ältesten  Sohn 

Assarhaddon  als  Vicekönig  ein,  der  auch  nach  Feines 
Vaters  Tode  als  König  von  Assyrien  folgte  und  den  Verfall  dee 
Kelches  noch  eine  Zeit  lang  aufhielt.  So  versuchte  der  medische 
König  Phraortes  vergebens  einen  Vertilgungskrieg  gegen  Ninive, 
die  Belagerung  der  festen  Hauptstadt  misslang,  und  Phraortes 
blieb  mit  dem  grösstcn  Theile  seines  Heeres  in  einer  entschei- 
denden Schlacht.  Dessen  Sohn  Cyaxares  wollte  den  Tod  seines 
Vaters  rächen.  Schon  hatte  er  die  zweite  Belagerung  Ninive'fi 
begonnen,  als  die  wandernden  Scythen  Medien  überfielen  und 
während  28  J.  plünderten  und  verheerten.  Nach  deren  Abzog 
vereinigten  sich  die  Bieder  mit  den  Babyloniern  unter  (dem  bis- 
herigen assyrischen  Statthalter)  Nabopolassar  zum  Angriffe 
auf  Ninire.  Im  dritten  Jahre  der  Belagerung  kam  der  Tigris 
den  Belagerern  zu  Hülle,  indem  eine  furchtbare  Ueberschwem- 
mung  die  Wälle  niederriss  und,  nachdem  sich  der  letzte  König, 
Sarak,  in  der  Königsburg  verbrannt  hatte,  ward  die  Stadt  ein- 
genommen und  zerstört  606  (?). 

3.     Das  jüngere   Reich    (der  Chaldäer)  in   Babylon. 

606  —  538. 
Von  Assyrien  fiel  das  Bergland  auf  dem   linken  Ufer  des 
Tigris  an  die  Meder,  die  ungleich  grössere  Ebene  auf  dem  rechten 
Ufer  an  Babylon*).      Allein  einen  grossen  Theil  des  babyloni- 


^)  Die   genauere  Bestimmimg   der  Grenze  versucht  M.  Niebubr  a.  a.  0. 
S.  198  f. 
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tchen  Looses  (ganz  Syrien  bis  zum  Enphrat)  hatte  inzwischen 
^er  legyptiflche  König  Neko  an  sich  gerieten.  Dah«r  sandte 
Na^olassar  seinen  Sohn  Nebnlcadnezar  zur  Wiedererobemng 
Syriens  ans,  Neko  wnrde  am  Enphrat  bei  Karkemisch  (Cir- 
cefssm)  besiegt  (604),  nnd  bis  an  die  Grenze  Aegyptens  ver- 
folgt   Auf  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Vaters  kehrte 

Nebnkadnezar  (auch:  Nabnkodrossor,  604  —  561)  nach 
Babjloo  zurück  und  sicherte  pich  die  Thronfolge.  Dann  eroberte 
er  das  Königreich  Juda  (f*.  S.  28)  und  Phönufien  (b.  S.  34), 
(fe  Inselptadt  Tyras  freilich  erst  nach  ISjähriger  Belagerung. 
Den  üstHehen  TheÜ  des  Reiches  sicherte  er  vor  den  Angriffen 
<ier  Meder  durch  die  sog.  ^medisehe  Mauer^  zwischen  Euphrat 
ond  Tigris  da,  wo  die  beiden  Flüsse  sich  am  meisten  (auf  15 
Meilen)  nähern.  Die  ausserordentlichen  Reichthümer  und  die 
ahUosen  Gefangenen,  welche  ihm  der  Krieg  zugeführt  hatte, 
benutzte  er,  um  durch  grossartige  Bauwerke  Babylon  zur  ersten 
Stadt  der  Welt  zu  machen. 

Dem  alten  Babylon  auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat's  gegen- 
^er  legte  er  eine  neue  Stadt  auf  dem  Ostufer  an.  Er  erbaate 
einen  grossen  Tempel  des  Bei  und  einen  neuen  Palast  mit  den  sog. 
hängenden  Gärten  und  schloss  da^t  Ganze  mit  einer  colossalen 
Cmiatrangs-Mauer  aus  gebrannten  Ziegeln  ein.  Die  neue  Stadt  be- 
völkerte er  durch  zahlreiche  Ansiedluog  von  Gefangenen,  namentlich 
doreh  die  aus  Juda  weggeführten  Israeliten.  Auch  sorgte  er  für 
die  Steigerung  der  Frachtbarkeit  des  Landes  und  die  Ausdehnung 
seines  Handels  durch  Herstellung  von  Canal-  und  Hafenbauten,  so 
^e  dorch  Ausgrabung  eines  Sees  zur  Regnlirung  der  Ueberschwem- 
mnngen  (ähnlich  wie  der  Moeris-See  in  Aegypten). 

Der  letzte  König,  Nabonsdus  (bei  Herodot  Labynetus), 
555  —  538,  verbündete  sich  mit  Croesus  von  Lydien  gegen  die 
▼Ott  den  Persem  unter  Cyrus  drohende  Gefahr,  wurde  aber  nach 
dem  Untergänge  des  lydischen  Reiches  von  Cyrus  in  Babylon 
Magert,  die  Stadt  durch  Ableitung  des  Euphrat's  in  einen  See, 
während  die  Einwohner  ein  Fest  feierten,  in  der  Nacht  einge- 
nommen und  Babylonien  eine  persische  Provinz  538  (539?), 
^>  S   21. 
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S.U. 

Cnltm*  der  Babylonier  niMl  Assyrier. 

1)  Religion^).  Babylonien  und  Assyrien  waren  das  eigent- 
liche Heimatland  der  heidnischen  Naturreligion,  d.  h.  der 
Yergötterong  der  Natorkräfte  und  derjenigen  Gegenstände,  in 
denen  diese  Kräfte  gegenwärtig  und  wirksam  gedacht  wurden. 

In  der  Natarreligion  ist  die  Gottheit  nicht  eine  über  die 
Natur  waltende,  von  ihr  yerschiedene  Macht,  wie  bei  den  Hebräern 
Jehovah,  Bondem  sie  ist  die  verborgene  Natarkraft  selbst,  welche 
Dach  bestimmten  Gesetzen  bald  schaffend,  belebend,  erhaltend,  bald 
wieder  ihre  eigenen  Wecke  zerstörend  sich  offenbart  und  demnach 
von  dem  Menschen  bald  bewundert,  geliebt,  verehrt,  bald  aber  auch 
gefürchtet  und  gesühnt  wird.  In  allen  asiatischen  Natur religionen 
wird  die  Gottheit,  nach  menschlicher  Analogie,  als  Mann  und  Weib 
aufgefasst.  So  ist  Baal  oder  Bei  als  Herr  des  Himmels  und  des 
Lichtes  die  active ,  fiaaltis  (Myiitta)  die.  passive  Kraft  der  Natur, 
jener  das  schaffende,  erhaltende,  aber  auch  zerstörende  Element  in 
der  Natur,  diese  das  empfangende,  gebärende  Princip. 

Auch  die  Planeten  als  Ausflüsse  des  Lichtgottes  wurden  theils 
als  glückbringende,  theils  als  verderbliche  Sterne  verehrt  und  gerade 
bei  den  Ghaldäem  erhielt  die  Sterndeuterei  eine  weit  grössere 
Bedeutung  für  alle  Beziehungen  des  Lebens ,  als  bei  irgend  einem 
andern  Volke.  Die  Priesterkaste  in  Babylon,  welche  vorzugsweise 
mit  dem  Namen  der  Chaldäer  bezeichnet  wird  (wahrscheinlich,  weil 
sich  in  ihr  der  erobernde  Stamm  am  reinsten  erhalten  hatte),  glaubte 
aus  der  Stellung,  dem  Auf-  und  Untergange  der  Planeten  den  Willen 
der  Götter  und  die  Schicksale  der  Menschen  errathen  zu  können 
und  brachte  ihre  vermeintliche  Wahrsagekunst  in  ein  förmliches 
System,  welches  bei  den  Griechen  und  Römern  ^^chaldäische  Wissen- 
schaft^ hiess. 

2)  Die  Verfassung  war,  wie  auch  bei  den  Medern,  Per- 
sem und  Aegyptiern,  die  eines  unvoUstänäigen  PriesterstaaieSt 
indem  zwar  eines  der  kriegerischen  Häupter  die  höchste  welt- 
liche Gewalt  unumschränkt  ausübte,  aber  doch  der  Priesterkaste, 
die  im  Besitze  aller  wichtigen  Aemter  war,  einen  sehr  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Regierung  einräumen  musste. 

3)  Die  bedeutenderen  Werke  der  assyrischen  Baukunst: 
Tempel  und  Paläste  (bestehend  aus  einer  Folge  von  gewaltigen 


*)  Movere,  F.  0.,  Untersuchungen  über  die  Religion  und  die  Gottheiten 
der  Phönizier  mit  Rücksicht  auf  die  verwandten  Culte  der  Oarthager,  Syrer, 
Babylonier,  Assyrier,  Hebrier  und  Aegypter.     1841.    S.  148  ff. 
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Tieredifen  Höfen  mit  langen  Galerien  für  grosse  Geremonien) 
^arfB  anf  künstlichen  Hügeln  angelegt,  die  grossen  Thore  der 
Eok  sind  mit  colossalen  Statuen  geschmückt,  welche  geflü- 
gelte Stiere  (oder  Löwen)  mit  menschlichem  Antlitze  darstellen^ 
ileo,  wie  die  ägyptischen  Sphinxe,  den  Ansdmck  physischer 
Macht  mit  dem  der  menschlichen  Weisheit  Tereinigen;  doch 
eilwidceite  die  assyrische  Scnlptor  ihre  Bedeutung  vorzugsweise 
iD  Reliefs  auf  Oypsplatten,  mit  Farben  bemalt,  und  wie  die 
aegyptischen,  theik  religiösen,  theils  und  hauptsächlich  histori- 
sehen  Inhalts. 

4)  Der  Handel  blühte  sowohl  durch  die  Ergiebigkeit  des 
Bodens,  als  insbesondere  durch  die  Tortrefiliche  Lage  des  Landes 
in  der  Mitte  der  Karawanenstrasse  zwischen  dem  Lidus  und 
MüttehnecTy  und  an  zwei  schiffbaren  durch  den  persischen  Busen 
nach  dem  indiscben  Ocean  führenden  Strömen,  weshalb  e&  den 
Verehr  zwischen  Süd-  und  Westasien  vermittelte. 

C.     Die    arischen  Völker  Asiens. 

FV.    Die  iBder  «)• 

Quellen:  Die  einheimischen  UeberlieferangeD,  welche  ans 
tber  die  Zeit  vor  Buddha  noch  erhalten  sind,  gehören  im  Ailge- 
Beinen  nur  der  Sage  an  und  sind  enthalten  in  den  epischen  Qt* 
dichten  (t.  S.  50)  and  den  Puränas  (Sammlangen  kosmogonischer 
und  heroischer  Sagen  in  etwa  900,000  Doppel versen).  Für  die 
Kenntnisf  der  indischen  Religion,  Geietzgebung  and  Litte- 
ratar  dienen  die  Vedas  (d.  h.  Offenbarangen)  oder  die  4  ältesten 
SsHunlangen  indischer  Religionsorkanden,  welche  Hynmen,  liturgische 
Formeln y  ritaalische  Vorschriften  a.  s.  w.  enthalten,  and  Manu's 
hürgerUches  Gesetzbuch,  eine  allmählich  entstandene  Sammlang  der 
fichfiftlichen  and  herkönunlichen  Gesetze  mit  ihren  vielen  Commen- 
taren  and  üeberarbeitangen.  Erst  die  Buddhisten  hatten  eigentliche 
Mstorische  Werke. 

Unter  den  griechischen  Sohriftstellem  haben  Herodot  (m.^ 
94  ff.),  Strabo  und  Claudias  Ptolemaeas  die  zuverlässigsten  Nach- 
richten, wogegen  die  Indica  des  Kteslas  (bei  Diodor  II.,  35 — 42) 
üut  nur  Märchenhaftes  und  die  Indica  des  Arrian  neben  vielen 
Bfuchstücken  ans  den  vortrefilichen  Berichten  des  Megasthenes  and 
anderer  Augenzeugen  anch  vieles  aas  Schmeichelei  gegen  Alexander 
üebertriebene  enthalten. 


^  Lassen,  Chr.,  indUche  AlteithomskTinde.    4  B.  1847—1662. 


44  Geographie  des  alten  Indiens.     $.  15. 

S-  15. 
^i^^ognipkie  des  «lien  Indien». 

Weltstellang.  Die  Mitte  unter  den  drei  tropischea  Halb- 
inseln S&d-Asieos  nimmt  Indien  ein,  gleichsam  das  Italien  des 
Orients.  Diese  Lage  machte  Indien,  so  sehr  es  auch  durch  deut- 
liche und  bestimmte  Grenzen  von  der  übrigen  Welt  geschieden  und 
daher  berufen  war,  ein  eigenthümliches  Culturleben  zu  entwickeln, 
dennoch  zum  natttrlichen  Mittelpunkte  der  Verbindungen  der  Nach- 
barländer und  der  weiter  an  sie  grenzenden  L&nder.  Durch  die 
grossen  Gegensätze  seiner  plasHsehen  QesiäUung  vereinigt  es  die 
Erscheinungen  der  Polarwelt  (im  Himälaya)  mit  denen  der  Tropen- 
welt, aber  einer  Tropenwelt,  welche  zwar  mit  der  trockenen,  sonnen- 
verbrannten afrikanischen  unter  gleicher  Breite  liegt,  jedoch  weder 
deren  Unzugänglichkeit,  noch  ihre  Unfruchtbarkeit  theilt.  Durch 
drei  grosse  Stromsysteme  bewässert  und  durch  die  vertikale  Erhe- 
bung des  südlichen  Theiles  abgekühlt,  erfreut  sich  das  Land  vielmehr 
des  ausserordentlichsten  Productenreichthums  und  ist  zugleich  durch 
eine  ansehnliche  Küstenentwickelung ,  begünstigende  Windsysteme 
und  Meeresströmungen  in  hohem  Grade  zugänglich.  Daher  war  Vor- 
derindien von  jeher  das  glänzendste  Ziel  der  Eroberer  und  An- 
siedler, der  Centralpunkt  der  KarawanenzQse  der  verschiedenen 
Nationen,  wie  der  Sammelplatz  der  Schiffer  aus  Ost -Afrika,  Süd- 
und  Ost -Asien,  überhaupt  der  Ausgangspunkt  eines  grossartigen 
Weltverkehrs,  während  der  Inder  im  Gefühle  seines  heimischen 
Helchthums  niemals  den  vaterländischen  Boden  verlies». 

Das  Festland  yon  Indien  besteht  aus  einem  Alpenlande, 
einem  Tieflande  und  einem  Hochlande  und  ist  von  dem  übrigen 
Asien  durch  die  höchste  Gebirgskette  der  Erde  geschieden. 

1)  Das  Alpenland  ist  der  südliche  Abfall  des  Himälaya^} 
nach  dem  indischen  Tieflande  in  mehreren  Terrassenlandscbaften, 
welche  die  verschiedenen  Stufen  der  Vegetation  zwischen  der 
Polar-  und  Tropenwelt  darstellen. 

2)  Das  Tiefland f  in  der  Mitte  zwischen  dem  Alpen-  und 
Hochlande  (Deklian),  zerfällt  in  zwei  von  Natur  sehr  verschie- 
dene Theile;  die  fruchtbare  Ebene  des  heil.  Ganges  und 
des  Brahmaputra  (^=^  Brahmasohn)  und  die  zum  grossen 
Theile  dürre  und  wiiste  Ebene  des  Indus. 

Der  Ganges  entquillt  den  höchsten  Schneefeldern  des  Hi«6- 
laya  und  wird  nach  seinem  Eintritt  in  das  Tiefland  von  dem  breiten 


t)  Ueber  die  neuesten  Messongen  der  5  höchsten  Gipfel,  s.  Pütz,  Lehr- 
buch der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  7.  Aufl.  S.  54. 
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Viadbja-Gebirge  gegen  0.  hin  gedrängt;   darch  eine  Menge  Nebeo- 
flfUie  TOD  N.  and  S.  her  verstHrktt  tritt  er  jährlich  über  seine  nie- 
dere! Ufer    und    befruchtet    durch   seine   Ueberschwemmungen    das 
amtliche  Land  des  Reis,    des  Zuckerrohrs,    der  BaumwoUe,    der 
fitotoe.    In  seinem  untern  Laufe  nähert  er  sich  dem  Brahmaputra, 
der  inerst  ebenso  zwischen  zwei  Parallelketten   des  Himälaya  nach 
0.  fliesst,   wie    der  Indus   nach  W.      Sie  vereinigen   sich  in  ihrem 
Mündungsgebiete    zu  einem  einzigen  Strome,    der,   wieder  in    viele 
Ame  gespalten,   durch  morastige  Waldungen  (von   dichten    Schling- 
pflanzen),  welche  die  eigentliche  Heimat  des  Tigers  sind,  in's  Meer 
flietst.  —  Vom  Indusgebiete  ist  nur  das  Hügelland,  welches  seine 
5  gössen  östlichen  Nebenflüsse:  der  Hydaspes,  Acesines,  HydraOtes, 
HyphSsis  und  Satadrus  durchfliessen  und  das  daher  Peng'ab  oder  Fünf- 
«trOmeland  heiaat,  theilweise  gut  angebaut,  weiter  abwärts  wird  der 
Fhss  zum  Theil  durch  hohe  Ufer  gehindert,    die  Ebene  zu  über- 
schveamen  und  zu  befruchten. 

3)  Die  HoeJie^ene  Dekhan  ist  eine  (durch  Mangel  an  tie- 
fen Meereseinschnitten)  einförmige  dreieckige  Halbinsel,  deren 
ostliehen  und  westlichen  Rand  die  Ghat-Oebirge  bilden  and 
deren  Nordrand  (das  Vindhja-Oebirge)  in  Terrassen  gegen  das 
Tiefland  abHUli,  während  die  Mitte  ein  einziges  grosses  Tafel- 
land etmümrat,  das  dorch  die  nach  S.  innebmende  Erhebung  des 
Bodens  die  gehörige  Abkühlnng  erhält  nnd  durch  Flüsse,  welche 
in  vielen  KrOmmnngen  fast  seine  ganze  Breite  dnrchfllessen,  hin- 
läaglidi  bewässert  wird. 

Die  Inseln.  Dass  vom  Pestlande  ans  auch  Ceylon  und 
die  entlegenen  Inseln  des  ostindischen  Archipels,  wie  Sumatra, 
Java,  Borneo  (die  grösste  Insel  der  alten  Welt),  CelSbes, 
▼on  Hmdufitänunen  berölkert  nnd  cnltivirt  wnrden,  beweisen  die 
stnskritiflchen  Namen  der  Berge,  Städte  nnd  Fliisse,  die  Farbe, 
8itten  und  Einrichtnngen  dieser  Insulaner,  so  wie  die  zahlreichen 
TrSmmer  von  grossartigen  Denkmälern  indischer  Baukunst. 

Die  herrechenden  Einwohner  Indiens  waren  von  Norden 
W  emgewanderte  Arier  (Aija  =  Herren,  Gebieter)  mit  ent- 
i^cUeden  caucasischem  Gepräge,  welche  nicht  nur  die  ganze 
^^^fffiehe  Hüfte  von  Indien,  sondern  auch  die  Küstensäume  des 
D^khans  bewohnten. 
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S.  16. 
CSesehlehte  ^Indiens« 

I.     Die   Zeit    vor    Buddha 

bis  um  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  t.  Ohr. 

Von  der  Berührung  der  Inder  mit  den  weatliehen  Völkern 
finden  wir  bei  den  abendländischen  Sduriftsteilern  theils  Sagen, 
me  die  (von  Diodor  erzählte)  Eroberung  des  Landes  durch 
Sesosiris ,  die  durch  kein  ägyptisches  Denkmal  bestätigt  wird, 
theils  sagenhaft  ausgeschmückte  Berichte  historischer  Ereignisse, 
wie  die  (des  Ktesias)  von  den  FelcUfügen  der  Assyrier  nach 
Indien  unter  Ninus  und  Semlramis,  s.  S.  38.  Erst  mit  dem 
Auftreten  Buddha's  beginnt  die  historische  Zeit  Indiens. 

II.    Von  Buddha  bis  zur  Aera  des  Königs  Vikramäditja, 

Ö7  T.  Ohr. 

Buddha,  Sohn  eines  Königes,  durchwanderte  (19  J.)  die 
Länder  des  mittlem  und  östlichen  Indiens,  und  gewann  seiner 
Lehre  (s.  S.  48)  durch  Predigten,  durch  den  Eindruck  seiner 
Tugenden,  so  wie  angeblich  durch  Wunder  immer  zahlreichere 
Anhänger.  Nach  seinem  Tode  (543  v.  Chr.)  wurden  seine 
Lehren  durch  drei  Synoden  seiner  bedeutendsten  Schüler  ges^n- 
melt  und  festgestellt. 

Nach  dem  Versuche  der  Assyrier,  die  Völker  Indiens  zu  unter- 
werfen, blieben  diese  viele  Jahrhunderte  hindurch  ihrer  eigenen 
EntWickelung  überlassen,  und  die  vorübergehende  Unterwerfung 
einzelner  Stämme  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Indus  durch  die 
Perser  war  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Blüte  des  Landes  jenseits 
des  Indus.  Erst  Alezander  d.  Gr.  überschritt  den  Indus  und 
eroberte  das  Peng'ab  bis  zum  Hyphasls,  s.  $.  69. 

Vereinigung  Indiens  zu  einem  grossen  Reiche 
(313  —  226).  Noch  6  J.  nach  Alexander's  Tode  blieben  den 
Macedoniem  ihre  Eroberungen  in  Indien,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  wiewohl  Poms,  der  mächtigste  der  abhängigen  Könige, 
sich  fast  als  unabhängig  betrachten  konnte.  Die  Ermordung 
des  Porus  aber,  wahrscheinlich  wegen  Empörung  gegen  die  Ma- 
cedonier,  rief  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  die  fremde  Herr- 
schaft hervor,  als  dessen  Hauptleiter  Kandragupta  (reg. 
313—291)  erscheint.     Dieser  bemächtigte  sich  zunächst  des  er- 
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le^gteD  Thrones  des  Porös,  dann  des  Reiches  des  Taziles  und 
beaefte  niletst  den  Herrscher  in  Patalipntra,  von  dessen  grosser 
Maekt  schon  Alexander  am  Hyphasis  Kunde  erhalten  hatte. 
dm  trat  Selencos  ihm  die  östlichen  Theile  Gedrosiens,  Aracho- 
äffis  und  des  Paropanisaden  Landes  (gegen  eine  Lieferung  von 
500  Elephanten)  ab,  waiirscheinlich  nachdem  er  durch  einen 
ooglfickHchen  Kampf  mit  dem  indischen  Könige  erfahren  hatte, 
wie  Bchwer  diese  östlichen  Gebiete  seines  Reiches  zu  behaupten 
sden. 

Im  2.  Jahrb.  t.  Chr.  erfolgte  eine  grosse  Völkerwanderung 
aas  dem  nordöstlichen  Asien  —  man  nennt  sie  die  Indoscy- 
thijsehe  — ,  deren  gewaltige  Strömung  zuletzt  auch  Indien 
('ireiehte.  Die  Befreiung  des  Landes  von  der  fremden  Herrschaft 
dareh  den  König  Vikramädftja  war  ein  so  bedeutendes  Ereigniss, 
^  sich  daran  eine  neue  Aera  (vom  J.  57  v.  Qur.  an)  knüpft. 

S-  17. 
Cnltm*  der  alten  Inder« 

Die  indischen  Arier  (das  Sanskritvolk)  brachten  bei  ihrer 
Eiowanderung  in  Indien  schon  eine  nicht  unbedeutende  Cultur 
mit  mid  entwickelten  diese  in  der  neuen  Heimat  zu  einer  Höhe, 
wie  kein  anderes  morgenländisches  Volk  erreichte;  nirgendwo 
hü  der  Orient  eine  reichere  Litteratur  und  grossartigere  religiöse 
Baudenkmäler  aufzuweisen. 

1)  Religion. 

a)  Das  Brahmanische  Bdigionssysiem.  Das  höchste  Wesen, 
^rtshma,  wurde  als  Weltseele  gedacht  und  stand  nicht  über 
^  Natur  als  ihr  Herr  (wie  der  Jehovah  der  Israeliten),  sondern 
^v  das  eigentliche  unsichtbare  Leben  in  der  Natur.  Später 
worden  alle  heilbringenden  Erscheinungen  in  der  Natur  in  Vishnu 
tofianmiengeiasst ,  die  ungebändigte ,  aus  der  Zerstörung  neues 
Leben  erzeugende  Kraft  der  Natur  als  Si/oa  verehrt,  und  die 
L^bre  von  der  Einheit  der  drei  Hauptgottheiten  (trimürti)  aus- 
geUldet  Durch  Personification  göttlicher  Eigenschaften  und 
moralischer  Begriffe,  durch  Vergötterung  von  Weisen,  Religions- 
^^rn  und  Helden,  Verkörperung  von  Elementarkräften  ist 
^ann  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  von  Volksgottheiten  ent- 
Btanden. 
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.ReUgiöse  Handlungen  waren:  Gebete,  ReinigungeD,  Opfer  ver- 
schiedener Art  (namentlich  in  alter  Zeit  ein  berauschender  Pflanzen- 
$aft|  später  Butter  in  Feuer,  Pferde),  Wallfahrten,  Fasten,  Almosen- 
spenden,  strenge  BnssUbnngen  und  Einsiedlerleben  im  Alter,  häufig 
mit  Züchtigung  des  Körpers  verbunden.  Die  Sitte  des  Selbstver- 
brennens der  Wittwen  fand  unter  sehr  grossen  Einschränkungen  statt 

b)  Die  Buddhistische  Beformatian  (6.  Jahrh.  v.  Chr.)  hat  sich 
durch  BegUnBtigiing  Seitens  der  Könige  (namentlich  Asoka's  im 
3.  Jahrh.)  und  dorch  Missionen  nicht  nur  über  Indien,  sondern 
über  das  ganse  mittlere  and  östliche  Asien  verbreitet  und  da- 
durch eine  welthistorische  Bedentmag  erlangt,  dass  sie  unter  9o 
vielen  Völkern  eine  Einheit  in  der  Religion  bewirkte  und  sie 
einander  näherte. 

Dieses-  rationalistische  System,  welches  die  Dogmatik  beseitigte 
und  alles  Gewicht  auf  die  Moral  legte,  daher  auch  die  Bedeutung 
der  Priesterkaste  vernichtete,  bewirkte  nicht  nur  eine  Umwandlung 
der  Staatsreligion,  senden  legte  auch  durch  Gleichstellung  aller 
Menschen  den  Grund  zur  Milderung  des  Kastenunterschiedes  (s.  unten) 
und  führte  somit  auch  eine  Umgestaltung  der  socialen  Verhältnisse 
herbei. 

2)  Verfassung. 

Indien  zerfiel  in  viele  von  einander  anabhängige  König- 
reiche, mit  einer  Lehns-Verfassnng.  Die  Regierung  war  unum- 
schränkt monarchisch  und  die  Thronfolge  erblich  nach  dem  Rechte 
der  Erstgeburt. 

Der  König,  aus  der  Kriegerlutste  entsprossen,  erscheint  allent- 
halben von  Priestern  umgeben;  er  wählt  §0106(7 — 8)  Minister  vor- 
lugsweise  aus  den  Brahmanen  (nur  der  Kriegsminister  war  stets 
aus  der  Kriegerkaste),  beräth  sich  mit  ihnen,  fasst  jedoch  luletzt 
selbst  einen  Beschluss,  wie  es  ihm  gut  dünkt  Seine  wichtigste 
Pflicht  ist  die  Rechtspflege.  Er  soll  daher  in  jeder  Provinz  eineo 
Gerichtshof  von  (10)  gelehrten  und  bejahrten  Brahmanen  anordnen, 
das  Obergericht  aber  an  seinen  Hof  verlegen  und  in  allen  Fällen 
die  letzte  Entscheidung  haben.  Als  Beweismittel  galten  Ordalien 
der  sonderbarsten  Art  (die  Wage,  Gift,  Feuer  u.  s.  w.). 

Das  Volk  war  in  vier  Rasten  eingetheilt ^).  Die  Mitglieder 
der  drei  ersten  Kasten  waren  die  Nachkommen  der  eingewan- 

9  Ueber  die  Entstehung  der  Kasten  in  den  Priesterstaaten  überhaupt 
s.  Loebell,  Weltgesch.  I.,  65  ff.;  über  die  indischen  Kasten  M.  Doncker 
Geschichte  des  Alteithums,  ü.  S.  128  ff.  (2.  Aufl.). 
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deiCen  Arier,  die  der  vierten  die  Abkömmlioge  der  unteijochten 
IM&wohn^r. 

a)  Die  JBrahmanen  (d.  h.  die  Betenden)  erscheinen  in  allen 
büi;^lichen  Verhältnissen  als  bevorzogt  und  einflnssreich.  Sie 
«nein  dürfen  die  Vedas  erklären,  Beistand  bei  Opfern  leisten  und 
Almosen  empfangen;  sie  zahlen  von  ihren  Ländereien  keine  Ab- 
gtben.  Nur  ein  Viertel  der  Kaste  sind  Priester,  die  Qbrigen  treiben 
irgend  ein  anderes  ehrbares  Geschäft,  sie  bekleiden  alle  ehrenvollen 
Aemter,  sind  Rathgeber  des  Königs,  Lehrer,  Richter,  Aerzte  u.  s.  w. 

b)  Der  Kriegsadel  (Xatrija,  d.  i.  von  der  Verheerung  Befreiende) 
luute  bei  der  Eroberung  des  Landes  grosseren  Landbesitz  erhalten 
und  war  dadurch  der  Sorge  für  seinen  Unterhalt  enthoben,  weshalb 
er  sich  nur  mit  Jagd  und  Kriegsübungen  beschäftigte. 

c)  Die  Yisas  (d.  h.  Ansiedler)  trieben  Viehzucht,  Ackerbau 
tiod  Handel. 

d)  Die  Südräs  oder  derjenige  Theil  der  alten  Bevhlkerung, 
welcher  Sprache,  Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  (der  Arier)  annahm 
und  deshalb  seine  persönliche  Freiheit  behielt,  lebten  theils  als 
Knechte  und  Diener  auf  den  Höfen  der  Arier,  theils  befassten  sie 
tich,  in  Zünfte  getheilt,  mit  den  man nich faltigsten  Gewerben,  Hand- 
werken, Künsten,  selbst  mit  Handel.  Von  dem  Lesen  und  Hören 
der  Vedas  waren  sie  ausgeschlossen,  ohne  aber  als  unrein  zu  gelten, 
wie  die  Parias. 

3)  Litteratur  0. 

Die  alt- indische  Litteratnr  umfaest  schon  alle  Hauptdich- 
tnngsarten  and  zeigt  überhaupt  eine  eo  weit  gehende  Begünsti- 
gung der  poetischen  Formen  auf  Kosten  der  Prosa,  dass  nicht 
nur  die  heiligen  Schriften  der  Inder,  ihre  Gesetze,  ihre  Sagen 
zun  allergrössten  Theile  in  Versen  geschrieben  sind,  sondern 
auch  die  verschiedensten  Wissenschaften  (Grammatik,  Geogra- 
phie, Geschichte,  Mathematik,  Medicin  und  Philosophie)  als 
Lehrdichtnng  bebandelt  werden.  Die  Sprache,  in  welcher  die 
Öeisteserzengnisse  des  alten  Indiens  verfasst  sind,  das  Sanskrit 
(d.  h.  die  heilige,  vollkommene  Sprache),  ist  ein  Zweig  des 
grossen  indogermanischen  Sprachstammes,  daher  mit  der  grie- 
chischen, lateinischen,  godiischen  Sprache  verwandt,  ausgezeich- 
net  dmrdi    Reichthom,    Geschmeidigkeit   und    wohl    geregelten 


0  In  Kürze  behandelt  bei  Job.  Scherr,  tilg.  Geschichte  der  Litteratur. 
1  Aufl.    1861. 

Pöt«,  Gcogr.  Tl.  Oeieb.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  13  Aufl.  4 
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Bau.     Keine  andere  'Sprache  kommt  an  Anzahl  und  kunstToUer 
MannichfalÜgkeit  der  Versmasse  dem  Sanskrit  gleich. 

a)  Das  Epos.  Wie  die  Göttersage  in  den  Vedas  (s.  8.  43}, 
so  ist  die  Heldensage  in  zwei  sehr  umfangreichen  Werken  dee 
Volksepos  behandelt :  im  Mafhäbharata  und  im  Bamajana^  wovon 
jenes  durch  Episoden^)  und  Zusätze  von  Sammlern  und  Bearbeitern 
der  späteren  Zeit  auf  100,000  Sloken  oder  Doppelverse  (Distichen) 
angewachsen  ist,  während  das  letztere  24,000  Doppelverse  zählt. 
Die  frühesten  Urheber,  wie  die  spätesten  Ordner  (in  den  ersten 
Jahrhunderten  vor  Chr.)  sind  unbekannt.  Die  Mythenkreise  wurden 
aber  auch  im  hierarchischen  Interesse  der  Brahmanen  bearbeitet 
und  so  entstanden  die  18  Legenden -Sammlungen,  welche  unter 
dem  Namen  der  Furdnas  (s.  S.  49 j  bekannt  sind. 

Das  Mahabharata  erzählt  in  seinen  ältesten  and  ächtesten  BestandtheUen 
die  Sage  vom  Untergange  eines  Heldengeschlecbtes ,  das  Ramajana  den 
Wandel  Rama's,  der  als  die  siebente  Fleischwerdimg  (Incamation)  des  Gottes 
Yishna  angesehen  wird. 

b)  Die  Lyrik  schildert  in  sinniger,  nur  zu  naiver  Weise  der 
Liebe  Lust  und  Leid,  ist  aber  stark  mit  beschreibenden  Elementen 
(Bildern  aus  dem  Naturleben)  vermischt.  Das  Vorztiglichste  in 
dieser  Gattung  leistete  Kalidäsa,  der  Überhaupt  in  allen  Haupt- 
gattungen der  Poesie  hervorragte.  Mit  der  Lyrik  war  auch  das 
Idyll  verbunden,  ebenfalls  vorzugsweise  erotisclien  Inhaltes. 

c)  Das  indische  Drama  hat  sich,  auf  ähnliche  Weise  wie  daa 
griechische,  aus  Opfergesängen  und  ländlichen  Tänzen  entwickelt. 
Es  nahm  seinen  Stoff  aus  der  Götterwelt,  aus  dem  Heldenleben, 
aus  dem  häuslichen  und  philosophischen  Kreise,  meistens  mit  Be- 
nutzung der  religiösen  Epopöen  >  hat  aber  keineswegs  einen  tragi- 
schen, sondern  in  der  Regel  einen  heitern  Ausgang.  Der  gefeiertste 
dramatische  Dichter  war  ebenfalls  Kalidäsa,  dessen  Säkuntäla 
(die  Macht  des  Fluches  eines  beleidigten  Asketen  darstellend)  fQr 
die  Krone  des  indischen  Drama  gilt. 

d)  Auch  die  Lehrdichtung  hat  bei  dem  starken  contem- 
plativen  Zuge  des  indischen  Charakters  frühzeitig  eine  selbständige 
Ausbildung  gefunden ,  theils  in  der  Form  lyrischer  Crnomik,  theila 
in  der  des  Thierepos  und  der  Fabel,  Bei  den  Indem  ist  wahr- 
scheinlich der  Ursprung  aller  Thierepik  und  Fabeldichtung  zu  suchen, 
die  schon  von  Anfang  an  Ironie  und  Satire  (namentlich  auf  die 
Priesterkaste)  liebte. 

^)  Von  diesen  Episoden  ist  das  kleine  Epos  von  Nalas  und  Damijanti 
mehrfach  deutsch  bearheitet  worden  (von  Kosegarten,  Bopp,  RÜckert,  Meier, 
Holtzmami). 
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4)  Kunst. 

i)  Die  Denkniäler  der  indischen  Baukunst^  sowohl  die  Fel- 
sdtempel  unter  und  über  der  Erde  als  die  Pagoden,  sind  gross* 
artiger,  als  irgend  ein  anderes  Land  der  Erde  sie  aufzuweisen 
H  aber  die  Schönheit  der  Formen  fehlt  ihnen. 

Sie  zerCallen  in  3  Klasaen: 

aa)  Felsentempel  anter  der  Erde  in  ausgehauenen  Felsen, 
^ch  bewanderoswerth  durch  ihren  Umfang,  wie  die  Sorgfalt  der 
Aasföhrang,  die  sich  in  dem  Reichthum  der  Statuen  und  der  die 
Sdtenwände  bedeckenden  Reliefs  zeigt.  Sie  finden  sich  in  verscbie- 
deoen  Gegenden  des  Landes,  am  grossartigsten  aber  im  nördlichen 
Thdle  des  Ghatgebirges  in  der  Nähe  von  Bombay^),  namentlich  zu 
EUora,  wo  der  (1  M.  lange)  sog.  G5tterberg  von  oben  bis  unten 
io  itockwerkartig  übereinander  befindlichen  Grotten  ausgehöhlt  und 
in  imsäblige  Tempel  (von  denen  allein  20  dem  Gotte  Siva  ange- 
hSren)  zo  einem  wahren  Pantheon  der  Inder  umgeschaffen  ist. 

hb)  Felsentempel  über  der  Erde,  ebenfalls  aus  Felsen 
gehauen,  unter  denen  die  Monumente  der  sich  jetzt  ins  Meer  er- 
ftredLeoden  KOnigsstadt  Mahabalipuram  an  der  Kttste  von  Koro- 
naadel  am  berühmtesten  sind. 

ec)  Eigentliche  Gebäude,  frei  aus  einzelnen  Steinmassen 
zusammengesetzt,  theils  zu  religiösen  Zwecken,  wie  die  Tempel 
(von  den  Europäern  Pagoden  genannt),  welche  sich  der  Form  der 
Pyramiden  nähern  (zuweilen  bis  zu  lö  Geschossen  in  der  Höhe) 
nnd  die  ägyptischen  Monumente  häufig  an  Masse  und  colossaler 
Bauart,  fast  immer  aber  in  der  feinen  Ausführung  der  einzelnen 
Theile  übertreffen  —  theils  zu  bürgerlichen  Zwecken,  wie  die 
zahlreichen  Castelle  und  Festungen  auf  den  vielen  isolirten  Felsen- 
kappen. 

b)  Der  Entwickelsng  der  Büdnerei,  welche  an  die  Baukunst 
geknüpft  und  hinsichtlich  der  Technik  bewundemswerth  ist,  trat 
efai  religiöses  Gesetz  hemmend  entgegen,  welches  die  hergebrachte 
Form  der  Götterbilder  zu  ändern  verbot  und  das  Wesentliche 
Ouer  Darstellung  in  die  Kleidang,  die  Attribute  und  Symbole, 
die  hässliche  Vielgliedrigkeit  u.  s.  w.  setzte. 

5)  Handel. 

a)  Der  Binnenhandel  ward  weniger  durch  Karawanen  ge» 
ffihrt,  als  TOB  Einzelnen»  und  zwar  entweder  zu  Lande  mit  ge- 

0  8.  Bittoz's  Brdknnde,  Y.,  S.  $69—684. 
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zähmten  Elephanten  oder  vermittelst  Flass-  iind  Ktistenfahrt; 
die  WallfabrtBortc  (Benares,  Ellora  u.  s.  w.),  wo  bei  den  grossen 
Festen  Hunderttausende  von  Pilgern  und  Büssenden  zusammen- 
strömten, wurden  zugleich  die  Hauptplätze  des  Binnenhandels. 

h)  Der  auswärtige  Land-  und  See- Handel,  welcher  seine 
Hauptrichtung  nach  Westen  hatte,  war  vorzugsweise  in  den 
Händen  der  Araber  und  Phönizier. 

V.    Die  Baktrer,  Itleder  und  Perser. 

Quellea:  Herodot  schöpfte  maa  deo  persiachen  ReichsannaleD. 
—  Ktesias  (bei  Diodor  II.  24 — 34)  weicht  ganz  von  Herodot 
ab  und  hat  ganz  andere  Königsnamen.  —  Xenophon  weicht  in 
seiner  Kopoo  natSeia  von  Herodot  und  noch  mehr  von  Ktesias  ab. 

Das  Hoelilaiid  von  Iran  nnd  seine  Bewohner^). 

Zwischen  den  Stromgebieten  des  Indus  und  des  Tigris  er- 
hebt sich  das  Hochland  von  Iran  oder  die  östliche  Hälfte 
des  vorderasiatischen  Hochlandes  im  N.  vom  caspischen  Meere 
und  den  Steppenländem  des  Oxus,  im  8.  vom  erythräischen 
Meere  und  dem  persischen  Meerbusen  begrenzt.  Es  bildet,  wie 
das  Hochland  von  Hinterasien,  mit  dem  es  im  NO.  durch  den 
Gebirgsisthmus  des  Hindu -Ehu  zusammenhängt,  ein  gegen  0. 
hin  sich  erweiterndes  Trapez  und  ist  wie  jenes  von  Randgebir- 
gen umgeben,  welche  das  Plateau  zu  einer  natürlichen  Festung 
machen,  in  der  Mitte  drei  geschichtlich  bedeutender  Tiefländer, 
in  welche  nur  wenige  beschwerliche  Pässe  hineinführen. 

Der  Westrand  von  Iran  besteht  aus  parallelen,  von 
NW.  nach  SO.  gerichteten  Bergketten,  zwischen  welchen  lange 
und  schmale,  gut  bewässerte  Thäler  eingesenkt  sind,  die  frucht- 
barsten da,  wo  der  Westiand  mit  dem  Sttdrande  zusammenstösst. 
Diese  Thäler  bewohnten  die  Meder  und  Perser  und  zwar  jene 
die  am  Nordwestrande,  diese  die  am  Südwestrande. 

Auf  dem  Nordwestrande  lag  die  medische  Hauptstadt 
Ekbatana  mit  der  prachtvollen  Könlgsbnrg  (s.  S.  55  nebst  An- 
merkung Ij,  auf  dem  Südwestrande  (4000'  über  dem  Meere) 
Persepolis,  unter  den  früheren  Perserkönigen  die  Residenz,  später 
aber,  als  wegen  ihrer  entfernten  Lage   von  den  westlichen  Ländern 


*)  Vgl.  Dnncker,  M.,  Gesch.  des  Alterthnms  2.  Bd.  S.  277  ff.  (2.  AnflO- 
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da  Sitz  der  Könige  nach  Susa,  in  die  Ebene  (Susiana)  swischea 
dem  westlichen  Randgebirge  und  dem  Tigris  verlegt  wurde,  noch 
imer  (wegen  der  hier  befindlichen  Felsengräber  der  Könige)  als 
Bi^tstadi  des  Reiches  befrachtet.  Sfidöstlich  von  Persepolis  erbaute 
C^  zum  Andenken  an  seinen  Sieg  ttber  Astyaget  Pasargadae 
(im  Fhisse  Cyrus),  und  hier,  wo  er  seine  Residens  gehabt,  war 
tuch  seine  Rohest&tte  ^). 

Aof  dem  Südrande,  der  zum  indischen  Ocean  abfällt, 
wohnten  die  Karamanen,  und  östUch  Ton  ihnen,  in  dem 
9de8teB  aller  persischen  LäiJAer,  lebten  die  wenig  zahlreichen 
Btamme  der  Oedrosier,  welche,  wie  die  hentigen  Belndschen, 
als  Nomaden  mit  Kameelen  Raubzüge  in  benachbarte  Länder 
natemahmen. 

Unmittelbar  an  der  baumlosen  Meeresküste  bis  zum  Indus  hin 
wohnten  nur  wenige  Fisch-  und  Schildkrötenesser,  die  ihre  Woh- 
nongen  aus  den  Knochen  der  vom  Meere  ans  Land  getriebenen 
Walfifche  bauten. 

Den  Oatrand  (Afghanistan),  welcher  aus  dem  Industhale 
Bteü  emporsteigt,  bewohnten  die  Arachoten,  vom  Flusse  Ara- 
chotos  benannt. 

Auf  dem  Nordrande,  welcher  in  seinem  westlichen  Theile 
aus  den  Schneefeldem  des  Elborz  reichliche  Bewässerung  erhält 
und  daher  theilweise  (an  den  Küsten  des  caspischen  Meeres)  sich 
einer  üppigen  Vegetation  erfreut,  wohnten  neben  den  Medern 
die  Parther  and  Hyrkanier,  weiter  gegen  Osten  in  dem  we- 
niger fnichtbaren  Theile  die  Arier  (in  dem  Thale  des  Arius) 
md  die  Margianer  (im  Thale  des  Margns);  in  dem  dorch  die 
Ftfisse  des  Hinduknh  ebenfalls  reichlich  bewässerten  äossersten 
N<^0Bten  die  Baktrer  mit  der  Hauptstadt  Baktra. 

« 

In  der  Mitte  dea  Hochlandes,  wo  die  den  innem  Abhängen 
des  Nord-  und  Ostrandes  entströmenden  Flüsse  einen  grossen  See 
hüden,  den  die  Griechen  Arius  nennen,  wohnten  an  dessen  frucht- 
htreren  Umgebungen  die  kriegerischen  Saranger  (des  Herodot) 
oder  Drang  er  (des  Ktesias). 

Ausserhalb  des  fa^aniechen  Hochlandes,  auf  dem  Westab- 
bange  des  grossen  Hochlandes  von  Hinterasien,  iii  dem  Alpen* 


0  Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Alterthums,  2.  Bd.  S.  526  f.  (2.  Aufl.). 
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lande  awischen  dem  obem  Oxas  und  Jaxartes,  lebte  der  den^ 
Baktrern  verwandte  Stamm  der  Sog  dianer  (mit  der  Hanptstadt 
Marakanda). 

S.  19. 
IHM  Reich  der  Baktrer« 

Ale  die  Assyrier  im  13.  Jhdrt.  v.  Clir.  die  Völker  des  ira- 
nischen Hochlandes  ihrer  Herrschaft  unterwarfen  (s.  S.  39),  er- 
scheint Baktrien  als  ein  mächtige3,  mindestens  noch  über  Sog- 
diana nnd  Margiana  aasgedehntes  Reich  mit  vielen  Städten  und 
einer  wohl  befestigten  Hanptstadt,  und  als  Ninns  endlich  des 
Königes  Barg  erstiegen  hatte ,  wurden  in  der  eroberten  Stadt 
grosse  Schätze  erbeutet. 

* 

Hier  im  Nordosten  von  Iran  lebte  auch  der  Verfasser  der 
heil.  Schriften  der  Iranier,  Zarathustra  oder  Zoroaster  (vor 
der  Zeit  der  assyrischen  Herrschaft?).  Sein  Gesetzbuch  Zenda-- 
vesta,  von  dessen  21  Büchern  nur  zwei  (in  einer  spätem  Re- 
daction)  erhalten  sind,  umfasst  nicht  bloss  das  Religionswesen» 
sondern  auch  alle  Verhältnisse  d<*s  Staate-  und  Privatlebens. 

Zoroaster's  Religionssystem  Iheilte  alles  Geschaffene  in  zwei 
Reiche:  ein  Reich  des  Lichtes  (d.  h.  des  Reinen,  Heiligen),  in 
welchem  Ormued,  der  Urheber  und  Beförderer  alles  Gatcn,  herrscht, 
und  ein  Reich  der  Finstcrniss  (d.  h.  des  Bösen),  Unbeiligen,  dessen 
Vorsteher  Ähriman^  die  Quelle  alles  physischen  nnd  moralischen 
Uebels  ist.  Jenem  sind  die  guten,  diesem  die  bösen  Geister  unter* 
geordnet.  Zwischen  beiden  M&chten  ist  ein  ewiger  Kampf  um  die 
Herrschaft  über  die  Erde  und  das  Menschengeschlecht,  aus  dem  zu- 
letzt Ormuzd  (also  das  gute  Princip)  siegreich  hervorgeht  Die 
Ormuzddiener  (d.  h.  die  gaten  Menschen)  nehmen  an  diesem  Kampfe 
Theil,  indem  sie  alles  Böse  in  der  Natur  (durch  Vernichtung  der 
schädlichen  Thiere,  Anbau  des  Landes)  wie  in  der  eigenen  Seele 
(darch  Beobachtung  des  heil.  Gesetzes,  Gebef,  Reinigungen  u.  s.  w.) 
vertilgen ;  dafttr  geniessen  sie  dereinst  in  verklärtem  Leibe  am  Throne 
der  Lichtgottheit  ein  ewiges  GlQdc.  Eine  solche  dualistische  Reli- 
gion zu  entwickeln,  war  die  Natur  Irans  geeignet  wegen  ihrer  Ge- 
gensätze zwischen  Wärme  und  Kälte,  zwischen  Wüste  und  Para- 
diesgärten, zwischen  wilden  Nomadenborden  und  gebildeter  Städte- 
bevölkern  ng. 
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S.  20. 

Das  Releli  der  M eder. 

Nachdem  die  Meder  über  500  Jahre  unter  der  Herrschaft 
k[  Assyrier  gelebt  hatten ,  bewog  das  Unglück  des  assyrischen 
Königs  Sancherib  in  Aegypten  und  Tor  Jerusalem  [b.  S.  40)  sie 
zom  Abfalle  (714?),  und  seit  dem  Ende  des8.  Jhdrts.  erscheinen 
sie  Qnter  unabhängigen  Königen.  Als  ihnen  die  Wiederunter- 
werfoDg  unter  die  Assyrier  drohte,  ward 

1)  DeYöces  (708  —  666),  welcher  eich  (nach  Herodofs 
DarsteRung)  als  Bichter  durch  gerechte  Sprüche  einen  guten 
Ruf  erworben  hatte,  zum  gemeinschaftlichen  Könige  der  einzel- 
ne Stämme  gewählt.  Er  Hess  eine  neue  Hauptstadt,  Ekba- 
tana,  nebst  einer  königlichen  Burg  ^)  erbauen.  Nachdem  er 
wähimd  einer  langen  und  glücklichen  Regierung  das  Reich  ge- 
wdset  und  gesichert  hatte,  konnte  sein  Sohn 

2)  Phraortes  (655-633)  schon  erobernd  auftreten,  die 
Perser  und  die  Völker  am  Nordrande  von  Iran  (die  Parther 
und  ßaktrer)  unterwerfen.  Aber  bei  dem  Versuche,  den  Assy- 
riern die  lange  Unterwerfung  Mediens  zu  vergelten,  verliess  ihn 
das  Glöck,  er  fiel  in  einer  Schlacht  mit  der  Blüte  seines  Heeres. 

3)  CyaxSres  (633—593)  verbündete  sich,  um  den  Tod 
seines  Vaters  zu  rächen,  mit  dem  Chaidäer  Nabopolassar  zu 
einem  Kriege  gegen  die  Assyrier.  Kaum  hatte  ^r  nach  einer 
glücklichen  Schlacht  die  Belagerung  Ninive's  begonnen,  als 
die  nomadischen  Scytken  aus  den  Steppen  im  Norden  des 
sdiwarzen  Heeres  durch  die  Pässe  des  Caucasus  nach  Medien 
Tordrangen.  Sie  besiegten  denCyaxares,  beherrschten  angeblich 
28  Jahre  ganz  Westasien  bis  nach  Kleinasien  und  dehnten  ihre 
dtreifereien  bis  zur  Grenze  Aegyptens  aus,  wo  Psammetich  sie 
doreh  Geschenke  zur  Umkehr  bewog. 

Nach  der  Vertreibung  der  Scythen  (der  Sage  nach  wurde 
^e  Anzahl  derselben  im  Trünke  ermordet)  erneuerte  Cyaxares 
den  Krieg  gegen  Assyrien  in  Verbindung  mit  dem  babylonischen 


0  I^e  Angabe  des  Herodot,  dass  die  Barg  mit  siebenfachen,  nach  Innen 
Immer  hShem  Maaera  umgeben  gewesen,  deren  Zinnen  sieben  Tersehiedene 
^Äiben  tragen,  erklirt  J.  Krager,  Oesob.  der  Assyrier  und  Iranier  (1866) 
S.  58  1  so,  dass  diese  Farben  denen  der  7  Planetengotter  entsprachen,  die 
goldne  and  silberne  beziehe  sich  auf  Sonne  und  Mond. 
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Könige  Nabopolassar,  und  beide  zerstörten  Ninive^  (606  ?).  Cya- 
xares  erhielt  die  östlichen  •  Länder  Assyriens  vom  Tigris  bis  zmn 
obem  Indus,  während  die  westlichen  Länder  dieses  Reiches  sein 
Bundesgenosse  Nabopolassar  einnahm. 

Ein  sech^&hriger  Krieg  gegen  Aiyattes,  König  von  Lydien 
(angeblich,  weil  dieser  zu  ihm  geflohene  Scythen,  die  dem  Cyaxares 
einen  geschlachteten  medischen  Knaben  vorgesetzt  hatten,  nicht 
ausliefern  wollte),  wurde  nach  abwechselndem  Gl&eke  plötzlich  be- 
endet, als  während  einer  Schlacht  eine  Sonnenfinstemiss  (597?} 
eingetreten  war  (angeblich  dieselbe,  welche  Thaies  den  lonern  vor- 
hergesagt hatte  ^).  Die  Meder  gewannen  einen  Theil  CappadodeDs 
und  der  Lauf  des  Halys  wurde  als  die  Grenze  zwischen  Medien  und 
Lydien  vereinbart. 

4)  Astyages  (593—558)  verlor  nach  einer  langen,  un- 
thätigen  Regierung  die  Herrschaft  an  Cyrus  (seinen  Enkel?), 
von  welchem  er  beiPasargadae  geschlagen  und  gefangen 
ward  558. 

Die  Perser  Jiaben  das  Leben  des  Stifters  ihfvs  Reiches,  nament- 
lich seine  Jugend,  durch  wunderbare  Sagen  zu  verherrlichen  gesucht. 
Herodot  kannte  schon  vier  verschiedene  Darstellungen  der  Sage^). 
Die  Hauptanhaltspunkte  seiner  Darstellung,  in  welcher -€yrus  fast 
nur  ein  Werkzeug  des  Harpagus  ist,  sind:  Traum  des  Königs  vom 
Strome  —  seine  Tochter  Mandäoe  mit  dein  Perser  Cambyses  ver- 
mählt —  aus  dieser  Ehe  Agradatus,  später  Cyrus  genannt  —  zwei- 
ter Traum  vom  Weinstocke  —  Cyrus,  durch  Harpa^^us  ausgesetzt, 
aber  durch  einen  Hirten  gerettet,  wächst  unter  den  Hirten  auf  — 
König  im  Spiele  —  von  Astyages  erkannt  —  Harpagus  mit  seines 
Sohnes  Gliedern  gespeist  —  die  Magier  erklären  den  Traum  als 
schon  erfüllt  —  Cyrus  nach  Persien  seinen  wahren  Eltern  zurück- 
geschickt —  durch  des  Harpagus  Schieiben  in  einem  Hasen  aufge- 
fordert, bewegt  er  die  Perser  zum  Abfalle  —  die  zwei  ungleichen 
Tage  —  Cyrus  mit  den  Persern  gegen  Astyages  —  der  gegen  ihn 
geschickte  Harpagus  geht  zu  ihm  über  —  Astyages  im  Treffen  hei 
Pasargadae  geschlagen  und  gefangen. 

Nach  Xenophon  wäre  auf  Astyages  sein  Sohn  Cyaxares  11. 
und  auf  diesen  sein  Neffe  und  Schwiegersohn  Cyrus  als  Erbe  gefolgt. 
Nach  Ktesias  war  Cyrus  gar  nicht  mit  Astyages  verwandt. 


^)  Nach  anderen  Berechnungen  fallt  diese  Finsterniss  erst  ins  Jahr  585, 
also  In  die  Reglerungszeit  des  Astyages  und  es  wäre  eine  Yerwechslung  des  Cya- 
xares mit  Astyages  bei  Herodot  anzunehmen,  yergl.  Jahn's  Jahrb.  1861 ,  L  S.450. 

^)  Ueber  die  andern  Ueberlieferungen  s.  Loebeli ,  Weltgesch.  I. ,  366  ff. 
u.  585,  and  M.  Doncker,  Geschichte  des  Alterthums,  2.  Anfl.  IT.,  449  ff. 
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S-  21. 
Das  Reieli  der  Pemer. 

1)  Cyrus  (reg.  558  —  529)  hatte  durch  seinen  Sieg  über 
istTiges  nicht  nur  die  Perser  frei  gemacht,  sondern  auch  die 
flmsehaft  über  die  Med  er,  ihre  bisherigen  Herren,  gewonnen. 
Noch  aber  bestanden  von  den  drei  Reichen,  welche  sich  nach 
doD  Falle  Ninive's  in  die  Herrschaft  des  westlichen  Asiens  ge- 
AeOt  hatten,  das  Indische  und  das  labylonische. 

Der  lydische  Krieg  (546.) 

Der  KöDig  von  Lydien,  Crösus  (560—546),  wollte  der 
ihm  Ton  Cyrus  drohenden  Gefahr  zuvorkommen  und  zugleich 
/6r  die  Entthronung  seines  Schwagers  Astyages  Rache  nehmen, 
eitediloss  sich  aber  zum  Angriffskriege  erst,  als  er  von  dem 
(foifaer  auf  die  Probe  gestellten)  Orakel  zu  Delphi  einen  Aus- 
spruch erhalten  hatte,  den  er  zu  seinen  Gunsten  deutete.  Nach- 
dem ihm  die  ebenfalls  von  Cyrus  aufstrebender  Macht  bedrohten 
Könige  von  Babylonien  und  Aegypten  Hülfe  zugesagt  hatten, 
ging  er  über  den  Halys,  zog  sich  aber  nach  der  unentschie- 
df'nen  Schlacht  bei  Pteria  (in  der  Nähe  des  schwarzen  Meeres?) 
vor  dem  weit  stärkeren  Heere  des  Cyrus  nach  seiner  Hauptstadt 
Saides  mrück  und  entliess  sogar  die  Gontingente  seiner  Bundes- 
genossen bis  zum  nächsten  Frühjahre.  Auf  diese  Nachricht  zog 
OjTUB  aehneli  gegen  Sardes,  verscheuchte  die  lydische  Reiterei 
nut  seinen  Kameelen,  nahm  die  Stadt  nach  kurzer  Belagerung 
ein  und  plünderte  sie  ^). 

Der  Eroberung  des  lydischen  Reiches  folgte  die  Unterwer- 
Amg  der  loner,  Garer  und  Lycier  durch  Harpagus  um  so 
leichter,  als  die  Griechen  sich  weder  zu  gemeinschafdicbem 
Widerstände  vereinigten,  noch  von  den  Spartanern  die  verlangte 
Unterstützung  erhielten.  Die  Cicilier  ergaben  sich  freiwillig, 
weshalb  sie  ihre  einheimischen  Fürsten  unter  persischer  Ober- 


^  Nteh  M.  Dtineker,  Gesch.  des  Alterthums  II.  4dl--48ö,  ist  dieHero- 
4fltische  Bnihlong  tod  der  RettaDg  des  CrSsns  auf  dem  Scheiterhaufen  iorch 
^  Srwihnung  des  Selon  nur  ein  absichtlicher  Versach  der  Griechen,  der 
frieren  Unterredung  des  Ordsns  mit  Selon  einen  Abschlass  zn  geben  nnd 
&  Weisheit  des  Selon  ins  beste  Licht  zu  stellen.  Vielmehr  scheint  OrAstis, 
vm  den  Stnrz  des  Beiches  nicht  zu  Überleben,  freiwillig  den  Schei^er- 
^nf^  bestlegen  zu  haben,  wie  Sarak  von  Assyrien.  Vgl.  E.  Curtlns,  grlech. 
G(«h.l.48^ 
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boheit  behielten,  die  Phoeäer  wanderten  nach  Massilia  ans. 
Während  Harpagns  den  änssereten  Westen  Vorderasiens  unter- 
warf, setzte  Cyms  selbst  die  Unterjochung  der  Völker  im  Osten 
von  Iran  fort,  in  welcher  ihn  der  Angriff  des  Crösns  anterbrochen 
hatte.  Er  bezwang  die  Baktrer  und  die  nomadischen  Völker 
an  der  Nordseite  des  iranischen  Hochlandes  in  den  Steppen  den 
Oxos  ^die  Chorasmier  nnd  Saken)  und  dehnte  die  Grenzen 
seines  Reiches  bis  zum  Jaxartes  aus,  wo  er  gegen  die  Massa- 
geten  Burgen  und  eine  grössere  Stadt  (Cyropolip  oderOyreschatja) 
anlegte. 

Der  Fall  Babylons,  538. 

Um  eine  natfirliche  Verbindang  der  neuen  Erwerbungen  im 
Westen  mit  dem  Stammlande  am  pprßischen  Busen  herzustellen, 
eroberte  Gyrus  (das  beide  Theile  trennende)  Babylonien,  die 
letzte  selbständige  Monarchie  im  westlichen  Asien.  Die  stark 
befestigte  Hauptstadt  konnte  er  nur  durch  Ableitung  des  Euphrat's 
und  Ueberradchuog  der  Bewohner  bei  einem  Feste  einnehmen; 
die  Provinzen  des  babylonischen  Reiches  scheinen  sich  ohne 
Widerstand  dem  Sieger  unterworfen  zu  haben,  daher  behielten 
z.  B.  die  Phönizier  (wie  die  Cilicier,  s.  S.  57)  ihre  ehiheimischen 
Könige  (vgl.  S.  34).  Um  seine  Herrschaft  in  Syrien  zu  be- 
festigen, erlaubte  Cyrus  den  nach  Babylon  weggeführten  Juden, 
in  ihr  Vaterland  zurückzukehren  und  ihren  Tempel  wieder  auf- 
zubauen (vgl.  S.  28);  an  ihnen  hoffte  er  dadurch  dankbare  und 
treue  Verbündete  gegen  jeden  Versuch  der  Emeuenmg  der  baby- 
lonischen Herrschaft  zn  haben. 

Nach  dem  Falle  Babylons  scheint  Cyrus  abermals  in  den 
äu8ser9ten  Orten  Irans  (nach  Arachosien)  gezogen  zu  sein  und 
sogar  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  in  Indien  einzudringen, 
wobei  er  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  in  der  gedrosischen 
Wtlste  grosse  Verluste  erlitt. 

Wie  über  Cyrus'  Abkunft,  so  gibt  es  auch  über  seinen  Tod 
verschiedene  Angaben^):  nach  Hercfdoi  kam  er  auf  einem  Zuge 
gegea  die  Massageten  im  Norden  des  Jaxartes  in  einer  Schlacht 
um,  und  die  Königin  Tomyris  steckte  seinen  Kopf  in  einen  mit 
Mecschenblut   gefüllten  Scblaach.     Da  jedoch  seine  Leiche   in  den 


1)  Vgl.  Loebell,  Weltgesch.  I.,  387  f.  Dnncker  Gesch.  d,  Alterthoms  IL 
6\l^  ff.  (2.  Aufl.) 
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KSin|s^beni  zu  Pasargadae  ruhte,  so  scheint  die  DantelluDg  de» 
JK&ste.  nach  welcher  er  im  Kriege  (mit  den  Derbiern)  an  der 
Gieve  Indiens  umkam  und  von  den  Seinigen  aufgefunden  wurde^ 
äa  ?orzug  zu  verdienen. 

Vor  seinem  Tode  ernannte  er  seinen  altem  Sohn  Cam- 
bjsez  zum  Nachfolger,  unter  dessen  Oberherrschaft  der  jttngere, 
änerdis,  den  östlichen  Theil  des  Reiches  verwaltete. 

2)  Gambyses  (529 — 522)  setzte  die  Eroberungen  seines 
Vaters  fort,  indem  er  Aegypten  unterwarf,  die  einzige  Gross- 
macht,  welche  neben  der  persischen  noch  bestand.  Der  ägyp- 
tnche  König  Amasis  hatte  schon  mit  Besorgniss  den  Fortschritten 
des  Cyms  zugesehen  und  dem  Grösns  seine  Hülfe  zugesagt, 
aber  nicht  nur  das  lydische,  sondern  auch  das  babylonischo 
Kelcb  untergehen  lassen,  wodurch  die  Perser  seine  Grenznach- 
bini  geworden  waren.  Cambyses  schloss,  als  er  gegen  Aegypten 
zog,  nicht  nur  ein  Bündniss  mit  den  arabischen  Stämmen  auf 
<\f^  Halbinsel  Sinai ,  die  sein  Heer  beim  Zuge  durch  die  Wüste 
mit  Wasser  versahen,  sondern  bot  auch  die  Flotten  der  phö- 
niziechen  Städte  und  der  griechischen  in  Kleinasien  auf,  um  den 
Angriff  auf  Aegypten  von  der  See  her  zu  unterstützen,  und  der 
Tyrann  Polykrates  auf  Samos  bemannte  für  ihn  40  Schiffe  mit 
den  Gegnern  seiner  Herrschaft,  um  sich  dieser  zu  entledigen. 
Inzwischen  war  Amasis  gestorben  und  ihm  sein  Sohn  Psammenit 
gefolgt.  Das  ägyptische  Heer  ward  bei  Pelusium  geschlagen, 
und  Memphis  nach  kurzer  Belagerung  eingenommen,  525. 

Das  Erscheinen  der  Perser  in  Aegypten  hatte  auch  unter 
den  benachbarten  Völkern  Schrecken  verbreitet:  die  libyschen 
Stämme  im  W.  an  der  Küste  sandten  Tribut,  und  ein  griechi- 
scher Tyrann  in  Cyrene  sicherte  (wie  Polykratos  in  Samos) 
seine  Willkürherrschaft  durch  Unterwerfung  unter  die  Perser, 
deren  Reich  sich  nun  bis  zum  Plateau  von  Barka  emtreckte. 

Die  schnelle  und  leichte  Eroberung  Aegyptens  reizte  den 
Cambyses  zu  weitem  Unternehmungen.  Er  sammelte  ein  Heer 
bei  Theben  und  schickte  eine  Abtheilung  desselben  nach  der 
Oase  Siva  zu  dem  Tempel  des  Ammon,  welcher  zehn  Tage- 
reisen westlich  yon  Theben  in  der  Wüste  lag,  mit  dem  übrigen 
Beere  zog  er  den  Nil  aufwärts  gegen  die  Aethiopen.  Allein 
er  musste  wegen  Mangels  an  Lebensmittehi  und  nach  dem  Ver- 
hüte ebies  grossen  Theils  seiner  Mannschaft  nach  Theben  zurück- 
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kehren  und  hier  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  die  andere  Abthei- 
lung  Beines  Heeres  in  der  Wüste  von  einem  Sandsturm  ver- 
schüttet worden  sei.  Eben  so  scheiterte  sein  Plan,  Karthago 
zu  unterwerfen,'  da  die  Phönizier  sich  weigerten,  gegen  ihre 
Pflanzstadt  zu  segeln. 

Der  beleidigte  Stolz  des  FerserköDigs  artete  in  Wahnsinn  aus. 
Als  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Memphis  die  Feier  des  Apisfestes 
antraf,  glaubte  er,  der  Jabel  gelte  seinem  vielfachen  Missgeschick, 
daher  Hess  er  die  Priester  geissein,  verspottete  die  ägyptischen 
Heiligthtimer  and  verübte  überhaupt  die  grössten  Grausamkeiten 
nicht  blos  gegen  die  Aegyptier,  sondern  bald  auch  gegen  die 
Perser. 

Aus  Besorgniss,  dass  in  seiner  Abwesenheit  sich  sein  Bruder 
Smerdis  des  Thrones  bemächtige,  hatte  er  diesen  (durch  Prexas- 
pes)  umbringen  lassen.  Als  er  nun  hörte,  dass  ein  Magier,  sieh 
für  seinen  Bruder  ausgebend,  den  Thron  bestiegen  habe,  kehrte 
er  aus  Aegypten  zurück ,  starb  aber  (in  Folge  einer  Verwun- 
dung am  Schenkel?)  schon  (zu  Agbatana)  in  Syrien. 

3)  Pseudo-Smerdis  522  suchte  seine  Usurpation^  welche 
vielleicht  die  medische  Herrschaft  wieder  herzustellen  bezweckte, 
durch  theilweise  Erlassung  des  Kriegsdienstes  und  der  Abgaben 
auf  3  Jahre  zu  befestigen,  ward  aber  schon  im  siebenten  Monate 
(an  seinen  fehlenden  Ohren  erkannt?)  mit  vielen  Magiern  durch 
eine  Verschwörung  7  vornehmer  Perser  ermordet.  Nach  einer 
angeblichen  Unterredung  der  Verschworenen  über  die  Wahl  der 
Staatsverfassung^)  stellte  man  die  durch  die  fremde  Usurpation 
unterbrochene  Herrschaft  der  Achaemeniden  wieder  her,  indem, 
nach  dem  Aussterben  der  altern  Linie,  aus  der  jungem 

4)  Darius  I.,  des  Hystaspes  Sohn  2),  521—485,  folgte. 


t)  Uebor  diese  Beratbung  s.  Loebell  «.  a.  0.  S.  389  f.  DtMOker  a.  a  0. 
n.  555  (2.  Aufl.). 

*)  Acbaemenos. 

I 

Telspes.  

Cambyses  mit  Mandane  (?).  Arlaramnes 

I  I 
Cyrus,  König.     Arsames. 

Cambyses.  Smerdis,  Atossa,  Artistona,  u.  s.  w.  Hystaspes. 

I  I 

Parmys.  Danas  I. 


Zag  des  Darios  gegen  die  Scythen.     $.  21.  6i 

Wiederherstellung  des  Reiches.  Ihm  gelang  es  nur 
duich  ongew^mliche  Thatkraft ,  das  der  Auflösung  nahe  Reich 
siuufliiiienzuhaltea.  Babylon  gab  das  Zeichen  zum  offenen  Ab- 
Me,  indem  hier  ein  angeblicher  Sohn  des  letzten  Königs  (des 
Monedus)  als  Nebukadnesar  II.  zum  Könige  ausgerufen  wurde. 
Xieh  zwei  Siegen  belagerte  Darius  die  Hauptstadt,  welche  zum 
äoasersten  Widerstände  entschlossen  war  und  dadurch  auch  die 
ostHehen  Provinzen  zum  Aufstande  veranlasste.  Erst  nach 
20  Monaten  gelang  die  Wiederunterwerfung  Babylons  (518), 
angeblich  durdi  die  List  der  Selbstverstümmelung  des  Zopyrus 
(eines  der  persischen  Stammhäupter).  Darauf  zog  er  nach 
Medien,  wo  der  Sturz  der  Magier  Erbitterung  zurückgelassen 
und  ein  gewisser  Phraorteß  sich  als  angeblicher  Nachkomme  des 
Cjaxares  zum  Könige  aufgeworfen  hatte.  Dieser  wurde  geschla- 
gen, ge£angen  und  mit  seinen  vornehmsten  Anhängern  am  Galgen 
aufgeknüpft  Während  Berodot  nur  von  einem  Aufstande  der 
Babylonier  und  Meder  berichtet,  erfahren  wir  aus  einer  (unweit 
Bagdad)  auf  einer  Felswand  entdeckten  (bildlichen  Darstellung 
mit)  Keilinschrift,  dass  gleichzeitig  eine  Beihe  von  Ewpffrtmgen 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  des  Reiches  ausgebrochen 
war,  durch  deren  glückliche  Bewältigung  Darius  sich  erst  seine 
Hensebaft  sicherte.  Sogar  das  Stammland  (Persien)  musste  mit 
Waffengewalt  wieder  unterworfen  werden. 

Die  Eroberungszüge  des  Darius. 

Den  Zug  gegen  die  Sechen  jensdts  der  untern  Donau 
imternahm  er  (513?)  wohl  nicht,  wie  Herodot  angiebt,  aus 
Raehe,  weil  sie  früher  in  Medien  eingefaUen  waren,  sondern  um 
&  Grenzen  seines  Reiches  auch  nach  Europa  auszudehnen, 
was  noch  kein  Herrscher  des  Orients  versucht  hatte,  und  um 
demselben  neue  Handelswege  zu  eröffnen.  Zu  diesem  Unter- 
nehmen mussten  die  ionischen  Städte  (600)  Schiffe  stellen, 
welehe  die  Tyrannen,  wie  Histiaeus  von  Milet  u.  A.,  bereitwillig 
herbeiführten.  Darius  zog  (mit  700,000  Mann?)  über  den  thra- 
dechen  Bosporus  nach  Europa  i),  während  er  die  Flotte  nach, 
der  Donau  sandte,  um  eine  Brücke  über  den  Fluss  oberhalb 
seiner  Spaltung  zu  schlagen.     Die  thracischen  Stämme  wurden 


0  Sine  Zeichnung  des  von  Daiivs  zurückgelegten  Weges  findet  sich  Ia 
Pttz,  Mfitor.-geogT.  SchnlatUs,  I.  1.  Blatt 
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oline Gegenwehr,  die  Qeten  (ewisohen  Haemus  und  Donaa)  von 
der  Uebermaeht  unterworfen.  Nach  dem  Uebergang  über  den 
Strom  liess  er  die  Griechen  zur  Bewachung  der  Brttcke  (auf 
60  Tage)  surtick.  Die  Scythen  aber  wichen  inuner  vor  ihm  zurück 
(angeblich  hie  über  den  Tanais)  und  verwüsteten  das  Land,  80 
daes  Darins  wegen  Mangele  an  Lebensmitteln  unverrichteter 
Sache  zurückkehren  musste.  Zwar  forderten  die  Barbaren, 
ihm  zuvorkommend,  die  loner  auf,  die  Brücke  über  den  leter 
abzubrechen,  und  der  Athener  Miltiades  rieth,  dieser  Aufforde- 
rung zu  gehorchen  und  die  trefiüche  Gelegenheit  zur  Erlangung 
der  Freiheit  zu  benutzen;'  allein  Hiatiaeus  stellte  vor,  daes  die 
Herrschaft  der  Tyrannen  von  dem  Bestehen  der  königlichen 
Macht  abhänge,  und  bewirkte  die  Erhaltung  der  Brücke,  wodurch 
die  Trümmer  des  Heeres  gerettet  wurden.  Während  der  König 
nach  dem  obern  Asien  zilrückkehrte ,  unterwarf  sein  Feldherr 
Megabazus  das  östliche  und  südliche  Thracien  und  empfing 
auch  vom  Könige  (Amyntas  I.)  von  Macedonien  Erde  und 
Wasser  als  Zeichen  der  Unterwerfung,  so  dass  das  persische 
Reich  sich  dem  Namen  nach  bis  an  die  Grenze  von  Thessalien 
erstreckte. 

Zug  nach  Indien  (510?).  Nachdem  die  Versuche,  das 
Perserreich  im  Süden  (unter  Cambyses)  und  Norden  auszudehnen, 
gescheitert  waren,  ward  die  Richtung  nach  Osten  (Indien)  und 
Westen  (Griechenland)  eingeschlagen.  Um  das  Reich  im  Osten 
abzurunden,  unternahm  Darius  einen  Zug  gegen  Indien  und 
unterwarf  die  Anwohner  des  rechten  Ufers  des  Indus  (vom  Ein- 
flüsse des  Kabul  abwärts  bis  zum  Delta  des  Stromes),  die  »uch 
noch  seinem  Sohne  Xerxes  gehorchten^  aber  von  den  spätem 
Achaemeniden  unabhängig  erscheinen  ^).  Den  ersten  und  zweiten 
Zug  gegen  Griechenland  s.  %,  47. 

Darius  hat  aber  nicht  nur  das  Reich  des  Cyrus  vom  Unter- 
gange gerettet  und  sowohl  nach  W.  als  nach  0.  hin  erweiten, 
sondern  er  hat  ihm  (nach  dem  indischen  Feldzuge)  auch  eine 
Verfassung  gegeben,  die  es  möglich  machte,  dass  eine  so 
ausgedehnte  Weltherrschaft,  welche  die  verschiedensten  Nationen 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  eine  zweihundertjährige  Dau^r 
erlebte.     Das  Nähere  s.  $.  22,  2. 

f)  Lassen,  indische  Alterthamskandey  IL  113—115. 


Das  Beicli  der  Perser.    Xerxes  I.    ArUxerxes  I.     %-  2i.  63 

ÜDter  den  Zarttdtungen  zum  dritten  Feldzuge  gegen  Orie- 
denland,  die  darch  einen  Aufstand  der  Aegyptier  r486)  unter- 
brochen wurden,  starb  Darius  und  ihm  folgte  sein  Sohn 

5)  Xerxes  I.,  485 — 465.  Nachdem  zuerst  Aegypten  wie- 
ier  unterworfen  war,  bot  er  die  Kräfte  des  unermesslichen  Reiches 
JBf  znm  drUten  Zuge  gegen  Griechenland,  s.  $.  47. 

Artabanus,  der  Anführer  der  Leibwache,  wollte  das  könig- 
fielie  Haus  Temichten  tmd  sich  selbst  des  Thrones  bemächtigen, 
deshalb  ermordete  er  sowohl  den  Xerxes  als  dessen  ältesten 
Sohn  (Darlus)  und  hatte  auch  pchon  die  Ermordung  des  zweiten 
Sohnee, 

6)  Artaxerxes  I.  (auch  Artoxerxes  und  wegen  seiner 
Macht  /£axp6)[etp  genannt,  465  —  424),  verabredet,  als  er  ver- 
ratfaen  wurde  und  seinen  Untergang  fand. 

Krieg  mit  den  Aeggptiem  und  Griechen,  Die  im  persi- 
schen Reiche  herrschenden  Unruhen  nach  Xerxes'  Tode  ermu- 
thigten  die  Aegjptier,  abermals  abzufallen  (456),  wobei  sie  so- 
wohl Ton  dem  libyschen  Könige  Inarus  als  von  einer  athenischen 
Flotte  unterstützt  wurden.  Aber  Megabyzus  (Sohn  des  Zopyrus), 
Satrap  von  Syrien,  unterdrtlckte  den  Aufstand,  die  auf  einer  Insel 
un  Nil  (ProBopitis)  eingeschlossenen  Oriechen  capitulirten  und 
Inarus  wurde  ans  Kreuz  geschlagen.  Nur  ein  gewisser  Amyr- 
taem  behauptete  sich  mit  einer  tapfern  Schaar  in  den  Sumpf- 
gegenden am  Ausflüsse  des  Nils.  —  Die  Griechen  setzten  den 
Krieg  fort  unter  Cimon,  dessen  Flotte  und  Landheer  (nach  seinem 
Tode)  bei  Salamis  auf  Cypem  siegte,  449. 

Schon  beginnt  der  Verfall  des  Reiches,  zunächst  durch 
dte  Satrapenempörungen,  Als  Artaxerxes  den  Inarus  und  die 
griechischen  Gefangenen,  denen  Megabyzus  bei  der  Capitulation 
Schonung  des  Lebens  versprochen  hatte,  hinrichten  liess,  ver- 
buchte dieser  Satrap  eine  Empörung,  schlug  die  königlichen  Heere 
und  schrieb  dem  Könige  die  Bedingungen  der  Aussöhnung  vor. 
Seit  dieser  Zeit  wurden  die  Satrapenempörungen  häufiger  durch 
die  grosse  Macht  der  Statthalter,  welche  nicht  nur  Civil-  und 
Militairgewalt  vereinigten,  sondern  auch  zuweilen  mehrere  Satra- 
jkü  zugleich  verwalteten.  Die  auswärtigen  Kriege  erleichterten 
solche  Empörungen,  durch  welche  neue  unabhängige  Reiche 
entstanden,  '  wie    in   Cappadocien    und    Pontus.       Auch    das 
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Aufkommen  der  Miethtruppen  (besonders  aus  den  Griechen)  trog 
zum  Verfalle  des  Reiches  bei,  Indem  es  die  Ausartiuig  der 
sonst  kriegerischen  Perser  in  Uepplgkelt  und  Weichlichkeit  her- 
beiführte. 

Aof  Artaxerxes  I.  folgte  sein  einziger  ächter  Sohn 

7)  X  e  r  X  e  8  IT.  424,  welcher  schon  nach  45  Tagen  von  seinem 
UD ächten  Bruder 

8)  Sogdianus  ermordet  wurde  und  somit  den  ächten  Stamm- 
des  Darius  beschliesst.  Der  Mörder  ward  nach  sechs  Monaten  von 
einem  andern  unächten  Bruder,  Ochus,  in  Asche  erstickt,  welcher 
folgte  unter  dem  Namen 

ß)  Darius  n.  Not  hu  s,  424 — 405,  und  sich  ganz  von  seiner 
Gemahlin  Parysatis  beherrschen  Hess.  Seine  Regierung  ist  ausgefällt 
mit  einer  Reihe  von  Empörungen  bald  königlicher  Prinzen,  bald 
mächtiger  Satrapen,  bald  unterworfener  Völker,  wie  denn  auch  die 
Aegyptier  zum  dritten  Male  abfielen  und  unter  eigenen  Königen  64 
Jahre  lang  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten. 

10)  Artaxerxes  H.  Mnemon  405—362  (?> 

Krieg  mit  seinem  Bruder  Cyrm^).  Sein  jüngerer  Bruder 
Cyrus,  der  Liebling  seiner  Matter  und  Satrap  von  ganz  Vor- 
derasien, wollte  (als  Erstgeborener  nach  der  Thronbesteigung 
seines  Vaters)  ein  näheres  Recht  auf  die  Erbfolge  geltend  machen, 
als  sein  älterer  Bruder,  and  sammelte  deshalb  in  Asien  eine 
grosse  Anzahl  griechischer  Miethtrappen  anter  dem  Verwände, 
die  noch  unbezwungenen  Pisidicr  zu  unterwerfen.  Unterstützt 
von  den  Spartanern,  denen  er  im  peloponnesischen  Kriege  Hülfs- 
gelder  gesandt  hatte,  kam  er  glücklich  bis  über  den  Euphrat^), 
wo  Artaxerxes,  noch  zur  rechten  Zeit  gewarnt  durch  Tissaphemes^ 
den  Unterstatthalter  von  lonien,  ihm  mit  einem  Heere  von  bei- 
nahe einer  Million  (?)  begegnete.  Cyrus  fiel  (im  Handgemenge 
mit  seinem  Bruder)  in  der  Schlacht  bei  Cunaxa  401 ,  und  die 
Griechen,  welche  auf  ihrem  Flügel  gesiegt  hatten,  wurden,  noch 
10,000  M.  stark,  von  Xenophon  mit  Ueberwindong  unsäglicher 
Schwierigkeiten  nach  ELleinasien  zurückgeführt. 

Den  Krieg  mit  Sparta^  welcher  mit  dem  Frieden  des  Antal- 


^  S.  Lachmann,  K.,  Geschichte  Oriechenltods  von  dem  Ende  des  pelo- 
ponnes.  Kriegs,  ü.  S.  333  iL  Er  seUt  (S.  384)  den  Tod  Artaxerxes*  H. 
in*8  J.  364. 

>)  S.  Pütz,  Schalatlas  I.  5.  Blatt  nebst  der  Erläntenmg. 
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dd»  endete  (387)  lud  die  Griechen  auf  dem  Festlande  von 
Kldaasien  nebst  Cypern  wieder  anter  die  Botmässigkeit  der 
Pener  brachte,  s.  $.  öl. 

Kifl  Versach,  Aegypteo  wieder  za  erobern,  mistlang  (durch  die 
fiotzweinog  der  Feldherren  Iphikrates  und  Phamabaiut  über  die 
Beseunng  von  Memphis).  Artaxerxes  ernannte  seinen  ältesten  Sohn 
(Darios)  zu  seinem  Nachfolger,  Hess  ihn  aber  wegen  seiner  Ver- 
schwörang  gegen  den  Vater  tOdten  und  ernannte  dann  seinen  jQngsten 
Sohn,  Ochns,  zum  Nachfolger. 

11)  Ochns  als  Artaxerxes  III.  (362?— 338).  Gegen 
diesen  gransamsten  und  blutgierigsten  der  persischen  Könige 
hnA  alsbald  ein  Aufstand  aus,  welcher  sich  diesmal  ttber  die 
westifcben  Länder  des  Reiches  verbreitete,  so  daes  ein  Abfall 
aller  Besitzungen  bis  zum  Euphrat  drohte.  Doch  stellte  er  das 
Reich  abermals  her.  Zunächst  ward  der  Aufstand  (der  Satrapen) 
in  Kleinasien  unterdrückt;  dann  zog  der  König  selbst  gegen  die 
Phömjsier,  welche  die  Perser  aus  ihren  Städten  vertrieben  und 
sieh  an  die  Aegyptier  angeschlossen  hatten.  Er  nahm  die  Stadt 
Sidon  durch  Verrath  ihres  eigenen  Königs  (Tennes)  ein,  welche 
aber  von  den  Einwohnern  selbst  angezündet  wurde;  das  übrige 
Pfaönizien  unterwarf  sich.  Erst  mehrere  Jahre  später  besiegte 
Artaxerxes  mit  griechischen  HlÜistruppen  auch  die  Aegyptier 
bei  Pelusimn  und  machte  ihr  Land  nach  64jähriger  Unabhängig- 
keit wieder  zur  persischen  Provinz. 

Artaxerxes  III.  ward  von  seinem  Günstling,  dem  Aegyptier 
BagOaa,  vergiftet,  welcher  eben  so  alle  S5hne  des  Königs  tödtete, 
onr  den  jüngsten, 

12)  Arses  (338 — 336),  setzte  er  auf  den  Thron,  um  in  sei- 
nem Namen  zu  regieren,  ermordete  ihn  aber  (aus  Furcht  vor  Rache) 
lach  nach  zwei  Jahren  und  erhob  einen  Urenkel  des  Darius  Nothus 
snf  den  Thron, 

13)  Darius UI.  Codomannus,  336 — 330.  Auch  diesem 
bereitete  Bagoas  Gift,  musste  es  aber  selbst  trinken.  Darius 
konnte  den  Sturz  des  seit  den  griechischen  Kriegen  allmählich 
in  Verfall  gerathenen  Reiches  nicht  aufhalten.  Seine  Satrapen 
wurden  von  Alexander  dem  Gr.  am  Ghanious  334,  er  selbst  bei 
Issus  333  und  bei  Chugamela  331  geschlagen,  und  von  seinem 
Satrapen  Bessus  ermordet  330,  s.  §.  59. 

Pdtt,  Oeogr.  u,  Oeicb.  f.  obere  Kl.   I.  Bd.  13.  AuQ.  ^ 
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Ursachen  des  Verfalls  des  persischen  Reiches^): 
1)  Die  Ersch5pfang  des  Reiches  an  Menschen  und  Geld  durch  die 
Züge  nach  Europa ,  2)  das  Aufkommen  der  Mielhtruppen ,  und  in 
Folge    dessen    Verweichlichung    der   Perser    und    häufigere    Kriege, 

3)  die  Empörungen  der  alUu  mächtigen  Satrapen  seit  Artaxerxes  1., 

4)  das  Sittenverderbniss  des  Hofes,  5)  der  bedeutende  nationale 
Unterschied  zwischen  dem  westlichen  (gräcisirten)  und  dem  östUchea 
Theile  des  Reiches. 

$.  22. 
CnUar  4er  Perser« 

1)  Religion.  Die  Lehre  Zoroaster's  verbreitete  sich  von 
Baktrien  auch  zu  den  westlichen  Stämmen  von  Iran.  Bei  den 
Modem,  dem  gebildetfiten  und  mächtigsten  dieser  westlichen 
Stämme,  gestaltete  sich  ein  besonderer  Priesterstand,  die  Magier, 
welchen  die  Perser^)  nach  der  Eroberung  des  modischen  Reiches 
übernahmen. 

2)  Die  Verfassung,  welche  Darios  I.  seinem  ausgedehnten 
Reiche  gab,  war  hauptsächlich  darauf  berechnet,  das  grosse  Ganze 
in  beständiger  Unterwürfigkeit  zu  erhalten.  Vor  allem  suchte 
er  den  Persem,  und  nicht  blos  den  vornehmen,  sondern  allen 
insgesammt  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Aufrechthaltnng  des 
Reiches  einznflössen,  weshalb  Perser  nicht  nur  den  Rath,  die 
Umgebung  und  die  Leibwache  des  Königs  bildeten,  die  Civil- 
und  Militärämter  bekleideten,  sondern  auch  alle  Perser  steuerfrei 
waren.  Eben  so  beruhte  die  Erhaltung  des  Reiches  auf  der 
Zuverlässigkeit  der  streng  erzogenen  und  sorgfältig  ausgewählten 
Satrapen  und  der  ihnen,  untergeordneten  Truppen,  welche 
die  Besatzung  der  Provinzen  bildeten,  und  deren  kriegerische 
Tüditigkeit  durch  Belohnung  jeder  tapfern  That  und  durch  Arbeit 
erhalten  wurde.  —  Für  die  Ordnung  der  Verwaltung  theilte 
Darius  das  Reich  in  20  Statthalterschaften  (wovon  4  auf  Klein- 
asien,  7  auf  das  Land  zwischen  Eleinasien  und  Iran,  9  auf  das 
Hochland  von  Iran  kamen). 

Die  Aufgabe  der  Sutthalter  (Satrapen)  war  1)  vor  Allem  die 
Provinz  in  Gehorsam  und  Frieden  zu  erhalten,  dann  2)  die  Erlte- 
bung  der  sehr  bedeutenden,  aber  nach  der  Steuerf&higkeit  der  Pkk 
▼inx  von  Darius  geregelten  Naturallieferungen   und  Steuern   (sowohl 
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Heeren,  Ideen,  I.  i.  417. 

S.  PancdLor,  Gesch.  das  Alterthums,  IL  S.  334  f.  (2.  Aufl.). 
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fk  die  Hofhaltaog  de«  Königs,  als  für  die  des  Satrapea,  die  Be- 
aata  und  die  Tmppeo  der  Provinz),  3)  das  Aufgebot  des  Con- 
tiignts  aa  Trappen  und  Schiffen,  endlich  4)  die  Sorge  fttr  die 
Edttltnog  der  (durch  Festangen  gesicherten)  Landstrissen ,  so  wie 
der  inr  Bef&rderang  der  königlichen  Botschaften  bestehenden  Stations* 
Moser  and  Posten.  Im  Uebrigen  liess  man  den  einselnen  Provinzen 
ikre  Verfassungen  und  Gesetze  (den  Aegyptiern  und  Juden  ihre 
Religion),  den  Gemeinden  ihre  Selbstregierung  (den  phönizischen 
StiUiten  ihre  Könige,  den  griechischen  ihre  Tyrannen  u.  s.  w.). 

3)  Die  Trümmer  der  Kdnigeburg  cu  Persepolis  enthalten 
bedentßnde  Ueberreete  einer  in  Allem,  was  ihren  mechanischen 
Theil  betrift,  sehr  Tollendeten  Baukunst  und  einer  sich  bis  in 
das  Detail  genau  an  die  Natur  haltenden  und  alles  Ideale  Ter- 
sehmahenden  Sculptur  (Darstellungen  aus  dem  Herrscberleben 
des  Königs),  die  sich  auf  das  Selief  beschränkt  zu  haben  scheint  0- 

0  C.  Schnasse,  Gesch.  der  büdonden  Künste  L,  210—235. 
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Zweiter  Absclmltt. 

AFRIKA. 


Historische  Stellung. 

Afrika,  bei  den  Griechen  nur  Libyen^)  (Atßorj)  genannt,  ii^,  , 
von  der  übrigen  alten  Welt  inselartig  geschieden,  grösstenthdls 
in  der  heissen  Zone  nnd  wird  vom  Aeqaator  in  zwei,  nnter 
denselben  Graden  der  Breite  ausgedehnte  Hälften  getheilt.  Nor 
der  Nordrand,  welcher  ein  Gegengestade  sn  den  dvilisirten  Lan- 
dern der  alten  Welt  bildet,  gehört  im  Alterthum  der  Geschichte 
an.  In  dem  durch  ein  grossartiges  Stromsystem  gesegneten  Nord- 
osten (Aegypten)  hat  sich  schon  in  den  frühesten  Zeiten  ein 
individuelles  Culturleben  entwickelt,  während  die  in  den  übrigen 
Theilen  des  Nordrandes  (z.  B.  in  Karthago)  aufgeblühte  Cultnr, 
als  eine  von  Aussen  her  dahin  verpflanzte,  keine  tieferen  Wur- 
zeln schlug  und  daher  ungleich  schneller  abstarb. 

S   23. 
Geograplüftehe  Uebersicht  des  alten  AlYlka's« 

Der  den  Alten  bekannte  Nordrand  enthält  in  seinem  west- 
lichen Theile  das  Atlasgebirge,  Jessen  hoher  Westrand  mit 
seinen  zum  Theil  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  erreichenden 
Gipfeln  (bis  11,000'  hoch)  den  alten  Küstenfahrern  als  einzeb 
stehende  Hinmielssäule  erschien.  Der  vielfach  durchbroch^e 
Nordrand  dieses  Gebirges  {„^ex  kleine  Atlas")  wird  von  dessen 
Südrande  (,;dem  grossen  Atlas*)  oder  dem  ;,thierreichen  Libyen^ 

^)  Afrika  war  ursprünglich  der  Name  Rarthago^s  und  bedeutet  die  Los- 
getrennte (yon  der  tyrlschen  Mutterstadt).  Dieser  ging  zunächst  auf  die  im 
Hintergrunde  liegende  Landachaft  und  zuletzt  auf  den  ganzen  Erdtheil  über. 
Libyen  in  engerer  Bedeutung  bezeichnete  den  Theil  von  Nordafrika  zwischen 
Aegypten  und  den  Syrten. 
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des  Herodot  durch  ein  frachtbares,  von  mittleren  Bergztigen  nn- 
teibroehenes  Plateau  getrennt.    Im  mittlem  Theile  der  Nordkttste 
senkfB  sich  die  ßerge  alimählich  herab  £ii  dem  Plateau  von 
Barka,   das  sich  wenig  mehr  als  1000  F.  über  das  Meer  er- 
gebt.   Sfidlich  von  demselben  liegt  die  libysche  Wüste  mit 
einzelnen  zerstreuten  Oasen  (namentlich  in  der  östlichen  Hälfte), 
weldie  mit  ihren  erfrischenden,  von  Palmen,  Frachtbänmen  und 
Heben  umkränzten  Quellen  Stationen  für  die  Karawanen  bilden. 
Im  iossersten  Osten  öffhet  sich  das  einzige  den  Alten  bekannte 
gröfisere  Plusstbal  Afrika's,    das   des  Nils,   welcher  mit  einer 
Beb  bedeutenden  Stromentwickelung  die  ganze  nördliche  Hälfte 
des  Erdtheib  durchfliesst. 

Die  Bewohner  Afrika's  unterscheidet  Herodot  in  Einge- 
borne:  lAbyer  (d.  h.  die  hellfarbigen  Urbewohner  des  nördlichen 
AMui's:  die  Nunddier,  Mauretanier,  Gaetuler)  und  AethMpm 
(i  h.  die  dunkelfarbigen  Urbewohner  von  Central-  und  Hoch* 
Afrika  oder  die  Neger),  und  Eingewanderte:  Oriechen  und 
Phönusier. 

Die  Culturvölker  Afrika's. 

!•    Die  Aieiprptieri)* 

Quellen.  Einheimische:  Der  Priester  ManSthos  fchrieb  (um 
260  T.  Chr.)  aus  Auftrag  des  Königs  Ptolemaeus  n.  Philadelphus 
AipTtTtaxä  (in  3  B.),  vorzugsweise  nach  den  in  den  Tempelarchiven 
aufbewahrten  Königslisten  oder  Priesterannalen  (von  seinem  Werke 
sind  Fragmente ,  fast  nur  in  Königslisten  bestehend ,  bei  Josephus, 
Eosebias  und  Syncellus  erhalten). 

Qrieehiache:  Herodot  im  2.  B.  nach  den  in  Memphis  von 
<len  Priestern  erhaltenen  Nachrichten.  —  Diodoriml.  B.  theils 
QMh  Siteren  griech.  Schriftstellern,  theils  nach  den  mündlichen  und 
i^füichen  Berichten  der  Priester  zu  Theben.  —  Strabo,  der  die 
fietYpopexä  des  Bratosthenes  benutzte. 

Die  zuTerl&saigste  Quelle  sind  für  uns  die  noch  erhaltenen 
Jhikmäler  selbst :  die  Pyramiden,  welche  die  Geschichte  des  alten, 

')  Bimsan,  Chr.  C.  J.,  Aegyptens  SteUe  in  der  Weltgeschichte.  6  Binde, 
i8t6---ö6.  —  Die  Betnhate  der  neuesten  Untefsnchimgen  in  M.  Dnncker, 
Oeiehiehte  des  Aherihams.  1.  Bd.  3.  Aufl.  —  Uhlemtnn,  M.,  Handbach 
^  gestmmten  igypt  Alterthamskonde.    4  Bde.    1857  ff. 
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die  Paläste  und  Tempel  von  Theben,  welche  die  des  Deuen  Reiebe»- 
erzählen  ^). 

*     S-  24. 
Bas  Stnfenland  des  Nils. 

Der  Nil  ist  Dicht  nur  anter  den  Stromsystemen  Afrika 's  der 
Bedentang  nach  das  erste,  sondern  nimmt  auch  unter  den  grössten 
Strömen  der  Erde  eine  der  ersten  Stellen  ein,  unterscheidet  aich- 
aber  von  den  Riesenströmen  Asiens  (und  Amerika's)  dadurch,  dass 
er  kein  oceanischer  Strom  ist,  sondern,,  wie  die  grössten  europäischen, 
in  ein  Binnenmeer  mündet,  und  dass  er  jeu  beiden  Seiten  mit  zur 
Cnltur  unfähigen  Wüsten  umgeben  ist.  Dadurch  fanden  seine  An- 
wohner sich  weder  veranlasst,  von  der  Flussschifffahrt  zur  Meerfahrt 
fortzuschreiten,  noch  sich  west-  oder  ostwärts  aus  ihrem  engen  Thale 
hinauszuwagen,  entwickelten  aber  auf  dem  durch  die  Natur  so  be- 
schränkten Räume  eine  ganz  eigenthümliche  Gultur,  welche  von  jeher 
eine  grosse  Anziehungskraft  fQr  die  gebildeten  Völker  des  Alter- 
thums  hatte. 

Von  dem  Nil  (bei  Homer:  6  AlyoTtvo^') ,  welcher  aus  dem 
ZusanunenflaBse  zweier,  durch  zahlreiche  Zuflüsse  sich  verstär- 
kender Hauptqnellströme,  des  weissen  und  blauen  Nils,  entsteht, 
war  den  Alten  nur  der  mittlere  und  untere  Lauf  bekannt. 

Der  mittlere  Lauf,  von  der  Vereinigung  der  beiden. 
Hauptarme  bis  zu  den  Katarakten  von  Syene  oder  bis  zum  Ein- 
tritte in  Aegypten,  durchwandert  mit  einer  zweimaligen  grossen 
Biegung  (einer  gegen  N.-O.  und  einer  gegen  S.-W.)  ausgedehnte 
Wüsten  und 'bildet  bedeutende  Stromschnellen.  Er  erhält  dorch 
den  Zufluss  des  Astaboras  (Tacazze  oder  Atbara)  fast  sämmt- 
liehe,  jedoch  nur  zur  Regenzeit  reichhaltige  Gewässer  des  süd- 
östlichen Aethiopiens.  So  verstärkt,  kann  der  Nil  die  brennenden 
Sandwüsten  überwinden,  ohne  einen  andern  Zustrom  in  dem 
(200  M.)  langen  weitem  Laufe  bis  zu  seiner  Mündung  aufzu- 
nehmen —  in  dieser  Beziehung  keinem  andern  grossen  Wasser- 
systeme der  Erde  vergleichbar. 

In  dem  vom  Nil  und  dem  Astaboras  gebildeten  Mesopotamieui. 
welches  die  Alten  sich  als  Insel  dachten,  lag  der  Staat  von  Me- 
ro^,  den  man  mit  Unrecht  als  die  Wiege  der  ägyptischen  Coltnr 
angesehen  hat,  da  diese  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
(von  Lepsius)  nicht  nilabwärts,    sondern  stromaufwärts  (von  Mem- 

^  C.  B.  Lepsios,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  1853 — 5& 
—  Alt  ägyptische  Denkmäler  von  H.  Brugsch.  1.  Bd.  (die  Geographie  de» 
«lt«n  Aegyptens)  1857. 
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pVii  am)  yerbreitete.      Auch    ist    gerade    das   untere  Nubien    das 
^tcmpelreiche^. 

Der  antere  Lauf  des  Nils  beginnt  nach  den  letzten  Ka- 
tinhen  bei  Syene.  Von  hier  durchströmt  der  mächtige  nad 
fiiDi  erst  schiflTbare  Floss  in  majestätischer  Rnhe  und  vorherr- 
sebend  nördliclier  Richtung,'  als  ein  frachtbringendes  Gewässer, 
doe  einzige  (150  M.  lange  nnd  2 — 3  M.  breite)  Peleenspalte 
zwischen  der  libyschen  nnd  der  arabischen  Bergkette 
(bdde  Ton  fast  gleicher  Höhe).  Ehemals  ergoss  er  sich  in  7  Ar- 
men (der  westlichste  bei  Canobus,  der  östlichste  bei  Pelnsinm) 
hi8  Mittehneer. 

Die  westliche  (schräg  ins  Thal  sich  senkende)  Kette  schützt, 
▼ie  da  platter,  öder  Damm,  das  Nilthal  vor  dem  Flugsande  der 
libyschen  WOste,  die  östliche  (steil  emporsteigende)  föllt  den  ganzen 
Landstrich  bis  zum  rothen  Meere  und  lieferte  in  alten  Zeiten  das 
verichiedenartigste  Material  zu  den  ägyptischen  Bauwerken:  rosen- 
rothen  Granit  für  die  Obelisken,  Colosse  und  Monolithentempel, 
Sind  stein  in  verschiedenen  Farben  für  die  Tempel  und  Paläste, 
md  K  a  Ik  s  t  e  i  n  für  die  Pyramiden.  Das  von  diesen  beiden  Bergketten 
eingeschlossene,  nach  N.  sich  erweiternde  Thal  (gleichsam  eine  lang- 
gestreckte Oase  mitten  in  der  Wttste)  verdankt  seine  Fruchtbarkeit 
den  jährlichen  Ueberschwemmungen  des  Nils  (daher  Aegypten  ^ein 
Ofschenk  des  Nils^Q.  Der  Nil  schwillt  nfimlich,  in  Folge  der  tro- 
pischen Regen  in  seinem  obem  (und  zum  Theil  noch  in  seinem 
mittlem)  Laufe,  im  Sommer  langsam  an  (Ende  Juni  bis  Ende  Sep- 
tember), fiberschwemmt  bei  seinem  höchsten  Wasserstande  (23')  das 
ganze  Thal  bis  an  die  einschliessenden  Bergketten,  und  lässt  einen 
frachtbaren  Niederschlag  von  Schlamm  zurttck.  So  ändert  sich  drei- 
mal im  Jahre  die  Physiognomie  des  merkwürdigen  Landes:  im  Früh- 
jahre ist  es  eine  dürre,  heisse  Wüste  mit  klaffendem  Boden;  im 
Sommer  gleicht  es  fast  einem  See,  aus  welchem  die  Städte  und 
Dörfer  wie  Inseln  in  einem  Archipel  hervorragen ,  und  in  welchem 
<He  Communication  von  Ort  zu  Ort  auf  schmalen  Dämmen  oder  ver- 
mittelst Barken  geschieht;  im  Sp&therbste  verwandeln  sich  die  reich 
getränkten  Fluren  bald  in  üppige  Getreidefelder.  Zur  gehörigen 
Vertheilung  dieser  Wassermasse,  namentlich  in  entferntere 
"Theile  des  Thaies  (wovon  bei  dem  Maogel  an  Regen  die  Frucht- 
barkeit ganz  abhängig  ist)  und  zugleich  zur  Erleichterung  des  in- 
oeni  Verkehrs  wurden  schon  im  hohen  Alterthum  künstliche 
Seen,  wie  der  (später  entleerte)  Moeris  an  der  Westseite,  gegraben 
Qod  mit  Schleusen  und  Schöpfmaschinen  versehene  Canäle  ange- 
legt, deren  grösster,  der  (45  M.  lange)  Josephscanal,  mit  dem  Nil 
p&rallel    lauft,    westlich   mit  dem  See  Moeris   in  Verbindung   steht 
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QDd  in  den  Arm  von  Oanobas  mündet.  Durch  solche  weise  Ver- 
iheilung  der  flüssigen  darch  die  feste  Form  hat  das  alte  Cnltur- 
Volk  der  Aegyptier  das  sandige  Thai  aus  einer  Wüstenei  in  die 
erste  Kornkammer  der  Erde  und  in  die  reichste  Culturlandschaft 
umgewandelt. 

Man  unterschied  im  Altertham  Ober-,  Mittel-  und  Un- 
terägypten. Schon  im  mittleren  und  unteren  Nnbien,  noch 
mehr  aber  inOberägypten,  hat  sich  eine  fast  ununterbrochene 
Reihe  von  Denkmälern  der  altägyptischen  Baukunst  erhalten,  die 
eben  sowohl  durch  ihre  Menge  und  Grossartigkeit,  als  durch 
ihre  Ausschmückung  mit  Bildwerken  und  bedentungBYollen  Die- 
roglyphen,  sowie  durch  ihr  drei-  bis  Tiertausendjähriges  Alter 
den  ersten  Rang  unter  allen  bekannten  Bauwerken  der  Erde 
einnehmen.  Von  der  unscheinbaren  Nilinsei  Philae  (Syene 
gegenüber),  welche  auf  kleinem  Räume  die  am  besten  erhaltene 
Ruinengruppe  Aegyptens  einschliesst ,  abwärts  folgen  zahhreiche 
Tempelgruppen  bis  zu  der  alten  Königsstadt  Theben  {kxazöfji' 
TtoXai  bei  Homer,  wegen  der  zahlreichen  hohen  Thorgebäude 
oder  Pylone?), 'deren  üeberbleibsel  noch  heute  das  ganze  (2  M. 
breite)  Thal  ausfüllen  und  deren  Todtenstadt  mit  ihren  Grüften 
sich  tief  in  die  westliche  Gebirgskette  erstreckt  i). 

Auf  der  Oatseite  des. Flusses  sind  die  ältesten  Bauwerke  The- 
bens. Bei  dem  heutigen  Dorfe  Karnak  findet  sich  auf  einer  künst- 
lichen, gegen  die  Ueberschwemroungen  gesicherten  Terrasse  das 
Nationalheiligthum  in  der  Glanzperiode  Aegyptens,  der  Tempel>  des 
Amman,  welcher  mit  dem  jungem  Tempd  und  Palasie  in  dem 
Dorfe  Luxer  durch  eine  ÄUee  von  (600)  Sphinxen  (hier  Löwen- 
leiber mit  Widderköpfen)  in  Verbindung  gesetzt  Ist.  Auf  der  W6§t- 
aeite  des  Flusses  lag  der  Palast  Ramses  des  Grossen  und  der  nach 
dem  Dorfe  Medinet- Abu  benannte  (Ramses  des  III.).  Von  0fcei  sitzenden 
Colossen  (Statuen  von  60'  Höhe)  aus  einem  einzigen  Felsblocke 
fiel  der  eine  (bei  den  Griechen  der  ^^Coloss  des  Memnon")  durch 
ein  Erdbeben  in  Stücke  und  Hess  seitdem,  bis  zu  seiner  Wieder- 
herstellung, bei  Sonnenaufgang  einen  klingenden  Ton  vernehmen')-. 

Westlich  von  Theben,  in  der  ersten  libyschen  Bergkette,  war 
gemäss  der  Sitte  der  Aegyptier,  ihre  Todten  an  der  Abendseite  der 


*)  S.  den  Plan  in  Pütz,  histor.-geogr.  Schulatlas,  4.  Aufl.,  Blatt  3,  ao^ 
dem  obem  Carton  links. 

<)  M.  Dnncker,  Gesch.  des  Alterthums,  L,  S.  30.  Anm.  1.  (2.  Aofl)- 
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bewohnten  Orte  sn  befltatten,  dieTodtenstadt,  ein  grotaes  Amphi- 

tkeiter  von  Ratakombeo   in   einer  Ausdehnung  von   2  Standen  und 

in  Mhreren  Stockwerken ,  die  mit  Treppen  verbanden  sind ,  unter- 

biMbea  von  Galerien,  Stollen  und  senkrechten  Schachten,  angefttllt 

alt  zahllosen  Mumien,  Papyrusrollen,  mit  trefflich  erhaltenen  Sculp- 

tarn  nod    Fresken    auf    den    Wänden    und  Decken.    —    In    einer 

wdter  xorOckliegenden  zweiten  Bergkette  waren  die  (40)  Königs- 

piber  tief  in  den  Felsen  hineingehauen,  meistens  jedes  aus  einer 

Bdhe  von   Galerien,   Grabkammem   und  Sälen  bestehend,  mit  be- 

■ilteD  Seulpturen,    die  sich   gewöhnlich  auf  das  Leben  nach  dem 

Tode  beziehen.      Das    prachtvollste   Grabmal    ist  das    des   Königes 

Sethoi  (Vaters  Ramses  des  Gr.)  mit  einem  Sarkophage  vom  schönsten 

^baiter,  innerlich  und  äusserlich  mit  Seulpturen  bedeckt. 

In  Mittel- Aegypten  sind  die  Tempel  und  Paläste  viel 
frfiber  und  viel  vollständiger  zerstört  worden,  als  in  Ober- 
Afgjpten,  doch  zeigen  noch  die  Gräbmontwiente  die  Bedentang 
der  verschwundenen  Städte.  Die  älteste  und  wichtigste  war 
Memphis  an  der  Westseite  des  Nils,  deren  Rainen  das  Ma- 
terial zum  Aafbaa  der  am  andern  Ufer  des  Flusses  entstandenen 
Stadt  Kairo  lieferten.  Theils  südlich ,  theils  nördlich  von  der 
ilten  Stadt  finden  sich  sowohl  die  ältesten  Königsgräber  in  den 
(40)  P^affdden  (s.  J.  26,  4.  cc),  als  zahllose  Privatgräber, 
welche  (theils  in  massivem  Quaderbau  aupgefiihrt,  theils  in  den 
Fels  gehauen)  fast  ausschliesslich  Darstellongen  ans  der  Zeit  des 
siteo  ReieheB  anfweisen. 

Audi  in  Unter-Aegypten  finden  sich  Denkmäler  des 
&lten  EeicheB,  so  der  gewaltige,  dem  Sonnengotte  geweihte 
Obelisk,  zn  On  oder  Heliopolis.  Uater  den  letzten  Pharaonen 
blfihten  im  nordwestlichen  Theile  des  Delta  Naakrätis,  wo 
Amasis  den  griechischen  Kanfleaten  eine  Niederlassung  gestattete, 
md  etwas  südlicher  SaYs  als  Residenz  der  spätem  Könige. 
Pein  Slam  an  der  östlichen  Nilmttndong,  von  Sümpfen  umgeben, 
ward  als  der  Schlüssel  Aegyptens  gegen  Asien  betrachtet. 

$.  25. 
G««elalehte  4fr  Aegjrptier* 

L    Das  alte  Reich  (3000—1100  v.  Chr.?). 

Der  älteste  Staat,  dessen  die  Geschichte  gedenkt,  entstand 
Vi  der  Grenze  von  Mittel-  and  Unterägypten,  da  wo  der  Nil 
*^  Deltabildong   beginnt.      Sein  Mittelpunkt   war  die   oralte 
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Stadt  Memphis,  und  als  Gründer  derselben  wird  sowohl  von 
den  ägyptischen  Denkmälern  als  den  griechischen  Schriftstellern 
König  Menes  genannt.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  war  es 
bei  den  Aegyptiem  Sitte,  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Wohnungen 
der  Todten  zu  verwenden,  nnd  die  Tradition  erwähnt  drei  aaf 
einander  folgende  Könige  (Cheops,  Ghephren  und  Mykerinos) 
als  solche,  die  etwa  om  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  vor 
Clir.  die  grössten  Pyrandden  in  der  Nähe  ihrer  Residenz,  auf 
dem  Plateau  von  Memphis,  errichtet  haben,  Bauwerke,  welche 
durch  ihre  Grösse  und  Solidität,  wie  durch  die  Ausschmückimg 
der  Wände  und  der  Sarkophage  mit  Bildwerken  und  Hieroglyphen 
schon  eine  lange  Kunstübung  voraussetzen. 

Nach  einer  dunkeln  Zeit  von  mehr  als  4  Jahrhunderten 
erscheint  Theben  als  Mittelpunkt  des  Pharaonenreiches,  welches 
sich  damals  über  das  peträische  Arabien  und  einen  Theil  von 
Nubien  erstreckte.  In  diese  Zeit  fällt  die  Anlage  des  See's 
Moeris  (s.  S.  71)  und  des  Labyrinths  (s.  8.  82). 

II.     Das  mittlere  Reich  oder  die  Herrschaft  der 

Hyksos  (d.  h.  Hirtenkönige), 

2100  bis  um  1650  ▼.  Chr. 

Zur  Zeit,  als  Aegypten  in  zwei  Königreiche,  ein  südliches 
und  ein  nördliches,  getheilt  war,  fielen  (um  2100  v.  Chr.?)  von 
Nordosten  her  die  Hyksos  (d.  h.  Hirtenkönige),  Anführer  semi- 
tischer Nomaden-Stämme,  in  Unter-Aegypten  ein,  dessen  Wohl- 
stand sie  anloclLte,  und  beherrschten  unter  grossen  Verheerungen 
und  Grausamkeiten  Unter-  und  Mittel -Aegypten  mehrere  Jahr- 
hunderte. Die  in  Oberägypten  fortbestehende  Königslinie  befreite 
endlich  auch  den  Norden  Aegjrptens  nach  langem  Kampfe  von 
der  Herrschaft  der  Barbaren.  Das  zwischen  Seen  und  Sümpfen 
befestigte  Lager  der  Hyksos  bei  Avaris  (Pelusium),  wohin  sie 
ihre  Beute  in  Sicherheit  brachten,  wurde  vergeblich  belagert 
und  endlich  durch  einen  Vertrag  den  Hirten  freier  Abzug  (nach 
Syrien)  gewährt. 

HL    Das  neue  Reich,  1650—525  v.  Chr. 
Unter  den  ersten  Königen  des   neuen  Reiches  ward  nicht 
nur  die   von  den  Hyksos    unterdrückte   Civilisation   hergestellt, 
sondern   Aegypten   auch    durch   Erobemngen    eine    Weltmacht. 
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Theben,  tob  wo  die  Befreiang  des  Landes  ansgegangen  war, 
blieb  Residens  und  wurde  von  den  nenen  Pharaonen  durch  die 
groMutigsten  Banten  (s.  S.  72  f.)  geschmückt.  Während  der 
pagOL  Kegfemngszeit  der  18.  Dynastie  wechseln  Kriegszüge 
Mcfa  Süden  mit  kriegerischen  Unternehmungen  gegen  Nordosten. 
h  S.  ward  das  ganze  Thal  des  obem  Nils  (Aethiopien)  gleich- 
sam ais  rechiiiehes  Zubehör  von  Aegypten  gewonnen ;  im  Nord- 
osten wurden  die  Feinde  Aegyptens  in  ihrem  eigenen  Lande 
afg^mcht  und  nach  der  Unterwerfung  derselben  (der  Kaaaaniter) 
da  Enphrat  ttberschritten  nnd  Assyrien  angegriffen,  während 
eine  (wahrscheinlich  mit  Phönldem  bemannte)  Flotte  Inseln  und 
Kistenländer  des  Mittelmeeres  eroberte.  Den  Ueberlieferungen 
oft  Griechen  zufolge  erreichte  Aeg]^ten  unter  Ramses  dem 
Grossen  (bei  Herodot:  Sesostris)  den  Höhepunkt  seiner  poli- 
tisehen  Madüt,  wie  seiner  Kunstblüte.  Ihm  whrd  die  Ausdehnung 
der  auswärtigen  Besitzungen  von  Thracien  bis  zum  Ganges  zu- 
geschrieben, jedoch  nach  dem  Zeugnisse  der  Denkmäler  führte 
er  nnr  Vertheidigungskriege  zur  Unterdrückung  von  Aufständen 
tbeÜB  in  Aethiopien,  theils  in  den  Torderasiatischen  Ländern 
obne  Erweiterung  des  Reiches.  Auch  die  Feldzüge  Ramses  III. 
(bei  Herodot:  Rhampsinit),  welche  die  Scnlpturen  des  von  ihm 
erbauten  Palastes  von  Medinet-Abu  (s.  8.  72)  berichten,  hatten 
defen9i?e  Zwecke.  Unter  dessen  Nachfolgern  gingen  die  ägyp- 
Üscben  Eroberungen  in  Asien  verloren,  als  sich  dort  (im  13.  Jhdrt.) 
die  Assyrier  zur  ersten  Macht  erhoben  (s.  S.  38). 

Um  die  Mitte  des  7.  Jhdrts.  wurde  ganz  Aegypten  eine 
Bente  der  Aethiopen  (unter  Sabako),  die  ihren  frühern  Be- 
berrschem  ihre  Eroberungen  im  Süden  vergalten.  Oegen  diese 
zweite,  ungleich  mildere,  Fremdherrschaft  erhoben  sich  zunächst 
in  dem  entfernten  Unterägypten  12  selbständige  Herrscher  (die 
Dodekarchen)  und  behaupteten  sich  im  Nildelta.  Einer  dersel- 
ben, Psammetich,  gewann  n^it  Hülfe  der  Carer  und  loner  die 
Alleüiherrschaft  (durch  eine  Schlacht  bei  Momempiiis)  und  ver- 
tneb  auch  die  Aethiopen  aus  Oberägypten. 

Psammetich  (654—616)0  befestigte  seine  Herrschaft  hn 
lauem,  indem  er  den  Garem  und  lonem ,  denen  er  seinen  Sieg 

0  Dass  die  Qironologie  des  Herodot  hier  falsch  sei,  zeigt  Buckh,  Ma- 
oetho  nnd  die  Hnndestemperiode,  S.  341. 
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verdankte.  Ländereien  an  beiden  Ufern  des  Östlichen  Nilarms 
anwies,  auch  den  Griechen  und  Phöniziern  alle  ägyptischen 
Häfen  öffnete,  wodurch  die  bisherige  Abgeschlossenheit  Aegyptens 
aufhörte.  Durdi  die  angesiedelten  Griechen  liess  er  ägyptische 
Knaben  unterrichten,  aus  welchen  die  jüngste  Kaste,  die  der 
Dolmetscher,  entstand,  welche  den  Verkehr v  mit  den  Fremden 
vermittelte.  Die  Kriegerkaste  fand  sich  durch  die  Begfinstigung 
der  fremden  Söldner  beleidigt  und  wanderte  in  grosser  Anzahl 
nach  Aethiopien  aus,  wo  die  ägyptische  Bildung  seitdem  tiefere 
Wurzeln  schlug.  Um  auch  das  Ansehen  Aegyptens  nach  Aussen 
hin  herzustellen,  wollte  er  den  Verfall  der  assyrischen  Macht 
benutzen  und  die  Küste  Syriens  mit  den  reichen  phönicischen 
Städten  als  ein  Bollwerk  gegen  die  Angriffe  der  Orossmächte 
Asiens,  erobern.  Allein  sowohl  der  hartnäckige  Widerstand  der 
Philister  (Asdod  und  Gaza  konnte  er  erst  nach  fast  SOjähriger 
Anstrengung  einnehmen),  als  das  Vordringen  der  Scylheu  (s. 
S.  55)  hemmten  seine  Unternehmung.     Sein  Sohn 

Nekos  (auch  Necho,  616—600)  folgte  dem  Beispiele  setaes 
Vaters  in  der  Ausdehnung  des  Handels  und  der  Seefahrt, 
indem  er  die  Ausführung  eines  (schon  von  Ramses  dem  Or. 
begonnenen)  Verbindungscanals  zwischen  dem  rothen  Meere  und 
dem  Nil  wieder  aufnahm,  der  aber  erst  von  Darius  I.  vollendet 
wurde,  und  indem  er  durch  phönizische  Seefahrer  eüie  Umschiffoog 
Afrika's  vom  rothen  Meere  aus  versuchen  liess.  Zugleich  er- 
neuerte er  die  Eroberungspläne  des  Vaters,  da  die 
zwischen  Euphrat  und  Mittelmeer  gelegenen  Staaten  in  Folge 
der  assyrischen  Stiege  (s.  $.  13)  und  der  jüngsten  Verheerun- 
gen durch  die  Scythen  zu  sehr  geschwächt  waren,  um  ihm 
Widerstand  leisten  zu  können.  Nur  der  nnglttckliphe  König 
(Josia)  von  Juda,  treu  an  der  eingegangenen  Verbindung  mit 
Assyrien  haltend,  stellte  sich  ihm  entgegen,  verlor  aber  Sciilacbt 
und  Leben  (bei  Megiddo),  vgl.  S  27.  Darauf  drang  Nekos 
bis  an  den  Euphrat  vor,  wurde  jedoch  von  den  Babyloniem, 
die  inzwischen  Ninive  eingenommen  hatten,  bei  Karkemisch 
oder  Circesium  604  zurückgeschlagen,  und  verlor  seine  Er- 
oberungen in  Syrien  und  Palästhia.  Sein  Enkel  und  zweiter 
Nachfolger, 

A pries  (in  der  Bibel:  Hophra.  594—570),  versuchte  ver- 
gebens die  Befestigung  der  babylonischen  Herrschaft  in  Syrien 
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xa  hiodeni:  er  vermochte  weder  den  Fall  Jemsalems  abzuwen- 
den, noch  die  Phönizier  vor  der  Unterwerfung  durch  Nebukad- 
wm  za   schtttzen.      Bald   darauf  riefen  libysche  Stämme  ihn 
1^  die  raech  aufgeblühte  griechische  Colonie  Cyrene  zu  Hülfe, 
h  der  Hoffimng,  für  das  im  Osten  Verlorene  im  Westen  Ersatz 
n  finden,   sandte  er  ein  Herr  nach  Cyrene,   welches  von  den 
C^renaem  geschlagen  wurde  und  sich  wider  ihn  empürte,  weil 
die  griechischen  Söldner  in  Aegypten  geblieben  waren  und   es 
aof  ^e  Vernichtung  der  Kriegerkaste  abgesehen  schien.    Es  rief 
den  (von  ihm  zur  Dämpfung  des  Aufruhrs  abgeschickten)  Amssis 
znm  Könige  ans;  Apries  zog  ihm  mit  seinen  griechischen  Mieth- 
trappen   entgegen,    wurde   aber    (bei  Momemphis)    geschlagen, 
selbfit  gefangen  und  nachher  erwürgt     Mit  ihm  endete  Psam- 
metich's  Geschlecht. 

Amasis  (570 — 526)  war  Anfangs  verachtet,  weil  er  weder 
der  Priester-  noch  der  Kriegerkaste  angehörte,  allein  er  suchte 
die  Priesterkaste  (durch  Erbauung  und  Verschönerung  mehrerer 
Tempel)  2U  gewinnen  und  befestigte  seine  Herrschaft  durch 
Bfin^iisse  mit  Cyrene,  Polykrätes  (Tyrannen  von  Samos)  und 
mit  den  Griechen.  Er  verlieh  dem  griechisch-ägyptischen  Han- 
deUveikdir  eine  weitere  Entwickelung,  indem  er  in  Naukratis 
allen  Griechen  die  (bisher  nur  den  Milesiem  bewilligte)  Nieder- 
lassung gestattete^).  Um  Aegypten  auch  Antheil  an  der  Be- 
herrschung des  Uittelmeeres  zu  verschaffen,  eroberte  er  die  an 
Schiffbauholz  und  Häfen  reiche  Insel  Cypem.  Aegypten  erlebte 
die  letzten  Zeiten  seiner  Blüte,  welche  fremde  Eroberungslust  reizte. 
Er  versäumte  es,  den  Babyloniem  und  Lydem  rechtzeitige  Hülfe 
gegen  die  Perser  zu  leisten  (vgl.  S.  57),  und  zur  Zeit  als  er 
Ton  diesen  selbst  bedroht  wurde,  starb  er.     Sein  Sohn 

Psammenit  wurde  von  Cambyses  bei  Pelusium  besiegt, 
Memphis  eingenonmien  und  Aegypten  eine  persische  Provinz, 
525,  8.  §.  21. 

IV.    Aegyten  unter  persischer  Herrschaft, 

525—332  V.  Chr. 

Durch  das  grausame  Verfahren  des  Cambyses  gegen  die  noch 
immer  einflussreiche  Priesterkaste  und  durch  dessen  Verspottung  der 


0  S.  E,  Curtins,  griech.  Gesch.,  I.,  346  f. 
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ägyptischen  Religion  (s.  S.  60)  erzeugte  sidi  ein  Nationalhass, 
welcher  die  Aegyptier  dreimal  veranlasste)  Ton  der  persischen 
Herrschaft  abzufallen. 

Obgleich  Darius  I.  die  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  dee 
Landes  ehrte,  und  sich  die  Gunst  der  Priesterschaft  in  hohem 
Grade  erwarb,  so  benutzten  die  Aegyptier  doch  die  Zeit,  als 
der  Perserkönig  nach  der  Terlornen  Schlacht  bei  Marathon  sich 
von  Neuem  gegen  Griechenland  rüstete,  zum  ersten  Abfalle. 
Alsbald  nach  der  Thronbesteigung  Xerxes'  I.  wurden  sie  von 
dessen  Bruder  (Achämenes)  wieder  unterworfen.  Als  aber  durch 
die  Ermordung  des  Xerxes  das  persische  Reich  in  die  höchste 
Verwirrung  gerathen  war,  en^pörten  sich  die  Aegyptier  zum 
zweiten  Male  und  erwählten  den  Libyer  Inarus  und  den 
Amyrtäus  aus  Sais  zu  Königen.  Trotz  des  Beistandes  der  Athe- 
ner wurden  sie  von  den  persischen  Satrapen  besiegt,  Inarus  aa's 
Kreuz  geschlagen,  Amyrtäus  aber  zog  sich  in  die  Sumpfgegend 
zurück.  Von  dort  kam  er  (oder  sein  Enkel?)  erst  nach  42  J. 
hervor,  eroberte  Memphis,  und  die  Perser  wurden  zum  dritten 
Male  aus  Aegypten  vertrieben.  Diesmal  blieben  die  Aegyptier 
64  J.  (414 — 350)  unter  eigenen  Königen  unabhängig;  vergebens 
versuchte  Artazerxes  IL  sie  wieder  zu  unterwerfen,  dies  gelang 
erst  unter  Arcaxerxes  III.,  und  der  letzte  König  (Nektanebis)  floh 
nach  Aethiopfen.  Der  neue  Herrscher  übertraf  noch  den  Cambyses 
in  grausamer  Behandlung  der  Besiegten  und  in  Verspottung  ihrer 
Religion.  Daher  ward  Alexander  d.  Gr.  als  Befreier  vom  per- 
sischen Joche  mit  Freude  aufgenommen. 

• 

$.26. 
Ciiltiir  4er  Aegyptier  <)• 

1)  Die  Religion  der  Aegyptier  war,  wie  die  der  Griechen 
(s.  $.  55)  und  der  Germanen  (s.  2.  Bd.  $.  2.  A.),  ursprünglich 
ein  M<mot?ieismti8,  die  Verehrung  eines  einzigen  Weltschöpfers, 
welche  in  Foli^theiamua  ausartete,  als  des  einen  Gottes  ver- 
schiedene Eigenschaften  und  Wirkungen  am  Himmel,  ia  der 
Natur   und   im  Menschenleben  personifizirt   und  als   besondere 


9  Uhlemann,  M.,  Handbach  der  gestmmten  IgypÜsoken  Alterthoindcunde. 
"l  ThoU  (1857),  S.  1&6  IL 
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Oottlielten  verehrt  wurden,  so  zunächst  die  Sonne  (in  Memphis 
Jhakj  in  Theben  Amun,  im  übrigen  Aegypten  Bd)  und  die 
Plineten. 

Aach  liebte  der  ägyptische  Cultas  das  Symboliairen  der 
IituericheiDUDgen:  so  wird  OsiriSt  die  schaffeDde,  belebende  Kraft, 
vQo  Tjfphon,  dem  Inbegriff  aller  zerstöreoden  Naturgewalten,  alao 
«eh  der  alles  Liebeo  veroichteoden  Sommerhitze,  getOdtet.  Die 
Eide,  Isis,  wird  nach  der  jährlichen  üeberschwemmung  von  dem 
in  der  Usterwelt  fortlebenden  Obuib  befruchtet  und  gebiert  den 
HonUf  daa  Symbol  der  neuen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welcher 
idnen  Vater  i^cht,  indem  er  den  Typhon  im  Kampfe  erschlägt.  — 
Bei  keinem  Volke  des  Alterthums  hat  die  Verehrung  der  Thiere 
eine  solche  Ausdehnung  erlangt,  als  bei  den  Aegyptiem,  deoD  fast 
alle  ihnen  bekannten,  besonders  die  ihrem  Lande  eigenthttmlichen 
Th'ere  genossen  entweder  Oberall  oder  doch  in  einzelnen  Nomen 
gOttUche  Verehrung;  einzelne  Exemplare  derselben  wurden  in  den 
Tenpeln  aufs  sorgfältigste  gepflegt  und  nach  dem  Tode  als  Mumien 
bestattet.  Dieser  Thierdienst,  wie  die  Daratellung  menschlich  ge- 
bildeter Gottheiten  mit  ThierkOpfen,  hängt  wahrscheinlich  zusammen 
Bit  dem  Glauben  an  die  Wanderung  der  Seele  durch  Thierleiber 
all  eine  Sfihnung  der  begangenen  Sfloden  (s.  unten).  Die  höchste 
Verehrung  genoss  der  dem  Ptah  geheiligte  (schwarze)  Stier  zu 
Menplüs  oder  der  Apis,  als  Symbol  der  befruchtenden  Kraft 
der  Sonne. 

Eigenthümlich  sind  auch  die  Vorstellungen  der  Aegyptier  von 
dem  Fortleben  n^eh  dem  Tode.  Sobald  der  Verstorbene  einbal- 
samin  und  in  den  Sarkophag  elngesciüossen  war,  gelangte  er  in  die 
Unterwelt  (Amenthes),  das  Reich  des  Osiris,  der  mit  42  Beisitzern 
^  Todteo-Gericht  hält,  indem  das  Herz  des  Todten  auf  eine 
^H^  Cffdie  Wage  der  Rechtfertigung^  gelegt  wird.  Die  Gerechten 
gelangen  iu  das  Reich  der  Seligen  und  führen  hier,  vereinigt  mit 
Otiris,  ein  dem  irdischen  ähnliches  Leben,  bis  zu  ihrer  einstigen, 
itteh  Jahrtausenden  erfolgenden  Rückkehr  auf  die  Erde.  Daher 
ciUärt  sieh  die  grosse  Sorgfialt,  um  den  Leib  vor  der  Verwesung 
n  schützen  und  sicher  aufzubewahren.  Die  nicht  hinlänglich 
Gerechtfertigten  werden  zur  Seelenwanderung  yerdanunt;  zur 
^ttafe  und  Läuterung  muss  ihre  Seele  durch  Land-  und  Wasserthiere 
Idfldurchwandem  und  kehrt  erst  nach  mehreren  tausend  Jahren  in 
<ien  Mensdienleib  surftck. 

Der  Götterdienst  bestand,  ausser  den  Op/km  (hauptsächlich 
f<Mker  Stiere  und  Kälber),  vorzagsweis«  in  Pronfessionen  und  fbier- 
liehen  Umgügm^  bei  denen  die  Götterbilder  bekleidet  umhergetragen 
^^udsa,  namenilich  auch  in  WaUfakrtm  zu  den  6  Hauptnationai- 
^^*^  (der  Isis  zu  Busiris,  der  Sonne  zu  HeliopoUs  u.  s.  w.). 
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2)  Die  Verfassung  war  eine  absolut  monarchische.  Das 
Königthmn  erbte  auch  in  weiblicher  Linie  fort.  Beim  Erlöschen 
oder  Sturs  einer  Dynastie  wurde  der  König  aus  einer  der  beiden 
herrschenden  Kasten,  aus  den  Priestern  oder  Kriegern,  gewählt, 
und  ein  zum  Könige  gewählter  Krieger  wurde  sofort  in  die 
Priesterkaste  aufgenonunen;  denn  die  königliche  Oewah  war 
nicht  blos  eine  gesetßgebmde,  voUtfiehende  und  müUäriache,  son- 
dern auch  eine  priesterliche,  und  ihr  Inhaber  genoss  göttliche 
Verehrung.  Die  richterliche  Gewalt  wurde  durch  einen  besoo- 
dem,  aus  (31)  Mitgliedern  der  3  vornehmsten  PriestercoUegien 
zusammengesetzten  Gerichtshof  ausgeübt,  der  sieh  streng  an  das 
Gesetzbuch  zu  halten  hatte. 

Die  freie  Bevölkerung  Aegyptens  zerüel  in  zwei  Stämme: 
einen  hellfarbigen  herrschenden  Stamm,  welcher  in  den  frühesten 
Zeiten  das  Land  erobert  hatte,  und  die  dunkelfarbige  Urbevöl- 
kerung. Der  herrschende  Stamm  bestand  aus  den  beiden  KasUai^ 
der  Priester  und  Krieger;  sie  aliein  hatten  den  Grundbesitz 
(jede  Y3  des  eroberten  Landes,  der  König  ebenfalls  ein  Drittel) 
und  die  Verwaltung  aller  Staatsämier  für  sich  behalten;  die 
übrige  Menge  oder  die  Ureinwohner  werden  bald  als  eine  Kaste 
(der  Nährstand)  aufgefasst,  bald  wieder  in  mehrere  Kasten  ge- 
schieden nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschäftigung  (Künstler, 
Handwerker,  Kaufleute,  Nilschiffer,  Ackerbauer,  d.  h.  Pächter, 
Hirten). 

Die  Priesterkaste  hatte,  als  nächste  Rathgeber  des  Königs, 
als  Deater  der  Orakel  und  Vorzeichen  und  als  einzig  berechtigte 
Pfleger  der  Wissenschaften,  einen  bedeutenden  politischen  Einfluss. 
Die  angesehensten  PriestercoUegien  waren  bei  den  Haapttempeln  20 
Theben,  Memphis  und  Heliopolis.  Die  Söhne  der  Priester  mussten 
nicht  allein  bei  demselben  Tempel  und  also  im  Dienste  desselben 
Gottes  bleiben,  sondern  auch  die  einzelnen  Würden  uod  Abstufungen 
^Dgen  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  über,  der  zu  den  besonderen 
Verrichtungen  und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  der  Kaste 
herangebildet  wurde. 

Die  Kriegerkaste  hatte,  wie  die  Priestediaste,  bei  der  Ver- 
theilung  des  Landes  ein  Drittel  erhalten  (vorzugsweise  in  Unter- 
ägypten, welches  den  feindlichen  Anfällen  am  meisten  ausgesetzt 
war)  und  daher  ein  wesentliches  Interesse  an  der  Vertheidigusg 
des  Landes.  Sie  war  auf  keine  andere  Beschäftigung,  als  di^ 
Uebung  in  den  Waffen  angewiesen.     Bs  gab  keine  Reiterei,  sondern 
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B«r  FussvoGt  (BogeDschfttzen,  LaDseotr&ger,  Schleuderer  and  Keulen- 
td^er)  nod  zweir&derige  StreUwageHf  deren  jeder  einen  Wagenlenker 
ud  einen  Kämpfer  trag. 

3)  Die  Litteratar  der  Aegyptier,  theils  in  unzähligen 
bdirlften  aof  den  Denlanälem,  theils  auf  Papymsrollen  und 
MimienleiBwand  erhalten,  iet  eine  der  inhaltreichsten  des  Alter- 
tlMDns,  indem  sie  neben  lyrischen  Dichtungen  (Hymnen,  Liedern) 
die  Terschiedenartigsten  Wiesenfchaften  (Theologie,  Rechtswissen- 
whaft,  Geschichte,  Astronomie  mit  Astrologie,  Arzneiknnde  n.  s.  w.) 
behandelt. 

Die  alten  Aegyptier  hatten  drei  Schriftarten: 

a)  Die  Hieroglyphen,  wahrscheinlich  die  älteste  Schrift  der 
Welt,  vorzugsweise  auf  den  Monumenten,  aber  anch  in  BOchem  an- 
geweadet.  Bei  diesen  sind  drei  verschiedene  Stufen  der  Entwicke- 
ioBg  zu  unterscheiden:  ursprünglich  bestanden  sie  nor  aus  den 
Mäem  sinnlicher  Gegenstände;  dazu  kamen  zunächst  Sübenzeichm^^ 
isd  später  Laiäeeiehen  (Buchstaben)  und  zwar  drückten  letztere 
denjenigen  Laut  aus,  mit  welchem  der  Name  des  Bildes  begann. 

b)  Die  hieratische,  eine  abgekürzte  Hieroglyphenschrifl  oder 
Corsivsehrift  der  Priester,  vorzugsweise  in  Büchern,  namentlich  zur 
Aotzeichnung  religiüser  Gegenstände  benutzt. 

c)  Die  sogen,  demotische  oder  Volksschrift ,  wahrscheinlich 
erst  um  die  Zeit  Psammetich^s  aufgekommen,  unterscheidet  sich  von 
den  älteren  Schriftarten  durch  noch  grossere  Abldlrzung  und  durch 
eine  geringe  Anzahl  der  Zeichen. 

4)  Die  bildende  Knnst  war  das  Gebiet,  auf  welchem 
der  ägyptische  Geist  die  bedeutendsten  Schöpfungen  hervorbrachte. 
Ou  Zweck  iet  wesentlich  ein  historischer,  das  Andenken  an  die 
Vergangenheit  für  alle  Zukunft  zu  erhalten.  Daher  ist  dieselbe 
amächst  auf  Dauerhaftigkeit  und  erst  in  zweiter  Linie  auf 
Schönheit  gerichtet. 

a)  Die  Baukunst  erhält  einen  pyramidalen  Charakter 
dnch  die  breiten  Basen,  die  schiefen  Wände  und  die  unverhllt- 
nissniässige  Ausdehnung  der  Gebäude  hi  der  Breite. 

aa)  Die  Temjpü^^  bildeten  nicht  ein  abgeschlossenes  Ganzes, 
sondern  bestanden  oft  aus  einer  Masse  von  Gebäuden  (ohne  innere 


0  Du  ChiapoUlon'sehe  System    der  Hieroglyphen -Erklärung  läognet 
J«^  8in>easelc]i0iiy  IHilemann  lingnat  jedes  Symbol. 

*)  Sebnaise,  eescblcbte  der  bildenden  Kunst,  I.,  S.  384—406. 

Päts,  Oeofr.  u.  Oeteb.  IQr  ob«re  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  •   6 
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Einheit),  deren  Aeusseres  sehr  einförmig  war,  mit  schräg  gerich- 
teten Anssenwäoden ,  ohne  Säulen  and  Fensteröffnungen,  nur  reich 
mit  einer  in  hellen  Farben  bemalten  Sculptur  bedeckt,  während  das 
Innere  einen  grossen  architektonischen  Reichthum,  besonders  in  den 
pflanzenähnlichen  Säulen  entfaltet,  deren  Form  höchst  verschieden 
ist  und  deren  Stelle  zuweilen  kolossale  (z.  B.  23  Fuss  hohe) 
Statuen  mit  der  priesterlichen  Tiara  auf  dem  Haupte  vertreten. 

bb)  Die  Päläsie  enthalten  bildliche  Vorstellungen  historischer 
Gegenstände.  Das  Labyrinth  am  Moerissee  bestand  aus  12  bedeckten 
HOfen  mit  angeblich  3000  Gemächern,  zur  Hälfte  unter  der  Erde 
(Grüfte  von  Königen  und  heil.  Krokodilen). 

cc)  Die  Pyramiden,  welche  sich  (ausser  Nubien)  nur  iu  der 
Nähe  von  Memphis  finden,  sind  viereckige,  nach  oben  spitz  ssulan- 
fende,  oft  in  eine  platte  Fläche  endigende  Gebfiude,  aus  Kalkstein 
(einige  aus  Ziegeln),  nach  bestimmten  mathematischen  Verhaltoissen 
erbaut  und  von  sehr  verschiedener  Höhe  (20  —  450'  senkrechter 
Höhe  und  bis  zu  764'  schräger  Höhe).  Die  schönsten  und  grössten 
stehen  in  einer  Gruppe  bei  Gizeh^),  die  des  Cheops  (mit  einer 
Grundfläche  von  21  Morgen)  ist  bis  heute  das  grossartigste  aller 
Menschenwerke  geblieben,  zu  dessen  Ausführung  während  30  J- 
die  gesammte  Bevölkerung  des  Landes  abwechselnd  herangezogen 
wurde.  Dass  die  Pyramiden  zu  Begräbnissen  der  Könige  des  alten 
Reiches  gedient  haben ,  kann  jetzt  nach  der  genauen  Untersuchung 
des  Innern,  in  welchem  man  Grabkammern  und  Sarkophage  gefunden 
hat,  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 

dd)  Die  Obelisken  waren  viereckige,  oben  spitz  zulaufende 
Säulen,  meistens  aus  einem  einzigen  Granitblocke  (50 — 180  F- 
hoch,  mit  einer  Basis  von  5 — 25  F.).  Sie  wurden  in  den  Gebir- 
gen Ober-Aegyptens  ausgehauen,  geglättet,  auf  Flössen  Ober  den 
Nil  und  dessen  Canäle  an  ihren  Bestimmungsort  (vorzüglich  nach 
Theben  und  Heliopolis)  gebracht,  am  Eingange  der  Tempel  und 
Paläste   aufgerichtet  und    mit  hieroglyphischen   Inschriften  versehen. 

b)  Die  Sculptur  ißt  in  Aegypten  vorzugsweise  eine  Dienerin 
der  Architectnr  gewesen.  Kein  Volk  hat  den  Luxus  bildlichen 
Schmuckes  weiter  getrieben,  als  die  Aegyptier,  denn  trotz  der 
grossen  Anzahl  von  Gebäuden,  welche  die  Ufer  des  Nils  schmflek- 
ten,  blieb  in  allen  diesen  keine  Wand,  keine  Säule  ohne  Relief 
oder  wenigstens  ohne  Hieroglyphen,  ja  sogar  die  Gänge  und 
Kammern  in  den  Felsengräbern  sind  mit  Scolptaren  bedeckt. 

Die  freistehenden  Statuen,  welche  an  Grösse  (sitzende 
bis  60  F.  und  höher)  die  kolossalen  Figuren  aller  anderen  Nationen 


9  Spraner-Mencke,  Atlas  antiqaus,  2.  BUtt. 
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ibertreffen,  zeigen  die  entachiedene  Neigung  eum  Symboliairen  durch 
die  Verbijidiuig  von  menschlichen  and  thierischen  K5rpertheilen,  so 
fiBden  sich  Sphinx- Koloase  (gewöhnlich  liegende  LdwenkOrper  mit 
dem  Kopfe  und  der  Bmst  eines  Weibes  »Is  Symbol  der  vereinigten 
bSehsten  geistigen  nnd  leiblichen  Kraft,  zuweilen  auch  mit  einem 
Widderkopfe)  als  ruhende  Wächter  vor  Tempeln,  Palästen  und 
Otibern  (ein  172^  langer  Sphinx- Koloss  als  Wächter  der  K5nigs- 
friber  in  den  Pyramiden  bei  Giaeh)  und  selbst  in  ganzen  Alleen 
ii%estellt  Auf  den  Reliefs,  und  zwar  weniger  auf  den  religiösen 
all  lof  den  historischen,  tritt  oft  eine  höchst  bewegte  Handlung 
kenror,  während  die  Statuen  eine  steife  Haltung  haben  durch  die 
parallelen  Beine  und  die  entweder  am  Körper  herabhangenden  oder 
aof  der  Brust  gekreuzten  Arme. 

c)  Die  Malerei  (ohne  Sehattirang  und  Perspective)  ist 
nnr  zu  decorativen*  Zwecken,  zur  Verschönerung  der  Architectnr 
QDd  Sculptnr  angewandt  worden,  nicht  als  selbständige  Kunst. 

5)  Handel.  Aegypten  hatte  seit  den  ältesten  Zeiten  einen 
lebhaften  Binnenhandel,  aber  der  auswärtige  Handel  war  ganz 
den  Phöniziern  überlassen  (s.  S.  35),  bis  Psammetich  den  Grie- 
chen die  Häfen  Aegyptens  eröffnete  (s.  S.  76)  und  Amasis  allen 
Griechen  die  Niederlassong  in  Nankratis  (das  Hellenion)  gestat- 
tete. Dadurch  erliielten  die  ägyptischen  Prodncte  ehien  Tiel 
stärkeren  Absatz,  dieser  zog  eine  Erweiterung  des  Aekerbanes 
nnd  des  (durch  die  Kasteneinrichtnng  geförderten)  Kunstfleisse» 
nach  sich,  und  mit  dem  Wohlstande  stieg  die  Bevölkerung  (in 
20,000  Städten  ?)  auf  eine  bisher  unbekannte  Höhe. 

II.    Die  Katftlu^^er  (Karchedonier). 

Quellen:  Die  einheimischen  Schriftsteller  (von  denen  Sallustius 
<^oe.  c  17.  redet)  sind  verloren  und  von  den  griechischen  und 
i^iachen  Schriftatellern  wird  die  karthagische  Geschichte  nur  da 
berfihrt,  wo  sie  mit  der  Geschichte  ihres  Vaterlandes  zusammentrifft, 
daher  haben  wir  auafQhrliche ,  wenn  auch  einseitige  Nachrichten 
Bber  die  Kriege  der  Karthager  mit  Syrakus  und  mit  Rom  bei  Poly- 
^t  Diodorus,  Livius  und  Appianus,  aber  keiner  hat  die  kartha- 
Si*ehe  Geschichte  zum  Hauptgegenstand  seines  Werkea  gemacht, 
nur  bei  lustinus  (aus  Theopompus)  findet  man  eine  Uebersicht  der 
frWienj  Geachichte  Karthagers,  und  Aristoteles  in  seiner  „Politik^^ 
^^^•chwibt  die  Verfassung  von  Karthago. 
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$.  27. 
Geosrai»kle  «ies  Ctebletes  Ten  KwrUiAge. 

Das  Gebiet  von  Karthago,  dieses  änssersten  gegen  Westen 
Torgeschobenen  Postens  asiatischer  Civiüsation,  rnnfasste  das 
Küstenland  am  Mittelmeere,  von  Nnmidien  im  W.  bis  an  den 
Staat  Yon  Cyrene  im  0.  (die  AUäre  der  Phüaeni  bezeiclmeten 
die  Orenae  gegen  die  Griechen).  Im  innersten  Winkel  des  Toa 
2  Vorgebirgen  (dem  hermaeischen  und  dem  des  ApoUo)  gebil- 
deten Meerbnaena  von  Tnnis  lag  Karthago^)  auf  einer  Halb- 
insel, durch  die  Citadelle  Byrsa  und  nach  der  Landseite  durch 
eine  dreifache  Mauer  befestigt.  Sie  hatte  eüien  doppelten  Hafen: 
einen  äussern  für  die  Handelsschiffe  und  einen  Innern  (Gothon)  fttr 
die  Kriegsschiffe.  Das  ältere  Utica  war  nach  dem  Untergange 
Karthago's  Hauptstadt  der  römischen  Proviha  AMka.  —  Der 
südliche  Theil  (Byeacium)  und  der  südöstliche  (Emporia)  hatten 
an  der  Küste  eine  Anzahl  blühender  Handelsstädte  (Adrumetum, 
Thapsus,  Gross-Leptis)  und  im  Innern  zahlreiche  Niederlassungen 
von  Ackerbauern. 

S.  28. 
Auiwärlige  BeslUnutgea  und  MiederkuMUBgeii  der 

Kiurtluiger. 

Der  Zweck  der  karthagischen  Eroberungen  und  Nieder- 
lassungen war  ein  mercantilischer:  die  Vermittdung  des  Hondas 
gicischen  Europa  tmd  Afrika.  Sie  beschriUikten  sich,  da  der 
Handel  im  östlichen  Theile  des  ndttelländisehen  Meeres  schon 
in  den  Händen  der  Phönizier  und  Griechen  war ,  fast  auf  den 
westlichen  Theil  dieses  Meeres,  und  hier  bildeten  die  grösseren 
und  kleineren  Inseln  mit  ihren  trefflichen  Häfen  gleichsam  die 
Brücken  für  den  Verkehr  mit  Spanien,  Südgallien,  Italien.  Die 
fortgesetzte  Anlage  von  Colonien  auf  diesen  Inseln  führte  all- 
mählich zur  völligen  Besitznahme  derselben,  nicht  sowohl  aus 
Herrschsucht,  als  vielmehr  aus  Handelsinteresse. 

A)  Auswärtige  Provinzen,  durch  Statthalter  verwaltet: 

1)  Sardini&n  (mit  der  Hauptstadt  Carklis),  die  älteste  aus- 
wärtige Besitzung   der  Karthager   und   zugleich   die   wichtigste 

^)  Den  nenetten  Plan  dM  aHea  Karthago  s.  in  N.  Davis,  Karthago  nod 
seine  Ueberreate.  Aus  dem  Bnglisehen.  1863.  Vergl.  PQtz,  hister.  geogr. 
Schal-Atlas,  I.,  6.  Blatt,  Carton  unten  links. 
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theils  wegen  der  Prodacte  (Getreide,  Metalle),    theils   für  die 
Behauptung  der  Heirschaft  ttber  das  MUtelmeer  ^). 

2)  Auf  SieiHm  und  Malta  erhielten  die  Karthager  die 
Wederiasaiuigen  der  Phönizier  (s.  S.  32),  wurden  aber  wegen 
ihrer  weiteren  EroberungsverBuehe  in  einen  200jährigen  Kampf 
Bit  Syrakns  Terwickelt  ^(e.  S.  86). 

3)  Von  den  klemem  Inaein  des  MUMmeeru  beaassen  die 
Karthager  Ebusua  (Ivlza)  als  Erbsehaft  der  Tyrier,  besetzten 
aber  später  zur  VerFollstindlgung  ihrer  strategischen  Positionen 
auch  die  Balearen,  deren  Bevölkerung  ihnen  im  Kriege  als 
Sehlenderer  diente  und  daher  den  Griechen  die  Veranlassung 
zur  Benennung  der  Inselgruppe  gab. 

4)  In  Spanien  hatten  sie  Anfangs  nur  einzelne  Besitzungen 
an  der  südlichen  und  westlichen  Kttste,  erst  nach  dem  Verluste 
Sdliens  und  Sardiniens  suchten  sie  das  ganze  Land  zu  erobern. 

B)  Die  auswärtigen  Niederlassungen  an  der  Nord' 
und  Westküste  Afrika' s  und  an  der  Westküste  Spanien' s  wurden 
€ben  so  wie  die  auswärtigen  Provinzen  in  beständiger  strenger 
Abhängigkeit .  von  der  Mutterstadt  erhalten,  indem  diese  die 
Herrschaft  ttber  ihre  Niederlassungen  durch  ihre  Lage  fast  in 
Aet  Mitte  derselben  und  durch  ihre  bedeutende  Land-  und  See- 
macht zu  behaupten  wusste. 

$.29. 
GcMkfoMe  der  KArttiAgcr. 

L    Von  der  Grtindung  Karthago's  bis  auf  die  Kriege 
mit  den  Griechen  auf  Slcilien,  4S0  r.  Chr. 

Nachdem  die  Sidonier  schon  im  12.  Jahrh.  ▼.  Chr.  die 
Bjrsa  (=  Burg)  von  Karthago  gegründet  hatten,  erhielt  die 
Stadt  eine  ansehnliche  Erweiterung  durch  Einwanderung  der 
Aiistokratenpartei  aus  Tyms  um  814  (s.  $.  10).  Bald  unter- 
jochte sie  die  benachbarten  Völker,  die  durch  Anlegung  von 
Colonien  karthagischer  Bürger  in  ihrem  Gebiete  in  Abhängigkeit 
erhalten  wurden  und  mit  diesen  Colonisten  vom  Volke  der  Liby- 
pbfffii^^r  yerschmolzen.    In  einem  Grenzstreite  mit  Cyrene  blieb 


^  Botpatt,  J.,  de  Gortica  iarala  a  Bomanis  capta  (1860),  zeigt,  daet  die 
Katttager  nie  Coraica  betetatn  haben.  Damit  ttimmt  anch  Moven  (phOoix. 
Alterthnm,  II,  S.  578). 
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Karthago,  angeblich  in  Folge  der  frei¥dlligen  Aufopferung  der 
Brttder  Philaeni,  im  Besitee  des  ganzen  Syrtenlandes  und  daher 
auch  des  einträglichen  Handels  mit  dem  innem  Afrika. 

H.     Vom  Anfange   der  Kriege   mit   dei\  Griechen  ^uf 
Sicilien  bis  zu  den  Kriegen  mit  den  Römern, 

480—264  Y.  Chr. 

Erster  Krieg  auf  Sicilien  (480). 

Als  die  Griechen,  nachdem  sie  die  Phönizier  aus  der  Herr- 
schaft ttber  das  östliche  Mittelmeer  verdrängt  hatten,  sich  auch 
über  dessen  westliche  Hälfte  ausbreiteten,  traten  die  Karthager 
ihnen  zunächst  auf  Sicilien  (als  dem  Mittelpunkte,  ihrer  aus- 
wärtigen Macht)  entgegen,  zur  Zeit,  als  Griechenland  mit  dem 
(dritten)  Perserkriege  beschäftigt  war.  Aber  Hamilkar  erlitt 
mit  seinem  zahlreichen  Heere  von  Gelon,  dem  Tyrannen  von 
Syrakus,  bei  HimSra  480  (angeblich  am  Tage  der  Schlacht 
bei  Salamis)  eine  gänzliche  Niederlage  und  die  karthagische 
Flotte  ward  verbrannt.  Gelon  liess  zwar  den  Karthagern  im 
Frieden  ihre  sicilischen  Besitzungen,  weil  er  freie  Hand  für  seine 
Stellung  in  den  Perserkriegen  haben  woUte,  doch  mussten  sie 
(2000  Talente  an)  Kriegskosten  bezahlen. 

Zweiter  Krieg  auf  Sicilien  (410—340). 

Erst  nach  siebenzigjähriger  Waffenruhe  erneuerte  sich  der 
Krieg  mit  den  Griechen  durch  Theihiahme  an  den  Fehden  der 
griechischen  Städte.  Die  Egestaner  waren  nach  dem  Unter- 
gange der  attischen  Macht  (s.  §.  50,  H.),  die  sie  gegen  Selinus 
und  Sjrakus  angerufen  hatten,  ihren  übermüthigen  Feinden 
schutzlos  preisgegeben  und  riefen  daher  die  Pnnier  in  das  Land. 
Im  J.  409  landete  Hannibal,  der  Enkel  des  bei  HUnera  ge- 
bliebenen Hamilkar,  an  der  sicilischen  Kttste,  erstürmte  Selinus 
und  zerstörte  Himera.  In  einem  zweiten  Feldzuge  eroberte  er 
Agrigent,  Gela  und  Camarina;  Karthago  behielt  im  Frieden  die 
eroberten  Städte  theils  als  Unterthanen,  theils  als  Tributpllieh- 
tige.  Doch  verlor  es  dieselben  wieder  (340)  nach  einer  Kieder- 
lage  (am  Flusse  Grimissus)  durch  die  von  dem  Korinthier  Tl- 
moleon  unterstützten  Syrakusaner 
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Dritter  Krieg  auf  Sicllien  (317—275). 

Kaum  war  der  Tyrann  Agathöcles  zur  Herrschaft  in  Syra- 
kuB  gelangt,  als  er  auch  das  ttbrige  SicUien  sich  su  unterwarfen 
soehto  und  dadurch  mit  den  Karthagern  in  ELrieg  gerieth.  Diese 
oihmen  sich  nämlich  der  Vertriebenen  an,  entrissen  dem  Aga» 
Ixodes  seine  Eroberungen  wieder  und  belagerten  Syrakus  selbst. 
Da  machte  Agathocles  eioe  ktthne  Landung  in  Afrika ,  gewann 
die  meisten  Städte  des  karthagischen  Gebietes  mit  Gewalt  oder 
dnrch  freiwilligen  Abfall  und  bedrohte  die  (zugleich  durch  Bo- 
mükar's  Streben  nach  der  Alleinherrschaft  beunruhigte)  Haupt* 
Stadt  selbst,  während  die  Syrakusaner  das  karthagische  Belage- 
rnngsheer  schlugen  und  vernichteten.  Als  er  aber  Afrika  ver- 
Hess,  um  auch  den  Widerstand  der  Sicilier  schnell  zu  beenden, 
wandte  sich  das  Kriegsglück  vor  Karthago.  Das  hier  zurück- 
gebliebene Heer  artete  in  Zuchtlosigkeit  aus  und  löste  sich  bei 
der  Rückkehr  des  Tyrannen  nach  einem  Angriffe  auf  das  kar- 
thagische Lager  gänzlich  auf.  Im  Frieden  musste  er  den  Kar- 
üiagem  ^atgen  einen  Tribut  alle  ihre  früheren  Besitzungen  auf 
SicUien  lassen.  —  Die  Anarchie,  welche  in  Syrakus  nach  Aga- 
tbodes'  Tode  (289)  herrschte,  benutzten  die  Karthager  zu  einem 
ncnen  Angriffe;  die  belagerten  Syrakusaner  riefen  den  Pyrrhus 
ans  Italien  zu  Hülfe  (277),  welcher  auch  die  Karthager  bis  auf 
Lilybaeom  zurückdrängte  und  schon  im  Begriffe  war,  gleich  dem 
Agathocles,  nach  Afrika  überzusetzen,  aber  durch  seine  Härte 
und  Wilikühr  viele  Städte  veranlasste,  abermals  mit  den  Kar- 
tliagern  in  Verbindung  zu  treten.  Dem  Kampfe  mit  so  vielen 
Feinden  nicht  gewachsen,  folgte  Pyrrhus  gerne  der  Einladung 
der  Tarentiner  zur  schleunigen  Rückkehr  nach  Italien.  Der 
grosste  Theil  seiner  Flotte  wurde  von  den  Karthagern  zerstört 
oder  weggenommen. 

m.    Vom   Anfange    der  Kriege   mit   den  Römern  bis 
auf  die  Zerstörung  Karthago's, 
264—146  ydr  Ohr. 

Erster  Krieg  mit  Rom,  264—241,  s.  $.  94. 

Der  Krieg  mit  den  Söldnern  (240—238).  Der  erste 
Krieg  mit  Rom  zog  nicht  nur  den  Verlust  Siciliens,  sondern 
aoch  eine  gänzliche  Erschöpfung  der  karthagischen  Finanzen 
nach  sich,    so  dass  man   den  Miethtruppen  den  rückständigen 
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Sold  nicht  amiahlen  konnte.  Ale  daher  eine  Empdrong  dieser 
Miethtrappen  entstand  und  sich  die  karthagischen  Bandesstädte 
mit  denselben  vereinigten,  nm  sich  bei  dieser  Gelegenheit  Ton 
der  dröckenden  Herrschaft  der  Karthager  xa  befreien,  ward  Hanno 
zum  Feldherm  gegen  sie  ernannt.  Da  dieser  unglücklich  kämpfte, 
so  gab  man  den  Oberbefehl  dem  Hamilkar  Barkas,  der  den  Krieg 
mit  grosser  Anstrengung  glttcklich  beendete. 

Während  dieses  Krieges,  aus  welchem  Karthago  mit  zer- 
rütteten Finansen  und  verödetem  Gebiete  hervorging,  nahmen 
die  Römer  Sardinien  weg,  das  wichtigste  Glied  in  der  Kette 
der  karthagischen  Inselherrschaft.  Die  Feinde  des  Hamilkar 
klagten  ihn  an,  als  sei  er  durch  sein^  eigenmächtigen  Verspre- 
chungen an  die  Söldner  auf  Sicüien  Schuld  an  dem  Söldner- 
kriege und  an  dem  dadurch  herbeigeführten  Verluste  Sardiniens. 
Um  daher  seine  Vaterstadt  für  den  Verlust  ihrer  besten  Pro- 
vinzen, Sieiliens  und  Sardiniens,  zu  entschädigen,  und  den  Fi- 
nanzen wie$ler  aufzuhelfen,  unternahm  Hamilkar  die  Eroberung 
Spaniens,  s.  $.  97. 

Der  zweite  Krieg  mit  Rom,  218—201,  s.  $•  97. 

Hannibal  entwarf  einen  Plan,  in  Verbindung  mit  Antiochiu 
dem  Gr.,  Könige  von  Syrien,  einen  neuen  Krieg  gegen  Rom  zu  be- 
ginnen, allein  dieser  Plan  wurde  von  seiner  Gegenpartei  verratlken, 
er  floh  zu  Antiochus  und  später  zu  Pmsias  von  Bithynien,  wo  er 
durch  Gift  sich  den  Verfolgungen  der  Römer  entzog. 

Masinissa,  König  von  Numidien  und  Bundesgenosse  der 
Römer,  entriss  den  Karthagern,  welche  dem  letzten  Frieden  zu- 
folge keinen  Kdeg  ohne  Erlaubniss  der  Römer  anfangen  durften, 
zwei  I^ovinzen  ihres  Gebietes  (Emporia  und  Tyska)  und  erkaufte 
sich  zugleich  in  Karthago  selbst  eine  Partei.  Als  diese  aus  der 
Stadt  vertrieben  wurde,  brach  der  Eiieg  aus,  Masinissa  schlug 
das  Heer  der  Karthager,  schloss  dasselbe  in  seinem  Lager  ein 
und  zwang  es  zur  Uebergabe.  Dieser  Krieg,  von  den  Kar- 
thagern ohne  Erlaubniss  der  Römer  begonnen,  gab  Rom  einen 
willkommenen  Vorwand  zur  Erneuerung  der  Feindseligkeiten. 

Dritter  Krieg  mit  Rom,  149  —  146,  und  Untergang 
der  Stadt,  s.  $.  101. 

Nachdem  G.  Gracclius  schon  24  J.  nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  eine  Colonie  römischer  Bürger  dahin  gefülirt  hatte,  ward  unter 


•  Ji 
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Cietftr^)  auf  dem  Sftdende  der  Halbinsel  eine  nene  Stadt  erbaut, 
die  als  römiache  Colonie  unter  den  Kaisern  aufblühte,  später  Haapt- 
ttidt  des  yandalischen  Reiches,  dann  Sitz  des  bysantinischen  Stati- 
Ulters  war,  und  706  von  den  Arabern  zerstOrt  wurde.  Aus  den 
Bdaen  ward  das  neue  Tunis  erbaut. 

S-30. 

Caltnr  der  KsuHis^^r» 

1)  Die  Religion  der  Karthager  war  im  Allgemeinen  die- 
selbe, wie  die  des  Mntteretaates  Tyros  (s.  $.11,  1):  alle  Greuel 
des  phöniziBchen  Gnltas,  besonders  die  Kinderopfer,  waren  mit 
nach  Karthago  gewandert.  Ausser  den  mit  dem  Matterlande 
gemeinschaftlichen  Gottheiten  hatten  die  Karthager  später  anch 
fremde  Gölte  angenommen,  namentlich  die  Verehmng  der  sici- 
bcben  Göttinnen  Ceres  und  Proserpina.  Rein  karthagisch  war 
die  Verehrong  der  Dido  nnd  der  Brüder  Philaeni. 

2)  Staatsverfassung.  Die  Regierung  war  in  den  Hän- 
den Anfangs  eines  ^),  später  zweier  aus  den  Tornehmsten  und 
reichsten  Familien  (waSirscheialich  auf  Lebenszeit)  gewählten 
Steten  oder  Könige  und  des  SencUes,  welcher  ans  den  (300) 
Bepiäaentanten  aller  Zünfte  der  Bürger  bestand  und  in  den 
kidneii  (yspouaia)  nnd  grossen  Rath  (ij  aoyxXrfro^)  zerfiel,  jener, 
wie  es  sdieint,  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  dieser 
später  Pa  die  inneren  hinzugefügt.  Waren  die  Könige  und  der 
Senat  yerschiedener  Meinung,  so  flberliess  man  dem  Volke  in 
seinen  Versammlungen  die  Entscheidung.  Die  Bewohner  des 
karthagischen  Gebietes  hatten  als  Unterthanen  kein  Bürgerrecht 
in  der  Hauptstadt,  theils  wählten  sie  ihre  Obrigkeiten  selbst, 
theils  erhielten  sie  dieselben  von  Karthago,  nur  die  ursprftnglich 
pbSnizischen  Colonien  scheinen  Bundesgenossen,  nicht  Unter- 
thanen von  Karthago  gewesen  zu  sein. 

Eriegsmacht:  1)  die  Seemacht,  die  bedeutendste  der  alten 
Weit,  bestand  vor  den  Kriegen  mit  den  Römern  gewöhnlicl  aus 
150—200  Dreiruderem,  in  der  Schlacht  gegen  Regulus  kämpften 
350  Fünfruderer  (Jeder  bemannt  mit  120  Streitern  und  300  ge- 
kftoften  Rudetknechten).     2)    Die  Landmacht    bestand    grössen- 

0  Nach  Dronunn,    Oetch.  Roms  DI.,   672  und  673,    nicht  erst  oiter 
ancQttiis. 

^  Tgl.  Aiitftotelis  PoUtic«  ed.  OGttUng,  Excnn  lU. 
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theilfl  aus  Miethtnippen  der  verechiedeDen  VOlkertchaften  des  WestenSf 
namentlich  Spaniern  und  GalUern,  die  Karthager  selbst  bildeten  die  * 
sog.  heilige  Schaar,  balearische  Schleuderer  den  Vortrab,  die  afri- 
kanischen Unterthanen  den  Kern  des  Heeres,  die  Hauptstärke  des- 
selben bestand  aus  leichter  namidischer  Reiterei.  Erst  sp&t  hatten 
sie  Kriegs-Elephanten  in  ihrer  Armee. 

3)  Handel. 

a)  Seehandei.  Die  Karthager,  in  dem  Streben,  das  Mo- 
nopol des  Handels  im  Westen  zn  behanpten,  öffneten  nnr  die 
Häfen  ihrer  Hauptstadt  den  Schiffen  fremder  Nationen,  sachten 
diese  aber,  wo  sie  konnten,  von  den  Häfen  ihrer  Golonien  ab- 
zuhalten, um  jede  nachtheilige  Goncorrenz  za  vermeiden. 
Ihre  Schifffahrt  ging  fast  nach  allen  Etisten  nnd  Inseln  des 
Mittelmeeres,  vorzüglich  des  westlichen  Theiles  desselben. 
Ausserhalb  der  Säulen  des  Hercules  nahmen  sie  von  Oades  aus 
TheU  an  dem  Handel  der  Phönizier,  und  an  der  Westküste  von 
Afrika  besuchten  sie  nicht  blos  ihre  Golonien,  sondern  trieben 
auch  eine  geheime  SchiffTahrt  nach  den  reichen  Ooldländem  von 
Guinea. 

b)  Der  Landhandel  ward  durch  Karawanen  (der  Nomaden) 
von  der  Landschaft  Emporia  aus  öMieh  nach  Ammonium  und 
Aegypten  betrieben,  süäUch  in  das  Land  der  Gtoamanten  (im 
jetzigen  Fezzan)  und  weiter  in  das  (an  schwarzen  Sclaven  und 
Salz  reiche)  innere  Afrika. 


Dritter  Abscbnltt. 

EUEOPA. 


Historische  StellungO*. 

IWopa  ist  zwar  der  kleinste  unter  den  Erdtheilen  der  alten  Welt» 
aber  der  mächtigste,  gebildetste,  verhaltniBsmässig  berölkertste  und 
in  jeder  Beziehung  von  allen  Extremen  (in  der  Beschaffenheit 
des  Bod«A8,  dem  Klima,  der  Thier-  und  Pflanzenwelt)  am  meisten 
entfernte.  Durch  den  Mangel  an  Wüsten  und  aasgedehnten 
Steppen,  durch  die  Lage  grösstentheils  in  der  gemässigten  Zone 
nad  durch  die  glückliche  Vereinigung  des  Gonthiental-  und 
Meerkhma's  ist  Europa  fast  allenthalben  eum  Ackerbau  geeignet, 
veranlasst  dadurch  die  Bewohner  au  regelmässiger  Thätigkeit, 
ohne  eigentliches  Nomadenleben  autkonunen  zu  lassen,  und  ge- 
währt doroh  eine  grosse  Küstenentwickelnng,  durch  die  vielen  im 
Bereiche  des  Continents  gelegenen  Inseln,  durch  die  aalilreichen 
Binnenmeere  und  die  sehr  gleichmässig  vertheilten  schiffbaren 
ätröme  eine  grosse  Leichtigkeit  des  Verkehrs.  Dazu  übertrifft 
es  die  anderen  Erdtheile  durch  Alles,  was  Erseugniss  des  Geistes 
ist  Denn  wenn  auch  die  Staatenbildnng,  die  Wissensciiaften,  die 
mechanischen  wie  die  schönen  Künste,  Gewerbfleiss  und  Hwidel 
iiirem  Ursprünge  nach  zum  Theil  dem  Orient  angehören,  so 
iiaben  sie  doch  erst  auf  europäischem  Boden,  und  zwar  zuerst 
im  Süden,  später  im  Norden,  ihre  höchste  Ausbildung  und  Ver- 
vollkommnung erlangt  Durch  diesen  geistigen  Vorrang  und  den 
Besitz  einer  überlegenen  Kriegskunst  haben  die  Europäer  nicht 
mir  stets  jedem  fremden  Eroberer  getrotzt,    sondern  auch  ihre 


0  S.  die  G3i«rakteii8tik  £iiropa*8  im  Vergleich  za  den  andern  Erdtheilen 
in  K.  HUtter^i  Burop«,  Yorlesongen,  heransgegeben  von  H.  A.  Daniel  (1863), 
S.8fl. 
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Herrschaft  und  mit  dieser  zugleich  Civilisation  in  alle  übrige 
Erddieile  vermittelst  Entdeckungen,  Eroberungen,  Colonien  und 
Handel  verbreitet.  —  Die  Alpenkette  schied  im  Alterthum  Europa 
in  eine  kleinere,  cukivirte,  und  eine  grössere,  uncultivirte  Hälfte. 

A.     Geographische  Uebersicht  von  Europa. 

§■  31. 

Me  Greiuen  Enrop«'». 

Im  N.  das  Eismeer  (Oceanus  septentrionalis,  Hyperboreue, 
Scythicus  u.  s.  w.).  Im  W.  das  atlantische  oder  äussere  Meer. 
Im  8.  das  Mittelmeer  oder  innere  Meer.  Im  0.  der  Tanais, 
die  Maeotis,  der  dmmerische  Bosporus,  der  Pontus  Euxinus,  der 
thracische  Bosporus,  die  Propontis,  der  Hellespontus  und  das 
aegaeische  Meer.  —  Ueber  die  Grösse  unseres  Erdtheils  hatten 
<lie  Alten  bei  ihrer  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  herab  gans 
mangelhaften  Kenntniss  des  Nordens  eine  sehr  unvollkonunene 
Vorstellung. 

S.  32. 
Bie  HAuptgebirge  Europa'«  i)* 

Die  Hauptgebirge  Europa's,  welche  nur  zu  massiger  Höhe 
ansteigen  und  mehr  die  Wässer  als  die  Völker  scheiden,   sind: 

1)  Die  Pyrenäen  (/fo/>^j/jy,   rä  IIupTjvataj   Pyrenaei  montes), 

2)  die  Alpen  (aJ^/<A;z««c,  Alpes),  3)  die  Apenninen  (ö^Atcsv- 
wvoc,  Apenninus),  4)  der  Hämus  (6  Al/io^),  5)  die  Karpaten 
(6  Kap7rd'nj^')y  6)  der  Ural  oder  die  hyperboreischen  Geb., 
7)  das  Scandinavische  Geb.  (Sevo  mons?). 

Der  ^^llercyniflche  Wald^  scheint  ein  allgemeiner  Name  iUr  die 
Gebirge  GermaoieDS  von  den  Quellen  der  Donau  bis  zu  den  Kar- 
paten gewesen  zu  sein,  der  später,  als  man  mit  den  einzelnen  Ge- 
birgen genauer  bekannt  geworden  war,  auf  die  Gebirge  des  östUcbeo 
Germanien«  beschränkt  wurde. 

S-  33. 
Die  C)ewtt»Mr  Earoptt's. 

1.    Theile  des  atlantischen  Oceans. 

a)  unemgesMossene:    1)  das  cantabrische  Q.  biscaische 

•oder  aquitanische)  Meer,  2)  das  britannische  M.  (j.  Canal  U 


1)   £ine  ausfübrlichere  DarsteUaiig  der  Bodengest&ltung  Earopa's  s-^ 
fneinem  Lehrbuche  der  vergleichenden  Erdkunde  7.  Aufl.  (1869)  $$.  43  u.  44. 
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Manche)  durch  das  fretom  OalUcmn  oder  Britaniiiciim  Q.  Pas 
de  Calais)  getrennt  von  3)  dem  germanischen  M.  oder  der 
Nerdse^. 

b)  Binnenmeere:  1)  das  snevische  oder  (?)  sarmatische 
E^  (j.  Ostsee);  2)  das  mittelländische  oder  innere  Meer» 
dis  geographische  Centnun  den  alten  Geschichte,  steht  mit  dem 
tüantischen  Ocean  durch  das  fretmn  Gaditanmn  oder  Hercolenm 
(j.  Str.  ▼.  Gibraltar)  in  VerUndnng,  und  theilt  sich  in  ein  west- 
liches und  ein  beinahe  doppelt  so  grosses  östliches  Beckenv 
Jenes  nmfasst  den  ligostischen  Bns^  (B.  von  Genua)  und  da» 
tBseisclie  oder  tyrrhenische  Meer  (zwischen  Italien  und 
sdnen  drei  grossen  Inseln);  dieses  das  adriatische  Meer  mit 
ten  tergestinischen  B.  (B.  v.  Triest),  das  ionische  M.  mit 
dem  tarentinlschen  nnd  korinthischen  B.  (B.  von  Lepmto),  nnd 
das  aegaeischeM.  Q.  Archipelagns)  mit  dem  thermaischen  B. 
(B.  y.  Salonichi);  die  Fortsetzang  des  östlichen  Mittelmeeree  ala 
Grense  zwischen  Europa  und  Asien  s.  $.  31. 

2.    Flttsse. 

a)  In  das  oäanHsche  Meer :  1)  der  B actis  (Gnadalquivir)» 
2)  der  Anas  (Guadiana),  3)  Tagns  (Tajo),  4)  Dnrins 
(Dmero),  6)  Garumna  (Garonne),  6)  der  Liger  (Loire),  7)  die 
Seqn&oa  (Seine). 

b)In  das  germanische  M.:  1)  der  TamSsis  (Themse),  2)  der 
Sealdis  (Scheide),  3)  der  Rhenus  (Rhein),  4)  der  Visnrgis 
(Weser),  5)  der  Albis  (Elbe). 

Kebenflüase  des  Rhenus:  a)  rechts:  der  Nicer  (Neckar),  Moenus 
(Main),  und  die  Lupia  oder  Luppia  (Lippe);  b)  Uhks:  die  Mosella 
(Mofld)  und  die  Mosa  (Maas). 

c)  In  das  suevische  Meer:  1)  der  ViSdus  (Oder),  2)  die 
Tistttla  (Weichsel). 

d)  Das  mUteOändisehe  Meer  nimmt  nur  wenige  grosse  Ströme 
aaf:  1)  den  Ibsrus  (Ebro),  2)  den  Rhod&nus  (Rhone)  mit 
dem  Arar  (Saone),  3)  den  Arnus  (Arno),  4)  den  Tiberis 
(Tiber),  5)  mittelbar  (durch  das  adriatische  If.)  den  AthSsis 
(Etsdk)  und  den  Padas  (Po). 


0  Die  Ostsee  betrechtete  man  im  Alterthnm  nicht  eis  ein  eingeschlos- 
Mass  Meer,  sondern  ele  einen  TheÜ  des  Oeesnne  septentrlonelis.  SueTionm 
iB«s  heuiduiet  den  südlichen  Theil  der  Ostsee. 
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e)  Der  Pantus  JSwmus  empfängt  auf  einer  kurzen  Strecke 
vier  der  grössten  europäischen  Ströme:  1)  den  Ister,  dessen 
oberer  Laof  Dannbias  (Donau)  hiess;  2)  den  Tyras  (Dniestr); 
3)  den  BorysthSnes  (Dniepr);  4)  mittelbar  (durch  die  Maeotis) 
den  TanäiB  (Don). 

Nebenflflsae  des  Ister:  a)  rechts:  der  Isarns  (Isar),  Aenus  (Idd), 
Aräbo(Raab),  Dravus  (Drau),  Savas(Saa);  b)  links:  Cusus  (Waag), 
Tibiscaa  oder  Pathisaus  (Theiss),  Hierasus  (Pruth). 

S-  34. 
Die  liänder  Enropa's. 

A)  Auf  dem  eigentlichen  Continent:  1)  Gallien, 
2)  Germanien,  3)  die  Stiddonauländer  (Vindeliden,  Ratien. 
Noricum,  Pannonien),  4)  Dacien,    5)  das  europ.  Sarmatien. 

B)  Die  Halbinseln:  1)  die  vier  südlichen:  a)  drei  grös- 
sere: Hispanien,  Italien  und  die  griechische  Halbinsel 
(niyrien,  Moesien,  Macedonien,  Thracien  und  Griechenland),  und 
b)  eine  kleinere:  der  taurische  Chersones  Q.  Krim),  die 
erste  den  Uebergang  von  Europa  zu  Afrika,  die  dritte  den  zu 
Asien  bildend.  2)  Die  beiden  nördlichen:  die  cimbrische 
Halbinsel  (Jütland)  und  Scandinavien  (auch  Baltia,  jetzt 
Schweden  und  Norwegen,  welches  letztere  auchNerigos  hieas). 

C)  Die  Inseln. 

1)  Im  aüantischen  Meere:  Britannia  oder  Albion,  Bi- 
bern ia  oder  lerne  (Ireland),  die  Hebüdes  oder  Ebudes  (He- 
briden),  die  Orkädes  (Orkneys-Inseln),  Thule  (Island?) 

2)  Im  mitteUändischen  M,:  die  Pityusae  (unter  diesen  Ebtf- 
sus,  auch  Ebüsus,  j.  Iviza)  und  die  Baleares  (auch  rufjLV^mat), 
von  denen  die  Balearis  maior  und  minor  Qetzt  Mallorca  und 
Menorca)  die  grössten  sind;  Sardo  oder  Sardinia;  Kyrnos  oder 
Corsica;  Aethalia  oder  Ilva  (j.  Elba);  Trinakria  oder  Sicilia; 
Melite  (j.  Malta). 

'  3)  Im  ionischen  M.:  Kerkyra  oder  Corcyra  (j.  Corfu), 
Leucadia  (j.  S.  Maura),  Ithaka  Q.  Theaki),  Cephallenia 
(j.  Cephalonia),  Zakynthus  (j.  Zante).  Cythera  Q.  Cerigo). 

4)  Im  aegaeischen  M.:  Greta  Q.  Candia),  die  Cycladen, 
Euboea  (j.  Negroponte). 
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Die  Cultur-Völker  Europa's. 

I»    Die  Griedaen« 

Quellen. 

Der  eigentlichen  Geschichuchreibnng  gingen  voran:  a)  die  epi- 
schen Dichter,  welche  die  verschiedenen  Sagenkreise  (xoxXoü^) 
m  gebundener  Rede  erzählten,  b)  die  Logographen,  welche 
die  Sagen  (^iS'jfou^')  zuerst  in  Proaa  erzählten,  so  Hecataeus,  Charon, 
fieUanieus  u.  A.,  Ton  deren  Werken  nur  noch  einzelne  BruchstQcke 
frlialten  sind. 

Die  Geschichtschreiber:  l)Ilerodöttt8  aus  Halicar nassus 
(geb.  484}   schrieb  nach    einer   grossen  Reise  (durch  Griechenland, 
Macedonien,  lliracien,  Asien,  Aegypten  und  Libyen)  zu  Samos  eine 
Geschichte  der  Pwserkriege  bis  zum  RQckzuge  der  Perser  aus  Europa 
Bit  Spisoden  über   die  frühere  Geschichte  der  Perser   und  der  mit 
diesen  in  Berührung  kommenden  Völker  in  9  Büchern   {lazopubv),, 
fberarbeitete  und  vollendete  dieselbe   zu  Thurii.     2)Thucydide8 
aus  Athen  (geboren  471),  als  Feldherr  im  peloponnesischen  Kriege 
Abgesetzt,    sammelte  in  der  Verbannung  auf  dem  thracischen  Cher- 
lones  den  Stoff  zu  seiner  Geschichte  (ßoYYpafi]  in  8  B.)  des  pe- 
loponnesichen  Krieges,    welche   bis   411    reicht.      3)  Xenophon, 
ein  Schüler  des  Sokrates,  der  wegen  Lakonismus  aus  seiner  Vater- 
stadt Athen   verbannt  wurde,   schrieb:     a)  ^EXkyjvixd  (7  B.),    eine 
Fortsetzung   der   Geschichte   des  Thucydides    bis    zur   Schlacht    bei 
Mantinea,    und   b)  Kopoo  'Avdßaat^   (7  BJ).     4)  Diodorus   aus 
Sicilien  schrieb  in  Augustus'  Zeit  eine  ßtßXto97jX7j  hrcopoci]  in  40 
Büchern.     5)  Plntarchus  (geboren  50  n.  Chr.  zu  Chaeronea)  hin- 
terliess  44  ptoi  napaUyjXol  griechischer   und   römischer  Feldherren 
und  5  einzelne  Lebensbeschreibungen. 

Die  parische  Marmorchronik,  eine  (1627)  auf  Parus 
gefundene  (jetzt  zu  Oxford  aufbewahrte)  Marmortafel,  enthält  ein 
chronologisches  Verzeichuiss  der  Hauptbegebenheiten  Griechenlands 
QDd  Athens  los  Besondere. 

Von  lateinischen  Geschichtschreibern  gehören  hierhin 
Cornelius  Nepos  und  lustinus.  —  Ausser  den  Geschichtschreibern 
riod  Quellen  für  den  ersten  (mythischen)  Zeitraum  die  Bibliothek 
des  Apollodorus,  für  den  dritten  Zeitraum  die  Reden  des  Isokrates, 
Aeschines  und  Demosthenes,  und  für  die  Kenntniss  der  Staatsver- 
(tssung  die  Politik  des  Aristoteles. 

Die  Geographie  Griechenlands  behandeln.  1)  Strabo  (im 
1.  Jahrh.  nach  Chr.)  im  8. — 10.  B.  seiner  ytwypafixd^  2)  Pau- 
•«Dias  (im  2.  Jahrh.  nach  Chr,  zu  Rom)  in  seiner  ^EXidd(K  ^t- 
P^/TV^^  (in  10  B,),  und  3)  Claudius  Ptolemaeus  (aus  Aegyp- 
ten, im  2.  Jahrh.  nach  Chr.)  in  seiner  yewfpaiptxii  bffiYrjm<: 
(in  8  B.) 
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a.     Geographie  des  alten  Griechenlands^* 

Weltstellung.  Niemals  hat  wohl  ein  so  kleines  Land  (kaum 
über  1000  Q.-M.)  durch  die  Macht  des  Geistes  eine  grössere 
Bedeutung  für  die  ganze  Menschheit  erlangt,  als  Griechenland.  Dies 
beruhte  nicht  allein  auf  den  trefflichen  geistigen  Anlagen  der  Na- 
tion, sondern  nicht  minder  auf  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
dieselben  entfalten  konnte.  Von  allen  Zweigen  der  arischen  Völker- 
üunilie  war  den  Griechen  in  ihrer  Halbinsel  der  günstigste  Boden  in 
Theil  geworden.  Nach  allen  Seiten  durch  scharfe  Naturgrenzen 
(im  N.  durch  eine  hohe  Bergwand)  abgeschlossen,  bildet  sie  gleich- 
sam eine  Welt  für  sich,  mit  einem  Gebiete  von  massigem  Umfange, 
mit  reichster  horizontaler  and  vertikaler  Gliederung,  ein  Gebirgsland 
mitten  im  Meere,  mit  einer  Luft,  welche  nicht  erdrückte,  mit  einem 
Boden,  welcher  Arbeit  'verlangte,  aber  nicht  durch  das  Uebennaais 
derselben  den  Menschen  verkümmerte.  Durch  das  Maximum  der 
Berührung  von  Meer  und  Land  war  es  auf  die  See,  auf  Handel  uod 
Colonisation  nach  allen  Richtungen  angewiesen.  Durch  die  für  Städte- 
anlagen,  Handel  und  Schififfahrt  besonders  vortheilhafte  Gestaltung  der 
Ostküste  (umgekehrt  wie  bei  der  italischen  Halbinsel)  mit  Asien 
in  der  lebhaftesten  Verbindung,  war  Hellas  berufen,  die  Gultur  des 
Ostens  aufzunehmen,  zu  entwickeln  und  weiter  zu  verpflanzen. 

S.  35. 
Bie  Namen  GrleelaenUiiids. 

In  der  ältesten  Zeit  gab  es  für  ganz  Griechenland  eben  so 
wenig  einen  allgemeinen  Namen,  wie  flir  Italien  und  Kleinasien, 
Denn  der  Name  Hellas  bezeichnete  nrsprünglich  eine  Stadt  mit 
einem  kleinen  Öebiete  im  südlichen  Thessalien,  nachher  das 
eigentliche  Griechenland  im  Gegensatze  znm  Peloponnes;  noch 
später  wurden  anch  der  Peloponnes  nnd  die  griechischen  Insehi 
hinzugerechnet,  nnd  znletzt  (seit  dem  macedon.  Zeitalter)  ward 
der  Begriff  Hellas  so  weit  ausgedehnt  als  der  Volksname  Hel- 
lenen nnd  daher  von  jedem  von  Hellenen  bewohnten  Lande 
gebraucht. 

Der  Name  Graeci  (Tpaucoi)  scheint  ursprünglich  einen  hel- 
lenischen Stamm  in  der  Gegend  von  Dodona  in  Epirus  bezeichnet 
zu  haben,  und  ist  später  als  Gesammtname  der  europäischen  Hel- 
lenenstämme durch  die  Römer  wieder  in  Gebrauch  gekommen. 


1)  Geographie  von  Otieehenland  von  Conrad  Bnrslan,  1.  Bd.^  das  nSrd- 
Hebe  Griechenland.    1862.    %  Bd.  1.  Abth.     1868. 
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S-  36. 

Bie  ItorlEontale  Gentultiuig  Grieehenlandiu 

Nirgendwo  in  Europa  ist  der  pen insulare  Charakter  der 
Landbüdong  so  ToUkommen  ausgeprägt  als  in  Griechenland. 
Denn  durch  die  sweimal  sich  wiederholenden  tieferen  Einschnitte 
des  Meeres  von  beiden  Seiten  in  die  griechische  Halbinsel  zer- 
fällt diese  wieder  in  eine  Folge  von  drei  kleineren  Halbinseln; 
die  nördlidiere  und  mittlere  trennt  die  Kttstenverengnng  des 
ambracischen  und  malischen  Meerbusens,  die  mittlere  von  der 
stdlicheren  der  viel  tiefere  Einschnitt  des  korinthischen  und  saro- 
oischen  Busens.  Die  mittlere,  das  eigentliche  Hellas,  gliedert 
sich  wieder  in  zwei  (Acarnanien  und  Attica)  und  die  südliche, 
der  Peloponnes,  gar  in  vier  Halbinseln  (die  messenische,  die 
zwei  laconischen  und  die  argolische),  so  dass  also  die  Kttsten- 
eatwickelnng  von  N.  nach  8.  xunimmt  und  im  Peloponnes  (fast 
flehen  Insel  —  daher  der  Name)  am  bedeutendsten  (1  M.  auf 
3  Qu.-M.)  erscheint.  Besonders  ist  die  dem  ägäischen  Meere 
nnd  Vorderasien  zugekehrte  Ostkttste  fast  überreich  an  geräu* 
nügen  Buchten  und  von  der  Natur  selbst  gebildeten  Häfen,  daher 
zir  Städtegrfindung  und  Seefahrt  vorzugsweise  geeignet,  während 
die  einförmige  Westküste  theils  durch  schroffen  Abfall  der  Ge- 
birge ins  Meer,  tiieils  durch  angeschwemmten  Boden  und  Lagu- 
aenbUdnng  wenige  sichere  Häfen  hat 

Von  den  8  Meerbusen  sind  4  auf  der  Ost-,  2  auf  der 
8üd-  und  2  auf  der  Westseite:  1)  der  thermaische  (B.  von 
Thezma,  später  Thessalonice,  j.  von  Saloniehi),  welcher  Mace- 
domen  von  Thessalien  scheidet,  2)  der  pelasgisehe,  welcher 
eben  so  Thesealien  von  Hellas  scheidet,  aber  sich  in  zwei  Theile 
spaltet:  die  paffosäische  Bucht  Q.  Golf  von  Volo)  im  N.  und  die 
malische  Q.  Golf  von  Zeitun)  im  W«,  beide  getrennt  durch  den 
OthrjB,  3)  der  saronische  Blusen  Q,  Busen  von  Engia)  schei- 
det Hellas  vom  Peloponnes^  4)  der  argolische  Q.  B.  von  Na- 
poü).  Die  beiden  südlichen:  5)  der  laconische  Q.  B.  von 
Kelokythia)  und  6)  der  messenische  (j.  B.  von  Koron)  wer- 
den durch  den  Vorsprung  des  Taygetus  geschieden.  7)  Der 
korinthische  (j.  B.  von  Lepanto)  schneidet  am  tiefsten  von 
aüen  ein  und  zerfällt  in  den  äusseren  und  den  inneren ;  letzterer 
hioss    auch    die    krissaeische  Bucht.      8)  Der    ambracische 

^d  ts ,  Oeogr.  u.  Oeteh.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  7 
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(j.  B.  Ton  Arta)  wird  im  W.  durch  zwei  Landzongen  6o  abge- 
flchlossen,  dass  er  fast  einem  BiBnensee  gleicht.  Alle  diese- 
Oolfe  mit  ihrem  nächsten  Litorale  wurden  Mittelpunkte  des  ma- 
ritimen Verkehrs  und  an  den  meisten  bildeten  sich  eigenthüm- 
liehe  Cultorcentra  ans. 

Nicht  minder  reichhaltig  als  die  peninsulare  Oestaltung  ist 
dielnselbildung  an  denEUsten  des  ionischen  und  aegäischea 
Meeres.  Mit  Ausnahme  der  grösseren:  Creta  (Candia)  im  8. 
und  Euböa  (Negroponte)  im  0.  bilden  diese  Inseln  Grujppefh, 
so  im  W.  die  ionischen  Inseln,  im  0.  die  Cycladen  und  die 
entfernteren  Sporaden.  Die  beiden  letzteren  Gruppen  konnten 
selbst  zur  Zeit,  als  die  Schi£ffahrt  noch  in  ihrer  Kindheit  war^ 
die  Seebrücke  für  dep  Verkehr  und  Ideenaustausch  zwischen 
Asien  und  Europa  bilden.  Sowohl  die  Halbinselbildung  als  diese 
Umgürtung  der  Küsten  mit  Inselgruppen  erinnert  an  Schottland. 

S.  37. 

Ble  «enkreekte  Gestnltnns  «^«i  Me  FlduMe 

Grieckenlnndfl  % 

Die  Oebhrge,  welche  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  der  For- 
men zeigen,  erfüllen  den  grössten  Theil  von  Hellas  und  um- 
schliessen  nur  zwei  grössere  Tiefebenen,  die  thessalische  und 
die  boeotische,  beide  vielleicht  ehemalige  Seebecken,  welche 
durch  gewaltige  Naturereignisse  trocken  gelegt  wurden.  Die  Ge- 
birgssysteme  trennen  das  Land  in  eine  grosse  Anzahl  abgeschlos- 
sener Landsdiaften. 

1)  In  Nordgriechenland  ziehen  sich  die  Gebirge  theila 
als  Kettengebirge,  die  eine  Fortsetzung  des  illyrischen  Scardus 
bilden,  in  der  Hauptrichtnng  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
theils  jene  kreuzend  als  Scheidegebirge  zwischen  einzelnen  Land- 
schaften von  Westen  nach  Osten.  Ein  solches  Kettengebirge 
ist  der  nad:te,  fast  immer  beschneite  Pindus  (7000— SOOOOt 
der  als  hoher  Rückgrat  des  Landes  (wie  der  Apenninus)  die 
Wasserscheide  zwischen  zwei  Meeren  bildet:  dem  ionischen  und 
dem  aegäischen.  Es  sendet  im  N.  das  c am buni sehe  Gebirge 
nach  Osten  aus,  welches  am  thermaischen  Busen  mit  der  breiten 
Bergmasse  des  Olympus  endet. 


0  S.  Bittet'!  Bnrop»,  Yoileflimgen,  herausgegeben  v,  H.  A.  Daniel,  S.  286  iL 
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2.  Nach  Mittelgriecjienland  sendet  dei  Pmdiifl  drei 
Sebeidegebirge  gegen  Sttdosten:  a)  den  Othrys,  der  die  tfaes- 
salische  Ebene  im  N.  von  d«r  reichen  Ebene  PhthioÜfl  im  8. 
(die  der  SperchSos  dorchetrömt)  trennt,  b)  den  an^regsamen  Oeta, 
der  mit  dem  Othrys  parallel  läoft  bis  zur  Küste,  wo  der  einst 
sduaale  Pass  der  Thermopylen  (b^iannt  Ton  den  noch  heute 
dampfenden  Qnellen)  gleichsam  das  Seethor  des  mittlem  Grie- 
chenlands bildet,  nnd  c)  den  doppeUgipfligen  Parnass,  ein  iso- 
Ürtes,  plateauartiges  Gebirge. 

Weiter  südöstlich  sind  ebentaila  isolirte  B«rglnseln,  aber  min- 
der bedeutend  an  Masse  und  Höhe:  der  waldreiche  Helikoo  (zwi- 
lehen  dem  See  Kopais  und  dem  korinthischen  Busen}  und  der  rauhe 
Cithaeron  (nördlich  vom  korinthischen  Isthmus),  welcher  letztere 
Bit  »einer  Ösüichen  Fortsetzung,  dem  Farnes,  die  (von  Meer  zu 
Meer  laufende)  Grundlinie  des  Dreiecks  von  Attica  bildet.  An  den 
Farnes  reihen  sich  im  S.  als  letzte  Bergstufen  des  mittlem  Gebirgs- 
lystems  von  Hellas  der  Pentelikon  mit  seinen  berühmten  Marmor- 
brfiehen  und  der  mit  arwaoatischen  Kr&utern  bewachsene  Hymettus, 
dessen  Gipfel  die  beste  Uebersicht  über  Attica  und  dessen  Umge- 
bungen bietet.  *  Diese  Berggruppen  haben  ihre  Fortsetzung  auf  Euboea 
utd  den  Cycladen. 

Ausser  dem  mittlem»  continentalen  Gebirgssystem  hat  die 
Balbüisel  des  eigentlichen  Griechenlands  noch  ein  System  von 
KüBtengebirgen  im  0.,  indem  yom  Olympus  (dem  höchsten 
aller  B^e  in  Griechenland,  91600  eine  Bergkette  nach  S. 
aaslanfl,  die  Anfangs  Ossa,  dann,  wo  sie  die  Halbinsel  Magnesia 
Uldet,  Pelion  nnd  jenseits  des  malischen  Bosens  Enemis  ge- 
nannt wird. 

3.  Der  Peloponnes  enthält  eüi  durchaus  abgeschlossenes 
lud  selbständiges  Gebirgssystem:  ein  in  der  Mitte  der  Halbinsel 
gelegenes  Hodiland  wird  ringsum  yon  höheren  Randgebirgen 
mnschlossenf  welche  nach  N.  u.  W.  terrassenförmig  nach  dem 
schmalen  Küstensanme  abfallen,  wogegen  sie  im  S.  und  S.  0. 
fa  4  kleinere  Halbinseln  auslaufen.  Die  höchste  (74000  and 
längste  dieser  gesonderten  Bergketten  ist  der  TaygStus,  wel- 
cher die  ursprüngliche  Richtung  der  continentalen  Gebirge  Grie^ 
ehenlands  wieder  aufoimmt,  indem  er,  wie  der  Pindus^  von  ^i 
nach  8.  streicht.  Er  endet  in  das  Vorgebirge  Taen&rum  (Gap 
Matapan),  die  Sttdspitze  Enropa's. 

Die  rasche  Abwechslung  von  Hoch-  und  Tiefland  bewirkt 
namentlich  in   MorCa  eine   grosse   Mannichfaltigkeit  d^r  klimati- 

7* 
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sehen  Verhältnisse  und  der  dadurch  bedingten  Vegetation.  Auf 
den  verschiedenen  Stufen  des  Landen  finden  sich  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  neben  einander,  indem  in  den  tiefer  gelegenen  Ebenen, 
besonders  in  den  nach  dem  Meere  geöffneten  Kostenebenen,  schon 
der  Sommer  angefangen  hat,  während  die  höheren  Berggipfel  noch 
mit  Schnee  bedeckt  sind,  in  den  Hochthälern  aber  und  auf  den  Ab- 
hängen der  Berge  erst  der  Frühling  eintritt. 

Die  Flttsfle  Bind  swar,  wie  in  jedem  Gebirgslande,  sahi- 
reich, aber  bei  dem  allseitigen  Eindringen  des  Meeres  und  der 
dadurch  bedingten  geringen  Breite  des  Landes  auch  unbedeutend. 
Während  sie  im  Winter  und  Frühjahre  2um  Theil  einen  so  wil- 
den und  regellosen  Lauf  annehmen,  dass  sie  durch  Ganäle  und 
Eindänunungen ' geregelt  und  gezähmt  werden  müssen,  um  den 
Culturzwecken  des  Menschen  zu  dienen,  sind  sie  im  Sommer, 
wo  es  in  Griechenland  fast  nie  regnet,  so  wasserarm,  dass  sie 
zum  grossen  Theile  austrocknen.  Daher  ist  auch  keiner  Ton 
allen,  selbst  für  kleine  Barken,  auf  eine  grössere  Strecke  bin 
"SchifiHliar.  Eben  so  verwandeln  sich  die  zahlreichen  Landseen 
(der  K(^ais  u.  s.  w.)  in  der  trockenen  Jahreszeit  zum  Theil  in 
Sümpfe. 

1)  Der  Peneus  sammelt  alle  Gewässer  der  grössern  thessali- 
schen  Ebene  und  führt  sie  in  den  thermaischen  Busen;  2)  der 
Achelöus  Q.  Aspropotamo) ,  der  mächtigste  aller  griechischen 
Flüsse,  fliesst  in  das  ionische  M.,  3)  der  Cephissus  in  den  See 
Kopais,  welcher  durch  unterirdische,  theils  natürliche,  theils  von 
den  alten  Minyem  angelegte  Ganäle  mit  dem  euböischen  Meere 
in  Verbindung  stand,  4)  der  Alphgus,  dessen  Thal  den  ein^ 
zigen  Durchbruch  durch  das  arkadische  Randgebirge  bildet,  er- 
giesst  sich  in  das  ionische  M.,  5)  der  Pamisus  in  den  mes- 
senischen Busen,  6)  der  Eurötas  in  den  laconischen  Busen,  beide 
letztere  durch  den  Taygetus  geschieden  und  dessen  entgegen- 
gesetzte Seiten  begleitend. 

S-38. 

Topographie  Ton  Orleclieiilaiid  i). 

A.  Nordgriechenland  enthält  zwei  abgeschlossene  Land- 
schaften, in  der  einen  herrscht  die  Gebirgsform,  in  der  andern 
die  Ebene  vor. 


^  Die  Charakteristik  der  einzelnen  Lundschaften  Griechenland«  (nacb 
Jacobs,  Gürtins,  Dnncker)  s.  in  Pütz,  W.,  Charakteristiken  zur  vergleichenden 
Erd-  und  Yolkerkunde,  I.,  ß.  102—114. 
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1)  TheBaaliezi,im  heroischen  Zeitalter  ohne  gemeinschaft- 
lichen Namen,  erhielt  diesen  von  den  aus  Thesprotien  eingewan- 
derten Thessalero.    Diese  Landschaft  hat  nach  allen  Weltgegen- 
im  hin  sehr  bestimmte  Natnrgrenxen  und  besteht  hauptsächlich 
108  swei  durch  den  Othrys  getrennten  Thalbecken,  deren  grösse- 
res (nach  Herod.  VII,  129)  in  den  frühesten  Zeiten  einen  See 
gebildet  haben  soll,  bis  ein  Erdbeben  ^  den  Ossa  vom  Oljmpi» 
trennte,   den  im  Bette  des  Peneus*  sich  sanunelnden  Gewässern 
durch  die  anmuthige  und    sugleieh  grossartige j  jfiige,  Schlucht -> 
Tempe  einen  Ausgang  im  äussersten  N.O.  desIiafacBBd  v^rscliaflM  ' 
und  so  die  innere  Landschaft  bewohnbar  nachte.:  Qiia'B^ieh^: :  :. 
Thalbecken  ist  gegen  eine  tiefe,  von  einem  Oebirgsarm  g^ch^ble '  * ' ' ' 
Bucht  geöffinet  und  die  Wiege  der  griechischen  Seefahrt  (zugleich 
das  Ländergebiet  des  Achilles). 

Thessalien  erhielt  schon  frtth  eine  auf  die  ethnographischen 
Verhältnisse  gegründete  Eintiieilung  in  4  Tetraden  (Städtevereine): 
a)  die  HestiaeoUs  im  W.  b)  PelasgioUs  enthält  (den  östlichen 
Theü  von  Perrhaebia  und)  die  nordöstliche  Hälfte  der  thessa- 
Hsehen  Ebene,  in  welcher  Larisa  (oder  Larissa)  am  Südufer 
des  Peneus  sieh  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  die  Hauptstadt 
Thessaliens  erhalten  hat  Im  S.  der  Landschaft  lag  Pherae 
(der  Henschersitz  des  Tyrannen  lason  und  seiner  Dynastie),  mit 
der  Hafenstadt  Pagasae  am  innersten  Winkel  des  pagasadschen 
Heerbusens,  dem  Ausgangspunkte  der  Argonautenfahrt*  Einige 
steUe  Hügel  westlich  von  Pherae  hiessen  Kynoskephalae, 
wo  Pelopidas  fiel  und  Philipp  UI.  besiegt  wurde,  c)  TheasdlioUSi 
die  klehiste  der  Tetraden,  enthielt  die  südwestliehe  Hälfte  der 
thessaUschen  Ebene,  >70  die  eingewanderten  Thessaler  Phar Sa- 
lus (Schi.  48)  gründeten,  d)  JPhihioUs,  die  südöstlichste  der 
Tetraden,  erstreckte  sich  bis  jenseits  des  Othrys,  an  dessen  Süd- 
^isse  das  feste  Lamia  einen  der  wichtigsten  Pässe  aus  dem 
innem  Thessalien  nach  der  Sperchsua-Ebene  beherrschte. 

Zu  den  Nebenländern  Thessaliens  gehörte  die  Halbinsel 
Xagnesia,  welche  in  ihrer  gansen  Länge  und  Breite  vom  Ossa  und 
PelioD  durchsogen  wird,  mit  lolcus,  der  alten  Hauptstadt  der 
thetaalitchen  Minyer  und  dem  frühesten  Ansgangspookte  griechischer 
Seefahrt,  in  deren  Nähe  Demetrius  Poliorcetes  Demetrias  gründete 
(häufig  Residenz  der  macedonischen  Könige). 

^  Ueber  solche  Erderschütterongen  und  ihre  Wirkongen  in  Griechenland 
a.  Wichsmuth,  hellenische  Alterthnmsknnde,  I.,  S.  9  f.  (2.  Aufl.) 
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2)  Epirns  (d.  h.  Feetland)  bezeichnet  noch  in  der  OdyBBee 
überhaupt  das  Ithaca  gegenüber  liegende  Festland  im  Gegensatse 
XU  den  vorliegenden  Inseln  und  erst  später  als  Eigenname  die 
von  dem  ceraunischen  Geb. ,  dem  nndas ,  dem  ambraciBehen 
Busen  und  dem  ionischen  M.  begrenzte  Landschaft.  Die  Bevöl- 
kerung verlor  durch  Auswanderung  hellenischer  und  Naohrttcken 
barbarischer  Stämme  immer  mehr  ihren  griechischen  Charakter 
Hnd  wird  schon  von  Thucydides  zu  den  Barbaren  gerechnet. 
Man  unterscheidet  3  Hauptstämme:  die  ChaSner  in  der  nördlichen 

.  ;  Jlälfte  4^  pfM^nfandes,  die  Thesproter  in  dessen  sadlicher  Hälfte 
'  "und  die'^ Mofoiser  im.  Binnenlande.     In  Dodona  (an  der  Stid- 

1 V  ßi^,  *A^  '^n4ei^  .S.ees  von  Janina)  war  das  älteste  griechische 
^  OhiielCdespeiasgischen  Zeus).  Die  Deutung  des  Gemurmels 
einer  Quelle  und  des  Rauschens  der  Wipfel  einer  heil.  Eiclie 
durch  EMesterinnen  bildete  die  älteste  und  einfachste  Art  der 
Weissagung,  dazu  kam  später  eine  künstliche,  vermittelst  des 
Dodonäischen  Erzes.  Im  S.  lag  Ambracia,  die  Residenz  des 
Pyrrhus.  Auf  der  nördlichen  Landzunge  am  Eingange  des 
ambracischen  Busens  legte  Augustus  zur  Erinnerung  an  seinen 
Sieg  über  Antonius  die  Colonie  Nicopolis  (auch  Actia  Nico* 
polls  genannt)  an. 

B.  Mittelgriechenland,  oder  Hellas  im  engem  Sinne, 
ist  das  Mittelglied  zwischen  den  beiden  anderen  Halbinseln 
(Nordgriechenland  und  dem  Peloponnes)  nicht  blos  der  Lage 
nach,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  horizontale  Gestaltung. 
Es  zerfällt  wieder  in  zwei  ungleichartige  Hälften,  eine  westliche 
und  eine  östliche.  Gegen  W.  breitet  sich  die  Doppellandschaft 
1)  Acarnanien  und  2)  Ae tollen  aus,  eine  zum  Theil  von 
Landseen  angefüllte,  im  Cebrigen  fruchtbare  Thalebene  mit  einem 
durch  die  Schlammablagerung  des  Achelous  ungesunden  und 
hafenlosen  Küstensaume.  Sie  war,  wie  Epirus,  von  einer  halb- 
barbarischen, kriegerischen  Bevölkerung  bewohnt.  Von  ihr  ist 
die  rein  hellenische  Osthälfte  (die  Gulturseite)  durcli  das  (Gebirge 
Koraz  und  dessen  südliche  Fortsetzungen  getrennt. 

Die  Städte  Acarnaniens  waren  zu  einem  Bunde  vereinigt  mit 
dem  Vororte  Stratns  am  Achelous.  Auf  der  nordwestlichsten 
Landzunge,  am  Eingange  des  ambracischen  Busen«,  gründeten  die 
Korinthier  Anactorium,  und  in  deren  Nähe  ein  Heiligthum  de« 
Apollon  auf  der  Landspitze,  welche  im  Alterthum  Actium  hiess. 
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Aoch  die  Äeioler  acheiDen  seit  alten  Zeiten  einen  Bundesstaat 
gebildet  xu  haben,  der  aber  erst  nach  Alexander  des  Gr.  Tode  eine 
fettere  Gestalt  und  dnrch  den  Anschloss  anderer  Völkerschaften  eine 
AudebraBg  Hber  die  Grensen  des  Landes  hinaas  erhalten  hat. 
Therm  um  war  der  Site  der  Bundesversammlang. 

3)  Das  weatliche  Lokris  bewohnten  die  Ozolischen 
Lokrer.  Städte:  1)  Am phissa  (durch  Philipp  IL  zerstört  339), 
2)  Naupactafl  (j.  ""Enoxro^,  worans  durch  italienische  Verstttm- 
Bflnng  Lepanto  geworden),  deren  Name  mit  der  Wanderang 
öer  Dofier  nach  dem  Peloponnes  in  Verbindang  gesetzt  wird ; 
spater  ward  eie  von  den  Athenern  erobert  and  den  aus  Ithome 
g^ttehteten  Messeniem  eingeräumt. 

4)  Doris,  nördlich  von  Lokris,  zwischen  dem  Oeta  and 
Pftmass,  war  nach  der  Auswanderung  der  Dorier  ohne  politische 
Bedeutung,  jedodi  von  seinen  ausgewanderten  Söhnen  als  j,Me- 
tr(^ole^  des  ganzen  dorischen  Stanunes  geehrt  und  wurde  ron 
den  Lacedaemoniem  mehrmals  gegen  die  Angriffe  der  Phoder 
Tertheidigt  Vier  kleine  Städte  bildeten  die  sogen,  dorische 
Tetrapolis. 

5)  Phocis  erstreckte  sich  vom  korinthischen  Busen  bis  ans 
eaboeische  Meer,  an  welchem  es  die  epiknemidischen  und  opun- 
tisdien  Lokrer  von  einander  trennte.  Am  Stidabhange  des  Par- 
BI88  bg  Delphi  auf  einer  (2000'  hohen)  Terrasse. 

Ein  vom  kastaUschen  Bache  darchströmter  Lorbeerhain  war  die 
«tprtUigliche  Stätte  des  Apollocaltos,  ndt  welchem  seit  dem  9.  Jahrb. 
ein  Orakel  verbanden  wurde.  Neben  dem  Bache,  über  einem 
Schlande,  aus  welchem  ein  kalter  Hauch  emporstieg,  ward  der 
Tempe)  erbaut.  Eine  Priesterin,  die  Pythia,  bestieg  den  ehernen 
Dreifuss,  der  Ober  jenem  Schlande  G|dem  Mande  der  Erde^O  ^°' 
^bracht  war,  und  wenn  sie  durch  die  aufsteigenden  DOnste  (Ttutofjxi 
bSomaarcxAv)  in  Verzfickong  gerathen  war,  sprach  sie  einzelne 
Worte,  aas  welchen  der  neben  ihr  stehende  Priester  (TtpofpijTyj^) 
ebien  Spruch  in  hexametrischer  Form  bildete.  In  einem  den  Tem- 
pel umgebenden  Vorhofe  befanden  sich  die  Sehatah&user  einzelner 
Sttaten  mit  deren  Weihgeschenken.  Dieses  Heiligthum  bildete  in 
der  Folge  den  Mittelpunkt  der  delphischen  Amphiktyonie ;  dadurch 
eiliielt  Delphi  eine  nationale  Bedeutang  und  war  im  8.  und 
7.  Jahrb.  nicht  blos  die  kirchliche,  sondern  gewissermassen  auch 
die  politische  Hauptstadt  von  Hellas. 

BQdwestlich  von  Delphi  lag  deren  Mutterstadt  Erisa  (oder 
Krissa),  welche   durch  ihren  Hafenort  Kirrha  den  wichtigsten 
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und  beauchteaten  Zngang  zu  Delphi  beherrschte.  Ais  sie  diese 
günstige  Lage  zu  Erpressungen  von  den  Wallfahrern  benutzte, 
worden  beide  Städte  zerstört  (s.  $.  45)  und  ihr  Gebiet  alB 
;^heilige8  Land^  dem  delphischen  Gotte  geweiht.  —  Im  Thale 
des  Cephissus  lag  Elatea  am  südlichen  Ausgange  des  wichtig- 
sten Passes  aus  dem  nördlichen  Lokris  nach  Phocis,  daher  als 
Behlfissel  des  mittleren  Griechenlands  betrachtet  (vgl.  §.  54). 

6)  Das  gebirgige  Küstenland  am  euboeischen  Meere  von 
den  Thermopylen  bis  zur  Ostküste  Boeotiens  bewohnten  die 
^^östlichen  Lokrer'^  Als  durch  das  frühe  Vordringen  der 
Hioder  bis  zum  euboeischen  Meere  der  nordwestliche  Theil  des 
Küstenlandes  vom  südwestlichen  getrennt  wurde,  unterschied  man 
die  Epiknemidischen  und  die  Opuntischen  Lokrer,  jene 
vom  Gebirge  Knemis,  diese  von  der  Hauptstadt  Opus  benannt. 

Beide  bildeten  nicht  zwei  gesonderte  Staaten,  sondern  waren 
zu  einem  (xotubv)  vereinigt,  daher  sie  auch  einen  gemeinsamen 
Abgeordneten  zu  der  Amphiktyonen versammlang  schickten. 

7)  Boeotien,  welches  (wie  Thessalien)  in  der  heroischen 
Zeit  keine  gemeinsame  Benennung  hatte,  vereinigt  in  seltener 
Weise  die  Vortheile  des  Küsten-  und  Binnenlandes.  Von  zwei 
(eigentlich  drei)  Seiten  vom  Meere  bespült  und  die  Hauptstrassen 
des  griechischen  Seeverkehrs  berührend,  ist  es  ein  fruchtbarer 
Bergkessel,  der  im  S.  durch  den  quellenreicfaen,  lieblichen  Heli- 
kon (Sitz  der  Musen)  und  die  rauhen  Grenzgebirge  (gegen 
Megaris  und  Attica),  den  Githaeron  und  Pames,  abgeschlossen 
whrd,  im  Innern  aber  eine  wohl  bewässerte  Tiefebene  enthält 
(wie  Thessalien  die  Fruchtebene  von  Larissa).  Die  Städte, 
welche  das  jetzt  versumpfte  Becken  des  Sees  Copais  umgaben, 
waren:  OrchomSnus,  die  alte  Hauptstadt  der  Minyer  (Sieg 
des  Sulla  85),  Chaeronsa,  die  Grenzfestung  gegen  Pheds 
(Schi.  338  u.  86),  Koronea  (Schi.  447  u.  394),  Haliartus 
(Schi.  394)  und  in  einiger  Entfernung  vom  Südende  des  Sees 
Thebae  (kTndnoXot) ,  das  Haupt  des  böotischen  Städtebundes, 
deren  Akropolis  von  ihrem  Gründer  Gadmus  die  Cadmsa  biess. 
Am  euböischen  Meere  lagen:  Aulis  (Sammelplatz  der  griech. 
Flotte  für  den  trojanischen  Krieg)  und  Delium  (wahrscheinlich 
durch  loner  von  der  Insel  Delos  gegründet,  Schi.  424).  Im 
Süden  des  Landes   die   Schlachtfelder    von:    Tanagra   (457), 


Topographie  von  Mittelgriechenland.    %.  38.  lOS 

OeDophyta  (456),  Leuktra  (371),  nnd  Plataea  oder  Plataea» 
(479).    Im  Westen  am  Fosse  des  Hellkon:  Thespiae. 

8)  Attica  CAvcixfj)  ist  eine  felsige  Halbinsel  (äxrij)  im 
Mittelpnnkte  der  griechischen  Welt,  aber  vom  ttbrigen  Festlands 
doreh  unwegsame  Gebirge  (Cithaeron,  Farnes)  getrennt,  dagegen 
rar  See  dorch  eine  Reihe  wohlgeschützter  Häfen  überall  leicht 
zugänglich.  Der  sparsam  bewässerte,  steinige  Boden  nöthigte^ 
die  dichte  Bevölkerung  (V2  Mill.  Einw.,  von  denen  über  ^^ 
Sclayen  waren)  za  geregeltem  Fleisse,  lohnte  diesen  aber  bei 
dem  herrlichen  Seeklima  durch  treffliche  Baumfrüchte  (Oliven, 
imd  Feigen).  Auch  gaben  die  isolirten  Gebirgszüge  im  Innern 
TorzügUches  Material  für  die  Künste  und  Gewerbe  (der  Ponte- 
ükon  Marmor,  das  Laurion-Geb.  Silbererze),  der  kräuterreiche- 
Hjmettus  Honig  und  das  Meer  einen  Reichthum  an  Fischen. 
Die  besten  Ebenen  waren  gegen  die  Küsten  geöffnet,  daher  za 
Landungen  und  Ansiedlungen  anlockend*,  so  namentlich  die  an 
drei  Seiten  von  Gebirgen  eingeschlossene  Ebene  von  Athen  ^), 
welche  von  dem  Bache  Cephissus  (verschieden  von  dem  Flusse^ 
Gephissus  in  Boeotien)  durchströmt  wird,  gegen  den  wichtigen 
GcU  von  Salamis  geöffnet  ist  und  an  diesem  die  vorzüglichsten 
ffiifen  hat.  Die  umgebenden  Gebirge  lassen  einzelne  Höhenzüge 
in  &  Mitte  der  Ebene  vorspringen,  geeignet  zur  Beherrschung 
derselben,  so  diente  eine  Felsenmasse  des  Hymettus  zur  AhropoUs 
von  Aihen^  um  welche  allmählich  die  untere  Stadt  durch  Zusam- 
mendehung  Mherer  Ansiedlungen  entstand. 

Die  AJcropoliß  war  der  Mittelpunkt  des  gottesdienstlichen  und 
iB  früherer  Zeit  auch  des  politischen  Lebens.  Hier  lag  der  (schon 
^^on  Homer  erwähnte)  Tempel  der  Athene  Polias,  mit  welchem 
(later  dem  nämlichen  Dache)  ein  Heiligthum  des  Poseidon  -  Ereeh- 
üteni  (das  Erechtheion)  vereinigt  war.  In  alter  Zeit  war  die 
Akropolls  zugleich  der  Sitz  des  regierenden  Königs,  vor  dessen 
Wohnung  sich  die  Häupter  des  Volkes  versammelten,  um  mit  ihm 
SU  l>erathen,  hier  stand  das  älteste  Amtbaus  der  Gemeinde,  das 
Prytaneion,  hier  war  die  Stätte  des  Gerichtes.  Später  wurde  der 
Sita  der  Regierung  in  die  untere  Stadt  verlegt  nach  der  Agora; 
inr  die  Bltttgerichte  (des  Areopag)  waren  vom  Markte  entfernt,  auf 
^m  Areshfigel;  die  Volksversammlnng  hatte  ihre  Sitze  auf  den 
saaft  ansteigenden  Terrassen  des  Pnyxberges^).     Nach  der  vollstän* 

0  B.  Cartins,    Sieben  Kutan   zur  Topographie  von  Athen,  mit  trllvtr- 
temdem  Texte.    1869. 

•)  E.  Cuitins,  attische  Studien  I.,  23  ff. 
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4igen  Zerstörang  der  Stadt  durch  die  Perser  erhielt  sie  bei  ihrer 
HerstellaDg  durch  Themistokles  eine  bedeutende  Erweiterung,  indem 
die  UmmaueroDg  nach  allen  Seiten  vorgerückt  ward.  Dtm  "Wich- 
tigste aber  war  die  Verbindung  der  Stadt  mit  der  kurz  vorh^ 
^erst  493)  angelegten  Hafenstadt  des  Piraeeus,  sowie  mit  der  offenen 
Bhede  von  Phaleros  durch  die  (2  und  später  3)  langen  Mauern, 
damit  kein  feindliches  Heer  Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden 
konnte.  Unter  Oimon  und  Perikles  begannen  die  Prachtbauten,  so 
die  Umgebung  der  Märkte  mit  schattigen  Säulenhallen  (die  KOnigs- 
lialle,  die  Gemäldehalle  oder  Poikile,  die  Hermenhalle),  insbesondere 
aber  die  Ausschmückung  der  Akropolis  nach  dem  Plane  des  Phidias 
durch  die  colossale  Statue  der  Athene  Promachos,  den  Bau  des 
Parthenon -Tempels  (438  vollendet)  und  des  Eiogangsthores  der 
Propyläen.  Darauf  ruhte  die  Bauthätigkeit  ein  Jahrhundert  lang 
«nd  erst  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  (338)  begann  unter  der 
Verwaltung  des  Lykurgus  eine  neue  Aera  für  die  Ausschmückung 
und  die  Befestigung  der  Stadt:  durch  Erweiterung  und  Vollendung 
des  Theaters  des  Dionysos,  den  Bau  des  panathenäischen  Stadiums 
und  einer  grossartigen  Palästra  im  Lykeion,  die  Aufstellung  von  Säulen 
mit  Tripoden  (als  Preisen  für  den  Chor)  und  von  zahlreichen 
Ehrendenkmälem  einzelner  Personen.  Was  in  der  Zeit  nach  Alexander 
dem  Gr.  gebaut  worden,  verdankte  Athen  der  Gunst  auswärtiger 
Fürsten  (des  Ptolemaeus  Phiiadelphus ,  der  pergamenischen  Ril^nige 
Attaitts  I.  und  Eumenes  U.),  welche  ihre  hellenische  Bildung  be- 
kunden wollten,  indem  sie  die  Metropole  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft schmückten.  Endlich  brachte  die  ROmerherrschaft,  welche 
auf  eine  V-erschmelzung  des  Römischen  und  Hellenischen  hinzielte, 
eine  neue  Thätigkeit  in  städtischen  Anlagen,  ja  Kaiser  Hadrian 
begnügte  sich  nicht  mit  einzelnen  Prachtbauten  (wie  die  Stoa), 
«ondern  fügte  dem  bisherigen  Athen  (als  der  Altstadt)  ein  Neu- 
Athen  (Athener  novae)  hinzu,  zu  dessen  Mittelpunkte  er  das  (von 
den  Pisistratiden  begonnene)  Heiligthum  des  Zeus  Olympios  wählte. 
Zuletzt  (unter  den  Antoninen)  wetteiferte  noch  mit  den  fürstlichen 
Philhellenen  der  Sophist  Herodes  Atticus  in  grossartigen  Bauanlagea 
(sein  neues  Odeion  war  theaterförmig  in  den  Burgfelsen  hinein 
gebaut).  Dessen  Zeitgenosse  Pausanias  sah  und  beschrieb  Athen 
In  seiner  baulichen  Vollendung. 

Nordwestlich  von  der  atheniechen  Ebene  war  die  eleufii- 
nische,  ebenfalls  an  drei  Seiten  von  Oebirgen  eingeschlossen 
und  gegen  das  Meer  von  Salamis  geöffiiet,  mit  der  Stadt  Eleusis 
(an  dem  dorch  die  Insel  Salamis  geschützten  Basen  gl.  N.), 
berühmt  durch  den  Demetertempel,  in  dessen  Geheimdienst 
Oriechen  ans  allen  Gegenden  sich  einweihen  Hessen. 
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Im  N.  wurden  die  Strassen  ans  Attica  nach  Boeotien  be- 
horseht  dorch  die  Orenzfestnngen  Phyle  und  Decelsa.  An 
da  Ostseite  Attiea's  sog  sidi  längs  einer  Bucht  des  euboeischen 
Meeres  die  schmale  Strandebene  von  Marathon  (Schi.  490).  — 
Auf  der  Südspitze  der  attischen  Halbinsel  lag  die  Festang  Sa- 
aiam  auf  dem  Vorgeb.  gl.  N.  mit  dem  (in  Tiümmem  noch 
Torhandenen)  Tempel  der  Athene  Sunias. 

9)  Megäris  oder  das  kleine  Gebiet  der  Stadt  Meg&ra 
(rä  M.)  in  der  westlichsten  der  drei  gegen  das  Meer  von  Sala- 
mis geöifiieten  Ebenen.  Durch  ihre  Lage  an  swei  Meerbusen 
waren  die  (dorischen)  Megarer  aaf  Seehandel  hingewiesen,  und 
äe  grflndeten  ihre  Macht  auf  Colonien  im  Westen  (Megara  und 
Selinus  auf  Sicüien)  sowohl,  als  im  Nordosten  (Chalcedon  und 
Bytantiom  am  thracischen  Bosporus,  Heradea  am  Pontus). 

C.  Der  Peloponnes^),  ;,^die  Akropolis  Ton  Hellas^,  ist 
der  Abschluss  der  ganzen  Entwickelung  des  griechischen  Landes, 
welche  schon  in  Macedonien  vorgebildet  ist  und  hier  eine  so 
ToUendete  Gestalt  erreicht,  dass  der  ^^Insel  des  Pelops^  gegen- 
über Mittelgriechenland  fast  wie  ein  Festland  erscheint.  Wie  in 
Hord-  und  Mittelgriechenland,  so  hat  auch  hier  die  östliche, 
Asien  gegenüberliegende  Seite  die  Tortlieilhaftere  Gestaltung. 
Denn  die  Westküste  ist,  wie  die  von  Mittelgriechenland,  ein- 
förmig, flach,  hafenlos,  durch  Lagunen  entstellt  und  ungesund, 
wogegen  auch  hier  auf  der  bevorzugten  Ostkttste  die  hart  an's 
Meer  sich  verzweigenden  Gebirge  tiefe  Buchten  bilden  und  als 
Halbinseln  vorspringen,  welche  von  nahen  Inseln  umgeben  sind. 

1)  Arkadien  ist  das  Mittel-  und  Kemland  der  Halbinsel, 
mn  welche  sich  5  grössere  Küstenlandschaften  (2  Stufenländer 
fan  N.  u.  W.,  und  3  Halbinseln  im  S.  u.  0.)  lagern.  Es  bUdet 
eine  durch  innere  Verzweigung  der  umgebenden  Randgebirge 
sdir  mannichfaltige  Berglandschaft  (nur  im  0.  ein  Plateau)  mit 
rauhem  Klima,  aber  herrlichen  Triften.  Die  Städte:  Mantinsa 
(Sddachten  418  und  362)  und  Teg8a  (das  Bollwerk  Arkadiens 
gegen  die  Eroberungegelüste  der  Lacedaemonier)  lagen  auf  der 
Qetzt  versumpften,  menschenleeren^  Ebene  von  Tripolitza,  welche 
in  der  Mitte  des   arkadischen  Berglandes  in  Friedenszeiten   die 


0  Der  Peloponnes.     Eine   historisch -geographische   Beschreibung   der 
Bslbiwel  T.  Ernst  Cartias.    2  Bde.  1860  u.  52. 
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natürliche  Vermittlerin  des  peloponneBiachen  Binnenverkehrs«  im 
Kriege  vorzngswelBe  die  Wahlstätte  der  Entscheidongen  war. 
Megalopolis,  die  jüngste  und  grösste  arkadische  Stadt,  ward 
auf  des  Epaminondas  Rath  (371)  im  Quellgebiet  des  Alphens 
gegründet  und  durch  die  Bewohner  der  (38)  umliegenden  Orte 
bevölkert  (Vaterstadt  des  Philopoemen  und  Polybius).  Es  war 
ein  misslungener  Versuch,  nach  der  Demttthigung  Spartaks  ganz 
Arkadien  zu  einem  Staate  zu  vereinigen;  die  Stadt  trug  ihren 
Namen  bald  nur  zum  Spotte. 

2)  Achaia  (früher  Aegialus,  d.  h,  Küstenland)  an  der 
Nordküste  des  Peloponnes,  das  Stufenland  der  nordarkadisehen 
Randgebirge,  ohne  irgend  eine  ansehnliche  Ebene  und  die  ein- 
zige griechische  Landschaft,  in  welcher  fast  alle  Städte  am  Mee- 
resstrande liegen,  wiewohl  an  der  ganzen  Küste  kein  guter  Hafen 
zu  finden  ist.  0er  geringe  Ertrag  deß  gebirgigen  Küstenlandes 
nöthigte  auch  hier  zur  Aussendung  von  Colonien,  und  deren 
Richtung  nach  Westen  war  durch  die  Oefinung  des  Meeres  da- 
hin gegeben.  Städte:  1)  Helike  (der  Sitz  des  Nationalheilig- 
thums  der  Toner  und  später  der  Achäer)  sank  in  einer  Winter- 
nacht (373  V.  Chr.)  in's  Meer,  wahrscheinlich  durch  Ablösung 
des  angeschwen^mten  Landes  von  seinem  Oebirgsrande  ifi  Folge 
eines  Erdbebens.  Das  verwaiste  Gebiet  fiel  an  das  benachbarte 
2)  Aegium,  welches  auch  später  bei  der  Erneuernng  des 
achäischen  Bundes  wegen  seiner  centralen  Lage  und  seiner  alten 
Heiligkeit  Sitz  der  Panegyris  wurde.  3)  Patrae  hat  keinen 
von  der  Natur  geschützten  Hafen,  aber  die  einzige  gute  Rhede 
im  äussern  korinthischen  Busen,  ist  daher  der  natürliche  Stapel- 
platz des  westlichen  Peloponnes  und  hat. fast  allein  unter  allen 
achäischen  Städten  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgedauert. 

3)  Elis,  das  unverletzliche  Tempelland  des  olympischen 
Bundesgottes,  besteht  aus  der  Westabdachung  der  arkadisphen 
Randgebirge  und  einem  durch  AUuvion  gebildeten  flachen,  hafciii' 
losen  Küstenlande.  In  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
zerfällt  es  in  drei  Theile: 

a)  Nord-Elis  (oder  Eleia)  mit  der  (erst  zur  Zeit  der 
Perserkriege  entstandenen)  Stadt  Elis. 

b)  Pisatis,  das  Mündungsland  des  Alphens^  benanpt  nach 
der  (von  den  Spartanern  und  Eleern  zerstörten)  Stadt  Pisa.    Die 
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Ebene  tod  Olympia  am  Alpheos  enthielt  unter  anderen  Heilig- 
thttmera  den  Tempel  des  Zeus  (Olympieion)  mit  der  colossalen 
BüdsaiÜe  Üea  Oottes,  auf  bilderreichem  Throne  sitzend,  von 
Phidias  aus  Oold  und  Elfenbein  gefertigt;  ausserdem  das  Sta- 
dion, dessen  Länge  (V40  geogr.  Meile)  den  Griechen  das  allge- 
Deine  Maass  fttr  Entfernungen  war,  und  die  JSennda^n  (Hippo- 
4romu8).  ' 

c)  Triphylien,  der  schmälste  Theil  der  ganzen  Land- 
schaft, vro  das  arkadische  Randgebirge  sich  bis  an's  Meer  er- 
streckt; die  Städte  wurden  wegen  der  den  Messeniern  geleisteten 
Hülfe  nach  dem  zweiten  messenischen  Kriege  zerstört. 

4)  MessenleB,  oder  das  Land  des  Pamisus,  welcher  zwei 
tefrassenförmig  tiber  einander  liegende,  von  hohen  Gebirgen  ein- 
ge«eMo8flene  Ebenen  bewässert  und^in  Verbindung  mit  dem 
milden  Klima  sie  zu  der  Dnichtbarsten  Landschaft  des  Peloponnes 
fliaeht  In  der  obem  Ebene  ward  die  Felsenburg  von  Eira  (un- 
mittelbar an  der  Nordgrenze)  im  zweiten  messenischen  Kriege 
OB  Asyl  für  den  letzten  Rest  der  freien  Bevölkerung.  Von  der 
obem  Ebene  ist  die  untere  (Makaria  d.  h.  die  gesegnete)  getrennt 
dvrdi  den  Berg  Uhome  mit  der  Hauptfestung  des  Landes,  deren 
Fall  den  Ansgang  des  ersten  und  dritten  messenischen  Krieges 
entschied.  Als  später  Epaminondas  die  im  Exil  zerstreuten 
Messeoier  in  die  Heimat  zurttekrief,  gab  er  ihnen  einen  politi- 
schen Mittelpunkt,  indem  er  am  Fusse  der  verödeten  Burg 
Ithome  die  Stadt  Messene  gründete.  Der  einzige  Hafen  an 
der  einförmigen  Westkiiste  (die  mit  Triphylien  in  der  achäischen 
Zeit  dn  besonderes  Reich  unter  der  Herrschaft  der  Neiiden 
bildete)  war  Pylos,  geschtttzt  durch  die  gegenttber  liegende 
lange  und  schmale  Insel  Sphakteria. 

5)  Laeonica  (Aaxiovtrf/)  oder  Lacedaemon,  die  südlichste 
Landschaft,  wird  durch  zwei  parallele  Gebirgszüge  (Taygetus 
mid  Pamon)  gebildet,  -welche  vom  arkadischen  Hochlande  aus- 
gehen, die  Ebene  des  Enrotas  und  in  ihrer  Fortsetzung  als 
HalUnseln  den  laconischen  Bnsen  einschliessen,  und  in  die 
Bttispiüeen  des  griechischen  Festlandes  (Taenarum  und  Malda) 
aoalaufen.  Die  durch  Fruchtbarkeit  und  Sicherheit  der  Lage 
bevorzugte  Allnvialebene  des  (mit  den  beiden  Gebirgen  parallel 
laftfenden)   Eorotas   war  stets  der  Sitz  der  Herrschaft,    in  der 
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achäischen  Zeit  zu  Amyklae,  in  der  dorischen  Zeit  etwas 
nördlicher  in  dem  ans  4—5  offenen  Ortschaften  (xatfiat)  be- 
stehenden Sparta  (Ilndfrca,  d.  h.  die  zerstreute).  Ein  starker 
Vorposten  der  (bis  auf  Epaminondas'  Zeit)  nur  durch  die  Ge- 
birgsmanem  gedeckten  Hauptstadt  war  im  Nordosten  Sellasia 
(Schlacht  222).  In  den  fruchtbaren  Niederungen  im  Mündungs- 
lande des  Eurotas  lag  Helos,  einst  eine  Seestadt,  aber  später 
durch  die  zunelunende  Versumpfung  der  Küste  für  grössere 
Schiffe  nicht  mehr  zugänglich,  weshalb  eine  künstliche  Hafen- 
anlage bei  Gytheion  entstand. 

Den  laconischen  Busen  schliesst  im  S.  die  Insel  Gyth^ra» 
gleichsam  ein  Aussenwerk  Spartaks,  frühzeitig  von  den  Phöniziern 
Üieils  wegen  der  Fischerei  von  vorzüglichen  Purpurschnecken, 
theils  als  Ausgangspunkt  ^fis  die  weiteren  Fahrten  gegen  W. 
angesiedelt.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  der  Cultus  der 
Astarte  als  Aphrodite  (Rythereia)  über  Hellas. 

6)  Argolis  ist  der  nordöstlichste,  am  reichsten  gegliederte 
und  mit  Inselbildung  ausgestattete  Theil  der  Halbinsel  (daher 
ein  Gegensatz  zu  Elis).  Der  mannichfaltigen  Bodengestaltnng 
entspricht  auch  eine  reichere  Staatenbildung.  WK  in  Messeniea 
und  Laconica,  so  bildet  auch  hier  eine  nach  Süden  geöjDTnete, 
nach  allen  andern  Seiten  aber  von  ^len  Felsgebirgen  tun- 
schlossene  Flussebene  (des  wasserarmen  Inachus)  den  Mittel- 
punkt der  Landsdiaft,  welche  vorzugsweise  den  Namen  Arges 
oder  Argeia  trug.  Hier  lagen  in  der  Folge  von  N.  nach  Süden .*^ 
a)  Mycenae,  mit  den  ältesten  Denkmäbprn  sowohl  der  grie- 
chischen Baukunst  (cyclopischen  Burgmauern  und  Thoren,  Sehatz-^ 
gemacher^  und  Felsengräbern)  als  architectonischer  Sculptur 
(die  Löwen  am  BurgVhor)  aus  der  heroischen  Vorzeit.  Diese* 
Residenz  der  Pelopiden  blühte  und  verfiel  mit  ihnen,  b)  Arges 
am  Fusse  der  ^rg^Larisa,  einer  der  festesten  griechischen 
Akropolen,  mit  bedeutenden  Resten  der  aus  poljgonen  Werk-^ 
stücken  gefügten  Ringmauer.  c)  Tiryns  auf  einem  Felsen 
unweit  der  Meeresküste,  dessen  Ringmauer  (aus  colossaleo. 
Steinblöcken)  der  merkwürdigste  Ueberrest  des  ältesten  Mauer« 
baues  ist.  d)  Nauplia  auf  einer  kleinen  Halbinsel  mit  2  Häfen. 
*  (einem  auf  jeder  Seite  des  Isthmus,  der  die  Halbinsel  mit  deia 
Festlande  verbindet),  daher  der  natürliche  Stapelplatz  für  Argos« 
und  Ostarkadien. 
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Die  besondere  reich  gegliederte  östliche  Halbinsel  von  Ar- 
golls  bildete  nie  ein  politisches  Ganzes  und  führte  keinen  ge- 
meinsamen Namen.  In  die  dem  saronischen  Meerbusen  zuge- 
kehrte nördliche  Seife  (Akte,  d.  h.  Felsküatenland,  genannt,  wie^ 
das  gegenüberliegende  Attica)  theilten  sich  Epidaurus  (io^ 
dessen  Nähe  das  uralte  Heiligthum  des  Asklepioe  als  Curort 
zahlreiche  Kranke  aus  allen  Gegenden  herbeilockte)  und  Troi- 
s?n,  zu  dessen  Gebiet  die  Doppelinsel  (?)  Kalauria  gehörte 
mit  dem  Bundestempel  des  Poseidon  (welcher  der  Mittelpunkt 
einer  Amphiktyonie  von  7  seefahrenden  Staaten  war  und  ein 
aUgemein  geachtetes  Asylrecht  genoss). 

Auf  der  Südküste  gründeten  die  (vor  den  Doriern  ans  dem 
Spereheutthale  geflüchteten)  Dryoper  die  Stadt  HermiSne  an  dem 
nach  dieser  benannten  nod  von  der  gegenüberliegenden  Insel  Hydrea 
(j.  Hydra)  abgeschlossenen  Basen. 

7—9)  Zu  Argolis  rechneten  die  Griechen  auch  die  nörd- 
liefae  Abdadimg  des  östlichen  Gebirgsrandes  von  Arkadien,  näm- 
lieh  die  nach  dem  korinthischen  Busen.  Hier  lagen  die  Staatei^ 
Phliasia  und  Sikyonia,  benannt  nach  den  Städten  Phliüs 
ond  Sikyon  Qene  in  einem  hochliegenden  Thalkessel,  diese  in 
der  fruchtbaren  Mündungsebene  des  Asopus).  Sikyon  war  die 
Heimat  des  Erzgusses,  wozu  der  (zum  Modelliren  geeignete) 
Thon  des  umgebenden  Gebirges  frühzeitig  jführte.  Im  Thale  voii 
Memifa  (eben  so  wenig  eine  Stadt,  wie  Olympia)  wurden  die' 
nemeisehen  Spiele  (als  Todtenfeier  für  die  im  Kriege  der  sieben 
Finten  gegen  Theben  gefaUenen  Helden)  beim  Tempel  des  ne- 
meischen  Zeus  begangen.  —  Korinthia  umfasste  Ben  Isthmus 
ndt  seinem  südUchen  und  nördlichen  Vorlande;  auf  der  tafel- 
i^ndgen  Fläche  am  nördlichen  Fusse  eines  Felskegels,  dessen 
OipM  die  Burg  (Akrokorintfa)  einnahm,  lag  die  Stadt  Korinth. 

Durch  seine  unveigleichliche  Lage  an  der  einsigen  Strasse 
zviiehen  Nord-  und  Süd- Griechenland  und  zugleich  an  zwei  Meeren 
▼ard  Korinth  der  natürliche  Stapelplatz  zwischen  Abend-  und 
Moigealand  und  zugleich  der  Freihafen  der  dorischen  Halbinsel 
(Ar  die  Bin-  und  Ausfuhr).  Durch  Reichthum  und  die  daraus 
entipringende  Ueppigkeit  verior  es  aUmühlich  den  Charakter  einer 
dorischen  Stadt.  —  Auf  dem  Isthmus  hatte  Poseidon,  der  Sehutz- 
gott  desselben,  seinen  Tempel  nebst  Theater  und  Stadium,  wo  dle- 
iithmisehen  Spiele    gefeiert    wurden    und    w&hrend   des   damit  ver» 


112  Die  griechischen  Inseii).     %.  38. 

^oüpftcn  Gottesfriedens  der  isthmische  Markt  abgehalten  wurde.  An 
der  schmalsteo  Stelle  des  Isthmus  (zwischeo  den  beiden  Häfen 
Kenchrene  und  Lechaeum)  war  eine  Fahrbahn  (Diolkos)  angelegt, 
^uf  welcher  kleinere  Fahrzeuge,  so  wie  die  Ladungen  grösserer 
Schiffe,  auf  Rollgestellen  über  den  flachsten  Theil  des  LandrQckens 
geschafft  wurden. 

D.  Die  griechischeB  Inseln  ^)  liegen  meist  in  der  Nähe 
des  Continents  gruppenweise  neben  and  hinter  einander  und 
scheinen  einst  die  Ränder  des  Festlandes  gebildet  za  haben, 
Ton  welchem  sie  durch  vulkanische  oder  neptunische  Kräfte  ab* 
gerissen  worden  sind. 

I)  Im  ionischen  Meere:  1)  die  grosse  Küsteninsel  Kerkyra 
oder  Corcyra  (j.  Corfu)^),  mit  der  Hauptstadt  Kerkyra,  einer 
dolonie  von  Korinth,  welche  bald  der  Knotenpunkt  aller  See- 
fahrten im  ionischen  Meere  wurde,  da  auch  die  Fahrten  der 
-Griechen  nach  SicUien  die  Westküste  Griechenlands  entlang  bis 
nach  Corcyra  güigen.  2)  Leueadia  (j.  S.  Maura),  benannt  von 
ihren  weissen  Marmorfelsen,  war  früher  eine  Halbinsel,  welche 
Homer  noch  zur  Epeiros  redmet;  die  Korinthier  durchstachen 
den  Isthmus,  um  ihren  Schiffen  die  Fahrt  in  den  ambracischen 
Busen  zu  erleichtern ,  und  machten  so  Leueadia  zu  einer  Insel, 
doch  wurde  sie  später  durch  Versandung  des  Canals  wieder 
Halbinsel,  bis  in  neuerer  Zeit  die  Engländer  den  Ganal  her- 
stellten. Hauptstadt:  Leucas  (Homer  nennt  Nerikos  als  alte 
Hauptstadt).  3)  Die  cephallenischen  Inseln  oder  die  Inseln, 
-welche  zum  Reiche  des  Odysseue  gehörten,  liegen  vor  dem  Ana- 
gange  des  korinthischen  Busens:  si)  Ithaca  (j.  Theaki)  besteht 
aus  zwei  grossen,  rauhen  Gebirgsmassen,  welche  durch  einen 
schmalen  Isthmus  verbunden  (und  durch  den  Hafen  Rheithron 
getrennt)  sind;  auf  diesem  lag  die  Stadt  Ithaca  mit  einer  Akro- 
polis,  der  Residenz  des  Odysseus.  b)  Cephallenia  Q.  Cepha- 
lonia),  bei  Homer  Samos  oder  Same  mit  der  Stadt  Same, 
-c)  Zakynthus  Q.  Zante)  mit  der  einzigen  Stadt  Zakynthns. 

^)  Der  leichtem  and  voUstindigem  Uebersicht  wegen  werden  hier  auch 
die  Inseln  an  der  klelnaaiatischen  Küste  aufgezählt.  TVie  wenig  der  Archi- 
pelagus  eine  natürliche  Qrenzscheide  zwischen  zwei  Erdtheilen  bilde,  wie  viel- 
mehr die  Natur  die  beiden  Qegengestade  (Griechenlands  und  Eleinasiens)  lum 
Schauplätze  einer  gemeinsamen  Geschichte  hestimmt  habe,  8.  Curtius*  ^eeh. 
<}e8oh.  I.  S.  3  u.  4. 

2)  Die  Identität  Kerkyra's  mit  dem  homerischen  Scheria  bestreitet  Wekker, 
kl.  Schriften  I.,  S.  1  ff. 
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n)  Im  aegaeifohen  Meere. 

a)  Im  westlichen  Thelle: 

aa)  im  saranischen  Busen:  1)  Die  kleine  Insel  Aeglna 
wn  fiber  ein  Jahrhundert  lang  die  erste  Seemacht  Im  aegaelschen 
Meere,  welche  nicht  nor  den  Verkehr  zwischen  dem  nordöstlichen 
Griechenland  und  dem  Peloponnes  vermittelte,  sondern  auch 
einen  grossartigen  Ein-  and  Ansfohrhandel  nach  den  ferneren 
Kfisten  des  Westens  nnd  Ostens  betrieb.  Von  ihrer  frtthzeitigen, 
«elbständfgen  Konstttbung  sengen  noch  hente  die  aeginetlschen 
Otebelgmppen  in  der  Glyptothek  eu  Hünchen.  2)  Salamis 
(oder  Salamin),  an  der  Bucht  von  Eleosis,  zwischen  Megara  und 
Athen,  daher  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  beiden,  vgl. 
S.  45,  Schlacht  480. 

bb)  im  etiboHscJim  Meere:  Euboea,  benannt  ron  dem 
trefflichen  Weidelande  am  Abhänge  der  hohen  Gebirge  Q.  Negro- 
pofite).  Nur  im  W.  hat  sie  eine  grössere  Ebene,  welche  ge- 
seilt war  zwischen  den  beiden  Städten  an  ihrem  Nord-  und 
Sfidrande:  Chalcis  (d.  1.  Erzstadt)  und  Eretria  (d.  1.  Ruder- 
fltadt).  Jene,  welche  ihren  Namen  von  den  reichen  Kupferminen 
trag,  war  durch  eine  Brttcke  fiber  den  Euripus  mit  dem  Pest- 
linde  verbunden,  von  welchem  die  Insel  vielleicht  durch  ein 
Erdbeben  losgerissen  worden.  Beide  Städte  haben  eine  gross- 
artige Ck>loni8attonsthätigkeit  ent¥7ickelt,  insbesondere  ist  Chalcis 
der  Ausgangspunkt  weiter  Entdeckungsfahrten  und  zahlreicher 
Niederlassungen  theils  im  thracischen  Heere,  theils  in  Unteritalien 
QBd  Sicilien  geworden,  vgl.  $.  46.  Eretria  ward  von  den  Per- 
sern zerstört  und  die  Einwohner  nach  Asien  verpflanzt,  vgl.  $.  47. 

b)  Die  nördlichen  Inseln:  das  vulkanische  Lemnos, 
Imbros,  Samothrake  und  das  goldreiche  Thasos  waren  von 
thracischen  Stänunen  (Homer  erwähnt  die  Sintier  auf  Lemnos) 
bewohnt,  neben  welchen  schon  früh  phönizische  Ansiedler  sich 
niederllessen,  später  wanderten  Griechen  (Minyer,  s.  $.  40)  hinzu. 

Sie  nahmen  den  phöniziachen  Dienst  der  Kabiren  an  und  bil- 
deten ihn  ZQ  einem  Geheimdienste  aus;  die  Mysterien  von  Samo- 
thiake  standen  nur  den  eleusinischen  an  Berühmtheit  nach. 

c)  An  der  Küste  Kleinasiens  ward  die  grösste  Insel, 
Lesbos,  von  den  aus  dem  Peloponnes  auswandernden  Achäem 
(nebst  Aeolem)  zuerst  besetzt  und  Mitylene  (oder  Mytilene) 

Pftti,  0«ogr.  u.  0«s«h.  f.  ober«  Kl.  I.  Bd.  18  Aufl.  B 
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an  dem  Sonde,  der  die  Insel  vom  Festlande  trennt;  ihre  Haupt- 
stadt. Aof  ihr  bltthte  die  ältere  lyrische  Dichtknnst  dnrch  Ter* 
pander,  Arion  (von  Methymna  an  der  Nordseite  von  Lesbos), 
AlcäoB  und  die  Sappho.  —  Die  loner  besetzten  sowohl  Chios,  auf 
d^sen  Höhe  ein  dem  Homer  geweihtes  Denkmal,  das  Homereion, 
hervorragte  (von  dem.  heute  noch  ein  Altar  mit  Reliels  übrig 
ist),  als  Sa  mos.  Durch  Ackerbau,  Viehzucht  und  Bergbau , 
mehr  noch  durch  Schi£Efahrt,  Handel  und  Oewerbfleiss  erhob  sich 
Samos  zur  Metropolis  von  lonien. 

Von  den  kühnen  Entdeckungsreisen  der  Samier  (namentlich  in 
da»  westliche  Mittelmeer)  zeugten  sahlreiche  Weihgeschenke  in  dem 
Tempel  der  Here,  der  Sohutzgüitin  der  Insei,  welche  die  Entwicke- 
lung  der  samischen  Seefahrt  erkennen  Hessen.  Den  höchsten  Glans 
erlebte  die  Stadt  Samos  als  Residenz  des  Tyrannen  Polykrates 
(um  525),  der  die  berühmtesten  Dichter  (Anacreon  und  Ibycus^, 
Gelehrten  (selbst  Chaldäer)  und  Künstler  auf  der  Felsenbarg  ver* 
sammelte,  von  wo  er  seine  Kriegs-  und  Handelsflotte  überblickte. 
Das  Heraiou  ward  dnrch  ihn  ein  Museum  fremder  und  einheimi- 
scher Kunst. 

Die  Dorier  nahmen  die  Inseln  Rhodus  und  Eos  in  Be- 
sitz, wahrscheinlich  nicht  ohne  langwierige  Kämpfe  mit  d^n 
Phöniziern,  die  sich  in  Rhodus  wohl  befestigt  hatten.  Schon 
früh  wagten  sich  die  Rhodier,  den  Pfaden  der  Phönizier  folgend, 
in  das  sicilische  Meer  und  gründeten  Qela  an  der  Stidküate 
Siciliens;  nach  der  Zerstörung  von  Tyrus  durch  Alexander  ward 
die  Insel  durch  ihre  Lage  am  Eingange  in  den  Arcfaipelagos 
ein  Jahrhundert  lang  die  Beherrscherin  des  östliichen  Mittel- 
meeres und  begründete  zuerst  ein  allgemein  gültiges  Handels- 
und Seerecht. 

d)  Im  südlichen  Theile: 

aa)  Die  (12)  Gycladen  oder  Ereisinseln,  weil  sie  das 
heilige  Delos,  die  mythische  Gebnrtsstätte  des  Apollon  und  der 
Artemis,  im  Kreise  umgeben.  Die  grösste  derselben,  Naxos, 
wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  auch  Elein-Sidlien  genannt^  war  durch 
Umfang  und  Festigkeit  (keine  Meereseinschnitte)  zum  Haapte  der 
Nachbarinseln  bestimmt,  dagegen  Patos  durch  tiefe  Hafenbuch- 
ten für  die  Schifffahrt  wichtig  (also  eine  natürliche  Ergänsung 
zu  NaxQß)  und  zugleich  mit  einem  unerschöpflichen  Yorrathe  des 
weissesten  Marmors  ausgestattet. 
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bb)  Greta  (j.  Candia)  schlieset  wie  ein  breiter  Qaerriegel 
(mit  RhoduB  einerseits  und  Cythera  andrerseits)  das  aegaeiscbe 
Iflselmeer  im  Sttden  ab,  in  dessen  Beherrselinng  es  durch 
Beinen  Hafenreiebthum .  an  d^  Nordkttste  bestinunt  scheint. 
Eine  dorch  vulkanische  Gewalten  aertrüninierte  Bergkette,  deren 
Ii^ehster  Gipfel  der  Ida  ist,  durchsieht  die  Insel  von  W.  nach 
0.  and  erfüllt  sie  mit  abgeschlossenen  B^gtliälem.  Unter 
<ien  laUreichen  (nach  Homer  90)  Städten  war  Cnosns  in  der 
Utte  der  Nordkttste ,  als  Resid(^nz  des  Minos  (vgl.  $•  40) ,  die 
wichtigste. 

cc)  Cypras  war  schon  früh  von  den  Phönisiem  als  das 
Biciiste  Ziel  ihrer  Seefahrt  angesiedelt,  später  anch  von  den 
Griechen  als  die  änsserste  Ostmark  ihrer  Niederlassungen  (Sa- 
lamis, Nea-Paphos). 

b)   Geschichte   der   GriechenO- 

ERSTE  PERIODE:    das  heroische  Zeitalter. 

$.  39. 
Die  älteste  BeTdUhLermmg  Grieefaenlaiid«* 

Vcm  dem  grossen  indogermimischen  Ytflkerstamme  trennten 
sich  Ewei  Yölkerreihen  ab,  tun  aus  Asien  nach  Westen  in  ziehen, 
wifarend  andere  (Arier,  Indier,  Hedoperser)  im  Innern  Asien 
mftekblieben.  Die  eine  dieser  beiden  Völkerreihen  bildet  den 
oordenropÜBchen  Völker-  und  Sprachstamm,  der  sich  wieder 
m  CiUm,  Oermanen,  Slavm  scheidet ;  die  andere^  VUkerreihe 
vandorte,  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege  (durch  die  ^^  Völker- 
pforte^  swischen  dem  Uralgebirge  und  dem  caspischen  Meere), 
in  Sfideuropa  ein  und  scheint  eine  Zeit  lang  ein  ehiziges  Volk 
(fc  Püasgerf)  gebildet  zu  haben,  welches  sich  in  der  Folge 
i&  Ofiechen  (Hellenen)  und  ItaUker  trennte.    Ihre  frühere  Ein- 


0  Geschichten  hdleiüfiohex  SUdte  und  Stimme  TOn  K.  0.  Müller,  3  B. 
1830—123,  2,  Avfg.  t.  Sehneidewin,  (I.  Ort^omenos  und  die  Miityer,  II. 
vnd  IQ.  die  Dotier.)  —  HellenlAche  Alterthnrnskunde  Ton  W.  Wachamnth,  4  B. 
^  Aufl.  1843.  —  Lehrbuch  der  grlech.  StMtsalterthümer  Ton  K.  Fr.  Her- 
i&aon,  4.  Aail.  1865.  ^  Grieehlsehe  Aitorthümer  Ton  G.  F.  Schdmann,  2  B. 
186&~59.  —  eeschfchte  Grlecheolmds  nm  Georg  Grote,  12  Vol«.  1846—66. 
Am  dem  Engl,  ▼on  Meiswier,  6  Bde.  1850—56.  —  Die  Geschichte  der  Grie- 
chen y.  M.  Dimcker,  1.  n.  2.  Bd.  (der  Gesch.  des  Alterthums  3.  «.  4.  Bd.) 
18ö6t  —  Griechische  Geschichte  t.  E.  Cnrtius,  1.-3.  Bd.  1857—1867. 
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heit  wird  noch  durch  die  grosse  Verwandtschaft  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  bekondet.  Bei  ihrem  ersten 
Auftreten  in  der  (beschichte  erscheinen  die  Hellenen  auch  nicht 
mehr  als  ein  einiges  Volk,  sondern  (wie  die  Oermanen)  schon 
in  verschiedene  Stamme  getrennt:  die  laner,  Dotier  und  Aäler 
(einschliesslich  der  Achäer,  die  bei  den  Alten  als  Zweig  der 
Aeoler  galten). 

Die  Erinnerung  an  das,  was  das  europäische  Griechenland 
dem  Orient  verdankte,  hat  eich  vorzugsweise  erhalten  in  den 
Sagen  ttber  Einwanderungen  aus  Asien  und  Aegypten.  So 
erscheint  Cadmus  als  Personification  des  phönusischm  Einflusses 
auf  die  Cultivirung  Griechenlands,  indem  er  auf  seiner  Wanderung 
nach  Europa  (in  der  Sage  seine  von  Zeus  glaubte  und  von 
ihm  aufgesuchte  Schwester)  Städte  grtLndet,  die  er  mit  Gultur- 
einrichtungen  ausstattet.  Die  Herleitung  griechiBcher  Cultor  ans 
Aegypien  seheint  dagegen  erst  spät  (seit  dem  7.  Jhdrt.?)  auf- 
gekommen zu  sein,  als  die  Griechen  in  lebhaftere  Verbindung 
mit  Aegypten  trat^  und  von  den  ägyptischen  Priestern  die  An- 
sicht von  der  Abstammung  griechischer  Bildung  aus  Aegypten 
kennen  lernten.  Seit  dieser  Zeit  wurden  Gecrops  und  Danaus 
(ursprünglich  einheimische  Könige)  als  Verbreiter  ägyptischer 
Cultur  nach  Griechenland  angesehen  und  die  Sagen  von  ihrer 
Wanderung  nach  Attica  und  Argos  ausgeUldet^- 

S.  40. 
Die.  ältesten  grieehlsehen  Staaten« 

a)  Auf  Creta.  Der  frühe  Verkehr  zur  See  zwischen  Inseln 
und  Küsten  lurtete  bald  in  wilde  Seeräuberei  aus;  ins  Besondere 
waren  es  die  (mit  Phöniziern  vermischten)  Griechen  der  asia- 
tischen Küste,  welche  unter  dem  Namen  der  Carer  die  Küsten- 
striche des  Inselmeeres  verwüsteten,  wie  die  Normannen  des 
Mittelalters  die  Gestade  des  nordwestlichen  Europa.  Diesem 
Piratenwesen  konnten  die  weit  zerstreuten  Inselgruppen  des 
Archipelagus  keinen  gemeinsamen  Widerstand  entgegensetzen, 
wohl  aber  geschah  dies  von  der  grossen  Insel  Greta  aus.  Hier 
gründete  der  Sage  zufolge  Minos,  nachdem  er  die  Carer  theils 
aus  dem  Inselmeere  vertrieben,  theils  zu  friedlichem  Erwerb  ge- 


^  S.  Dancker,  Geschichte  des  Altertharasj  III.,  S.  88.  Anm  2. 
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immgen  halte,  den  ersten  geordneten  griechiachen  Staat,  der 
bald  seine  Macht  ttber  die  Cycladen  und  nördlich  bis  inm  Hel- 
lesponte, im  Westen  aber  bis  nach  Sicilien  ausbreitete. 

Bald  folgte  auch  die  Staatenbildong  auf  dem  Festlande, 
sowohl  dem  asiatischen  als  dem  europäischen. 

b)  An  der  Westküste  Kleinasiens  entstand  im  Norden  das 
Seich  der  Dardaner,  mit  der  Hauptstadt  Ilion  (Troia),  auf 
der  iwisehen  dem  Archipelagus ,  dem  Heilespont  und  der  Pro- 
pontis  vorgestreckten  Halbinsel;  eben  so  im  Sttden  auf  der,  mit 
lahlreichen  Häfen  und  vorliegenden  Inseln  ausgestatteten  Halb- 
insel das  Reich  der  Lycier,  die  sich  durch  Schöpfungen  der 
Kunst  auszeichneten  (der  erste  grosse  Tempel  des  ApoUon  su 
Pattfa,  reich  veraierte  Grabmäler,  deren  Zeitalter  sich  nicht  be- 
stiinmen  Usst). 

c)  In  dem  europälsehen  Hellas  logen  luerst  die  Minyer 
(imi  pagasäischen  Meerbusen)  aus  Thessalien  nach  (dem  spätem) 
Boeotien,  wo  sie  die  unterirdischen  Abxugscanäle  des  Sees  Ko- 
pa&B  künstlieh  regelten  und  dadurch  die  sumpfige  Gegend  in  eine 
fruchtbare  Culturlandschaft  umwandelten,  in  welcher  sich  Orcho- 
meaus  als  der  älteste  befestigte  Ffirstensits  von  Hellas  erhob. 
Dure  Ausbreitung  cur  See  hat  die  Veranlassung  zu  der  Argonau- 
tensage  gegeben,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  die  Theilnehmer 
an  der  Fahrt,  als  auf  das  Ziel  derselben  in  der  Folge  erweitert 
worden  ist  Denn  ursprttnglich  waren  es  nur  Helden  der  Minyer, 
welche  mit  lasen  die  Fahrt  von  lolcus  aus  unternahmen,  erst 
die  spätere  AufGusung  Hess  die  gleichzeitigen  Beiden  aller 
Stämme  Theil  nehmen.  Eben  so  wird  das  (ursprünglich  auf 
Lemnofl  und  Thasos  beschränkte)  Ziel  mit  der  erweiterten  Lan- 
deskunde nach  Colehis  hinausgerttckt,  noch  mehr  aber  die  Rttck^ 
bhrt  in  abenteuerlicher  Weise  ausgedehnt. 

Die  Sage  vom  Argonauteozuge. 

Athamas,  König  der  Minyer,  hatte  seine  erste  Gemahlin  (Ne- 
phele)  verttoiseQ  und  sich  mit  Ino,  Cadmus*  Tochter,  vermähU. 
Dieie  beweg  ihren  Gemahl,  seine  beiden  Kinder  erster  Ehe,  Phrixns 
nnd  Helle,  den  Göttern  zu  opfern;  deren  verstossene  Mutter  aber 
rettete  sie,  indem  sie  ihnen  einoD  Widder  mit  goldenem  Felle  gab, 
«nf  welchem  sie  entflohen.  Helle  versank  in  den  Fluten  des  nach 
ilir  benannten  Hellespontns,  Phrixus  aber  kam  nach  Aea  (Colehis?),. 
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Opferte  den  Widder  und  schenkte  dessen  goldenes  Vliess  (das  Sym- 
bol alles  Segens  und  Ueberflusses?)  dem  Könige  Aeetes,  welcher 
dasselbe  in  einem  Haine  des  Ares  durch  einen  Drachen  und  zwei 
feuerschnaubende  Stiere  bewachen  liess. 

Als  lason,  Königsso bn  aus  lolcus  in  Thessalien,  von  seinem 
Oheim  und  Vormund  (Pelias)  die  ihm  vorenthaltene  Herrschaft  über 
die  Minyer  zurückverlangte,  stellte  dieser  als  Bedingung,  dass  er 
das  goldene  Vliess  in  Aea  hole.  Deshalb  unternahm  er  mit  den 
berühmtesten  Helden  seines  Zeitalters,  wie  Herakles,  Theseus  und 
dessen  Freunde  Plrithous,  Kastor  und  PoUux,  dem  Sänger  Orpheus 
und  den  Vätern  der  vor  Troia  kämpfenden  Helden  (Peleus, 
Telamon,  OHeus,  Neleus,  Menoetius)  auf  dem  Schiffe  Argo  den 
Argonautenzug,  landete  nach  mannichfaltigen  Abenteuern  in  Aea 
und  erfüllte  (wie  Theseus  mit  Hülfe  der  Ariadne)  alle  ihm  aufer- 
legten Arbeiten  mit  Hülfe  der  MedSa,  der  Tochter  des  Aeetes,  welche 
er  nach  Europa  entführte  ^3.  Als  der  Vater  ihnen  nachsetzte,  tödtete 
und  zerstückelte  Medea  ihren  mitgenommenen  kleinen  Bruder  (Ab- 
syrtus),  um  den  Verfolgenden  durch  die  Sammlung  der  Gebeine 
seines  Sohnes  aufzuhalten. 

Ein  zweiter  Staat  in  Boeotien  entstand  in  Theben,  dessen 
Herrschergeschlecht  sich  von  Cadmns  ableitete.  Der  VerfaU 
dieses  Staates  durch  die  schuldbeladenen  Fürsten  gab  den  Stoff 
zu  der  (von  den  attischen  Tragikern  aasgebildeten)  Sage  von 
Oedipus  und  dem  Kriege  der  Sieben  gegen  Theben,  der  die 
Macht  der  Cadmeonen  so  erschütterte ,  dass  sie  bald  nachher 
Eroberern,  die  aus  dem  Norden  kamen  (s.  S.  120),  erlagen. 

Die  Sage  von  Oedipus  und  meinen  Nachkommen. 
Der  König  Laius  in  Theben,  ein  Urenkel  des  Cadmus,  hatte  seinen 
mit  lokaste  gezeugten  Sohn  Oedipus  wegen  eines  Orakelspruches  mit 
durchstochenen  Füssen  auf  dem  Githaeron  aussetzen  lassen;  allein 
dieser  ward  gerettet  und  von  dem  Könige  von  Korinth  (Poly bus) 
auferzogen.  Unwissend  erschlug  er  im  Streite  seinen  Vater,  heirathete, 
nachdem  er  das  Räthsel  der  Sphinx  gelöst  hatte,  seine  Mutter  und 
ward  König  in  Theben.  Als  er  seine  doppelte  Frevelthat  erfuhr» 
blendete  er  sieh  selbst,  sprach  den  Fluch  über  seine  Söhne  aus, 
irrte  dann,  von  seiner  Tochter  Antigöne  geführt,  als  Bettler  umher, 
bis  er  zu  KolOnos  in  Attica,  wo  er  sich  am  Altare  der  Eumeniden 
niedergeworfen  hatte,  von  Theseus  aufgenommen  ward  und  bald  nach- 
her starb.  lokadte  erhängte  sich  selbst.  Dei  Oedipus  Zwillingssöhne, 
Eteöcles   und  Polynices,    entzweiten  sich  über  die  verabredete 


^)  Auch  die  Sage  von  der  Medea  gehört  der  spätem  Auffassung  an- 
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Abwechslang  in  der  Herrschaft;  der  yom  Throne  aiugeschlostiene 
Polynicet  ve&ranlasste  den  Zug  der  sieben  Helden  (Adrastns,  Poly- 
nices,  Tydeus,  Amphiarans,  Kapftneus,  Hippomedon,  ^  und  Partheoo- 
pAeos)  gegen  Theben.  Obgleich  ZeoB  ungüosUge  Zeichen  sandte, 
aotero&hmen  sie  doch  den  Angriff  der  Stadt,  vor  deren  sieben  Thore 
lie  sich  vertheilten.  Die  beiden  Brüder  darchbohrten  sich  gegen- 
seitig im  Zweikampfe,  die  belagernden  Fttrsten  fielen  alle  bis  anf 
Adrastas,  der  durch  die  Schnelli^eit  seines  Bosses  entkam;  Kreon 
(der  Bruder  der  lokaste)  übernahm  die  Vonnundschaft  über  Eteocles* 
anmdndigen  Sohn  (Laodamas).  —  Zehn  Jahre  später  belagerten  die 
85hDe  der  gefallenen  Helden  (die  Epigonen),  um  ihre  Väter  su 
riuihen,  Theben  von  Neuem  und  eroberten  es  für  Thersander,  des 
Polynices  Sohn. 

Nirgendwo  aber  entstanden  anf  engem  Räume  so  viele 
Herrschaften  nebeneinander  als  in  Argolis.  Dem  alten  Argos 
gegenüber,  jenseits  des  Inachns,  gründete  Persens  ^)  ein  Fürsten- 
baoB  in  Ttryns  nnd  erbaute  Mycenae,  weldies  unter  seinem 
«weiten  Sohne  (Elektryon,  s.  d.  Stammtafel)  ein  eigenes  Reich 
wurde,  indem  Amphitryon  (ein  Enkel  des  Perseus)  mit  der  Hand 
der  Alkmene  auch  Mycenae  erhielt.  Dieser  wurde  von  Sthenelus 
rertrieben,  dessen  Sohn  Eurystheus  aber  von  den  Herakliden 
erschlagen  (eben  so  Elektryon  von  Amphitryon).  Der  verwaisten 
Reiche  Tiryns  und  Mycenae  bemächtigte  sich  das  aus  Asien 
(Lydien)    eingewanderte   Fürstcngeschlecht    der   Pelopiden*) 


^      Perseoa  (Sohn  des.  Zeus  und  der  DanaS)  mit  Andxomeda. 


AlcEos,  K.  in  Tiryns 

Amphitryon  erhält  mit 
Alkmene  aneh  Mycenae 

Herakles 
HySus 


Elektryon,  K.  in  Mycenae 
Alkmene. 


Sthenelus 
Eurystbens. 


Temenus,  Kresphontes,  Aristodemus 

Prokies,        Enrystkenes. 


Atrens 


Agamemnon, 
mit  Klytemnaestra 

Ipbigenla,  Elektra,  Orestes. 


Tantalus 
Pelops 


Menelans 
mit  Helena 

Hermione. 


Thyestes 
Aeglsthus. 
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mit  Hülfe  von  Achäern  (aua  Phthiotis).  Da  nun  aach  in  Ärgos 
nach  dem  Epigonenkriege  die  (3)  gemeinsam  regierenden  Herr- 
scherlinien ausstarben  oder  auswanderten,  so  vereiiügte  Aga- 
memnon (ein  Enkel  des  Pelops)  ganz  Argolis  anter  der  Herr- 
schaft der  Atriden,  welche  sich  bald  auch  über  Laconica  (dorcb 
Menelans)  und  die  östliche  Hälfte  von  M essenien  ausdehnte . 

S.  41. 
Die  WAademngeB  grlechiflclier  Stänune« 

Die  ältesten  Staaten  Griechenlands  sind  zum  Theil  schon 
frühe  untergegangen  durch  die  vielfachen  Wanderungen 
griechischer  Stämme.  Die  Achäer  verlieren  das  lieber- 
ge¥7icht,  welches  sie  in  der  Heroenzeit  behauptet  haben,  an  dea 
erobernd  vordringenden  dorischen  Slamm. 

a)  Wanderungen  nach  Thessalien  und  Boeotien. 

Der  Anstoss  zu  den  Wanderungen  ging  von  Epirus  aus, 
indem  die  Thessaler  (vielleicht  durch  illyriscfae  Stämme  ver- 
drängt?) nach  dem  Thale  des  Peneus  zogen,  dessen  bisherige 
Bewohner  grösstentheils  unterworfen  wurden;  nur  ein  kleiner 
Theil  derselben  zog  über  die  südlichen  Gebirge,  bis  sie  in 
Boeotien  eine  ähnliche  Niederung  (die  des  Kopais)  fanden,  wie 
die  ihrer  Heimat.  Die  hier  bestehenden  älteren  Reiche  unter- 
lagen ihnen,  sowohl  das  der  Cadmeonen,  deren  Macht  im  Epi- 
gonenkriege gebrochen  war,  als  das  der  Minyer  (s.  $.  40). 

Mit  den  Thessalem  wanderte  auch  die  Sage  von  Deakalion,. 
als  dem  GrUnder  des  uralten  Heiligthums  des  Zeus  zu  Dodona, 
welcher  dort  mit  seinem  Weibe  P3rrrha-  bei  einer  Uebersohwemmung 
allein  übrig  geblieben  sein  sollte,  nach  Thessalien  und  später  nach 
Boeotien.  Die  lokale  Sage  erweiterte  sich  in  der  Folge  zu  einer 
allgemeinen:  ganz  Hellas  sollte  einst  überflutet  gewesen  sein,  und 
wenn  Deukalion  allein  aus  dieser  allgemeinen  Uebersi^wemmung 
gerettet  wurde,  so  musste  er  nun  der  gemeinsame  Stammvater  der 
griechischen  Stämme  sein  und  deren  Namen  von  seinen  Nacbkommen 
abgeleitet  werden^). 


Proroetbens 

Deukalion  mit  Pyrrha 

Hellen,      Amphiktyon_ 

Aeolus,      Dorns,      Xuthus 

loo,    Achins. 
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b)    Wanderung   der  Dorier  nach   Doris  nnd  nach 
dem  Peloponnes. 

Die  Einwanderang  der  Thessaler  in  das  nach  ihnen  benannte- 
Lisd  veranlasste  ausser  den  Boeotem  auch  die  Dorier  am 
Oljmpns  nach  Süden  zu  sieben.  Sie  liessen  sich  aber  schon 
jenseits  des  Oeta,  zwischen  diesem  ond  dem  Pamass,  nieder,, 
vnterwarfen  die  altem  Bewohner  (die  Dryoper)  und  gründeten 
mit  den  yerwandten  Stämmen  vom  Olymp  bis  zum  korinthischen 
Meerbusen  eine  Amphiktyonie,  deren  Mittelpunkt  Delphi  wurde. 
Der  gemeinsame  Bundesname  dieser  Eidgenossenschaft  war  der 
der  Hellenen^),  welcher  mit  jedem  Fortschritte  des  Bunde» 
eine  umfassendere  Bedeutung  gewann. 

Die  weitere  Wanderung»der  Dorier  in  den  Pelo- 
ponnes (1104??)  wird  von  des  Sage  dargestellt  als  untemom» 
men,  um  alte  Erbansprttche  der  Nachkonunen  des  aus  Tiryns 
Tertriebenen  Herakles  (s.  die  Stanuntafel  S.  119)  geltend  zu 
Biehen.  Von  Naupactus  setzten  sie  über  den  korinthischen  Meer- 
bösen  nach  Aigialos  (dem  sp&tem  Achida),  welches  damals  von 
den  lonem  bewohnt  war.  Ohne  sich  hier  aufzuhalten,  zogen  sie 
an  der  Westküste  der  Halbinsel  entlang,  bezwangen  die  Epeer 
In  Elis  (wo  die  mitgekonunenen  Aetoler  zurückbliebei),  und 
eroberten  zuletzt  die  südlichsten  und  dstlichsten  Flussebsnen  de& 
Paodsus,  Eurotas  und  Inachus,  also  Messenien,  Lacoiica  und 
Ärgoüs. 

Ibie  Theilong  in  drei  Heere  wird  in  der  Sage  darge  teilt  al»^ 
eine  Verloosung  des  eroberten  Landes  unter  drei  Brüder  (HerJdiden),^ 
▼00  denen  der  älteste,  Temenus,  das  Erbland  der  Herakliden,  Arg08^ 
xorQekerbält,  w&hrend  Laconlca  den  Kindern  des  Aristodemos  (Proklea 
ond  Eorystheqes)  und  Mesienien  dem  Kreiphontes  zufällt. 

Die  mit  den  Pelopiden  nach  dem  südlichen  Peloponn«  ge- 
kommenen Achler  wurden  theils  unterworfen,  theils  verdangt,, 
ond  die  zurückweichenden  nahmen  die  von  den  loniern  bewhnte 
Nordküste  des  Peloponnes  ein,  welche  daher  den  Namen  Ahaia 
erhielt.    Die  lonier  aber  flüchteten  zu  ihren  Stammgenossen  ach 


^  „Der  Zasammenlung  dieses  neuen  Nationalnamens  mit  der  Amhi- 
ktyooie  erhdlt  daraiu,  dAss  die  Griechen  sich  Hellen  und  Amphiktyon ,  Ue 
mythiscken  Vertreter  ihrer  NttionaliUt  und  ihrer  StammTerbr&demng,  ih^ 
▼erwandt  and  Terimnden  dtditen.*'  (Cortins.)  Ygl.  die  Stammtafel  S.  120 


L 
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Aitica.  Die  Dorier  folgten  bald  den  Achäern  nach  Norden, 
griffen  8ie  aber  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  nicht  an,  sondern 
zogen  über  den  Isthmus,  um  ihre  nördlichen  Stammsitze  mit 
ilirer  südlichen  Eroberung  zu  yereinigen  und  so  das  europäische 
Hellas  £U  einer  dorischen  Landschaft  zu  machen.  Doch  gelang 
es  ihnen  nur  einen  kleinen  Theil  von  Attica  (Megaris)  los- 
2ureissen;  Athen  selbst  behauptete  seine  Unabhängigkeit,  der 
Sage  zufolge  durch  die  freiwillige  Aufopferung  des  Königes 
Kodrus. 

Kodrus  ging  auf  die  Kunde  von  einem  den  Doriern  ertheilten 
Orakelspruch,  dass  diejenigen  siegen  würden,  deren  König  fiele, 
unerkannt  ins  dorische  Lager,  suchte  dort  Streit  und  fand  den  ge- 
wünschten Tod  (1068?). 

Da  in  der  Folge  von  Argolis  aus  auch  Phlius,  Sikyon  und 
Korinth  durch  die  Dorier  besetzt  wurden,  so  hatte  das  ganze 
Küstenland  des  Peloponnes  seine  Bevölkerung  gewechselt:  der 
8üden  und  Osten  war  alimählich,  wenn  auch  nicht  vollständig 
dorisch  geworden,  im  Westen  hatten  die  Aetoler  neue  Herr- 
flchaften  gegründet  (im  Gebiete  der  Epeer  und  Pylier),  der  Norden 
hatte  did  flüchtigen  Achäer  aufgenommen.  Nur  das  Binnenland 
(^das  sckwer  zugängliche  arkadische  Bergland)  war  von  der  all- 
gemeinem Bewegung  unerschüttert  geblieben. 

c)  Die  dreifachen  Wanderzüge   nach  Kleinasien. 

Nadidem  die  Völkerwanderung,  welche  vom  Olympus  bis 
2um  Vorgebirge  Malea  alle  Staaten  des  Festlandes ,  mit  Aus- 
nahme \rkadiens  und  des  ebenfalls  isolhrten  Attica,  umgewälzt 
hatte,  in  Süden  ihr  Ziel  gefunden,  wandte  sich  4ie  Bewegung 
nach  C^ten,  zu  den  ,3tammgenosßen  in  Kleinasien. 

1  Am  frühesten  scheinen  Aeoler  von  Boeotien  aus,  wo 
die  vn  Nord  und  Süd  gedrängten  Stämme  zusammentrafen,  un- 
ter leitung  der  vertriebenen  Achäerfürsten  (Nachkommen  des 
Agaiemnon),  ausgewandert  zu  sein*  Von  der  Bucht  von  Aulis 
aus  degelten  sie  nach  der  Nordwestküste  ^einasiens ,  Hessen 
sich  auf  Lesbos  und  .In  Kyme  nieder  und  eroberten  von  hier 
«usdie  eüiheimischen  Staaten  der  Dardaner.  Diese  mühevollen 
um  langwierigen  Käinpfe  (der  Atriden)  schelten  die  Veranlassung 
Euder  Sage  vom  geht^ährigen  troianischen  Kriege  gegeben  eu 
haen,  der  in  der  Folge  in  die  Zeit  vor  der  Heraklidenwandei:ang 
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mrückgeschoben  und  im  Epos  zu  einer  gemeinsamen  Unterneh- 
iBQDg  der  europäischen  Griechen  erweitert  wurde  ^j. 

Die  Sage  vom  Kriege  gegen  Troia  (1194—1184??). 
Die  Privatfeindschaft  zwischen  den  troisclien  Königen  und  den 
Pelopiden,  welche  daher  rührte,  dass  Pelops  einst  vom  troischen 
SQoige  Dardanus  zur  Auswanderung  genöthigt  worden  war,  kam  zum 
Ausbruche,  als  Paris,  Sohn  des  troischen  Königes  Priamus,  Helena, 
die  Gemahlin  des  Königs  Menelaus  (Enkels  des  Pelops),  nebst  vielen 
Seh&tzen  aus  Sparta  entführt  hatte.  Menelaus  und  sein  Bruder  Aga- 
•nemnon,  der  mächtige  König  von  Mycenae,  bewogen  die  meisten 
griechischen  Fftrsten,  einen  gemeinschaftlichen  Zug  gegen  Troia  zu 
QDternehmen.  Als  die  griechische  Flotte  (angeblich  von  1186 
Schiffen)  im  Hafen  von  Aulis  (warum  nicht  im  argolischen  Busen, 
wenn  ein  FOrst  von  Mycenae  Ftlhrer  war?)  versaomielt  war,  sandte 
Artemis,  welche  dem  Agamemnon  wegen  eines  erlegten  Rehes  zürnte, 
Windstille,  bis  dieser  nach  Kalchas'  Rath  seine  Tochter  Iphigenia 
suBL  Opfer  darbrachte,  die  aber  von  der  Göttin  durch  eine  Hirsch- 
kuh ersetzt  und  in  einer  Wolke  nach  Tauris  entrückt  wurde  (ein 
2ag  der  Sage,  welcher  den  homerischen  Gesängen  völlig  fremd  ist). 
Nachdem  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  auf  beiden  Seiten  die 
Tapfersten  gefallen  waren:  Hektor,  der  Hauptanführer  der  Troianer, 
durch  Achilleus,  dieser  durch  einen  von  Paris  abgeschossenen  und 
von  Apollon  gelenkten  Pfeil,  brachte  eine  List  die  Entscheidung. 
Odysseus  mit  Diomedes  raubte  das  sogenannte  Palladium  aus  der 
Stadt^  auf  seinen  Rath  ward  das  hölzerne  Pferd  erbaut,  welches  ihn 
mit  andern  Griechen  aufnahm  und  von  den  Troern  selbst  in  die 
^tadt  gebracht  wurde.  In  der  Nacht  stiegen  die  Helden  aus  dem- 
selben und  Hessen  das  zum  Schein  abgezogene  Heer  durch  die 
Thore  herein,  welches  die  Stadt  in  Schutt  und  Asche  verwandelte. 
Der  alte  Priamus  ward  am  Altare  des  Zeus  von  Achilleus'  Sohne 
(Neoptolemus)  erschlagen.  Einige  retteten  sich  durch  die  Flucht, 
▼ie  Aeneas,  der  seinen  Vater  Anchises  auf  dem  Rttcken  durch  die 
Flammen  trug,  die  Meisten  wurden  Sclaven^). 

Auch  die  Sagen  von  der  Heimkehr  der  Helden  (Odysseus, 
Agamemnon,  Menelaus,  Diomedes)  scheinen  später  erfunden, 
weil  man  wusste,  dass  die  Nachkommen  Agamemnon's  bis  zur 
dorischen  Wanderung  (die  man  nach  dem  troianischen  Kriege 


^)  Dieser  sehon  von  £.  Rückert  und  Heffter  f  Jabn^s  Jahrb.  LI.  S.  205) 
aufgestellten  Ansieht  ist  aach  Curtias,  griech.  Qesch.  I.  S.  109  gefolgt. 

*)  Die  Sage  von  der  Fahrt  des  Aenea»  nach  dem  Abendlande  G»^^^* 
perlen^  findet  sich  erst  bei  Stesichorus  (um  600  ▼.  Chr.)  und  wurde  von 
den  Eömern  begierig  ergriffen,  um  an  berühmter  Abtsammung  den  ältesten 
^eehischen  Stidten  Italiens  nicht  nachzustehen.  Homer  deutet  an,  dass 
Aeneas  und  seine  Machkommen  auch  fernerhin  über  Troer  geherrscht  haben. 
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ansetzte)  in  Mycenae  geherrecht  hatten.  Vielmehr  sind  die  Er- 
oberer Troia's  in  dem  gewonnenen  Lande  geblieben  und  haben 
ein  nenes  Ilion  gegründet. 

2.  Die  Wanderung  der  loner  nach  Eleinasien  ging  vor- 
zQgsweise  von  Attica  ans.  In  dieser  kleinen,  selbständig  ge- 
bliebenen Landschafk  sanunelten  sich  die  ans  Achaia  und  anderen 
Theilen  Griechenlands  flüchtenden  loneir,  und  bei  der  so  ent- 
stehenden Uebervölkerong  wandten  sich  die  edelsten  Geschlechter 
znm  Theil  nach  den  Cydaden,  grös&tentheils  aber  nach  Klein- 
asien,  wo  sie  sich  südlich  von  den  Aeolern  niederliessen  und 
bald  alle  übrigen  Hellenen  an  geistiger  Bildung  übertrafen.  Der 
Poseidontempel  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  wurde  der  Blittel- 
punkt  einer  ionischen  Amphiktyonie  (Panionium). 

3.  Auch  die  Dorier,  welche  durch  ihren  Einfall  in  den 
Peloponnes  die  Auswanderung  der  Achaeer  und  loner  über  daa 
Meer  veranlasst  hatten,  folgten  der  allgemeinen  Bewegung  und 
gründeten  auf  dem  Festlande  und  den  Inseln  des  südwestlichen 
Eleinasiens  einen  Bundesstaat  von  6  Städten  (die  dorische  Hexa- 
polis).  Ebenso  wanderten  nach  Creta  Dorier  aus  Argos  und 
Laconica  in  grosser  Anzahl,  wo  sie  keine  neuen  Staaten  grün- 
deten, sondern  in  den  bestehenden  als  Kriegerstand  aufgenom- 
men wurden. 

S.  42. 
Die  SUuitsverAMsniig  im  l&erolseben  SKeitaUer. 

Im  homerischen  Epos,  welches  unsere  einzige  Quelle  für 
die  Kenntniss  des  gesammten  Lebens  der  Hellenen  in  der  älte- 
sten Zeit  ist,  erscheint  das  Volk  nicht  mehr  als  eine  ungeglie- 
derte Masse,  sondern  in  Stände  abgetheilt,  die  durch  ein  gemein- 
sames Oberhaupt,  den  König,  zu  einem  Staate  verbunden  wer- 
den. Der  König  hat  seine  erbliche  Gewalt  nicht  vom  Volke, 
sondern  von  Zeus  erhalten;  er  ist  Heerführer,  oberster  Richter 
und  Vertreter  des  Volkes  bei  der  Gottheit  dur<^  Gebet  und  Opfer» 
Seine  Macht  ist  aber  keine  völlig  unumschränkte,  sondern  von 
Gesetz  und  Herkonmien  abhängig;  aus  den  Häuptern  (^ipointq) 
der  edeln  Geschlechter  wählt  er  seine  Rathgeber,  die  namentlich 
die  Gerichtsbarkeit  ausüben  (daneben  besteht  die  Blutrache). 
Auch  giebt  es  schon  Versammlungen  des  Volkes  auf  dem  Markte 
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(ddier  dj'opai),  freilich  nicht  um  Beschlüsse  lu  ÜEussen,  sondern 
mn  den  Beschluss  der  Geronten  zvl  yernehmen. 

Die  königlichen  Einkünfte  bestehen  in  einer  Domaine  (zifuvo^)^ 
«inem  grÖMern  Antheil  an  der  Beute  nnd  Opfermahlzeit  und  in 
freiwilligen  Gaben  (yipata)  der  Gemeinde.  Er  wohn^  mit  seinem 
nichiten  Gefolge  (S5bnen  edler  Geschlechter)  in  einer  festen  Barg 
Bit  cydopischen  Manem,  während  das  Volk  theils  auf  den  Feldern 
zentreut,  theils  in  offenen  DOrfern  vereinigt  lebt. 

ZWEITE   PERIODE:    vom    Ende    der   Wanderungen  bis 
XU  den  Perser  kr  legen,  900  —  500  v.  Chr. 

S-43. 
Bte  MerrtKiljßit  des  Adels  und  die  Tyrausls. 

Die  Ffirstengeschlechter  des  heroischen  Zeltalters  behaup- 
teten Ihre  bevorzugte  Stellung  in  den  neuen  Wohnsitzen  nicht 
lange,  besonders  in  den  vielen  kleinen  Staaten,  wo  bald  andere 
Familien  an  Bildung,  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  Reichthum 
akh  wenig  von  ihnen  unterschieden.  Von  diesen  ging  der  erste 
Angriff  auf  das  K5nigthum  aus,  an  dessen  Stelle  in  der  Regel 
iDDächst  eine  Oligarchie  aufkam,  indem  eine  kleine  Zahl  von 
Familien  die  Regierung  an  sich  riss.  Dadurch  entstand  ein  Oe- 
gensatz  zwischen  der  herrschenden  Aristokratie  und  dem  Volke, 
der  um  so  eher  zum  Kampfe  führte,  als  die  Oligarchen  keines- 
wegs, wie  die  Könige,  darauf  bedacht  waren,  allen  Klassen  der 
Bevölkerung  gerecht  zu  werden.  Das  gegen  den  Adel  empörte 
Volk  fand  bald  einen  Anführer,  sei  es  aus  seiner  eigenen  Mitte, 
s^  es  unter  den  ehrgeizigen  Mitgliedern  des  Adels.  Mit  Hülfe 
einer  Leibwache  riss  ein  solcher  die  Herrschaft  an  sieb,  die  er 
dann  weniger  im  Interesse  des  Volkes,  als  zur  Begründung  einer 
«igenen  Hausmacht  ausübte  und  für  seine  Nachkommen  zu  er- 
halten strebte.  Dies  waren  die  griechischen  Tyrannen,  die 
man  vor  den  Perserkriegen  fast  allenthalben,  im  Mutterlande  wie 
i&  den  Colonien,  antrifft.  Eine  so  usurpirte  Macht  war  gewöhn- 
üeh  von  kurzer  Dauer.  In  der  Regel  führte  der  Missbraucb  der 
Madit,  den  sich  nicht  sowohl  der  erste  Begründer  der  Tjrannis, 
als  seine  minder  klugen  Nachfolger  erlaubten,  ihren  Sturz  herbei, 
worauf  dann  entweder  die  Oligarchen  durch  einige  Concessionen 
an  das  Volk  ihre  Herrschaft  wiedergewannen,  oder  die  Demo- 
baüe  eingeführt  wurde. 
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Diesen  Gang  der  Entwickelang  der  Verfassung  zeigt  z.  B. 
Korinth.  Unter  dem  Königilmm^  welches  im  9,  Jahrhundert  ar»^ 
die  Bacchiaden,  einen  Zweig  der  Herakliden»  gekommen  war,  blühte- 
die  Stadt  zu  einer  bedeutenden  Seemacht  empor  und  ward  zugleich 
ein  Mittelpunkt  der  schönen  Künste  (Erzguss).  Um  die  Mitte  der 
8.  Jahrhunderts  rissen  zweihundert  Familien,  die  sich  alle  eben* 
falls  von  Bacchis  ableiteten,  die  Herrschaft  an  sich  und  ftthrteo 
eine  Oligarchie  ein,  indem  sie  jährlich  Einen  aus  ihrer  Mitte  al» 
Prytanen  an  die  Spitze  des  Staates  stellten.  Andere  Familiea 
wanderten  theüs  freiwillig,  theils  gezwungen  aus  und  stifteten  am^ 
ionischen  Meere  (bis  hinauf  zum  dalmatischen  Archipel)  4ie  wich- 
tigsten Colonien,  so  Corcyra,  Syrakus  u.  s.  w.  Aber  die  Zahl  der 
Bacchiaden  schmolz  immer  mehr  zusammen  und  die  Eifersucht  und 
Ungerechtigkeit,  mit  welcher  sie  seitdem  ihre  Herrschaft  aufrecht 
zu  erhalten  suchten,  führte  ihren  Sturz  herbei.  Ein  Verwandter 
derselben,  Kypselus,  erhob  sich,  gestützt  auf  die  Gunst  dea 
Volkes,  zum  unumschränkten  Herrn  und  behauptete  sich  nicht  nur 
selbst  30  J.  (658 — 628)  im  Besitze  der  Tyrannis,  sondern  ver^ 
erbte  dieselbe  auch  auf  seinen  Sohn  Periander.  Dieser  suchte 
während  seiner  40jährigen  Regierung  die  Herrschaft  in  seiner  Fa- 
milie zu  befestigen,  wodurch  sie  zuletzt  in  einen  argwöhnischen 
Despotismus  ausartete.  Sein  unmündiger  Neffe  und  Nachfolger,  wel- 
cher den  Namen  Psammetichus  erhielt,  wurde  nach  wenigen  Jahren 
vertrieben  und  die  oUgarcMsche  Verfassung  hergestellt,  jedoch 
seitdem  wahrscheinlich  mehr  auf  Reichthum,  als  auf  Geburtsadel 
begründet. 

Griechenland  zerfiel  in  fast  eben  so  viele  unabhängige 
Staaten,  als  es  Städte  mit  Ihrem  Gebiete  gab,  nur  wenige  Land- 
schaften,  wie  Laconica,  Attica,  Megaris,  bildeten  jede  einen 
gemeinsamen  Staat.  Doch  zeigte  slcli  auch  in  Boeotien  und 
Argolis  das  Streben,  durch  Einigung  der  Landschaft  mit  dem 
Hanptorte  ein  politisch^  Ganzes  zu  bilden.  Zur  Vereinigung^ 
der  vielen  kleinen  Staaten  dienten  die  Amphiktyonien  (eigent- 
lich: Amphiktionien)  oder  Einigungen  von  Nachbarstaaten  (dfift- 
xTtope^)  sowohl  za  gemeinsamer  Festfeier  bei  einem  Bundes- 
Heiligthume,  als  zu  politischen  Zwecken :  nm  gemeinsamen  Krieg 
zu  führen,  Bündnisse  zu  schliessen,  Streitij^keiten  auf  friedlichem 
Wege  zn  schlichten  n.  s.  w.  Die  berMimteste  war  die  del- 
phische Amphiktyonie,  welche  schon  frühe  12  Völker  von, 
Thessalien  und  Mittelgriechenland  umfasste  (s.  S.  121)  und  zwei 
gemeinsame  Heiligthümer  hatte,  den  Tempel  des  pythischen 
Apollon  zu  Delphi  und  den  Tempel  der  Demeter  zu  Anthela 
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bd  den  Tbelrmopylen.  Sie  übernahm  in  der  Folge  i^ach  die 
Anordnung  nnd  Leitung  der  pythischen  Spiele,  —  Diese  nnd 
die  drei  übrigen  regeimässSg  wiederkehrenden  Nationalfeste:  die 
O^n^en  (s.  S.  132),  die  Nemeen  nnd  die  Isthmien  tragen 
wfsentiieh  dazu  bei,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter 
den  Griechen  zu  beleben. 

Sparta« 

Anfangs  wollten  die  deichen  Fürsten  in  Laconica,  wie  in 
Messenien,  den  alten  Einwolmem  gleiche  Rechte  mit  den  Erobe- 
rern einräumen,  die  ehemaligen  Lehnpfürsten  sollten,  wie  früher 
den  Atriden,  so  jetzt  den  Herakliden  untergeordnet  werden. 
Allein  die  Einrichtung  ebnes  solchen  Lehnsstaates  scheiterte  an 
dem  Widerstände  des  dorischen  Kriegsvolkes,  welches  sich  damit 
zdcht  begnügen  wollte,  und  nach  langen  und  blutigen  Fehden 
frarde  die  nichtdcnische  (namentlich  altachäische)  BcTölkerung 
unterworfen  und  ein  Theil  derselben  zu  Hörigen  (Heloten) 
lierabgedrttckt,  während  die  üebrigen  als  Tteplotxoi  freie,  wenn 
aoeh  aller  politischen  Rechte  entbehrende  Leute  blieben.  Diese 
zweite  Eroberung  Laconica's,  unter  der  Anführung  zweier  Herr- 
sefaerfamilien ,  der  Ägiden  und  Euryponiiden  ^  die  fortan  neben 
einander  in  Sparta  regieren,  gelang  nicht  ohne  vielfachen  Zwie- 
spalt zwischen  den  erobernden  Fürsten  und  den  Doriem,  welche 
ibre  Kriegsmacht  bildeten.  Solche  Zerwürfnisse,  welche  den  sich 
bUdenden  Staat  aufzulösen  drohten,  beendete 

die   Oesetzgebung    des    Lykurgus. 

Als  Vormund  eines  minderjährigen  Thronerben  (seines  Neffen 
Chaiilaus),  gab  Lykurgus,  mit  vorheriger  Genehmigung  des 
delphischen  Orakels,  eine  Verfassung,  welche  sich  im  Wesent- 
liehen  an  die  politischen  Einrichtungen  Creta's  anlehnte. 

Die  Bevölkerung  Laconica's  zerfiel  in  3  Klassen:  1)  die 
berrsi^enden  Dorier  oder  die  Spartiaten,  welche  nicht  blos 
in  dem  offenen  Sparta  wohnten,  sondern  in  der  ganzen  Ebene 
des  l^irotas;    Sie  waren  bot  3  Phylen  und  30  Oben  getheilt. 

Unter  diese  wurde  daa  Land,  welches  als  Staatsefgenthum  bei 
der  Eroberung  in  Besitz  genommen  war  (die  Domäne  der  Pelopiden?}, 
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«Dgeblioh  ^)  in  9000  gleichen  und  unveräusserlichen  Loosen  (300  aif 
Jede  Obe)  vertheilt.  So  sollte  der  Unterschied  ewischen  Armen 
and  Reichen,  als  eine  Quelle  der  Zwietracht,  vermieden  werden,  alle 
«ollten  gleiche  Rechte  besitzen  und  gleiche  Lasten  tragen.  Das 
Ackerloos,  woran  die  Pflicht  des  Kriegsdienstes  haftete,  ging  uoge- 
-theilt  (als  Majorat)  vom  Vater  auf  den  Sohn  tlber,  und  fiel  in 
Ermangelung  männlicher  Erben  an  den  Staat  surttck,  worauf  die 
Könige  es  von  Neuem  verliehen. 

2)  Die  älteren  Einwohner,  welche  auf  dem  Gebirge  und 
um  die  Ländereien  der  Spartiaten  hemm  wohnten  and  daher 
Perioeken  hiessen,  blieben  freie  Eigenthümer  ihres  Bodens; 
-sie  musaten  Steuern  zahlen  und  Exiegsdienste  leisten,  hatten 
aber  keinen  Antheil  an  der  Regierung. 

3)  Die  Heloten  wi^en  die  auf  den  Ackerloosen  der 
%artiaten  wohnenden  Leibeigenen  des  Staates,  benannt  nach 
<ier  Seestadt  Helos,  die  vielleicht  der  Mittelpunkt  einer  Erhebung 
«dieser  unterjochten  und  nach  der  Wiederunterwerfung  ihrer 
persönlichen  Freiheit  beraubten  Bevölkerung  gewesen  ist. 

Sie  wurden  mit  den  Ackerloosen  den  einzelnen  spartiatischen 
Familien  als  Knechte  zugetheilt,  galten  aber,  eben  so  wie  das 
Land,  welches  sie  bebauen  mussten,  für  Staatseigenthnm  und  durf- 
ten eben  so  wenig,  wie  jenes,  verkauft  oder  verschenkt  werden. 
Das  Gesetz  bestimmte  ein  gewisses  Maass  an  Gerste,  Wein  und  Oel, 
welches  sie  von  jedem  Ackerloose  an  dessen  Besitzer  zu  entrichten 
hatten,  der  Ueberrest  gehörte  ihnen. 

Das  Doppelkönigthum  wurde  von  Lykurgus  beibehalten 
^s  eine  Bürgschaft  gegen  das  tyrannische  Ueberschreiten  der 
königlichen  Befugnisse,  welche  im  Wesentlichen  die  des  heroi- 
schen Zeitalters  waren:  Vertretung  des  Volkes  bei  den  Staats- 
'Opfem,  unumschränkter  Oberbefehl  im  Kriege  und  Vorsitz  im 
Rathe  der  Alten. 

Dagegen  erhielt  der  Rath  {jepouoia)^  welcher,  wie  den 
fiomerischen,  so  auch  den  spartanischen  Königen  zur  Seite  stand, 
■durch  Lykurg  eine  bestimmtere  Organisation,  derzufolge  die  Bil- 
dung desselben  nicht  der  Wahl  der  Könige  tiberlassen  blieb, 
•sondern  der  Zuruf  des  Volkes  bezeichnete  28,  wenigstens  60  J. 


f)  Wie  wenig  glaabwOrdig  Plntarch^s  Nachricht  von  der  Lykurgischen 
XandTertheilnng  sei,  hat  Grote  in  seiner  Gesch.  Griechenlands  (I.  S.  704  ff. 
•der  deutschen  Uebersetzong)  gezeigt  und  aas  andern  Gründen  H.  Stein  in 
Jahn's  Jahrb.  1860  I.  S   599  ff. 


Der  erste  messenUche  Krieg.    $.  44.  129 

«He  Mlnner  als  lebeoslängliche  Senatoren,  wahrscheinlich  die 
Häapter  der  Oben.  Die  Oerosia  (einschliesslich  der  Könige 
aas  30  Mitgliedern  bestehend)  hatte  alle  wichtigen  ötaatesachen 
la  berathen  und  über  diejenigen,  welche  der  Volksversammlang 
rar  Entscheidung  vorgelegt  worden,  einen  Vorbeschluss  sa  fas- 
Mii;  sie  bildete  zugleich  das  höchste  Qericht. 

Die  Velksyersammlung  (äXia),  an  welcher  nnr  (?)  die 
sehr  als  30  J.  alten  8part!aten  Theil  nahmen,  wnrde  rcgel- 
nutosig  an  jedem  Vollmonde  vom  Könige  berufen,  und  war  mit 
tiner  üeerschau  verbunden.  Sie  beschloss  mit  bejahendem  oder 
TerneiBeBdem  Zuruf  (ohne  Debatte)  ftber  die  Anträge  der  Oerusia, 
Uffientlich  über  Krieg  and  Frieden,  Staatsverträge  und  neue 
Oesetse,  sie  wählte  die  Oeronten  und  andere  Beamten. 

Lykarg't  Verordoangen  ia  Bezog  auf  das  Privatleben  be- 
cweckten  die  Aasbildung  und  Erhaltung  der  hriegerischen  Tüchtig' 
hdd.  Der  Staat  behielt  sich  das  Recht  vor,  schwächliche  oder 
bfippelhaXte  Kinder  der  Spartiaten  auf  dem  Taygetus  atissosetseo, 
vo  aie  unter  den  Perioekeqliindern  aufwachsen  mochten.  Schon  im 
7.  Jahre  wurde  der  Knabe  den  Eltera  entzogen  und  in  eine  Ab- 
tbeilong  eingesteUt,  um  die  Vorübungen  für  den  Kriegsdienst  uod 
die  vorgeschriebene  Abhärtung  des  Körpen  su  beginnen.  Auch 
IIS  Leben  der  Jünglinge  und  Männer  glich  durch  die  gemeinsamen 
Wsffenübungeo  uod  die  gemeinschaftlichen  Mahlseiten  (aoaaixta) 
einem  fortwährenden  Aufenthalte  im  Lager,  der  nur  suweilen  ab- 
ireehselte  mit  der  Jagd  in  den  Schluchten  und  Wäldern  des  (an 
Wild  reichen)  Taygetns.  Damit  nicht  die  Anschauung  anderer 
Lebeosweise  dem  Spartiaten  sein  heimisches  Leben  verleide,  so  war 
^  Verkehr,  mit  den  Fremden  erschwert  (Eisengeld),  das  Auswan- 
<ieni  wurde  (als  Desertion)  mit  dem  Tode  bestraft  und  die  Aus- 
gioge  des  von  Natur  abgeschlossenen  Eurotasthaies  bewacht 

Die  beiden  ersten  messenischen  Kriege. 

a.  Der  erste  messenische  Krieg  (743—724?).  Ob- 
gldeh  die  Spartaner  nach  Lykurg's  Ansicht  sich  auf  ihre  natür- 
lichen Orencen  beschränken  sollten,  so  weckte  doch  die  bestän- 
de Kriegaübuttg  die  Kroberungslust,  um  so  mehr  als  bei  cu- 
nehmender  Bevölkerung  mehrere  Brüder  von  dem  Ertrage  eineB 
Aekerlposes  leben  mussten.  Das  wohlangebante  Nachbarland 
Uessenieo,  welches  )a  in  der  aohälschen  Zeit  au  Laconica  ge- 
Hr>rt  hatte,    reiste   den   seiner    Ueberlegenheit   sich    bewusstea 

Püts,  Geogr.  u.  Oetcb.  f-  ober«  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  9 
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Kriegerfitand  Sparta's  zur  Wiedererobemng.  Die  zufallige  Ver- 
anlassung dazu  gaben  Streitigkeiten  bei  einem  geraeinsamen  Feste 
der  beiden  Nachbarvölker  in  dem  (zum  Schutze  der  Grenze  auf 
der  Höhe  des  Taygetus  errichteten)  Heiligthum  der  Artemis. 
Die  Messenier  erleichterten  durch  innem  Zwiespalt  den  Sparta- 
nern die  Eroberung  der  reichen  Ebenen,  und  eine  Partei,  welche 
den  Spartanern  die  verlangte  Oenugthuung  geben  wollte,  wan- 
derte aus;  die  Uebrigen  aber  leisteten  einen  unerwarteten  Wider- 
stand von  der  Bergfestnng  Ithome  aus.  Erst  im  20.  Jahre  des 
Krieges  fiel  die  Feste  (des  Aristodemus)  ^  ein  grosser  TheO 
MeseenJens  wurde  mit  Laconica  vereinigt,  die  A^ecker  eingezogen 
und  daraus  neue  Ackerloose  für  die  Spartiaten  gebildet;  von 
dem,  was  sie  behielten,  mussten  die  Messenier  (jetzt  Perioeken) 
die  Hälfte  des  Ertrages  abgeben.  Die  westlichen  Küstenstädte 
Messeniens  blieben  frei. 

b.  Der  zweite  messenische  oder  der  Aristomenische 
Krieg  (685  —  668?).  Von  dem  obem,  vielleicht  noch  unab- 
hängig gebliebenen,  Messenien  ging  der  Versuch  einer  nationalen 
Erhebung  gegen  das  spartanische  Joch  aus,  welchen  die  Söhne 
und  Enkel  der  Helden  von  Ithome,  insbesondere  der  junge 
Aristomenes  aus  dem  königlichen  Geschlechte  Messeniens, 
leiteten.  Sie  fanden  Bundesgenossen  nicht  allein  an  den  Ajgivern 
und  Arkadem,  die  ebenfalls  schon  die  gefährliche  Nachbarschaft 
Sparta's  kennen  gelernt  hatten,  sondern  in  der  ganzen  Halbinsel 
erhob  sich  eine  antispartanische  Partei.  Zugleich  war  Sparta  von 
inneren  Unruhen  (Auswanderung  der  Parthenier)  erschüttert;  die 
Unzufriedenheit  derjenigen,  welche  Ländereien  in  Messenien  ver- 
loren hatten,  richtete  sich  gegen  die  eigenen  Könige,  die  sich 
in  ihrer  Bedrängniss  an  Attica  wandten.  Der  attische  Elegiker 
Tjrtaeus  kam  nach  Sparta,  beruhigte  und  stärkte  durch  seine 
politischen  Gesänge  die  aufgeregten  Gemüther  und  setzte  als 
Staatsmann  eine  Aufnahme  von  Neubürgern  durch.  Dagegen 
herrschte  unter  den  weit  getrennten  Bundesgenossen  der  Messe- 
nier so  wenig  Einigkeit,  dass  es  den  Spartanern  gelang,  den 
arkadischen  König  Aristokrates  durch  Bestechung  zum  Verrath 
:7i  einer  entscheidenden  Schlacht  zu  bewegen.  Wie  im  ersten 
Kriege,  so  konnten  auch  diesmal  die  Messenier  sich  bald  nicht 
mehr  im  offenen  Felde  halten  und  mussten  sich  auf  die  Behaup- 
tung einer  Bergleslup|^  (Eira)  beschränken,  von  wo  Artstomenea^ 
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kftlme  Strei&ttge  nach  Laeonica  madite,  welche  die  Sage  wim- 
derbar  (Flacht  ans  dem  Käadas)  ausgeechmtickt  hat.  Als  auch 
Efra  nach  11  Jahren  (angeblich  durch  Verrath)  gefallen  und 
ein  Versnch  des  Aristomenes,  von  Arkadien  aus  in  Laeonica 
einzudringen,  misslnngen  war,  wanderten  die  Ettstenbewohner 
ttbers  Meer  aus  (theils  nach  Sidlien,  theils  nach  Rhodos),  die 
Landlente  im  Binnenlande  verfielen  dem  Helotenstande  and 
mns^n  nun  als  Knechte  der  Spartaner  den  Boden  der  eigenen 
Heimat  bestellen.  Seitdem  war  Messenien  die  entvölkertste 
Landschaft  der  Halbinsel. 

Reform  der  lykargischen  Verfassung. 

Der  spartanische  Adel  befürchtete,  dass  die  Könige  die 
Beschränkung  ihrer  Macht,  wie  sie  die  lykurgische  Verfassung 
angeordnet  hatte,  auf  die  Dauer  sich  nicht  gefallen  lassen  wür- 
den, und  leicht  einen  Versuch  machen  könnten,  mit  Hülfe  der 
Perioeken  und  Heloten  die  Adelsherrschaft  zu  stürzen,  wenn  sie 
diesen  beiden  Ständen  gleiche  Rechte  mit  ihren  bisherigen  Her- 
ren in  Aussicht  stellten.  Um  daher  die  Adelsherrschaft  zu 
sickern,  erfand  Cheilon  580  eine  weitere  Beschränkung  der  könig- 
lichen Macht.  Dazu  benutzte  er  das  (schon  während  des  ersten 
meseenischen  Krieges  eingeführte)  Amt  der  5  Ephoren  G^^^~ 
seher^  für  jeden  der  5  Stadtbezirke),  welche  theils  richterliche, 
theils  polizeiliche  Functionen  ausübten.  Unter  Mitwirkung  des 
Epimenides  von  Greta  machte  er  das  Ephorat  zu  einer  Auf- 
sichtabehörde  über  die  Könige,  mit  dem  Rechte,  dieselben  vor- 
zuladen, ihnen  Verweise- zi^ertheilen  und  Geldbusaenaufzueriegen, 
bei  schwerem  Vergehen  aber,  welche  den  bestehenden  Zustand 
des  Staates  bedrohten,  sie  vor  der  Gerusia  anzuklagen  und  in 
dringenden  Fällen  sogar  verhaften  zu  lassen.  Zuletzt  erweiterten 
die  Ephoren,  bei  der  Fortdauer  des  ungeschriebenen  Rechtes, 
ihre  Befugnisse  so,  dass  sie  neben  der  hemmenden  auch  eine 
positive  Wirksamkeit  ausübten,  indem  sie  nicht  nur  die  Oerusia 
und  die  Volksversammlung  selbständig  beriefen,  sondern  auch, 
ohne  diese  zu  befragen,  als  Vertreter  und  Bevolhnächtigte  des 
Volkes,  in  dessen  Namen  handelten,  namentlich  in  auswärtigen 
und  Kriegsangelegenheiten. 

Seit  dieser  Reform  wurden  die  öSentlichen  Urkanden  nicht  mehr 
nach  d«ii  Regierangsjahren   der  Könige,    sondern   mit  dem  Namen 

9» 
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de«  ersten  Ephorea  des  Jahres  bezeiehoet.  Das  Ephor&t  hai  daa 
spartanische  Königthum  dem  Namen  nach  gerettet,  als  in  den  mei- 
sten Staaten  die  königliche  Würde  abgeschafft  wurde,  freilich  aber 
auch  dem  Wesen  nach  vernichtet. 

Die   Hegemonie  Sparta-s. 

Nach  der  Eroberung  Messeniens  versuchte  Sparta,  seinen 
politischen  Einfluss  aucl\  auf  den  übrigen  Peloponnes  auszu- 
dehnen, und  auf  dem  Wege  der  Föderation  die  erste  Macht 
im  Peloponnes  zu  werden.  Allmählich  traten  Arkadien,  Korinth, 
Megara,  Aegina  und  die  wichtigsten  Städte  von  Argolis  in  diese 
Bundesgenossenschaft.  Während  Sparta  die  poUtisehe  Leitung 
(die  Hegemonie)  des  peloponnesischen  Bundes  für  sich 
allein  behielt  (daher  im  6.  Jhdrt.  der  erste  Staat  der  Hellenen 
überhaupt  war)  und  diese  Stellung  namentlich  cur  Bekämpfung 
der  Tyrannis  (des  Polykrates,  des  HIppias)  und  zur  Erhaltung 
der  Adelsherrschaft  benutzte,  tiberliess  es  den  Eleem  die  reit- 
giöse  Seite  der  neuen  Ampbiktyonie. 

Die  Eleer  wussten  den  olympischen  Spielen  durch  zeit- 
gemäese  Fortbildung  eine  höhere,  nationale  Bedeutung  zu  geben. 
Aus  einem  Opfer  der  Eleer,  welchem  sich  zuerst  die  Spartaner 
(zu  Lykurg's  Zeiten)  angeschlossen  hatten,  erwuchsen  die  Olym- 
pien im  Laufe  von  anderthalb  Jh<hrt.  zu  einer  gemeinsamen  Feier 
des  hellenischen  Volkes  und  seiner  Golonien,  welche  in  gym- 
nasHscheny  später  auch  in  riUerUehm  Kampfspielen  bestand. 
Vom  J.  776  (Ol.  L  1)  an  wurden  die  Sieger  in  den  (während 
eines  Gottesfriedens,  an  5  auf  einander  folgenden  Tagen  gehai- 
teoen)  Spielen  regelmässig  aufgezeichnet. 

Die  gymnastischen  Wettk&mpfe  der  Männer  (später  auch 
der  Knaben)  bestanden  Anfani^s  blos  im  Wettlaufen  im  Stdtdium, 
wurden  aber  durch  das  Pentathlon  (die  Verbindung  von  5  Uebangen : 
Springei^,  Weifen  des  Diskus  und  des  Wurfspiesses,  Wettlauf  und 
Ringkaaipf)  und  Pankration  (Verbindung  des  Ringens  mit  dem  Faust- 
kampfe) allmählich  erweitert.  Eine  neue  Epoche  begann  mit  Ein- 
führung der  ritterlichen  Kämpfe,  d.  h.  der  Wettrennen  zu  Pferde 
und  zu  Wagen  im  Hippodromus.  Doch  blieb  stets  der  Preis  im 
Wettlauf  der  erste.  Gross  war  die  Auszeichnung  der  Sieger  sowohl 
in  Olympia  (ein  Kranz  aus  Zweigen  des  wilden  Oelbaums,  Statuen 
im  Haine  Altis),  als  noch  mehr  bei  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
(Einzug  im  Triumphe  u.  s.  w.J.     Die  Anwesenheit  vieler  Hellenen 
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tos  allen  Gegenden  und  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  daaial«  all- 
gemeine Bekanntmachungen  Terhonden  waren,  gaben  die  Veranlai* 
rang,  daas  die  olympische  Panegyrls  anch  zu  VerkOndignngen  aller 
Art,  so  wie  zu  Daratellangen  von  Werken  der  redenden  und  Aui- 
itellongeB  von  Werken  der  bildenden  Kunst  benutzt  wurde. 

S-  45. 
A  t  b  •  M. 

In  Folge  eeiner  isoUiten  Lage  war  Attica  Ton  den  grieehl- 
eeben  Yölkerzügen  fast  nnberährt  geblieben  und  die  pelasgische 
Berölkening  weder  vertrieben  noch  von  fremden  Einwanderern 
unterworfen  worden.  Aber  von  der  Seeseite  hatte  das  hafenreiehe 
und  hier  leicht  zag^gliche  Küstenland  manchen  Zuwachs  an 
TPTsehiedenartiger  Bevölkerung  erhalten.  Diese  früheste  Periode 
der  attischen  Oesdiichte  bezeichnet  die  Sage  als  die  Einwande- 
rung des  Cecrops  (vgl.  S.  116).  Die  Vereinigung  der  Bewohner 
Attiea's  zu  einem  Staate,  dessen  Mittelpunkt  Athen  ist,  wird 
dem  Thesen 8  zugeschrieben.  Dieser  gab  dem  Lande  eine 
neue  Eintheilung  in  4  Phylen,  der  die  alte  ionische  Eintheilung 
der  BevÖtkenrng  nach  Ständen  in  die  Eupairiden  (adelige 
Grundbesitzer),  die  Geomoren  (zinspflichtige  Ai^erbauem)  und 
die  Demiurgen  (Gewerbtrelbonde)  untergeordnet  war. 

A.    Archonten  auf  Lebenszeit,  1068—752. 

Die  Abschaffung  des  Königthums  (welches  der  letzte 
Theseide  wegen  Feigheit  bei  einem  Einfalle  der  Boeoter  an  den 
aus  P7I08  eingewanderten  Neliden  Melanthus  verloren  hatte) 
wird  in  der  Sage  dargestellt  als  eine  Folge  der  patriotischen 
Aufopferung  des  Königes  Kodrus  (des  Sohnes  des  Melanthus), 
dessen  Nachfolger  zu  sein  keiner  für  würdig  gehalten-  worden 
«Ire.  Vgl.  S.  122.  Der  Uebergang  der  E5nig8gewalt  an  dfo 
Aristokratie  erfolgte  aber  nur  sehr  allmählich  und  stufen- 
weise. Die  oberste  Gewalt  blieb  noch  lange  in  der  Familie  des 
Kodrus  und  sogar  erblich,  nur  das  Oberpriesterthum  scheint  da- 
von getrennt  worden  zu  sein,  weshalb  der  Name  Basileus  mit 
dem  eines  Are  honten  vertausdit  wurde. 

b.    Archonten  auf  10  Jahre,  752—682. 
Erst  nach  drei  JahHranderten  (752)  fand  eine  weitere  Be- 
sd^hdtung  des  höchsten  Amtes  Statt,  indem  die  Erblichkeit  und 
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lebenslängliche  Daner  aufgehoben  ward  und  eine  Wahl  auf 
10  Jahre  eintrat,  die  jedoch  Anfangs  (bis  713)  noch  jedesmal 
auf  einen  Nachkommen  des  Kodms  fiel. 

c.   Nenn  Archonten  zugleich  auf  1  J.,  seit  682. 

Elaom  hatten  die  Enpatriden  das  alte  Königshaus  yerlassen« 
als  sie  auch  das  von  demselben  während  viertehalb  Jahrhundert 
bekleidete  Amt  umgestalteten  (682) :  die  Dauer  desselben  wurde 
auf  ein  Jahr  beschränlU  und  die  Macht  auf  9  verantwortliche 
Amtsgenossen  übertragen,  jedoch  so/dass  die  wesentlichsten 
Attribute  des  Königthums  unter  die  3  ersten  Archonten  vertheilt 
waren.  Der  erste  Archen,  welcher  Eponymos  hiess,  weil  nach 
ihm  das  Jahr  benannt  wurde,  hatte  nämlich  eine  gewisse  Ober- 
aufsicht über  die  Verwaltung  und  die  richterliche  Entscheidung 
in  allen  das  Familien-  und  Erbrecht  betreffenden  Angelegenheiten; 
der  zweite  erhielt  den  Eönigstitel  (Basileus),  weil  auf  ihn  vor- 
zugsweise die  priesterlichen  Functionen  des  Eönigthums  über- 
gegangen waren;  der  dritte  hiess  Polemdrchos,  weil  ihm,  wenig- 
stens Anfangs,  die  Leitung  des  Kriegswesens  und  die  Anfflhrung 
des  Heeres  übertragen  war.  Die  6  Übrigen  oder  die  ITiesmoflieten 
bildeten  ein  besonderes  CoUegium,  welches  die  Jurisdiction  in 
allen  Sachen  hatte,  die  nicht  vor  das  Forum  eines  der  drei 
obem  Archonten  oder  eines  andern  Beamten  gehörten. 

Diese  Veränderung  der  Verfassung  war  nur  zum  Vortheile 
der  Eupatriden  geschehen,  die  jetzt  die  Regierung  und  die  Rechts- 
pflege in  Händen  hatten.  Da  sie  in  Ermangelung  schriftlicher 
Gesetze  die  Gerichtsbarkeit  im  Interesse  ihrer  Partei  ausübten 
und  durch  WiUkühr  in  derselben  die  niederen  Stände  drückten, 
namentlich  ein  hartes  Selraldreeht  gegen  sie  gdtend  machten, 
80  entstand  ein  drohendes  Missvergnttgen  bei  der  Gemeinde. 
Um  dessen  Ausbruche  zuvorzukonomen,  Hessen  die  Eupatriden 
durch  den  Archen  Drakon  (624)  die  bisher  mündlich  überlie- 
ferten Rechtssatzungen  (^sü/uol)  aufsclireiben,  ohne  jedoch  an  der 
Härte  derselben  etwas  zu  ändern. 

Kylon't  Versuch  auf  die  Tyranois  (612).  Die  fort- 
währende Missstimmung  benutzte  Kylon,  der  Schwiegersohn  des 
Tyrannen  Theagenes  von  Megara,  um  die  Tyrannis  in  Athen  an 
sich  zu  reissen.  Mit  einigen  Trappen  des  Theagenes  bemächtigte 
er  sich  bei  einem  Feste  (612)  der  Aktopolis  von  Athen,  aber  sein 
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Aabang  var  zu  schwach,  Kylon  entfloh,  seine  Genossen  worden 
doreh  Hunger  zur  Uebergabe  gezwungen  und  zum  Theil  an  den 
Altären  der  Eumeniden  erschlagen  unter  Anführung  des  Archonten 
Meg&kles  ans  der  Familie  der  Alkmäoniden.  Als  das  Volk,  von 
dem  Kylonischen  Anhange  unterstfltzt,  die  Bestrafung  der  Frevler 
TerlsDgte,  die  Eupatriden  aber  in  ihrem  Entschlüsse  schwankten,  da 
bewog  der  Kodride  Selon  seine  Standesgenossen,  die  Alkm&oniden 
salsvgsben,  welche  die  Stadt  verlassen  mussten,  die  auf  6alou*s 
Antrag  fipimeBides  von  Greta  entsühnte. 

Di«  ünterdr&ckttBg  des  Aufstandes  des  Kylon  verwickelte  Athen 
aach  in  einen  Krieg  mit  Megara,  welches  Salamis  besetzte. 
Als  wiederholte  Versache,  die  Insel  wiederzuerobera ,  gescheitert 
▼areo  nnd  jede  Aufforderung  zur  Erneaerung  des  Kampfes  verboten 
'worden  war,  begeisterte  Selon  in  verstelltem  Wahnsinn  seine  Mit- 
bttrger  durch  eine  Elegie  zu  einem  abermaligen  Versuche,  welcher 
idaog  nnd  das  Vertrauen  des  Volkes  auf  seinen  Führer  in  hohem 
Gnde  steigerte. 

In  der  Absicht,  die  innere  Ruhe  durch  auswärtige  Unterneh- 
■Qsgeo  zu  erhalten ,  bewog  Selon  die  Athener ,  im  Bunde  mit  Si* 
kyon  den  heiligen  oder  delphischen  Krieg  (594^584?)  zu 
beginnen,  um  den  ApoUen,  dessen  Dienst  in  Athen  bei  der  Ent* 
sUkBong  der  Stadt  eingeführt  worden  war,  an  den  frevelhaften  Kris- 
Uero  zu  rächen.  Diese  hatten  nämlich  aus  Neid  gegen  ihre  reiche 
Tochterstadt  Delphi  von  den  dahin  ziehenden  Pilgern  schwere  Ab- 
gsben  erpresst.  Krissa  ward  unterworfen ,  aber  ihre  Hafenstadt 
lirrha  hielt  sieh  lange  durch  Zufahr  von  der  Seeseite  her.  Nach 
i^em  Falle  ward  sie  zerstört,  die  Einwohner  als  Sclaten  verkauft 
mid  das  Gebiet  dem  ApoUen  geweiht,  die  pythischen  Spiele  aber 
▼OD  jetzt  an  alle  4  J.  (statt  alle  8)  gefeiert  und  durch  Ringkampf 
«nd  Wettrennen  erweitert 
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Selon,  der  bisher  schon  die  Seele  aller  öffentlichen  Unter- 
«ehnrangen  war,  erhielt  d^  Auftrag,  durch  politische  Reformen 
den  Frieden  swieohen  den  verschiedenen  StiUiden,  den  reichen 
ftipatriden,  den  rerannten  Geomoren  und  den  neaerungssüchtigen 
Denänrgen  herzustellen. 

Er  begann  seine  Aufigabe  mit  der  Besserung  der  sozialen  Ver- 
liütnisse  durch  die  sog  Seisaehtheia ,  indem  er  die  persönliche 
Verpfädung  des  Schuldners  und  seiner  Familie  abschaffte,  den  Zins- 
fttis  regelte  und  bestimmte,  dass  die  Schulden  nach  einem  neuen 
Mfiozfusse  (er  lieuB  die  Drachmen  um  27%  leichter  ausprägen)  ab- 
getragen werden  sollten. 
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Solon's  VerfassQQ^  führte  ein«  TimoInraHe  ein,  indem  iK» 
das  Einkommen,  nnd  iwar  den  Reineitragr  d«>f«  Grandbeflitees, 
als  Maasdstab  politüecher  Bereclitigiuig  annahm.  Er  bildete  4  Ver- 
mögensklaseen  ^)  der  freien  Bürger:  1}  die  Tüeyraxoctofiidt/ivoiy 
die  grosBen  Omndbeeitzer,  mit  einem  diirchschDütlichen  reinen  Ein- 
kommen von  500  i^^oheffeln  Geräte  oder  einem  entsprechenden 
Maasae  Ton  Wein  nnd  Oel,  2)  die  bmekj  wekbe  300  BchelM 
gewannen  nnd  noeh  ein  StreitroSB  halten  konnten,  3)  die  Csofiraty 
welehe  1 50  Srheifel  hatten,  4)  die  ^^rcc,  welche  einen  geringem 
Ertrag  oder  nnr  Vermögen  in  Capitalien  hatten.  Die  drei  ersten 
Klassen  bildeten  die  Kripgsmacht,  daftlr  konnten  auch  sie  allein 
za  den  öffentlichen  Aemtern  nnd  in  den  Rath  (ßouXi^j  der 
Vierhnndert  (100  ans  jeder  Phyle)  gewählt  werden;  nur  die 
höchste  Wtirde,  die  der  9  Archonten,  war  der  ersten  Klasse 
vorbehalten.  Alle  Klassen  waren  befagt,  mit  gleichf>m  Stimme- 
rechte  an  der  Volksversammlung  (ixxirjtrla)  Theil  sn  neh- 
men, welehe  die  eigentliche  Staatsgewalt  repräsentirte ;  denn  In 
Ihr  wurden  die  Rennten  gewählt,  über  Gesetze,  Krieg  nnd  Frie^ 
den  ßeschlfisse  gefasst,  nnd  aus  ihrer  Mitte  (aus  den  mehr  als 
30jährigen  Bürgern)  die  Gerichte  dnrch's  Loos  gebildet  sowohl 
für  Criminalfälle  als  für  die  Appellation  von  dem  Ausspruche  rieb- 
terifcher  Beamten  in  Privatsachen.  Alle  der  Voiksveraamwlnng 
vorzulegenden  Gegenstände  wurden  von  dem  Rathe  der  Vier* 
hundert  begutachtet  und  ein  Vorbeechluis  (npoßouXwfia)  des- 
selben darüber  gefasst.  ^ 

Dem  in  seinen  Mitgliedern  jährlich  wechselnden  Rathe,  der 
eigentlich  nur  ein  Ausschuss  aus  der  Volksversammlung  und 
deren  Organ  war,  glaubte  Selon  ein  conservatives  Element  ge- 
genüberstellen SU  müssen  in  dem  Areopag,  einer  aus  kbens- 
länglichen  Mitgliedern,  imd  swar  aus  gewesenen  Archonten  su- 
sammengeeetzten  Behörde,  welcher  er  die  Oberaufsicht  über  die 
gesammte  Staateverwaltung  nnd  die  Gerichtsbarkeit  über  Mord 
nnd  Brandstiftung  übertrug. 

Der  Areopag  überwachte  die  Amtsfähning  der  Beamten,  hand^ 
habte  die  öffentliche  Sitteopolizei ,    und  dem  Rathe  wie  der  Volks- 

1)  Nach  0.  Borsian  Oeographie  von  Griechenland  I.,  8,262  (Anm.)  be» 
mht  die  Solonische  Eintheüung  der  Bfirger  anf  den  alten  vier  Phylen,  ao 
dass  die  ^tvraytoöio^^Stuvoi  den  Ffkiovrc^y  die  iftttBl^  den  Oirki^t^y  diftr 
(ivyTrcu  den  'EoyaSnq,  äie  -^^tt^  den  AiyiKo^tg  entsprachen. 
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▼etsunDlung  gegenf.ber  war  er  befvgt,  entweder  die  AbstimiiiiiDg 
ftber  eine  ibm  naohtbeilig  oder  geietzwidrig  erecheineiide  Maatregel 
dorofa  sein  Veto  za  hindere  oder  die  Antführuog  eines  bereit«  ge- 
hüten  BescUatsei  zn  untertagen. 

Zqoi  Zwecke  der  VerSffentlichung  dieser  neoen  Verfaseang 
wurde  dem  Selon  594  von  den  Eupatriden  das  Archontat  mit 
einer  besonderen  Vollmacht  als  Gesetzgeber  übertragen. 

Er  lies«  die  neuen  Gesetze  anf  der  Akropolit  zn  Jedermann« 
Einaieht  anfstellen,  die  Athener  aber  geloben ,  in  10  Jahren  nicht» 
ao  denselben  zu  findem.  Nachdem  er  tein  Werk  mit  Verkündigung 
einer  allgemeinen  Amnestie  (wodurch  anch  die  Alkmftoniden  zurück- 
kehrten) bescfalotten  hatte,  verliett  er  Athen,  um  jedem  Verdachte 
dgennütziger  Abtichten  zu  entgehen  und  aus  der  Ferne  die  Wir- 
kuBf  seiner  Gesetze  zu  beobachtend  Seine  Reisen  nach  Aegypten 
ud  Vorderatien  hat  die  Sage  verherrlicht  durch  den  Gegensatz. 
Bwischen  ihm  und  Gr((sus. 

Des  PiBistratns   dreimalige  Tyrannis   (560—527). 

Die  ärmeren  Bewohner  Attica's  im  nördlichen  Oebirge  (die 
hepdxptoi),  welche  von  der  neaen  Verfassung  eine  Ausgleichung 
des  Grundbesitzes  erwartet  hatten,  sahen  sich  in  ihren  Hoff- 
aongen  getäuscht.  Aus  den  Unzufriedenen  bildete  sich  Pisis- 
tratus,  selbst  ein  Enpatride,  einen  Anbang  und  bemächtigte^ 
Ml  mit  Hülfe  einer  Leibwache  von  (Anfangs  50,  später  400) 
Keolenträgem  der  Akropolis.  Ehe  er  aber  seine  Macht  befe- 
stigen konnte,  Terdrängten  ihn  die  grossen  Ornndbesitzer  (di  ix 
TOü  ntdioo)  unter  Lykurgus  mit  Htilfe  der  Mittelpartei  der  süd- 
östlichen  Efistenbewohner  (itdpaloi)  unter  dem  Alkmäoniden 
Megakles.  Die  Uneinigkeit  unter  diesen  beiden  Parteien  machte 
es  dem  PIsistratus  möglich,  den  Megakles  Hir  sich  zu  gewinnen 
und  nach  Athen  curfickzukebren  (eingeführt  Ton  ehier  als  Athene 
gekleideten  Jungfrau).  Doch  auch  diese  unnatürliche  Verbindung^ 
vir  nicht  von  Danar,  Megakles  trennte  sich  vom  Tyrannen,  der 
Md  nicht  allein  die  Stadt,  sondern  auch  Attica  verlassen  mnsste» 
Erst  nach  IQjährigem  Exil  in  Eretria  kehrte  Pisistratus  mit 
schien  Söhnen  Hlppias  und  Hipparchus,  unterstützt  von  zahl- 
reichen Söldnern,  nach  Attica  zurück,  gewann  durch  Ueber- 
raschung  seiner  Oegner  einen  leichten  Sieg  und  zog  zum  dritter^ 
Male  In  Athen  ein.  Er  befestigte  seine  Herrschaft  über  da» 
^OB  den  langjährigen  Parteikämpfen  sich  erholende  Land  durchs 
die  wohlthätigeten  Anordnungen  und  Einrichtungen. 
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Er  legte  den  Grand  sur  Seemacht  Athens  durch  Vergrtttieninf 
der  Flotte,  Ausbreitang  des  Handels  and  Ireundschaftliche  Verbio- 
dangen  mit  auswärtigen  Staaten,  ordnete  die  attischen  Religionsfeate, 
erweiterte  die  Stadt  und  erhob  sie  zu  einem  Mittelpunkte  helle- 
nischer Litteratur  und  Kunst;  er  selbst  nahm  persSulichen  Antheil 
an  dem  ersten  Versuche,  die  Gesänge  Homer^s  und  Hesiod^s  in 
ihrem  Zusammenhange  aufEueeichnen. 

Seine  Söhne  Hippias  und  Hippatchus  regierten  (seit 
527}  keineswegs  im  Geiste  und  der  Weise  ihres  Vaters,  sondern 
im  Oeflihle  ihrer  Macht  erlaubten  sie  sich  vielfache  Willktihr 
und  Ungerechtigkeiten.  Aas  Privatrache  stiftete  Harmodios  (dessen 
Schwester  Hipparchus  von  der  Theilnahme  an  den  Panathenäen 
curückgewiesen  hatte)  eine  Verscbwörung  zur  Ermordung  der 
Tyrannen  bei  dem  feierlichen  Aufzuge  an  den  Panathenäen.  Der 
jüngere  Bruder  fiel  auch  unter  den  Streichen  der  Verschworenen, 
Hippias  aber  fing  nun  an,  seine  bedrohte  Herrschaft  durch  Ver- 
bannungen und  Hinrichtungen  zu  sichern,  bis  die  Alkmäoniden 
4mter  Leitung  des  Klisthenes  in  Verbindung  mit  den  jede  Tyrannls 
l)ekämpfenden  Spartanern  (unter  ihrem  kriegerischen  Könige 
Kleomenes)  ihn  vertrieben  (510).  Er  floh  mit  seinen  Schätzen 
(zuerst  nach  Sigeion  am  Hellespont,  später)  zum  persischen 
Könige  Darios  I. 

Herstellung  und  Fortbildung  der  Demokratie. 

Kaum  war  eine  der  drei  Parteien  gestürzt,  als  die  beiden 
andern  sich  entzweiten:  die  Aristokraten  unter  Isagoras  als  erstem 
Archonten  (508)  wollten  mit  Hiilfe  der  Spartaner  die  Soloniscbe 
Verfassung  abschaffen,  die  Volkspartei  dagegen,  unter  dem  Alk- 
»mäoniden  Klisthenes  (dem  Sohne  des  Megakles),  übernahm 
nicht  nur  die  Vertheidlgung ,  sondern  auch  die  weitere  Fortbil- 
"dung  der  bestehenden  Verfassung  im  demokratischen  Sinne. 
Isagoras  ward  in  der  Burg  eingeschlossen,  entkam  aber  selbst, 
.dagegen  wurden  seine  Anhänger  vom  Volke  als  Hochverräther 
-ium  Tode  verurtheilt. 

Klisthenes  unternahm  für  die  Staatsverwaltung  eine  neue 
Sintheilung  des  Volkes  (ohne  locales  Princip)  in  10  Pltylea« 
«deren  jede  ans  einer  Anzahl  keineswegs  zusammenli^ender 
Ortsgemeinden  (Demen)  bestand  (wie  es  scheint,  um  den  nen^i 
JPhjlen  alle  particularistiBchen  Bestrebungen  unmöglich  zu  machen) 
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mi  jährUeh  50  Mitglieder  in  den  Rath  wählte.  Dieser  wurde 
abo  nm  100  Mitglieder  yermehrt  und  die  (50)  Vertreter  jeder 
Hiyle  (eine  Prytanie)  führten  nach  einer  dnrdi  das  Looe  be- 
stimmten Reihefolge  während  eines  Zehntheiles  des  Jahres 
(also  35  oder  36  Tage  lang)  den  Vorsitz  im  Rathe.  Unter 
jeder  Prytanie  (also  lOmal  im  Jahre)  war  eine  (später  vier) 
legehnässige  Volksversammlong.  Um  die  Parteibestrebongen 
od  Umtrid[>e  bei  den  Wahlen  der  Beamten  zu,  beseitigen, 
schaffte  ELUsthenes  die  Volkswahl  gänelich  ab  und  führte  die 
Besetsong  des  Archontats  and  anderer  Staatsämter  durchs  Loos 
(unter  den  Bewerbern)  ein.  Der  Loosong  folgte  die  Prüfung 
der  Würdigkeit  der  durch's  Loos  bestimmten  Bewerber.  Auch 
nahm  er  eine  Menge  Metoeken  (in  Attica  angesiedelter  Fremden) 
in  die  neuen  Stämme  auf. 

Zum  Schutie  gegen  die  Tyraonis  ist,  wahrscheinlieh  unter  dem 
Sinflosae  de«  Elisthenea,  das  Scherbengericht  oder  der  Oatraciamua 
dogeffihrt  worden,  wodarch  aolcbe  Männer,  die  durch  übermässigen 
Eioflass  und  Anbang  dem  Staate  gefährlich  su  werden  schienen, 
gewöhnlicli  auf  10  Jahre,  aus  der  Stadt  verwiesen  werden  konnten. 

Ble  griechische  ColoniMitioii. 

Wie  in  dem  kleinen  Phönizien  (s.  $.  9),  so  zeigte  sich  auch 
a«f  dem  beschränkten  Räume  der  griechischen  Seestaaten  zu 
beiden  Seiten  des  Archipelagus  bald  das  Bedür/niss,  der  Ueber- 
▼olkerung  durch  Aussendung  von  Colonien  (gleichsam  der  Fort- 
setzung der  früheren  Wanderungen)  abzuhelfen  und  dadurch 
einerseits  politischen  Unruhen  Torzubeugen,  andrerseits  zugleich 
das  Besitzthum  und  die  Macht  der  Mutterstadt  oder  wenigstens 
ihre  Handelsverbindungen  zu  erweitem.  Und  wie  die  Phönizier, 
von  denen  die  Griechen  die  Seefahrt  und  ihre  Richtungen  lernten, 
vn  bald  mit  ihnen  in  Concurrenz  zu  treten,  so  haben  auch  sie 
das  ganze  Becken  des  mittelländischen  Meeres  und  seiner  Theile 
in  den  Bereich  ihrer  Colonisatlon  gezogen,  die  Phönizier  aber 
immer  weiter  gegen  Westen  gedrängt.  Am  meisten  haben  sich 
die  Ion  er  an  dieser  Verbreitung  griechischer  Nationalität  und 
griediiseher  Gultur  in  die  Küstenländer  der  Barbaren  betheiligt, 
and  zwar  die  loner  in  Europa  von  Chalds  aus,  die  in  Asien 
▼OS  Müet  aus  nach  Norden  (am  Hellespont,  der  Propontis,  dem 
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Pen  tos)  nnd  von  Phocaea  ans  nach  WeBten.  Aber  avch  bei  d#>n 
von  ach)li6ehen  nnd  dorischen  Geschlechtern  anisgeflUirten 
Colonfen  bildeten  Toner  gewöhnlich  den  Kern  der  BeTölkerimg. 
Ausser  den  Barbarenländern  wählte  die  hellenische  Colonisatioi» 
auch  solche  Gegenden,  wo  schon  eine  verwandte  (pelasgische} 
Bevölker^g  sich  vorfand,  wie  Dnteritalien  und  Sidtien.  Hier 
entstand  nnn  dardi  die  Colonien  der  loner,  Achäer  nnd  Dörfer 
eine  durchaus  griedilsche  Nationalität,  die  der  des  Matterlande» 
nicht  allein  ebenbfirtJg  war,  sondern  dieser  in  der  Entwickelun^ 
griechischer  Cultor  sogar  voraneilte. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Matterlande  and 
den  Colonien  war  zwar  im  Einzelnen  ein  sehr  verschieden- 
artiges, in  der  Regel  aber  behielten  die  Colonien  die  Religions- 
colte  ihrer  Metropolen  bei  und  pflegten  die  Mutterstadt  aus  Pietät 
durch  gewisse  Vorzüge  und'Auszeichnnngen  zu  eiiren,  wogegen  sie 
in-bttrgerlichen  Angolegenheifen  meist  unabhängig  waren,  auch  das 
Mutterland  bei  kriegerischen  Einfällen  (so  in  den  Perserkriegen) 
nicht  unterstützten.  —  Bei  der  bunt  gemischten  Bevölkerung  der 
Colonien  waren  hier  geschriebene  Gesetze  noch  früher  ein  Be- 
dürfniss,  als  im  Mutterlande. 

So  entstand  bei  den  unteritaliscfaen  Lokrem  die  älteste  schrift- 
liche Gesetzgebang ,  die  des  Zaleucus,  und  fast  gleichzeitig  in  Ca- 
tana  die  des  Charondas,  beide  aaf  timokratischer  Orandlage.  Des 
letzteren  Gesetze  fanden  allm&hlich  in  den  meisten  chaloidischen 
Städten  Eingang. 

Uebersicht  der  griechischen  Colonien. 

1.  Die  loner  in  Kleinasiea  wossten  schon,  dass  die  Stif- 
tung von  Colonien  am  vortheilhaftesten  da  ist,  wo  für  Einfbhr  und 
Ausfahr  noch  keine  Concnrrenz  besteht.  Deshalb  sachten  die  Mile- 
sier  zunächst  die  nOrdliche  Barbarenweit  auf  and  drangen  in  den 
Pontus  T^r.  In  dem  alten  Hafenorte  Smöpe  gründeten  sie  ihre 
erste  Niederlassung  nnd  bald  nachtier  als  sichere  Station  für  die 
Fabrt  nach  dem  (schon  nicht  mehr  ^^unwirthlichen^)  schwaneen. 
Meere  CyBicus  auf  einer  Insel  in  der  Propontis,  von  wo  aus  zur 
Sicherung  der  Einfahrt  in  dieses  Vormeer  Abydua  und  Lampsctct» 
angelegt  wurden.  Im  Westen  und  Norden  des  Pontus  benutzten 
sie  die  Mündungen  der  grossen  Ströme  zur  Anlage  von  Ausgangs- 
punkten eines  sehr  gewinnreiehen  Handels  mit  den  Scythen.  do> 
entstanden:  Istros  im  Donaudelta,  Tyras  im  Dniesterlimao  (von 
i^tfj.ij)f)^  Olbia  in  der  N&he  des  Ausflusses  des  Borysthenes  (Dniepr)^ 
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FonUcgpäum  (und  Phanagcfria)  am  Eiogaoge  der  Mäotu.  Tanais 
in  Dekalaade  des  Do«,  eben  «o  im  Oiten  Phasia  and  JOiascurias 
,  im  MfiadungaUade  det  Pbatis  als  Empotien  fDr  den  Haoded  nach 
dem  Innern  Asiens.  Im  $.  schloss  Trapetmnt,  eine  früh  angelegte 
Tochterstadt  von  Sinope,  diesen  Kranz  von  etwa  80  milesiscben 
Colonien,  die  nicht  nur  Endpunkte  eines  starken  Karawaneuhandels 
vAren,  sondern  aoch  einen  lebhaften  Verkehr  unter  einander  betrieben. 
—   Di«  NiederlassuDgen  der  loner  in  Unterägypten  s.  8.  75.  f. 

Neben  de?  südlichsten  Stadt  louiens  (Milet)  hatte  sich  auch 
die  ndrdlichste,  Phocaea,  an  dem  Handel  und  der  Colonisation 
im  Norden,  so  wie  an  dem  ägyptischen  betheiligt  AJlein  von  den 
Milesiern  fiberflü^elt  und  verdrängt,  suchten  sie  sich  ein  neues  Feld 
und,  der  schon  von  den  Ghalcidiem  (s.  unten)  angebahnten  Rich- 
tung folgend,  wandten  sie  sich  nach  dem  westlichen  Becken  des 
Mittelmeeres  und  grfindeten  an  der  gallischen  und  spanischen  Kttste 
Niederlassungen,  unter  denen  Mcismiia  den  bedeutendsten  Aul- 
•chwung  nahm. 

2.  Die  loner  auf  Eaboea  machten  ihre  Stadt  Clialcis  an 
dem  Doppelmeer  des  Euripus  zum  Ausgangspunkte  zahlreicher  Co- 
ionien  im  Norden,  später  auch  im  Westen.  Zunächst  wandten  sie 
«ich  nach  der  thra  eis  eben  Küste,  die  allein  noch  von  den  Ge- 
•tadeländem  des  aeg&ischen  Meeres  der  hellenischen  Civilisation 
entbehrte.  Hier  gründeten  die  Ghalcidier  auf  der  reichgegliedenen 
Halbinsel  zwischen  dem  thermaischen  und  strymooisehen  Busen  32 
Tochterstädte,  woher  die  ganze  Halbinsel  den  Namen  Chalcidic« 
erhielt.  Ihre  westlichen  Fahrten  gingen  zuerst  ins  ionische  Meer, 
doch  Qberliessen  sie  die  weitere  Verfolgung  dieser  Bahn  den  Cor- 
eyräern  und  Korinthiern,  welche  an  der  il lyrischen  Küste  ApoUonia 
und  JEpidamnus  gründeten.  Die  Chalcidier  selbst  gingen  weiter  und 
wählten  den  hafenreichsten  Küstenstrich  Italiens,  Campanien,  für 
ihre  Niederlassungen;  die  älteste  nannten  sie  nach  einer  (früh  ver- 
gessenen) euboeischen  Stadt  K^fme,  Für  die  Fahrten  dahin  legten 
flle  An  der  gefährlichen  sicillschen  Meerenge  einen  doppelten  Schutz- 
hafen  an:  Shegvum  auf  dem  Fettlande,  und  gegenüber  auf  der 
Nocdostapitze  Sicllieos  ZofiÄ^  wohin  sie  später  flüchtige  Messenier 
«itf  ihren  Schifien  führten  (daher  Mes8aind)\  die  nördliche  Hälfte 
der  Ostküste  Siciliens,  am  Fusse  des  Aetna,  sicherten  sie  sich  durch 
die  Stiftung  von  Naxos  (das  spätere  Tauromenium),  Catana,  LeonHni, 
während  sie  den  Korinthiern  den  Südosten  überliessen,  die  hier 
ßyräkus  grtludeten. 

3.  Achäisehe  Oolonien.  Am  meisten  litt  an  Uebervöl- 
kerang  das  schmale  Küftenland  Achaia,  wo  Achäer  und  loner  sich 
dräogteu.  Sie  fuhren  in  gerader  Richtung  nach  der  fruchtbaren  Ost- 
koste  Oenotriens,    gründeten   fast  gleichzeitig  S^haris  und  Krofon, 
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und  setsten  io  der  neuen  Heimat  den  Kampf  der  StSmme  fort, 
Sy^aris  ward  (510)  durch  die  Krotoniaten  zerstört  Die  Sjbariten 
überstiegen  den  Apenninus  und  stifteten  an  der  Westküste  Lucaniens 
eine  Reihe  von  (25)  Tochterstädten,  deren  nördlichste,  Posichnit^ 
(Pästtm),  den  Namen  des  Meergottes  trug. 

Diese  achäisohen  Golonien ,  in  Verbindung  mit  den  ionischen 
Niederlassungen,  femer  mit  dem  neuen  Locri  (Locri  JEpuie^hyrn)^ 
welches  Auswanderer  vom  nördlichen  Ufer  des  korinthischen  Busens 
gestiftet  hatten,  und  mit  TarefU,  welches  laconischen  Flücht- 
lingen (s.  S.  130)  seinen  Ursprung  verdankte,  bildeten  ein  neaes 
Griechenland,  welches  sich  wegen  der  Menge  und  Grösse  seiner 
über  einen  weiten  Raum  gleichsam  planmässig  vertheilten  St&dte 
Grossgriechenland  nennen  konnte. 

4.  Die  Dorischen  Golonien  auf  Sicilien.  Nachdem  die 
Korinthier  Syrahus  gegründet  hatten,  blieb  das  benachbarte  Vor- 
gebirge Pachynum  doch  noch  einige  Zeit  die  Greme  für  die  Fahrten 
der  Hellenen  nach  Westen.  Die  Rhodier  wagten  es  zuerst  (nadi 
den  Phocaeem  s.  S.  141),  den  Spuren  der  Phönizier  folgend, 
in  das  sicilische  Meer  vorzudringen,  und  gründeten  auf  der  steilen 
Südküste  Slciliens  G^eki,  an  dem  Flusse  gl.  N. ,  und  diese  stiftete 
schon  nach  einem  Jahrhunderte  eine  Tochterstadt,  Akragas,  welche 
sich  bald  an  Macht  über  die  Mutter  erhob.  Die  Megarer  folgten 
dem   Beispiele   der  Rhodier  und  gründeten  noch  weiter   gegen  W. 

Die  Westecke  Siciliens  war  das  einzige  Land,  wo  die  Phönizier 
vor  den  Griechen  nicht  zurückwichen,  wiewohl  diese  nicht  blos  von 
Süden  her,  sondern  auch  an  der  Nordseite  gegen  Westen  vordrangen, 
indem  die  Zankläer  hier  Himera  gründeten,  und  in  Panormus 
Hellenen  neben  Phöniziern  wohnten«  ^ 

Endlich  wurde  auch  die  wenig  einladende  Südküste  des  Mittel- 
meeres in  den  Kreis  griechischer  Ansiedlungen  gezogen  und  als 
Stapelplatz  für  den  Karawanen-Handel  nach  dem  innem  Afrika  Cy- 
rene  von  der  allzudichten  Bevölkerung  der  vulkanischen  Insel  Thera 
angelegt.  Diese  Golonie  ward  in  der  Folge  der  Mittelpunkt  einet 
ganzen  Gruppe  hellenischer  Niederlassungen  (wie  Massilia). 
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DRITTE  PERIODE:  Von  dem  Anfange  der  Perserkriege^ 
bis  lar  ErobernngOrieehenlands  durch  Philipp  n., 

500—338. 

S.  ^7. 
me  Perserkriege»  500— 449. 

Der  Aufstand  der  loner,  500—494. 

Der  Tyrann  HisÜaeus  Ton  Milet  hatte  ftir  die  Rettung  des- 
Koniges  Darios  I.  und  seines  Heeres  durch  die  Erhaltung  der 
Brficke  über  den  Ister  (s.  S.  62}  einen  (an  edeln  Metallen^ 
Bauholz,  guten  Häfen  reichen)  Strich  Landes  am  untern  Strjrmon 
erhalten.  Als  er  dort  eine  Stadt  anzulegen  begann,  um  von  ihr 
ans  seine  Herrschaft  weiter  auszudehnen,  erregte  er  den  Arg- 
wohn des  Perserkönigs ,  so  dass  dieser  ihn  an  seinen  Hof  nach 
äosa  berief  und  dort  zurückbehielt.  Sein  Schwiegersohn  Ari- 
8tagora8,  der  ihm  in  der  Tyrannis  von  Milet  gefolgt  war,  be- 
redete den  persischen  Satrapen  Artaphernes  (den  Bruder  dea 
Darius)  in  Sardes  zu  einer  Unternehmung  gegen  die  Insel  Naxos^ 
zun&chst  um  die  vertriebenen  Aristokraten  dorthin  zurückzuführen^ 
eigentlich  aber  als  Anfang  der  Eroberungen  im  ägäischen  Meere. 
iUein  er  entzweite  sich  mit  dem  persischen  Flottenführer  (Me^ 
gabates,  dem  Vetter  des  Darius),  und  dessen  Verrath  bewirkte, 
dass  die  Belagerung  der  steilen  Insel  ohne  Erfolg  blieb.  Arista- 
goras  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen,  deshalb  suchte  er  seine 
Rettung  in  einem  Abfalle  der  loner  von  der  persischen 
Herrschaft.  Als  auch  sein  Schwiegervater  Histiaeus  ihn  auf- 
forderte, diesen  Plan  durchzuführen,  ghig  er  selbst  nach  Grie- 
chenland, um  Hülfo  zu  suchen,  erhielt  jedoch  nur  von  (den 
ionischen  und  demokratischen  Staaten)  Athea  und  Eretria  eine 
geringe  Anzahl  Schiffe.  Zwar  gelang  es,  Sardes  zu  überraschen 
and  einzunehmen,  aber  die  Verbrennung  dieser  Stadt  reizte  die 
Lyder  wie  die  Perser  zu  schnellerem  und  kräftigerem  Wider- 
Stande, das  Heer  der  loner  ward  auf  dem  Rückzüge  eingeholt 
und  geschlagen  (bei  Ephesus),  worauf  die  Athener  nach  Hause 
zurückkehrten.  Auch  Aristagoras  verUess  das  von  ihm  aufge- 
wiegelte lonien  und  ging  auf  die  Güter  sehies  Schwiegervaters 
am  Strymon,  um  dessen  Pläne  wieder  aufzunehmen,  kam  aber 
im  Kampfe  mit  d^  Thraciem  um.  Nachdem  auch  die  letzte^ 
Flotte,  welche  lonien  aufbringen  konnte,  theils  zerstreut,  theils^ 
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geschlagen  war  (bei  der  Insel  Lade  im  Busen  von  Milet),  firi 
Milet  durch  Suinu  und  wurde,  als  Vergeltung  des  Brandes  von 
Sardes,  eingeäschert,  die  Einwohner  theils  getödtet,  theils  nach 
-der  Mündung  des  Tigris  verpflanzt  und  lonien  abermals  voll- 
ständig unterworfen. 

A.     Defensivkrieg  gegen  die  Perser,  493*3—479. 

Der  erste  Feldzug  der  Perser  unter  Mardonios,  493. 
Um  die  Athener  und  Eretrier  für  die  Theilnalime  an  dem  Auf- 
Stande  der  loner  zu  bestrafen,  übertrug  Darius  seinem  Schwieger- 
sohne Mardonius  den  Oberbefehl  über  die  Land-  und  Seemadit 
Kleinasiens.  Das  Landheer  drang  auf  dem  schon  einmal  (s.  S.  61} 
-von  den  Persern  betretenen  (nördlichen)  Wege  bis  Macedoniea 
-vor,  wurde  aber  hier  von  einem  benachbarten  thracischen  Stamme 
in  einer  Nacht  überfallen  u^6  erlitt  einen  bedeutendeji  Verlust, 
während  die  (die  Landmacht  begleitende)  Flotte  am  Vorgebirge 
JVthos  scheiterte.  Diese  Unfälle  bewogen  den  HajrdoBius,  nach 
Asien  zurückzukehren  und  seine  Pläne  auf  eine  persische  Statt- 
halterschaft in  Europa  aufzugeben. 

Der  zweite  Feldzug  der  Perser,  490,  unter  Anführung 
"desß  Datis  und  Artaphernes  (Sohnes  des  Satrapen),  hatte  zu- 
nächst nur  Mittelgriechenland  (namentlich  Eretria  und  Athen) 
jsum  Ziele.  Er  ging  daher  auf  directem  Wege  gegen  (das  früher 
Tergebens  angegriffene)  Naxos  und  von  da  nach  Eretria.  EHe 
<}riechen,  zum  Thcil  mit  Innern  Kriegen  beschäftigt,  rüsteten 
sich  keineswegs  zu  gemeinsamem  Widerstände,  vielmehr  gaben 
nicht  nur  die  Inseln  (ausser  Naxos) ,  sondern  auch  die  kleinen 
Staaten  des  Pestlandes  die  Zeichen  der  Unterwerfung  (Erde  vtnd 
Wasser);  nur  Athen  und  Sparta  beantworteten  die  Aufforderung 
ties  Königs  mit  der  Verhöhnung  und  Hinrichtung  seiner  Herolde 
^die  m;m  in  Sparta  in  einen  Brunnen^  in  Ath^n  in  einen  Ab- 
grund stürzte).  Artaphernes  (mit  einer  Flotte  von  600  Kiieg!^- 
6chi£ten)  nahm  Naxos  ohne  Widerstand  und  Hess  sich  von  den 
übrigen  Inseln  Geisel  und  Kriegeschifle  geben;  er  landete  auf 
Euboea,  nahm  aber  Eretria  nach  wiederholten  Stürmen  nur  durch 
Verrath  und  verbrannte  die  Stadt.    Darauf  landete  das  persische 

n  Ueber  diese  Zeitbestimmung  s.  Duncker,  Gescb.  des  Alterthums,  IV., 
B.  65o,  Anm.  2. 
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Heer  (von  wenigstens  100,000  Fussgängern  nnd  10,000  Reltwn) 
in  Attica  und  stellte  sich  nach  dem  Rathe  des  Ilippias,  den  es 
als  Tyrann  In  Athen  wieder  einsetzen  sollte,  in  der  Ebene  von 
Marathon  auf.  Da  die  Spartaner  mit  ihrer  versprochenen 
Hülfe  zögerten  (bis  nach  der  Feier  des  Vollmondes),  so  mnssten 
die  Athener  (10,000  Hopliten),  nur  von  1000  Platäem  unter- 
stützt, den  Kampf  allein  bestehen^).  Die  Schlacht,  worin  Mll- 
t lad  es  anführte,  Aristides  und  Themietokles  unter  den  Ersten 
fochten,  ward  hauptsächlich  durch  die  Schnelligkeit  des  AngrifOs 
gewonnen;  die  Perser,  auf  ihre  Schiffe  zurückgetrieben,  machten 
noch  einen  Versuch ,  die  Hauptstadt  während  der  Abwesenheit 
ihrer  Bürger  zu  überfallen,  aber  Miltiades  kam  ihnen  auf  dem 
Landwege  zuvor  und  die  persische  Flotte  kehrte  nach  Asien 
xnrück  (Hippias  starb  auf  Lemnos). 

Miltiades  Hess  sich  die  Flotte  und  die  Kriegskasse  Athens  zur 
Verfügung  stellen  und  unternahm  einen  Zag  gegen  die  Gycladen, 
angeblich,  weil  diese  sich  den  Persern  unterworfen  hätten.  Aber  nach 
einigen  vergeblichen  8treifzügen  auf  Paros  kehrte  er,  verwundet  und 
mit  Schmach  bedeckt,  nach  Athen  zurück,  wo  er  wegen  des  ver- 
fehlten Unternehmens  zu  einer  Geldstrafe  (von  50  Talenten  =  75,000 
Thalem)  verüriheilt  ward  und,  ehe  diese  entrichtet  war,  starb. 

Nach  dem  Tode  des  Miltiades  fasste  Themistokles  den 
Plan,  Athen  gegen  die  zu  erwartende  Rache  der  Perser  sicher 
cu  stellen  durch  Begründung  einer  Seemacht  und  deshalb 
den  vierten  Stand  (die  Thetes)  zum  Flottendienste  heranzuziehen, 
wofür  diesem  dann  ^uch  weitere  politische  Rechte  bewilligt  wer- 
den  sollten.  Aristides  sah  in  diesen  Neuerungen  nur  ehrgeizige 
Absiebten  des  Themistokles  und  fürchtete  von  denselben  den 
Umsturz  des  gesammten  bisherigen  Kriegs-  und  Staatswesens. 
Der  Kampf  zwischen  beiden  Männern  und  ihren  Parteien  ward 
dureh  das  Scherbengericht  entschieden,  welches  die  Verbannung 
des  Aristides  aussprach.  So  konnte  Themistokles  seinen  Plan 
im  grossartigsten  Massstabe  ausführen. 

Aus  dem  Ertrage  der  Bergwerke  von  Laurioa  wurden  jedes 
-Jahr  20  Trieren  geSaut,  zugleich  die  Buchten  des  Piraeeus  zum  be- 


^  Naeh  E.  Gnrtlas,  grieeh.  Gesch.  II.,  S.  22  hätte  Miltiades  nur  die  zur 
Peekiing  der  Einscliifliuig  am  Ufer  anfgesteUten  l^erser  bailegt,  die  Uehrlgen 
{namestUeh  die  Reiterei)  w&ren  schon  wieder  auf  den  Schiffen  gewesen,  weil 
tU  den  Plan  aufgegeben  hatten,  den  von  Miltiades  besetzten  Kfistenpass 
amch  Athen  zu  erzwingen. 

Pütx,  Oeogr,  a.  Oeich.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  ,  10 
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festigten  Kriegshafen  elogerichtet  und  mit  Werflen  and  Arsenalen 
verleben,  auch  die  neuen  Seeleute  des  vierten  Standes  in  einem  sieg* 
reichen  Kriege  mit  Aegina  eingeQbt,  wobei  sich  Themistokles  ala 
trefflicher  Führer  bewährte. 

Drittf^r  Feldzag  der  Perser,  480—479.  Dariae  hatte 
kaum  eine  dreijährige  Rüfltnng  vollendet,  um  die  Schmach  von 
Marathon  auszutilgen  und  Griechenland  Beinern  Reiche  einsaver- 
leiben,  als  ein  Aufstand  der  Aegyptier  und  bald  darauf  sein 
Tod  die  Ausführong  seines  Vorhabens  hinderte.  Sein  Sohn  and 
Nachfolger  Xerxes  beschlofls  (nach  der  schnellen  UnterwerAEmg 
Aegyptens)  selbst  nach  Europa  lu  ziehen  und  den  frtthem  Plan 
des  Mardonius  wieder  aufzunehmen,  näailich  Griechenland  gleich- 
zeitig zu  Wasser  und  zu  Lande  anzugreifen. 

Während  zwei  Schiffbrücken  über  den  Hellespont  dnrch  die 
Phönizier  und  Aegyptier  gebaut  und  die  Landenge  am  Athos  durch- 
stochen (?)  wurde,  sammelten  sich  die  Contingente  des  Ostens  sohoik 
im  Herbste  481  in  Gappadoden,  und  Xerxes  selbst  führte  sie  nach 
Sardes  ins  Winterlager.  Im  nächsten  Frühjahre  ging  det  Zug  in 
sieben  Taeen  über  den  Hellespont,  wo  auch  die  Flotten  der  unter- 
thänigen  Rüstenvölker  sich  einfanden,  und  eine  Heerschau  bei  Doris- 
ens in  Thracien  er^ab  nach  einer  sehr  unsichem  Zählnns:  die  Ge- 
sammtsumme  von  1,700,000  (?)  Mann,  wovon  die  grössere  Hälfte 
das  Landheer  ausmachte. 

Die  Landmacht,  yon  der  Flotte  in  der  Nähe  begleitet,  rttckte 
durch  Thracien  und  Macedonien  bis  zum  Olympus^);  die  zins- 
baren Völkerschaften  mus^ten  theils  das  Landheer,  theils  die 
Flotte  verstärken.  .  Auch  die  grosse  Mehrzahl  der  griechischen 
Staaten  hoffte  sich  durch  Unterwerfung  zu  retten,  während  Sparta 
und  Athen  durch  die  Bemühungen  des  Themistokles  sich  zn 
einträchtigem  Widerstände  einigten;  nur  Platäae  schloss  sich, 
wie  früher,  Athen  an,  und  Thespiae  folgte  peinem  Beispiele. 
Zuerst  wollte  man  die  nördlichste  Sehutzwehr  Griechenlands,  den 
Olympus,  zu  behaupten  versuchen,  da  aber  die  meisten  Thessaler 
sich  offen  für  die  Perser  erklärten  (Erde  und  Wasser  gaben}, 
so  kehrten  die  zur  See  in  den  Engpass  von  Tempe  gesandten 
10,000  Hopliten  nach  dem  Isthmus  zurück.  Ein  neuer  Kriegs- 
plan wählte  die  zweite  natürliche  Vertheidigungslinie  von  Hellas, 
den  Oeta,  wo  auch  die  griechische  Flotte  die  engen  Durchfahrten 
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SV  Küate  mit  Erfolg  schützen  und  so  Land-  und  Seemacht  sn- 
sammen  wirken  konnte.  Der  spartanische  König  Leonidas  über« 
nahm  mit  7000  Hopliten  (unter  welchen  nur  300  Spartaner 
waren)  die  Vertheidigong  des  Engpasses  von  Thermopylae; 
die  Flotte,  ebenCalls  anter  dem  Oberbefehle  eines  Spartaners 
(Evrjbiades),  wurde  gegenüber,  an  der  Nordostspitse  von  Euboea 
beim  Vorgebirge  Artemisium,  aufgestellt.  Zwei  Tage  kämpfte 
Xerxes  in  dem  Engpässe  bei  Thermopylae  ohne  Erfolg,  bis 
Hjdames  mit  den  j^Unsterblichen^,  durch  den  Verrath  des 
Epfaialtea,  auf  einem  Fuespfade  über  den  Oeta  den  (kriechen  in 
den  Rücken  kam.  Um  unnützes  Blutrergiessen  zu  vermeiden, 
Hess  Leonidas  seine  Bundesgenossen  (ausser  den  400  als  Geisel 
nutgenonmienen  Thebanem)  den  Rü<A:zug  antreten,  den  er  mit 
seinen  300  Spartanern  und  den  freiwillig  bei  ihm  ausharrenden 
(700)  Thespiern  deckte,  bis  sie  alle  erlagen.  Zur  See  hatten 
drei  Gefedite  bei  Artemisium  keine  Entscheidung  herbeige« 
ftthrt,  als  die  Griechen  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Leoiädas  sich  durch  den  Euripus  zurückzogen,  um  die 
Kfisten  der  Heimat  zu  decken.  So  war  auch  ihr  zweiter  Kriegs- 
plan misslungen  und  Mittelgriechenland  den  Persem  preisgegeben. 
Deshalb  bewog  Themistokles  die  Athener,  die  nicht  Waffen- 
iShigen  nach  Salamis  und  Troizen  zu  flüchten,  worauf  die  Bar- 
baren die  verlassene  Stadt  zerstörten.  Dm  aber  die  Griechen 
zu  einer  entscheidenden  Seeschlacht  zu  zwingen,  liess  er  dem 
Xerzes  ihre  (wirklich)  beabsichtigte  Flucht  meiden  und  ihn  auf- 
fordern, eine  so  günstige  Gelegenheit,  die  gesammte  Flotte  zu 
nehmen,  nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Da  die  Barbaren  in  der 
Bucht  von  Salamis  ohne  Plan  und  Ordnung  kämpften,  so  ge- 
wannen die  Griechen  den  glänzendsten  Sieg,  den  die  schleunige 
Flucht  des  Xerzes  vollendete.  Dieser,  durch  eine  neue  List 
des  Themistokles  (vorgebliches  Abschneiden  des  Rückzuges) 
getauscht,  eilte  selbst  mit  dem  grossem  Theile  des  Heeres  nach 
Asien,  liess  aber  den  Mardonius  auf  dessen  Gesuch  mit  dem 
K(»me  des  Landheeres  (in  Thessalien),  zurück,  um  die  Unter- 
werfung des  griechischen  Festlandes  zu  vollenden. 

Das  Jahr  479.  Mardonius  versuchte  zuerst  (durch  König 
Alexander  von  Macedonien)  die  Athener,  welche  vorzugsweise 
die  Entscheidung  im  vorigen  Jahre  gegeben  hatten,  vom  Helle- 
nenbunde   (den   Peloponnesiero)   zu   trennen.      Als    dies   nicht 
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geUng,  rüdLte  er  (mit  350,000  M.)  ohne  Widerstand  bis  Athen 
vor.  Die  AAener  muesten  zum  zweiten  Maie  ihre  Stadt  ver- 
lassen ond  begaben  sich  nach  Salamis  hinüber.  Die  abermalige 
Verwüstung  Attica's  dnrdi  die  Perser  bewog  endlich  die  Spar- 
taner zm  Hülfeicietnng.  Mardonins  zog  sich  ans  dem  verwüsteten 
Attica  nach  dem  bekundeten  Boeoti^  zarüclc.  Hier  besiegten 
ihn  die  Peloponnesier  unter  Pausanias,  in  Verbindung  mit  den 
Atfienem  unter  (dem  zurückberufenen)  Aristides,  bei  Platäae, 
und  das  Heer  der  Barbaren  löste  sich,  als  Mardonins  schwer 
verwundet  zu  Boden  sank»  in  wilde  Flucht  auf.  Pausanias  be* 
lagerte  das  mit  dem  Nationalfeinde  verbundene  Theben,  bis 
man  ihm  die  Häupter  der  medischen  Partei  auslieferte,  welche  er 
(auf  dem  Isthmus)  hinrichten  iiess. 

Die  griechische  Flotte  unter  dem  Oberbefehl  des  sparta- 
nischen Königs  Leotychides  hatte,  bei  ihrer  geringen  Stärke,  sich 
in  diesem  Jahre  Anfangs  darauf  beschränkt,  jede  Unterstützung 
des  Mardonins  durch  die  persische  Seemacht  zu  hindern.  Als 
der  Admiral  aber  durch  eine  Gesandtschaft  von  Samos  erfuhr, 
dass  ganz  lonien  nur  das  Erscheinen  der  griechischen  Flotte 
erwarte,  um  von  den  Persern  abzufallen,  segelte  er  (von  Delos) 
hinüber  nach  Samos.  Die  Perser  hatten  beim  Vorgebirge  My- 
kale  Üure  Flotte  aufs  Festland  gezogen  und  mit  starken  Ver- 
schanzungen umgeben.  Angeblich  an  dem  Tage  der  Schlacht 
bei  Platäae  landete  Leotychides  im  Angesichte  des  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  feindlichen  Heeres;  dieses  wurde,  vorzugs- 
weise durch  die  Tapferkeit  der  Athener  unter  Xanthippus  und 
den  Abfall  der  Toner  während  des  Kampfes,  gänzlich  geschlagen 
und  die  verschanzte  Kriegsflotte  der  Perser  verbrannt. 

Athen  ward  (478)  unter  der  Leitung  des  Themistokles  in 
einem  grossem  Umfange  wieder  aufgebaut  und«  trotz  des  Wider- 
spruches der  eifersüchtigen  Spartaner  (welche  Themistokles  durch 
Gesandtschaften  hinzuhalten  wusste),  mit  grosser  Schnelligkeit 
befestigt;  zugleich  die  Hafenstadt  des  Piraeeus  zur  attischen 
Seefestung  gemacht.  Den  Bürgern  der  vierten  Klasse  verschaffte 
fetzt  Aristides  ^dor  Gerechte^  selbst  (vgl.  S.  145),  als  Lohn  für 
die  bewährte  Tapferkeit,  volles  Bürgerrecht,  also  Zutritt  zu  allen 
Aemtem. 
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B)  Offensiver  Seekrieg  gegen   die  Perser  unter  Athens 

Hegemonie,  477—449. 
Fast  gleichzeitig  ward  den  Persern  im  Norden  der  Land* 
weg  nach  Europa  durch  die  Einnahme  von  Sestns  und  (die  bald 
darauf  folgende)  von  Byzantium  abgeschnitten  und  im  Süden  der 
Seeweg  durch  die  Eroberung  von  (fast  ganz)  Cypem  abgesperrt, 
indem  Ton  hier  aus  der  Bau  grosser  Flotten ,  wie  sie  jetzt  der 
athenischen  Seemacht  gegenüber  nothwendig  waren,  sowohl  in 
COiden  als  selbst  in  Phönizien  und  Aegypten  hintertrieben  oder 
aufgehalten  werden  konnte.  So  im  Besitze  der  Schlüssel  der 
hellenischen  Meere,  war  Griechenland  auf  die  Dauer  gegen  die 
Angriffe  des  Orients  gesichert^). 

Sparta  stand  seit  der  Schlacht  bei  Mykale  an  der  Spitze 
eines  Bundes,  welcher  ausser  den  meisten  Staaten  des  Mutter- 
landes auch  die  Colonien  an  der  Küste  Kleinasiens  umfasste; 
aber  das  herrische  Benehmen  des  Pausanias,  seitdem  er  Anführer 
der  Bundesflotte  war,  veranlasste  die  Bundesgenossen,  besonders 
die  loner,  sich  von  den  Spartanern  loszusagen  und  die  Athener 
zu  ersuchen,  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen,  um  sie  gegen  die 
Oewaltthätigkeiten  des  Pausanias  zu  schützen.  Die  Athener  über- 
nahmen die  Oberleitung  des  Krieges  (die  Hegemonie),  und 
Aristides  ordnete  die  Verh'ütnisse  der  neuen  AmphUctyonle:  die 
einzelnen  Staaten  gaben  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die 
Perser  theils  Mannschaft  und  Schiffe,  theils  Oeld,  die  Insel  Delos 
ward  der  Sitz  des  ßundesrathes  und  der  von  athenischen  Beamten 
Terwalteten  Bundeskasse.  Die  Spartaner  enthielten  siqh  seitdem 
aller  ferneren  Theilnahme  am  Kriege. 

Der  AriBtokratenpsTtei  in  Athen,  an  deren  Spitze  Cimon  stand, 
gelang  es,  den  Themistokles  wegen  seines  ausserordentlichen 
Ansehens  als  der  Verfassang  gefährlich  darzustellen  und  unter  ge- 
heimer Mitwirkung  der  Spartaner  die  Verbannung  desselben  durch 
den  Ostracismus  zu  bewirken  (471?).  Er  floh  zunächst  nach 
Argos,  und  als  er  der  Theilnahme  an  dem  yerrätherischen  Einver- 
standnisse des  Pausanias  mit  den  Persern  beschuldigt  und  deshalb 
verfolgt  wurde,  nach  Susa  zu  Artazerxes  I.,  von  welchem  er  Mag- 
nesia am  Mäander  als  Fürstensitz  und  die  Einkünfte  einiger  Städte 
eriiielt.  Pausanias,  welcher  (die  gefangenen  Verwandten  des  Perser- 
k5nigs  entkommen  Hess   und)  mit   den  Persern  in  Unterhandlungen 
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trat,  um  die  spartaDiflcbe  Verfassung  abzuändern,  nämlich  die 
Gewalt  der  Ephoren  aufzuheben  und  eine  absolutere  Königsgewalt 
herzustellen,  entging  der  Verhaftung  durch  die  Flucht  in  einen 
Tempelhof,  wo  man  ihn  yerhungern  liess.  Aristides  starb  um 
dieselbe  Zeit  in  der  äussersten  Armuth  (467?). 

Cimon,  der  Sohn  des  Miltiades,  welcher  die  Anführung  des 
Bandesheeres  erhalten  hatte,  vertrieb  die  Perser  aus  Thracien, 
Carlen  nnd  Lyden  und  entschied  durch  den  Doppelsieg  über 
ihre  Flotte  und  ihr  Landheer  in  der  Mündung  des  EurymSdon 
(in  Pamphylien)  469  (465?)  das  Uebergewicht  der  Hellenen 
über  die  Perser  auch  in  Kleinasien. 

Die  Beendigung  der  Perserkriege,  449,  s.  $.  49,  B.  3. 

$.48. 
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465  (oder  464)— 456  (oder  455)? 

Die  Spartaner  waren  eben  im  Begri£fe  in  Attica  einzufallen, 
um  die  Athener  von  der  Eroberung  der  vom  Bunde  abgefallenen 
Insel  ThasoB  abzuhalten,  als  ein  furchtbares  Erdbeben  ihre 
Stadt  zertrümmerte,  wobei  20,000  Menschen  umkamen.  Die 
hart  bedrückten  Heloten  vereinigten  sich  mit  den  Messeniern, 
um  ilire  Freiheit  wieder  zu  gewinnen,  und  von  der  Stadt  Sparta 
zurückgeschlagen,  besetzten  sie  Ithome.  Dagegen  erhielt  Sparta 
Hülle  von  den  Athenern,  auf  Betreiben  der  Aristokraten,  nament- 
lich des  Cimon  und  trotz  des  Widerspruches  des  Perikles.  Cimon 
zog  selbst  (461?)  nach  Messenien,  ward  aber,  als  der  Krieg 
sich  in  die  Länge  zog  und  die  Behörden  Sparta's  ihm  nicht 
mehr  trauten,  entlassen.  Die  Messenier  in  Ithome  ergaben  sich 
nach  einer  zehnjährigen  Bekgerung  unter  der  Bedingung  des 
freien  Abzugs;  die  Athener  wiesen  ihnen  (das  eben  den  ozoli- 
sehen  Lokrem  entrissene)  Naupactus  als  Wohnsitz  an,  welches 
dadurch  einer  der  wichtigsten  Waffenplätze  gegen  die  Pelopon- 
nesier  wurde.  Cimon  büsste  seinen  erfolglosen  Feldzug  nach 
Sparta  mit  der  Verbannung  durch  das  Scherbengericht. 

^)  Nach  A.  Goebel  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Oesterr.  OymnMieo,  1859, 
8.  445  ff.,  w&re  dieser  Krieg  der  vierte  messeaische,  ein  dritter  fiele  um 
das  J.  480  und  dieser  vierte  gehorte  in  die  Jahre  469/8—460/59,  weU  das 
Snde  vor  der  Schlacht  bei  Tanagra  w&re. 
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$.  49. 
IMui  Zetuater  de«  PeriU««* 

A.    Blütezeit  AthenB. 

Perikles,  der  Sohn  des  Xanthippus  (des  Siegere  bei 
Mykale),  leitete,  ohne  jemals  Archon  zn  sein,  als  Haapt  der 
demokratischen  Partei,  40  J.  (468—429)  lang  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt^)  nnd  bcJiaaptete  sich  gegen  die 
Ffthrer  der  aristokratiBchen  Partei  (Gimon  und  dessen  Nachfolger, 
den  altern  Thncydides),  deren  Verbannung  ihm  die  AusfUhrnng 
seiner  Pläne  eben  so  im  Innern  möglich  machte,  wie  der  Waffen- 
stillstand mit  den  Peloponnesiern  nach  Aussen  hin. 

Seine  innere  Foli(%k  bestand  aber  darin,  sonächst  die  Volks- 
faerrschaft  zu  rollenden  und  dann  auf  diese  seine  eigene  Herr- 
schaft (als  Vertrauensmann  und  Lenker  des  Volkes)  su  begtünden. 
Zuerst  suchte  er  die  armem  Bürger  von  allen  Einflüssen  der 
reichen  Mitbürger  unabhängig  zu  machen,  deren  arisiokratiechen 
Parteizwecken  sie  bisher  zur  Stütze  dienten.  Deshalb  wurde 
ihnen  z.  B.  das  Einttittsgeld  ins  Theater  (das  Theorikon)  aus 
der  Staatskasse  bezahlt.  Um  ferner  eine  möglichst  allgemeine 
Betheilignng  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  wie  sie  im 
Interesse  der  Demokratie  lag,  herbeizuführen  und  so  die  durch 
Aristides  begründete  Gleichberechtigung  aller  Klassen  in  Wahr- 
heit durchzuführen,  sollten  die  Armen  für  jeden  öffentlichen  Dienet 
entschädigt  werden;  so  für  die  Theilnahme  an  den  Gerichten 
und  an  der  Volksversammlung.  Da  die  Gegner  der  Relorm- 
partei  ihre  Hauptstütze  im  Areopag  hatten,  so  wurde  (460) 
dieser  Behörde  durch  ein  Gesetz  (des  Ephialtes)  die  bisherige 
Controle  der  Verwaltung  (zunächst  der  Finanzen)  entzogen  und 
ihr  nur  die  Blutgerichte  (über  Bürgermord)  gelassen.  Diese 
Abänderung  der  Verfassung  geschah  wahrscheinlich  (460)  zu 
der  Zeit,  als  Cimon  durch  das  Scherbengericht  entfernt  war^). 


f)  Oncken,  W.,  Athen  und  Hellas,  2.  Bd.  (1866)  S.  63  ff.  zeigt,  dass 
Perikles  eaf  der  Höhe  seines  Binflasses  (Jedenfalls  nach  dem  J.  444)  wahr- 
ecbelnlich  eine  dreifache  Amtsgewatt  in  sich  yereinigt  habe,  indem  er  jährlich 
enrihlter  Feldherr,  Bnndesschatzmeister  and  Vorsteher  der  df- 
fentlichen  Arbeiten  gewesen. 

^  S.  Srbaefer,  Arn.,  de  rernm  post  bellnm  Persicnm  Qsqne  ad  tricennale 
feedns  in  Graeeia  gestarum  temporibnS;  1866,  p.  17.  Tgl.  Jahn's  Jahrb. 
%.  B.  S.  627. 
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Seine  attstoärüge  Politik  war  auf  Erhaltang  des  Friedens- 
gerichtet,  damit  Athen  für  den  entscheidenden  Krieg  mit  Sparta» 
den  er  als  unvermeidlich  voraussah,  seine  Kräfte  sammle  und 
ordne.  Daher  wurden  die  langen  Mauern  nach  dem  Piraeeus 
(zunächst  gegen  etwaige  Einfälle  der  Spartaner)  angelegt^),  die 
Flotte  vermehrt,  der  Bau  der  Schiffe  verbessert  und  die  Trier- 
archie  (d.  h.  die  Verpflichtung  der  Bürger,  die  dem  Staate  ge- 
hörigen Schiffe  in  segelfertigen  Znstand  zn  setEen)  geordnet.  Die- 
Hauptstütze  der  attischen  Seemacht  aber  waren  die  Bundes- 
genossen. So  sehr  auch  Perikles  jede  Verletzung  derselben  ver- 
mied, so  entschieden  nahm  er  für  Athen  die  Leitung  des  Bunde» 
in  Anspruch,  der  über  alle  Küstenländer  des  Archipelagus  (über 
mehr  als  300  grössere  und  kleinere  Städte)  ausgebreitet  war. 
Daher  wurde  die  Bundeskasse  von  (dem  angeblich  gegen  eine» 
Ueberfall  der  Barbaren  schutzlosen)  Delos  nach  der  Burg  von 
Athen  verlegt,  die  Beiträge  als  Tribute  angesehen,  über  derea 
Verwendung  man  keine  Rechenschaft;  schuldig  sei,  und  selbst 
die  höhere  Gerichtsbarkeit  fiber  die  Bundesgenossen  beansprucht. 
Seitdem  aber  die  Bundeskasse  ein  attischer  Staatsschatz  gewor* 
den,  ward  aus  diesen  (stets  erhöhten)  Mitteln  Athen  nicht  nur 
durch  jene  langen  Mauern ')  befestigt,  sondern  auch  mit  den  herr- 
lichsten Prachtgebäuden  (namentlich  auf  der  Akropolis)  ver- 
schönert. Zugleich  erhob  sich  diese  Stadt  zum  Mittelpunkte 
eines  durch  ihre  Kriegsflotte  geschützten  Seehandels  und  dessea 
Förderung  war  ein  Gegenstand  der  Staatskunst  (Stiftung  voa 
Colonien,  wie  Thurii,  Amphipolis).  Endlich  begann  auch  durc& 
Perikles'  Fürsorge  die  Herrschaft  Athens  Im  Gebiete  der  schönea 
Künste,  wie  der  Wissenschaften.  Die  ersten  Dichter  (der  Tra- 
giker Sophocles  und  der  Komiker  Kratinus),  Redner  (Aqüphon),. 
Geschiehtschreiber  (Herodot,  Thucydides),  Philosophen  ^naxa- 
goras,  Zenon,  Protagoras)  lebten  nicht  nur  in  Athen,  sondern 
standen  auch  in  persönlichen  Beziehungen  zu  Perikles  und  un- 
terstützten ihn  in  der  Ausführung  seiner  Lebensaufgabe,  Athen 
zur  geistigen  Hauptstadt  Griechenlands  zu  machen. 

^)  Dass  Oimon  nicht  den  Ornnd  zn  den  langen  Manem  gelegt  habe,  die- 
sei  Baa  vielmehr  (nach  Thncydldes)  in  die  Zelt  der  Verbannung  des  Gimoa 
falle,  8.  bei  W.  Oncken,  Athen  und  Hellas,  1865,  I.  3-  72  ff. 

S)  Da&8  die  Kosten  der  langen  Manem  aus  dem  nach  Athen  übertragenen 
Bundesschatze  bestritten  worden,  ist  eine  Vermuthung  Arn.  Schaefer^s 
a.  a.  0.  p.  19. 
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B.  Aenssere  und  innere  Kriege  Athens  in  diesem 
Zeilranme. 

1)  Die  Athener  unterstützten  den  (zweiten)  Aufstand  der 
Aegyptier  gegen  die  Perser,  s.  8.  63  n.  78. 

2)  Krieg  der  Athener  mit  den  Spartanern  und  Boeo- 
tiern  (457 — 450).  Die  gewaltige  Machtentwickelung  Athens  stei- 
gerte die  Eifersacht  der  Spartaner  immer  h5her.  Daher  wollten  diese 
diireh  Wiederherstellang  des  Principats  der  Thebaner  in  Boeotien 
ein  Gegengewicht  wider  Athei^  schaffen  und  zugleich  selbst  einen 
festen  Anhalt  im  nördlichen  Hellas  gewinnen.  Unter  dem  Vor- 
wände,  die  in  das  dorische  Mutterland  eingefallenen  Pbocier  zu 
vertreiben,  sandten  sie  ein  Heer  nach  Mittelgriechenland,  zwangen 
die  Phocier,  Doris  zu  verlassen  und  wollten  darauf  nach  Hause 
ziehen.  Da  hemmten  ihnen  die  Athener  den  Rückweg,  sie  aber 
traten  diesen  zum  ersten  Male  in  offener  Feldschlacht  entgegen  bei 
Tanagra  (457),  siegten  durch  den  Verrath  der  laconlschen  Partei 
im  attischen  Heere  and  setzten  ihren  Bückzag  fort.  Die  Optimaten 
in  Theben  gewannen  wirklich  die  Oberherrschaft  Über  Boeotien,  die 
Athener  aber  führten  (nach  einem  Siege  bei  Oenophyta  an  der 
attisch-boeotischen  Grenze)  die  von  den  Spartanern  vertriebenen 
HSnpter  der  Demokraten  zurück,  die  sich  natürlich  dem  athenischen 
Bande  anschlössen.  So  war  Athen  nach  vorübergehender  Deipttthi- 
gang  mächtiger  als  je  zuvor. 

3)  Um  eine  Annäherung  .beider  Parteien  und  einen  Frieden 
mit  Sparta  herbeizufOhren,  beantragte  Perikles  selbst  beim  Volke 
die  Znrückbemfung  des  Cimon.  Dieser  unternahm  einen  neuen 
Feldzug  gegen  die  Perser,  nm  die  Niederlage  der  atheni- 
schen Flotte  in  Aegypten  (s.  S.  63)  zu  rächen  und  das  yer- 
lorene  Cypem  wieder  zu  gewinnen.  Er  starb  zwar  bei  der  Be- 
lagerung von  Citium,  doch  seine  Flotte  und  sein  Landbeer  schlug 
auf  dem  Rückwege  die  Perser  bei  Salamis  auf  Cypem  449^). 

<)Naeb  den  Unteisnchmigen  H.  HIecke's  (1863)  Über  den  sog.  Oimoni-« 
sehen  Frieden,  welchen  D^dor  nnd  die  attischen  Redner  erwihnen, 
Tbaeydides  aber  nicht,  w&re  nach  dem  Cyprisohen  Feldxnge-  des  Oim)n  aller^ 
dhigB  ein  Vertrag  mit  den  Persern  geschlossen  worden,  aber  dieser  vorwie^ 
gend  ein  HandelsTertrag  zn  Chmsten  des  athenischen  Handels  ge« 
Veten.  Das  Nähere  s.  in  Ton  Sybel*8  histor.  Zeitschrift  XI.  189  ft  Dies» 
Ansicht  ist  Ton  B.  Benrmann  (1864)  bestritten  worden,  der  Im  Wesendichen^ 
xn  der  negirenden  Behauptung  C.  F.  Dahlmann*s  und  C.  W.  Krüger*8  sirück* 
3cehrt  Nach  W.  Oncken.  Athen  und  Hellas  (1866),  wSre  die  „Sage*  yon- 
einem  f5rmlichen  Friedensschlüsse  eine  rhetorisch  Übertreibende  Darstelnng 
des  nach  dem  Abzng  der  Athener  Ton  Cypem  thatsichlich  elngetret^neni 
Ztistindes  (T). 
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4)  Vergeblicher  Krieg  der  Athener  gegen  die  boeo- 
iischen  Aristokraten  (447).  Nachdem  die  Hegemonie  Athens 
^ber  Boeotien  9  Jahre  (seit  der  Schlacht  bei  Oenophyta)  gedaaett 
hatte,  vereinigten  tich  die  vertriebenen  Oligarchen,  um  die  Herr- 
schaft wieder  zu  gewinnen.  Theben  stellte  sich  an  ihre  Spitze  und 
in  Folge  des  Sieges  bei  Koronea  (447)  Aber  den  sorglosen  Athener 
'Tolmides  wurde  die  Demokratie  gestOrzt  und  die  alten  Verfassungea 
hergestellt.  Das  Unglttck  Athens  veranlasste  auch  andere  Staaten 
-(Kttboea,  Megara)  zum  Abfalle,  aber  Perikles  rettete,  hauptsächlieh 
durch  einen  SOjAhrigen  Frieden  mit  Sparta  und  dem  peloponne- 
tischen  Bunde,  Athens  Machtstellung. 

S.  50. 
Der  i^loponnestoelie  Krieg»  4S1^404. 

Ursachen.  Die  Eifer^wM  zwischen  Athen  und  Sparta 
([den  Vertretern  des  doppelten  Gegensatzes  zwischen  lonismus  und 
Dorismos  und  zwischen  dem  aristokratischen  und  demokratischen 
Prindp)  war  seit  den  Perserkriegen  fortwährend  genährt  worden : 
durch  den  Debergaug  der  Hegemonie  an  Athen  und  die  Befesti- 
gung dieser  Stadt,  durch  die  Zurücksendung  des  athenischen 
Heeres  im  dritten  messenischen  Kriege,  durch  die  TbeÜnahme 
an  den  Streitigkeiten  anderer  Staaten  zur  Vertretung  entgegen- 
gesetzter Verfassungsformen  (s.  §.  49,  B.  2).  Dazu  kam  das 
Missvergnügen  der  Bundesgenossen,  welche  von  Athen  als  Unter- 
thanen  behandelt  wurden  ($ü/i/ia)[oi  xat  ÖTr^xoot),  und  von  denen 
schon  mehrere  (Samos,  Byzantium)  den  vergeblichen  Versuch 
.gemacht  hatten,  von  Athen  abzufallen. 

Die  nähere  Veranlassung  zum  Ausbruche  des  Krieges 
v^ar  das  BiLndniss  des  tibermächtigen  Athen  mit  dem  ebenfalls 
mächtigen  Corcyra,  welches  die  Korinthier  so  beunruhigte,  dass 
sie  nichts  mehr  von  friedlichen  Verhandlungen  (Schiedegericht} 
wfeaen  wollti^n. 

Ais  nämlich  aus  dem  von  Corcyra  (weiter  nördlich)  gegrOndeten 
Epidauinus  (dem  spätem  Dyrrhachium)  die  regierenden  Adelage- 
scfaleclkter  vertrieben  worden  waren,  diese  aber  mit  HQIfe  der  Ulyrier 
ihre  Vaterstadt  wieder  zu  erobern  suchten,  wandten  sich  die  Demo- 
fcratea  von  Bpidamnus  zunächst  an  ihre  Muttentadt  Corcyra  um 
Hülfe,  und  als  der  hier  herrschende  Adel  diese  versagte,  giogea 
<lie  Oesandten  nach  Korinth,  der  MuUerstadt  Corcyra's.  Die  Korin- 
thier, um  ihre  alte  (durch  die  Athener  gefährdete)  Hegemonie  im 
ionschen  Meere  wieder  herzustellen  und  daiUr  in  Epidaumus  einen 
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iricbUgett  Paukt  sa  gewinneo,  y^npraGheo  HtUfe  uoter  der  Bedin- 
gung, dass  Bpidamno«  eine  korinthische  Beaatsung  aufnehme.  Die 
Coreyr&er  aber  besiegten  die  nach  Epidamnns  segelnde  Flotte  der 
Korinthier  am  Ausgange  des  ambracischen  Meerbusens,  nahmen 
Epidamnus  ein  und  beherrschten  nun  das  ganze  ionische  Mee^. 
Zudem  erlangten  sie  ein  BQndniss  mit  den  Athenern,  und  in 
einer  zweiten  Seeschlacht  (im  Sunde  von  Corcyra)  entriss  das  Er- 
scheinen attischer  Trieren  den  Korinthiern  den  schon  fast  errungenen 
Sieg.  Der  Kampf  war  so  wenig  entscheidend ,  dass  beide  Parteien 
Siegesseicben  aufrichteten,  aber  der  Friede  «wischen  Athen  und  den 
Peloponnesiem  war  durch  denselben  gebrochen. 

Dazu  kam  der  Abfall  Potidaea's,  der  jüngsten  Colonie 
Korinths  und  seiner  einzigen  im  Osten,  von  der  athenischen  Bun- 
desgenossenschaft. Als  die  Athener  nach  dem  Brache  mit  Korinth 
aus  Misstrauen  die  Niederreissung  der  Mauern  Potidaea's  verlangt 
hatten,  sagten  die  Potidaeaten,  von  dem  macedonisehen  Könige 
(Perdikkas)  gereizt  und  im  Vertrauen  auf  die  verheissene  HQlfe  der 
Peloponnesier ,  sich  von  Athen  los,  wurden  aber  trotz  der  korin- 
thischen und  macedonisehen  Hülfe  von  der  Uebermacht  der  Athener 
besiegt  und  ihre  Stadt  zu  Lande  und  zu  Wasser  eingeschlos- 
sen (430);  sie  capitulirte  auf  freien  Abzug  der  Bürger  und  ward 
von  attischen  Ansiedlern  bevölkert. 

Bed  einer  (dvrch  die  Korinthier  veranlassten)  Vereammlang 
der  Peloponnefiler  tu  Sparta  ward,  vorzüglich  auf  Betreiben  der 
Korinthier  und  Megarer,  und  trotz  der  Warnungen  des  spartani- 
achen'  Königs  Archidamus,  der  Waffenstillstand  für  gebrochen 
•erklärt,  der  Krieg  beschlossen,  und  als  Zweck  desselben  die 
Befreiung  Griechenlands  von  der  Uebermacht  Athens  angegeben. 
Zu  Sparta  hielten  die  peloponnesischen  Bundesstaate  und  ßoeo- 
tien  (ausser  Platäae)  als  eine  compacte  Landmacht,  auf  der  Seite 
Athens  stand  dar  grösste  Theil  der  weit  zerstreuten  Inseln  und 
Kttstenstädte  des  aegäischen  Meeres  als  gezwungene,  tributäre 
Bundesgenossen,  die  nur  auf  eine  Gelegenheit  lauerten,  da9  ver- 
hasste  Joch  abzuschütteln. 

L     Der   sehnjährige  Kriegt  bis  zum  fünfzigjährigen 

Frieden  des  Nicias,  431—421. 

Der  Ausbruch  des  Krieges  erfolgte  unerwarteter  Weise 
'Weder  von  Sparta  noch  Ton  Athen,  sondern  durch  die  Thebaner, 
welche   plötzlldi   das   den   Athenern   befreundete   Platäae   über- 

^  Tfanc.  V.,  25:    o  StHO^r^i  noXt^iog, 
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fielen,  um  dasselbe  zu  zwingen,  dem  böotlschen  Städtebund» 
nnter  Thebens  Hegemonie  beizutreten,  aber  sie  worden  tb^s 
vertrieben,  theils  getddtet.  Auf  diese  Nachricht  rttd^ten  die 
Peloponnesier  unter  Arcbidamus  in  Attica  ein,  und  yer^üsteten 
in  diesem,  wie  im  folgenden  Jahre  die  Landschaft,  deren  Bewoh- 
ner sich  auf  Perikles'  Rath  in  die  Hauptstadt  flttchteten.  Als 
jedoch  die  Pest  hier  aufgebrochen  war,  kehrte  Archidamus 
zurück,  und  die  athenische  Flotte  (unter  Phormion)  gewann  im 
korinthischen  Busen  einen  zweimaligen  Seesieg,  den  ersten  über 
eine  korinthische  Flotte,  den  zweiten  ttber  eine  stärkere,  der  er- 
steren  zu  Hülfe  geeQte  lacedaemonische.  Ein  desto  grösseres 
Unglück  traf  Athen  durch  den  Tod  des  Perikles,  der  (429)  an 
der  Pest  starb.  Denn  seitdem  kein  überlegener  Qeist  mehr  die 
Menge  leitete,  begann  die  Entartung  der  Demokratie,  indem  sich 
Leute  aus  dem  niedem  Bürgerstande  zu  politischen  Rollen  heran* 
drängten   und  bei  dem  grossen  Haufen  leicht  Vertrauen  fanden. 

Abfall  der  Insel   Lesbos,  428.    Das  Unglück  Athens 
in  Folge  der  Pest  benutzten  die  Oligarchen  in  Mytilene,  um  (im 
Einverständnisse  mit  Sparta  und  Theben)  den  Abfall  der  Stadt 
von  Athen  zu  bewirken,  während  das  Landheer  der  Peloponnesier 
abermals   in  Attica    einrückte.     Die   Athener   sandten  der  bei 
Lesbos   liegenden  Flotte  Verstärkung    (unter  Paches)   und  das 
eingeschlossene   Mytilene    gerieth    in    solche   Noth,    dass    das 
Volk  die  Oligarchen  zwang,   die  Stadt  zu  übergeben.     Dennoch 
beschloes  man   in  Athen,    auf  Eleon's  Antrag,    nicht  nur  die 
Schuldigen   (die  Aristokraten)    am  Leben  zu  strafen,    sondern 
die   ganze   wa£fenfähige   Mannschaft   der  Insel   zu   tüdten   und 
die  übrigen  Einwohner  als  Sklaven  zu  verkaufen;    aber  schon 
am  nächsten  Tage  siegte   die  Partei  der  Gemässigten  über  den 
Terrorismus  und  mit  geringer  Mehrheit  ward  das  Todesurtheil 
auf  die  Schuldigen  beschränkt;  auch  so  betrug  die  Zahl  der  als 
schuldig  Hingerichteten  noch  über  1000,    die  Kriegsschiffe  wur- 
den   ausgeliefert  und  die  Ländereien  der  Insel   (ausser  denen 
des  treugebliebenen,  demokratischen  Methymna)  in  Loosen  atheni- 
schen Colonisten  angewiesen  (von  denen  die  alten  Besitzer  sie- 
anpachteten). 

Um  dem  bisher  schleppenden  Oange  des  Krieges  eine  ai^ 
dere  Wendung  zu  geben,  entwarf  Demosthenes  den  Plan^ 
Sparta-s  Macht  an  der  verwundbarsten  Stelle,  in  der  messenischett 
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Provinz,  anzi^freifeii.  Als  er  eine  zur  UnterstttüEong  der 
MwisdieB  LeoDttner  gegen  Byrakus  gesandte  Flotte  begleitete, 
la&deie  er  in  dem  rerödeien  Hafen  des  messenischen  Pylos 
(Navarin)  und  befestigte  denselben.  Die  Spartaner  kehrten  des- 
iialb  Ton  einem  abermaligen  (dem  5.)  Einfalle  in  Attica  schnell 
furftek  und  besetzten  die  südlich  von  Pylos  liegende  Insel  8pha- 
kteria,  wurden  aber  hier  eingesdilossen  und  von  Kleon  zur 
Cq>itnlation  gezwungen  (425).  So  konnten  die  Athener  in 
der  von  Demoslhenes  begomienen  Weise  den  Angriffislaleg  fort- 
setzen und  wdtere  Ekroberungen  Im  Peloponnes  machen.  Nidas 
besetzte  die  wichtige  Insel  Cythera  (mit  Hülfe  einer  demokra- 
tischen Partei  daselbst)  und  plünderte  die  schutzlosen  Küsten- 
Städte  Laconica's. 

Das  Kriegsglück  im  Peloponnes  ermunterte  den  Demosthe- 
nes,  auch  die  einzige  noch  gefährliche  Macht  io  Mittelgriechen- 
land, Böoüen,  anzugreifen,  um  das  verhasste  Theben  zu  demü- 
thigon.    Aber  bei  Delion  (424)  errang  die  (25  Mann  tief  auf- 
gestellte) thebanische  Phalanx  einen  vollständigen  Sieg.    Dadurch 
emannte  sich  auch  Sparta  wieder,    und  Brasidas  begann  einen 
Angrl&krieg,  zwar  nicht  gegen  Athen  selbst,  aber  gegen  dessen 
Colonlen  in  Thracien,    die  ohnehin  zum  Abfalle  geneigt  waren. 
Die  meisten  derselben  öfheten  dem  Brasidas,    als  er  mit  einem 
^aus  Heloten  und  b^barischen  Miethtruppen  gebildeten)  Heere 
heruBzog,  die  Thore  (Thucydides,  der  Geschichtschreiber,  kam 
zu  spät  zur  Rettung  von  Amphipolis;    er  behauptete  zwar  EYon 
und  somit  die  Mündung  des  Strymon,    wagte  aber  nicht,  nach 
Atlien  zurückzukehren).     Um  diese  Städte  wieder  zu  erobern, 
föhrte  Kleon  ein  Heer  nach   der  macedonischen  Küste,    wurde 
aber    von  Brasidas  bei  Amphipolis  überrascht  und  geschlagen 
422'.     Der  Tod  beider  Heerführer  erleichterte  der  Friedenspartei 
in  beiden  Staaten  ihre  Verhandlungen,  und  der  sog.  Friede  des 
Ifieias   auf  50  Ji^re  (421)  hatte  die  WiederhersteUung  des 
Bentsstandes,  wie  er  vor  dem  Kriege  war,  zur  Grundlage;   die 
Eroberungen  in  Chalcidice  und  die  in  Messenien  und  Laconica 
worden  gegenseitig  zurückgegeben.    Theben  ^nd  Korinth,  welche 
baoptsächlich  den  Krieg  herbeigeführt  hatten,  waren  mit  diesen 
Bedingungen   nidit   zufrieden   und   weigerten   den  Beitritt   zum 
Frieden.     Daher  schlössen .  Sparta  und  Athen  ein  Bündniss  zur 
Attfreehtbaltang  des  Friedens. 
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n.     Von   der  Erneaeriing   des  Krieges  bis   ebtü  Aas- 
gange  der  Unternehmung  gegen  Bicilien,  418 — 413. 

Der  Friede  dei  Nicima  daaerte  nur  3  Jahre.  Denn  nicht  nnr 
die  Mittelstaalen  des  Pelopoones  (Korintb,  Argos,  Elia,  Maotinea} 
misabilligten  denselben  als  blos  im  Interesse  Sparta's  fanr  Befreiung 
der  spartanischen  Gefangenen}  geschlossen,  sondern  auch  in  den 
beiden  Hauptstaaten  verloren  die  Friedensparteien  bald  ihr  üeber- 
gewicht:  in  Sparta  warde  ein  kriegerisches  Ephorencollegium  ge- 
wilhlt,  welches  ein  Bündniss  mit  Theben  schloss,  in  Athen  trat  der 
ehrgeizige  und  kriegslustige  Alcibiades  als  Nachfolger  des  Kleoo 
auf.  Dieser  brachte  ein  Bttndniss  mit  den  Mittelstaaten  des  Felo* 
ponnes  (ausser  Korinth)  gegen  Sparta  sa  Stande.  Aber  der  spar- 
tanische KOnig  Agis  sprengte  das  unnatürliche  BUnduiss  durch  den 
Sieg  bei  Mantinea  418;  diesem  folgte  eine  Reaction,  welche  die 
aristokratischen  Verfassungen  und  somit  die  Herrschaft  Sparta's  in 
der  Halbinsel  wiederherstellte. 

Die  Unte'rnehmang  gegen  Bicilien,  415 — 413. 

Die  Athener  waren  schon  längst  darauf  bedacht  gewesen^ 
ihre  Seeherrschaft  durch  die  Eroberung  Siciliens  anch  über  das 
westliche  Meer  auszudehnen  und  glaubten  dazu  eine  günstige 
Gelegenheit  gefunden  zu  l^aben,  als  die  Egestaner  oder  Segestaner 
(alte  Vorbttndete  Athens)  ihre  Htilfe  gegen  Syrakos  und  Seiinas 
anriefen.  Daher  Hess  das  leichtgläubige  Volk  sich  von  seinem 
Führer  Alcibiades,  trotz  des  Abmahnens  des  Nidas  und  der 
Optiraaten,  bereden,  eine  Flotte  (von  134  Trieren)  unter  Alci- 
biades, Nicias  und  Lamachns  nach  Sidlien  zu  schicken.  Als 
die  Friedenspartei  dieses  Unternehmen  nicht  hatte  Terfaindern 
können,  benutzten  die  Gegner  des  Aldbiades  einen  in  Athen 
vorgefallenen  Frevel  an  den  Hennessäulen,  um  ihn  zn  stürzen, 
und,  während  er  und  sein  ganzer  Anhang  abwesend  war,  setzten 
sie  seine  Zurückberufung  und  Vemrtheilnng  (hauptsächlich  wegen 
Verspottung  der  eleusinischen  Mysterien)  durch.  So  fehlte  dem 
kühnen  Unternehmen  nicht  nur  die  Leitung  des  Aldbiades,  son- 
dern dessen  ganze  Thätigkeit  wandte  sich  nun  sogar  gegm  Athen, 
indem  er  nach  Sparta  ging  und  dort  den  Rath  gab,  die  Syra- 
kusaner  zu  nntersttjtzen  so  wie  Decelea  in  Attica  zn  besetzen, 
um  von  dort  Einfälle  in  das  attische  Gebiet  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  wollte  er  Athen  in  eine  solche  Lage  bringen, 
dass  man  in  seiner  Zurückberufung  das  einzige  Mittel  zur  Ret- 
tung sehe. 
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Doeh  waren  die  Athener  in  Sidlien  Anfangs  im  Vortheile: 
Tiele  sifiliache  Städte,  der  Tyrannei  von  8yralni9  mtide,  tratea 
za  ihnen  über,  Nicias  siegte  in  einer  Schlacht  unter  den  Manem 
TOB  Sjrakns  (in  welcher  fjamaehns  blieb)  und  belagerte  die 
Stadt.  Schon  war  dieee  durch  Mangel  (namentlich  an  Trink- 
wa8«er)  der  üebergabe  nahe,  als  d^r  Spartaner  Qylippus  mit 
peloponnesi^chen  Schiffen  ihr  zu  Hülfe  kam.  Zwar  erhielt  auch 
Nicias  Veratärknng,  erst  unter  Eurymedon,  dann  unter  Demo- 
sthenes;  aber  die  Syrakusaner  besiegten  das  kleine  Geschwader 
des  £urynnedon,  und  Demosthenes  yermochte  weder  die  (Sjrrakus 
behe^rrsehenden)  Hdhen  von  Epipolae  su  erstürmen,  noch  sieb 
den  Ausgang  aus  dem  Hafen  zu  erzwingen.  Der  Rückzug  zu 
I^ande  aber  wurde  so  verderblich,  dass  Nicias  und  Demosthene» 
sich  zuletzt  mit  einem  Reste  von  7000  M.  dem  Qylippus  ergeben 
mnssten.  Die  beiden  Feldherren  kamen  der  beschlossenen  Hin- 
richtung durch  Selbstmord  zuvor;  die  übrigen  Oefangenen  wur- 
den in  Steingruben  geworfen,  und  nach  70  Tagen  die  Uebrig- 
gebliebenen,  mit  Ausnahme  der  Athener  und  sicüischen  Griechen,, 
als  Sclavon  verkauft. 

Ilf.     Der  DeceUische  Krif^g,  413-404. 

Das  Unglück  der  Athener  auf  Sicilien  ermuthigte  nicht  nur 
die  Bundesgenossen  zum  Abfalle,  sondern  auch  die  Spartaner 
zur  Erneuerung  des  Krieges.  Sie  besetzten,  dem  Rathe  des 
Aldbiades  gemäss,  Decelea  in  Attica,  um  den  Athenern  alle 
Zoführ  zu  Lande  abzuschneiden,  und  traten  mit  dem  National- 
feinde, den  Persem  (dem  Satrapen  von  Sardes,  Tissaphernes)^ 
in  Verbindong,  um  sich  auch  eine  Seemacht  zu  verschaffen,  die 
com  vollständigen  Siege  nothwendig  war.  Aber  Aldbiades  war 
in  Sparta  verdächtig  geworden  und  nach  lonien  entflohen.  Die 
(von  ihm  getäusditen)  Oligarchen,  denen  er  Aussicht  auf  per- 
sische Hülfe  gemacht  hatte,  bewhrkten  durch  ihre  Gesinnungs- 
genossen  in  Athen  eine  [Jmgestaltung  der  athenischen  Verfassung» 
nach  welcher  ein  neuer  Rath  von  400  den  Staat  nach  seinem 
Ermessen  regleren  und,  so  oft  es  ihm  beliebe,  eine  unbesoldete 
Volksversammlung  Ton  5000  wohlhabenderen  Bürgern  berufen 
sollte.  Allein  auf  Anrathen  des  Thrasybulns  bestand  das  Heer 
auf  der  Flotte  (bei  Samos)  auf  Beibehaltung  der  Demokratie  und 
rief   den  Aldbiades   als  Oberbefehlshaber  zurück,    welcher   den 
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TiBsaphernes  bewog,  yom  Bttndnisfle  mit  Sparta  absolassen.  Nor 
tnit  Mühe  gelang  es  dem  Alcibiades,  einen  Zug  des  Heeres  gegen 
Athen  zu  verhindern;  doch  bedurfte  es  dessen  auch  nicht,  da 
schon  nach  vier  Monaten  die  (unter  sich  uneinigen)  Oligarchen 
in  Athen  wegen  des  Verdachtes  verrätherischer  Verbindung  mit 
Sparta  gestürzt  wurden. 

Der  alte  Rath  (der  ÖOO)  kehrte  zurück,  aber  die  Beschrän- 
kung der  Volks versammlang  auf  die  5000  Wohlhabenderen  ward 
l>eibehaltenr  (wegen  der  Ersparungen  im  Staatshaushalte). 

Alcibiades  wieder  Feldherr,  411—407.  Die  Spartaner 
verlegten  den  Schauplatz  des  Krieges  nach  dem  Hellespont,  um 
-die  Athener  an  der  Zufuhr  aus  dem  Pontus  zu  hindern  und  zu- 
gleich, um  (da  Tissaphemes  die  versprochene  Hülfe  nicht  leistete) 
mit  dem  persiechen  Satrapen  Phamabazus  in  Verbindung  zu  treten. 
Hier  wurde  ihre  Flotte  (unter  Mindarus)  von  der  athenischen 
«unter  Thrasybulus  (und  Thrasyllus)  zweimal  bei  Abydus  ge- 
schlagen; den  zweiten  Sieg  der  Athener  hatte  die  Ankunft  des 
Alcibiades  (mit  18  Schiffen)  entschieden.  Dieser  folgte  dem 
Oegner  in  die  Propontis,  schnitt  ihn  vom  Hafen  von  Cyzicus 
ab  und  besiegte  das  an  die  Küste  geflohene  Heer  in  einer  Land* 
Schlacht  410,  in  welcher  Mindarus  fiel.  Die  nächste  Folge  dieser 
glänzendsten  Waffenthat  des  ganzen  Krieges  war  die  Herstellung  des 
{uns  finanziellen  Gründen  beschränkten)  allgemeinen  Stimmsechts. 

Nachdem  Alcibiades  den  Krieg  in  den  pontischen  Gewäs- 
sern mit  der  Erobexnng  des  wichtigsten  Bollwerkes,  des  abge- 
fallenen Byzanz  (409),  vollendet  hatte,  kehrte  er  mit  reicher 
Beute  an  (114)  Schiffen  und  Geld  unter  allgemeinem  Jubel  nach 
Athen  zurück  (408),  und  wenn  er  auch  nicht  wagte,  Decelea 
anzugreifen,  so  erneuerte  er  doch  die  Prozession  nach  Eleusis 
Auf  dem  seit  der  Besetzung  Decelea's  unterbrochenen  Landwege. 
Da  das  Volk  in  ihm  den  Retter  des  Staates  sowohl  gegen  innere 
Parteien,  als  gegen  äussere  Feinde  ejrkannte,  so  Übertrag  es  ihm 
^en  unumschränkten  Oberbefehl  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Er 
hatte  aber  einen  fefährlichen  Gegner  an  dem  spartanischen 
Fiottenführer  Lysander,  der  von  dem  jungem  Cyrus  reichliehe 
Hülfsgelder  erhielt  Zugleich  ruhten  seine  Feinde  in  Athen 
nicht  und  benutzten  eine  Niederlage  des  Unterfeldherrn  Antio- 
«chus,   der  sich  gegen  Alcibiades'  Befehl  in  dessen  Abwesenheit 
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in  ein  Gefecht  mit  Lysander  (bei  Notiam)  eingelaseen  und  dieses 
yerloren  hatte,  am  seine  zweite  Absetzung  zu  bewirken.  Dem 
eigenen  Heere  nieht  hinlänglich  trauend,  gehorchte  er  dem  Be- 
hVk  der  Bürgerschaft  und  zog  sich  nach  dem  Gfaersones  zorüdc. 

Als  sein  Nachfolger  Konon  von  Eallikratidas ,  dem  Nach- 
folger des  Lysander,  im  Hafen  von  Mytilene  eingeschlossen 
wnrde,  bot  Athen  die  letzten  Mittel  auf,  am  eine  den  Gegnern 
übeilegene  Flotte  herzasteilen.  Diese  gewann  406  den  (letzten) 
Sieg  bei  den  Arginasen,  Lesbos  gegenüber;  Kallikratidas 
störzte  schon  im  Anfange  der  Schlacht  ins  Meer.  Die  einge- 
schlossene Flotte  Konön's  war  gerettet  und  Tereinigte  sich  mit 
der  eiegreichen  Flotte. 

Wenn  e«  auch  den  Atheoern  gelang,  die  äussere  Macht  des 
Slutu  immer  wieder  herzustellen,  so  konnte  es  sich  doch  nicht 
^er  innera  Feinde  entledigen,  vielmehr  wussten  die  Oligarchen  nicht 
nur  die  Absetzung  der  siegreichen  Feldherren,  Welche  der  demokra- 
tisehen  Partei  aogehOrten,  sondern  auch  die  Hinrichtung  der  6  nach 
Alben  zurückgekehrten  in  der  Abwesenheit  des  Heeres  durchzusetzen, 
vcü  sie,  gemäss  der  Anklage  des  Theramenes,  bei  einem  Sturme 
die  Schiffbrüchigen  nicht  gerettet  und  die  Leichen  nicht  gesammelt 
hatten. 

Während  Athen  sich  selbst  seiner  tttchtig^Hen  Feldherren 
beraubt  hatte,  trat  Lysander  wieder  an  die  Spitze  der  sparta- 
nischen Flotte  (dem  Namen  nach  nur  als  stellvertretender  Be- 
fehlshaber) und  erneuerte  die  Verbindung  mit  den  lonem  und 
niit  Cyras.  Er  überfiel  die  Athenische  Flotte  in  ihrer  höchst 
uogttnstigen  Stellung  bei  Aegospotamol  (Lampsacus  gegen-, 
ttber),  als  sie  von  der  Mannschaft  fast  ganz  verlassen  war.  Nur 
der  Oberfeldherr  Konon,  dessen  Amtsgenossen  durch  Ungeschick- 
lichkeit oder  absichtliche  Verrätherei  dem  Feinde  den  Sieg  er- 
leichterten und  die  von  Alcibiades  angebotene  Hülfe  zurück- 
wiesen,  entkam  (mit  9  Schiffen). 

Fast  ohne  Widerstand  unterwarf  Lysander  die  (ohneliin  zum 
Abiall  geröigten)  Bundeestädte  der  Athener,  deren  Besatzungen 
nach  Athen  zurückkehren  mussten ,  um  dolt  einen  Mangel  an 
Lebensmitteln  zu  bewirken.  Ueberall  übergab  er  die  Regierung 
^^  fflluptartf '  de^  OKgfetrtJhen  und  lud  dfe  Verbannten  zur  Rück- 
kehr ein.  Mit  seiner  Flotte  erschien  ei  vor  dem  Pira^etrs,  wäh- 
rend die  beiden  spartanischen  Könige  Agis   (mit   der  Besatzung 
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von  Decelea)  und  Pausanias  Athen  von  der  Landeeite  efn- 
schlossen.  Ale  die  Haogerenoth  die  Athener  zur  Annahme  der 
härtesten  Bedingungen  nöthigte,  übernahm  der  verrätherieche 
Theramenea  die  Friedpnf^verhandlangen  nnd  wnsste  dieselben^ 
mehr  als  4  Monate  hinzuhalten.  In  Sparta  wnrde  endlich,  in 
Gegenwart  von  Abgeordneten  der  Bundesgenossen,  Athens  Schick- 
sal entschieden;  Korinth  und  Theben  verlangten  die  gänzliche 
Zerstörung  der  Stadt,  die  so  viel  Unheil  gestiftet  habe,  aber  die 
Spartaner  wollten  sie  als  Gegengewicht  gegen  Thebenq  Macht 
unter  ihrem  JSinflnsse  bestehen  lassen.  Doch  musste  Athen  auf 
alle  auswärtigen  Besitzungen  verzichten,  seine  Kriegsschiffe  (bis 
auf  12)  ausliefern,  die  langen  Mauern  und  die  FestungsweriEe^ 
des  Piraeeus  niederreissen,  die  Verbannten  zurückrufen  und  dem 
peloponnesischen  Bunde  beitreten  mit  der  Verpflichtung  zur 
Heeresfolge  und  zu  den  andern  Leistungen  spartanischer  Bundes- 
genossen. In  Lysander's  Anwesenheit  wurde  eine  Commission 
zur  Revision  der  Staatsgrundgesetze  eingesetzt,  bestehend  (wie^ 
die  spartanische  Gterusia)  aus  30  Männern  (meist  früheren  Mit- 
gliedern der  Vierhundert,  zum  Theil  denselben,  welche  durdi- 
Verrath  die  Niederlage  bei  Aegoepotamoi  veranlasst  hatten). 
Zu  ihrem  Schutze  blieb  eine  spartanische  Besatzung  (von  700  M.y 
auf  der  Akropolis. 

S.  51. 
Sparta'«  1äegetMkonke%  404^887. 

1)  Die  Herrschaft  der  Dreissig  in  Athen,  404  bis 
403.  Die  Dreissig  besetzten  alle  eioflussreichen  Aemter  mit 
ihren  Parteigenossen,  entwaffneten  alle  Bürger  bis  auf  die  Ritter 
und  3000  zuverlässige  Anhänger  der  Oligarchie  und  entfernten 
durch  zahlreiche  Anklagen,  Hinrichtungen  (1500?)  und  Verban- 
nungen alle  diejenigen,  welche  sich  früher  als  Vertreter  der 
Volksrechte  erwiesen,  so  namentlich  den  Thrasybulus.  Um  einer 
zweiten  Rückkehr  des  Alcibiades  zum  Sturze  der  Oligarchen 
vorzubeugen,  ward  dieser  auf  seiner  Reise  zum  Perserkönige 
Artaxerxes  IL  durch  Meuchelmord  beseitigt.  Theramenes,  einer 
der  Dreissig,  welcher  die  Unhaltbarkeit  der  Schreckensherrschaft 


^  Oescbichte  ChriechenlandB  Tem  Bnde  dee  pekponn.  Kiiegei  Ms  i«r 
Schlacht  bei  Mantinea  tod  Q.  R.  Sierers.  1840.  —  Geschichte  Griechenland» 
Ton  dem  Ende  des  peloponn.  Krieges  bis  xom  Begierangsantritte  Alexanders 
des  Gr.  Ton  K.  H.  Laehmann.    2  B.     1864. 
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eäisah  und  indem  er  auf  MäsBigung  und  Herstellimg  gesetslicher 
Formen  drang,  sich  zn  einem  Parteihaapte  neben  Kritias  za 
erbeben  gedachte,  ward  mit  Verhöhnung  aller  Oerichtsform  zum 
Tode  Terortfaeilt  und  nahm  im  Kerlcer  Gift 

Nachdem  die  Bildung  einer  gemässigten  Partei  im  Regie- 
rongscoUeginm  gescheitert  war,  suchte  dieses  sich  dorch  einen 
w^honongslosen  Terrorisrnns  zn  behaupten  und  vertrieb  zuleüst 
alle,  welche  nicht  zu  den  Dreitausend  gehörten,  aus ^ der  Stadt 
Die  Thebaner  nahmen,  trotz  des  Verbotes  der  Spartaner,  die 
athenischen  Flttchtlinge  auf  und  in  öffentlichen  Schutz.  Als 
diese  hörten,  dass  unter  den  Oligarchen  zu  Athen  Zwietracht 
entstanden  sei,  rüsteten  sie  sich  zu  gewaltsamer  RttcUehr  und 
bemächtigten  sich  unter  Anführung  des  Thrasybälus  der 
Burg  Phyle  an  dem  Passe  des  Cithaeron,  um  sich  den  Rückzug 
nach  Theben  zu  sichern.  Nach  einem  Siege  über  die  Besatzungs- 
Truppen  der  Oligarchen  besetzte  Thrasybulus  auch  den  Piraeeus, 
wo  sich  ein  Theil  der  Verbannten  niedergelassen  hatte,  und  die 
Dreissig  verloren  eine  neue  Schlacht  (in  Munychia),  in  welcher 
auch  Kritias  fiel.  An  die  Stelle  der  Dreissig  traten  zehn  ge- 
mässigtere  Oligarchen  (einer  aus  jeder  Phyle).  Diese  Mittel- 
partei, Ton  Lysander  (der  sein  Hauptwerk  Ternichtet  sah)  unter- 
stfttxt,  behaupteten  den  Demokraten  gegenüber  ihre  Herrschaft, 
piB  der  spartanische  König  Pausanias  (aus  dem  Stamme  der  Friede 
liebenden  Ägiden),  eifersüchtig  auf  das  eigenmächtige  Handeln 
des  Lysander,  ebenfalls  mit  einem  Heere  vor  Athen  erschien 
und  mit  Thrasybulus  einen  Vergleich  unterhandelte,  in  Folge 
dessen  die  Verbannten  in  ihre  Besitzungen  wieder  eingesetst 
und  die  alte  Solonische  Verfassung  hergestellt  ward«  Zur  zeit- 
gemäss^  Revision  derselben  ward  eine  eigene  Oesetzgebungs- 
Commission  ernannt. 

2)  Eroberungen«  der  Spartaner  in  Vorderasien, 
400—394.  Als  der  persische  Satrap  Tissaphemes,  welcher  die 
Statthalterschaft  des  jungem  Cyrus  nadi  dessen  Kriege  gegen 
seinen  Bruder  Artazerxes  H.  erhalten  hatte,  die  loner  wegen 
üieilnahme  an  jenem  Kriege  bestrafen,  wollte,  erhielten  diese 
Unterstützung  von  Sparta,  der  ehemaligen  Bundesgenossin  des 
Cyms.      Die    glücklichen    Fortschritte,    wdche    die    Spartaner, 

11* 
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namentlich  unter  dem  jungen  Könige  Agesilaus^)  (seit  396)y 
mit  Hülfe  der  griechiachen  Bev(Ükerang  in  EJeimisieB  in  dem 
fast  schon  auiigelösten  persischen  Reiche  machten,  veranlassten 
den  Satrapen  Tithraastes  (den  Nachfolger  des  in  Folge  seiner 
Niederlage  am  Pactolus  gestttrsten  Tissaphemes)  in  Europa 

3)  den  korinthischen  Krieg  (394—387)  eu  erregen. 
Durch  das  Anerbieten  reicher  Httlfegelder  Hessen  sich  die  (sa 
neuem  Einfluss  gelangten)  Demokraten  in  Theben,  Korinth  und 
Argos  eum  Kriege  gegite  Sparta  bewegen,  an  dem  auch  Athen 
(unter  Thrasjbulus)  aus  Dankbaikeit  gegen  Theben  Theii  nahm. 
Um  nicht  unmittelbar  Sparta  ansugreifen,  reizten  die  Häupter 
der  thebanischen  Dem(toatie  die  opuntischen  Lokrer  eu  einem 
Raubsuge  in  eine  Gegend  Ton  Phocis,  auf  welche  diese  Anspruch 
machten,  und  unterstützten  die  Lokrer  in  diesem  Unternehmen. 
Die  Phoder  riefen  die  Lacedaemonier  zu  Hülfe;  Lysaader  ging 
nach  Phocis  und  sammelte  dort  ehi  Heer,  welches  sich  mit  dem 
nachrttchenden  spartanischen  unter  Pausanias  bei  Haliartus 
vereinigen  sollte;  allein  die  Thebaner,  von  diesem  Plane  unter- 
richtet, trieben  die  Phoder  zurttck  und  erschlugen  den  Lysander 
mit  einem  Theile  seiner  Truppen;  Pausanias  führte  sein  Heer 
sofort  nach  Sparta  zurttck,  wo  er  von  Lysander's  Partei  für 
dessen  Tod  verantwortlich  gemacht  und  zum  Tode  verurtheilt 
ward  (er  floh  nach  Tegea).  Als  das  Bttndniss  gegen  das  be- 
siegte Sparta  wegen  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  dessen 
Hegemonie  sich  bedeutend  erwdterte,  ward  AgesUaus  mit  seinem 
Heere  aus  Asien  zurückberufen,  indem  man  lieber  die  unsicheren 
auswärtigen  Besitzungen  ab  das  Prindpat  in  Griechenland  ver- 
lieren wollte.  Inzwischen  besiegten  zwar  die  Spartaner  mit 
ihren  Bundesgenossen  bei  Nemea  die  uneinigen  Verbtkndeten, 
welche  ihre  Streitkräfte  bei  Korinth  zusammengezogen  hatten, 
um  den  noch  schwankenden  Peloponnesiem  zu  der  ersehnten 
Befreiung  vom  spartanischen  Joche  zu  verhelfen;  aber  ihre 
Flotte  ward  von  der  persischen  unter  Anfüterung  des  athenischen 
Flüchtlings  Konon  bei  Cnidus  394  vollständig  geschlagen, 
worauf  fast  sämmtliche  Seestaaten  von  Sparta  abfielen.  Diesen 
Verlust  verheimlichte  AgesUaus,  als  er  über  den  Hellespont 
durch  Thracien  ohne  besondere  Hindemisse  bis  Boeotien  gekom- 


1)  Das  Leben  d«8  Kdnigs  Agesilaas,  ▼.  O.  Fr.  Hertiberg.    1856. 
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men  war,  seinem  Heere  and  siegte  bei  Koronea  am  See 
Kopais,  wohin  iMe  Verbündeten  Mos  einen  Theil  ihres  in  Korinth 
stefacndeai  Heeres  gesohlt  hatten. 

Die  siei^eiche  Flotte  anter  Konon  (and  Pharnabazus),  nachdem 
sie  die  spartanischen  Hannosten  aas  den  griechischen  Städten  Vorder- 
asiena  und  den  Inseln  vertrieben  hatte,  kam  nach  Griechenland, 
und  beonrahigte  die  laconisch-messenische  Küste;  Konon  stellte 
mit  persischem  Gelde  and  vorgeblich  in  persischem  Interesse  (als 
Gegengewicht  gegen  Sparta)  die  langen  Maaem  Athens  and  die 
Befestigang  des  Piraeeas  wieder  her. 

Um  die  Perser  von  dem  Bündnisse  mit  Athen  abzuziehen, 
schickten  die  Spartaner  den  Antalcidas  an  den  Hof  des  persi- 
schen Satrapen  za  Sardes  mit  Friedensanträgen,  nach  welchen 
sie  dem  Perserkönige  das  asiatische  Festland  nebst  Cypern  über- 
lassen wollten,  dagegen  verlangten,  dass  die  Inseln  nnd  die 
übrigen  griechischen  Staaten  sämmtlich  unabhängig  sein  sollten 
(nur  Lemnos,  Imbros,  Skyros  blieben  den  Athenern,  welche 
diene  Inseln  schon  in  den  Perserkriegen  erobert  hatten).  Unter 
diesen  Bedingungen  kam  zu  Sardes  der  sog.  Antalcidische 
Friede  387  zu  Stande,  durch  welchen  alle  Principate  in  Qrie- 
ehenland  (als  Quelle  der  inneren  Zwistigkeiten)  aufhören  sollten. 
IMe  Perser  aber  hatten  zuletzt  doch  ihren  Zweck  erreicht,  wes- 
halb sie  einst  ihre  Heere  nach  Griechenland  geschickt  hatten: 
ifar  Besitz  des  Küstenlandes  von  <Kleinasien  war  von  allen  Grie- 
chen feierlich  anerkannt. 

Wie  sehr  übrigens  das  persische  Reich  in  Verfall  war,  trotz 
•eines  Triumphes  über  die  Griechen,  zeigt  der  Umstand,  dass  König 
Soaf^ras  auf  Cypem,  welches  ebenfalls  dem  Könige  Artaxerxes  II. 
im  Antalcidischen  Frieden  zagesprochen  worden  war,  sich  in  Salamis 
geg^n  die  Land-  und  Seemacht  der  Perser  (zuletzt  als  Vasall  des 
Grosskönigs)  behauptete. 

S-51. 

1.  Theben'B  Vertheidigungskampf.  Im  J.  383 
v^^ftDgten  die  Städte  Apollonia  und  Aeantfans  auf  der  chalddi- 
schen  Halbinsel  von  Sparta  Hülfe  gegen  das  mächtige  Olyn- 
th», weldies  sein  OeUet  auf  Kosten  sdbstindiger  Gemetoden 
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erweiterte.  Die  Partei  des  Ageeilaus  in  Sparta  erblickte  darbt 
eine  willl^ommene  Gelegenheit,  Sparta's  Oberhoheit  im  Norden 
wieder  herzustellen.  Phoebidas,  welcher  ein  HüUscorps  gegen 
Olynthas  führen  sollte,  besetzte,  im  Einverständnisse  mit  den 
Oligarchen  in  Theben,  die  Cadmea,  um  in  Ermangelung  einer 
Flotte  den  Spartanern  den  weiten  Landweg  nach  Macedonien 
zu  sichern. 

Die  aus  Theben  vertriebenen  Demokraten  (300 — 400), 
unter  ihnen  Pelopidae,  flüchteten  nach  Athen  und  fanden  hier 
dieselbe  Gastfreundschaft,  welche  sie  vor  20  J.  den  vertriebenen 
athenischen  Demokraten  gewährt  hatten.  Erst  nach  1*4  Jahren 
kehrte  Pelopidas  mit  eilf  seiner  Freunde  als  Jäger  verkleidet 
nach  Theben  zurück;  in  Verbindung  mit  (36)  Verschworenen 
in  Theben  überraschten  und  ermordeten  sie  mehrere  Häupter 
der  Oligarchen  (die  meisten  bei  einem  Gastmahle).  Als  auch 
die  übrigen  Verbannten  mit  Hülfstruppen  von  Athen^  angekom- 
men waren,  musste  die  spartanische  Besatzung  auf  der  Burg 
wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  auf  freien  Abzug  capituliren; 
die  Demokratie  ward  wieder  hergestellt  und  der  alte  Bund  der 
böotischen  Städte  erneuert.  Somit  begann  noch  einmal  der 
Kampf  um  das  Debergewicht  des  aristokratischen  oder  demokra^ 
tischen  Principe. 

Zwar  machten  die.  spartanischen  Könige  Kleombrotus  und 
Agesilaus  wiederholte  Einfälle  in  das  Gebiet  von  Theben,  aber 
ohne  Erfolg,  und  ein  (misslungener)  Angriff  der  Spartaner  (des 
Sphodrias)  auf  den  Piraeeus  weckte  die  Athener  aus  ihrer  un- 
entschlossenen Haltung  und  veranlasste  sie  zur  Herstellung  ihrer 
Seemacht  und  eines  neuen  Seebundes  mit  den  von  spartanischen 
Harmosten  bedrückten  InseN  uäd  Küstenstädten.  Die  Führer 
der  neuen  Bundesflotte  besiegten  die  spartanische  in  beiden  grie- 
chischen Meeren  (Ghabrias  bei  Nazos  und  Timotheus,  der  Sohn 
des  Konon,  weniger  entscheidend  beim  Vorgeb.  Leukas),  wodurch 
die  noch  unschlüssig  gewesenen  Seestaaten  sich  schnell  dem 
athenischen  Bündnisse  anschlössen.  Als  Athen  so  seine  See- 
herrschaft in  ihrem  ganzen  Umfange  hergestellt  hatte,  suchte  es 
dieselbe  durch  Erneuerung  des  Antalcidischen  Friedens  zu  sichern, 
dem  jedoch  Epaminondas  als  Vertreter  der  Thebaner  (auf  dem 
Congresae  zu  Sparta)  nicht  beitrat,  weil  man  ihn  nicht  im  Namen 
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4ei  boeotischea  Stidte  vnteneichnen  Ussen  wollte.  Deshalb 
iel  KleombrotQB  nochmals  in  Boeotien  ein  mit  dem  Plane  Theben 
sn  seretören,  wurde  abet  dnrch  die  sog.  schräge  oder  schiefe 
JSefaUehtordnnag ^)  des  Epaminondas  nnd  die  Tapferkeit  der 
^heiilgen  Scbaar  unter  Pelopidas  in  der  Ebene  von  Leuktra 
371  gtoiHch  geschlagen  nnd  blieb  selbst.  Theben  trat  jetst  an 
die  8pitse  eines  Bundes  von  Mittelgriechenland,  nm  die  Wieder- 
kersteUnng  spartanischer  Gewaltherrschaft  nnmöglich  sa  machen. 

2.  Thebens  Angriffskrieg.  Da  die  Niederlage  der 
Spartaner  den  Abfall  ihrer  Bundesgenossen  im  Peloponnes  (na- 
m^tllch  Aikadiens)  beförderte,  so  machten  die  Thebaner,  nm 
diesen  Abfall  sn  nnterstütsen  nnd  auch  im  Peloponnes  die  Selb- 
ständigkeit der  griechischen  Staaten  Sparta  gegenüber  zu  be- 
grfinden,  unter  Epaminondas  und  Pelopidas  einen  Einfall  in 
den  Peloponnes (369).  Sie  vereinigten  sich  mit  den  Arkadern, 
Argivem  nnd  Elftem  zu  einem  Angriffe  auf  das  offene  Sparta, 
welches  nur  durch  die  besonnene  Haltung  des  Agesilaus  gerettet 
wurde.  Um  aber  Sparta's  Macht  für  immer  au  schwächen,  ward 
{zufolge  des  Antalcidischen  Friedens)  Messenlen  als  unabhängiger 
Staat  hergestellt  und  die  in  Italien,  Sicilien  und  sonst  zerstreut 
lebenden  Messenier  zur  Rflckkehr  in  ihr  Taterland  eingeladen. 
Die  neu  erbauten  Städte  Messens  und  Megalopolis  (an  der 
Grenze  Laeonica's)  sollten  mit  Tegea  und  Argos  eine  befestigte 
Linie  bilden,  welche  die  Spartaner  von  jedem  Vorschreiten  in 
dem  Peloponnes  abhielte.  Als  aber  die  Athener,  beunruhigt 
ftl>er  die  Fortsdhritte  der  Thebaner,  den  Spartanern  auf  deren 
Bitte  zu  Httlfe  kamen,  um  Epaminondas  in  der  Halbinsel  einzu- 
achbessen,  führte  dieser  sein  Heer  nach  Boeotien  zurück. 

Die  glücklichen  Brfolge  gegen  Sparta  ermnthigten  die  Thebaaer 
«vdi  in  die  Verbältniiee  des  Nordens  einzagreifen.  Während  Epa- 
minoBdas  zum  zweiten  Male  den  Peloponnes  durchzog,  führte  Pelo^ 
^das  ein  thebanitches  Heer  nach  Thestalien  und  zwang  den  grau* 
samen  Tyrannen  Alexander  von  Pherae  zn  einem  Vertrage, 
in  welchem  er  die  Selbständigkeit  der  befreiten  thessalischen  Städte 
anerkennen  rnnsste.  Dann  ging  er  weiter  nach  Macedonien  und 
«ohlichtete  hier  Thronstreitigkeiten  zwischen  Alezander  n.  (des 
AmvDtas  Sohn)  ond  dessen  Schwager,  dem  Praetendemen  Ptolemaens. 


0  S.  dU  bÜdUche  Darstsllang  bei  Lacbaunn,  &.  a.  0.  8.  üb. 


168  Letzter  Zug  der  Xhebanei  nach  dem  Pelopoiuies.     $.  52. 

Bei  einer  zweiten  GesandtschAft  nach  Thessalien  ward  Pelopicif» 
mit  seinen  geworbenen  Söldnern  von  dem  Tyrannen  überrascht  aini 
gefangen  genommen,  aber  zuletzt  von  Epaminondas  befreit.  AU 
die  Thessaler  zum  dritten  Male  die  Hülfe  der  Thebaner  anriefen, 
zog  Pelopida«  abermals  dahin  und  fiel  selbst  im  Kampf)9  bei  Kynos- 
kephalae.  Die  Thebaner  rächten  den  Tod  ihres  Führers  dureh  tüütn 
vollstündigen  Sieg  und  nöthigteo  den  Tyk-annea  zu  eiaem  demttthi- 
genden  Frieden,  der  seine  Herrschaft  auf  Pherae  betehr&nkte. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Pelopidae  yeraalasste  ein  Zwie- 
spalt unter  den  Arkadern  einen  neuen  (vierten)  Zag  des  Epa- 
minondas nach  dem  Peloponnes.  Die  Ariutder  nämlich 
hatten  in  dem  damals  erneaerten  (alten)  Streite  der  Eleer  nnd 
Pisaten  über  die  Leitung  der  olympischen  Spiele  sich  der  letz- 
teren angenommen)  die  Eleer  besiegt,  Olympia  besetzt  und  sich* 
der '  Tempelschitse  bemfichtigt,  wovon  sie  ihren  Truppen  den 
rückständigen  Sold  bezahlten.  Als  der  aristokratische  Theil  der 
Arkader,  namentlich  die  Mantineer,  sich  diesem  Frevel  wider- 
setzte, riefen  die  Demokraten  die  Thebaner  zu  Hülfe,  denen  sie 
vorstellten,  ganz  Arkadien  sei  in  Gefahr,  den  Aristokraten  und 
weiter  hin  wieder  dem  spartanischen  Joche  anheimzufallen. 
Epaminondas  versuchte  einen  abermaligen  Angrifi  auf  das  offene 
Sparta,  der  abec  durch  die  Rückkehr  des  Agesllaus  aus  Arkadien 
scheiterte;  eben  so  wenig  gelang  es  ihm,  das  andere  Hauptquartier 
seiner  Gegner,  Bfantin«a,  zu  überraschen,  da  hier  eben  attische 
Hülfsvölker  eingetroffen  waren  Eine  Schlacht  bei  M  antin  es 
362  ward  von  den  Thebanem  und  Arkadem  bald  nach  dem 
Anfang  derselben  gewonnen,  aber  Epaminondas  tödtUth  verwun- 
det, und  die  Thebaner,  in  der  Bestürzung  über  den  Tod  ihres 
Feldherm,  vollendeten  den  Sieg  so  wenig,  dass  beide  Parteien 
Trophäen  errichteten.  Die  allgemeine  Erschöpfung  veranlasste 
die  grieeh.  Staaten  zu  einem  Friedensschlüsse,  dem  jedoch  Sparta, 
weil  es  die  Unabhängi^eit  Messeniens  anerkennen  sollte,  erst 
beitrat,  als  d^  Tod  des  Agesilaos  (auf  dem  Rückwege  von  einem 
Zuge  nach  Aegypten,  wo  er  Geldmittel  zur  Fortsetzung  des 
Krieges  gewinnen  wollte)  dort  gemässigteren  Gesinnungen  Ein- 
gang verschaffte. 

Nachdem  Theben  den  Kampf  um  die  Hegemonie  au^egeben 
hatte,  und  die  Athener  sich  ohoe  Nebenbuhler  sahen,  machten  sie 
neue  Versuche,  die  Bundesgenossen  als  Unterthanen  zu  behandeln^ 
denen   sie   doch  bei   der  Stiftung  des    neuen  Seebunde9  Autonomie 
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xogteichert  hatteo.  Daber  fielen  die  reiehtten  und  mächUgiten  Intel- 
ttatten:  Chios,  Rhodos,  Kos,  so  wie  Byzantimn  von  Athen  ab.  Ein 
dieijähiig»  Bundesgenossenkrieg  (357 — 3553,  den  die  Athener 
unter  Chares,  Iphikrates  und  Timothens  fahrten,  endete  mit  der  g&[iz- 
üehen  Erschöpfung  Athens  an  Geld  und  Schiffen  und  mit  der  Aner- 
kennung der  UsabhSngigkeit  der  abgefallenen  Bandesgenossen.  Sa 
war  die  atheidfehe  Seeherrscfaaft  abermals  remithtet. 

$.  53. 
l^cr  pli^eisclie  «der  heilige  KKteir»  S55 — S46. 

Die  Phoeier,  welche  sich  aaeh  dem  Tode  des  Epaminonda» 
der  thebanisdien  Hegemonie  zu  entriehen  saditen,  waren  auf 
V^anlaasiing  der  Thebaaer  wegen  Benni^ng  dee  dem  Tempel 
n  Delphi  in  Solon's  Zeit  geweihten  Gebietes  Ton  Kirrha  durch 
die  delphische  Amphiktyonie  an  einer  unerschwinglichen  Geld- 
strafe y^rurtheilt  worden.  Im  Eüiyerständnisse  mit  den  Sparta* 
nem,  welche  wegen  der  Beselaung  der  Cadmea  ebenfalls  eine 
Geldbnsse  entrichten  sollten,  setzten  sie  sich  unter  Anfülirung 
des  Strategen  Philomelus  gewaltsam  wieder  in  den  Besitz  des 
Tempels  yon  Delphi,  dessen  Vorstand  und  Beschützung  ihnen 
irfther  die  Delphier  entrissen  hatten,  und  verwandten,  als  der 
Krieg  gegen  sie  ausbrach,  die  Tempelschätze  zur  Besoldung  der 
Truppen.  Mit  den  Thebanern  dagegen  vereinigten  sich  die 
Lotxer  und  fast  alle  thessalischen  Völkerschaften  (aus  Dankbar- 
keit w^^  der  frtthem  Hülfe  gegen  die  Tyrannen  von  Pherae). 

Die  Phoder  kämpften  glücklich  gegen  die  Lokrer  und  Thes- 
saler,  verloren  abe^  eine  Schlaeht  (im  Cephissusthale)  gegen  die 
lliebaner,  und  Philomelus,  um  nicht  in  die  Hände  der  Feinde 
za  fallen,  stürzte  sich  auf  der  Flucht  von  einem  Felsen  herab 
(354).  Sei^  Nadifolger  Onomarchus  setzte  mit  neuen  Tempel- 
sdiätien  den  Krieg  giüddieh  fort,  und  besiegte  sogar  den  Könlg^ 
Philipp  von  Macedonien,  den  die  Thessaler  zu  Hülfe  riefen,  in 
sfnA  Schlachten.  Doch  zuletzt  erlagen  die  Phoder  der  thessa- 
lischen Reiterei  und  der  maeedonischen  Taktik  bei  den  Thermo- 
pylen;  Onomarchms  kam  auf  der  Flucht  um  und  seine  Leiche 
wurde  ans  Krenz  geschlagen,  die  übrigen  Gefangenen  als  Tempel- 
KftBber  ins  Meer  geworfen.  Philipp  erklärte  Pherae  fflr  eine  freie 
St^dt  and  WQcde  aam  als  Better  Thessaliens  und  als  Rächer 
ApoUon's  geprlesea.  Unter  PhajrUis  and  dem  Sohne  dee  Ono* 
nMurcbn»  (Pbalaecus)  setaien  die  Phoeier  den  Krieg  gegen  die 
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Boeotier  fort,  der  sich  aber  (bei  den  allmählich  versiegenden 
Geldmitteln)  so  in  die  Länge  sog,  dass  die  Thebaner  (nach  dem 
Beispiele  Thessaliens)  den  König  Philipp  II.  von  Blacedonien 
isfSL  Hülfe  riefen.  Dieser  beendete  durch  sein  blosses  Einrücken 
in  Phods  den  zehnjährigen  Krieg  ohne  Schwertstreich.  Die 
letzte  Entscheidung  über  Pliods  fil>ertrug  er  den  Amphiktyonen, 
welche  (jedoch  mit  Ausschluss  der  ebenfalls  verurtheilten  Spar- 
taner und  der  nicht  einberufenen  Athener)  beschlossen,  dass  die 
(22)  phocischen  Städte  ihrer  Mauern  beraubt  (wie  2  J.  früher 
Olynth  und  32  thradsche Städte,  s.S.  171)  und  deren  Einwohner  in 
Dörfer  zerstreut  werden  sollten ;  die  Ersetzung  des  Tempelschatzes 
ward  ihnen  auferlegt,  und  die  beiden  Stimmen  der  Phoder  und 
Delphier  im  Amphiktyonenbunde  nebst  der  (bisher  den  Athenern 
zustehenden)  Promanteia  dem  Könige  Philipp  übertragen. 

S   54. 
Der  Kries  S^«n  Philipp  II*  von  Btaeedonteii. 

Philipp  IL  verfolgte  mit  der  grössten  Conseqnenz  sein  ur- 
sprüngliches Ziel,  Herr  der  Griechen  zu  werden,  um  sich  ihrer 
gegen  Asien  zu  bedienen.  Nachdem  er  schon  während  des 
athenischen  Bundesgenossenkrieges  Amphipolis  am  strymonischen 
und  Pydna  am  thermaischen  Meerbusen  erobert  und  so  die 
Athener  aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  im  N.  vertrieben  hatte, 
fand  er  die  erste  Veranlassung,  sich  in  die  Angelegenheiten 
Griechenlands  als  Schiedsrichter  einzumischen,  indem  der  thessa- 
iische  Adel  von  Theben  verlassen,  ihn  gegen  die  Tyrannen  von 
Pherae  und  deren  Bundesgenossen,  die  Phoder,  zu  Hülfe  rief. 
Er  übernahm,  gleichsam  als  Fortsetzung  der  thebanischen  Politik, 
die  Rolle  eines  Schutzherm  der  Bedrängten,  besetzte  die  für  ihn 
wichtigsten  Punkte  in  Thessidien,  als  dem  Uebergangslande  nach 
Hellas,  und  behauptet«  dieselben  im  Kampfe  gegen  die  Phoder 
(unter  Onomarchus). 

Währfpd  er  dann  die  Parteien  in  Griechenland  sich  ein- 
ander schwächen  Hess,  war  einstweilen  sein  Hauptplan  auf  die 
Eroberung  der  griechischen  Seestädte  auf  der  chalddischen 
fialbinsel  gerichtet.  Den  hartnädc^^ten  Widerstand  leistete  ihm 
das  mächtige  Olynth  im  Vertrauen  auf  die  Hülfe  Athens;  doch 
Ad  die  Stadt,  da  die  auf  Demosthenes'  Kath  (dessen  3  ^^olyn* 
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tiecbe  RedaB^)  ihr  von  (dem  in  Parteien  gespaltenen)  Athen 
gesandten  Heere  sa  schwach  waren  and  com  Theil  sa  spät 
ankamen.  Die  Qlynthier  worden  in  awei  Schlachten  besiegt  und  ihre 
Stadt  fiel  dorch  Verrath  der  macedonisch  gesinnten  OUgarchen 
in  Philipp's  Gewall  (348),  der  sie  nebst  32  gewerbfleissigen 
chalcidischen  Städten  zerstdrte  and  die  Einwohner  sum  Theil 
in  die  Selaverei  YericauOte. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  die  Phocier  machte 
Philipp  vergebliche  Versuche,  Athen  für  sich  eu  gewinnen,  welches 
vielmelir  durch  Demosthenes'  Einfluss  eine  neue  nationale  Ver- 
bindung griechischer  Seestaaten  unter  seiner  eigenen  Leitung  su 
Stande  brachte.  Ais  nun  Philipp  nach  der  Eroberung  des  thra- 
cischen  Binnenlandes  die  grieduschen  Städte  an  der  thracischen 
Küste  angriff  und  Perinth  belagerte,  erhielt  die  Stadt  rechtzeitige 
persische  Hülfe  unter  einem  athenischen  Führer  (Apollodorus), 
and  als  der  König  sich  von  Perinth  gegen  Byzantium  wandte, 
erechien  eine  athenische  Flotte  unter  Phocion  Im  Bosporus,  so 
dass  die  Macedonier  auch  diese  Belagerung  aufgeben  mussten. 

Der  heilige  Krieg  gegen  Amphissa,  339—338. 

um  dem  Könige  Philipp  Gelegenheit  zu  geben,  abermals 
unter  dem  Scheine  dnes  Executionsverfahrens  mit  einem  Heere 
In  Orieehenland  aufzutreten,  veranlasste  Aeschines  die  Amphik- 
lyonea  zu  dem  Beschlüsse,  die  Lokrer  von  Amphissa  eben- 
falls wegen  Benutzung  des  dem  delphischen  Gotte  geweihten 
Gebietes  von  SJrrha  zu  bestrafen  und  dem  macedonischen  Könige 
die  Ausführung  des  Beschlusses  zu  übertragen.  Dieser  kam 
als  Ampliiktjonenfeldherr  mit  einem  bedeutenden  Heere  nach 
Griechenland  f  zeigte  aber  durch  die  Besetzung  Elatea's,  des 
Schlüssels  zu  Mittelgriechenland,  dass  er  nicht  vorhabe,  sich 
auf  einen  Executionszug  gegen  Amphissa  zu  beschränken. 

Auf  die,  allgemeine  Bestürzung  verbreitende,  Nachricht  von 
der  Besetzung  Elatea's  ging  Demosthenes  mit  einer  ^henischen 
Gesandtschaft  nach  Theben  und  rieth  hier  zu  einem  Bttndnipse 
mit  Athen-,  seine  Beredsamkeit  siegte  in  der  böotischen  Landes- 
▼ffsammlnng  über  die  der  macedonischen  Gesandtschaft;  auch 
mehrere  andere  von  Demosthenes  gewonnene  Staaten  traten  zu 
dem  athenisch- thebanischen  Bunde,  namentlich  die  Phocier,  welche 
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in  ihre  zersiöirteii  Städte  zurückkehrten  und  tot  Eifer  glühten, 
Bich  an  Philipp  zu  rächen.  Philipp  besiegte  zunächst  die  von 
Athen  zum  Schutze  von  Lokris  geworbenen  Söldnerschaareti 
und  Amphissa  ward  zerstört.  Dann  rückte  er  aus  Lokris  nach- 
Boeotien  und  hier  erfolgte 

der  Entscheidangskampf,  338. 
Das  Heer  der  Verbündeten  ohne  einheitliche  Leitung  ward 
Ton  der  macedonischen  Phalanx  bei  Chaeronea  338  überwäl- 
tigt, wo  der  18jährige  Königssohn  Alexander  die  heil.  Scha^u^ 
der  Thebaner  gänzlich  aufrieb.  Theben  wurde  für  seinen  Abfall 
Ton  Philipp's  neuer  Amphiktyonie  strenge  bestraft,  es  musste 
eine  macedonische  Besatzung  in  die  Cadmea  aufnehmen*,  die 
Führer  der  Bürgerschaft  wurden  als  Verräther  hingerichtet  oder 
verbannt,  Athen  dagegen,  welches  sich  noch  zu  einem  verz]B<rei- 
feiten  Widerstände  rüstete,  sollte  durch  Grossmuth  gewonnen 
werden  und  erhielt  (damit  seine  Bezwingung  nicht  den  Kampf 
gegen  Asien  verzögere)  einen  billigen  Frieden;  doch  musste  es 
sich  der  macedonischen  Bundesgenossenschaft  anschliessen  und 
so  auf  jede  selbständige  Politik  verzichten.  Die  wichtigsten 
Punkte  Griechenlands  erhielten  macedonische  Besatzungen.  Auf 
einer  grossen  Nationalversammlung  (Synedrion)  der  Grieehen  zu 
Korinth  wurde  PhÜipp  zum  unumschränkten  Bundesfeldherm  in 
dem  zu  erneuenden  ^nationalen^  Kriege  gegen  die  Perser  er* 
nannt,  und  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Staaten  von  Neueno^ 
verkündet. 

S-  55. 
Oaltar  der  Grle«laen^)« 

L    Religion. 

1.   Die  Götter«). 

Die  ältesten  Griechen  verehrten,  wie  die  ihnen  verwandten 
Zweige  der  indisch-germanischen  Völkerfamilie  (Perser,  Germanen^, 
vgl.  2.  Bd.  $.  2.  A.),  den  höchsten,  unsichtbaren  Gott  ohne 
Bild  und  Tempel,  ja  ohne  persönlichen  Namen,   denn  Zeu^  ^ 


9  E.  F.  Hermann*«  Ooltorgeschiohte  der  Griechen  und  BOmer  —  Ikerans- 
gegeben  Ton  K.  G.  Schmidt,  2  B.  1857  f. 

>)  Griechif^e  MythoUgie  Ton  L.  Preller.  2  Bde.  1654,  %  AmA,  1861. 
—  Griechische  G6tterlehre  Ton  F.  G.  Welcher,  3  Bde.  18Ö7  ff.  —  Eine  aehr 
Übersichtliche  Darstellung,  wie  der  alten  Bellgionen  überhaupt,  so  auch  der 
griechischen,  gibt  J.  J.  J.  Dftllinger's  Heid«ithüm  imd  Jadenthom,  1867. 
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ursprünglich  ideDtisch  mit  Bb6^  (=  Himmel,  Aeth4>r).  Dieser 
Monotheismus  koimte  sieh  aber  in  seiner  LaoterkoH  nieht 
^alt^,  als  die  Nation  sieh  in  verscliiedene  Btämme  spaltete  <) 
od  diese  ihre  eig^M^flmlidieu  VotgteUongen  tob  dem  höchsten 
We^pn  ausbildeten  und  an  besondere  Localitäten  knüpften.  Ans 
den  Terscfaiedenen  Seiten  des  göttlichen  Wesens,  die  man  bisher 
dorch  Beinamen  bezeichnet  hatte,  worden  neue,  selbständige 
Wesen  und  dies,  ftilirte  nothwendig  zam  Polytheismus,  der 
dmeh  die  VerrieUältigang  der  Lebensbeziehungen  und  durch 
die  Befföhmng  mit  den  Fremden  und  üuren  Göttern  fortwährend 
weker  ausgebfldet  wurde.  Auch  schuf  man  die  persenificirten 
Natnrmächte  aBmfthlldi  zu  Vertretern  sittlicher  Ideen  mn. 

Diese  neaeo  Götter  werdeD  als  höhere  menschliche  We- 
sen ^[edaeht,  erscheinen  unter  menschlicher  Gestalt  und  werden  auf 
Zeofl  unter  der  Form  der  Abstammung  (Theogonie)  zurückgeführt, 
eine  Vorstellungsart ,  welche  vorzugsweise  die  Dichter,  namentlich 
HoBier  und  Hesiod,  und  die  Künstler  ausgebildet  haben.  Doch  sind 
keineswegs  alle  Schöpfungen  der  Poesie  und  der  Kunst  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  Gegenstände  des  Cultus  geworden,  vielmehr  ist  die 
Mythologie  des  Cultus   und  der  Dichtersage  wohl  zu  unterscheiden. 

Die  Oötter  werden  unterschieden  in  diederOberwelt  oder 
des  Himmels  (ol  &w^  ol  Znaxot^  ol  odpdvtot)  nnd  die  der 
Unterweit  oder  auf  und  unter  der  Erde  und  im  Wasser  (oi 
xdzw,  oi  ][ö6ueoej  xaTa](96ueoij  ol  ^aXdurmoe),  Die  himmlischen 
Oötter  bewohnen  den  in  den  Aether  hineinragenden  Berg 
Olympus  (daher  ^Okofinun)^  eine  Vorsteiinng,  die  wahrscheinlich 
durch  die  ältesten  Dichter  in  Plerien  am  Fasse  des  Olympus 
aasgebildet  wurde.  Auf  dem  obersten  Gipfel  thront  Zeus,  auf 
den  Abhängen  und  in  den  Schluchten  des  Berges  sind  die 
Paläste  der  übrigen  Oötter.  Die  chthonischen  Oötter 
(Demeter  und  ihre  Tochter  Perse{^oae  und  der  letstem  Gremahi 
Pluton)  wohnen  in  den  Tiefen  der  Eide,  welche  eben  so  wohl 
das  Bild  des  Ursprungs  als  des  Unterganges  der  Dinge  ist  Zu 
4en  Erdgöttem  gehört  auch  Dionysos  als  Symbol  der  tippigen 
Vegetation  der  Erde  (s.  8.  177).  Der  Palast  des  Meergottes 
Poseidon  wird  hi  der  Tiefe  des  Meeres  gedacht. 

^  Q.  F.  Sdioemann,  griech.  AlterthUmer,  ^.  Bd.  S.  122,  Anm.  1.  schliesst 
«M  dem  UmsUnds,  diss  d«8  Ssrstem  Ton  zwdlf  Göttern  nicht  blos  bei  den 
-OiiecheB,  sondern  aach  b«i  den  Etraskem,  Stbinem  ond  Bomem  vorkommt, 
«uf  die  Entstehims  des  Polytheismus  in  der  gemeinsamen  asiatischen  Heimat. 
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Zeus  (üolkeh  Je^c,  also  =  deiis)  war  den  Griechen,  bei 
allem  Polytheirams,  doch  der  eigentliche  Gott  im  höchsten  Sinne  des 
Wortes,  von  welchem  Alles  in  der  Nator  und  in  dem  menschlichen 
Leben  abh&ngt  (daher:  Znaro^^  fieya^  naT^pjßaatXeu<:);  er  ist  sowohl 
der  segnende  als  der  yemichtende  Himmelsgott,  indem  er  einestheils 
Wolken  sammelt  (ve^eXjjyepira)  und  sie  cur  Befruchtung  der  aus- 
gedörrten Erde  sieh  entladen  l&sst,  anderntheils  den  Blitz  schleudert 
(ausgeführt  in  dem  Mythus  von  den  Titanen  und  Giganten).  Weit 
zahlreicher  sind  die  Bezüge  auf  das  menschliche  Leben,  und  der 
Cultus  hat  alle  mögliche  ethische  Seiten  des  Staats-  und  Familien- 
lebens auf  ihn  zurückgeführt,  so  dass  er  stets  als  das  höchste  Prin» 
cip  der  sittlichen  Ordnung  erscheint.  Im  Staatsleben  galt  er  be- 
sonders als  König,  als  Vertreter  der  Monarchie  (daher  sind  die 
Könige  der  Sage  seine  Söhne  oder  Lieblinge),  er  verleiht  den  irdi- 
schen Königen  Scepter  und  Gewalt;  aber  auch  die  Demokratie  sieht 
ihn  als  Schirmherrn  ihrer  Ratbs-  und  Volksversammlungen  an  (Z.  ßou^ 
Xaio^^  ä-fopaio^')'^  er  schützt  das  Kecht,  ihm  ist  daher  Eid  und 
Treue  geheiligt  (Z.  8pxto<:^  Tciffvioi')^  eben  so  die  Unantastbarkeit  des 
Hauses  und  des  Eigenthums  (Z.  kpxeto^  und  tttjokk)^  das  Gastrecht 
(Z.  ^iveo^^  und  das  des  Schutzflehenden  (Z.  Ixitno^) ;  er  blieb  stets 
der  oberste  der  Schwurgötter.  Von  ihm  stammt  die  körperliche 
Tüchtigkeit  (S^sr^),  wie  die  sittliche.  Er  ist  der  Schirmvogt  der 
Familie,  der  Ehe  und  der  Verwandtschaft  so  wie  aller  bürgerlichen 
Einigung  nach  Geschlechtern  und  Stämmen  (Z.  ftvidho^^  CfpdrpuK). 
Zugleich  ist  er  der  Schutzgott  der  gesammten  Nation  (Z  EXXrjytö^, 
Auf  den  Krieg  wird  er  selten  bezogen,  dagegen  steht  er  den  Wett- 
kämpfen vor  (Z.  dfwuttK). 

Mit  Zeus,  als  dem  Gotte  des  Himmels,  wird  eine  Göttin  dev 
Erde  als  seine  Schwester,  Gemahlin  oder  Tochter  'in  Verbindung 
gesetzt.  Diese  heisst  bei  den  Doriern  Here  (von  ipa  =  Erde?)^ 
bei  den  lonero  Demeter  (ßä,  d^  :=  Erde,  also:  Matter  Erde)» 
In  dem  Cultus  der  Here  tritt  die  Hochzeit  mit  Zeus  als  die  Haupt- 
sache hervor  und  ihre  Feste  drückten  in  der  altern  Zeit  die  durch 
Zusammenwirken  des  Himmels  und  der  Erde  jährlich  erneute  Schö» 
pfüng  aus,  später,  als  das  ländliche  Leben  hinter  dem  bürgerlichen 
zurücktrat,  bezog  man  dieses  Hochzeitsfest  vorzugsweise  auf  die 
Heiligkeit  der  Ehe  als  einer  göttlichen  Anordnung  im  bürgerlichen 
Leben.  Die  epische  Dichtung  beschäftigte  sich  dann  auch  mit  der 
Schattenseite  dieser  Ehe  zwischen  Zeus  und  Here,  namentlich  mit 
der  Eifersucht  der  Hinunelskönigin.  —  Demeter  spendet  nicht  nur 
die  Frucht  der  Erde,  sondern  sie  hat  auch  die  nächste  Beziehung 
zu  Allem,  was  sich  darauf  bezieht:  Ackerbau,  Heiligung  des  Eigen- 
thums, Gesetzgebung,  und  die  Erde,  von  der  das  Leben  ausgeht, 
nimmt  auch  die  Todten  auf.    Wie  das  Reich  der  Demeter  ein  zwie- 
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fiichef  iflt,  80  stellte  Auch  ihre  Tochter  Persephone,  die  rie 
TOD  ZtoM  gebiert  (d.  h.  die  Erde ,  yom  Himmel  befrochtet  bringt 
die  Saat  henror},  die  Doppeloatnr  des  Keimeos  and  des  flinwelkens, 
des  Erwachens  zun  Leben  und  des  Todes  dar.  Daher  wird  bald 
Demeter  selbst,  bald  ihre  Tochter  mit  dem  Gotte  der  Unterwelt 
Ai'des  (d.  h.  der  Uosichtbare)  oder  später  Pin  ton,  verbunden. 
Die  Mütter  sehliesst  einen  Vertrag  mit  Plnton,  der  ihre  Tochter 
geinnbt,  über  deren  äyodo^  im  Frühlinge  und  deren  xdfiodo^  im 
Herbste.  Beide  sind  in  den  eleusinischen  Mysterien  Göttinnen  bes- 
serer Hoffnung  im  Tode. 

Wie  die  ihnen  verwandten  Inder  und  die  Aegyptier  neben  den 
4  Elementen  den  Aether  oder  Himmelsgianz  als  ein  fünftes  Element 
annahmen,  so  personiflzirten  die  Griechen  ein  Element  des  Lichtes 
nod  der  Wärme  Ober  dem  Luftkreise  (unabhängig  von  der  Sonne) 
ils  Athene  (von  aWtiv  brennen,  mit  verkürzter  Stammsilbe  und 
der  seltenem  Endung  rjvrj^  wie  in  atXijVTJ).  Dieser  weiblich  per- 
sooifizirte,  helle  Aether  ist  die  Lieblingstochter  des  im  Aether 
wohnenden  Zeus  ohne  Mutter,  der  wahre  Abdruck  seines  Wesens 
und  Wirkens.  Auch  sie  hatte  eine  doppelte  physische  und  eine 
geistige  Seite.  So  wie  der  Gott  de«  Himmels  nicht  blos  Feuer  aua 
dem  Aether  schleudert,  sondern  auch  Wasser  sendet,  so  gibt  auch 
die  Göttin  des  Aethers  sowohl  Wärme  und  Feuer,  als  Thau  und 
Feuchtigkeit.  Diese  Doppelnatur  wird  ausgedrückt  durch  die  Prä- 
dikate yXauxwmc  (gl«u  =  hell)  und  rptzoyiueta  (im  Wasser  Ge- 
borene; xpkmv  von  xpioi  zittern,  wegen  der  zitternden  Bewegung 
der  Wellen);  in  späterer  Zeit  ward  die  Beziehung  zum  Wasser  durch 
ihren  Wettstreit  mit  Poseidon  über  die  Herrschaft  in  Attica  ausge- 
drückt. Wegen  der  Verbindung  des  warmen  und  feuchten  Element» 
wird  Athene  auch  Göttin  des  Wachsthums  der  Früchte  (eine  andere 
Demeter).  Ihre  geistige  Seite,  welche  der  Name  Minerva  (von 
;ievoc,  miens)  ausdruckt,  machte  sie  zur  Göttin  des  Verstandes  und  der 
Weisheit;  als  solche  wird  sie  aus  dem  Haupte  des  Zeus  geboren 
(d.  h.  die  höchste  Weisheit  kommt  von  Zeus).  Sie  repräsentirt  den 
]prckli8chm  Verstand  im  Eriege^  indem  sie  durch  Besonnenheit  und 
Klugheit  den  Sieg  an  sich  fesselt  (daher  vun^yooc),  eben  so  im 
Ftieden^  indem  von  ihr  Alles  im  Staats-^  Geistes-  und  Kunstleben 
ausgeht,  worin  der  Verstand  sich  zeigt  und  entwickelt.  Als  Kriegs- 
göttin heisst  sie  vorzugsweise  Pallas,  d.  h.  Schwingerin  der  Lanze 
(von  vdXXioi)^  und  der  Schild,  die  Aegis,  welche  bei  der  Aether- 
göttin  (wie  bei  ihrem  Vater  Zeuf)  den  Sturm  bedeutete,  erhält  nun 
das  schaudererregende  Medusenhaupt,  etwa  wie  die  Krieger  irgend 
ein  ßehreckbild  auf  ihren  SehUden  führen.  Als  Werkmeisterin  heisst 
sie  ipyävTj  und  steht  aller  kunstvollen  Arbeit  sowohl  der  Männer 
als  der  Frauen  vor.     Alt  die  Tochter  und  Stellvertreterin  des  Zeus- 
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eignete  sie  sich  auch  mehr  als  irgend  eine  andere  Gottheit  sar 
SekatE^OttiB  einer  Stadt*  (PoHas)  und  wurde  als  solche  belonden 
in  Aiben  und  dessen  Colonien  vereilrt. 

Neben  dem  Elemente  des  glanzvollen  Acthers  wurden  die  bei- 
den am  meisten  anfialienden  Himmelskörper,  Sonne  und  Mond, 
Als  Quellen  des  Lichtes  und  Lebens,  als  lebendige  Wesen,  welche 
ihre  Bahn  in  unveränderlichem  Laufe  verfolgend,  Tag  und  Nacht 
scheiden  (daher  die  Zeitrechnupg)  und  die  Ahpung  von  einer  ewigen 
Regel  im  Weltganzen  erwecken,  schon  in  den  frühesten  Zeiten  ver- 
ehrt. Ursprünglich  (noch  bei  Homer)  bestand  der  Dienst  des  Helios 
neben  dem  des  A  pol  Ion    und   war    von   diesem  vdUig  geschieden. 

Die  ältesten  Localtraditionen  und  Cultusformen  sind  in  Bezug 
Auf  A pol  Ion  und  eben  so  auf  Artemis  so  verschieden,  daas  sie 
aich  bei  keiner  dieser  beiden  Gottheiten  einer  einheitlichen  Idee 
unterordnen  lassen.  So  erscheint  Apollon  bei  den  asiatisohoi  Tonern 
als  Gott  der  Feldfrüchte  und  ihres  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten 
bedingten  Gedeihens ,  bei  den  Doriem  ala  Kriegs-  und  Hirtengott ; 
er  sowohl  als  Artemis  sendet  Verderben,  besonders  Seuchen  (durch 
ihre  Pfeile),  er  wendet  aber  auch  mannichfaltiges  Verderben  ab 
(Getreidebrand,  Heuschreckenzüge,  Mausefrass,  namentlich  die  Pest) 
—  daher  dXe^ixaxo^^  acavfjpj  xai^dpato^  —  und  erscheint  als  Genius  der 
Verschooung,  wie  auch  Artemis  in  mehreren  Beinamen  als  wohlwollend 
und  versöhnlich  gepriesen  wird,  während  doch  ihr  eigentliches  Amt 
und  Reich  die  Jagd  ist.  Wie  Athene,  so  hat  auch  der  mit  ihr  am  mei- 
sten verwandte  Apollon  eine  Beziehung  auf  geistiges  Licht,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  jene  den  praktischen  Verstand ,  dieser 
die  prophetische,  wie  die  poetische  Eingebung,  also  Mantik  und  Musik 
(nebst  Poesie  und  Tanz)  repräsentirte.  Die  Verbindung  des  Apollon 
und  der  Artemis  zu  einem  Zwillingspaare  ist  keineswegs  uralt,  denn 
gerade  die  altern  Localdienste  des  Apollon  kennen  die  Artemis  nicht, 
und  umgekehrt  wurde  Artemis  in  denselben  ohne  Apollon  verehrt. 
Von  Delos  und  Delphi  ging  die  Zusammenstellomg  beider  und  die 
Erfindung  ihrer  gemeinschaftlichen  Mutter  Leto  (d.  h.  Finstemiss) 
aus.  Als  nun  der  Dienst  des  Helios  auf  den  Apollon  (daher 
A,  kuxco^  oder  ^olfio^")  übertragen  war,  da  erscheint  Artemis  aucU 
(erst  bei  Aeschylus)  als  Mondgöttiu  ^nd  erhält,  wie  andere  Mond- 
göttinnen, eine  weitere  Beziehung  auf  Geburtshülte. 

Die  vielfache  Berührung  der  griechischen  Landselfftftea  und 
Inseln  mit  dem  Meere  führte  schon  früh  auf  die  Vetehrang  von 
Waaser-  und  Meeresgottheiten.  Di«  älteste  und  allgemeinate 
ist  Nereus  (d.  h.  der  Fliessende),  der  mit  seinen  Töchtern,  den 
Nereiden,  noch  das  salzige  und  süsse  Wasser  (als  ein  und  das- 
selbe Element)  reprftsentirt,   während  Poseidon  vorzugsweise  Gott 
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lies  MeerM  ist,  in  dessen  Tiefen  er  thronet,  und  erst  sp&ter,  iiach- 
4esB  der  ftUere  Wassereoltus  in  Verfall  gerathen  war,  wegen  seines 
Ansehens  auch  von  den  Bewohnern  des  Binnenlandes  verehrt  und 
auf  die  conlinentalen  Gew&sser  ausgedehnt  wurde.  Nun  leitete  man 
aneh  die  Qaellen  und  Flüsse  von  ihm  ah,  die  in  &lteren  Zeiten  mehr 
ftr  sieh  verehrt  wurden. 

Wie  hei  Poseidon,  so  ist  auch  hei  Hephaistos  die  ursprüng- 
lich physische  und  elementare  Bedeutung  weit  weniger  untergegangen, 
als  bei  den  andern  Göttern.  Er  repräsei^tirt  das  Feuer  auf  und  in 
der  firde  sowohl  nach  dessen  wohlthätigen  Wirkungen  am  h&uslichen 
Heerde  und  bei  der  Bearbeitung  der  Metalle,  als  nach  dessen  Furcht- 
barkeit in  den^Vulcanen  (auf  Lemnos,  den  vulkanischen  oder  lipa- 
rischen  Inseln  und  im  Aetna}.  Doch  ist  von'  seinen  Eigenschaften 
-vorzügtich  die  kunstfertige  Arbeit  der  Männer  (wie  bei  Athene  die 
der  Frauen)  Gegenstand  des  Mythus  geworden,  namentlich  bm 
Homer  erscheint  er  als  der  Handwerker  der  Götter  und  Helden. 
Dagegen  hatte  der  Heerd  und  dessen  Bedeutung  für  die  Familie 
noch  eine  besondere  Vetretung  in  der  Göttin  Hestia,  dem  Sinn* 
bilde  fbster  Anstedlung  in  Haus  und  Staat. 

Am  meisten  scheint  die  ursprfiogliche  physische  Bedeutung  im 
Bewusstsein  der  Griechen  zurückgedrängt  bei  Hermes  und  Ares. 
Hermes  (d.  h.  Trieb,  von  6p/Jiä)^  in  Bewegong  setzen?)  ist  das 
Symbol  der  thierischen  Fruchtbarkeit,  daher  läset  er  die  Heerden 
gedeihen  und  wird  vom  Hirtenstande  verehrt;  aber  er  bezeichnet 
mach  die  vegetative  Triebkraft  der  Natur  und  ist  insofern  ein  kos- 
mischer Naturgott,  welcher  von  einem  Ende  des  Himmelsgewölbes 
zum  andern  wandert;  daher  wird  er  Bot^  des  Zeus;  der  Bote  geht 
in  den  Gesandten,  Redner,  Herold  über;  zum  Gesandten  und  Red- 
ner wird  d^  Klügste,  Gewandteste  gewählt;  die  Gewandtheit  (daher 
Vorsteher  der  Gymnastik)  führt  zu  List,  Betrug,  Dieberei;  seine 
Erfindsamkeit  tritt  in  Kunst  (Erfinder  der  Lyra),  Handel  (daher 
lateinisch:  Mercurius)  and  Gewerbe  hervor.  Auch  ist  er  ein  chtho- 
nitcher  Gott,  der  die  Seelen  in  die  Unterwelt  führt.  —  Der  thra- 
<»sche  (Sonnengott?)  Ares  erscheint  schon  bei  Homer  nicht  mehr 
in  seiner  eigentlichen  Natur  als  die  zerstörende  Kraft  der  Sonne, 
sondern  allegorisch  als  der  zerstörende  hriegerische  Muth,  die 
wüthende  Kampfbegierde  in  ihrer  furchtbarsten  Gestalt  (nicht  als 
Eriegsgoüf  wie  Zeus,  Athene  und  Apollon) ;  dieser  Allegorie  entspre- 
chend wird  ihm  Eris  zor  Schwester,  Phobos  zum  Sohne  gegeben. 

Mit  diesem  fremden  Gotte  wurde  passend  die  freoade  Göttin 
Aphrodite  zusammengestellt.  Sie  ist  die  phönizische  Astarte, 
welche  durch  Handelsverkehr  zunächst  in  griechische  Seeplätze  (auf 
Cypem  und  Cytbeia)  als  Seefahrts-  und  Hafengöttin  eindrang  und, 
dort    nationalisirt,    allmählich    auch    in   das   Binnenland    eingeführt 

pats,  Ckogr.  n.  Oeaeh.  f.  obere  Kl.  I.Bd.  13.  Aufl.  12 
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wnide.  Wenn  sie  Aach  ui»prüngUcb  alles  Treiben  und  Werden 
der  vegeUtiven  und  aolBudischen  Natar  reprüsentirtet  80  hat  sie  doch, 
seitdem  sie  aar  griechischen  Gottheit  geworden  war,  nur  ooch  eine 
Beziehang  auf  mmsehliche  Triebe,  Liebe  und  Wollust,  und  dne 
Gewalt  über  das  Meer,  dem  sie  nach  griechischer  Fabel  entsteigt! 

Auch  Dionysos  als  Gott  des  Wachsthums,  der  sowohl  im 
Frfihlinge  die  Blumen,  als  insbesondere  im  Herbste  den  Wein  spendet, 
scheint  kein  eiDheinüscher  Gott  der  Griechen  geweseo,  sondern  mit  Area 
von  den  Thraciern  xu  ihneu  Obergegangen  und  erst  später  ganz 
hellenisirt  worden  zu  sein,  als  man  in  Theben  ihm  des  Stammheroa 
Cadmus  Tochter,  Semele,  als  Mutter  gab  und  so  seinen  Cultus  be- 
festigte. Doch  erst  io  Attica  erhielt  der  ursprüsglich  rohe  und 
fanatische  Dionysosdienst  eine  edlere  Gestalt  und  gewann  den  ent- 
schiedensten Einfluss  auf  Poesie  (besonders  die  dramatische)  und 
Kunst. 

Ausser  den  grossen  Qöttem  verehrten  die  Griechen  noch 
eine  Menge  niederer  oder  Nebengötter  (in  der  nachhome-^ 
rischen  Zeit  ^ämanen'  genannt),  die  sich  von  jenen  hanpt- 
sächlich  durch  den  geringen  Umfang  ihrer  Wirkungen  unter- 
scheiden; sie  dienen  zur  Ergänzung  der  Hauptgottheiten. 

Ihre  Dienste  beziehen  sich  theils  auf  die  Natur  (so  sind  die 
Nymphen  ihätig  in  Wäldern,  auf  Bergen,  in  Grotten  und  Thälern^ 
auf  Wiesen  und  in  Gewässern),  theils  auf  das  Leben  und  die 
Verhältnisse  der  Menschen  (Scham,  Friede,  Eintracht,  das  Ge» 
rücht,  das  Erbarmen  u.  s.  w.  wurden  personificirt  und  hatten  ihre 
Altäre);  alle  diese  Zustände  schrieb  man  göttlichen  Einflüssen  zu, 
und  da  man  schwer  entscheiden  konnte,  von  welchen  einzelnen 
Göttern  sie  jedesmal  kämen,  so  dachte  man  sich  gewisse  vermittelnde 
Wesen,  welche  bald  auf  dieses,  bald  auf  jenes  Gottes  Geheiss^ 
bald  auch  selbständig  sie  bewirkten.  Manche,  wie  &pa^  fiocpay 
werden  bei  Homer  noch  als  Appellative  gebraucht,  und  erst  mit  der 
Anwendung  der  Pluralform  beginnt  die  Personification ;  so  bezeichnet 
X^^^  ursprünglich  die  Freude,  den  Segen  des  Jahres  (und  heisat 
deshalb  Tochter  der  Here),  später  aber  die  Chariten  den  Reiz, 
die  Wonne;  so  iptvüC  den  Gewissensbiss,  die  Erinyen  sind  schon 
Rachegöttinnen.  —  Die  Verehrung  der  Musen  ist  mit  den  Thraciern 
von  Pierien  nach  dem  Helikon  gekommen  und  bei  der  grossen 
Reform,  welche  auch  den  thracischen  Dionysos  umschuf,  sind  sie 
aus  Nymphen  in  Göttinnen  des  Gesanges  verwandelt  worden;  doch 
blieben  ihnen  Quellen  heilig,  bei  welchen  sie  zum  Gesänge  Chor- 
tänze (daher  die  Zahl  9)  aufführten. 

Eine  andere  Gattung  von  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und 
Menschen  waren  die  Heroen  (anch  Halbgötter  genannt).     Es 
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sisd  herTorragende  Menschen  der  Vorzeit,  in  denen  man  etwas 
der  Göttematnr  Verwandtes  wahrzunehmen  glaubte.  Nach  ihrem 
leiblichen  Tode  sind  ihre  Seelen  eines  höheren  Looses  theilhaftig 
geworden  und  mit  der  Macht  ausgerüstet,  den  Menschen  Gutes 
oder  Uebles  zu  thun«  Man  schrieb  vielen  derselben  einen  über* 
neBsehlichen  Ursprung  zu  aus  der  \^bindung  von  Göttern  mit 
Bterbtichen  Weibern. 

Zu  den  Heroen  gehörten  die  Ahnherren  der  vornehmsten 
Geschlechter  (Cadmus,  Cecrops,  Danans  u.  s.  w.},  die  Gründer  und 
Ordner  der  Staaten  (Minos,  Theseus,  Lykurg  u.«  a.  w.),  die  Schutz- 
geitter  des  Landes  (wie  die  Dioskuren  in  Sparta),  die  siegreichen 
Beiden  (Achilles,  Diomedes,  Agamemnon  u.  9,  w.),  die  Vorsteher 
bü^erlicher  oder  gewerblicher  Corporationen  (der  Phylen  und  Phra- 
trien,  der  Innungen),  die  mythischen  Propheten  (Melampus,  Kalchas), 
Dichter  (Orpheus  Thamyris,  Linus,  Musaeus)  und  Techniker  (Dae- 
dalns,  Trophonius  und  Agamedes). 

Der  gemeinsame  Nationalheros  der  Griechen  war  Herakles^), 
unter  den  Heroen  der  erste,  wie  Zeus  unter  den  Göttern.  Da  meh- 
rere griechische  Stämme  ihn  verehrten  und  den  bei  den  einzelnen 
Stiimmen  ausgebildeten  Sagen  dieselbe  Idee  zu  Grunde  lag  —  die 
Idee  eines  Ideals  physischer  Kraft,  geweiht  dem  Heile  der  Menschen 
und  insbesondere  dem  seiner  Nation  —  so  verschmolzen  die  Local- 
sagen  zu  einem  sehr  umfassenden  Ganzen  und  Herakles  wurde  vom 
Stammhelden  zum  Nationalhelden:  der  Starke,  der  die  Landschaft 
(zunSehst  Argos)  von  Ungeheuern  befreit  hatte,  erwuchs  nach  und 
Dach  zu  einem  Befreier  von  schädlichen  Thieren  und  Menschen 
Überhaupt,  zu  einem  ersten  Entwilderer  und  Urbarmacher  des  Landes, 
zu  einem  Begründer  aller  Civilisation.  Dazu  kam  nun  noch  die 
Identificirung  des  griechischen  Helden  mit  ähnlichen  Göttergestalten 
der  orientalischen  Völker,  so  mit  dem  phönicischen  Melkart,  der 
ebenlallt  ein  Symbol  der  Civilisation  (und  Colonisation)  ist.  So 
ging  von  dem  fremden  Gotte  Manches  auf  den  griechischen  He- 
ros über. 

2.  Der  Oötterdienst. 

Der  Cultus  der  Griechen,  wie  des  antiken  Heidenthums 
überhaupt,  war  ein  Bilderdienst.  Der  Mensch  fühlte  das 
Bedttrfniss,  sich  die  Gottheit  durch  ehi  sichtbares  Bild  zu 
yergegenwärtigen,  vor  welchem  er  alle  Cultushandlungen  (An- 
rufungen, Opfer)  darbrachte. 


<}  BattBianii,  Ph.,  Hythologus  L,  S.  246  ff.    Donoker,  Gesch.  de«  Alter- 
tkuns  ni.,  124  ff.    Welcker,  griech.  QStterlehre,  H.  749  ff. 
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Die  ältesten  Bilder  waren  von  Holz  und  erhielten  durch  die 
Legende,  daas  sie  vom  Himmel  gefallen  seien  (wie  das  der  Pallas 
auf  der  Borg  za  Athen)  eine  grössere  Heiligkeit.  Diese  ältesten 
Götterbilder  worden  bemalt,  bekleidet  und  an  manchen  Orten  auch 
noch  in  späterer  Zeit  aufbewahrt,  als  die  Erz-  und  Marmorbilder 
vorherrschend  geworden  waren. 

Die  ältesten  Cultus statten  waren  da,  wo  man  sich  die 
Gottheit  gerne  yerweilend  dachte,  auf  Anhöhen  und  Bergen,  in 
Hainen  und  Wäldern,  fem  von  dem  alltäglichen  Verkehre  der 
Menschen.  Hier,  wo  bis  dahin  etwa  nur  ein  Altar,  yielleicht  auch 
schon  ein  Bild  gestanden  haue,  wählte  man  später  auch  den  Platz 
für  den  Tempel,  dessen  wesentlicher  Theil  der  geschlossene  Raum 
fQr  das  Cultttsbild  war.  Dieses  stan4  der  Thfire  gegenfiber  auf 
einem  Piedesta),  vor  demselben  ein  Altar  für  unblutige  Opfer.  Da 
die  Tempel  nicht  zu  Versammlungsorten  ftir  die  Verehrer  der  Gott- 
heit dienten,  so  waren  sie  meistens  klein  und  wegen  des  Mangels 
aller  Fenster  oft  halbdunkle,  zuweilen  oben  offene  Bäume,  im 
Innern  gewöhnlich  mit  Weihgeschenken  aller  Art  (zum  Dank 
för  Sieg,  Lebensrettung  u.  s.  w.)  angefüllt,  die  zuweilen  so  zahl- 
reich waren,  dass  dafür  eigene  Schatzhäuser  im  umgebenden  Tempel- 
beziric  errichtet  wurden. 

Die  Gegenstände  der  Opfer  bildeten  eine  Stufenleiter  von  dem 
Geringfügigsten  bis  zu  dem  Kostbarsten,  was  der  Mensch  hat,  dem 
Leben  des  eigenen  Mitmenschen.  So  wurden  in  den  ältesten  Zeiten, 
namentlich  zur  Sühnung  eines  ganzen  Stammes  oder  Volkes ,  Men- 
schenopfer gebracht  (Einer  statt  Aller),  und  diese  haben  sich  an 
einzelnen  Orten  selbst  bis  in  die  spätesten  Zeilen  erhalten,  an  den 
meisten  Orten  aber  wurden  sie  schon  früh  gemildert  (in  blosse  Ver- 
giessung  von  Menschenblut  am  Altar  der  Gottheit,  oder  Tödtung 
von  Verbrechern)  oder  ersetzt  durch  Thieropfer,  theils  einzelner 
Thiere  (besonders  der  essbaren  Hausthiere),  theils  in  grösserer  An- 
zahl (Hekatomben).  Die  eigentliche  Opferhandlung  bestand  in  dem 
Ausgiessen  des  Blutes  (welches  als  der  eigentliche  Sitz  des  Lebens 
galt)  des  geschlachteten  Thieres  (des  Stellvertreters  des  menschlichen 
Blutes)  um  den  Altar.  Ihr  folgte  (meistens  als  Symbol  der  Versöh- 
nung des  Menschen  mit  der  Gottheit)  die  Opfermahlzeit,  wobei  die 
der  Gottheit  vorbehaltenen  Theile  des  Thieres  (bei  Homer  die  pcqpta^ 
d.  h.  die  mit  Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen,  später  am 
häufigsten  der  Rückgrat)  auf  dem  (ausserhalb  des  Tempels  befind- 
lichen) Altare  verbrannt  wurden,  weil  die  Verbrennung  die  schick- 
lichste Art  war,  sie  dem  menschlichen  Gebrauche  zu  entziehen. 
Mit  den  Thieropfem  verband  man  häufig  Trankopf  er  oder  Liba- 
tionen  (d.  h.  Ausgiessung  von  Wein,  Honig,  Milch,  Oel)  und  Rauch- 
opfer  (von  woMriechendem  Holze,  später  von  Weihrauch). 
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Die  Feste  d&e  Griechen  waren  alle  religiöser  Art.  Die 
iDessten  und  awar  die  ältesten  alle  galten  den  &öüem,  als 
Urhebern  der  den  Menschen  wohlthStigen  oder  nachtheüigen 
Natorereignisse,  als  Beschützern  der  gesellschaftlichen  Ordnungen; 
aadere  feierten  geschichtliche  Ereignisse,  in  denen  sich  das 
Wahen  der  Götter  auf  eine  besonders  sichtbare  Weise  o£fenbart 
hatte.  Aach  die  Heroen  (in  Attica  Thesens  neben  Herakles)  wur- 
den als  beaondere  Schutzpatrone  dieses  oder  jenes  Landes  gefeiert 
Imt  dritte  Gattung  Ton  öffentlichen  Festen  war  die  gemeinsame 
Tedkf^lBier,  neben  den  von  den  ehizelnen  Familien  and  6e- 
Bchlechtem  ihren  Todten  erwiesenen  Ehren. 

Bei  den  Festen  worden  kurze  Gebete  (stehend,  mit  empor 
gerichteten  Händen)  gesprochen,  Hymnen,  Paeane,  Dithyramben  und 
andere  Festlieder  gesongen,  epische  Gedichte  durch  Rhapsoden 
vorgetragen ,  mimische  Tänze  und  dramatische  StOeke  aufgeführt; 
auch  waren  oft  stattliche  Aufzüge,  Kampfspiele  und  Festmahle  damit 
verbunden. 

Neben  dem  öffentlichen  Götterdienste  gab  es  in  vielen 
grieddschen  Staaten  geheime  Culte  oder  Mysterien,  welche 
theils  nur  von  den  Priestern  and  Caltosbeamten,  theils  von 
zahlreichen  Eingeweihten  gefeiert  worden.  Die  wichtigsten  von 
allen  waren  die  üeusinischen  Mysterien,  und  die  eigentlichen 
Mysteriengottheiten,  Torzugs weise  in  ihrer  Beziehung  zum  Tode 
and  jor  Unterwelt,  sind  Demeter,  ihre  Tochter  Perseplione  und 
IHonp908  (der  hier  lakcTioe  genannt  wird  and  wahrscheinlich  als 
Sohn  der  Pevsephone  galt). 

In  den  Mysterien^)  wurde  (wenigstens  in  der  vorchristlichen 
Zeit)  nicht,  wie  man  mehrfach  geglaubt  hat,  eine  besondere  Gehelm- 
lehie  als  Commentar  zu  den  symbolischen  Handlungen,  oder  eine 
monotheistische  Dogmatik  im  Gegensatze  zur  polytheistischen  Volks- 
leügion  mitgetheih,  sondern,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  Opfer 
mit  eigenthümllchen  Gebräuchen  dargebracht,  verschlossene,  beson- 
ders heilig  gehaltene  Götterbilder  oder  Symbole  durch  die  Priester 
vorgezeigt  und  durch  Vorträge  und  Gesänge  erklärt,  die  Handlungen 
und  Schicksale  einzelner  Götter,  ihr  Erscheinen  auf  Erden,  ihr  Hinab- 
tteigen in  die  Unterwelt  und  ihre  Röckkehr  oder  Auferstehung,  Alles 
als  Symbol  des  Naturlebens,  in  einer  Reihe  theatralischer  Scenen  darge- 
stellt und  dadurch  tiefere  und  bleibende  religiöse  EindrAcke  bezweckt. 

0  VgL  D^lliager,  J.  J.,   Heidtntbum  und  Jadenthum,   S.  108  IL  und 
Sehoemami,  J.  T.,  grie^.  Alterthamer,  ü.    866  fL 
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3.  Die  Mantik. 

Kein  Volk  des  AUerthums  hat  das  Streben,  den  Willen 
der  Götter  und  die  Znkonft  tu  erforschen,  in  so  hohem  Grade 
bekondet,  als  die  Griechen.  Zwar  hat  die  Beobachtung  bedea- 
tongSToUer  Zeichen  (ripaza),  wie  des  Fluges  und  der  Stimmen 
der  Vögel,  oder  der  Lufterscheiiiungen,  bei  ihnen  nicht  die  hohe 
Bedeutung  erlangt,  wie  bei  den  Römern,  und  die  Eingeweide- 
schau ist  yerh^ütnissmässig  spät,  die  Astrologie  erst  in  der 
römischen  Periode  aufgekommen.  Desto  ausgebildeter  aber  war 
das  Orakelwesen.  Es  gab  insbesondere  Zeichen -Orakel,  wie 
das  des  Zeus  zu  Dodonä  (s.  S.  102)  und  Spruch -Orakel,  wie 
das  des  ApoUon  zn  D^hi,  der  durch  den  Mund  einer  Seherin, 
der  Pythia,  zu  reden  schien  (vgl.  S.  103).  Dieses  pjthische 
Orakel  gab  in  allen  religiösen,  politischen  und  Privatangelegen- 
heiten von  einiger  Bedeutung  Auskunft  und  hatte  daher  den 
gröesten  Eäofluss  auf  das  ganze  hellenische  Leben. 

4.  Die  Priester  waren  bei  den  Griechen  keineswegs  Lehrer 
der  Religion,  die  überhaupt  in  keinen  bestimmten  Lehrbegriff 
gefesst  war,  sondern  sie  waren  Vorsteher  ehoies  Heiligthums  und 
ihr  Amt  bestand  in  der  Besorgung  des  Dienstes  der  Götter  in 
diesen  Heiligthtimem  und  in  der  Verwaltung  des  Tempelgutes. 
Daher  bedurfte  es  keiner  besonderen  wissenschaftlichen  Vor- 
bereitung, und  die  Priesterstellen  wurden  innerhalb  bestinunter 
Famihen  theils  auf  Lebenszeit  vererbt,  theils  durch  Wahl  oder 
auch  durdbs  Loos  bald  lebenslänglich,  bald  auf  eine  gewisse 
Dauer  vergeben.  Einige  Priesterthümer  wurden  von  Männern, 
andere  von  Frauen  bekleidet,  und  bei  manehen  Tempeln  gab  es 
Priester  und  Priesterinnen  neben  einander. 

n.  Verfassung. 

Nach  dem  Verfall  des  Königthums  der  heroiaehen  Zeit 
trat  zunächst  die  meistens  efarenweriiie  und  der  Herrschaft  wür- 
dige Aristokratie,  mit  einer  Abart,  der  Timokratie,  her- 
vor, und  erhielt  sich  bis  gegen  Ende  des  7.  Jahrh.  v.  Cht.  in 
der  Mehrzahl  der  griech.  Staaten.  Dann  folgte  in  einer  grossai 
Zahl  von  Staaten  die  Tyrannia,  nach  dereaStune  die  Demo- 
kratie die  vorherrschende  Verflassungslorm  wurde.  Die  Em- 
wickelung  des  feindseligen  Gegensatzes  der  beiden  Verfassungs* 
Systeme,  der  Aristokratie  und  Demokratie,  fahrte  zu  wi- 
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^r^n  Abarten,  indem  die  Aristokratie  in  Oligarchie^  die 
Demokratie  in  Ochlokratie  entartete  and  endlich  anch  zu  der 
Wülkührfaerrschaft  der  (in  ihrem  Walten  von  der  firttheren  we- 
sentlich rerschiedenen)  jungem  Tyrannie.  Zwietracht,  Feil- 
bdt,  Verrätherei  imd  Erschlaffung  machten  Griechenland  endlich 
leif  för  fremde  Herrschaft. 

IIL  Litteratnr*). 

A.  Poesie, 

1.  Das  Epos. 

Die  Poesie  nahm  ihren  Ansgang  von  der  Religion  and  schof 
toerst  Hymnen  aaf  <fie  09tter  and  Heroen,  die  bei  den  Opfern 
gesDBgen  wurden.  Bald  folgte  die  Ersählang  von  den  Thaten 
der  GfStter  and  Helden,  vorgetragen  bei  dem  Mahle  der  Fürsten, 
bei  Festen  and  masischen  Wettkämp^n  von  Sängern ,  die  ihre 
Gesänge  aof  ihre  Sdhne  and  SchtÜer  vererbten.  So  bildeten  sich 
bei  den  €hriechen  in  Kleinasien,  namentlich  bei  den  lonem, 
Singerschalen  and  Sängergeschlechter,  wie  die  Homeriden  auf 
Chios.  Diese  bemächtigten  sich  ins  Besondere  des  reichen  Sagen- 
stoffes vom  troianischen  Kriege,  and  Homer  vereinigte  eine 
Bettle  dieser  Abenteaer  sa  einem  konstvoUen  Oanses,  in  seiner 
IHas^  welche  bald  alle  jene  Einzelgesänge  antergehen  liees. 
Ihm  wild  aneh  die  Odyssee  zogeschrieben ,  welche  eine  Reihe 
ionischer  Sehiffersagen  an  den  NaoMn  des  Helden  knüpft,  welcher 
W)n  allen  den  weitesten  Rückweg  von  Troia  za  machen  hatte. 
Die  bomerisdien  Oedichte  eiseagten  (ebenlslls  bei  d^  lonem) 
eiae  Menge  Naobahmer,  die  sogenannten  cyclisehen  Dichter 
(zwischen  800—500),  welche  theiki  andere  Begebenheiten  des 
heroischen  Zeitalters  (wie  den  Krieg  gegen  Theben)  besangen, 
tMls  Fortsetzangen  der  Dias  and  Odyssee,  lieferten. 

yec8diiede&  von  dem  beroieefcen  Epos  der  Toner  ist  daa 
iWoMM^  des  Hesiodtts,  eines  Aeolers  aas  AMora  in  Boeotien. 
Beine  beitei  Hauptwerke:  ^e  ipfa  xeSt  ijftipat  (welches  die 
seUimmeii  Gtttten  der  Zeit  ligt  and  sich  zoletat  ganz  in  ökono- 
niaeheB  YoarBcbfiften  verliert)  nad  die  ^eo^rs^la  (ein  Versaeh» 
die  vecscUedesMi  GöHeMagtn  im  einen,  genealogisehen  Znsai»- 
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0  Beinliardy,  G^  Onmdiit»  ier  grieob.  LittestHir,  2  B.  1836—1846. 
H&ller.  K.  0.,  Geschichte  der  griech.  Litteratur  bis  auf  das  Zeltalter  Alexan- 
ders, 2  B.  1841.  —  Vgl.  Jacobs,  Tt.,  Hellas,  S.  23^  ff. 
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menhang  sa  bringeD)  tragen  einen  ethisch-religiösen  Charakter 
und  sind  wichtiger  wegen  ihres  Inhaltes  als  wegen  der  künst* 
lerischen  Composition. 

2.  Die  Lyrik. 
,  Den  Uebergang  vom  Epos  zar  lyrischen  Poesie  bildete  die- 
Elegie,  d.  h.  eine  Dichtung  in  dem  (dem  epischen  am  meisten 
verwandten)  elegischen  Maasse  (Distichon)  otme  Rücksicht  auf 
den  Inhalt.  Dieser  war  Anfangs  politischer  and  kriegerischer 
Art,  so  bei  Kallinns,  der  fttr  den  Erfinder  der  Elegie  galt  (um 
Ol.  I.)»  ond  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern:  Tyrtäns,  Solon, 
Theognis,  welche  letztere  besonders  kurze  Sprüche  (Gnomen}^ 
politischer  und  ethischer  Art  hinterlassen  haben,  daher  auch, 
gnomische  Eleglker  genannt  werden.  Später  nahm  sich  die  Elegie: 
mehr  die  Verhältnisse  des  Privatlebens  als  die  des  politischem 
zum  Gegenstande,  so  bei  Mimnermas  (Liebeselegien).  In  die 
Zeit  der  Perserkriege  fällt  Simonides,  welcher  in  kurzen  Epi- 
grammen die  Heldenthaten  in  den  Freiheitskriegen  v^ewigte, 
in  Elegien  die  Gefallenen  pries  und  in  Festchören  die  .Schlacht- 
tage von  Artemisium  und  Salamis  feierte. 

Während  die  Elegie  sich  noch  enge  an  das  Epos  anschloss, 
namentlich  durch  Beibehaltung  des  daktylischen  Versmastes^ 
brach  Archilochus  (Zeitgenosse  des  Kallinus)  eine  neue-Baiu» 
durch  Erfindung  der  lambmpoeaief  benannt  von  den  beim  De- 
metercultus  üblichen  Spottreden  (ta/aßoi)^  weil  sie  sich  die  bittere 
Verspottung  des  Mangelliaften  in  den  menschlichen  Verhäitnissea 
zam  Zwecke  nahm.  Dem  Beispiele  des  Archilochus  folgten 
Simonides  und  Hippönax  (Erfinder  des  Cfaoliambus). 

Unter  lyrischer  Poesie  im  engem  Sinne  (im  weitem  Sfame 
umfasst  sie  Alles,  was  nicht  zum  Epos  und  Drama  gehört)  ver- 
standen die  Griechen  nur  diejenige,  welche  mil  mosiluUseher 
und  orcfaestrischer  Darstellung  verbunden  war,  d.  h.  die  me- 
lische  und  die  chorische  Poesie;  die  erstere  ward  vorzugs- 
weise bei  den  Aeolern,  die  letztere  bei  den  Doriera  ausge- 
bildet. Die  Häupter  der  aeolischen  Diditersehule  waren  Lesbier  r 
der  in  die  innem  BLämpfe  seines  Vaterlandes  stets  verwickdte- 
Alcaeus  und  seine  Jüngere  Zeitgenossin  Sappho;  eine  Fort- 
setzung der  aeolischen  Poesie  ist  die  leichte,  heitere  des  Ana- 
kreon.  —  Die  dorische  oder  chorische  Lyrik,    überhaupt  der 
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Gipfel  dor  lyiisdeii  Poesie,  verlaagte  pcboa  wegen  der  DarsteUoB^ 
dveh  einen  ganien  Chor  einen  Inhalt  von  öffentlichem  und  allge- 
iDeinem  Intereeee  and  eine  künstlichere,  den  Bewegungen  des- 
Tanzes  entsprechende  Form  (längere  Strophen  wechselten  mit  völlig 
gleichen  Gegenetrophen  und  von  beiden  verschiedenen  Epoden)» 

In  BeiQg  anf  den  Inhalt  unterschied  man:  Hywmen  anf  die 
Götttt  (die  auf  den  ApoUon  biessen  Piuane,  die  auf  den  Dionysos 
IHÜiij^amben)^  JEkikomien  oder  Preisges&age  zur  Verherrlichang  von 
Begebenbeilen  nnd  Personen,  Epmtkim  oder  Loblieder  aaf  die  Sieger 
in  den  Weitkämpfen,  H^ivMnaem  und  EpUJuUamien  oder  Hocb* 
leitfges&nge,    Threnoi  oder  Tranergesinge   bei  Leichenbegängnissen. 

Die  dorische  Chorpoesie  erhielt  ihre  künstlerische  Aosbildong 
(seit  etwa  660  v.  Chr.)  zunächst  durch  Alk  man  nnd  Stesi- 
chorns  (der  znr  Strophe  nnd  Gegenstrophe  die  Epode  fügte)  nnd 
gelangte  zur  höchsten  Blüte  Iran  vor  nnd  während  der  Perser- 
kriege durch  Ibycns,  Simonides  (s.  S.  184),  namentlich  aber 
dnrehPindar  (522 — 442),  von  welchem  uns  nnr  noch  Epinikien 
vollständig  erhalten  sind. 

3.  Das  Drama. 

Die  Tragoedie  entwickelte  sich,  vorzugsweise  in  Attica,  aus 
den  Chorgesängen  hei  dem  Dionysosfeste  oder  den  Dithyramben,  als 
Thespis  zu  Athen  durch  einen  vom  Chor  getrennten  Schauspieler 
efaie  mythische  Erzählung  mit  mimischem  Ausdruck  zwischen  den 
Dithyramben  vortragen  liess  und  so  Epos  u.  Lyrik  verband.  Diesem 
einen  Schauspieler,  der  ^ch  auch  mit  dem  Chor  unterredete  und  mit 
Hülfe  der  Masken  in  mehreren  Rollen  nach  einander  auftrat,. 
Agte  Aeschylns  (525 — 456)  einen  zweiten  hinzu  und  schuf 
so  den  dramatischen  Dialog,  der  nun  der  Haupttheil  der  Tra- 
goedie ward^  jedoch  seine  Vollendung  erst  erhielt,  alsSophocles 
(497-^406)  dea  Mtten  Schauspieler  auf  die  Bühne  brachte,  den 
OrngMang  noch  mekt  ahktezte  und  ihm  seine  Stellong  ausser- 
halb der  Handlung  anwies.  Die  tragischen  Dichter  führten  ihre 
Werke  agonistisch,  d.  h.  im  Wettstreite  auf,  wobei  Aeschylns 
jedesmal  mit  3  Tragoedien,  die  ehi  Ganzes  (eine  Trilogie)  bil- 
deten, und  einem  heitern  Satyrdrama  als  Nachspid  auftrat.  Eine 
solche  Trilogie  ist  uns  erhalten  in  der  Oresteia  des  Aeschylns^ 
hsstehend  ans  dessen  Agamemnon,  Cheephoren  und  Eumeniden. 
In  den  Werken  des  Sophodes  st^t  die  Tragoedie  auf  ihrer 
Hdhe,   namentlich  wegen  der  planmässigen  Anlage  der  Stücke 
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und  der  gelungeiieii  Charakteristik  der  Hauptpersonen,  deren 
Indiyidiialit&t  er  durch  wohlbereehnete  Oegensätse  su  heben  ver- 
steht.  Euripides  (geb.  480  anf  Salamis,  gest.  am  Hofe  des 
Arehelaas  in  Peila  406)  braehte,  statt  der  idealen  Charaktere  der 

Oötter  und  Heroen,  die  Helden  der  Sage  zuerst  als  wirkliche 
Menschen  auf  die  Mime;  ei  raässlgte  die  Sprache  des  tragischen 
Pathos,  gab  die  Lehrsfttse  der  Sophisten  in  treff(»nden  Schlag- 
wörtern wieder  und  bekundet  schon  den  Verfall  der  tragisdiea 
Kunst  durch  Einführung  eines  Prologs,  statt  der  Exposition,  durch 
Einmischung  lyrischer  Gesangstücke  in  dithyrambischer  Form 
zum  Ausdruck  leidenschaftlicher  Erregung  der  Hauptpersonen 
(wodurch  die  Schauspieler  zu  Bravour$)ängern  wurden),  nament- 
Uch  aber  durch  die  gewaltsam,  von  einem  in  der  Luft  erscheinen- 
den Ootte  (x^deus  ex  machina^Q  herbeigeführte  Lösung  des  dra- 
matischen Knotens,  statt  einer  loinstmässigen  Entwickelung  und 
AbschlieSBung  der  Handlung. 

Die  sogenannte  alte  Komoedie,  welche  ebenfalls  aas  den 
Dionysien,  und  zwar  aus  Gesängen  bei  den  Trinkgelagen  (xwfjLot) 
hervorgegangen  war,  erhielt,  gleichzeitig  mit  der  Tragoedie,  ihre 
kunstmässige  Ausbildung,  sowohl  auf  Sicilien  durch  Epicharmus, 
als  in  Athen  durch  Kratinus,  Enpölis  und  besonders  durch 
AristophKnes  (blühte  zwischen  427  und  388),  dessen  (von  54 
noch  erhahene  11)  Stücke  mit  dem  bittersten  Spotte  ein  treues 
Gemälde  des  öffentlichen  und  Privatlebens  der  Athener  seiner 
Zeit  geben,  AreiHch  mit  einer'  grossen  Regellosigkeit  in  Anlage 
und  Ausführung. 

Als  unter  der  Herrschaft  der  Dreissig  in  Athen  (404)  die 
Darstellung  von  Zeitereignissen  und  persönlicher  Spott  auf  der  Bfihne 
verboten  wurde,  bildete  sich  (seit  390}  die  sog  mittlere  Komoe- 
die, welche  theilff  IftcherHehe  Thorbehen  der  veraehiedanen  St&nde 
und  Klasttn  darstellte  utA  dabei  Chaiäblersciuldermigen  aAlgenmer 
Act  ia  mythische  Gestaltan  eiakleidote,  theils  ihren  Spott  auf  litta^ 
rarisohe  Zust&ade  und  den  einraiaaenden  l](ngescbmack  richtete.  D«r 
<;bor  fiel  ganz  weg. 

B.    Prosa, 

1.  Geschichtschreibnng.  Wie  in  der  epischen  und 
Ij^dren  Poesie  und  in  4er  PhikMOphte,  so  erscheinen  auch  hier 
4fe  Icmer  als  die  ersten,  w^he  Bahn  brechen  -^  daher  auch 
die  ionische  Prosa  die  äheste  ist.     Die  Oeschichtschreiber  vor 
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Herodot,  gewöhnlieh  die  Logograpben  gcnftmit  (vgl.  8.  95), 
geben  die  Resultate  ihrer  Forschangen  in  der  Völkerininde,  be* 
soaderB  des  Orienie,  ohne  dabei  auf  Kdtik  oder  Kunst  in  der 
Anordnung  und  Darstellung  Aasproeh  sa  machen.  Erst  Hero* 
dotua  (ygL  S.  9ö)  ward  der  j^^ Vater  der  Oe£>efaiehte^^  Seine 
Hachrichten  von  den  Liuidem  und  ViUkem  des  Orients  verwebt 
«  als  Episoden  in  die  G^chiehte  des  BLampfes  awlschen  dem 
Odent  und  Ocddent  und  giebt  dadurch  ein  anschauliehes  Dfld 
der  einander  gegenttberstefaenden  VöBkermassen.  Durch  sein 
gaasas  Werlc  g^  die  Idee  von  einem  gerecliten  Schicksal, 
welches  Jedem  seine  Bahn  und^  Schranken  angewiesen  habe  und 
eine  allcu  grosse  Ausdehnung  von  Macht  und  Reichthum 
mit  Untergimg  und  Verderben  strafe.  Die  erste  und  zu- 
gleich voUfcommenste  Darstellung  selbst  erlebter  Ereignisse  giebt 
Thncjdides  (471—396?)  in  seiner  Geeohicble  der  innem 
Kampfe  der  Hellenen  mit  nnübertroffien«r  Klarheit,  Wahrhaftigkeit 
uid  G^mnigkeit,  wie  mit  bewudornogswtixdiger  Feinheit  und 
Schärfe  der  Charakteraeiehnuog.  Zu  einer  solchen  Höhe  der 
DarsteUong  konnte  sich  sein  Nachfolger  Xenophon  nicht  er- 
heben. Während  er  seinen  eigenen  Feldsug  nach  Asien  (Anabasie) 
noch  ohne  alle  philosophische  Nebenabsicht  mit  anspruchloser 
Tieae  darstellt,  benutete  ^r  in  den  folgenden  Werken  C»  Denkwürdig- 
keiten aus  dem  Leben  des  Sokrates^)  die  Oeschichtschreibung 
zur  Verbreitung  moral-philosophiecher  Grundaätse,  wie  er  denn 
aamentlich  in  der  sorgfältig  ausgearbeiteten  j^Cpopaedie^  unter  dem 
Bilde  des  altern  Gyrus  und  der  persiechen  Monarchie  ideale 
Vorstellangen  v<hi  Staate-  und  Voikssust&nden  vorträgt.  Sein 
Versuch»  den  Thncjdides  forteusetsen  (x^Hellenica^j ,  war  ein 
Dntemebmen,  welches  seine  geistigen  Kräfte  weit  überstieg. 

Während  swei  SefaOler  des  Isokratet  (t.  8.  iSS),  Theopom- 
pat  lud  Ephoru»,  die  griechiche  NatioaaAgesehiehte  bearbeiteten, 
bafprüiMiete  Et  es  las  mit  Benatiiiiig  dec  perMschen  Archive  eine 
wiflieDschaftliche  Kenntnifa  der  Getohichte  des  Morgenlandes,  freilich 
mit  leichtfertiger  Täaschung  über  Zahlen  und  Thatsachen,  nament- 
lich in  der  assyrischen  und  indischen  Geschichte. 

2.  Beredsamkeit.  Wenn  in  Griechenland  auch  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  Reden  an  das  Volk  gehalten  wurden,  wie 
wir  dies  namentlich  von  den  Königen  des  homerischen  Zeitalters 
wissen,  so  hat  sieh  doch  eine  eigentliche  Staateberedsamkeit  nur 
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in  Athen  ausgebildet.  Ins  Besondere  zeichneten  sich  die  Reden 
des  Perikles  ans  dnrch  eine  ausserordentliche  Ffille  nnd  Schärfe- 
der  C^danken  nnd  durch  Beriehong  aller  einzelnen  Voriälle  auf 
allgemeine  Prlndpien  nnd  Ideen.  Das  Orosse  und  Ideale  in  seinen 
Gedanken,  Terbnnden  mit  majestätiselier  Ruhe  des  Vortrages, 
verschafite  ihm  den  Beinffinen  des  xjOIjrmpiers/^  Die  künstlerische 
Ausbildung  der  Rede  ging  von  den  Sophisten  aus,  welche  auf 
allen  Gebieten  eine  wissenschaftliche  Behandlung  anregten.  Die 
im  eigentlichen  Hellas  sahen  mehr  die  Richtigkeit,  die  auf  Sid- 
lien  (wie  Gorgias)  mehr  die  Schönheit  der  Rede  als  Hauptziel 
an.  Aus  der  Vereioigung  jener  natürlichen  Kraft  der  Rede,  wie 
sie  am  grössten  in  Perikles  TorhaHden  war,  mit  den  rhetorischett 
Studien  der  Sophisten  geht  dann  die  knnstmässige  Staats-  un^ 
GerichtsberedsaDikeit  hervor,  welche  die  Meisterschaft  im  6e* 
brauche  aller  Mittel  erstrebt,  die  bei  den  Zuhörern  eine  bestimmte 
Ueberzeugung  hervorzurufen  geeignet  sind.  Unter  den  sog.  sehn 
aüiscJim  Bednem  ragt  als  Volksredner  Isokrates  hervor,  der 
^^fast  ein  volles  Jahrhundert  hindurch  (436—338)  die  Schicksale 
seiner  Vaterstadt  von  ihrer  glänzendsten  Machthöhe  bis  zun^ 
Untergange  ihrer  Selbständi^eit  theilnehmend  mit  erlebt  hat  und 
in  Vorträgen  und  Sdiriften  dem  gebüd^en  Publikum  seine  An- 
sichten über  öffentliche  Angelegenheiten  auseinandersetzte^,  wo- 
bei er  sein  Hauptbestreben  auf  die  Ausbildung  des  Stils  (nament- 
lich des  Periodenbaues)  richtete.  Sein  Zeitgenosse  Lysiaa 
wandte  sich  vorzugsweise  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  zu  und 
gibt  in  seinen  schlichten  anfachen  Reden  ein  Muster  ier  natttr- 
liehen  Anmuth  attisdier  Prosa.  Die  höchste  Kraft  beider  Gattungen 
praktischer  Beredsamkeit,  der  gerichtlichen  und  pc^itischen,  er^ 
schemt  bei  Demosthenes  (365—322),  weldier  zuerst  ab 
Sadiwalter  in  Prfvatprozessen,  dann  als  Rechtsbeistand  und  Leiter 
der  Bürgerschaft  In  öffentlichen  Angelegenheiten  auftrat,  und  14 
Jahre  lang  durch  seine  mühvoll  erworbene  Kunst  gegen  Philipp  II. 
kämpfte ,  während  sein  ^ Zeitgenosse  Aeschines  (393 — 3 1 7) 
sich  bald  von  Philipp  gewinnen  liess  und  in  dessen  Interes&e 
gegen  die  nationale  Partei  auftrat,  welche  sidi  in  Athen  um 
Demosthenes  schaarte. 

3.  Die  Philosophie  begann  mit  Specnlationen  über  die 
Natur  der  Dinge  und  mit  kosmogonischen  Untersuchungen  Über 
das  Eotstehon  der  Welt.     Sie  ward  zuerst  in  den  Colonien  des 
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westlkken  VcMrderadens  und  Unteritaliens  ansgehiidet,  dort  in  der 
«MMficAtfPi  Sehvie  des  Tiiales,  eines  der  sieben  Weisen,  deren 
Babm  mehr  auf  Uirer  Thätigkeit  als  Staatsmänner  and  Ratbgeber 
des  Volks,  denn  auf  ihren  philosophischen  äpecalationen  berahte; 
Uer  in  der  py^kogareisehm  Schule  und  in  der  deatischm  (des 
Xaoophanes).  Die  ionische  und  eleatische  Schule  gewannen  erst 
Ansehen  und  Bedeutung,  als  sie  (jene  durch  Anaxagoras)  nach 
Athen  Terpflanzt  wurden.  Hier  erhielt  die  Philosophie  eine  neue 
Riditong,  indem  sie  —  ins  Besondere  die  Dialektik  —  aar  Bil- 
doog  der  Staatsm&sner  diente.  Aus  der  Dialektik  aber  bildete 
fikh  in  ünteritalien  eine  zweite  philosophische  Kunst,  die  Sophi- 
sük,  welche  durch  Spitsflndigkeit  Alles  nach  Belieben  zu  be- 
weisen und  SU  widerlegen  lehrte.  Die  eitele  Vielwisserei  der 
{me^  ausländischen)  Sophisten  (Oorgias,  Protagoras  u.  A.)  be- 
kämpfte Sokrates  (469—399)  mit  der  ihm  eigenthttmüchen 
{8<^[niti8ch«n)  Methode,  durch  welche  er  der  Begründer  der 
wiBsenschafUichen  Begriffsbestimmung  (Definition)  wurde.  Im 
<}egen8atee  zu  den  alten  Natnrphilosophen  erforschte  er  nicht  die 
Haturkräfite ,  sondern  die  Gesetze  des  sittlidien  Lebens,  um  die 
wahre  Bestimmung  des  Menschen  zu  erkennen.  Er  sachte  den 
Menschen  riehtigere  Begri£^  von  sich  ^selbst,  ihrem  Wissen  und 
ihren  Pflichten  (daher  Begründer  der  Ethik)  in  Form  vertraulicher 
Gespräche  nicht  sowohl  beizubringen,  als  vielmehr  sie  selbst 
&iden  zu  lassen.  Obgleich  das  delphische  Orakel  ihn  für  den 
weisesten  aller  Griechen  erklärte,  ward  er  (an  den  sich  viele 
aus  den  hohem  Ständen  angeschlossen  hatten,  wie  Alcibiades, 
Kiitias,  Theramenes,  Xenophon)  von  eifrigen  Demokraten  für 
der  Verfassung  gefährlich  gehalten,  jedoch  nicht  eines  einzelnen 
Ve^ehens,  sondern  im  Allgemeinen  wegen  Irreligiosität  und  Ver- 
ftfarung  der  Jugend  angeklagt.  Zorn  Tode  verurtheilt,  trank 
er  den  Giftbecher.  Seine  Lehren  sind  uns  in  den  Schriften  seiner 
Schüler  erhidten,  namentlich  in  den  Dialogen  Plat o  's  (429*-347), 
des  Stifters  der  akademischen  Schule,  der  die  Lehren  des  Meisters 
nach  allen  Seiten  entwickelt  und  in  der  vom  Lehrer  überlieferten  Me- 
thode dargestellt  hat.  Ihre  Ausbildung  zu  einer  eigentlichen  Wissen- 
schaft verdankte  die  Philosophie  dem  Aristoteles' (384—322), 
^m  Stifter  der  peripatetischen  Schule  (im  Lykeion  zu  Athen  335) 
und  Begründer  der  wichtigsten  Zweige  der  Wissenschaft  (Natur- 
gf^sddehte,  Logik,  Psychologie,  Ethik,  Politik,  Poetik  u.  s.  w.). 
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Von  den  matheniAtischen  Wissenschaften  wurden  am 
irllhesten  die  mathematische  Geographie  und  die  Astronomie  vom 
mehreren  Philosophen  bearbeitet  Die  Arxneiwissensohaft  blieb 
lange  im  alleinigen  Besitze  priesterlicher  Geschlechter  (Asklepiaden) ; 
schon  Pythagoras  hatte  einen  Versuch  gemacht,  dieselbe  ins  öflentr 
liehe  Leben  einzuführen,  doch  erst  Hippokrates  (460 — 370} 
befreite  die  Heilkunde  aus  dem  Kreise  der  Tempelinstitute  und  be- 
grttndete  zuerst  eine  Wissenschaft  der  Medicin,  die  sich  nicht  mit 
einzelnen  Erfahrungen  begnügte,  sondern  nach  Gesetzen  forschte. 

IV.     Kunst  0. 

Die  Griechen  sind  das  weltgeschichtliche  Volk  für  die  bil- 
dende Kunst  geworden,  wie  die  Römer  dasjenige  für  die  Aus- 
bildong  des  bürgerlichen  Rechtes. 

a)  Die  Baukunst  der  Griechen  begann  mit  sehr  rohen 
Schöpfungen,  den  gewaltigen  Mauern  der  Akropolen,  welche 
wiewohl  von  Pelasgern  errichtet,  als  übermenschliehe  Werke 
angesehen  undin  Argolis  cyclopische  Mauern  genannt  wurden. 

Diese  bestanden  aus  kolossalen,  unregelmässig  gestalteten,  in 
der  ältesten  Zeit  sogflr  ganz  unbehauenen  Steinblücken  (so  in  Tiryns}^ 
die  ohne  Mörtel  auf  einander  gethürmt  wurden.  Die  wohlbefestigten 
Burgen  erhielten  bald  auch  geraumige  Paläste  der  Fürsten  des 
heroischen  Zeitalters,  mit  denen  Schatz h&us er  (Thesauren),  dom- 
artige, oft  unterirdische  Gebäude  zur  Aufbewahrung  von  Waffen 
und  allerlei  Kostbarkeiten,  yerbunden  waren  (das  zu  Mycenae  ist 
noch  erhalten). 

Im  Tempelbau  treten  schon  frühe  drei  verschiedene  Stil- 
arten hervor:  die  einfache  dorische,  die  reich  ausgeschmückte 
korinthische  und  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende 
ionische.  Lange  blieben  Göttertempel  fast  der  ausschliessliche 
Gegenstand  der  Baukunst,  erst  im  Zeitalter  des  Perikles  begann 
die  Ausschmückung  der  Städte,  ins  Besondere  Athens,  durch 
Bauwerke  für  die  Spiele:  Theater,  Odeen,  Hippodromen^ 
während  die  Tempelbauten  und  zwar  vorzugsweise  in  dem  hei- 
tern, eleganten  ionischen  Stil  fortdauerten;  nur  in  Sicllien  be- 
harrte man  auf  den  altdorischen^  durch  riesenmässige  Grösse  und 
Kühnheit  des  Planes  imponirenden  Formen. 


^  Winckelmann,  J.  J.,  Gesch.  der  Kunst  des  Altertbnms.  Heransgegeben 
TOB  H.  Meyer  und  J.  Sehnlse.  4  Bd«*  1609—16.  —  Müller,  E.  a,  Htnd- 
buch  der  Arch&ologle  der  Kunst  1835  (2.  Ausgabe).  —  Kogler,  Fr.,  Hand- 
buch der  Kunstgeschichte,  1842.  —  Schnakse,  C,  Gesch.  der  bildenden  Künste, 
2.  Aufl.     1866.    2.  Bd. 
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b)  Die  Büdnerei  lieferte  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  ver- 
ziarte  Metallarbeiten  (daher  die  horoerische  Befichreibung  dea 
Sckildes  des  Achilles),  ihöneme  Vasen  mit  gekannter  Malerei, 
TorzügUch  aber  OöUerstataen,  Anfangs  von  Holz  und  mit  wirk- 
Behen  Gewändern  bekleidet,  später  Ton  Erz  nnd  Marmor,  and 
zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüte  seit  den  Perserkriegen  auch  von 
Gold  and  Elfenbein.  Die  Darstellung  menschlicher  Individuen 
beschränkte  sich  bis  za  Perikles'  Zeit  auf  die  Sieger  in  den 
heüigeB  Wettkämpfen. 

Ein  Hauptgegeastand  der  Sculptur  waren  auch  Tempelverzie- 
raogeD,  welche  AofaDgs  io  gläozendeo  WeihgescheDken ,  Gefässen 
and  Geräthscbaften  mit  Reliefs,  zum  Theil  von  colotsaler  Dimension 
and  prächtigem  Material,  später  in  ganzen  Gruppen  yon  Statuen, 
mytbalogische  Soenea  darstellend,  bestanden;  letztere  dienten  zur 
AoaschmüdLung  der  Giebelfelder,  Friese,  Metopen. 

Die  höchste  Blttte  erreichte  die  bildende  Kunst  im  Zeitalter 
des  Perikles,  namentlich  durch  Phidias  in  Athen  und  Poly- 
cletus  in  Argoe.  Jener,  der  zugleich  sämmtUche  Perikleische 
Bauten  leitete  und  eine  Menge  von  Künstlern  aller  Art  nach 
setnen  Ideen  beschäftigte,  arbeitete  selbst  besonders  die  aus  Oold 
und  Elfenbein  zusammengesetzten  kolossalen  Statuen,  namentlich 
der  Athene  Parthenos  und  des  Zeus  Olyrapios.  In  der  sikyoniech- 
argivischen  Schule  des  Polyclet  erhob  sich  die  im  Peloponnes 
vorwaltende  Kunst,  Athleten  •  Statuen  aas  Erz  zu  gieesen,  zur 
höchsten  VoUkommenheit.  Nach  dem  peloponnesischen  Ejriege 
gab  die  in  Athen  entstandene  Schule  des  Skopas  (aus  Paros) 
und  des  Praxiteles  der  Kunst  eine  vorherrschende  Neigung 
zur  DarsteUung  jugendlicher  Formen,  aufgeregter  und  zarterer 
Empfindungen,  namentlich  aus  dem  Kreise  des  Dionysos,  der 
ApfarocUte  und  des  Eros,  des  Apollo  und  der  Musen.  Als  höchste 
Leistung  dieser  Schule  galt  die  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer 
Rinder,  ohne  dass  man  wusste,  welchem  der  beiden  Meister 
sie  zuzuschreiben  sei.  Dagegen  setzte  (Euphranor  and)  Lysip- 
puB  die  sikyoniseh^argivische  Schiüe  des  Polyclet  fort,  deren 
Aufgabe  mehr  die  Darstellung  athletischer  und  heroischer  Kraft 
gewesen  war.    Auch  beschäftigte  Lysippus  sich  mit  Portraitstatuen. 

c)  Die  Malerei  beschränkte  sieh  lange  anf  die  Zeichnungen 
gebrannter  Vasengemälde  (meist  schwarze  Figuren  auf  roth- 
gelbem Thoü),   d^  ehizigen  Art  der  griechischen  Malerei,   von 
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welcher  wir  noch  zahlreiche  UeberreBte  haben.  '  Somit  blieb  die 
Malerei  der  Bildnerei  untergeordner,  bisPolygnotos  (450—410) 
^e  zar  eelbetändigen  Kunst  erhob  und  ihr  mehr  Mannichfaltig- 
keit  und  Lebendiglccit  verschaffte;  Cimon  bediente  sich  ihrer 
xur  Ausschmückung  der  Poikile  in  Athen.  Erst  im  4.  Jhrh. 
T.  Chr.  entwickelte  sie  die  ausserordentliche  Wirkung  von  Licht 
und  Farbe;  Zeuxis  war  der  Meister  der  Illusion  und  des  Golorits, 
«ein  Nebenbuhler  Parrhasius.  Im  Zeitalter  Alexandor's  d.  Gr. 
erhielt  die  Malerei  durch  A  pell  es  die  höchste  Vollendung. 
Die  Werke  derselben  waren  theils  Wandgemälde  (meist  Fresco- 
inalereien),  theils  gemalte  Tafeln. 

V.     Handel  ij. 

Der  Handel  der  Griechen  war  im'  heroischen  Zeitalter  fast 
nur  passiv,  sie  Hessen  sich  den  Verkehr  der  Phönider  an  ihren 
Kttsten  gefallen,  welche  ihnen  sowohl  die  Erzeugnisse  ihres 
eigenen  Gewerbefleisses,  als  die  Produkte  Aethiopiens,  Arabiens, 
Indiens  und  anderer  fremder  Länder  (namentlich  auch  Elektron^ 
brachten;  doch  waren  die  Creter  (und  Phaeaken)  schon  früh 
durch  Seefahrt  und  Seeräuberei  bekannt.  Durch  die  Verdrängung 
der  Phönizier  und  die  Beschränkung  der  Seeräuberei  wurde  der 
Verkehr  allmählich  ein  durchaus  acHver  Seehandel,  der  vorzüg- 
lich von  Korinth,  Sikyon,  Aegina,  Athen,  den  Cycladen  und  den 
ionischen  Colonien  betrieben  und  durch  Anlegung  von  Pflanz- 
fitädten,  durch  Handelsverbindungen  und  Festvereine  befördert  ward. 

II*    Bie  MfteedoBler')* 

Quellen.  Diodor  (im  17.  B.),  Arrian  (über  den  Feldzug 
Alexaoder*8  7.  B.)  und  Cartius  (de  rebus  eestis  Alexandrl  M.J 
schöpften  ihre  Nachrichten  aus  den  Schriften  der  Begleiter  Alexan- 
der's.  —  Plutarch  in  den  Lebensbeacbreibangen  des  Demosthenes 
>und  Alexander's  des  Gr.  —  Einige  Reden  des  Demosthenes  und 
Aeschines.  —  Einzelnes  auch  bei  Herodot,  Thucydides,  lustinas. 

S.  56. 
Cieagmpliie  Ten  Klaoedomleii* 

Mäcedonien  besteht  aus  mehreren,  von  Gebirgsarmen  an 

drfi  Seiten  eingeschlossenen  Ebenen,  deren  Gewässer  (der  Axius, 


? 


K«  D.  HÜUmtnn,  HandelsgescMcbte  der  Griecben.    1839. 

Ueber  die  Wobnsitze,  die  Abstaminnng  und  die  ältere  Oescbichte  des 
makedoniscben  Volks,  Ton  K.  0.  Müller.  1826.  —  Makedonien  Tor  König  Pbilipp» 
von  0.  Abel.  1846.  —  Flsthe,  Ludw.,  Oeschicbte  Macedoniens  und  der  Belebe, 
welcbe  von  macedoniscben  Konigen  bebenscbt  wurden.    1832 — 34.   2  TbeUe. 
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aoB  3  solcher  Thäler   zusammeDfliessend ,    der  Lydias  und  der 

Haiiacmon),   in  einem  gemeinsamen  Deltalande   in  den  tief  ein- 

sdmeidenden  thermaischen  ßusen  münden.     Wie  in  Griechenland, 

80  ist  aneh  schon  in  der  nördlichen  Landmasse  (zwischen  dem 

adiiatischeii  und  SBgäischen  Meere)  die  östliche,  Asien  zugekehrte 

Seite  die    durch  reiche   Gliederung  bevorzugte.     Anstatt  eines 

einförmigen  Küstensaumes  springt  hier  zwischen  den  Mündungen 

des  Axius  und  Strymon  die   breite  Bergmasse  von  Chalcidice 

mit  drei  bachtenreichen  Felszungen  weit  ins  Meer  vor. 

Die  Halbinsel  Chalcidice  endet  wieder  in  3  kleinere  (darch 
den  singitischen  und  den  toronaischen  Basen  gebildete)  Halbinseln: 
a)Akte,  die  Halbinsel  des  Athos,  deren  Isthmus  von  Xerxes 
mittelst  eines  Canales  durchstochen  wurde,  b)  Sithonia  und  c) 
PalUne,  beide  letztere  weniger  gebirgig,  als  die  erstere,  daher 
ffir  Ackerbau  und  Handel  geeigneter  und  vorzugsweise  mit  griechi- 
Khen  Colonien  angefüllt  (vgl.  S.   141). 

Der  pelasgische  Yölkerstamm  bildete  auch  die  ursprüng- 
Hehe  Bevölkerung  Macedoniens  und  verbreitete  sich  von  hier 
über  Griechenland,  so  dass  von  dieser  Heimat  der  Urbevölkerung 
/  Griechenlands  zugleich  auch  die  Vernichtung  äer  griechischen 
Selbständigkeit  ausging.  Allein  die  dem  griechischen  Stamme 
verwandte  Nationalität  der  Macedonier  wurde  durch  Vermischung 
mit  den  von  Westen  her  vordringenden  Barbaren  (Dlyriem)  den 
Griechen  um  so  mehr  entfremdet,  je  vollständiger  sich  die  grie- 
chische Cultur  im  Süden  entwickelte. 

S  täd  t  e.  Die  alte  (von  den  Temeniden  gegründete)  Hauptstadt 
war  Edessa  oder  Aegae  im  Thale  des  Lydias.  Alexander  L 
verlegte  die  Hauptstodt  nach  Pydna  (Schlacht  168),  südlich 
vom  Haliacmon,  in  das  Gebiet  von  Pierien.  Archelaus  gründete 
nnterhalb  Aegae,  in  der  Niederung  von  Emathia,  die  neue  Haupt-  und 
Residenzstadt  Pella,  welche  durch  den  Lydias  mit  dem  Meere  ver- 
bunden war.  Unmittelbar  am  Meere,  im  innersten  Winkel  des  von  ihr 
benannten  Busens,  lag  Therma,  von  ihren  warmen  Quellen  be- 
aannty  später  nach  der  Erweiterung  durch  Cassander  von  dessen 
Oemahlin  Thessalonice  (j.  Salonichi;  Cicero's  Exil).  Die 
wichtigsten  griechischen  Colonien  an  der  macedonischen  Küste 
waren  Potidaea  auf  dem  Isthmus  von  Pallene,  Olynthus  am 
toronaischen  Busen,  welche  die  Hegemonie  über  mehr  als  30 
nnabhSmgige  Städte  hatte  (von  Philipp  II.  zerstört),  und  Amphi- 
polis  an  der  Mündung  des  Strymon  (Schlacht  422). 

Püt2,  Geogr.  u.  Gesch.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  13  Aofl.  13 


194  Geschichte  Macedoniens  bis  auf  Philipp  II.     $.  57. 

S-  57. 

€}«««hlehte  HaeedOBleiis  bl»  auf  Philipp  II« 

Eine  Ensammenhangende  Geschichte  Macedoniens,  dessen 
älteste  Könige  sich  von  Herakles  und  zwar  von  den  Temeniden 
in  ArgoB  ableiteten,  beginnt  erst  mit  der  Unterwerfung  unter 
die  Perser.  König  Amyntas  I.  gab  dem  persischen  Satrapen 
Ton  Tliracieh,  Megabazus,  nach  dessen  Feldzoge  gegen  die  Scythen 
(513),  die  Zeichen  der  Unterwerfung,  Erde  und  Wasser  (vgl. 
S.  62),  und  blieb  die  übrige  Zeit  seiner  Regierung  persischer 
Satrap.  Oezwungen  nahm  sein  Sohn  Alexander  L,  ^^Philhellen^ 
(498 — 454),  an  dem  Heereszuge  des  Xerxes  Theil  und  unter- 
handelte als  Gesandter  des  Mardonius  vergeblich  mit  den  Athenern 
(vgl.  S.  147),  denen  er  vor  der  Schlacht  bei  Platäae  den  bevor- 
stehenden Angriff  der  Barbaren  verrieth.  Er  dehnte  die  mace- 
donische  Herrschaft  durch  Unterwerfung  der  nächsten  thracischen 
Stämme  bis  zum  Strymon'  aus. 

Die  Thronstreitigkeiten,  welche  unter  den  3  Söhnen  Alexan- 
der's  I.  entstandet,  benutzte  Athen,  um  durch  Einmischung  in 
dieselben  das  Land  unter  der  Form  der  Bundesgenossenschaft 
von  sich  abhängig  zu  machen  und  zugleich  durch  Gründung 
von  Amphipolis  der  weiteren  Ausbreitung  der  macedonischen 
Herrschaft  im  0.  ein  Ziel  zu  setzen.  Daher  trat  Perdikkas  IT. 
(Alexander's  Sohn),  sobald  er  die  Alleinherrschaft  (436—413) 
erlangt  hatte,  in  heimliche  Verbindung  mit  den  unzufriedenen 
Bundesgenossen  auf  der  chalcidischen  Halbinsel  und  bald  offen 
auf  die  Seite  Potidaea's,  als  dieses  von  Athen  abfiel.  Im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  stand  er  wiederholt  auf  Seite  der  Spartaner 
und  veranlasste  namentlich  die  Sendung  des  Brasidas  nach 
Amphipolis,  der  die  attische  Macht  in  Thraden  zerstörte.  Sein 
natürlicher  Sohn  Arche  laus  (413—399)  suchte  nicht  nur  durch 
Gründung  von  Städten,  Verbindung  derselben  durch  Strassen 
und  Organisation  des  Heerwesens  Sicherheit  und  Ordnung  im 
Innern  herzustellen,  sondern  auch  hellenische  Bildung  unter  den 
Macedoniem  zu  verbreiten.  Seine  neue  Residenz  in  Pella  liess 
er  durch  Zeuxls  ausschmücken,  fährte  den  griechischen  Spielen 
entsprechende  Feste  ein  und  siegte  selbst  als  Wettkämpfer  in 
Olympia  und  Delphi.  Er  berief  griechische  Dichter  (Euripides 
.IL  A.)  und  Philosophen  (Sokrates  schlug  sein  Anerbieten  ans) 
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an  seinen  Hof,  der  ein  SammelpIatE  der  hervorragendsten  Zeit- 
genossen werden  sollte.  Nach  Archelaos'  Ermordung  folgte  eine 
längere  Zeit  der  Yerwirrung  und  der  Parteikämpfe,  die  durch 
Pelopidas' Schiedsrichtersprach  nur  unterbrochen  (s.S.  167),  aber 
nicht  daoemd  gesclilichtet  worden. 

S.  58. 

PhiUpp  nu,  85»— SSA. 

Philipp  1)  (der  jüngste  Solm  des  Königs  Amyntas  II.)  war 
^  Börgsdiaft  fQr  die  Erhaltung  der  von  Pelopidas  iangeordneten 
Regierung  des  Reiches  durch  Ptolemaeus  (den  Schwager  des 
ermordeten  Alexander  IL,  als  Vormund  der  jungem  Söhne  des 
Amjntas)  nach  Theben  gekommen,  wo  er  griechische  Bildung,  des 
Epamhiondas  Kriegs-  und  Staatskunst  und  den  Verfall  der  griechi- 
«dien Staaten  durch  Parteiung,  Kriegund  Söldner wesen kennen  lernte. 
Als  Perdikkas  III.  in  einer  Schlacht  gegen  die  Illyrier  gefallen 
war,  wusste  Philipp  seine  Nebenbuhler  zu  beseitigen  und  seine 
Herrschaft  durch  rasche  Erfolge  nach  Aussen  hin  zu  befestigen. 
Nachdem  er  die  Heeresordnung  durch  Einführung  (oder  Verbesse- 
ning?)  der  Phalanx  (eng  geschlossenes  Fussvolk  mit  vorgestreclcten 
langen  Speeren  oder  Sarissen)  neu  gebildet  hatte,  gewann  er 
durch  einen  grossen  Sieg  über  die  lilyrier  alles  Land  bis  zum 
See  LychniüB  (358). 

Schon  damals  sclieint  Philipp's  Hauptplan  die  Eroberung 
des  Perserreiches  gewesen  zu  sein.  Zu  diesem  Zwecke  suchte 
«r  die  Küste  Thraciens  (als  Brücke  zu  dem  neu  zu  erobernden 
Rddie)  mit  ihren  reichen  Bergwerken  zu  gewinnen  und  eine 
Hegemonie  über  Griechenland  zu  erlangen,  welche  die  Streit- 
kräfte verbündeter  Staaten  unter  seinen  Befehl  stellte.  Dies 
gelang  ihm  theils  dadurch,  dass  er  sich  lange  Zeit  als  Beschützer 
griechischer  Freiheit  und  Autonomie,  ja  als  Beschirmer  der  Götter 
Oriech^lands  darzusteUen  wusste,  theils  aber  auch  durch  die 
&8düafiaiig  des  Volkes,  die  Feilheit  Einzelner,  die  gegenseitige 

f)  Amyptes  II.  Urenkel  Alexandefi  I.  393—383  qnd  381—369. 

Alaztndeff  IL  Sine  Tochter»  Perdikkas  III.        Philipp  II. 

Mg.  369—368.  Gemahlin  des  Ptolmaens   reg.  365—359.    reg.  359—323. 

(reg.  368—366).  ^— ^  

Amyntas  m.    Alexander  d.  Gr. 

reg.  336—336. 
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Eifersacht  und  die  Parteifehden  der  griechischen  Staaten.    Da& 
Nähere  s.  $.  54. 

Kaum  hatte  er  den  leer  gewordenen  Platz  eines  Hegemonen 
über  die  griechischen  Staaten  gewonnen  (den  Athen,  Sparta, 
Theben  nach  einander  eingenommen  hatten),  und  schon  war  ein 
Heer  nach  Asien  Toraosgeschickt  (336),  als  er  in  Aegae  in 
Macedonieji  von  einem  seiner  Leibwächter  ermordet  ward  (dessen 
Klage  über  Misshandlang  darch  den  dem  Könige  verwandten 
Feldherm  Atfalas  er  abgewiesen  hatte). 

Doch  ruhte  schon  im  Alterthum  der  Verdacht  auf  der  Königin 
Olympia»,  dass  sie  den  Mord  ihres  Gemahls  veranstaltet  habe,  nach- 
dem dieser  die  Nichte  (Cleopatra)  seines  Feldherrn  Attalas  gebei* 
rathet  hatte. 

S.  59. 

Alexander  der  Grosse  ^)9  886— 82S. 

Alexander,  geboren  356  in  derselben  Nacht,  in  welcher 
Herosträtus  den  Tempel  der  Artemis  zu  Epheeas  ansündete, 
erhielt  durch  Aristoteles  eine  wissenschaftliche  Bildang  und  ward 
ein  grosser  Verehrer  der  Dichtkunst,  namentlich  der  homerischen 
Gesänge.  Kaum  20  J.  alt,  bestieg  er  den  Thron  und  erschien^ 
als  die  von  Demosthenes  aufgeregten  Griechen  seine  Hegemonie 
nicht  anerkennen  wollten,  plötzlich  mit  Heeresmacht  in  Griechen- 
land, wo  ihm  auf  dem  <r)uedptou  zu  Korinth  von  den  schnell 
gedemttthigten  Griechen  (ausser  den  Lacedaemoniem)  der  Ober- 
befehl gegen  die  Perser  bestätigt  wurde. 

W&hrend  er  auf  einem  Zuge  gegen  die  Thracier,  Triballer  und 
Gcten.  denen  er  ebenfalls  die  Aussicht  zur  alten  Unabhängigkeit 
zurückzukehren  abschneiden  wollte,  bis  Über  den  Ister  vorgedrungen 
war  und  auf  dem  Rückwege  die  Illyrier  und  Taulantier  glücklich 
bekriegte,  hatte  eine  falsclie  Nachricht  von  seinem  Tode  in  Griechen- 
land neue  Bewegungen  und  den  Abfall  Thebens  veranlasst,  wo  trotz 
der  verkündeten  Freiheit  und  AutODomie  noch  eine  macedonische 
Besatzung  lag.  In  zwölf  Tagen  erschien  er  vor  Theben,  besiegte 
die  Thebaner  in  einer  Schlacht,  zerstörte  gemäss  eines  Beschlusses 
des  Synedrions  zu  Korinth  ihre  Stadt  (mit  Ausnahme  der  Cadmea) 
bis  auf  die  Tempel  und  das  Haus  des  Pindar  und  verkaufte  die 
noch  übrigen  (30,000)  Einwohner  in  die  Knechtschaft. 


*)  Geschichte  Alexander*«  des  Grossen  von  J.  G.  Droysen.     1833, 
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Sein  Feldzng  gegen  Persien^),  334  —  331.  Nachdem 
m  den  Antipater  als  Reichsverweser  über  Macedonien  bestellt 
hatte,  nntemahm  er  die  Eroberung  des  durch  innere  Schwäche 
«chon  fast  aufgelösten  persischen  Reiches.  Er  ging  im  Frühling 
334  (mit  30,000  M.  Fossvolk  und  5000  Reitern)  über  den 
HeDespont,  besiegte  am  Granicus  (wo  Clitus  ihm  das  Leben 
rettete)  die  Satrapen  des  Darius  und  die  griechischen  Mieth- 
Croppen  (unter  dem  Rhodier  Memnon).  Auf  seinem  weitem 
Zöge  an  der  Westküste  Vorderasiens  ward  er  als  Befreier  von 
der  Herrsehaft  der  Perser  und  der  von  den  Persem  eingesetzten 
Tyrannen  ^eudig  aufgenommen  und  verlieh  den  griechischen 
Städten  Autonomie,  um  ihre  Häfen  der  persischen  Flotte  zu 
vereehliessen ;  nur  in  Milet  fand  er  an  dem  persischen  Befehls- 
liaber  und  in  Halikamass  an  dem  Rhodier  Menmon  Widerstand; 
beide  Städte  wurden  jedoch  erobert.  Dann  theilte  er  sein  Heer: 
er  selbst  sog  an  der  Südküste  Vorderasiens  bis  an  die  Grenzen 
4es  ^^rauhen^  Ciliciens,  während  sein  Feldherr  Parmenio  Phrygien 
eroberte.  Ais  die  steilen  Gebirge  an  der  Grense  Ciliciens  die 
FortsetEung  des  Weges  an  der  Südküste  unmöglich  machten, 
wandte  Alezander  sich  nördlich  in  da»  Innere  von  Klein -Asien 
und  überwinterte  in  dem  frachtbaren  Phrygien,  Um  den  Glauben 
der  Völker  Asiens  für  seinen  Zweck  cu  benutsen,  zerhieb  er  in 
Oordhun  den  berühmten  Knoten.  --  Im  J.  333  brach  er  mit 
Parmenio  nach  Ciliden  auf,  erkrankte  in  Tarsus  nadi  einem 
Bade  (im  Cydnus),  wurde  aber  von  seinem  verleumdeten  Arzte 
Phflipp  gerettet.  Bei  Issus  an  der  syrischen  Grenze  siegte  er 
über  Darius  selbst,  der  nur  mit  Mühe  entkam,  das  reiche  Lager 
aut  den  kostbaren  Zehen  und.  die  nächsten  Angehörigen  des 
Darius  fielen  in  die  Hände  des  Siegers,  der  die  Gefangenen,  mit 
sehier  gewohnten  Milde  behandelte;  Damascus  mit  den  dort  auf- 
gel^Ulften  Schätzen  des  Königes  nahm  Parmenio  eüi.  Während 
Darius  über  den  Euphrat  entfloh  und  vergebliche  Friedensanträge 


^)  ^Dle  macedonische  Expedition,  welche  einen  grossen  Tbeil  der  Erde 
dm  EinÜUMe  eines  so  hoch  gebildeten  Volkes  erdi&iet,  kann  im  eigentlicben 
Sinne  al»  ein«  wiesenacbaftliche  Expedition  betrachtet  werden,  ja 
als  die  ente,  in  der  ein  Eroberer  sich  mit  Gelehrten  ans  allen  FEcbem  des 
Wissens»  mit  Naturforschern,  Landmessern,  Geschichtschreibem,  Philosophen 
tmd  Kdnstlem  umgeben  hatte."  A.  t.  Humboldts  Kosmos  II,  S.  192.  — 
Hertiberg,  O.  F^  die  asiatischen  Feldzfige  Alexander  des  Gr.  nach  den  Qael- 
4en  dargestellt,  mit  einer  Karte  Ton  Kiepert,  2  B.     1864. 
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machte,  in  denen  er  Abtretong  aller  Länder  bis  zum  Eophrat 
anbot,  eroberte  Alexander  332  Syrien,  Cypern,  Phöniziern. 
Nur  die  Inseistadt  Tyrus  weigerte  sich,  eine  macedonische  Be- 
satzung aufzunehmen,  und  ward  erst  nach  einer  siebenmonatlichea 
Belagerung  mit  Sturm  (ttber  einen  vom  Festlande  nach  der  Insel 
aufgeworfenen  Daumi)  eingenommen;  in  Palästina  widerstand 
nur  Gaza  zwei  Monate  lang;  in  Aegypten  fand  er  als  Retter 
vom  persischen  Joche  freudige  Aufnahme  und  gründete  hier  zur 
Sicherung  seiner  Herrschaft  das  erste  Alexandria  als  eine  feste, 
grösstentheils  griechische  Hafenstadt  zwischen  dem  Meere  und 
dem  See  Mareotis. 

Von  hier  aus  begleitete  ihn  ein  Theil  des  Heeres  durch  die 
libysche  Wttste  in  deren  nördlichste  Oase  zum  Tempel  des  Ammon 
(dessen  Priester  ihn  als  ^^Sohn  des  Ammon^  1>egrü8sten),  wahrschein-* 
Üch  um  sich  den  Aegyptiern  als  Diener  ihres  Gottes  auf  eine  feier- 
liche Weise  anzukündigen. 

Nach  Asien  zurückgekehrt,  besiegte  er  den  Darius  bei  G au- 
gamela  in  der  Nähe  von  Arbela  (1.  Oct.)  331,  welcher  in  die 
unwegsameren  nordöstlichen  Länder  seines  Reiches  floh,  während 
der  Sieger  sich  schnell  in  Besitz  der  reichen  und  wichtigeren 
südlichen  Provinzen:  Babylonien,  Susiana,  Persis  setzte. 
Dieser  kelirte  dann  durch  Medien  zurück,  um  den  Perserköni^ 
aufzusuchen,  fand  ihn  aber  in  Parthien  schon  ermordet  durch 
die  Satrapen  von  Baktrien  (Bessus)  und  Arachosien. 

Mit  dem  Tode  des  Darius  war  die  letzte  Schranke  geüsllen, 

welche  die  vornehmen  Perser  noch  abgehalten  hatte,  sich  denk^ 

Sieger  in  die  Arme  zu  werfen,  und  diesem  gelang  mehr  noch 

durch  kluge  Politik  als  durch  seine  glänzenden  Siege  die  Stif— 

tung   eines  persisch- macedonischen  Reiches   und  die^ 

Verschmelzung  des  griechisch-macedonischen  Wesens   mit  dem 

morgenländischen. 

Die  schnelle  Unterwerfung  des  östlichen  Theiles  des  Reiches^ 
erreichte  er  haupsächlich  durch  drei  Mittel:  1}  er  liess  diejenigen 
Satrapen,  welche  ihn  als  Beherrscher  des  Morgenlandes  anerkannten, 
im  Besitze  ihrer  bisherigen  Satrapien;  2)  er  nahm  Tracht  und  Sitten, 
Ceremoniel  und  Hofstaat  der  früheren  persischen  E5nige  an,  um  so- 
wenig als  mOglieh  in  dem  Lichte  eines  fremden  Eroberers  zu  er- 
scheinen; 3)  er  beharrte  bei  seinem  bisher  mit  gutem  Erfolge  ange- 
wandten Systeme,  eine  im  Vergleich  mit  der  persischen  Regiemn^;: 
mildere  und  die  Nationalität  mehr  ehrende  Herrschaft  auszuüben. 
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Nachdem  Alexander  die  östlichen  Provinzen  durchzogen  hatte, 
folgte  er  dem  Mörder  des  Danas,  dem  Satrapen  Bessus,  welcher 
den  Königstitel  unter  dem  Namen  Artaxerxes  IV.  angenommen 
hatte,  nach  Sogdiana,  nahm  diesen  gefangen  and  liesS'  ihn  hin- 
richten. Als  er  die  nordöstliche  Grenze  des  persischen  Reiches 
erreicht  nnd  so  dessen  Besitznahme  vollendet  hatte,  fasste  er 
den  Plan,  König  von  ganz  Asien  za  werden,  dessen  äassersten 
Grenzen  er  schon  nahe  zu  sein  glaubte.  Deshalb  ward  der 
Zug  gegen  die  sogenannten  Scythen  und  der  gegen  Indien 
unternommen.  Er  setzte  über  den  laxartes,  kehrte  aber,  als 
die  Nomaden  einer  Schlacht  auswichen  und  das  Land  inmier 
nnwirthbarer  erschien,  bald  zurück  und  begnügte  sich  mit 
der  Befestigung  der  Grenzen  am  laxartes  durch  Anlage  der 
jpänssersten  Alexanderstadt^^ 

Inzwischen  hatte  sich  die  UnzofriedeDheit  mit  Alexander's  Herr- 
schaft anf  eine  doppelte  Weise  kand  gegeben:  1)  unter  den  vor- 
nehmen  Macedoniem ,  welche  ihm  nach  Asien  gefolgt  waren  und 
weder  die  Verleihung  von  Satrapien  an  den  persischen  Adel  bil- 
ligten, noch  dem  Könige  die  göttliche  Verehrung,  welche  er  als 
Nachfolger  der  Perserkönige  fQr  sich  in  Anspruch  nehmen  musste, 
erweisen  wollten;  hervorragende  Männer  in  seiner  Umgebung,  wie 
Pumenio  und  sein  Sohn  Philotas,  Clitus  und  Kallisthenes,  bttssten 
ihre  freimüthige  Missbilligung  der  unwürdigen  Proskynesis  mit  dem 
Tode.  2)  In  Griechenland,  welches  von  Alexander  und  seinem 
Reichsverweser  Antipater  immer  willkürlicher  und  gewaltsamer  be- 
baodelt  wurde,  benutzte  der  spartanische  König  Agis  IL  die  Gelegen- 
heit, als  Antipater  mit  der  Wiederunterwetfung  des  abgefallenen  Unter- 
feldberm  Memnon  in  Thracien  beschäftigt  war,  den  Kampf  fQr  die 
Freiheit  zu  erneuem.  Aber  nur  die  Achäer,  Eleer  und  Arkader 
traten  ihm  bei,  und  ein  Sieg  des  Antipater  (bei  Megalopolis  in  Ar- 
kadien) endete  den  Aufstand  (330). 

Alexander's  Feldzug  nach  dem  westlichen  Indien, 
327  und  326. 

Mit  einem  aus  den  tüchtigsten  Barbaren  gebildeten  Heere 
(von  120,000  tf.  Fussvolk  und  15,000  Reitern),  in  welchem 
die  Macedonier  und  Griechen  nur  noch  den  Kern  bildeten,  über- 
sehritt Alexander  im  Frühjahre  327  die  Grenze  Indiens,  und  er- 
oberte im  ersten  Jahre  nur  das  Land  im  Westen  des  Indus. 
Nach  dem  Uebergange  über  diesen  Strom  kam  er  in  das  Gebiet 
des  ihm  verbündeten  Taxiles,  in  dessen  Hauptstadt  er  die  Hui- 
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digung  mehrerer  Füreten  des  benachbarten  Landes  entgegen 
nahm.  Beschwerlich  war  der  Uebergang  über  den  angeschwol- 
lenen Hydaspes,  an  dessen  östlichem  Ufer  Porus,  der  berühm- 
teste aller  indischen  Könige,  zum  Kriege  gerüstet  stand.  In 
einer  grossen  Schlacht  gegen  Poras  bestand  die  hellenische 
Kriegskunst  süm  ersten  Male  die  Probe  gegen  die  altindische, 
obgleich  Alexander's  Reiterei  gegen  die  (200)  Elephanten,  welche 
die  Hauptstärke  des  indischen  Heeres  bildeten,  nicht  zu  gebrauchen 
war.  Der  Einsicht  des  Siegers  entging  es  kefneswegs ,  dass  die 
Inder,  welche  nicht,  wie  die  übrigen  von  ihm  besiegten  Völker, 
an  eine  fremde  Herrschaft  gewöhnt  waren,  bei  ihrer  weitern 
Entfernung  vom  Mittelpunkte  des  Reiches,  eine  mildere  Behand- 
lungsweise  verlangten.  Daher  Hess  er  ihnen  ihre  einheimischen 
Könige  (Taxiles,  Porus),  welche  nur  seine  Oberherrschaft  anzu- 
erkennen hatten. 

Während  einer  kurzen  Ruhe  im  Lande  des  Porus  gründete  er 
zwei  neue  Städte:  Bucephala  an  der  Stelle,  wo  er  Über  den  Hy- 
daspes  ging,  zum  Andenken  seines  in  der  Schlacht  gefallenen  Pfer» 
deS;  und  Nicaea  an  der  Stelle  seines  glänzenden  Sieges. 

Die  Inder  jenseits  des  Hydraotes  (oder  Hyarotes)  wurden 
zum  Theil  nach  hartnäckigen  Kämpfen  und  mit  Hülfe  des  Porus 
nnterworfen,  welcher  dafür  die  Herrschaft  über  das  ganze  ebene 
Land  zwischen  dem  Hydaspes  und  Hyphasis  erhielt.  Je  mehr 
sich  Alexander's  Kenntniss  von  der  Ausdehnung  Indiens  erwei- 
terte, je  mehr  sein  Heer  in  den  verzweiflungsvollen  Kämpfen 
zusammenschmolz  und  je  beunruhigender  die  Nachrichten  von 
dem  Benehmen  der  Satrapen  im  Reiche  lauteten,  desto  mehr 
kam  er  von  dem  Gedanken  an  eine  wirkliche  Unterwerfung  In- 
diens allmählich  zurück  und  beschränkte  sich  auf  die  Erforschung 
eines  leichteren  Weges  für  eine  spätere  Unternehmung.  Am 
Hyphasis  Hess  er  12  thurmähnliche  Altäre  errichten  und  gab 
(angeblich  durch  die  Unzufriedenheit  seines  Heeres  genöthigt?) 
dem  Zuge  statt  der  östlichen  eine  südliche  Richtung^).  Er 
regelte  mit  einem  Theile  des  Heeres  auf  einer  auf  dem  Hydaspes 

0  K.  Bitter,  Erdkonde  Y.  463,  nünmt  als  Haaptgründe  der  Rückkehr 
an:  die  in  Folge  siebenzigtägiger  Regengüsse  eingetretenen  Ueberschwem- 
mangen  and  die  üeberzeugung  Alexander*8,  dass  ein  Kriegszug  in  die  reichen 
Otngesliknder  höchstens  zu  Ruhm  und  Beute,  nicht  aber  zu  bleibenden  Er- 
oberungen führen  könnte,  da  schon  das  Land  östlich  vom  Indus  einheimischen 
Landesfürsten  gelassen  werden  musste. 
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-erbauten  imd  von  Nearchus  geführten  Flotte  (von  1800—2000 
Schiffen)  den  Hydaspes  hinab  in  den  Acesines  und  ans  diesem 
nach  der  Uuterwerfung  der  tapfem  Maller  durch  den  Indas, 
dessen  Mündungen  erforscht  wurden,  in  den  indischen  Ocean. 
Nearchus  führte  die  Flotte  durch  das  erythraeische  Meer  in  den 
persischen  Busen  und  entdeckte  die  Mündungen  des  Euphrat  und 
Tigris ;  Alezander  aber  trat  mit  dem  grössten  Theile  des  Heeres 
XQ  Lande  den  Rückweg  nach  Persis  an. 

Sein  Rückzug  nach  Babylon,  325-324. 

Alexander  £0g  mit  dem  Theile  seines  Heeres,  der  nicht  auf 
^ei  Flotte  eingeschifft  worden,  von  den  Mündungen  des  Indus 
80  lange  als  möglich  an  der  Küste  einher,  um  in  der  Nähe  der 
Flotte  zu  bleiben  und  diese  vom  Lande  aus  mit  Lebensmitteln 
^d  Trinkwasser  zu  versorgen,  dann  60  Tage  lang  durch  die 
Gedrosische  Wüste  und  Karmanien  (um  auch  diese  Länder  nicht 
unerobert  zu  lassen)  nach  Babylon.  Seine  letzte  Lebenszeit  ver- 
ioss,  ohne  iixiegerischc  Unternehmungen  (einen  kurzen  Zug  gegen 
das  räuberische  Bergvolk  der  Cossäer  auf  den  Susiana  von  Me- 
dien trennenden  Gebirgen  ausgenommen),  unter  Anordnung  für 
die  bnere  Gestaltung  des  Reiches,  besonders  aber  unter  grossen 
Znrüstungen  zu  einem  neuen  Kriegszuge,  wahrscheinlich  gegen  Indien. 

Das  Miasfallen  der  Macedonler  Über  die  Befreandang  des  Königes 
mit  den  Barbaren  kam  zom  Ausbmche,  als  derselbe  das  Beer  und 
8elhti  seine  Leibwache  aus  Barbaren  ergänzte  und  dagegen  die 
Veteranen  der  Macedonler  nach  der  Heimat  eotliess ;  doch  die  Energie, 
mit  welcher  der  KOnig  auf  seiner  Massregel  (als  einem  für  die 
Cioheit  des  Reiches  wichtigen  Bindufigsmittel  der  Völker)  beharrte, 
stellte  die  Ruhe  wieder  her.  —  _ 

An  den  Folgen  übermässiger  Anstrengungen  und  der  Theil- 
nähme  an  der  Schwelgerei  seiner  Freunde  starb  er  zu  Babylon 
(schon  im  Alter  von  32  J.)  323. 

S.  60. 
Ate  Tlieiliiiig  des  Peinslseli-tta^edonüKShem  Beictaes' 

bis  301  ^) 

Nach  Alexander^s  Tode  begann  ein  langwieriger  EUunpf  zu- 
näehBt  um  die  Erbfolge,  dann  um  die  Einheit  oder  Thei- 
Inng  des  Reiches,  welches  i^etzt  (301)  in  vier  Herrschaften  zerfiel» 

^j  Geschichte  des  Hellenismas  von  J.  G.  DroyseiL     2  B.     1843. 
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Seine  angesehensten  Feldherren  und  Freonde  eriLannten 
Alezander's  nachgebomen  Sohn  Alexander^)  als  König  an; 
doch  das  Heer  erzwang  aach  die  Anerkennung  des  Arrhidaeus, 
des  blödsinnigen  Haibbraders  des  Königes.  Diese  Schattenkönige 
standen  nnter  der  Aufsicht  des  Perdikkas,  dem  Alexander 
auf  dem  Todesbette  seinen  Siegelring  übergeben  hatte;  die  fibrigen 
Feldherren  erhielten  unter  dem  Scheine  wohlverdienter  Beloh- 
nungen Satrapien.  Allein  Perdikkas  hatte  die  Reichsverwe- 
sung  in  der  Ho&ung  übernommen,  die  beiden  jungen  Könige 
zu  verdrängen  und  Älexander's  Thron  einzunehmen.  Dieser  Plan 
schien  durch  die  beabsichtigte  Vermählung  mit  Alexander's 
Schwester  nicht  mehr  zweifelhaft  und  veranlasste  neben  Per- 
dikka's  herrischem  Benehmen  ein  Bttndniss  mehrerer  Satrapen 
gegen  ihn.  Auf  einem  Zuge  gegen  Ptolemaeus  (oder  Ptolomaeus?^ 
Lagi,  den  Statthalter  Aegyptens,  ward  er  von  seinen  eigenen 
Truppen  erschlagen  (321). 

Das  empörte  Heer  übertrug  die  vacante  Reichsverwesung 
dem  Antipater,  welcher  eine  neue  Vertheilung  ^ler  Satrapien 
veranlasste,  derzufolge  Seleucus  die  Statthalterschaft  von  Ba- 
bylonien  erhielt.  Bei  seinem  Tode  (319)  übergab  Antipater  die 
Vormundschaft  über  die  Könige  nicht  seinem  Sohne  Cassander» 
sondern  seinem  bisherigen  Unterfeldherm  Polysperchon.  Da- 
her entstand  zwischen  Cassander  und  Polysperchon  ein  Kampf 
um  die  Reichsverwesung,  in  welchem  Cassander  sich  mit  Anti- 
gonus,  dem  Strategen  des  westlichen  Asiens,  verband;  Anti- 
gonus  blieb  in  Asien  Sieger,  wie  Cassander  in  Europa. 

Der  vorübergehende  Sieg,  den  Olympias  fOr  ihren  Enkel  ge- 
winnt und  durch  den  Mord  des  blödsinnigen  Nebenbuhlers  (Arrhi- 
daeas)  schändet,  diente  nur  dazu,  den  Sieg  Cassander's  zu  vollenden 
und  der  Mutter  Alexander's  den  gleichen  Tod  zu  bereiten. 

Da  Antigonus  den  Seleucus,  der  nicht,  wie  die  übrigen 
Statthalter,   ihn   als  Rdchsverweser   und    obersten    Gebieter  in 


*)  Phüipp  n. 

Gemahlin:  1)  Olympias,  6)  Phüinna. 


1  1 

Alexander  der  Grosse  Cleopatra,     Philipp  Arrhidaeos, 

mit  Roxane.      mit  Barsine.        Gem.  Alexan-     äem.  Eniydiee. 

Alexander.  Hercales. 

geb.  323,  t  311.      t  309. 


Definitive  Tbeilung  des  nucedonlsthen  Reichet.  %.  60.  2(0 

Asien  anerkennen  wollte,  ans  Babylon  vertrieben  hatte,  so  ent- 
stand ein  Bündniss  gegen  Um  swischen  den  Satrapen  des  Westens: 
Cassander  von  Macedonien,  Ptolemaens  Lag!,  Lysimachus  von 
Tturaden  md  dem  aus  Babylon  vertriebenen  Selencns.  Dieses 
veranlasste  einen  zweimaligen  Krieg  zwischen  Antigonus 
nnd  jenen  Satrapen,  314—301,  welchen  ersterermit  seinem 
Sohne  Demetrins  Poliorcetes  lange  glücklich  führte,  weshalb  beide 
den  Königstitel  annahmen.  Ihrem  Beispiele  folgten  Ptolemaens, 
Selencus,  der  die  ihm  entrissene  Satrapie  Babylonien  wieder  er- 
obert hatte  (312),  Lysimachos  nnd  Cassander,  so  dass  das  Reich 
Alexander's  die  letzte  Einheit  des  Namens  verlor.  Antigonns 
kämpfte  jedoch  für  die  Wiedervereinigung  desselben.  Allein 
aein  Feldzag  gegen  Ptolemaens  kostete  ihm  seine  Landmacht» 
die  vergebliche  Belagerung  von  Rhodus  nahm  ihm  die  Hoffnung 
aof  alleinige  Herrschaft  zur  See,  und  als  sein  Sohn  Demetrins 
in  Europa  glückliche  Fortschritte  machte,  vereinigten  sich  schnell 
die  vier  Konige  zu  einem  Bunde  gegen  Antigonus.  Dieser  fiel 
in  der  Schlacht  beilpsus  301  gegen  Lysimachus  und  Selencus, 
und  die  Sieger  theilten  sich  in  seine  Länder,  so  dass  auf  den 
Trümmern  des  persisch- maeedonischen  Reiches  sich  vier  neue 
Monarchien  erhoben:  Macedonlen  nebst  Griechenland 
imler  Cassander,  Syrien  unter  Selencus,  Aegypten  unter  Pto- 
lemaeus  und  Thracien  (bis  281)  unter  Lysimachus. 

In  Pont  US,  welches  bei  der  Theilung  der  Provinzen  dem 
Antigonus  zugefallen  war,  behauptete  sich  gegen  diesen  Mithri- 
dates  II.,  und  die  Sieger  bei  Ipsns  erkannten  dessen  Sohn  Mi- 
thridates  III.  in  der  Herrschaft  am  Pontus  zu  beiden  Seiten  des 
Halys  an.  —  In  Bithynien  und  Cappadocien  hatten  dio 
persischen  Satrapen  den  Kdnigstitel  angenommen  und  ihre  Unab- 
h&igigkeit  gegen  Alexander  und  seine  Nachfolger  behauptet. 

nOL    Ble  rnnm  der  naacedonüielieii  Honarchle  iMrror» 

gegaBa^enen  Reiche. 

$.  61. 
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Der  Lamische  Krieg,  323—322. 

Die  Griechen,  welche  schon  während  Alexanders  Regierung 

den  Versuch,  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen,  gewagt  hatten 

^  Reihenfolge  derKSnige.  a)  Aus  verschiedenen  Familien: 
1)  Philipp  Anhidaens  nnd  Alexander;   2)  Cassander;    3)  Philipp;   4)  Anti-^ 
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(s.  §.  59)|  Terbanden  sich,  anf  die  Nachriebt  von  des  Königes 
Tode  und  aufgefordert  von  den  Athenern,  zu  einem  letzten  Frei- 
heitskampfe. Leosthenes,  der  AnfUirer  des  (aus  Athenern,  Aeto- 
lern  und  Söldnern  bestehenden)  Bundesheeres ,  zog  nach  Ther- 
mopylae  und  schlag  den  ihm  entgegenrückenden  Antipater,  welcher 
sich  in  die  feste  Stadt  Lamia  zurückzog,  um  Verstärkung  abzu- 
warten. Dieser  Sieg  brachte  in  Griechenland  einen  allgemeinea 
Enthusiasmus  für  die  Sache  der  Freiheit  hervor:  die  meisten 
Peloponnesier  traten  jetzt  dem  Bunde  bei.  Aber  der  Tod  des 
Leosthenes  bei  der  Belagerung  von  Lamia  war  ein  harter  Ver- 
lust für  die  Verbündeten,  und  Antipater  erhielt  aus  Asien  so 
bedeutende  Hülfe,  dass  er  zuletzt  das  Uebergewicht  behauptete. 
Die  meisten  griechischen  Staaten  suchten,  jeder  für  sich,  ein 
leidliches  Abkommen,  und  bald  standen  die  Athener  und  Aetoler 
vereinzelt  da.  Athen  erhielt  nur  unter  sehr  harten  Bedingungen 
Frieden:  es  sollte  die  Kosten  des  Krieges  und  eine  Strafe  zahlen, 
eine  macedonische  Besatzung  aufnehmen,  die  Redner  Demosthenes 
und  Hyperides  ausliefern  und  eine  (timokratische)  Verfassung 
nach  Antipater's  Bestimmung  annehmen.  Die  beiden  Redner, 
Vielehe  nicht  wenig  zum  Ausbruche  des  Krieges  beigetragen 
hatten,  waren  aus  Athen  entflohen,  wurden  aber  ereilt,  Hype- 
rides nebst  vielen  von  der  antimacedonischen  Partei  hingerichtet 
(ob  ihm  die  Zunge  ausgeschnitten  worden,  bleibt  ungewiss), 
Demosthenes  nahm  auf  der  Insel  Kalauria  (im  Tempel  des 
Poseidon)  Gift. 

Die  Könige  des  neu « macedoniscben  Reiches  fühlten  wohl, 
dass  Asien  nicht  zum  zweiten  Male  zu  gewinnen  sei,  und  be- 
Bchränlden  sich  daher  auf  das  Bestreben,  Griechenland,  welches 
noch  immer  nicht  fest  mit  Macedonien  verbunden  war,  in  dne 
macedonische  Provinz  zu  verwandeln.  Doch  wurden  sie  theils 
durcli  wiederholte  Thronstreitigkeiten,  theils  äurch 
Kämpfe  gegen  die  Barbaren  des  Nordens,  namentlich 
gegen  die  Gallier,  später  auch  durch  das  Eins^fiifeiten  der 
Römer  von  der  Erreichung  dieses  Zieles  abgehalten,  so  oft  sie 


jptter  und  Alexander;  5)  DemetriQs  Pollorcetes;  6)  Pyrihus  und  Lysimachus ; 
7)  SeleocTis  Nicator;  8)  Ptolemaeas  Ceraanus;  9}  Meleager;  10)  Antipater; 
11)  Sosthenes.  b)  Aus  der  Familie  des  Demetrius  Polioroetes: 
1)  Antigonns  Oonatas;  2)  Demetrius  II.;  3)  Antfgonus  IL  Doson;  4)  Phi- 
lipp in.;  5)  Perseus;  6)  Andriscus. 
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ihm  auch  nahe  waren.  Zugleich  hinderte  sowohl  die  gegen- 
seitige Eifersncht  der  Könige  der  drei  grösseren  Reiche  als  die 
Entstehung  des  aetolischen  ond  die  Erneuerung  des 
acbaeischen  Bundes  (260)  die  gänzliche  Unterwerfung  Qrie- 
cbenlands. 

Nur  Thessalien  war  und  blieb  macedonische  ProvinK,  die 
meisten  ftbrigen  Staaten  wurden  nur  fiuDdetgenossen  Macedoniens^ 
■it  Terschiedeoen  Verfa&ltaisseD  au  dem  Könige,  als  dem  Haupte 
dieser  macedoDiach*griechiachen  Symmachie;  in  Epiras  hatte  sich 
logar  ein  unabhängiger  Staat  gebildet,  dessen  König  Pyrrhus  seine 
Herrschaft  bis  zur  Grenze  der  Taalantier  und  über  Acarnanien  aus- 
dehnte und  Yor&bergehend  selbst  Macedonien  gewann  (287). 

Der  Einfall  der  Gallier  in  Macedonien  und  Griechen- 
land ^),  280—279.  Schon  längst  waren  celtische  Völkerschaften 
gegen  Osten  in  die  illyrischen  Länder  vorgedrungen,  und  als 
(284)  die  Boier  und  Senonen  in  Italien  von  den  Römern  über- 
wältigt wurden,  scheinen  sich  grosse  Schaaren  von  Galliern  nach 
Osten  gewandt  zu  haben.  Im  J.  280  erschien  eine  Öorde  Gal« 
lier  in  Macedonien  und  besiegte  den  sorglosen  und  iibermüthigen 
König  Ptolemaeus  Ceraunus,  welcher  selbst  in  der  Schlacht  blieb, 
wurde  aber  (von  Sosthenes,  dem  dritten  Nachfolger  des  Ptole- 
maeus Ceraunus)  wieder  aus  dem  Lande  vertrieben.  Eine  zweite 
Horde  (von  mehr  als  200,000  M.),  angelockt  durch  die  reiche 
Beute,  welche  die  erste'  aus  Macedonien  heimgebracht  hatte,  zog 
im  nächsten  J.  unter  Brennus  dahin;  sie  umging  zwar  (nach 
der  Besiegung  des  Sosthenes)  das  (mit  Macedoniem  und  Syriern 
^erstarkte  und)  bei  Thermopylae  aufgestellte  Bundesheer  der 
Griechen  auf  dem  Wege  des  Ephialtes  und  kam  bis  Delphi, 
ward  aber  hier  durch  Erdbeben  (?),  Kalte  und  Hunger  zum 
Rückzüge  genöthigt,  der  schwer  verwundete  König  Brennus  tödtete 
sich  selbst.  Noch  etwa  100,000  Manu  stark  zogen  die  Gallier 
nach*  N.  zurück,  nach  lUyrien  und  Thracien;  ein  Theil  setzte 
nach  Vorderasien  über  und  trat  unter  dem  Namen  Galater  in 
den  Sold  de^  Königs  Nicomedes  von  Bithynien. 

Die  Stiftung  des  aetolischen  und  die  Erneue- 
rung des  acbaeischen  Bundes^),  280,  bezweckte  die  Wieder- 
herstellung und  die  Beliauptung  der  Unabhängigkeit  der  Griechen. 

»3  Wachsmuth,  C,  in  von  Sybel's  bist.  Zeitschrift,  10.  Bd.     S.  1  ff. 
23  Geschichte   Griechenlands  von   der  Entstehung  des   aetolischen    und 
tchaeischen  Bundes  bis  auf  die  Zerstörang  Korinths  von  Dr.  W.  Schorn.    1833. 
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Der  aetolische  Bnnd.  Die  Aetoler,  welche  blsfaer  der 
politischen  und  geistigen  Entwiclcelang  der  Hellenen  fern  ge- 
blieben waren  und  den  Athenern  noch  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  als  Barbaren  erschienen,  traten  erst  nach 
Alexander's  Tode,  aber  mit  noch  nngeschwächter  Kraft,  beden- 
tend  hervor.  Ihre  Theilnahme  an  dem  Lamischen  Kriege  hatte 
schon  eine  engere  Verbindung  der  einzelnen  räuberischen  Stänune 
untereinander  veranlasst,  welche  sich  seitdem  immer  mehr  aus- 
bildete. 

An  der  Spitze  derselben  stand  ein  von  der  Bundesversammlung 
(Panaitolion)  in  Thermen  jährlich  gewählter  Strateg  und  ein  von 
dieser  Versammlung  ernannter  Ausschuss  (der  Rath  der  Apokleten}. 

Der  achaeis che  Bund,  welcher  sich  die  Wiederherstellung 
der  Eintracht  der  Peloponnesier  zur  Aufgabe  machte,  entstand 
durch  die  Erneuerung  einer  der  vielen  Amphiktyonien  früherer 
Zeit  Die  vi&r  Städte  der  westlichen  Landschaft  bildeten  den 
Kern  des  neuen  Bundes,  an  den  sich  allmählich  die  andern  Städte 
anschlössen.  Diese  Vereinigung  einiger  kleinen  Orte  erwuchs 
durch  den  von  Aratus  vermittelten  Beitritt  Sil^yons  und  Korinths, 
sowie  der  wichtigsten  Städte  des  Peloponnes  (ausser  Sparta)  und 
selbst  Athens  zu  einer  Hauptmacht  Griechenlands.  Aber  eben 
diese  Fortschritte  der  Achaeer  erregten  bald  die  Eifersucht  der 
Aetoler,  welche  eine  Vereinigung  von  ganz  Griechenland  unter 
aetolischer  Führung  bezweckten.  Als  diese  deshalb  ihren  Bund 
auch  über  die  Staaten  des  Peloponnes  auszudehnen  begannen, 
dessen  Vereinigung  der  Hauptzweck  der  Achaeer  war,  so  ent- 
stand zwischen  den  beiden  Bündnissen  ein  Kampf  um  die  neue 
Hegemonie  Griechenlands,  den  die  Achaeer  Anfangs  unglücklich 
führten  und  deshalb  —  dem  Zwecke  ihres  Bundes  entgegen  — 
den  König  von  Macedonien  zu  Hülfe  riefen. 

In  dem  sogenannten  Kleomenischen  Kriege  (224 — 222)  ver* 
banden  sich  die  Aetoler  mit  dem  auf  die  neue  Hegemonie  ebenfalla 
eifersüchtigen  Sparta  und  versprachen  vielleicht  einander,  diese 
Hegemonie  unter  sich  zu  theilen;  die  Achaeer  erlitten  wiederholte 
Niederlagen  und  waren  schon  im  Begriffe,  sich  Spartaks  Hegemonie 
unterzuordnen,  als  der  ehrgeizige  Aratus,  um  seinen  persönlichen 
Einfluss  nicht  untergehen  zu  lassen,  die  Macedonier  zu  Hülfe  rief 
und  diese  den  König  Kleomenes  von  Sparta,  welcher  den  wichtigen 
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Tass  TOD  Sellasia  zwischen  Arkadien  und  Laconica  deckte,  mit  ihrer 
üebermacht  nnd  Qberlegenen  Kriegskunst  l^esiegten  (222). 

Die  VerbältniBse  Macedonieos  und  Oriechenlands 
XU  Born  £L  S.  98  u.  102. 

S-  62. 
Aesypten  «nter  den  PtolemAenii),  S2S— SO  t.  Chr. 

A}  Blüte  des  Reiches  unter  den  drei  ersten  Pto- 
lemäern  Soter^),  Phüadelphus  3),  Euergetes  ^),  323— 221. 

Die  Ptolemäer  hatten  von  den  drei  grösseren  aus  Alexander^s 
Monardiie.  hervorgegangenen  Reichen  das  kleinste,  aber  das  eben 
deshalb  am  leichtesten  zu  behauptende  erhalten.  Sie  hatten 
den  Yortheü,  der  Satrapen  entbehren  zu  können  und  über  ein 
unkriegerisches  Volk  zu  gebieten,  welches  schon  längst  an  eine 
fremde  9  oft  die  theuersten  Interessen  verletzende  Herrschaft  ge- 
wohnt -war  und  sich  daher  ein  fremdes  Rönigsgeschlecht  mit 
fremder  Umgebung  (Griechen  und  Macedonier  im  Heere  und  in 
den  wichtigsten  Aemtem)  leichter  gefallen  Hess.  Auch  beharrte 
diese  Dynastie  auf  Alexander's  System,  die  Aegypüer  milde  zu 
behandeln,  indem  sie  deren  Religion,  Verfassung  und  Sitte 
jichtete  (durch  Beibehaltung  der  alten  Götter  und  ihres  Cultus, 
des  Kastenwesens,  der  NomeneintheÜung). 

Um  Aegypten  zu  einem  eben  so  befestigten,  als  blühenden 
Reiche  zu  machen,  wirkten  mehrere  Umstände  zusammen:  1)  seine 
abgeschlossene,  in  politischer,  militärischer  und  merkantiler  Bezie- 
huog  äusserst  günstige  Lage,  2)  dass  es  in  den  wüsten  Diadochen- 
kampfen  fast  nie  vom  Kriege  berührt  wurde,  3)  das  Feststehen  der 
Erbfolge  und  die  lange  Regierung  der  drei  ersten  Könige  (im  Gegen- 
sätze zu  Macedonien,  welches  in  denselben  100  J.  fünfzehn  Könige 
hatte),  4}  die  Erhebung  des  Reiches  und  namentlich  der  griechi- 
schen Hauptstadt  Alexandria  eum  MiUApwnkte  sowohl  des  WeU- 
handels  äU  einer  Welibüdunff, 

Ptolemaeus  I.  Soter  (323—284)  sah  ein,  dass  Aegypten 
fBr    seinen   Welthandel    einer   auswärtigen   Besitzung    bedurfte, 


^  8.  Sharpd's  Oeschicbte  Aegyptens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Er* 
^bemng  durch  die  Araber.    Deutsch  bearbeitet  von  H.  Jolowicz,  1.  Bd.    1857. 
^  Diesen  Beinamen  ertheilten  ihm   die  Rhodier,  denen  er  Hülfe  gegen 
Demetrios  PoUorcetes  leistete. 

Se  genannt,  well  er  seine  Schwester  Arslnod  helrathete. 
Ein  Beiname,  den  die  Priester  ihm  beilegten,  weil  er  aus  Asien  IgJV' 
TtUelie  Q9tzenbild6r  zurückgebracht  hatte. 


? 
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welche  die  ihm  fehlenden  Materialien  zum  8chlfihan  lieferte. 
Daher  ruhte  er  nicht  eher,  bis  er  sich  den  Besitz  Cyperns 
gesichert  hatte;  femer  gewann  er  Palästina  und  Coelesyrien^ 
welche  beiden  Länder  bis  anter  Ptolemaeos  lY.  aegyptiseho 
ProTinzen  blieben.  £r  setzte  den  Bau  der  Stadt  Alexandria 
fort  and  verband  dieselbe  darch  einen  Damm  mit  der  Insel 
Pharos.     Aach  legte  er  den  Orond  za  dem  Moseum,  s.  S.  209. 

Ptolemaeas  IL  Philadelphas  (284—246)  liess  zor 
Erleichterung  des  Handels  zwischen  Indien  und  dem  Mittel- 
meere  den  schon  von  Neko  begonnenen  und  von  Darios 
Hystaspis  fortgesetzten  Canal  aas  dem  rothen  Meer  in  den  Nil 
wiederherstellen,  oder,  wie  Andere  sagen,  vollenden.  Seine 
Regierung  ist  zugleich  die  Blütezeit  der  Alexandrinisch^  Qe- 
lehrsamkelt,  s.  S.  209. 

Der  Caoal  scheint  später  wenig  gebraucht  worden  zu  sein,  da 
der  nördliche  Tbeil  des  arabischen  Meerbusens  zu  klippenreich  ist; 
man  zog  es  vor,  die  Seefahrt  bis  zu  den  von  demselben  KOnige 
angelegten  Haien  Berenice  und  Myos  Hormos  zu  beschränken  und 
die  Waaren  von  dort  auf  Kameelen  nach  Koptus  und  dann  durch 
einen  Canal  auf  den  Nil  zu  bringen. 

Unter  Ptolemaeas  III.  Euergetes  (246  —  221),  dessen 
Eroberungen  im  Westen  bis  Thracien,  im  Osten  (vorübergehend) 
bis  jenseits  des  Euphrat,  auf  die  Hochebene  von  Iran,  im  Süden 
nach  Aethiopien  reichten,  hatte  die  auswärtige  Macht  Aegyptens 
ihren  Höhepunkt  erlangt  i). 

Er  besass:  1)  in  Afrika  (ausser  Aegypten)  Cyrenaica  und 
einen  Theil  Aothiopiens,  2)  in  Asien  den  grössten  Theil  des  syri* 
sehen  Küstenlandes,  die  wichtigsten  Häfen  an  der  Süd-  und  West- 
küste Kleinasiens  bis  zum  Hellespont,  und  die  Insel  Cypern;  3)  in 
Europa  einige  Städte  Thraciens  und  die  Cycladen  (?). 

B)  Verfall  des  Reiches,  221  —  30. 

Mit  dem  schwelgerischen  Wütherieh  Ptolemaeas  IV. 
Philopa tor  (221—204)  beginnt  der  rasche  Verfall  des  Reiches; 
die  Könige  überlicssen  die  Geschäfte  ihren  Günstlingen,  während 
sie  selbst  sich  allen  Arten  des  Genusses,  des  geistigen  wie  des 


*)  Sprnner-Menke,  Atias  antiquus,  8.  Blatt. 
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materiellsten»  hingaben;  die  auswärtigen  Eroberungen  gingen  ver- 
loren, da  Syrien  in  Antiochns  III.  einen  Fürsten  erhalten  hatte, 
der  die  Macht  seiner  Vorfahren  wiederherzustellen  unternahm 
(vgl.  $.  63).  Schon  seit  (dem  minderjährigen)  Ptolemaeus  V. 
Efrfphanes  (204  —  181)  führten  Thronstreitigkeiten  und  die  Er- 
oberung Aegyptens  durch  den  syrischen  König  Antiochns  IV. 
die  Einmischung  der  Römer  herbei  (ygl.  $.  100).  Doch  ward 
Aegypten  unter  den  drei  macedoniichen  Theilreichen  am  spä- 
testen eine  römische  Provinz,  30  t.  Chr. 


Die  Alexandrinische  Oelehrsamkeit. 

Seit  Alexander  d.  Gr.  und  noch  mehr  seit  der  Stiftung  des 
Alezandrinischen  Museums  (zur  Aufnahme  sowohl  der  Gelehrten, 
mls  der  litterarischen  Schätze)  durch  Ptolemaeus  Soter  trat  die 
neue  Hauptstadt  Aegyptens  an  die  Stelle  Athens  als  Sitz  der 
griechischen  Litteratur,  die  jedoch  mit  der  Verpflanzung  in 
einen  andern  Himmelsstrich  auch  ihren  Zweck  und  Charakter 
veränderte.  Die  bildenden  Künste  sowie  die  Poesie  und  Be- 
redsamkeit erschienen  im  Verfall,  während  die  Wissenschaften 
(namentlich  die  mathematischen  durch  Euklides,  die  Geographie 
und  Chronologie  durch  Eratosthenes)  eine  gründlichere  und 
systematische  Behandlung  erfuhren.  Die  Thätigkeit  der  Alexan- 
drinischen  Gelehrten  bestand  vorzugsweise  im  Sammeln  und 
kritischen  Durchforschen  der  litterarischen  Schätze  der  das- 
sischen  Vorzeit  der  Griechen,  so  wie  der  heiligen  Schriften  der 
Juden,  Aegyptier  und  Perser. 

Die  ^Gramms tik'^,  verbanden  mit  Kritik  und  Interpretatioa 
der  alten  SchrifUteller,  kurz  die  Fküologie,  wurde  erat  in  diesem 
Zeitalter  zu  einer  für  sich  bestehenden  Wissenschaft  erhoben,  als 
die  Alexandrinischen  ^^ Grammatiker^  die  vorsflglichsten  Schriften  der 
griechischen  Litteratur  auswählten  und  in  einen  Kanon  brachten, 
den  Text  derselben  berichtigten  und  in  grammatischer,  historischer 
und  ästhetischer  Beziehung  erläuterten.  Die  berühmtesten  Gramma- 
tiker waren  ZenodÖtns  (aus  Ephesus  um  280)  und  sein  Schüler 
Aristophanes  von  Byzanz  (um  240),  welcher  den  ersten  Kanon  der 
classischen  Schriftsteller  abfasste;  dessen  Schüler  Aristarchaa 
(um  180)  gab  dem  Texte  der  homerischen  Gedichte  seine  heutige 
Gestalt. 

Püts,  Oeofr.  «.  Oe»cli.  f.  obere  Kl.    I.  B4.  13.  Aufl.  14 
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S.  63, 
Da«  »yrisehe  Belch  nnter  den  Selencldea  ^,  812—64. 

Seleucus  hatte  wegen  seiner  treuen  Ergebenheit  gegen 
Antipater  von  diesem  die  wichtige  Satrapie  Babylonien  erhalten 
(321),  dieselbe  aber  verlassen  (316),  als  Antigonos  (nach  der 
Besiegnng  des  Etaienes)  in  Babylon  ersdiien  und  ihm  Rechen- 
schaft Über  die  Verwaltung  der  Satrapie  abforderte.  Er  floh 
nach  Aegypten  zu  Ptolemaeus  und  stellte  diesem  vor,  wie 
Antigonus  alle  irgend  bedeutenden  Männer,  namentlich  die  Kampf- 
genossen Alexander's,  aus  den  Satrapien  zu  verdrängen  suche, 
um  seine  Creaturen  in  dieselben  einzusetzen.  Nachdem  er  mit 
ägyptischer  Hülfe  des  Antigonus  Sohn,  Demetrius,  bei  Gaza 
besiegt  hatte,  kehrte  er  nach  Babylon  zurück,  312.  Damit 
beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden  und  die  nach  ihnen 
benannte  Aera. 

Seleucus  I.  (312  —  280)  unterwarf  sich  das  obere  Asien 
bis  zum  Indus  und  Jaxartes,  dagegen  scheint  sein  weiteres  Vor- 
dringen in  Indien  von  keinem  glücklichen  Erfolge  gewesen  zu 
sein  (vgl.  8.  46),  denn  er  trat  dem  indischen  Könige  (Kandra- 
gupta)  die  östlichen  Theile  Gedrosiens,  Arachosiens  und  des 
Paroponisaden-Landes  ab.  In  Folge  des  Sieges  bei  Ipsus  (s.  §.  60) 
gewann  er  das  Land  vom  Euphrat  bis  zum  Mittelmeejr  und  bis 
nach  Phrygien  hin,  und  durch  einen  Krieg  mit  Lysimachus,  in 
welchem  dieser  umkam  (281),  auch  den  Westen  Kleinasiens. 
Als  er  aber  auch  nach  Buropa  hinüberging,  um,  als  letzter 
Kampfgenosse  Alexander's  d.  Gr.,  dessen  Reich  noch  einmal  her- 
zusteUen,  also  auch  die  Krone  Macedoniens  zu  gewinnen,  ward 
er  von  Ptolemaeus  Cerannus  ermordet  (280). 

Bei  seines  Stifters  Tode  umfasste  das  syrische  Reich  fast 
alle  asiatischen  Länder  aus  Alezander's  des  Gr.  Monarchie  mit 
Ausnahme  jener  an  Indien  abgetretenen  Theile  und  einiger  wäh- 
rend der  Diadochenkämpfe  unabhängig  gewordener  Landschaften 
(Cappadocien,  Pontus).  Aber  dieses  Reich  hatte  von  Anfang  an 
keine  Ebiheit,  wie  das  der  Ptolemäer,  sondern  war  vielmehr  nur 


^  Beihefolge  der  Könige:  Selencns  Nicator,  Antiochos  I.  Soter,  Antlo- 
^as  IL  Theos,  Seleocae  IL  Galllnicas,  Seleaeas  UI.  Ceraunns,  Antiochas  m. 
der  Grosse,  Seleaeas  Philopator,  AnÜochas  IV.  Eplphanes,  Antiochos  Y. 
Eopator,  Demetrias  I.  o.  s.  w. 
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^iae   Yerbindong    der    verschiedeaartigaten   Bestandtheile    unter 
Oberhaupte. 


Schon  Seleaeoi  erkaonte  die  Schwierigkeit,  so  verschiedeDartige 
Tölkerschaften  auf  die  Daner  unter  einer  Herrschaft  cu  vereinigen. 
Durch  TheiluDg  seines  Reiches  in  eine  Menge  (72)  kleiner  Satra- 
pien  glaubte  er  nicht  allein  eine  zu  grosse  Macht  der  Satrapen  la 
Tcrhindem,  sondern  auch  den  Zusammenhang  der  einseinen,  in 
mehrere  Satrapien  zersplitterten  Nationalitäten  zu  lockern;  zugleich 
su<dite  er,  nach  dem  Vorgange  Alexander*s  des  Gr.,  durch  Grün- 
dung zahlreicher  Städte  das  hellenische  Wesen  in  den  Orient  zu 
verpflanzen.  Dennoch  entwickelte  sieh  eine  nationale  Reaction  mit 
immer  steigender  Gewalt  und  löste  ein  Land  nach  dem  andern  vom 
Reiche  ab,  zunächst  Baktrien  und  Parthien  (um  250). 

Antiochns  III.  oder  der  OroBse  (224—187)  hielt  den 
Verfall  des  sinkenden  Reiches  noch  einlgermassen  auf  and  ver- 
sochte  sogar  die  Wiederherstellong  desselben  in  dem  alten 
Umfange. 

Zunächst  wollte  er  den  Ptolemäern  ihre  asiatischen  Eroberungen 
entreissen,  und  als  dieses  nicht  gelang,  unternahm  er  die  Wieder- 
unterwerfnng  Parthiens  und  Baktriens;  allein  er  kehrte  mit  der 
Ueberzeugung ,  dass  im  Nordosten  des  Reiches  nichts  zu  gewinnen 
und  das  etwa  Gewonnene  doch  nicht  auf  die  Dauer  zu  behaupten 
sei,  nach  dem  Westen  zurück.  Hier  erneuerte  er  In  Verbindung 
mit  Pliilipp  IIL  von  Macedonien  den  Krieg  gegen  den  schwachen 
Ptolemaens  V.  Epiphanes  mit  mehr  Glück,  fast  alle  Städte  in  Goe- 
lesjrien,  PhOnizien  und  Palaestina  scheinen  wieder  syrisch  geworden 
zu  sein,  die  Rhodier  aber  schützten  die  griechischen  Städte  in 
Kleinasien  und  verhinderten  die  Auflösung  des  Lagidenreiches. 

Als  er  aber  auch  seine  Rechte  auf  die  Länder  an  der  Süd- 
und  Westküste  Kleinasiens,  welche  theils  an  die  Ptolemäer,  theils 
an  die  Könige  von  Pergamum  gefallen  waren,  geltend  machte 
und  deren  Unterwerftmg  beinahe  vollendet  hatte,  traten  die 
Römer,  welche  nach  der  Demfithignng  PhHipp's  von  Macedonien 
auch  mit  Syrien  Krieg  suchten,  ihm  mit  der  Ei^lärong  ent- 
gegen, die  Griechen  in  Asien  soUten  frei  sein.  Den  Krieg 
mit  Rom  s.  $.  99.  Dessen  unglücklichen  Ausgang  für  An- 
tiochos  benatzten  auch  die  Satrapen  von  Gross-  und  E^lein- 
Armenien,  um  den  Tribnt  zu  verweigern  and  von  den  Seleaciden 

^bsofallen. 

14» 
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Seit  Antioclias'  III.  Tode  vereinigten  sicli  besonders  zwei  üm^ 
st&nde,  um  dem  Reiche  der  Selenciden  einen  langsamen,  aber  desto 
sicherem  Untergang  zu  bereiten:  1)  Das  zunehmende  Obsiegen  de» 
morgenländiscben  Geistes  über  das  Griechenthum  der  Selenciden, 
befördert  durch  das  fernere  Vordringen  der  Parther  gegen  W. 
2)  Die  Politik  der  ROmer,  welche  das  Misstrauen  der  Ptolemäer, 
Seleuciden  und  der  Könige  in  Kleinasien  gegen  einander  nährten, 
damit  diese  an  keine  Vereinigung  zu  gemeinschaftlichem  Widerstände 
gegen  Rom  dächten,  vielmehr  sich  unter  einander  selbst  schwächten 
und  so  den  R5mem  den  Weg  nach  Asien  immer  mehr  ebneten. 

Antiochus  IV.  Epiphanes  erkannte  so  wenig  seine, 
Stellung,  daes  er,  als  die  Römer  den  Persens  von  Maccdonien 
angriffen,  statt  mit  diesem  einen  Bund  gegen  Rom  als  den 
gemeinscbaftlichen  Feind  zu  schliessen,  den  Zeitpunkt  benutzte, 
nm  die  abermals  verlorenen  Länder  Coelesyrien,  Palaestina  und 
Pbönizien  wieder  zu  gewinnen  und  sogar  Aegypten  bis  auf  die 
Hauptstadt  zu  erobern;  die  Ptolemäer  wandten  sich  an  die 
Römer,  und  auf  deren  Befehl  mnsste  Antiochus  Aegypten  wieder 
rftumen.  Den  Abfall  der  Juden  von  der  syrischen  Herrschaft 
B.  $.  64,  5.  a.  b.       ^ 

Unter  seinen  schwachen  Nachfolgern,  welche  meistens 
Antiochus  hiessen  und  von  Seiten  der  Römer  fortwälirend 
Demttthigungen  und  Kränkungen  erfuhren,  wurde  das  'Reicli 
(welches  sich  echon  jetzt  im  0.  nicht  mehr  über  Babylonien 
und  Mesopotamien  hinaus  erstreckte)  durch  häufige,  von  den 
Römern  genälurte  Thronstreitigkeiten  zerrüttet  und  durch  die 
Elroberungen  der  Parther  zuletzt  auf  das  eigentliche  Syrien  ein- 
geschränkt, welches  Cn.  Pompeius  64  zur  römischen  Provinz 
machte. 

S.  64. 

Die  von  der  syrlseheii  Herrscliaft  abgeAUlenen 

Relelie. 

1)  Pergamum  (283—130).  Philetaerus,  Statthalter  des 
Lysimachus  in  Pergamum,  fiel  zu  Seleucus  Nicator  ab  und 
machte  sich  während  der  Unruhen  noch  dessen  Ermordung  mit 
Hülfe  einer  Söldnerschaar  unabhängig.  Seine  Nachfolger  nahmea 
den  königlichen  Titel  an  und  erweiterten  das  Gebiet  des 
Reiches,  welches  bald  seine  Bedeutung  als  hellenische  Mittel- 
inacht  zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen    entwickelte  und 
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€iireh  die  Pflege  von  Eanst  und  WisseoBch&ft  ein  Nebenbuhler 
Ton  Alezandria  wurde.  Eomenee  II.  nnterBtüUte  die  Römer  im 
Kriege  gegen  Antioehns  III.  von  Syrien  and  erhielt  im  Frieden 
d»  grössten  Theil  von  AntiochoB'  Besitrangen  in  Vorderaden. 

Er  stiftete  die  pergamenitche  Bibliothek,  welche  die  Eiferaacht 
det  Sgyptischen  Königs  Ptolemaeus  Euergetes  io  dem  Grade  erregte, 
dass  er  die  Ausfuhr  des  Papyrus  verbot,  was  den  Eumenes  zur 
Bereitung  des  Pergaments  veranlasste. 

Sein  zweiter,  wahnsinniger  Nachfolger,  AttalnsIII.,  setzte 
die  Römer  zn  Erben  seines  Reiches  ein,  welches  in  eine  römische 
Provinz  unter  dem  Namen  Asia  propria  verwandelt  wurde.  Ein 
gewisser  Aristonicns,  welcher  Ansprüche  darauf  machte,  wurde 
▼OD  dem  Consul  Perpema  unterworfen. 

2)  Parthien.  a)  Unter  den  Arsaoidm  250  (?)  v.  Chr.  bis 
1226  n.  Chr.  Der  Dnterstatthalter  Ars&ces  tödtete  den  allgemein 
Tohassten  syrischen  Satrapen  (Agathokles)  und  grtindete  ein  un- 
abhängiges Reich,  welches  von  seinen  Nachfolgern  über  alle 
Linder  zwischen  dem  Euphrat,  Indus  und  Oxns  ausgedehnt 
wurde.  Residenzen  waren  Etesiphon  und  Seleucia  am  Tigris. 
^Seitdem  Arsaces  XiV.  den  römischen  Triumvir  Crassus  besiegt 
liatte,  folgten  häufige  Kriege  mit  den  Römern,  vorztiglich  wegen 
der  Thronfolge  in  Armenien.  Arsaces  XXX.  (auch  Artabanus  IV.) 
wurde  226  n.  Chr.  von  einem  Perser  Artaxerxes,  Sohn  des  Sassan, 
vertrieben»  und  mit  diesem  beginnt:  b)  die  Dynastie  der  Sassa- 
mden  oder  das  Nm-Persiache  Beichj  226—651. 

3}  Baktrien  war  schon  etwas  früher  als  Parthien  von  der 
syrischen  Herrschaft  abgefallen  und  bildete  ein  unabhängiges 
Reich,  bis  Arsaces  VI.  die  Provinz  Baktrien  mit  dem  parihischen 
Reiche  vereinigte,  während  eich  andere  Eroberer  der  übrigen  ße- 
standtheile  des  baktrischen  Reiches  bemächtigten 

4)  Armenien  scheint  nicht  in  vollkommene  Abhängigkeit 
von  Syrien  gekommen  zu  sein  ^).  Nach  dem  unglttcklichen  Kriege 
Aniiodius  des  Grossen  nahmen  zwei  Armenier  den  Königstitel 
an  (189);  und  theilten  das  Land  unter  sich. 

a)  Gross 'Armefiim.  Unter  den  Königen  ist  merkwürdig 
Tigraaes  I.,   welcher   zugleich  über  Syrien,    Klein -Armenien   und 


*<)  Pcoysen,  J.  0.,  Gesuchte  des  Hellenismus.  II.  73. 
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Cappadocien  herrschte,  aber  als  Verb&ndeter  seines  Schwiegervater»^ 
Mithridates  VI.,  KSniges  voa  Pontns,  von  den  ROmern  bekriegt  und 
auf  Gross-Armenien  beschränkt  wurde.  Später  war  die  Bestimmung- 
der  Thronfolge  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  den  Römerin 
und  Parthern,  Traian  eroberte  (106  n«  Chr.)  Armenien  und  machte 
es  zur  römischen  Provinz,  aber  schon  Hadrian  gab  dem  Lande  seine 
eigenen  Ffirsten  unter  römischer  Oberherrschaft  wieder  (117).  Zu- 
letzt ging  Armenien  in  das  Neu-Persische  Reich  über  (412). 

b)  Klein-Ärmenien  stand  unter  eigenen  Königen,  bis  Tigranes  L 
dasselbe  eroberte;  darauf  ward  es  von  den  Römern  eingenommen^ 
abwechselnd  an  die  benachbarten  Könige  verschenkt  oder  mit  der 
römischen  Provinz  Cappadocien  vereinigt. 

5)  Palaestina. 

a)  Abhängig  von  den  Ptolemäem  und  Sdeucidenj  321 — 167» 
Nach  dem  Tode  des  Perdikkas  wurde  Palaestina  von  Ptolemaeus  I. 
erobert  und  eine  jüdische  Colonie  nach  Alexandria  geführt.  Unter 
dem  folgenden  Könige  übersetzten  LXX  Dolmetscher  das  A.  T» 
ins  Griechische,  wodurch  die  Hellenisirnng  der  Juden  einen  we- 
sentlichen Fortschritt  machte,  da  die  Erlernung  des  Hebräischen 
nun  nicht  mehr  nothwendig  schien.  Dagegen  widersetzten  sich- 
die  altgläubigen,  conservativen  Juden  dem  Eindringen  des  Helle- 
nismus in  Judaea  selbst.  In  dem  Kriege  Antiochus  des  Grossen 
gegen  Aegypten  schlössen  sich  die  Juden,  der  ägyptischen  Herr- 
schaft müde,  dem  syrischen  Könige  freiiivillig  an  und  blieben 
nun  (seit  203)  unter  der  ^erracIlaft  der  Seleuciden.  Inzwischen 
hatte  die  Hellenislrung  der  Juden,  selbst  in  Palaestina,  solche 
Fortschritte  gemacht,  dass  Antiochus  IV.  Epiphanes  den  Plan 
fassen  konnte,  die  jttdiflche  Religion  ganz  auszurotten.  Er  ver- 
kaufte und  vergab  die  Hohepriesterwttrde,  verbot  die  Ausübung 
der  jüdischen  Religionsgebräuche  und,  um  die  Altgläubigen  zur 
Annahme  des  griechischen  Cultus  zu  zwingen,  überfiel  er  sie  in 
Jerusalem  und  entweihte  den  Tempel  durch  heidnische  Opfer. 
Deshalb  befreiten  sich  die  Juden  von  der  syrischen  Herrschaft 
unter  Anführung  des  Matathias,  eines  Priesters  aus  dem  Stamme 
der  Hasmonäer,  und  seiner  5  Söhne,  namentlich  des  Judas 
Makkabäus,  welcher  den  Tempel  reinigte  und  den  alten  Got» 
tesdienst  (für  ehiige  Zeit)  wiederherstellte. 

b)  Unter  den  Hasmonäem  oder  Mäkkahäem,  167—39.    In 
einem  beinahe  vierzigjährigen  Freiheitskampfe  (167—130)  be- 
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lianpteten  die  Jnden,  begünstigt  durch  die  Throiifitreitiglceiten 
im  Selenddischen  Hanse,  ihre  Freiheit.  Aber  anch  nnter  ihnen 
entstanden  innere  Zwistigkeiten.  Dnrch  die  Einflüsse  des  Hellenis- 
mns  aal  das  Judenthnm  hatte  sich  eine  sog.  aufgeklärte  Partei, 
die  Saddncäer^),  gebildet,  welche  sich  nnr  an  den  bachstäb- 
lichen  Sinn  des  Gesetzes  hielten  nnd  die  Autorität  der  nenen 
Gesetzeelehrer,  der  Pharisäer,  mit  ihren  Erweiterongen  und 
Anslegimgen  des  Gesetzes  (der  Tradition)  verwarfen.  Der  Streit 
beider  Parteien  (keineswegs  Secten)  nm  die  Herrschaft  artete 
in  einen  blutigen  Bürgerkrieg  ans;  beide  Theile  riefen  die 
Rdmer  zu  Hülfe;  Pompeius  eroberte  im  J.  63  Jerusalem,  betrat 
selbst  das  Allerheiligste  des  Tempels  und  setzte  den  Anführer 
der  pharisäischen  Partei  (Hyrkanns  II.)  als  Hohepriester  ein. 
Aber  durch  dessen  Schwäche  kam  bald  alle  Gewalt  in  die  Hände 
eines  von  Caesar  begünstigten  Idumäers,  Antipater,  dessen  Sohn 
Her  ödes  der  sog.  Grosse  von  den  römischen  Trinmvim  zum 
Könige  Ton  Judaea  ernannt  wurde. 

c)  Unter  den  Eerodianem,  39  (37?)  v.  Chr.  — 70  n.  Chr. 
DaHerodes  als  ein  durch  eine  auswärtige  Macht  aufgedrängter 
Ausländer  und  als  Mörder  des  Hasmonäischen  Hauses  von  allen 
orthodoxen  Juden  gehasst  wurde,  so  vermochte  er  sich  nur  durch 
enges  Anechliessen  an  die  Römer  und  durch  Auflösung  der  alten 
jttdischen  Sitten  und  Einrichtungen  während  einer  37jährigen, 
höchst  tyrannischen  Regierung  zu  behaupten.  In  dem  vorletzten 
Jahre  seiner  Regierung,  4  (oder  gar  7)  Jahre  vor  dem  Anfange 
unserer  Zeitrechnung,  wurde  zu  Bethlehem  JESUS  CHRISTUS 
geboren.  Nach  Herodes'  Tode  theilte  Augustus  das  Land  unter 
deesen  drei  Söhne,  aber  schon  10  J.  später  ward  es  zur  römi- 
schen Provinz  Syrien  gezogen  und  von  eigenen  Procuratoren 
oder  Landpflegem  (zu  Caesarea)  regiert;  der  bekannteste  der- 
selben ist  Pontius  Pilatus,  unter  welchem  Christus  lehrte  und 
starb,  33. 

Unter  Herodes  Agrippa  I.,  einem  Enkel  Herodes  des  Grossen, 
welcher  dem  Kaiser  Claudius  bei  seiner  Thronbesteigung  wichtige 
Dienste  geleistet  hatte,  wurde  Palästina  noch  einmal  auf  drei  Jahre 
(41 — 44)  ein  Königreich,  nach  dessen  Tode  aber  wieder  römische 


0  Üeber  das  VeThiltniss   der  Pharisäer  und  Saddncier  s.  Abr,  Gelger, 
daa  Jadenthnm  nnd  seine  Geschichte  in  12  Vorlesungen,  1864. 
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Provinz  unter  Procuratoren,  nur  den  nordöstlichen  Theii  erhielt  später 
(53)  der  lotste  Hero^ianer  Agrippa  ü.  (Sohn  des  Uerodes  Agrippa  I.). 

Eine  durch  den  Druck  dieser  Landpfleger  im  J.  66  anBge- 
brochene  Empönmg  gegen  die  Römer  endete  mit  der  Belagerung 
und  Zerstörung  der  zugleich  von  Parteiungen  geschwächten  Stadt 
Jerusalem  durch  Titns,  wobei  (nach  FlaTlus  losephus)  1,100,000 
Juden,  die  sur  Feier  des  Paschafestes  versammelt  waren,  um- 
kamen, 70.  Der  römische  Landpfleger  verlegte  seinen  Sitz 
nach  Samaria.  Als  der  Kaiser  Hadrianus  auf  den  Trümmern 
Jerusalems  eine  Colonie  ansiedelte  und  einen  Tempel  des  luppiter 
Capitolinus  errichtete,  brach  133  nochmals  ein  allgemeiner  Aufstand 
der  Juden  aus,  welcher  mehr  als  einer  halben  Million  das  Leben 
kostete,  und  doch  die  Gründung  der  Stadt  Aelia  Capitolina  an  der 
Stelle  des  zerstörten  Jerusalems  nicht  zu  hindern  vermochte. 

IT.    Die  Römer  1). 

Quellen,  a)  Die  äUesten  QaeUen*).  Die  römische  Ge- 
schichtschreibung  beginnt  mit  einzelnen  dürftigen  Aufzeichnungen  der 
einheimischen  Tradition,  in  den  Annales  maccimi  oder  Pon/i/icum, 
einer  römischen  Stadtchronik,  d.  h.  einer  kurzen  Angabe  der  wich- 

^)  Eine  ganze  neue  Epoche  für  die  Behandiong  der  römischen  Geschichte 
begann  mit  dem  Erscheinen  Ton  B.  G.  Niebnhr's  römischer  Geschichte 
(2  Theile,  181  i  and  1812,  iweite,  vöüjg  umgearbeitete  Ausgabe  1827  und 
1830,  wozu  aus  seinem  Nachlasse  1832  der  3.  Theil,  nur  bis  zum  Ende  des 
1.  punischen  Krieges  reichend,  folgte;  4.  AtiÜ.  1.  Bd.  1834,  zuletzt  in  einem 
Bande  1853),  indem  er  sich  zur  Hauptaufgabe  stellte  zu  bestinunen,  wie  die 
römische  Quellen-Litteratur  entstanden  und  welcher  Wetth  derselben  beiza» 
legen  sei.  Er  zeigte  nicht  blos  die  Unhaltbarkeit  dessen,  was  bisher  ffir 
römische  Geschichte  galt,  und  brachte  so  die  negativ-kritischen  Unter- 
suchungen (Beaufoit's  u.  A.)  zum  Abschluss,  sondern  wusste  auch  mit  posi- 
tiver Kritik  das  auszusondern,  was  als  unTerf&lschte  Thatsache  gelten  könnte, 
und  versuchte  so  ein  neues  Gebäude  einer  kritischen  Geschichte  Roms  auszu- 
f&hren.  Seine  von  Isler  herausgogebeii  Vorlesungen  (1846 — 48)  nmfassen 
die  ganze  römische  Geschichte.  Bflt  Niebuhr's  Ansichten  grösstenUieiJs  über- 
einstimmend, haben  F.  Walter  in  seiner  „Geschichte  des  römischen  Rechts 
bis  auf  lustinian  (1834)"  und  W.  A.  Becker  (Handbuch  der  römischen  Alter- 
ihflmer,  fortgesetzt  von  J.  Marquardt,  3  Bde.  1843—53)  ein  Bild  der  römi- 
schen Verfassung  in  ihren  verschiedenen  Zeitaltern  gezeichnet,  wogegen  diese 
in  den  Darstellungen  von  Göttllns  (Geschichte  der  römischen  Staatsver- 
fassung, 1840)  und  Ludw.  Lange  (römische  AlterthOmer  2  Bde.  1856 — 62) 
iheilweise  eine  andere  Gestalt  erhalt.  —  Schwegler,  A.,  rÖm.  Geschichte 
1.— 3.  B.  1853  ff.  —  Peter,  C,  röm.  Geschichte  3  Bde.  1853  ff. 2  Aufl.  1865. 
—  Mommsen,  Tb.«  röm.  Geschichte  1. — 3.  B.  5.  Aufl.  1868.  Dessen  Rö- 
mische Forschungen  1.  B.  1864.  —  Ihne,  W.,  röm.  Gesch.  3  B.  1868  ff. 

*)  S.  A.  Schwegler,  röm.  Gesch.  I.  S.  7  ff.  — -  Gerlach,  D.,  von  den 
«Itesten  Quellen  der  röm.  Gesch.  1853. 
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tigsten  &u88erlichen  EreigoiMe  Qod  VorfüHe  jedes  JAbrea  (vielleicht 
DIU  solcher^  die  alt  Prodigien  enchienen?),  welehe  der  Pootifex 
maximas  am  Ende  des  Jahres  auf  einer  weissen  Tafel  aufschrieb 
-und  dfieoüich  anfttellte.  Die  Annalen  vor  dem  Brande  Roms  in 
Folge  der  gallischen  Erobernng  sind  ohne  Zweifel  untergegangen 
und  sp&ter  durch  Rückschiftsse,  Combinationen  und  dunkle  Ueber- 
liefemngen  ersetzt  worden.  Neben  dieser  gleichsam  officiellen 
Stadtchronik  gab  es  auch  Privat-  und  Fatnilienchroniken;  in  dea 
letzteren  tritt  die  Neigung  eine  bestimmte  Familie  zu  verherrlichen 
hervor.  Diese  beiden  Arten  von  Chroniken  haben  die  Annalisten 
vorzugsweise  benutzt.  Die  in  Rom  ausgegrabenen  Fasti  ConstUares^ 
^die  jetzt  dort  auf  dem  Capitol  aufbewahrt  und  daher  auch  FiisH 
CapikUm  genannt  werden,  sind  ein  in  Stein  gehauenes  Verzeichnisa 
der  j&hrlioheB  höchsten  Magistrate  (Gonsulen,  Dictatoren  mit  den 
magistris  equitum  und  den  Censoren). 

b)  Die  AnnaKsim  haben  die  r5mische  Geschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  ihrige  chronikenartig  nach  der  Reihe- 
folge der  Jahre  aufgezeichnet,  Anfangs  in  griechischer,  dann  in 
lateinischer  Sprache.  Ihre  zahlreichen  Werke  sind  verloren  und 
nvr  durch  die  Anfflhrungen  späterer  Schriftsteller  bekannt.  Die 
ältesten,  Q.  Fahius  IHctor  und  L.  Oincius  ÄlimentuSt  schrieben 
(zur  Zeit  des  2.  punischen  Krieges)  eine  Geschichte  ihrer  Zeit  mit 
einer  Einleitung  über  die  frühere  Geschichte  Roms  noch  in  grie- 
i^ihischer  Sprache.  Wenig  später  besang  Q,  JBnnius  in  einem  latei- 
nischen Epos,  mit  chronologischer  Anordnung  (daher  ^^  Annales ^j,  die 
ganze  rOmische  Geschichte  von  der  Ankunft  des  Aeneas  bis  auf 
seine  Zeit.  Den  üebergang  zur  Historiographie  bildet  M»  Porcius 
Caio  Censorius  (234 — 149),  welcher  mit  Benutzung  alter  Stadt- 
Chroniken  die  Geschichte  Roms  und  einzelner  Städte  Italiens  (bis  151) 
mit  gründlicher  Kritik  behandelt,  und  das  ganze  Werk  (in  7  B.) 
nach  dem  Inhalte  der  drei  ersten  Bücher  ^Origines'^  oder  ^^ür- 
geschichten^  betitelt.  Die  zahlreichen  Annalisten  der  folgenden 
Zeit  sind  zum  Theil  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Die  Haupt- 
qselle  für  alle  späteren  römischen  und  griechischen  Schriftsteller 
über  das  römische  Alterthum  war  M.  Terentius  Varro  in  seinem 
Hauptwerke:  anüquitates  rerum  humanarum  (25  B.)  et  divinarum 
(16  B.),  aus  welchem  der  Kirchenvater  Augustinus  zahlreiche  Aus- 
züge und  eine  Skizze  des  Inhaltes  überliefert  hat. 

e)  QeseMehtsckrmber, 

aa)  Die  griechischen  Geschichtschreiber,  welche  Roms  ältere 
Geschichte  behandelt  haben,  reichen  nicht  über  die  römischen  hinauf 
«md  haben  vielmehr  aus  diesen  geschöpft.  Der  älteste  der  noch 
«rhaltenen,  Polffbius,  ist  nur  für  die  ersten  Jahre   des  zweiten  pu- 
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nischen  Krieges  Hauptquelle.  Dann  folgt  erst  um  Christi  Geburt 
Dionysitts  von  Halicaniass,  welcher  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit^ 
aber  nicht  ohne  befangene  Anschauung  in  seiner  ^Ap^atoXoyla 
"^ PoDfiaiTci]  (20  B.,  wovon  nur  1  — 11,  bis  zum  J.  443  reichend, 
erhalten}  die  Geschichte  und  Verfassung  Roms  bis  zum  1.  punischen 
Kriege  darstellte,  vielleicht,  weil  da  Polybius  begann.  Äppianus^ 
24  B-  römischer  Geschichten  sind  eine  Hauptquelle  für  die  nächste 
Zeit  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  und  für  die  Bürgerkriege. 
Der  letzte,  welcher  eine  selbständige  und  ausführliche  Bearbeitung 
der  römischen  Geschichte  unternahm,  war  JHo  Cassius  am  Ende 
des  2.  und  iip  Anfange  des  3.  Jhdits.  (das  Erhaltene  umfasst  die 
Zeit  von  87—8  v.  Chr.);  sein  Epitomator  Zonäras  (im  12.  Jhdrt.), 
welcher  ein  )(poptx6v  vom  Anfange  der  Dioge  bis  1118  schrieb, 
giebt  einen  wiewohl  mangelhaften  Ersatz  für  das  Verlorene.  PlutarcJis 
ßtoi  napaXXrjXoi  enthalten  22  Lebensbeschreibungen  berdhmter  Römer, 
vorzugsweise  aus  griechisch  geschriebenen  Werken  (des  Dionysius 
u.  A.)  geschöpft.  Von  Biodor's  Universalgeschichte  (in  40  B.) 
bis  auf  Caesar  sind  für  die  römische  Geschichte  nur  die  beiden 
ersten  Jahrhunderte  der  Republik  erhalten. 

bb)  In  römischer  Sprache:  1)  Titus  lAviua  (geb.  zu 
Padua  59  v.  Chr.  und  gestorben  daselbst  17  n.  Chr.)  behandelt  ia 
seinem  ausführlichen  Werke  (in  142  B.,  wovon  nur  das  1. — 10.  B, 
und  das  21. — 45.  B.  vollständig  erhalten  sind)  die  Zeit  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zum  Tode  des  Drusus  (9  v.  Chr.).  Er  hat  vor  seinen^ 
Zeitgenossen  Dionysius  den  Vorzug  lebendiger,  beredter  Darstellung, 
aber  es  fehlt  ihm  eine  ausreichende  kritische  Quellenforschung,  die 
er  sich  auch  nicht  als  Aufgabe  gestellt  hatte.  Kurze  Abrisse 
der  gesammten  Geschichte  Roms  bis  zur  Kaiserzeit  schrieben  G.  Ydlem^ 
Faterculus  (Historiae  Romane  libri  ü),  L.  Annaeus  Florus  (Rerum 
Romanarum  libri  IV)  uud  Euiropius  (Breviarium  bist.  Rom.  in  10  B.), 
letzterer  bis  auf  Valens. 

cc)  Ein z  e In e  Theile  der  röm.  Geschichte  schrieben:  1)  (7.  lul, 
Caesar  (seine  Feldzüge  in  Gallien  in  ^  den  Commentariis  de  hello 
Gallico  in  8  B.  und  seinen  Krieg  mit  Pompeius  und  dessen  Partei 
in  den  Commentariis  de  hello  civili  in  3  B.).  2)  (7.  Salkistius^ 
Crispus^  dessen  Bellum  Catilinarium  und  Bellum  Jugurthinum  er- 
halten sind,  während  wir  von  den  Historiar.  üb.  VI  nur  wenige- 
Fragmente  haben,  3)  P.  (9)  Cornelius  Taciius^  dessen  beide  sich 
einander  ergänzende  Werke  über  die  Kaiser  des  1.  Jhdrt.  nach  Chr. 
(ffistoriarum  libri  V  [68—96]  und  Annales  in  16  B.  [U— 68]) 
nur  zum  Theil,  die  vita  Agricolae  vollständig,  erhalten  sind. 
4)  C.  Suetanius  Tranguülus  (Vitae  XII  imperatorum,  d.  h.  von, 
Caesar  bis  Domitianas).      5)  Scriptores  historiae  Äugustae,  eine 
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Sammlung  von  34  Biographien  rOmischer  Kaiser  (von  Hadrian  bis 
Garns  und  dessen  S(^hne  oder  von  117 — 284)  von  6  verschiedenen 
Verfassern,  an  deren  Erg&nsung  der  Grieche  Herodianus  dienen 
kann.  6)  Ammianus  MarceUinus,  von  dessen  Kaisergeschichte 
(Rerain  gestanun  libri  XXXI)  nur  die  letzten  18  Bücher  (352  bis 
3T8  n.  Chr.),  freilich  die  wichtigsten,  anf  ans  gekommen  sind.  — 
Eine  Sammlung  von  interessanten  OharaktensSgen  und  Anekdoten 
sind  des  Valenus  Maxknus  (in  Tiberins'  Zeit)  Factonim  dkto- 
nunque  memorabiliom  librl  IX,  ohne  alle  Kritik  snsammengestellt 
und  nach  ethischen  Gesichtspunkten  geordnet. 

Ausser  den  Geschichtschreibern  können  auch  Cieero's  Bücher 
de  re  publica  (von  6  nur  2  grösstentheils  erhalten)  und  dessen  (3) 
Bü^er  de  legibus  für  die  Geschichte  der  altem  Verfassung,  so  wie 
seine  Briefe  für  die  Geschichte  seiner  Zeit  als  Quellen  dienen.  Unter 
den  Geographen  behauptet  Strabo  (5.  u.  6.  B.)  die  erste  Stelle. 

A.    Geographie  Italiens. 

Weltstellung.  Italien,  die  mittlere  der  drei .  Halbinseln 
Süd-Europa's ,  ist  zwar  an  allen  Seiten  durch  Meere  oder  Hochge- 
birge von  dem  übrigen  Europa  getrennt,  hat  aber  durch  seine  Lage 
im  Mittelpunkte  der  das  Mittelmeer  umgebenden  Länder  eine  Völker' 
verbindende  Weltstellung,  die  es  schon  im  Alterthum  sowohl  zur 
Unterhaltung  eines  lebhaften  Handelsverkehrs  mit  den  Nachbarlän- 
dern, als  zur  Begründung  dner  Herrschaft  über  dieselben  benutzte, 
indem  Flotten  und  Heere  von  diesem  Centrum  des  Mittelmeeres 
nach  drei  Erdtheilen  ausgingen.  Der  Vorzug  jener  Lage  wird  je- 
doch bedeutend  geschmälert  durch  die  geringe  Küstenentwicklung 
und  den  Mangel  an  geräumigen  und  sichern  Häfen.  Daher  ist  die 
Bevölkerung  Italiens  im  Alterthum  im  Ganzen  mehr  eine  acker- 
bauende als  eine  Handel  treibende  gewesen;  nur  der  Grieche  ver- 
kannte auch  hier  seinen  Beruf  für  das  Seeleben  nicht  und  liess 
sich  daher  in  d§m  buchtenreichen  Südwesten  nieder.  Wenn  bei  der 
griechischen  Halbinsel  die  Ostseite  die  bevorzugte  ist,  so  war  auf 
der  italischen  die  breitere  und  fruchtbarere  Westküste  von  jeher 
weit  mehr  der  Sitz  der  Cultur  und  der  Ausgangspunkt  des  Handels- 
verkehrs, als  die  schmale,  einförmige  Ostküste  ohne  Längenthäler, 
ohne  tiefe  Hafenbuchten  und  in  der  Nähe  liegenden  Inseln,  gegen- 
über dem  namentlich  im  Alterthum  wenig  cultivirten  Küstenlande 
Ulyriens.  Während  duher  dieser  Ostrand  mit  einer  mehr  Viehzucht 
als  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  ohne  historische  Bedeutung 
blieb,  Tunfasste  der  Westrand  aUe  historisch  wichtigen  Theile  der 
Halbinsel,  und  das  Centrum  desselben,  Rom,  wurde  als  natürliche 
Hauptstadt  Italiens  die  einigende  Macht  für  dessen  Völker. 
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S-  65. 
Die  Nameii  und  Oreiuen  lUületts* 

Der  Name  Italien  beseichnete  ursprünglich  nur  den  sfid- 
restlichen  Theil  der  Halbinsel  und  diese  hatte  in  den  frühem 
Zeiten  keinen  Gesammtnamen  (eben  so  wenig  wie  Kieinasien), 
sondern  die  einzelnen  Landschaften  wurden  nach  den  sie  bewoh- 
nenden Völkerschaften  benannt. 

Oenotria  hiess  die  südwestliche  Halbinsel,  Ausonia  oder 
Opika  der  mittlere  Theil  und  Tyrrhenia  der  nördliche  Theil  der 
Westküste;  Ombrika  war  der  nordöstliche,  lapygia  der  südöst- 
liche Theil  der  eigentlichen  Halbinsel. 

Erst  als  die  römische  Herrschaft  die  ganze  eigentliche  Halb- 
insel zu  einem  Staate  vereinigt  hatte  (226),  ward  Italia  ihr 
Oesammtname  (nördlich  bis  zu  den  Flüssen  Macra  und  Rubicon). 
Das  im  Norden  zwischen  den  Alpen  und  Apenninen  sich  aus- 
breitende Tiefland  geh(^t  geographisch  und  bis  in  sehr  späte 
Zeit  auch  historisch  nicht  zu  Italien.  Es  ward  nach  der  Erobe- 
rung  durch  die  Römer  Ton  diesen  zunächst  als  eine  eroberte 
I^ovituf  angesehen  und  erst  in  Caesar's  Zeit,  vollständig  erst 
fielt  Augustus,  zu  Italien  gerechnet  (dessen  westliche  Grenze 
^egen  Gallien  nun  der  Fl.  Varus,  die  östliche  der  Fl.  Arsia  bildete). 

S-  66. 
IMe  korisoRtale  Gestaltiiiig  ItaUens. 

Italien  dringt  mit  seiner  grössten  Breite  (im  N.)  tiefer  in 
ilen  Continent  von  Europa  ein,  als  eine  der  beiden  andern  süd- 
lichen Halbuiseln  und  ist  auch  mit  der  Südspitze  seines  Fest- 
landes am  weitesten  (80  M.)  von  dem  gegenüberliegenden  Con- 
tinente  Afrika's  entfernt,  nähert  sich  jedoch  durch  seine  südwest- 
liche Fortsetzung,  Sicilien,  der  nordwärts  vorspringenden  Küste 
Afrika's  auf  15  Meilen  Entfernung,  und  mittelst  seines  schmalen 
Südostendes  der  griechischen  Halbinsel  auf  5—6  M.  Die  schmale, 
aber  sehr  lang  gestreckte,  allenthalben  fast  gleich  breite  eigent- 
liche Halbinsel  hat  [ihre  reichste  Gliederung  im  S.  durch  ihre 
Spaltung  in  zwei  Halbinseln  imd  durch  die  grosse  Insel  Sicilien. 
So  ergibt  sich  aus  der  horizontalen  Gestaltung  Italiens  eine  na- 
iürliche  Gliederung  in  Oberitalien  oder  das  continentale  Ita- 
lien, Mittelitalicn   oder  den  ungegliederten  Stamm  der  Halb- 
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iDsel,  und  Unteritalien  oder  den  dnrch  tiefere  Einschnitte  des 
Meeres  (im  W.  und  namentlich  im  S.)  mehr  gegliederten  Theil 
derselben. 

S.  67. 
IHe  memhr^ehie  €}e«taltiiiig  vnd  die  FlttMie  Itelieiuu 

Italien  zerf&llt  in  1)  das  italische  Tiefland,  welches 
im  W.  und  N.  yon  den  Älpm,  im  S.  von  dem  nördlichen  Apen- 
ninus  nmgebei^»  im  0.  gegen  ein  vielbesuchtes  Binnenmeer  ge- 
öffinet  ist,  dessen  Busen  es  einst  gewesen  sein  mag,  nnd  2)  die 
apenninische  Halbinsel,  die  in  ihrer  ganzen  Länge  von 
dem  Apenninus  durchzogen  wird. 

A.  Die  Alpen ^)  bestehen  ans  3  Hauptketten,  deren  jede 
wieder  in  3  Theile  zerfällt,  die  alle,  mit  Ausnahme  der  norisdien> 
ItaHen  in  einem  weiten  Halbkreise  vom  ligustischen  Meere  bis 
zum  adriatisehen  umgrenzen. 

1)  Die  westlichen  Alpen  (yom  Mittelmeer  bis  zum  Mont- 
blanc) bestehen  aus  den  Alpes  mariHmae  oder  Meeralpen  (vom 
Meere  bis  zum  Monte  Viso),  den  A.  CotHae  (nach  einem  Alpen- 
fÖTsten  Gottlos,  einem  Freunde  des  Augustus,  benannt,  bis  zum 
Mont  C^nis),  den  A,  Ghraiae  oder  Saroyschen  Alpen  (bis  zum 
Montblanc). 

2)  Die  Mittel-  und  Central alpen  (vom  Montblanc  bis 
zum  Grossglockner)  bestehen  aus  den  Alpes  Pennmae  (vielleicht  vom 
eeltischen  Worte  Pen  =  Gipfel,  oder  vom  lappiter  Poeninus?)  oder 
den  Walliser  Alpen  (vom  Montblanc  bis  zum  Monte  Rosa) ,  den 
A.  LeponiUie  (nach  den  Lcpontiern  am  Ticinus  benannt  —  der 
St.  Gotthard),  den  A.  Baeticae  oder  den  GraubQjidner  und  Ti- 
roler Alpen. 

3)  Die  östlichen  Alpen  (vom  Grossglockner  bis  zum  adria- 
tisehen Meere)  zerfallen  in  die  Alpes  Noricae^  die  A.  Camicae 
oder  kärnthischen  Alpen  (bis  zum  Terglu),  und  die  A.  lüliae  oder 
krainischen  Alpen  (bis  zum  adriatisehen  M.). 

Von  den  Alpen  erhält  das  italische  Tiefland  zwei  Haupt- 
ströme, den  Padus  und  den  AthSsis. 

1.  Der  Padus  (Po)  begleitet  den  Südfluss  der  Alpen  in 
einer  sich  fast  stets  gleich  bleibenden  Entfernung  von  demselben. 


9  Eine  ftiisfQhrliehere  Darstellung  des  Alpengebirges  and  der  einzelnen 
Zweige  deeeelben  s.  in  meinem  Lehrbache  der  vergleichenden  Erdbeschrei- 
hung.    7.  Aufl.  $.  ö2. 
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Auf  dem  schneereichen  Veßulus  (Monte  Viso)  entsprungen,  stürzt 
er  sofort  aus  dem  Alpenlande  in  die  Ebene,  erreicht  in  nörd- 
licher Richtung  Turin  und  nimmt  allmählich  seine  Hauptrich- 
tung gegen  0.  an,  in  welcher  er  zwischen  flachen  Ufern  das 
italische  Tiefland  (einst  ein  Seebecken)  in  dessen  grösster  Ausdeh- 
nung (von  W.  nach  0.)  durchfliesst.  Er  nimmt  alle  Gewässer 
auf,  welche  die  Westalpen  nach  0.,  die  Apenninen  nach  N.  und 
xlie  Centralalpen  nach  S.  entsenden,  mit  Ausnahme  der  Etsch, 
welche  sich  ihm  blos  nähert,   ohne  sich  mit  ihm  zu  vereinigen. 

Der  Po  erhält  von  den  Alpen  nnd  Apenoinen  30  Neben- 
flüsse, deren  vieler  Schlamm  allmählich  sein  Bett  um  10 — 12  F. 
über  die  anliegende  Niederung  erhöht  hat,  weshalb  diese  durch  stets 
erhöhte  Dämme  geschützt  wird.  Die  wichtigsten  Nebenflüsse  sind: 
4k)  von  den  Alpen  her:  der  Ticinus  Q.  Tesaino,  Hannibal's  erster 
Sieg  218),  die  Addua  Q.  Adda)  und  der  Mincius  (Mincio),  welche 
flämmtlich  sich  als  wilde  Bergwässer  in  einen  der  grössern  Seen 
Oberitaliens  stürzen  (der  Ticinus  in  den  Lacus  Verbanus  oder  L&go 
maggiore,  die  Addua  in  den  Lacus  Larius  oder  Comersee  und  der 
Mincius  in  den  Lacus  Benacus  oder  Gardasee)  und  geläutert  aus 
demselben  dem  Po  zufliessen;  b)  von  den  Apenninen  die  Trebia 
(HannibaPs  zweiter  Sieg  218).  Von  dem  Einflüsse  des  Mincius  an, 
welcher  bei  Mantua  ein  sumpfiges,  die  Festung  umgebendes  und 
schützendes,  flaches  Seebec^en  bildet,  erhält  der  Po  keine  Alpen- 
zuflüsse  mehr,  da  die  Etsch,  sobald  sie  sich  bei  ihrem  Eintritte  in 
die  Tiefebene  gegen  0.  gewandt  hat,  jene  aufnimmt.  Gleich  den 
drei  Übrigen  Alpenströmen  (Rhein,  Rhone,  Donau)  bildet  auch  der 
Po  in  seinem  Mündungsgebiete  durch  natürliche  und  künstliche  Spal- 
tungen ein  vielarmiges  Delta,  welches  grösstentheils  (ächon  von  der 
ersten  Stromspaltung  an)  eine  —  nur  zur  Reiscultur  geeignete  und 
wegen  der  ungesunden  Luft  fast  unbewohnbare  — .Sumpflandschaft 
bildet  und  so  den  Charakter  der  ganzen  Nordwestküste  des  adria- 
tischen  Meeres  theilt. 

2.  Der  AthSsis  (die  Etsch)  tritt  bei  Verona  in  die  lom- 
foardische  Ebene  und  wendet  sich  dem  Po  zu,  ohne  sich  mit 
demselben  zu  vereinigen,  fliesst  vielmehr  mit  diesem  parallel  zum 
adriatischen  Meere. 

B.  Die  Apenninen^). 

Die  italische  Halbinsel  erhält  ihre  lang  gestreckte  Gestalt^ 
sowie  ihre  Hauptrichtung   von   N.-W.    gegen   S.-O.   durch   die 

0  S. 0.  Ritter, Europa,  Vorlesungen, herausgegeben TonH.  A. Daniel.  S.  304 ff. 
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Apenninen,  eine  im  Ganzen  einfache  Kette  mit  kurzen  Zweigen 
auf  beiden  Seiten,  welche,  wie  die  Alpen,  in  drei  Theile  zerfallt: 
den  nördlichen,  mittlem  und  südlichen  Apenninos. 

a.  Der  nördliche  Apenninus  zweigt  sich  von  den  Meeralpen 
ab  und  zieht  sich  in  dnem  Bogen  längs  der  Meeresküste  (als  liga- 
lischer  Apenninus),  dann  im  N.  des  breiten  Arno-Thales  (als  etru- 
riseher  Apenninus)  bis  zur  Tiber -Quelle.  Dies^  Theil  der  Apen- 
idnen  ist  sehmal  und  ohne  Seitenzweige.  Er  bildet  eine  scharfe 
Scheidewand  zwischen  der  Natur  von  Oberitalien  und  den  südlicheren 
Theilen  der  Halbinsel,  namentlich  in  der  Vegetation. 

b.  Der  m  i  ttlere  Apenninus  zieht  sich  in  südöstlicher  Richtung, 
der  Küste  des  adriatischen  Meeres  nahe  und  parallel,  von  der  Tiber- 
Quelle  bis  zu  den  Quellen  des  Vulturnus,  und  theilt  sich  gegen  S.  in 
zwei  Ketten,  die  das  Hochland  der  Abruzzen  umschllessen  und  sich 
daan  wieder  zu  einem  Hauptrücken  vereinigen.  Die  östliche  Kette 
ist  steil,  wild  und  fällt  fast  unmittelbar  (mit  oft  sehr  beschränktem 
Küstengrunde)  zum  adriatischen  Meere  ab,  die  westliche  aber  hat 
Vorketten  (den  sog.  Subapenninus)  von  geringer  Höhe  und  Küsten- 
landschaften,  beide  zur  Ansiedlung  des  Mensdien  im  Alterthum  un* 
gleich  mehr  geeignet  und  benutzt,  als  heute.  Alle  bedeutenden  Städte 
und  Mittelpunkte  italischer  Herrschaften  finden  sich  auf  der  breiten 
l^estseite  des  Apenninus,  die  ihre  nähern  geschichtlichen  Beziehungen 
zum  Westen  und  Süden  hat,  daher  wurden  Spanien  und  Sicilien 
eher  römische  Provinzen  als  Griechenland. 

c.  Der  südliche  Apenninus  beginnt  bei  den  Quellen  des  Vul- 
tornus,  entfernt  sich  immer  mehr  von  der  Ostküste  und  bespült  fast 
unmittelbar  das  tyrrhenische  Meer.  Dann  erstreckt  er  sich  als  Haupt- 
kette durch  die  südwestliche  Landzunge,  während  die  südöstliche 
Landzunge  von  niedrigen,  isolirten  Bergen  und  Hügeln  durchzogen 
wird,  die  nur  einen  geringen  Zusammenhang  mit  den  Apenninen 
haben.  Zu  beiden  Seiten  der  Hauptkette  ist  sowohl  im  W.  als  im  0. 
eine  ansehnUche  Tiefebene,  im  W.  die  cam panische  am  Golf 
von  Neapel,  aus  welcher  der  rings  freistehende  vulkanische  Kegel 
des  Vesuv  (3510Q  hervorragt,  und  im  0.  die  apulische,  aus 
▼elcher  der  isolirte  Mons  Garganus  als  eine  Landzunge  ins  adria- 
tiflche  Meer  vorspringt. 

Die  ApenninenflüBse.  Da  der  Apenninns  sich  nicht  bis 
in  die  Region  des  ewigen  Schnees  erhebt,  auch  keine  Gletscher 
nnd  Eisfelder  hat,  so  sind  die  anf  demselben  entspringenden 
Flüsse  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  sehr  wasserarm 
^d  trocknen  bei  der  geringen  im  Sommer  fallenden  Regenmenge 
T(k  dieser  Jahreszeit  zum  Theil  ans.    Die  auf  der  Ostseite  fliessen 
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meist  durch  stark  abfaUende  Qaerthaler  und  erreicheii  nach  kur- 

aem,  aber  schnellem»  oft  reissendem  Laufe  das  Meer;  nur  wenige- 

tragen  in  ihrem  ontem  Laufe  Barken.    Von  den  Flüssen  an  der 

Westseite  erhalten  der  Arnus  und   der  Tiberis  einen  langem 

Lauf  und  deshalb  zugleich  einen  ansehnlicheren  Wasserschatz, 

indem   sie   erst   durch  Längenthäler   fliessen,    parallel  mit  der 

Hauptgebirgskette,  und  dann  vermittelst  Querthäler  die  Vorketten 

durchbrechen,  um  die  Kilste  zu  erreichen.     Diese  Längenthäier 

liegen  alle  auf  der  Westseite  oder  der  Culturseite  des  Apenninos, 

der  Ostabdachung  fehlen  sie  gänzlich. 

Der  T  i  b  e  ris ,  der  bedeutendste  Fluss  der  eigentlichen  Halbinsel, 
wird  zwar  durch  den  ihm  aus  dem  Sabioergebirge  zustrQmeDden 
Anio  (Teverone)  verstfirkt,  aber  erst  wenige  Meilen  oberhalb  Rom 
ftlr  kleinere  Fahrzeuge  schififbar.  Bei  Ostia  theilt  er  sich  in  zwei 
Mündungsarme,  von  denen  nur  der  nördliche  schififbar  ist. 

Auf  der  Oatseite  der  Halbinsel  gibt  es  ausser  dem  Aufidus 
(j.  Ofanto)  nur  Bäche,  die  fast  unmittelbar  vom  Oebirge  ins 
Meer  stürzen. 

S.  68. 
Topographie  Italleiis.  ^ 

A.  Oberitalien  oder  die  grosse,  von  der  Wasserfülle  de» 
Po's  befruchtete  Ebene  ist  eine  continentale  Zugabe  zur  Halb- 
insel, ^ie  Sicilien  eine  maritime.  Sie  enthält  die  Landschaften^ 
welche  die  Römer  Tor  Caesar  und  Augustus  nicht  zu  Italien 
rechneten. 

1)  Liguria  umfaaste  m  Augustus'  Zeit  den  Küstenstrich 
zwischen  den  Flüssen  Varus  und  Macra  nördlich  bis  zum  Padus. 
Der  schmale  Küstensaum  am  Südfusse  des  fast  unmittelbar  in 
das  Meer  abfallenden  ligurischen  Apenninus  mit  den  Schuttab- 
lagerungen wilder  Sturzbäche  hat  von  jeher  seine  Bevölkerung 
auf  das  Meer  hingewiesen.  Der  Haupt- Handelsplatz  war  schon 
im  Alterthum  Genua  (j.  Genova)  im  innerstep  Winkel  des 
ligusüschen  Busens. 

2)  Gallia  cisalpina  oder  togata. 

Diese  grosse,  von  den  Galliem  eingenommene  Ebene  reicht 
Ton  den  Centralalpen  bis  zu  dem  etruskischen  Apenninus  und 
zerfällt  in  eine  grössere,  nordwestliche  Hälfte,  QaUia  transpadtma 
(von  den  Centralalpen   bis  zum  obem  Po  und  von  den  West- 
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alpeD  biB  sor  Etech),  and  eine  kleinere,  südöstliche,  GaUia  eis- 
fodana  (vom  miiüern  und  nntern  Po  bis  smn  etrarischen  Apen- 
idBOB  und  von  der  Trebia  bis  zum  adriatischen  Meere).  Beide 
trauit  der  mittlere  Lauf  des  Po,  dessen  Alpensnflüsse  mit  ihren 
(henHdi  umgebenen)  Seebeeken  das  transpadanische  Land  reich- 
Üeher  bewässern,  als  die  leicht  versiegenden  Apenninenflttsse 
das  dspadanisehe. ,  Daher  war  auch  jenes  Ton  jeher  stärker  an- 
gebaut und  hatte  bedeutendere  Städte:  Taurasia  oder  das 
Bpätere  Augusta  Tanrinorum  (j.  Torino)  und  Cremona  am 
Po  selbst,  Ticinum  (j.  Pavia)  am  Tidnus,  Mediolanum 
Q.  Milano)  zwischen  dem  Ticinus  und  der  Addua,  Mantua 
(j.  Mantova)  in  einem  durch  den  Mincius  gebildeten  Sumpfe, 
Verona  an  dem  Athesis  (mit  dem  noch  ziemlich  vollständig 
erhaltenen  Amphifheater).  Dagegen  ist  die  cispadanische  Hälfte 
in  ihrem  östlichen  Theile  durch  die  Versumpfung  am  untern  Po 
und  die  Lagunenbildung  der  Küste  dem  Einflüsse  der  aria  cattiva 
ausgesetzt  und  enthält  nur  spärliche  menschliche  Wohnungen; 
daher  liegen  die  Städte  im  Innern  des  Lander:  so  Placentia 
Q.  Piacenza)  am  Einflüsse  der  Trebia  in  den  Po,  Parma,  Mu- 
tina 0-  Modena),  Bononia  Q.  Bologna),  und  am  Meere  nur 
Ravenna,  früher  in  den  Lagunen,  wie  Venedig. 

Die  fast  wagweehte  Po-Ebene  war  öfter  der  Kampf]platz  zwischen 
den  Römern  und  den  die  Halbiasel  von  Norden  her  bedrohenden 
Feinden:  den  GaUiern  (s.  %.  96),  Karthagern  (am  Tici^ua  und  an 
der  Trebia)  und  Cimbem  (bei  Vercelli). 

3)  Das^Land  der  Veneter,  jenseits  der  Etich,  von  den 
Central-  und  Ostalpen  bis  zum  untern  Po  und  dem  adriatischen 
Meere.  Dessen  Küste  ist  hier  in  Folge  der  SdiuttabUngeruiig 
der  zahlreichen  Küstenflüssc  und  durch  die  herrschende  Heeres- 
Btrdmung  von  dner  selten  durchbrochenen  Reihe  von  Banttügeln 
nnd  Sanddünen  umgeben,  hinter  welthen  skli  theils  Swapfland- 
sthaften,  theils  Lagunen  (seichte  Meeresihefle)  gebildet  haben. 
Daher  ist  die  Schiflftihrt  hier  eben  so  erschwert,  wie  an  der 
Hgurlschen  Küste  erleichtert.  Erst  spät  entstand  in  der  Nähe 
des  Meeres  Aquileia,  ein  Stapelplatz  «r  den  Handel  nach  den 
Donaattndem  und  als  Schlüssel  Italiens  gegen  Nordosten,  bis 
AttUa  die  blühende  Stadt  zerstörte.  Im  Binnenlande  lag  Pata- 
vium  (Padova),  der  Geburtsort  des  Liviue. 

Püt»,  Geogr.  II.  OeBd».  f.  ober«  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  1^ 
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B.  Mittelitalien  oder  Italia  propria  (vom  Macra  und 
RubicoD  bis  zum  SilaroB  und  Fronto)  enthält  drei  Landschaften 
auf  der  Westseite  und  drei  auf  der  Ostseite. 

1)  Etraria  (zwischen  dem  Apenninos,  der  Tiber  and  dem 
Meere)  zn  beiden  Seiten  des  Arno,  wo  sich  schon  der  TUltca- 
nische  Charakter  der  Westseite  Italiens  zeigt  sowold  in  den 
schwefelhaltigen  Miasmen,  die  sich  ans  dem  Boden  entwickeln, 
als  in  den  ausgebrannten  Beratern,  die  Seen  bilden,  wie  der  lacus 
Trasimenus  n.  a.  —  Die  Städte  des  mittlem  und  untern  Arso- 
gebietes,  Faesulae  Q.  Fiesole),  Florentia  (j.  Firenze),  Pisae 
Q.  Pisa),  Luca  Q.  Lucca),  gehörten  nicht  zu  den  (12)  sou- 
verainen  Orten  des  alten  etruskischen  Bundesstaates  (s.  S.  236) 
und  gelangten  erst  Im  Mittelalter  zu  ihrer  Bedeutsamkeit.  Viel- 
mehr lagen  jene  Bundesstädte  gerade  in  den  heut  zu  Tage  öden 
und  menschenleeren  Vorketten  des  Apenninus  oder  an  der  jetzt 
fast  hafenlosen  Meeresküste.  Die  grösste  und  mächtigste  der- 
selben war  Veii  (an  der  CremSra),  welche  als  die  nächste  bei 
Rom  mit  diesem  am  häufigsten  in  Krieg  verwickelt  wurde  und 
daher  am  frühesten  unterging  (395).  Dagegen  erscheinen  Ar- 
retium  Q.  Arezzo)  am  obem  Arno,  Populonium  (an  der 
Küste),  Perus ia  Q.  Perugia),  hoch  über  der  Tiber  liegend, 
Clusium  (j.  Chiusi),  Tarquiniii  Caere  noch  in  späterer  Zeit 
(selbst  bis  im  1.  Jhdrt.  vor  Chr.)  als  bedeutende  Orie  (zum 
Theil  als  römische  Hilitaircolonien). 

2)  Latium  reichte  Anfangs  (als  Latium  vetus)  nur  von 

der  Tiber  bis  zum  Vorgebirge  Circeü,   wurde  aber  nach  dem 

latinisehen  Kriege  (337)  erweitert  durch  das  Gebiet  der  Au- 

rnnci  (als  Latium  novum  oder  adiectum)   bis  über  den 

Uris  hinaus.     Auch  diese  Landschaft  enthält,  wie  Etrurien,  mit 

dem  sie  sich  in  den  untern  Lauf  der  Tiber  theilt,  Vorketten  des 

Apenninus  mit  Seebeckenr  wie  das  Albaner  und  das  Sabiner- 

Oebirge  (lacus  Albanus  u.  a.). 

Die  jetzt  durch  die  mal^aria  verödete  römische  Küstenlandschaft 
enibäU  den  agerRomanus  (j.  Cajnpagna  dl  Roma),  eine  wellen- 
förmige, von  niedrigen  Hügeln  unterbrochene  Ebene.  Den  südlichen 
Theil  von  Lati am  vetus  (bis  Terracina)  nehmen  die  pontinischen 
Sümpfe  ein  (5  Meilen  lang,  1 — 2  Meilen  breit),  entstanden  und  er- 
halten durch  die  zahlreichen  kleinen  Gew&sser,  welche  von  den  benach- 
barten Bergen  herabfliessen  und  wegen  einer  niedrigen  Hügelreihe  vor 
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^4cr  Kfifte  dm  Meer  Dicht  efreiohen  kdanen.     Durch  dieselben  war 
4ie  Vift  AppiA  angelegt. 

Mitten  ans  den  Steppen  der  Campagna  erhebt  sich  Roma^), 

ehemals   am  linken  Ufer  der  Tiber  auf  7  (bis  fast  200'  hohen) 

Hflgehi,  jetzt  an  beiden  Ufern  auf  1 1  Hügeln.     Der  CapitoUnm, 

PäkUmus  und  Aventinns    Bind   ganz  iBolirte,  inselartig  aus  der 

Kl^erang  aufsteigende  ^manie^y  der  mons  EsquUüius  mit  den 

»eoSes*   Viminälis  und   QuirinäUs  dagegen    Ausläufe  einer  und 

derselben   Hochebene,   ebenso    der    CaeUus   im    Südosten,    der     * 

umfangreichste  von  allen,  der  an  seiner  Wurzel  mit  dem  Esqui- 

Üaue  zusammenhängt.     Diese  Höhen,  mit  Ausnahme  des  ganz 

nach  Südwesten  vorgeschobenen  Aventinus,  sind  wie  im  Kreise 

gelagert  und  schliessen  ein  ganz  unregelmässig  geformtes  Thal 

ehi.     Dazu   kamen  seit  Aurelianus  der  eoUis  hortorum  (monte 

Pineio)   im    Norden   und  jenseits    des   Tiberis    das   lanicuktm. 

Sehie  Lage  in  der  Mitte  der  eigentlichen  Halbinsel  machte  Rom 

geeignet  zur  Bezwingung  und   Beherrschung  derselben   so  wie 

znm  Mittelpunkte  eines  ^Mittelmeer-Reiches.^ 

Allmähliches  Anwachsen  der  Stadt.  Der  Palatinus 
machte  das  älteste  Rom,  die  Stadt  des  Romalas,  aas;  ihm  gegen- 
über aof  dem  Qairinalis  war  eine  sabinische  Niederlassang  (von 
Oores?),  denn  soweit  hatten  sich  die  Sabiner  im  antem  Tiberthale 
erobernd  anagebreitet^).  Diese  beiden  Orte  vereinigten  sieh  nach 
dem  Sabinerkriege  za  einem  Staate,  and  die  auf  dem  Capitolinos 
von  den  Römern  angelegte  Barg  ward  ihre  gemeinschaftliche  Akro-- 
polis,  so  wie  die  Tiefe  zwischen,  den  drei  Hügeln  der  gemeinsame 
Mark^latz.  Dann  siedelte  Tallas  Hostilios  die  Albaner  (als  Laceres?), 
nach  der  Zerstöroag  ihrer  Stadt,  aaf  dem  Caelias,  so  wie  Ancas 
Marcios  die  besiegten  Latiner  auf  dem  Aventinus  (?)  an;  Tar- 
•quinias  Priscus  trocknete  die  sumpfigen  Niederangen,  namentlich 
zwischen  Palatinas  und  Aventinus,  darch  Cloaken  ans  and  begann 
den  Bau  einer  regelmässigen  Maaer,  den  Servius  Tallius  vollendete. 
IHese  Maaer  umsehloss  7  Httgel,  indem  Servius  auch  den  Esqai- 
Hdüs  und  Viminalis  zur  Stadt  zog.  Die  schwächste  Seite 
(im  Osten),  wo  die  drei  vereinigten  Bergrücken  allmählich  in  die 
offene  Ebene  ttbergeheo,  tochte  er  noch  darch  einen  Wall  (agger) 
vod  einen  breiten  und  tiefen  Graben  za   schfitzen.      Im    gallischen 

^)  Handbuch  der  r5m.  Alterthümer  von  W.  A.  Becker,  1.  Theil,  welcher 
die  Topographie  der  Stadt  Born  enth&lt.  —  Beomont,  Alfred,  Geschichte  der 
Stadt  Kom  1867,  1.  Bd. 

')  Diese  Ansicht  Niebohr^s,  das«  die  3  ältesten  rdmischen  Gemeinden 
tof  den  Hügeln  Borns  In  getrennten  Umwallnngen  gewohnt,  yerwirft  Mommsen, 
1.  Bd.  S.  52  (4.  Ann.) 

15* 
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Brande  ging  die  Stadt  unter  bis  auf  das  CapitoHum,  ward  dano 
sehr  nnregelmässig  wieder  aufgebaut ,  seit  den  puuischen  Kriegen 
und  noch  mehr  seit  Augustus  (der  sie  in  14  Regionen  theilte)  be- 
deutend erweitert  und  verscMnert.  Nach  dem  Brande  unter  Nero 
erhielt  sie  ein  regelmässigeres  Ansehen,  aber  erst  nach  einem  lieber* 
fall  germanischer  Völker  von  Aurelian  eine  weitere  Ringmauer  und 
hatte  unter  Diocletian  ihren  höchsten  Glana  erreicht.  Mit  der  Ver- 
legung des  Kaisersities  nach  Byaantium  begann  der  schnelle  Verfall 
der  Stadt  und  die  allmähliche  Verödung  einzelner  Theile,  besondere 
seit  der  Plünderung  und  Verwüstung  durch  die  Gothen  (410)  und 
die  Vandalen  (455). 

Topographie  von  Rom.  0er  mans  CqpUolinus^  früher 
Saturnius,  der  kleinste  der  7  Hügel,  besteht  aus  zwei  durch  eine 
sattelförmige  Einsenkung  in  der  Mitte  (wo  das  Asyl  war)  getrennteo 
Gipfeln :  dem  Capitolium  und  der  Arx.  Auf  der  südwestlichen  Höhe, 
auf  dem  Gipfel  des  mons  Tarpeius,  lag  der  von  Tarquinius  superbua 
erbaute  Tempel  des  luppiter  Capitolinus,  welcher  dreimal  abbrannte 
(84  V.  Chr.,  69  and  80  nach  Chr.);  Domitian  stellte  ihn  zum 
vierten  Male  mit  einer  vorher  nicht  gesehenen  Pracht  her.  Ad 
der  Westseite  des  Capiloliums  nach  dem  Flusse  hin  w^r  das  saxum 
Tarpeium,  wo  Verbrecher  herabgestürzt  wurden. 

Am  Fusse  des  Capitolinus  (im  N.-O.  durch  die  sacra  via  be- 
grenzt) lag  das  Forum  Bomanum  (jetzt  campo  vaccino),  durch  die 
Rednerbühne,  rasira  (von  den  Antiatischen  Schiffsehn&belo  so  be- 
nannt, früher  templtm)  y  in  das  ComiUum  (Versamaaluageort  der 
comitia  cmriata)  und  das  Forum  im  engem  Sinne  (Versammlungs- 
ort der  comitia  tributa)  geschieden;  letzteres  war  auf  beiden  Län- 
genseiten mit  Hallen  (porticus)  und  Läden  (täbemae)  umgeben^ 
welche  später  den  BasiUken  weichen  muuten,  Gebäuden,  welche 
ursprünglich  für  den  kauftnännischen  Verkehr  bestimmt  waren,  später 
auch  zu  Gerichtsverhandlungen  benutzt  wurden.  Die  Curia  Hostilia 
(auf  der  Nordseite  des  Comltium),  von  Tullus  Hostilius  zu  den 
Sitzungen  des  Senats  eingeräumt,  brannte  bei  der  Verbrennung  der 
Leiche  des  Clodius  ab,  und  Octavian  erbaute  die  Curia  Ifdia  für 
den  Senat.  —  Die  Fora  der  Kaiser  waren  nicht  freie  Plätze,, 
sondern  jedes  ein  von  Mauern  eingeschlossener  Zusammenhang  von 
Gebäuden,  hauptsächlich  für  die  immer  zahlreicher  gewordenen 
Gerichtsverhandlungen,  zugleich  bestimmt,  Denkmäler  ihrer  Erbauer 
zu  sein.  Am  grossartigsten  war  das  Forum  Traiani  mit  der 
(117  F.  hohen)  columna  Traiani,  welche  mit  Darstellungen  der 
Kriege  Traian's  gegen  die  Dacier  in  vortrefflichen  Reliefs  ge» 
schmückt  ist. 

Der  Palatinus,  in  der  Mitte  zwischen  den  übrigen  Hügeln,  war 
seit  Augustus  die  Residenz  der  Kaiser,    deren  Palast  unter   seinen 


Topographie  von  Italien.    $.  68.  229 

nlchsten  Naehlolgern  mehimals  erweitert  wurde,  bia  Nero  nach  dem 
Brande  mit  onsinoiger  Versehwendung  die  damua  aurea  erbaute, 
welcbe  aicht  Dur  den  gaosen  Palatious,  soodero  selbst  eioeo  Tiieil 
des  EsqniliDus  umfasste  und  ohne  Zweifel  von  mehreren  Strasseo, 
iimeDtlieh  der  sacra  Tia,  durchschuitten  wurde.  VespaMian  be« 
tebrinkte  den  kaiserlichen  Palast  wieder  auf  den  Palatinus. 

In  dem  Thale  zwischen  dem  Palatinus  und  Aventinus  legte 
Tarqainiua  Priscus  die  erste  und  berühmteste  Rennbahn,  den  circus 
maximM  an.  An  der  andern  Seite  des  Palatinus  lag  das  von  Ves- 
pasian  begonnene  und  erst  von  Domitian  gänslich  vollendete  Ämphi- 
iheatrum  Flavium,  wovon  jetzt  noch  die  gewaltige  Ruine  des  Co- 
losaeum  übrig  Ist.  —  Die  grosse  Ebene  von  dem  Flusse  bis  zum 
Ctpitolinus,  Quirinalis  und  Pineius,  oder  der  campus  MariiuSy  war 
bis  zum  Ende  der  Republik  ein  freier  Platz,  sowohl  für  gymnasti- 
sche und  kriegerische  Uebungen,  als  auch  für  grosse  Volksversamm- 
luogen,  seit  Caesar  aber  wurde  der  der  Stadt  zun&chst  gelegene  Theil 
von  einer  Masse  Prachtgeb&ude  bedeckt,  wie  Agrippa's  Pantheon 
(J.S.Maria  ad  martyres,  auch  della  rotonda),  des  Augustus  Mau- 
soleum, dem  circus  Flaminius.  In  dieser  Ebene  lagen  auch  die 
beiden  gr5ssten  Theater :  das  des  Pompeius  {für  40,000  Zuschauer) 
nebst  der  curia  Pompeii,  wo  Caesar  ermordet  wurde,  und  das  thea- 
trum  Mareelli.  *—  Ausserdem  gab  es  Trirnnphbogev^  (noch  er- 
halten am  forum  Romanum  der  des  Septimius  Sf'verus  und  der  des 
Titos,  etwas  weiter  der  des  Constantinus),  Thernnm  (noch  erhalten 
sind  bedeutende  Ueberreste  von  den  Thermen  des  Diocletian,  des 
Titos  und  des  Caraealla),  PorUcuSf  Basüikm,  Hgyptisohe  OMis- 
km,  Büdsäiüm,  WasserleUungen  oder  AquaedueU,  welche  ganze 
Bäche  Wassera  in  mannshohen  Canälen  auf  zahlreichen  hohen  Bogen 
Bsch  Rom  führten,  die  Cloakm  u.  s.  w. 

Die  nächste  Umgebung  der  Stadt,  besonders  an  den  16 
nach  allen  Richtungen  hin  laufenden  Kunststrassen ,  war  mit  zahl- 
loieD  Villen,  Grabmonumenten  und  Anlagen  aller  Art  angebaut.  — 
Sowohl  unter  der  Stadt  als  an  der  via  Appia  befanden  sich  die 
Katakomben. 

Von  den  übrigen  Städten  der  LaUner  lagen:  a)  an  der 
E&8te:  Ostia,  als  Rom's  Hafenstadt  an  der  Mündung  der  Tiber 
von  Ancns  Harcius  angelegt,  Laurentum  in  sumpfiger  Ebene, 
wo  bei  der  Ankonft .  des  Aeneas  König  Latinus  herrschte,  und 
nawolt  der  Küste  Laviniam;  b)  im  und  am  AJbanergebirge: 
Alba  von  seiner  lang  gestreckten  Lage  am  Rande  des  Albaner- 
sees Unga  genannt  (s.  $•  ^9)«  Lanuvinm  and  Tasculum 
(io  d^  Nlihe  des  jetzigen  Fraseati),  auf  felsiger  Höhe  die  am- 
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liegenden  Thäler  beherrschend  und  von  zahlreichen  Villeir 
(Cicero's  Tosculanmn)  umgeben;  c)  in  der  Einsenkung  Bwischmr 
dem  Albaner'  und  Säbmergebirge:  Oabii;  d)  am  wesüichen^ 
Bernde  des  Säbinergebirges:  im  Norden,  wo  der  Anio  ans  seinem 
Qnerthale  in  die  r5miBche  Gampagna  (mit  Caseaden)  hervc^tritt, 
Tibnr  (j.  Tivoli),  der  Lieblingsanfenthalt  der  vornehmen  Römer 
und  daher  mit  zahlreichen  Vüien  (des  Maecenas,  des  Hadriaa 
n.  8.  w.)  umgeben,  und  im  Süden  Praeneste  (j.  Palaestrina);^ 
e)  tiefer  am  Anio,  zwischen  Tibur  und  Rom,  lag  Collatia. 

Nicki  latmische  Völier  in  LaHrnn:  i)  Die  SuM4  unweit 
der  Meereskttste  mit  der  8t.  ArdSa.  2)  Die  Hemid  im  Südm 
des  Säbinergebirges  (nüt  der  St.  Anagnia).  3)  Die  Äegui  ink- 
südöstlichen  Theile  des  Säbinergebirges.  4)  Die  Volsci,  zu  bei- 
den Seiten  der  pontinischen  Sümpfe,  an  deren  westlicher  Seite 
die  Küstenstädte  Antium  (mit  unbedeutendem  Hafen)  und 
Terracina  (oder  Anxur)  lagen,  an  der  nördlichen  Suessa 
Pometia,  an  der  östlichen  Fregellae  am  Liris  und  Arplnnm 
(Vaterstadt  des  Marius  und  des  Cicero).  5)  Einige  Äusifnes  oder 
Aunmci  mit  der  Stadt  Minturnae  unweit  der  Mündung 
des  Liris. 

3)  Camp  an ia  (südUch  vom  Liris  bis  zum  ^iams). 

Am  untern  Vultumus  und  am  Meerbusen  Ton  Neapel  breitet 
sich  eine  Ebene  von  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  aus  (daher: 
Campagna  feUce),  wo  die  südlidie  Natur  die  üppigste  Fülle  der 
Vegetation  entfaltet.  Die  Sonnenwäraie,  die  erfirisehende  Meeres- 
luft, die  reichliche  Bewässerung  durch  zahlreiche,  ron  den  be- 
nachbarten Bergen  herabrieselnde  Bäche  und  selbst  die  unter- 
irdischen Kräfte  des  vulkanischen  Bodens  vereinigen  sich,  um 
die  gerhige  Arbeit  des  Menschen  alljährlich  mit  drei  Ernten  z» 
lohnen.  Dieser  Golf  ist  der  einzige  in  Italien,  der  durch  vor- 
springende Halbinseln  und  Vorgebirge  mit  den  drei  gegenüb»- 
liegenden  Inseln  {Aena/ria  j.  Ischia,  Frochyta  j.  Prodda,  Capreae 
j.  Capri)  an  den  Charakter  der  geschlossenen  griechischen  Oolfe 
erinnert.  Die  ganze  Küste  vom  Vorgebirge  Misenum  bis  zu  dem 
der  Minerva  bildet  fast  eine  einzige  Stadt:  der  Badeort  Baiae 
(in  der  Nähe  des  lacus  Lucrinus,  aus  welchem  sich  1638  der 
monte  nuovo  erhob),  Puteoli  (j.  Pozzuoli),  Arfiher  (als  IMcae- 
archia)  eine  Hafenstadt  von  Cumae  (s.  S.  141),  Parthenope 
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oder  Palaepolis,  die  Altstadt  von  Neapolis,  Hercalanum 
oder  Hereulaneam,  Pompeii,  Stabiae  (die  drei  letzteren 
Im  J.  79  nach  Chr.  yerschttttet),  nnd  Snrrentnm  (j.  Sorrento) 
waren  nor  durch  Villen  mit  Paläeten  und  Oärten  getrennt. 

Die  verschütteten  St&dte  Hercnlaoeom  und  Pompeii  wurden  ent 
im  18.  Jahrh.  wieder  aufgefunden,  allein  die  über  Herculaneum 
gebauten  Orte  Portici  und  Resina  hinderten  dessen  Ausgrabung, 
und  auch  von  Pompeii,  obgleich  es  nirgendwo  tiefer  als  18'  unter 
Asche  nnd  Bimstein  begraben  war,  ist  kaum  ein  Drittel  aufgedeckt. 
Stabiae,  wo  der  ältere  Plinius  den  verheerenden  Ausbruch  des  Vesuvs 
«Bsah,  hat  wahrscheinlich  an  der  Stelle  des  heutigen  Castellamare 
gelegen. 

Im  Innern  des  Landes,  am  Foese  der  Vorketten  des  Apen- 
ninos,  lagen  Capua  (am  Vnltnmos,  daher  frtiher  Vnltnrnnm) 
und  Nola.  —  Den  s&dücluten  Theil  von  Gampanien  bildet  die 
Umgebung  des  Meerbusens,  von  Salemo,  wohin  die  RQmer  die 
Picmtiner  aus  Picenum  versetzten,  nm  die  Samniter  von  dem 
untern  Meere  zu  trennen.     Ihr  Hanptort  war  Salernnm. 

4}  Umbria,  die  Landschaft  (südlich  vom  Rnbicon)  zu  bei- 
den Seiten  des  mittlem  Apeoninus,  westlich  bis  zum  obem  nnd 
mittlem  Laufe  der  Tiber,  östlich  bis  zur  Küste  des  adriatischen 
Meeres,  an  welcher  Ariminum  (j.  Rimini)  nnd  Sena  Oallia 
Q.  Sfaiigaglia),  die  ehemalige  Hauptstadt  der  senonischen  Oalller 
Qn  der  N&he  die  Niederlage  de»  Hasdrabal  am  Metaurus  207), 
liegen.  Bei  Sentinum  siegten  die  Römer  über  die  Samniter 
mid  ihre  Bundesgenossen  (295). 

5)  Das  Küstenland  Picenum  mit  der  Hafenstadt  Ancona. 

6)  Samniam  (südlich  bis  zum  Frento),  oder  das  Hoch- 
bnd der  Abruzzen,  bewohnten  sowohl  die  Sabiner  mit  den 
Städten  Cures  (-inm),  Fidenae  (an  der  untem  Tiber)  und 
Amiternum  (im  Sabinergebirge)  als  die  von  Ihnen  ausgegan- 
genen Völkwsdiaften  oder  die  Säbeller  nnd  zwar:  a)  die  Sam- 
niter (Saumtm)^  welche  vor  den  Kriegen  mit  den  Römern  vom 
adriatischen  Meere  bis  an  das  tyrrhenische  wohnten,  mit  den 
Stidten:  1)  Beaeventnm  (j.  Benevento),  früher  Maleventum 
(Niedertage  des  Pyrrhus  275).  2)  Bovianum  (SehL  305). 
3)  Gaudium  mit  den  Engpässen  fnrculae  Caudbiae  (Sieg  des 
Samniters  PonUns  321),     b)  die  Eidgenossenschaft  der  Marsert 
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PeUgpier  (mit  Corfiniam,  der  Hauptstadt  der  italischen  Bandes- 
genossen),  Manrucincr  und  Vestiner  c)  Die  Hirpiner  und 
Frentcmer. 


C.    Unteritalien  (Oross-Oriechenland). 

1)  Lucania  und  das  Land  der  Bruttil,  jenes  zwischen 
dem  Mittelmeere  und  dem  tarentinisdien  Busen  (vom.  SiUrus  bis 
zum  L&usJ,  dieses  zwischen  dem  Hittelmeer  und  dem  ionischen. 
Die  von  den  Lucanem  (Sabellern)  unterworfenen  älteren  Efn* 
wohner  empörten  sich  (um  356)  und  entrissen  den  Lucanem  die* 
sttdliche  Hälfte  des  Landes,  woher  sie  den  Namen  Bn^ii,  d.  h. 
empörte  Knedite,  erhielten,  a)  Städte  in  Lucania  (vgl.  S.  142) 
und  zwar  aa)  am  tarentini$<^en  Meerbusen:  Sybäris,  nach 
dessen  Zerstörung  durch  die  Crotoniaten  von  den  Athenern  (446) 
Thurii  in  der  Nähe  gegründet  ward,  und  Heraklea  (Sieg  des 
Pyrrhus  280);  bb)  am  Mitteltneere:  Posidonia  oder  Paestum, 
Golonie  von  Sybaris  (mit  3  noch  ziemlich  vollständig  erhaltenen 
Tempeln);  b)  Städte  der  Bruttii  (im  jetzigen  Calabrien)  im 
Osten:  Croton  (in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Lacinium;  Schule 
des  Pythagoras;  die  Athleten)  und  Locri  Epizephyrii;  im 
Westen:  Consentia,  die  Hauptstadt  der  Brnttier  (Alarich's 
Grab  im  Busentinus)  und  Rh  e  gl  um  Q.  Reggio). 

2)  Apulia  nebst  Galabria  enthält  die  einzige  Küsten- 
ebene  auf  der  Ostseite  des  Apenninus  (s.  S.  223),  welche  von 
dem  bedeutendsten  der  Apenninenfiüsse  auf  der  Ostseite,  dem 
Anfidus,  bewässert  wird.  Nach  den  Bewohnern,  den  Peuce- 
tiem  und  Dauniem,  wird  Apulia  Peucetia  und  Apulia 
Daunia   unterschieden,     a)  Städte  in  ÄpuKa:    1)    Luceria. 

2)  Ausculum  (Asculnm)   Apulum  (Sieg  des  Pyrrhus  279), 

3)  Cannae  (vierter  Sieg  des  Hannibal  216).  4)  Veausia 
(röm.  Golonie,  nach  den  Sanmiterkriegen  angelegt,  Geburtsort 
des  Horatius).  }>)  Städte  in  Calabria:  1)  Brundisium  (Brun- 
dusium,  j.  Brhadisi),  gewöhnliche  Ueberfahrt  nach  Griechenland 
(nach  Dyrrhachium).  2)  Tarentum  (Tdpa<:,  j.  Taranto)  im 
nördlichsten  Winicel  des  tarentinisehen  Busens,  gestiftet  von  den 
Partheniem  aus  Sparta  (vgl.  S.  130),  die  blühendste  griech. 
Handels-  und  Fabriicstadt  in  Italien 
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D.    Die  italitehen  Inseln. 

1)  Sicilia  (Zcxekia^  £ixauiaj   Tpivaxpla). 

In   der   Bütte   des  Mittelmeeres  liegt   dessen  grösste   und 

flciiönste  Insel  ^^cwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  grie- 

ddsehen  Gew&ssern,  nach  3  Seiten  ihre  offenen  Kttsten  streckend, 

dil>ei  anlockend   durch  den  reichsten  Segen  der  Natur  (daher 

liBge  Zeit  die  Kornkammer  Italiens)   und   dnrch  Reichtham  an 

HSfen,  von  Anbeginn  der  Schifllfahrt  ein  Zielpunkt  cDlonisirender 

Seevölker^.     Sie  wird  von  der  italischen. Halbinsel  nur  durch 

die  «Ige  sieiUeche  Heerenge  (j.  Faro  dl  Mesaina)  getrennt,   in 

wfldier   Bwei   Strömungen    des    Mittelmeeres    zusammenstossen 

und  die    unter   dem   Namen   Scylla   und   Charybdis   bekannten 

Wirbel  bilden. 

Eine  Fortsetsong  der  Apenninen  sieht  lich  in  der  Nähe  der 
Nordkfifte  hin,  welche  gegen  N.  unmittelbar  und  steil  mm  Meere 
abfiUlt,  w&hrend  sich  im  Sfiden  httgelige  Hochflächen  anschliessen, 
die  fast  den  ganzen  Übrigen  Theil  der  Insel  einnehmen  und  gegen 
die  Süd-  und  OstkUste  allmählich  abfallen.  Wie  geographisch  durch 
«eine  Gebirge  und  sein  vulkanisches  Küstenland,  so  ist  aoeb  historisch 
Sicilien  in  älterer  Zeit  ganz  entschieden  ein  Theil  Italiens,  der  Sitz 
derselben  (griechischen)  V51kerstämme  und  gleicher  Cultur.  wie  in 
dem  gegenüberliegenden  Unteritalien. 

Städte:  a)  im  Osten:  1)  Messäna  (friiher  Zankle,  j.  Hes- 
shia),  wo  die  Messenier,  später  die  Mamertiner  sich  niederliessen, 
hatte  dnrch  seine  Lage  an  der  Meerenge  vorzugsweise  die  Auf- 
gabe, den  Verkehr  zwischen  dem  tyrrhenischen  und  ionischen 
Meere  zu  sichern.  2)  Tauromenium  (j.  Taormina,  mit  einem 
noch  erhaltenen  Theater  für  30  —  40,000  M.).  3)  Catana 
(j.  Catania)  am  Fusse  des  (10,500'  hohen)  Aetna,  der,  wie  der 
Vesuv,  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  benachbarten  Oebirgs- 
l^ette  steht.  4)  Syracusae  (j.  Sicacusa),  vierfache  Stadt  (die 
Insel  Ortygia,  auf  dem  Festlande:  Achradina,  Tycha,  NeapoUs), 
eine  Colonie  von  Korinth  (gestiftet  735),  hatte  in  ihrer  blühend- 
sten Zeit   vielleicht   eine   Million    Einwohner,      b)   im   Süden: 

1)  Gela  (Col.  von  Rhodus),  davon  2)  Agrigen  tum  (j.  Girgenti) 
mit  noch  sehr  bedeutenden  Ueberresten  griediischer  Tempel 
(▼on  den  Römern  eingenommen  262).  3)  Selinus.  c)  im 
Westen  und  Norden:  1)  Lilybaeum  (das  phönizische  Motye). 

2)  Drepäna  (j.  Trapani).     3)  Segeste  oder  Egesta.    4)  Pa- 
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normasQ.  Palermo).  5)Himera(Oelon's8ieg480).  6)Hylae 
(erster  Seesieg  der  Römer  260).  d)  im  Innern:  Henna  (Enna, 
Raub  der  Proserpina,  Aosbracb  des  ersten  Selavenkrieges). 

Sicilien  ist  an  drei  Seiten  von  Groppen  kleinerer  Inseln  nm- 
geben:  im  N.  von  den  (11)  insnlae  Aeoliae  oder  Vnlcaniae 
(j.  llparische  Inseln,  die  grösste  ist  Lipära),  im  W.  von  den 
Aegfttes  oder  Aegades  (Seesieg  über  die  Karthager  242)^ 
im  S.  Ton  M  eilte  (j.  Malta)  uid  zwei  kleineren  Inseln,  mit  der 
pbönisischen  Golonie  Melite,  welche  unter  karthagischer  Herr* 
Schaft  dorch  Handel  und  Manufactnren  blühte. 

2)  Sardinia  (Uapdof  oder  üapdwv),  die  von  allen  italischen 
Inseln  am  meisten  vom  Festlande  entfernte,  hat  diesem  ihre 
unzugängliche  und  hafenlose  Ostküste  zugekehrt^  wo  ihre  Haupt- 
gebirgskette steil  ins  Heer  abfällt.  Sie  ist  trotz  ihrer  Lage 
zwischen  Italien,  Afrika,  Hispanien  und  Oallien  und  trotz  ihrer 
zahlreichen  (aber  wegen  der  Landwinde  wenig  brauchbaren^ 
Häfen  nie  zu  einer  historisehen  Bedeutung  gelangt.  Nur  die 
fremden  Colonisten,  die  Phönizier  und  später  die  Karthager, 
verbreiteten  einige  Cultur  an  den  Küsten.  Hauptstadt:  Gar&lis 
(Cagliari)  an  der  Südküste. 

3)  Auf  Corsica  (K6pyo(:)  gründeten  Phoeaeex  Alalia  aa 
der  Ofitkttste  (als  römische  Colonie  Aleria)  als  Station  für  die 
Fahrten  nach  Maasalia  (oder  MassiHa). 

B.    Die  älteste  Geschichte  Italiens. 

$.  69. 

Die  lllteste  BevOlkemng  Italien«  <)• 

Wenn  die  frühesten  Einwanderungen  in  Italien  (wie  die 
ältesten  Wanderungen  der  Völker  überhaupt)  auf  dem  Landwege 
geschahen,  so  wird  man  die  am  weitesten  nach  Süden  vor- 
geschobenen Stämme,  die  lapyger,  für  die  ältesten  Bewohner 
Italiens  halten  müssen. 

Die  Mitte  der  Halbinsel  bewohnten  die  Italiker,  welche 
in  zwei  Stämme  zerfallen:  den  latinischen  im  Westen  und  den 
umbrisch-samnitischen  im  Osten  von  Mittelitalien ;  der  letztere 
schied  sich  später  wieder  in  die  Umbrer  und  Osker  (Samniter). 


*)  Na''h  Mommsen,  rom.  Geschichte  I.  S.  10  fl.  (4.  Aufl.) 
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Die  Latin  er  besetzten  wahrscheinlich  zuerst  das  isolirte  AI* 
buergebirge,  ^^die  natOrliche  Borg  Latiums^,  welches  ihnen  die  ge- 
iQodeste  Luft  darbot,  nnd  gründeten  das  awischen  dem  westlichen 
Abhänge  des  Albaner -Berges  (Monte  cavo}  und  dem  Albaner- See 
lang  hingestreckte  Alba  longa,  welches  als  Ursits  des  latinischen 
Stammes,  als  Mntterstadt  Roms  and  als  Haapt  des  latinischen 
Bandes  galt.  Dieser,  anf&nglich  aus  30  Ortschaften  bestehend,. 
war  eine  leligids-poMtische  Eidgenossenschaft,  wie  ähnliche  bei  den 
Griechen  (der  loner  and  der  Boeotier),  welche  jlhrlidi  dem  lati- 
nisehen  Gotte  (loppiter  Latiaris)  aaf  dem  Albanerberge  an  den 
fmis  ^loHnis  ein  gemeinschaftliches  Bondesopfer  darbrachte. 

Später  als  die  Einwandemng  der  Latiner  scheint  die  der  am- 
briich-samnitischen  Stämme  erfolgt  au  sein.  Die  Umbrer 
haben  in  der  ältesten  Zeit,  vor  der  Einwanderung  der  Etrasker,. 
wslkTscheinlich  ganz  Norditalien  eingenommen,  im  Süden  aber  waren 
lie  auch  auf  das  rechte  Ufer  der  untern  Tiber  ausgebreitet.  Später 
worden  sie  von  den  Etruskem  auf  das  nach  ihnen  benannte  Land 
beschränkt;  nur  einige  Zeit  behaupteten  sie  sich  auch  noch  im  süd^ 
Heben  Etrurien.  —  Ein  Hauptzweig  des  umbrlsch-samnitischen  Stam- 
mes, die  Sab e Her,  drang  in  das  hohe  Gebirgsland  der  Abruzzen 
and  das  südlich  an  dieses  sich  anschliessende  Hügelland  vor,  wo 
er  vor  dem  Andränge  der  Etrusker  und  Griechen  verschont  blieb. 
Bier  lOsten  sich  einzelne  Zweige  von  dem  grossen  Stanune  ab  und 
büdeten  die  kleinen  Völkerschaften  Picenums  und  Samniums  (s.  S.  231), 
welche  wegen  ihrer  Isolirung  zu  keiner  historischen  Bedeutung  ge- 
langten, mit  Ausnahme  der  SanrnUeTy  die  vielleicht  schon  früh  eine 
geregelte  politische  Organisation  hatten  und  dadurch»  so  erstarkten, 
dass  sie  in  der  Folge  den  Kämpf  mit  Rom  um  die  Hegemonie  Ita- 
liens wagen  konnten. 

Verschieden  von  den  italiflchen  Stämmen  waren  die  EtrusTcer, . 
em  Volk,  dessen  Stammverwandschaft  nnd  Heimat  bisher  nicht 
hat  bestimmt  werden  können.  Doch  ist  es  nicht  nnwahrschein- 
Hch,  dass  sie  Ober  die  rauschen  Alpen  nach  Italien  gekommen 
Bind  ^)  und  vor  der  Einwanderang  der  Gelten  (Gallier)  nördlich 
vom  Po  wohnten,  östlich  bis  cor  Etsch,  wo  sie  an  die  Veneter 
grenzten.  Dann  wanderten  sie  über  den  Apenninos  nnd  liessen 
sich  in  dem  nach  ihnen  benannten  Etrurien  südlich  vom  Arno 
nieder,   Anfangs  bis  zum  dminischen  Waide,  später  (nachdem 

0  A.  Scbwegler,  rSm.  Gesch.  I.  253  ff.,  bespricht  die  ^erachledenen  An- 
gaben (des  Herodot  und  Dionyslos)  und  Ansichten  (Niebuhr's,  0.  MQller's> 
tibei  die  Herkunft  der  Etmsker.  Er  selbst  hält  sie  f&r  eine  Mischong  hete*^ 
lOfener  Stämme  (Sabiner,  Umbrer,  Griechen). 
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fite  die  Umbrer  aus  Aem  aüdlichen  Etnirien  verdrängt  hatten) 
bis  zur  Tiber,  die  nun  ihre  Orenie  gegen  die  Umbrer  und 
Latiner  bildete. 

Wie  die  nördlichen  Etniaker  in  der  Paduaebene,  so  varen 
auch  die  im  eigentlichen  Etrnrien  sa  einem  Bundesstaate  von  12 
gleichberechtigten  Gemeinden  vereinigt.  Diese  gelangten  zn  einem 
hohen  Grade  religiöser  und  politischer  Bildung  und  ragten  vor  den 
übrigen  VOlkem  Italiens  hervor  durch  frtthe  Uebung  von  Kunst  und 
Wissenschaft,  durch  Handel  und  Seefahrt;  letztere  trieb  sie  auch  an 
die  latinische  und  campanische  Kttste;  dort  unterwarfen  sie  die 
Volsker  in  Antium,  und  in  Campanien  sollen  sie  einen  dritten  Bmi* 
desstaat  von  12'8t&dten  gestiftet  haben. 

Neben  diesen  Einwanderungen  zn  Lande  erhielt  das  italische 
Festland  auch  schon  in  früher  Zeit  Bevölkerung  nnd  Cultur  auf 
dem  Seewege,  und  zwar  nur  von  den  Griechen f  namentlich 
von  den  lonern  (Chaicidiem),  von  welchen  noch  heute  das  Meer 
zwischen  Sicilien  und  Epirus  das  ionische  heisst  und  ehemals 
^as  adriatische  ^^die  ionische  Bucht^^  genannt  wurde,  bald  auch 
von  den  Achäem,  während  die  Dorier  die  wichtigsten  Städte 
^uf  Sicilien  stifteten,  vgl.  S.  141  f. 

C.    Oeschichte  Roms. 

S.  70. 
Ute  Ssige  von  der  Grttndaitg  Roms^). 

Nach  der  Zerstörung  Troia's  kam  Aeneas  mit  wenigen 
Troianem  nnd  den  troischen  Heiligthümem  nach  langer  Irrfahrt 
in  das  Oebiet  des  Königes  Latinus  zu  Laurentum,  dessen 
Tochter  Lavinia  er  heirathete.  Ihre  erste  Niederlassung  in  Latium 
nannten  die  Troier  Troia,  dann  gründeten  sie  zufolge  eines  Orakel- 
spruches Lavinium.  —  Dreissig  Jahre  nach  der  Erbauung  von 
Lavinium  führte  des  Aeneas  Sohn,  Ascanius,  die  Latiner  aus 
^em  ungesunden  Ktistenlande  auf  den  Abhang  des  Albanerberges 
und  gründete  Alba  longa  am  Albaner-See. 

Procas,  der  14.  König  von  Alba,  hinterliess  zwei  Söhne: 
Kumitor  und  Amulius;  der  jüngere  Bruder  entriss  dem  altem 
^ie  Herrschaft,  liess  dessen  Sohn  auf  der  Jagd  ermorden  und 
-weihte  dessen  Tochter  Silvia  zur  Priesterin  der  Vesta ;  diese  aber 


1)  Ueber  das  ünhistorische  dieser  Sage  s.  Schwegler  röm.  Gesch.  I.  293  fll 
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gebar  Ton  Mars  den  Romnlas  mid  Remas.  Amulias  Hess 
die  Zwilltege  in  die  aaegetretene  Tiber  am  Fasse  des  Paladnns 
(wo  später  noch  der  flcus  Rnminalis  die  Stätte  bezeichnete)  ans- 
seilen,  allein  sie  worden  gerettet  nnd  von  einer  WdUn  ges&ngt, 
bis  der  Hirt  FaustolaB  sie  fand  nnd  seiner  Pran  (Acca  Larentia} 
zmn  Aufziehen  brachte.  Erwachsen  tödteten  sie  den  Amnlins, 
nnd  der  greise  Nomitor  gelangte  za  der  ilim  gebührenden  Herr- 
schaft in  Alba.  Der  Streit  beider  Brüder  über  die  Stiftung  einer 
Denen  Stadt  ward  durch  das  Erscheinen  von  zwölf  Geiern  für 
Romulus  entsdiieden;  dieser  schritt  zur  Gründung  der  Stadt 
auf  dem  Palatinus,  indem  er,  nach  altem  Brauche,  mit  einer 
Furche  die  Linie  des  Pomoeriums  bezeichnete.  Der  erbitterte 
Remus  sprang  spottend  über  die  niedrige  Mauer  und  wurde 
deshalb  von  seinem  Bruder  erschlagen.  Der  Stiftungstag  Roms 
ward  am  21.  April,  dem  Feste  der  altlatinischen  Hirtengöttin 
Pales  (daher  Palilia),  gefeiert. 

Bei  Naevius  und  Ennius  (vielleicht  auch  bei  Fabius^))  wiid 
die  Matter  des  Romalas  als  Tochter  des  Aeneas  angesehen.  Denn 
AjDfangs  verband  der  römische  Glaube  die  Gründung  der  Stadt  un- 
mittelbar  mit  der  Ankauft  des  Aeneas,  spftter  aber,  am  die  chro- 
nologischen Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  mittelbar  durch  die  Könige 
von  Alba,  deren  Namen  eine  angeschickte  Erfindung  aas  dem 
1.  Jhdrt.  vor  Chr.  sind^,  die  nur  deshalb  so  schnelle  und  allge- 
meine Verbreitung  fand,  weil  Caesar  sein  Gesohlecht  aaf  Anchises 
und  darch  diesen  auf  die  Könige  von  Alba  zurückleitete. 

ERSTE  PERIODE:  die  Zeit  der  römischen  Könige, 

'753-510  V.  Chr. 

S.  71. 
Romain«,  87  JT.  (70a-^71«). 

Der  Sage  zufolge  soll  die  neue  Stadt  durch  Eröffiiung 
eines  Asyls  für  Flüchtlinge  und  Heimatlose  aller  Art  auf  dem 
Capitolinus  bevölkert  worden  sein.  Romulus  lud,  nachdem  sein 
Gesuch  um  connubium  üiit  den  benachbarten  Städten  zurück- 
gewiesen worden,  die  Latiner  und  Sabiner  zur  Feier  der 
Conaualien  ein.  Während  diese  als  argfose  Zuschauer  sich  am 
Anblicke  der  Kampfspiele  ergötzten,  raubten  die  römischen  Jüng- 


^  S.  Th.  Mommteo,  r5m.  Chronologie  bis  auf  Oaesar,  6.  148,  Anm. 
>j  Nlebnhr,  r.  Gesch.  I.  296,  dem  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  152  bei- 
pfiicbtet 
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linge  auf  ein  von  Romulus  gegebenes  Zeichen  die  anwesenden 

Jungfrauen.      Daher    entstand     ein    Krieg    zunächst    mit    drei 

latinischen  Städten  (Gaenina  und  Crustumeriuni  zwischen  Tiber 

und  Anio,    Antemnae    beim  Einflüsse  des  Anio  in  die  Tiber), 

welche  nacheinander  besiegt  wurden;    dann   mit  den  Säbinem, 

deren  König  Titus  Tatius  durch  Tarpeia's  Verradi  die  Burg  auf 

dem  Gapitolinus   einnahm.    Der  fernere  Kampf  ward  durch  das 

Dazwischentreten  der  geraubten  Jungfrauen  selbst  unterbrochen^ 

und  die  Römer  yereinigten  sich  mit  den  Sabinem  (Tlties)  zu 

einem    Doppelstaate    (populus  '  Romawus    et    QuWitea),    indem 

beide  Könige  bis  zu  Tatius'  Tode  gemeinschaftlich  regierten  und 

in  den  von  Romulus   gestifteten  Senat  von   100  Römern  auch 

100  Sabiner  aufgenommen  wurden. 

Den  langen  Zeitraum  bis  zu  Romulus'  Tode  haben  die  AoDa- 
listen  mit  zwei  kurzen  Kriegen  ausgefüllt,  deren  Darstellung  wenig 
historisch  lautet:  der  eine  mit  (dem  nur  1  Meile  entfernten)  Ei- 
den ae,  dem  Brückenköpfe  Etruriens  am  linken  Ufer  der  Tiber 
^also  dem  latinischen),  wird  fast  genau  so  erzählt,  wie  die  spätere 
Einnahme  derselben  Stadt  durch  einen  geschickt  angelegten  Hinter- 
halt (im  J.  426);  ein  anderer  gegen  Veii  wäre  nach  vielen 
Schlachten,  in  deren  einer  von  15,000  erschlagenen  Eiroskem  mehr 
als  die  Hälfte  von  Romulus^  Hand  fielen,  durch  einen  hundertjährigen 
Waffenstillstand  beendet  worden. 

Wunderbar  erscheint  wieder  das  Ende  des  Romulus,  der 
bei  Sturm  und  Sonnenfinstemiss  von  seinem  Vater  Mars  zum 
ffimmel  entrückt  wird,  dann  dem  Proculus  lulius  erscheint 
und  durch  diesen  dem  Volke  gebietet,  ihn  als  Gk>tt  Quirinus  zu 
verehren,  zugleich  aber  yerkündet,  wie  es  im  Rathe  der  Götter 
beschlossen  sei,  dass  Rom  das  Haupt  des  Erdkreises  werden  solle. 

Nach  dem  Tode  des  Romulus  beabsichtigte  der  Senat,  die 
höchste  Gewalt  selbst  in  Händen  zu  behalten,  und  als  das  Volk 
dies  nicht  zugab,  sondern  einen  König  verlangte,  trat  bis  zur 
erfolgten  Wahl  ein  ebijähriges  Interregnum  ein. 

S.  72. 
Nnma  PempiUas,  89  JT.  (nach  Livias  43  J.,  715—672  % 

Numa  Pompilius  (aus  Cures),  Schwiegersohn  des  T.  Tatius, 
ward  von  den  Romern  aus  den  Sabinem  gewählt.    Seiner  fried- 

^)  üeber  diese  spätere  Modiflcation  der  Regierongszeit  des  NomSy  wie 
^68  Ancxis  Marcins,  sowie  Überhaupt  Über  die  ganze  Chronologie  der  Kdnigs- 
zeit  B.  Th.  Mommsen,  die  romische  Chronologie  bis  auf  Caesar,  S.  130  £f. 
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ücfaen  Regiernng  schrieb  die  Sage  die  Anordnimg  der  römischen 
Priestercollegien  zu. 

Damit  ist  das  Bewusstsein  der  Nation  ansgeaprochen,  dass  ihr 
^Gottesdienst  überwiegend  sabinischen  Ursprungs  sei,  wie  ihre  poli- 
tischen und  militärischen  Einrichtnogeo  Istioischen  Ursprungs^), 
und  die  Sage  hat  in  den  bdden  ersten  Königen  Roms  die  so  ver- 
schiedenen Gmndelemente  des  römischen  Wesens  personiflcirt,  den 
faiegerischen  Geist  und  die  religiöse  Zucht. 

Belehrt  Ton  der  Camena  (d.  h.  Wahrsagerin)  Egeria,  soll 
Numa  den  Cerimonialdienst  der  römischen  Religion  gestiftet 
iiahen.  Als  eigentliche  Priester  setzte  er  die  drei  Flamines 
(Zteder?  Ton  flare)  etü~  nm  den  drei  römischen  Staatsgottheiten, 
4em  luppiter,  Mars  und  Qnirinns,  Brandopfer  darzubringen  und 
«o  den  König  als  den  Oberpriester  des  Staates  zu  vertreten. 
Den  drei  Ton  Romulus  eingesetzten  Auguren  fügte  er  noch 
swei  hinzu  und  stiftete  das  Collegium  der  (5)  Pontifices,  so 
wie  das  der  (20?)  Fetiales;  das  erstere  sollte  das  Oötterrecht, 
die  Fetiales  das  Völkerrecht  bewahren  und  handhaben. 

Die  Pontifices  und  insbesondere  ihr  Vorsteher,  der  Pon- 
tifez  maximus,  erhielten  die  Aufsicht  über  den  ganzen  öffent- 
lichen und  Priyatgötterdienst,  und  über  Alles,  was  damit  zusammen- 
hing. Sie  hatten  dafür  zu  sorgen,  dass  jede  religiöse,  wie  jede 
gerichtliche  Handlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe,  daher  regu- 
lirten  sie  den  Kalender  und  die  Zeitrechnung,  woraus  folgte,  dass 
sie  auch  die  Jahrbücher  (annales  maximi)  schrieben. 

Die  Fetiales  hatten  die  Verträge  mit  den  benachbarten  Völ- 
kern durch  Ueberliefemng  zu  bewahren,  über  angebliche  Verletzun- 
gen derselben  gutachtlich  zu  entscheiden  und  sowohl  den  Krieg  zu 
erklären,  als  Friedensschlüsse  und  Bündnisse  im  Namen  des  römi- 
schen Volkes  zu  beschwören. 

Femer  wird  auf  Numa  zurttclcgeführt:  die  Einsetzung  der 
^4,  später  6)  vestalischen  Jungfrauen,  welche  das  heil. 
Feuer  des  gemeinsamen  Heerdes  zu  erhalten  hatten,  und  der 
Salier,  welche  die  (Götter  mit  Waffientanz  und  Gesang  feierten, 
.so  wie  die  Erbauung  des  lanus  (kein  eigentlicher  Tempel, 
sondern  ein  offener  Durchgang  mit  der  Bildsäule  des  Gottes) 
der  geöffnet  Krieg,  geschlossen  Frieden  anzeigen  sollte. 


^)  Seh  wegler,  r5m.  Gesch.  I.  24d,  531  und  besonders  551. 
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S-  73. 
R#iiui  lUteste  Xertitumnukg. 

Rom  entstand,  wie  Sparta  and  Athen,  aus  der  Versdimel- 
zung  mehrerer  (3),  ehemals  unabhängiger  Gaue,  der  der  Batnnes  0? 
Tiiies  und  Luceres,  zu  einem  einsigen  Oemeindewesen.  Die 
Raumes  und  wahre  cheinlieh  auch  die  Luceree  (die  nach  Rom  ver- 
pflanzten Albaner?)  waren  latiniBche  Gemeinden,  die  Tities  da- 
gegen eine  eabinische,  die  sich  indessen  bald  der  Torherrsehen- 
den  latinischen  Nationalist  assimilirte.  Die  Luceres,  welche  am 
spätesten  (nach  der  Zerstörung  Alba's?)  eintraten,  standen  An- 
fangs an  Ehren  und  Rechten  hinter  den  beiden  andern  Ständen 
zurück,  sie  erhielten  keinen  Antheil  an  dem  DoppelkSnigthum 
und  den  Priesterstellen,  vorläufig  auch  nicht  am  Senate.  Jede 
der  3  Gemeinden  (iribus  d.  h.  Drittel?)  war  eingetheilt  in  10 
CHrioBy  jede  curia  in  10  gmUs,  so  dass  der  gesanunte  Populus 
(ohne  Plebs)  in  30  curiae  und  300  gentes  zerfiel.  Aus  jeder 
gens  berief  der  König  ein  Mitglied  auf  Lebenszeit  in  den  Senat 
(seit  der  Aufnahme  der  Luceres  in  denselben),  und  jede  gens 
stellte  zum  Heere  je  1  Reiter  und  je  10  Mann  Fassvolk,  daher 
bestand  die  Legion  ursprünglich  aus  300  Reitern  (ederes)  und 
3000  Mann  Fussvoik.  In  der  Folge  scheinen  nur  die  Curien 
(nicht  auch  die  gentes)  Unterabtheilungen  für  den  Organismus 
der  Verwaltung  geblieben  zu  sein. 

In  der  Zeit  vor  der  ^dung  der  Plebs  bestand  die  römische 
Nation  nur  aus  Patriciern  und  Clienten  (cüentes^  von  duerey 
xXu&v^  d.  i.  Hörige).  Die  Clienten  (abstammend  von  den  unter- 
jochten Ureinwohnern?)  waren  nicht,  wie  später  die  Plebs,  in 
ihrer  Gesammtheit  der  herrschenden  Bürgerschaft  (den  Patriciern) 
unterthan,  sondern  bei  der  Eroberung  den  einzelnen  Patricier- 
geschlechtem  zugetbeilt  worden  als  Erbnnterthänige^). 

Das  Verhältfiiss  des  Patrons  zu  dem  Clienten  war  ähnlich  dem 
des  Vaters  zu  seinen  Kindern.  Der  Patron  hatte  dem  Clienten  in 
Öfientlichen  und  Privatangelegenheiten  jeden  möglichen  Schatz  au 
gewähren,  namentlich  aher  ihn  vor  Gericht  za  vertreten;  dagegen 
massten  die  Clienten,  wenn  der  Patron  nicht  vermögend  genug  war, 
seine  Töchter  aussteuern   helfen,    ihn  aus  Kriegsgefangenschaft  los* 

^]  Bomaner  ward  (nach  Mommsen)  durch  eine  der  Ütem  Sprachperiode 
geläufigere  Lautrerschiebung  aus  Ramner  (Ramnes)  gebildet. 
*)  Schwegler,  röm.  Gesch.  I.  640. 
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kiiafeD,  Geldbnssen  für  ihn  zahlen,    ihm  den  mit  öffentlichen  Aem- 
tem  veibundenen  Aufwand  bestreiten  helfen. 

Aach  die  Benennung  Patres  und  Patricii  mag  sich  sm&chst 
auf  das  Verbältniss  der  Clientel  bezogen  haben,  in  der  Folge  aber 
stehen  die  Patricier  oder  der  Populus  im  engem  Sinne  als  Altbfirger 
des  Plebejern  gegenüber  und  bilden  als  solche  nicht  nur  eine  Art 
Adel,  sondern  auch  eine  geschlossene  religiöse  Gemeinschaft;  daher 
bUeb  die  Plebs  tob  4er  römischen  ßt^tsreligion,  ihrem  Cultus  und 
ihren  Instituten  ausgeschlossen,  und  in  Folge  dessen  auch  vom 
Connubium  und  von  allen  Staatsämtern,  mit  welchen  Anspielen  ver- 
bunden waren. 

Die  höchfite  Gewalt  war  vertheilt  an  den  König,  den 
Senat  und  die  Comitien  der  Carlen. 

Das'Königtham  war  in  Rom  keine  erbliche  Gewalt  (wie 
bei  den  Grieehen) ,  sondern  der  König  worde  aof  den  Vorschlag 
des  Senates  vom  Volke  gewählt.  Die  Wahl  leitet  ein  Zwisehen- 
könig  (hUerrex).  Sobald  der  König  durch  Auspiden  die  Oe- 
sehmlgang  der  Götter  (inauguriUio)  erhalten  hat,  benifl  er  die 
Vereanomhuig  der  nlünliehen  GnrieB,  die  ihn  gewählt  haben,  am 
steh  Ton  itmen  den  wesentlicheten  Beetandtheil  der  königlichen 
Gewalt,  das  mperium^  d.  h.  die  höchste  riehterUcke  and  iBriege* 
rieche  Gewalt,  übertragen  sa  lassen. 

Der  König  entscheidet  in  allen  Civil*  und  Criminalprozessen,  urtheilt 
daher  allein  über  Leben  und  Tod  des  Borgers;  er  bietet  das  Volk 
zum  Kriege  auf  und  befehligt  das  Heer,  w&hrend  er  den  praefeetus 
urln  als  seinen  Stellvertreter  in  der  Stadt  surücklKsst.  Er  allein 
hat  das  Recht,  den  Senat  und  die  Volksversammlung  zu  berufen 
und  SU  ihnen  zu  reden.  So  oft  er  in  amtlicher  Function  auftritt, 
sehreiten  ihm  12  Boten  (Udores  von  Ucere  laden)  mit  RuthenbtLndeln 
(fasces)  und  darin  befindlichen  Beilen  voran.  —  Ursprfinglich  ist  er 
auch  der  oberste  Priester  des  Staates,  so  dass  sftmmtliche  gottes- 
dienstliche Aemter  eigentlich  nur  abgezweigte  Functionen  des  (ur- 
springlichen}  Königthums  sind.  Die  Einkünfte  des  Königes  be- 
standen in  dem  Ertrage  eines  bestimmten  Theiles  des  ager  publicus, 
einem  Antheile  an  der  Kriegsbeute,  den  Hafenzöllen,  den  Bussen  u.  s.  w. 

Der  Senat  war  eine  berathende  Behörde,  die  arsprüng- 
lich  aus  je  einem  Abgeordneten  jeder  gens  (s.  S.  240)  zosam- 
mengesetzt  gewesen  zu  sein  scheint,  später  aber  nach  dem 
Ermessen  der  Consolen  ergänzt  wurde.  Er  wurde  vom  Könige 
berofen,  am  ihm  Rath  zu  ertheilen  in  allen  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, die  weder  rein  richterlicher,  noch  rein  militairischcr 

Ptttt,  Oeogr.  u.  0«fch.  f.  obere  KJ.  I.  Bd.  IS.  Aufl.  16 
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Art  waren,  so  namentlich  bei  der  Auflage  von  Steuern  und 
andern  Leistungen,  bei  der  Verfügung  über  das  eroberte  Gebiet 
und  bei  den  Gegenständen,  welche  der  Volksversanunlung  zur 
Entscheidung  vorgelegt  wurden. 

Die  comitia  curiata,  oder  die  Versammlung  aller  waffen- 
fähigen Bürger  (nicht  der  Clienten)^,  wurde  vom  Könige  oder 
Interrex  auf  das  Comitium  (den  obem  Theil  des  Forums)  be- 
rufen, um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen ,  oder  um  sie  nach 
Curien  zu  befragen  (rogare)  über  die  Wahl  des  Königes  und  die 
Verleihung  des  Imperium  an  denselben,  über  neue  Gesetze,  so 
wie  über  Abweichung  von  den  bestehenden  Gesetzen,  daher  auch 
über  die  Begnadigung  eines  Verbrechers,  der  Milderungsgründe 
geltend  machte  (Ursprung  der  Provocatio). 

§.  74; 
Tallus  HostiUus,  S2  J.  (672—640). 

Ein  Krieg  mit  Alba  longa,  welcher  durch  gegenseitige 
Plünderungen  entstanden  war,  wurde  der  Sage  nach  durch  den 
vom  albanischen  Dictator  Mettius  Fnfetius  vorgeschlagenen  Kampf 
der  drei  Horatier  (Römer?)  und  drei  Curiatier  (Albaner?),  Dril- 
linge und  Söhne  von  Zwillingsschwestern  (?),  zum  Vortheile  der 
Römer  entschieden.  Der  siegende  Horatier  ermordete  seine 
Schwesteri  die  einen  der  gefallenen  Curiatier  als  ihren  Verlobten 
beklagte,  entging  aber  durch  Provocatio  an  die  Volksversamm- 
lung auf  die  Fürsprache  seines  Vaters  der  ausgesprochenen 
Todesstrafe.  Mit  Widerwillen  ertrugen  die  Albaner  Roms  Ober- 
herrschaft; Mettius  sann  auf  Abfall  und  wiegelte  die  benachbar- 
ten Völker  gegen  Rom  auf,  indem  er  ihnen  Verrath  versprach. 
Als  nun  Tullus  die  Albaner  zu  einem  Zuge  gegen  Fidenae 
und  Veii  auf|>ot,  versuchte  ihr  Anführer  Mettius  Fufetius,  in 
der  Schlacht  zu  den  Feinden  überzugehen,  aber  dies  misalang, 
er  wurde  gevlertheilt,  Alba  zerstört,  und  die  Bewohner  (als 
Luceres?)  nach  Rom  auf  den  Gaelius  versetzt.  Seit  Alba's  Zer- 
störung erscheh^  Rom  in  religiöser  wie  in  politischer  Hhisicht  als 
dessen  Rechtsnachfolgerin,  alz  der  Vorort  der  30  latinischen  Staaten. 

Tullus  ward  beim  Opfer  vom  Blitze  erschlagen. 

*)  Während  Niebahr  annimmt,  dass  die  comitia  cariata  nur  die  Patricier 
enthielten^  wären  nach  Th.  Mommsen  (röm.  Foischnngen)  auch  die  Plebejer 
in  denselben  enthalten  gewesen,  vgl.  H.  ▼.  Sybel's  histor.  Zeitschrift  X.  8.  198. 
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Arne««  Bfarcliui,  0S  J.  (nach  Cicero;  nach  Livius  24  J.,  640— 616). 

Dntpr  dem  Tierten-  Könige ,   dem  Tochtereohne   des  Numa, 

machte  die  Entwickeluig  des  Staates  einen  weitern. Schritt  durch 

die  Bildung  der  Plebs   als  eines  neuen  (vierten)  Bestand- 

theiles  der  Bevölkernng^).     Denn  wie  sehr  anch  Äncos  Marcius, 

nach  dem  Beispiele  seines  Orossvaters,  den  Frieden  zn  erhalten 

suchte,    so  führte   er  doch   den  Krieg   gegen    die  Latiner, 

die  ins  römische  Gebiet   eingefallen   waren,   mit  dem   grössten 

Nachdruck  und  vereinigte   die  Bevölkerung   von  vier  eroberten 

(später  ganz  verschollenen,  jedenfalls  unbedeutenden)  latini* 

sehen  Städten   mit  dem  römischen  Staate,  jedoch  nicht  als 

Clienten  (damit  nicht  die  Macht  der  Patrieier  verstärkt  werde?), 

sondern  als  römische  Bürger  ohne  Stimmrecht.     Ein  Theil  zog 

nach  Rom  (auf  den  Aventinus?),  die  Mehrzahl  blieb  auf  dem 

Lande  wohnen. 

Anctts  legte  auch  die  Hafenstadt  Ostia  an ,  um  sich  die  Herr- 
schaft über  die  TibermOndung  zu  sichern ,  und  befestigte  das  die 
Stadt  und  die  Schififalirt  aaf  dem  Flosse   beherrschende  laniculum. 

I^  Tarqainlii«  PrtoeiM^),  BH  I.  (616—578). 

Der  Sage  nach  kam  Tarquinius,  ein  Sohn  des  ans  Korinth  (vor 
dem  Tyrannen  Gypseias)  nach  Tarquinii  entflohenen  Bacchiaden  De- 
mtratus,  mit  seiner  etruskischen  Gemahlin  Tanaquil  nach  Rom,  ward 
vom  sterbenden  Ancus  Marcius  zum  Vormunde  seiner  unmündigen 
Söhne  beistimmt,  aber  nach  dessen  Tode  selbst  zum  Könige  ge- 
"wälilt^).  Damit  hörte  also  der  Wechsel  römischer  und  sabinischer 
Könige  auf. 


0  Die  Gründe   gegen  die  Nlebuhr'sche  Ansicht  TOn  der  Bildong  der 
Pl«b8  8.  bei  Ihne,  röm.  Gesch.  I.  39  ff. 

^  ,  Demaratns.  ^ 

L.  Tarqqlnliis  Prfscns.  Aruns. 

Tarquinia,                  L.  Tarquinius  Aruns,                  Egerius, 

Gem.  M.  luiilos.        Superbns,  TermIhH  vetm.  mit  Prif.  in  Collatia. 

''*** — .— ^^     IJ  mit  der  altem  Tnllia,  der  jungem           ''-''*^^^-.^^'^^ 

L.Iimiqs Brutus.  2)  mit  der  Jfingern  Tnllia.  Tullia.               L.  Tarquinius 

-^-,,,     ^    "^      a    A     ^  Collatinu«, 

Tltns,  Aruns,  Seitus.  vennahH  mit 

Lucretia. 
5)  Niebnhr  und  Schwegler  nehmen   an,  dass  Tarquinins  kein  Etrusker, 
«ondem  ein  Latiner  war. 

16* 
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Tarquinins  begann  den  Bau  der  (von  Servios  vollendeten]^ 
Ringmauer,  legte  die  Cloaken  an  nnd  in  den  dadurch  ausge- 
trockneten Thftlern  das  Forum  (im  engem  Sinne)  und  den  Circu& 
maximuB  für  die  ludi  Romani  oder  magni,  welche  in  Wagen- 
rennen und  Faustkampl  bestanden.  Eben  so  bereitete  er  die 
Verfassungireform  vor,  welche  sein  Naehfolger  Servius  vollradete. 
£r  wollte  nämlich  nach  Vollendung  der  Eroberung  Latiums  auB 
den  zahlreich  angewachsenen  Plebejern  drei  neue  Tribus  bilden», 
welche  dieselben  Rechte,  wie  die  drei  alten  Tribus  haben  soll- 
ten; allein  wegen  des  Widerspruches  des  Auguren  Attus  Naviu» 
gegen  jede  Umgestaltung  der  auf  göttlicher  Sanction  beruhenden 
Staatsordnung  begnügte  er  sich  damit,  die  vornehmsten  plebe- 
jischen Geschlechter  in  das  Patriciat  aufzunehmen  und  diese 
niederen  (minores)  gentes  unter  dem  Namen  der  JRamnes,  TUies- 
und  Luceres  secundi  den  alten  (maiorea  gentes)  beizufügen  und 
in  Folge  dessen  die  Zahl  der  Ritter  (auf  600)  zu  verdoppeln. 
Den  Senat  vermehrte  er  auf  300  Mitglieder  (durch  die  Zulassung 
der  Luceres?). 

Er  fiel  durch  Meuchelmord,  angestiftet  von  den  Söhnen  des 
Ancus,  welche  statt  des  Wahlkönigthums  ein  Erbkönigthum  her- 
zustellen versuchten. 

$.  77. 
Servlns  Tulll««,  44  S.  (579—584). 

Die  Sage,  dass  Servius  der  Sohn  einer  Sklavin  der  Königin 
Tanaquil  sei,  hat  aein  Name  veranlasst.  Nach  einer  feurigen  Er- 
scheinang  auf  seinem  Haupte  wurde  er  wie  ein  königliches  Kind 
erzogen,  sp&ter  des  Königs  Eidam  und  nach  dessen  jähem  Tode 
zuerst  Stellvertreter  des  angeblich  nur  verwundeten  Tarqainius,  dann 
sein  Nachfolger.  Durch  einen  nachträglichen  Volksbeschluss  Hess  er 
seine  Usurpation  legitimlren. 

Servius  befestigte  die  Verbindung  Roms  mit  Latium,  indem 
er  die  lathüschen  Edeln  bewog,  aus  gemeinsamen  Mitteln  einen 
(zweiten)  Bundestempel  (der  Diana)  in  Rom  auf  dem  Aventinus 
anzulegen.  Die  Stadt  erweiterte  er  durch  Hinzuziehung  des 
ViminaUs  und  des  Esquilinus,  und  zog  um  sämmtllche  7  Hügel 
eine  Ringmauer,  vgl.  S.  227. 

Die  Reform  der  Verfassung. 

Servius  erkannte,  dass  nur  durch  Aufnahme  der  Plebejer 
und  Clienten  ins  römische  Bürgerrecht  und  durch  angemessene 
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Thdinahme  derselben  an  den  Ehrenrediten  die  innere  Rahe  ge- 
sichert und  das  Wachsthom  des  Staates  gefördert  werden  könne. 
Zunächst  theilte  er  com  Zwecke  der  Verwaltong  (namentlich  der 
Tmppenanfihebnng  nnd  der  Erhebung  des  Tribntoms)  das  römi- 
sdie  Gebiet  in  30  Tribns  (Regionen),  nämlich  die  Stadt  in 
3  tribns  urhanae  nnd  die  Landschaft  in  26  iribua  rusUcae.  Die 
Oesammüieit  der  in  einer  solchen  Region  ansässigen  Bürger 
(Patrider  nnd^)  Plebejer?)  hiess  ebenfalls  Tribns. 

Dm  den  Plebejern  anch  wenigstens  Antheil  am  Stimmrechte 
zn  verschaffen  nnd  zugleich  ihre  Verpflichtung  zu  Steuern  und 
Kriegsdienst  nach  dem  Vermögen  zu  bestimmen,  schuf  Ser- 
vius  fOr  die  Volksversammlung  und  das  Heer  eine  neue  Ein- 
theflong  aller  freien  Einwohner  in  Centurien,  in  welchen  also 
^e  Patrider  und  Plebejer  (nebst  den  dienten)  enthalten  waren, 
Insofern  sie  Grundeigenthum  besassen.  Nach  dieser  Eintheilung 
hatte  die  Nation  3  Hauptbestandtheile: 

Ä)  Die  Equites  mit  18  Centurien  nnd  zwar  a)  6  alten 
(nämlich  den  3  von  Tarquinius  Priscus  gebildeten  Doppelcen- 
tarien der  Ramnes,  Titiea  und  Luceres  primi  und  secundi)  und 
fo)  12  neu  gebildeten  aus  den  Vornehmsten  und  Reichsten  ohne 
Census. 

B)  Das  Fussvolk  in  5  Klassen  und  170  Centurien: 

1)  die  wenigstens  100,000  asses?)  hatten,  mit  30  Centurien. 

2)  -         —  75,000    —  —  ) 

3)  —         —  50,000    —  —  >  jede  mit 

4)  ~         —  26,000    —  —  )  20  - 

5)  —         —  12,500?  —  —      mit  30  — 

C)  Die  ausser  den  Klassen  mit  5  Centurien: 

1)  die  Wcrkleute  (fabri)  mit  2  Cent. 

'S)  die  Spielleate  (iiticine«  und  cornicinei)  mit  2  Cent. 

3)  die  proletarii  (mit  weniger  aU  12,500  asses)  mit  1  Cent.  ^) 


n-s. 

«)  Na 


S«hw6gl«r,  r5in.  Geschichte,  1.  738. 
Nach  Böckh*!  metrol.  Untersuchungen  sind  die  auf  uns  gekommenen 
Zahlen  üher  den  Oensna  der  Servianischen  Klassen  nicht  die  ursprünglichen, 
tondem  die,  welche  seit  dem  Ende  des  ersten  ponlschen  Krieges  galten,  und 
naeh  Hommsen  (die  r5m.  Tribus)  wären  die  ursprünglichen  Censosansätze 
gar  nicht  in  Geld,  sondern  in  Jugem  Ackers  ausgedrückt  gewesen  und  erst 
afiter  in  Geld  umgeichrieben  worden.  • 

^  Erst  Bp&ter  wurden  die  Gapite   Censi  als  die  allerarmsten  von  den 
Proletariern  unterschieden,  s.  Mommsen,  die  rdm.  Tribus,  S.  115  ff. 
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Jede  dieEer  193  Centunea  hatte  in  der  VolksversammloDg^ 
eine  durch  Abstimmung  nach  Köpfen  zu  ermittelnde  Stimme 
(also  war  die  Entscheidung  bei  den  Rittern  und  der  ersten 
Klasse,  wenn  diese  einig  waren)  und  bildete  im  Kriege  eine 
Abtheilung,  natürlich  von  sehr  verschiedener  Stärke. 

In  jeder  Klasse  fiel  die  eine  Hälfte  der  ihr  zugetheilteo  Cen- 
turien  anf  die  Jüngeren,  die  andere  auf  die  Aelteren  (fiber  45 
Jahre),  damit  diese,  obgleich  an  Anzahl  geringer,  jenen  doch  an 
Einfluss  gleich  st&nden.  Die  luniores  waren  zum  Dienste  im  Felde, 
die  Seniores  zur  Reserve  und  zur  Vertheidigung  der  Stadt  bestimmt. 
Die  Proletarier  wurden  nur  in  grosser  Bedrängniss  des  Staates  auf 
öffentliche  Kosten  (als  Landsturm)  aufgeboten.  Krämer  und  Hand- 
werker (ausser  den  fabri),  welche  gar  kein  Grundeigenthum  be- 
sassen,.  bildeten  eine  eigene  Klasse,  die  vom  Kriegsdienste  frei  war, 
aber  ein  Schutzgeld  (aesj  zu  zahlen  hatte  und  deshalb  aerarii 
hiess.  Das  bewegliche  und  unbewegliche  Vermögen  wurde  in  jedem 
lustrum  0)  d.  h.  alle  5  J.  durch  den  Census  ermittelt  (vom  Könige» 
dann  von  den  Consnien  und  später  von  den  Censoren). 

Aui  die  comitia  centuriata^),  in  welchen  die  Sonverai- 
netät  (summum  imperium)  des  ganzen  Populus  (der  jetzt  die 
Patricier  und  die  Plebs  umfasste)  sich  äussert,  übertrug  Servius 
die  Rechte,  welche  bis  dahin  die  conutia  curiata  gehabt  hatten: 
Annahme  neuer  Gesetze  (nach  einem  Vorbeschlusse  des  Senates}» 
Bestätigung  des  Königes  (und  anderer  höherer  Beamten)  und  die 
Entscheidung  über  Krieg. 

Das  Recht,  die  Centuriencomitien  (durch  ein  öffentlich  ange- 
schlagenes edicium)  zu  berufen  und  in  ihnen  den  Vorsitz  zu  führen 
(comitia  habere,  comiHis  praeesse)  hatten  diejenigen  Magistrate, 
welchen  durch  eine  lex  curiata  das  imperium  übei tragen  war,  also 
die  Könige  und  Interreges,  später  die  Consulen  '  und  Dictatoren. 
Waren  die  Auspicien  in  gehöriger  Weise  angestellt  und  keine 
obnuntiaÜo  erfolgt,  so  eröffnete  der  Vorsitzende  die  Handlung  mit 
der  Formel;  Qtwd  bonutn,  felix,  faustum,  fotiunaiumque  sit,  und 
stellte  den  Antrag  an  das  Volk  (rogat  popidum)y  über  den  verhan- 
delten   Gegenstand    einen    Beschluss    zu    fassen    (veHHs,    itibeaiiSf 


^)  Das  Wort  luetrom  bezeichnet  die  nach  Yollendang  des  Census 
stattfindende  Sühnung  der  Gemeinde,  nnd  da  diese  in  gewissen  Zeitriumea 
wiederkehrt,  auch  die  hierdurch  abgegrenzte  Frist,  welche  unprQnglich  vier- 
jihrig  war  und  der  vierjährigen  Schaltperlode  entsprach;   fp&ter  wurden  die 

4  Jahre  als  das  Minimum  angesehen,  dieses  aber  im  2.  punischen  Kriege  auf 

5  Jahre  erhöht;  daher  erklärt  sich  der  sehwankende  Sprachgebrauch. 

2)  Becker,  röm.  Alterthümer,  II.  3,  S.  i— 115  u.  146  ff. 
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Quirites,  hoc  fieri).  Jede  CeDturie  mutete  sich  su  einer  Stimme 
yereioigeD.  Die  AbstimmuDg  geschah  ursprüoglich  mündlich  und 
Öffentlich  ucd  erst  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  vurde  die  geheime  Ab- 
stimmung durch  Täfelchen  (tesserae)  eingeführt.  Die  VerlsOndigung  des 
Besultates  (renuntiatio)  durch  den  Vorsitzenden  schloss  die  Handlung. 

Gleich  seinem  Vorgänger,  fiel  auch  Servins  durch  Meuchel- 
mord, and  dieemal  gelang  die  HerBtellung  eines  Erbkönigthmns 
mit  Umgehung  aller  gesetzlichen  Formen.  Sein  Schwiegersohn 
L.  Tarquinlns  nämlich  stellte  sich  an  die  Spitze  der  mit  Servins' 
Einrichtungen  munifriedenen  Senatoren,  bemächtigte  sich  gewalt- 
sam des  Thrones  und  Hess  den  Servins,  seinen  Schwiegervater, 
durch  seine  Diener  ermorden. 

Tarqniniiis  der  Uebermtfctlilge  (superbus),  25  J.  (534—510). 
Ohne  seine  Usurpation  durch  einen  nachträglichen  Volks- 
bepchluss  genehmigen  zu  lassen  (wie  Servius  gethan),  regierte 
Tarquinlns  mit  despotischer  Willkühr.  Den  Senat,  den  er 
durch  Mord  und  Verbannung  yerminderte,  berief  er  nicht,  viel 
weniger  noch  die  Volksversammlung;  statt  der  Vermögenssteuer 
führte  er  die  alte  Kopfsteuer  nach  willktihrlichen  Ansätzen  wie- 
der ein;  zugleich  drückte  er  das  Volk  durch  harte  Frohndienste 
beim  Bau  des  capitolinischen  Tempels ,  in  welchem  die  von  ihm 
angekauften  (3)  sibyllinischen  Bücher  aufbewahrt  wurden.  Er 
vollendete  die  Hegemonie  Roms  über  den  latinisehen 
Bund ,  dessen  Aufgebot  er  mit  dem  römischen  verschmolz;  Gahii^ 
welches  den  Beitritt  weigerte,  soll  sein  jüngster  Sohn  Seztns 
durch  List  (die  Selbstverstümmlung)  und  Verrath  eingenommen 
haben.  Darauf  begann  er  die  Erweiterung  des  römischen  Ge- 
bietes nach  Süden  hin,  eroberte  Suessa  Pomeiia,  die  grösste  und 
reiebste  Stadt  der  Volsker,  und  belagerte  eben  Ärdea,  die 
wohlbefestigte  Stadt  der  Rutnler,  als  ein  Aufstand  losbrach, 
der  mit  der  Vertreibung  der  Tarquinier  und  der  Abschafiung 
des  lebenslänglichen  Königthums  endete. 

Der  Sage  zufoige  entspann  sich  bei  der  Belagerung  von  Ärdea 
ein  Streit  zwischen  den  Söhnen  des  Königes  und  ihrem  Vetter 
L.  Tarquiniut  aus  Collatia  über  die  Tugend  ihrer  Frauen.  Nach 
dem  Selbstmorde  der  von  Sextus  entehrten  Lucretia  versammelte 
Brutus  als  Tribunus  Geleram  (daneben  die  Sage  von  seinem  Blöd- 
sinn!) das  aufgeregte  Volk,  welches  die  Tarquinier  verbannte. 
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ZWEITE  PERIODE:  Rom  als  Freistaat,   509—30  v.  Chr. 

a)  Die  Zeit  der  Aristokratie,  509—366. 

S-  79. 
Die  ne«e  Yerftasang^). 

Der  Sturz  des  Köoigtliums  war,  wie  frülier  in  den  Staaten 
Griechenlands,  ein  Werk  der  Adelsgeschlecbter  und  in  deren  aus- 
Bchliesslichem  Interesse  durchgeführt.  Die  durch  grossen  Grund- 
besitz und  den  Anhang  ihrer  dienten  mächtigen  Patricier  blieben 
im  alleinigen  Besitze  der  bürgerlichen  und  priesterlichen  Aemter, 
sie  herrschten  im  Senate,  der  eigentlich  nur  ein  Ausschuss  der  pa- 
tricischen  Geschlechter  war,  sie  übten  in  den  Genturiatcomitien  das 
höchst  einflussreiche  Recht  des  Vorstimmens,  sie  hatten  allein  die 
für  politische  Handlungen  so  wichtigen  Auspicien,  si^  waren  die 
Bewahrer  der  geistlichen  Wissenschaft  und  der  Rechtstraditionen, 
deren  Besitz  und  Ausübung  wie  eine  Geheimlehre  bei  ihnen  fort- 
erbte. So  stand  die  Plebs  unter  der  politischen,  geistlichen  und 
rechtlichen  Vormundschaft  der  Patricier  und  die  neue  Verfassung 
war  eine  vollkommene  Adelsaristokratie.  Um  diesen  Zustand  zu 
erhalten,  schlössen  sich  die  Patricier,  durch  hartnäckige  Verweige- 
rung des  Connubium  mit  den  Plebejern,  als  privilegirten  Adel  von 
der  Mehrzahl  der  Bürger  ab. 

I.  Die  wichtigste  Veränderung  in  der  Verfassung  war  die 
Theiluug  der  bisher  in  der  Person  des  Königes  vereinigten  drei- 
fachen Gewalt  : 

a)  für  die  priesterlichen  Functionen  (Opferhandiungen)  des 
Königes  ward  ein  rex  sacroram  oder  sacrificulus  (Opfer- 
könig) auf  Lebenszeit  eingesetzt,  jedoch  dem  Pontifez  mazimus, 
von  dem  er  ernannt  wurde,  untergeordnet.  In  diesem  Amte  hat 
also,  wie  zu  Athen  im  äpj^cav  ßaatXeo^^  der  Name  und  die 
priesterliche  Bedeutung  des  Königthums  fortgelebt. 

b)  die  hürgerliche  und  kriegerische  Gewalt  des  Königs 
wurde  zweien  gleichberechtigten,  vom  Volke  (comitüs  centuriatis) 
aus  den  Patridem  gewählten  Gonsulen  übertragen.  Diese 
(Anfangs  als  Vorsteher  des  Staates  Praetoren  genannt)  er- 
hielten von  den  Curien  (mittelst  einer  lex  curiata  de  imperio) 
eUi  nur  einjähriges  Imperium,  wodurch  die  thatsächliche 
UnVerantwortlichkeit  des  Königs  wegfiel,  denn  die  Gonsulen  traten 


*)  Schwegler,  r5m.  Gesch.,  II.  102  ff. 
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.am  SchluBBe  ihres  AmtejahreB  in  den  Privatstand  surttck  und 
konnten  dann  tut  Reebeneehaft  gesogen  werden.  Das  imperiam 
umlasete  1)  den  militairisohen  Oberbefelil,  2)  das  Recht,  den 
Senat  und  die  Comitien  zn  berufen,  3)  die  Richter-  nnd  Straf- 
gewalt.  Die  letztere  Gewalt  wurde  schon  bald  beschränkt  dorch 
-die  lex  de  provocaUone  des  Valerins  Publicola  (oder  Pop- 
Keola),  dorzofoige  der  Consnl  die  Appellation  eines  Vemrtheilten 
(doch  nur  eines  Patriciers?)  an  die  VoUcsversammlong  zulassen 
musste,  wenn  auf  Todes-  oder  Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegs- 
recht erkannt  war. 

Die  Bestimmang  dea  von  jedem  der  beiden  Consulen  zu  ^ber- 
nehmesden  GeschäfUkreiset  (j^rovinCM)  geschah  theils  durch  das 
Loos  (earüri  provineiasX  thells  durch  freie  Vereiniguiig  (compara' 
^IhmU  mter  se  provindas),  Yerlietsen  beide  Consulen  zugleich  die 
Sudt,  ao  ernannten  aie  für  die  Zeit  ihrer  Abwesenheit  als  Stell- 
rertreter  einen  praefedus  urbis.  Starb  einer  der  Conaulen  während 
seinea  Amtajahrea,  ao  ward  an  seine  Stelle  fQr  den  Reat  dea  Jahrea 
ein  caneul  suffectue  gewählt  Der  Tag  dea  Amtaantrittea  der  Con- 
aulen war  lange  Zeit  aehr  yersohieden  ^),  doch  blieben  aie  •  immer 
ein  ToUea  Jahr  im  Amte;  sp&ter  (seit  152)  war  der  1.  Januar 
^er  unirerILnderliche  Termin  und  daa  Kalenderjahr  entaprach  dem 
Amt^ahr  (einachlieaalich  der  etwaigen  Interregnen). 

Ausserordentlicher  Weise  konnte  auch,  statt  der  zwei  Staats- 
K>berhäupter,  wieder  ein  einziges  eintreten,  der  Dictator,  und 
zwar  mit  der  vollen  königlichen  Gewalt  (ohne  Provocation  und 
ohne  Verantwortlichkeit),  die  nur  in  der  Zeit  durch  ein  Maximum 
von  6  Monaten  beschränkt  war.  An  seiner  Ernennung  hatte  das 
Talk  keinen  Antheil,  sondern  er  wurde  auf  einen  Beschluss  des 
Senates  von  einem  der  jedesmaligen  Consulen  ernannt.  Alle 
übrigen  Beamten  (selbst  die  Consulen)  waren  ihm  untergeben. 
Dieser  Ausnahmezustand  (in  welchem  das  Kriegsrecht  statt  des 
bürgerlidten  galt)  trat  ein  in  Zeiten  grosser  Bedrängniss  (zum 
erstenmale  501,  als  die  Latiner  abfielen),  um  durch  Vereinigung 
«Her  Gewalt  in  einer  Hand  eine  grössere  Einheit  und  Schnel- 
ligkeit des  Handelns  herbeizuführen,  auch  zuweilen,  um  fßx  die 
abwesenden  Consulen  einzelne  Geschäfte  zu  erledigen,  die  kein 
magistratus  minor  übernehmen  konnte  (comitiorum  habendorum, 


^  Ausführlicb    behtndelt  von  Th.  Mommsen,  röm.  Chronologie  bis   auf 
Caesar,  S.  75  ff. 
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clavi  figendi^),  lodoram  faciendorom  cauea  n.  8.  w.).    Der  nächste 
Unterbefehlshaber  des  Dictators  war  der  Magister  eguiium. 

Die  Quaesioren  8.  S-  ^3,  am  Ende. 

II.  Der  Senat  blieb  stets  der  Vertreter  des  patricischei^ 
Interesses:  er  wurde  vorzagsweise  aus  den  Rittern  bis  zur  Zahl 
Ton  300  Mitgliedern  ergänzt  und  der  ältere  und  neuere  Be- 
etandtheil  in  der  Anrede  patres  (et)  conseripti  unterschieden. 
Sein  Wirkungshreis  war  ein  ausgedehnterer  als  unter  den  Königen  r 
er  hatte  den  Beschluss  über  Krieg  beim  Volke  zu  beantragen 
und  den  genehmigten  auszuführen;  denmach  verfügte  er  die 
Aushebung  der  Mannschaft,  ernannte  die  Feldherren,  bewilligte 
Gelder, ,  Verlängerung  des  Imperium  für  den  Kriegsschauplatz^ 
Triumph-  und  Dankfeste  und  genehmigte  die  Friedensschliisee. 
Eben  so  standen  die  völkerrechtlichen  Beziehungen  zu  andern 
Staaten  (später  auch  die  Verhältnisse  der  socii)  unter  der  un- 
mittelbaren Leitung  des  Senates.  In  der  Innern  Verwaltung 
hatte  er  die  Aufsicht  über  Religion  und  Cultus,  die  Vorberathnng 
der  Gesetze  und  die  Dispensation  von  einem  bestimmten  Gesetze, 
die  Verwaltung  und  Verwendung  der  Staatseinkünfte. 

Die  lectio  senatus  ging  von  den  Königen  an  die  Consolen, 
später  an  die  Censoren  über,  die  jedoch  bei  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  ohne  besondern  Grund  Keinen  Übergingen,  der  ein  zum 
Eintritte  in  den  Senat  befähigendes  Amt  (d.  h.  von  der  Qaaestur 
aufwärts)  bekleidet  hatte.  —  Die  Berufimg  der  Senatsversamm- 
lungen  (vocare  oder  cogere  senatum)  geschah  durch  die  Consulen 
oder  deren  Stellvertreter  (z.  B.  dictator,  Interrex,  praefectus  urbis) 
in  die  curia  Uostilia  oder  auch  in  einen  Tempel.  Der  Berufende 
führte  auch  den  Vorsitz  bei  den  Verhandlungen,  hatte  das  Recht 
des  Vortrages  (referre  ad  senatum)^  forderte  die  Einzelnen  nament- 
lich (nominaüm)  auf,  ihre  Meinung  zu  äussern  (sententiam  dicere), 
stellte  dann  die  verschiedenen  Meinungen,  die  zur  Abstimmung 
kommen  sollten,  zusammen  (pronuntiabat  sentenUas)  und  Hess  end- 
lich durch  die  discessio  darüber  abstimmen.  Das  Votom  der 
Majorität  hiess  auctoritaSy  und,  wenn  keine  intercessio  (der  Tribunen) 
geschah,  in  einer  schriftlichen  Abfassung  senatmconsultum. 


^)  Von  einem  Dictator  clavi  figendi  causa  sind  nur  zwei  hinreichend 
beglaubigte  FäUe  flbwllefert  (in  den  J.  363  und  263  t.  Chr.),  die  gerade 
um  100  J.  Ton  einander  abstehen,  woraus  Mommsen  a.  a.  0.  S.  171  ff* 
schliesst,  dass  die  Nageleinschlagung  nicht  jährlich,  sondern  beim  Schlüsse 
jedes  Saeculum  seit  der  grossen  Pest  Tom  J.  463  stattgefunden  habe. 


Der  Krieg  mit  den  £tniskern.    $•  ^*  ^^ 

111.  Aach  die  Versammlung  des  Volkes  in  den  comitiis 
cerUuriatis  blieb  zunächst  ohne  Veränderung  fortbestehen  oder 
ward  Tielmehr  in  der  Tom  Könige  Servias  angeordneten  Weise 
hergestellt  mit  den  drei  politischen  Rechten,  welche  früher  die 
Comitien  der  Garten  ausübten :  die  obersten  Beamten  zu  wälüen, 
die  Gesetzesvorschläge  des  Senates  anzunehmen  oder  zu  ver- 
werfen und  über  die  Kriegserklärung  zu  entscheiden.  Durch 
die  lex  des  Cons&ls  P.  Valerius  Publicola  erhielt  sie  auch  noch 
das  (vierte)  Redit,  über  Leben  und  Tod  der  Bürger  in  letzter 
Instanz  zu  entscheiden. 

Der  gestürzte  König  hatte  in  Rom  noch  einen  nicht  unbe- 
deutenden Anhang.  Darauf  rechnend,  versuchten  seine  Gesandten^ 
in  Rom  eine  Verschwörung  zur  Herstellung  des  Königthums 
anzustiften  (509),  diese  vnirde  aber  verrathen,  und  der  erste 
Consul,  L.  lunins  Brutus,  liess  seine  eigenen  Söhne  wegen 
TheÜnahme  an  derselben  tödten,  die  ganze  gens  Tarquinia  ward 
mit  ihrem  Anhang  verbannt.  Die  Domaine  der  Könige  weihte 
man  dem  Mars  und  nannte  sie  nun  campus  Martins. 

S   80. 
Der  Krieg  mit  den  Etraskem. 

Tftrquinius  begann  mit  Hülfe  der  Städte  Veii  ttnd  Tarqainii 
ofleDen  Krieg  gegen  Rom  (509).  Nachdem  die  beiderseitigen  An- 
flihrer  der  Reiterei,  Arans,  des  Tarquinins  Sohn,  und  der  Consul 
Bmtas,  sich  einander  durchbohrt  hatten,  blieb  der  Kampf  der  Heere 
unentschieden,  bis  um  Mitternacht  des  Waldgottjes  Stimme  die  Römer 
als  Sieger  erkl&rte,  weil  ein  Etroskef  mehr  gefallen  sei  (!).  Die 
römischen  Matronen  betrauerten  den  Brutus  als  R&cher  der  gekränk- 
ten Frauenehre  ein  ganzes  Jahr. 

Um  die  Zeit,  als  die  Tarquinier  aus  Rom  vertrieben  wurden, 
hatte  die  Macht  der  Btrnsker  ihren  Höhepunkt  erreicht;  sie^ 
theilten  mit  den  Karthagern  die  Herrschaft  auf  dem  tyrrhenischen 
Meere,  hatten  die  Häfen  Campaniens  und  die  der  Volsker  besetzt 
und  Corsica  gewonnen.  Ihre  südlichen  und  nördlichen  Besitzungen 
trennte  noch  Latium.  Daher  unternahm  der  tuscische  Bund,  zur 
Zeit  der  Verwirrung  im  römischen  Staate  nach  der  Vertreibung 
der  Tarquinier,  unter  Anführung  des  Königs  Porsenna  von 
Closium,  einen  Angriff  auf  Rom;  die  Stadt  musste  sich  ergeben,, 
alle  Besitzungen  am  rechten  Tiberufer  abtreten,  dem  Sieger  di& 


252  Die  Atisw&ndening  der  Plebs.    S-  Bl. 

Waffen  aosliefeni,  Geisel  stelleo  und  geloben,  eich  Ictinftig  des 

Eisens  nur  snm  Ackerbau  zu  bedienen. 

Die  Sage  hat  diesen  Krieg  Dicht  nur  in  fabelhafter  Welse 
ausgeschmückt  durch  die  heldeumfithige  VerUieidigang  der  Tiber- 
brücke durch  Horatius  Codes,  den  misslungenen  Verbuch  des  Mucius 
Scaevola,  den  Porsenna  zu  ermorden,  das  Hinüberschwimmen  der 
Geiseln  (Cloelia)  an  das  römische  Ufer,  sondern  aach  den  Ausgang 
^0  umgestaltet,  als  ob  er  für  Rom  ehrenvoll  gewesen  sei.  —  Dass 
der  Krieg  Ton  den  Etruskem  nicht  für  den  vertriebenen  Landsmann 
Tarqainius  unternommen  worden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass, 
troti  des  vollständigsten  Sieges,  weder  das  römische  Königthum  her- 
gestellt, noch  die  Tarquinier  zurückgeführt  wurden^). 

Während  des  unglücklichen  etruskischen  Krieges  sollen  (496) 
4ie  Latiner  von  Rom  abgeOallen  sein,  die  Römer  aber  unter 
dem  Dietator  A.  Postumius  in  einem  Reiiertreffen  am  kleinen 
JSee  Begiüus  (bei  Tuscalum)  gesiegt  haben.  Nach  homerischer 
Weise  entselieidet  ein  Eineelkampf  der  Anführer  die  Schlacht 
(der  90jährige  König  Tarquinius  wird  vom  röm.  Befehlshaber 
im  Zweikampfe  verwundet  und  flUlt;  die  Dioscnren  erstürmen 
das  feindliche  Lager  und  erscheinen  in  Rom  als  die  ersten  Botea 
des  Friedens).  Eben  so  ist  auch  der  Ausgang  wieder  entstellt, 
denn  die  angeblich  besiegten  Latiner  behaupten  ihre  Unabhän- 
gigkeit und  an  die  Stelle  der  römischen  Hegemonie  (s.  §.  78) 
tritt  wieder  ein  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  errichtetes  Bündnlss 
«wischen  Rom  und  Latium,  dem  auch  die  Herniker  beitreten. 

§81. 
Die  Answaademiig:  der  Pleto,  494  (?)• 

Der  Stuns  des  Königthums  hatte  der  Plebs  keineswegs 
bessere  Zustände  gebracht,  vielmehr  erwies  sich  die  Herrschaft 
•der  Adelsgeschlechter,  namentlich  seitdem  von  den  Tarquiniem 
nichts  mehr  zu  fürchten  war,  so  drückend,  dass  schon  im 
2.  Decennium  ein  fönnliclier  Bruch  zwischen  den  Patriciem  und 
der  Plebs  erfolgte. 

Zu  der  Ungleichheit  der  Stände  (s.  S.  248)  kam  noch  der 
Gegensatz  zwischen  Reichen  (sowohl  Patriciem  als  Plebejern) 
und  Armen.      Der  Reichthum  einzelner,   besonders  patricischer 


^)  Zar  Kritik  aber  diesen  Krieg  vgl.  vorzugsweise  Schwegler,  römliclie 
Oesch.  n.  181 — 194,  welcher  TeTinathet,  der  KriegBzag  des  Porsenna 
<]=  Eonig)  sei  ein  blosser  Durchzug  durch  Latium  nach  Campanien  gewesen. 
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Familien  entstand  durch  dae  System  der  indireeten  Finansver- 
waltiing,  indem  der  Staat  alle  indireeten  Einkünfte  and  alle  com- 
pUctften  Ausgaben  verpachtete»  und  zwar  gewöhnlich  an  grosse 
Offiindbesitoer,  die  am  ersten  die  erforderliche  Sicherheit  leisten 
konnten.     Diesen  sieh  bereichernden   Steaerp&chtem  nnd  Lie- 
feranten gegenfiber  stand  ein  ron  Urnen  gedrücktes  Proletariat, 
welches  immer  mehr  anwuchs  durch  die  schweren,  zum  Theil 
unglücklichen   Kriege   und   die    dadurch   herbeigeführten  uner- 
schwinglichen» vorzugsweise  den  Plebejern  aufgebürdeten  Lasten» 
feiBer  durch  die  Ausschliessung  der  Plebs  von  der  Benutzung 
dea  ager  publicns»   auf  welchen  die  Patrider  als  Inhaber  des 
voUen  Bürgerrechts  ausschliesslich   Anspruch   maehten.     Dazu 
kam  neben  einem  hohen  Zinsfuss  ein   gransames  Schuldrecht, 
welches  die  habsüchtigen  Patrider  gegen  ihre  Schuldner  (nexi) 
rücksichtslos  geltend  maehten,  deren  Out,  Person  und  Kinder, 
wenn  der  Termin   der   Rückzahlung   nicht   eingehalten  wurde, 
ihnen   anheimfielen.     Die   Schuldknechte    wurden    mit    grosser 
Härt^  behandelt  und  oft  unter  körperliehen  Misshandlungen  zur 
Zwangsarbeit  angehalten,  oder  auch  als  Sclaven  in  die  Fremde 
verkauft. 

Daher  folgte  der  pcUHachm  Revolution  gegen  das  Künig- 
ihum  bald  eine  aodaie  gegen  die  Adelsherrschaft.  Als  nämlich 
(4953  ein  Ejrieg  mit  den  Volskem  drohte,  verwdgerte  die  Menge, 
angeblich  aufgeregt  durch  einen  alten,  aus  dem  SchuldkertEcr 
entsprungenen  Soldaten,  den  Kriegsdienst,  weshalb  der  beliebtere 
der  beiden  Consulen,  P.  ServiUus,  die  Schuldgesetze  suspendirte. 
Die  ihrer  Haft  entlassenen  Sehuldknechte  stellten  sich  bereit- 
willig zum  Heere,  welches  zunächst  die  Volsker  zurückschlug, 
dann  auch  die  SaUner  und  Aurunker  besiegte,  aber  bei  der 
Rückkehr  wurden  sie  von  dem  andern  Consul,  Appius  Claudius, 
In  ihre  Kerker  zurückgesandt  Im  folgenden  Jahre  (494)  ward, 
als  der  Krieg  mit  den  Volskem  sich  erneuerte,  durdi  die  Er- 
nennung des  populären  M.  Valerius  (Bruder  des  P.  Valerius 
PubUcola)  zum  Dictator  das  Aufgebot  ohne  Widerstand  zu  Stande 
gebracht  und  der  Krieg  schneller  beendet,  als  der  Senat  es 
wünschte.  Da  nun  die  vom  Dictator  versprochene  Befrdung 
der  Schuldknechte  vom  Senate  verworfen  wurde,  so  zog  die  noch 
unter  den  Waffen  stehende  Menge  über  den  Anio  nnd  schlug 
auf   dem   heü.   Berge   (in  der    Crustuminischen  Feldmark)   ein 
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Lager  auf,  in  der  Absicht,  aas  dem  Staate  auszuscheiden.  Diese 
jtSecessio''  brach  den  Widerstand  des  Senates.  Menenius  Agrippa 
{nach  Cicero  aber  der  Dietator  Valerios  selbst)  vermittelte  den 
Frieden  mit  der  Plebs  durch  einen  formlichen  Vertrag  (lex  sa- 
'Crata),  demzufolge,  ausser  ehiigen  Zugeständnissen  zur  Abhülfe 
der  drückendsten  Noth,  den  Plebejern  eine  eigene*  Schutzobrlg- 
Icelt  bewilligt  wurde,  indem  man  ihre  (in  den  Tribut-Gomitien 
gewählten)  Tribunen  (Vorsteher  der  Tribus)  für  unverletzlich 
{sacrosanctij  erklärte.  Darauf  kehrten  die  Ausgewanderten  nach 
Rom  zurück. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung  der  (5)  Tribun!  plebls 
war  nicht,  das  Interesse  des  gesammten  Plebejerstandes  zu  ver- 
treten, sondern  nur  als  Rechtsbeistand  den  einzehaen  Plebejer 
gegen  den  Missbrauch  der  consularischen  Amtsgewalt  (bei  man- 
gelndem Provocatlonsrechte?)  zu  schützen  (im  atmlii).  Um 
diesen  Schutz  wirksam  ausüben  zu  können,  waren  sie  persönlich 
unverletzlich  erklärt  worden.  Aber  in  der  Folge  wandten  sie 
Ihre  Thätigkeit  weniger  dem  privatrechtlichen  Schutze  der  Ple- 
bejer ZU;  als  deren  politischer  Gleichstellung  mit  den  Patriciern. 
Zunächst  erweiterten  sie  ihren  Schutz  des  Einzelnen  zu  einem 
allgemeinen  ins  intercedendi,  wonach  sie  es  wagten,  die  Amts- 
handlungen der  Magistrate  (namentlich  die  Aushebung  der  Trup- 
pen), die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Senates,  so  wie 
die  Vollstreckung  der  richterlichen  Sprüche  zu  hemmen.  Eben 
so  haben  sie  schon  frühe  das  Recht  der  Verhaftung  (ius  pren- 
sionis)  selbst  gegen  die  höchsten  Magistrate  unbestritten  aus- 
geübt. Aus  dem  ius  agendi  cum  plebe  entwickelte  sich  dann 
ihre  Stellung  als  Leiter  und  Führer  der  gesammten  Plebs.  Diese 
beriefen  sie  auf  das  Forum  zu  einer  Versammlung,  comitia 
tri b Uta  (weil  sie  nach  Tribus  abstimmte),  welche  Anfangs  nur 
über  locale  Interessen  der  Plebs  berieth  und  Beschlüsse  (plehiscita) 
fasste,  bald  aber  (seit  der  lex  des  Volero  Publillus  471)  alle 
Gegenstände  des  öffentlichen  Wohles  verhandelte.  Ihre  ^Plebis- 
^te"  waren  Anfangs  kaum  eine  gesetzgeberische  Initiative  (gleich- 
sam nur  Petitionen  der  Majorität  des  römischen  Volkes)  und 
konnten  vom  Senate  ganz  ignorirt  werden;  erst  durcli  die  lex 
Valeria-Horatia  (448)  erhielten  sie  eine  allgemein  bindende  Oe- 
«etzeskraft.  In  der  Folge  fiel  dann  die  Gesetzgebung  Immer 
mehr  den  Tributcomltien  anhelm,  weil  die  Vorschläge  zu  zeit- 
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gemässen  Reformen  viel  häufiger  von  den  Tribunen,  als  von  den 
Consulen  ausgingen.  So  hat  das  Tribunat,  ungeachtet  der  Ab- 
normität seiner  Stellung  im  Staate,  vorzugsweise  die  Entwickelung 
der  römischen  Verfassung  gefördert^). 

Den  Tribunen  untergeordnet  erscheinen  die  plebejiicheo 
Aedilen,  ursprfinglich  Vorsieher  der  Polizei  und  Richter  in  Civil- 
sachen.  Als  im  J.  365  zu  den  2  plebejischen  Aedilen  noch  zwei 
<ntruUsch€  hinzukamen  (s.  §.  86),  waren  sämmtliche  Aedileo  Ma- 
gi^rate  der  gesammten  Nation,  und  ihr  Geschäftskreis  umfasste  die 
fiicherheits-  und  Wohlfahrts  -  Polizei  (cura  urhis)  im  weitesten 
Umfange. 

So  war  also  Rom  im  Anfang  der  republikanischen  Zeit  ein 
Doppelstaat.  Jeder  der  beiden  Stände  (genteSy  später  ordines) 
bildete  eine  besondere  Gemeinde  mit  eigenen,  selbstgewählten 
Obrigkeiten ,  eigener  Rechtspflege ,  eigener  Finanzverwaltung, 
eigenen  Comitien  (die  einen  nach  Curien  auf  dem  Comitium,  die 
anderen  nach  Tribus  auf  dem  Forum),  selbst  eigenen  Festspielen 
(Tuäi  Bomani  neben  den  luäis  plebeiis).  Es  waren  gleichsam 
zwei  foederirte  Nationen,  die  nicht  einmal  durch  Connubium  ver- 
bunden waren). 

Da  die  Noth  der  Plebs  durch  Schuldentilgung  nur  für  den 
Augenblick  beseitigt  und  die  Wiederkehr  socialer  Revolutionen 
zu  befQrchtcn  war,  so  wollte  Sp.  Cassius  die  Lage  der  Ple- 
bejer auf  nachhaltige  Weise  verbessern.  Deshalb  promulgirte  er 
in  seinem  dritten  Consulate  (486)  die  erste  lex  agraria,  der- 
zufolge  ein  verhältnissmässiger  Theil  des  ager  publicus  den  Ple- 
bejern ^assignirt^,  d.  h.  als  freies  Eigenthum  vertheilt  werden 
BoUte.  Das  Gesetz  wurde  von  den  Centurien  angenommen,  aber 
Cassius  selbst  nach  Ablauf  seines  Amtes  unter  der  gewöhnlichen 
Beschuldigmig  des  Strebens  nach  der  Alleinherrschaft  (von  den 
Curien?)  verurtheilt  und  hingerichtet,  sein  Haus  geschleift.  Da 
das  Ackergesetz  nach  dem  Tode  des  Cassius  nicht  zur  Ausffth- 
rong  kam  (vielleicht  weil  die  Zustimmung  des  Senates,  die 
pairwn  a'uctoritas,  fehlte),  so  drangen  die  Tribunen  der  nächsten 
Zeit  (bis  467)  fast  alljährlich  auf  dessen  Vollziehung,  jedoch 
die  Patricier  wussten  diese  zu  hindern,  zum  Theil  durch  aus- 
wärtige Kriege,  hauptsächlich  aber  dadurch,  dass  sie  einen  Theil 
4er  Tribunen  bewogen,  zu  intercediren. 

^J  S.  besonders  Schwegler,  r6m.  Gesch.,  II.,  260  ff. 
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S.  82. 
Die  Kriege  bis  muuk  DeeemTljrat« 

1)  Kriege  mit  den  Volskern. 

Den  ereten  Versuch  einer  Reaction  gegen  das  eben  begrün- 
dete Tribnnat  wagte  Marcins  Coriolanne.  Der  Sage  zofolge- 
rieth  er  bei  einer  (angeblich  in  Fcdge  der  Secession  entstandenen) 
Hnngersnoth  (492?),  der  Plebs  (das  ans  Sicilien  angekommene?) 
Getreide  nnr  se  vertheilen,  wenn  sie  anf  das  Tribnnat  verzichtete. 
Die  Tribunen  klagten  ihn  vor  den  comitüs  tribntis  (welche  h!^ 
snm  ersten  Male  als  Volksgericht  erscheinen)  der  Verletnmg 
des  zwischen  beiden  Ständen  (nach  der  Secession)  geschlossenen 
Bündnisses  an.  Er  entzog  sich  der  Strafe  dadurch,  dass  er  die 
Stadt  verliess,  jedoch  nur,  um  an  der  Spitze  eines  feindlichen 
Heeres  zurückzukehren  (489  ?).  -  Er  soll  als  Anführer  der  Vols- 
ker  in  einem  Sommer  12  oder  gar  14  latinische  Stiidte  (unter 
diesai  auch  Corioli)  ohne  Wid^istand  erobert  und  Rom  selbst 
bedroht  haben;  nur  seine  Mutter  und  Gattin,  heisst  es,  bewogen 
ihn,  den  Angriff  anf  die  Stadt  zu  unterlassen.  Wunderbarer 
noch  als  die  plötzliche  Eroberung  so  vieler  latinischer  Städte  ist 
die  eben  so  schnelle  Rückgabe  derselben  an  die  Latiner. 

Fast  jährlich  erneuerten  sich  die  Kriege  mit  den  Volskern 

und  ihren  Bundesgenossen,  den  Aequern,  deren  wichtigste  Folge 

die  Auflösung  des  latinischen  Bundes  war,  denn  die  launischen 

Städte   wurden  theils  von  den  Volskern  und  Aequern  erobert, 

theils  zerstört,  der  Rest  hatte  sich  in  Roms  Schutz  begeben  und 

wurde  nicht  mehr  als  eine  gleichberechtigte  Macht  anerkannt. 

Die  Aequer  machten  (459)  eioen  Einfall  in  das  Gebiet  von 
Tusculom  und  schlössen  ein  römisches  Heer  auf  dem  mens  Algidu» 
(dem  östlichen  Rande  des  Albanergebirges)  ein,  welches  der  vom 
Pfluge  her  berufene  Dictator  L.  Qoinctius  Oincinnatus  entsetzte. 
Wie  alle  Kriege  bis  zu  den  samnitischen ,  so  ist  auch  dieser  Feld- 
zag  durch  die  Annalisten  mit  fabelhaftem  Detail  ausgeschmückt 
-worden  und  kehrt  mehrmals  in  ähnlicher  Weise  wieder. 

2)  Krieg  gegen  Veii  (481—474). 

Um  das  an  die  Etrusker  verlorene  Land  wiederzugewinnen, 
während  diese  von  den  GaUiem  bedrängt  wurden  (s.  $.  85), 
und  um  zuglaich  die  Agitationen  der  Volkstribunen  wegen  Aus- 
führung des  Ackergesetzes  zu  lähmen,  erneuerten  die  Patrider, 
vorzüglich  auf   Betreiben  der  damals  vor  Allen  einflussreichen 
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gens  Fabia,  den  Krieg  mit  Veii,   welcher  nach  ahwechsdn- 
dem  Oltlcke  mit  einem  Frieden  anf  40  J.  endete. 

Als  die  Veienter,  von  den  übrigen  Staaten  Etmriens  unterstfitzt, 
ohne  Unterlasfl  verheerende  Einfälle  in  dai  römische  Gebiet  mach- 
ten, w&hrend  sogleich  der  Krieg  mit  den  Volskern  nnd  Aeqnern 
fortdanerte,  da  tibemahmen  die  Fabier  den  von  ihoen  angestifteten 
Krieg  als  einen  Krieg  ihres  Hauses  (^vfM  familiäre  bdlum')  nnd 
beaogea  mit  ihren  Clienten  ein  befestigtes  Lager  (praeridium)  am 
Bache  Cremera  onweit  der  Hauptstadt  Veii  (479).  Von  hier  ans 
durchstreiften  sie  unermüdlich  das  feindliche  Land,  bis  alle  Fabier 
ausser  einem  in  Rom  lurücl^gebliebenen.  Knaben  durch  einen  Ueber- 
fill  der  Veienter  ihren  Untergang  fanden  (nach  der  gewöhnlichen 
Sage,  als  sie,  durch  dargebotene  Beute  getäuscht,  sich  von  ihrer 
Feste  entfernt  haften;  nach  einer  andern  Bnählnng,  als  sie  unbe- 
wafaet  nach  Rom  gesogen  waren,  um  ein  Opfer  ihres  Geschlechtes 
in  verrichten).  Die  Veienter  erschienen,  wie  einst  Porsenna,  auf 
dem  laniculum,  wurden  aber  nach  einigen  Gefechten  surückgetrieben, 
worauf  ein  Waffenstillstand  auf  40  (zehnmonatliche)  Jahre  folgte. 

$.  83. 

KMMj^r  d^v  Plebejer  mit  den  Pairfeiem  um  «lelektaeit 

In  den  bargerlieken  Reebten« 

1)  Das  Decemvirat,  451  und  450. 

Der  Kampf  der  römischen  Stände  serfäilt  in  swei  Perioden^): 
bis  zum  Decemyirate  ging  das  Bestreben  der  Plebs  nur  auf  Schutz 
und  Vertheidigung  gegen  die  schraBkenlose  consularische  Gewalt, 
weshalb  der  ursprüngliche  Beruf  des  obersten  plebejischen  Amtes 
darin  bestand,  die  Plebejer  gegen  den  Missbrauch  der  consularischen 
Gewalt  KU  sichern.  Nach  dem  Decemvirate  aber,  als  die  Plebs  ein 
mit  den  Patriciem  gemeinsames  Ciyil-  und  Criminalrecbt  erlangt 
bitte,  erstrebte  sie  auch  Gleichstelltmg  in  den  politischen  und  gottes- 
diensüichen  Rechten  und,  während  sie  bisher  gesucht  hatte,  sich 
ron  der  patricischen  Bürgerschaft  so  viel  als  müglich  abzusondern 
and  eine  eigene  selbständige  Gemeinde  zu  bilden,  war  Jetzt  ihr  Ziel 
die  Verschmelzung  beider  Stände  und  die  Herstellung  eines  einheit- 
lichen Staates. 

Da  die  Tribunen '  zum  Einschreiten  gegen  gesetzwidrige 
Entedieidnngen  der  Magistratapersonen  berufen  waren,  so  ver- 
Briiaten  sie  eine  Kenntnies  des  bestehenden  Rechtes,  weil  diese 
bisher  als  eine  Oeheimlehre  sich  in  den  patridsehen  Qeschlechtem 

<J  S.  Schwegler,  röm.  Gesch.,  ü.,  621  ff. 
Pttts,  Geoer.  ti.  O«0tb.  fOr  obere  K).   I.  Bd.   13.  Aufl.  i7 
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fortpflanste.  Daher  beantragte  der  Tribun  C.  Terentilias 
Harsa  (462)  die  Ernennung  einer  Commisfilon  von  fünf  (nach 
Dionysins:  von  zehn)  Männern,  um  das  gesammte  gültige  Recht 
anfznseichnen  und  in  veröffentlichen.  Zehn  Jahre  lang  hinter- 
trieben die  Patrider  anter  heftigen  und  blutigen  Kämpfen  in 
der  Stadt  diese  (von  den  folgenden  Tribunen  wiederholte)  Roga- 
tion. Vergebens  versuchten  sie  die  Plebejer  durch  andere  Con- 
cessionen  eu  beruhigen,  so  durch  Vermehrung  ihrer  Tribunen 
von  5  auf  10,  durch  Anweisung  des  bisher  fast  unbewohnten 
Aventinus  als  Bauplätze  an  die  städtische  Plebs.  Endlich 
verständigten  sich  die  Tribunen  mit  dem  Senate  dahin,  es  solle 
ein  beiden  Ständen  gemeinschaftliches  Landrecht  verfasst  werden 
von  einer  aus  Patriciem  und  Plebejern  wählbaren  Oesetzgebongs- 
commission^).  Der  Einfluss  der  Patrider  in  den  Centariat- 
comitien  setzte  aber  die  ausschliessliche  Wahl  von  (10)  Patridem 
durch,  welche  zugldch  die  Regierung  übernahmen  (deoemviri 
consulari  imperio  legibus  aeribundis);  alle  Magistrate,  auch  die 
Volkstribnnen ,  mussten  abdanken.  Die  Zehnmänner  veröffent- 
lichten den  grössten  Theil  des  bestehenden  Privatrechtea  auf 
zehn  ehernen,  vor  dem  Rathhause  aufgestellten  Tafeln.  Um 
diese  Gesetzgebung  noch  zu  vervollständigen,  wählte  man  fürs 
Jahr  450  abermals  Zehnmänner  (zum  Theil  Plebejer),  die  noch 
zwei  Tafeln  hinzufügten,  in  welchen  unter  Anderm  das  Verbot 
des  (Konnubium  zwischen  Patridem  und  Plebejern  gesetzliche 
Sanction  erhielt^). 

Diese  ZwölftafelgesetzgebuDg  war  übrigens  nicht  blos  eine 
Sammlung  und  AufzeichnuDg  der  geltenden  Rechtsgewobnheiten, 
sondern  eben  so  sehr  eine  Fortbildung  des  bestebenden  Jlechtes  io 
moderoem  Geiste,  So  wurde  namentlich  das  strenge  Schuldrecht, 
dessen  Abschaffung  noch  nicht  seitgemäss  schien,  wenigstens  durch 
längere  Fristen  gemildert.  Von  den  Gesetzen,  die  zur  Beseitigung 
der  Rechtsverschiedenheit  beider  Stände  dienten,  kenoen  wir  nur 
das  eine,  welches  die  Oapitalgerichtsbarkeit  den  Centuriatcomitien 
allein  übertrug,  so  dass  also  die  bisherigen  Anklagen  der  Patricier 
vor  den  Tributcomitien  (und  umgekehrt?)  aufhörten. 

1)  Nacb  Mommsen,  rom.  Gesch.  I.  283  f.  (4.  Aafl.)  war  d&s  Decemvirat 
ein  zweiter  Versuch  zur  Beseitigung  der  trihunfcischen  Gewalt,  die  Patricier 
wollten  das  geschriebene  Gesetz  an  die  Stelle  der  tribuniclschen  Hflife  setzen. 

')  Nach  Th.  Mommsen,  die  römische  Chronologie  bis  auf  Caesar,  S.  30, 
entiiiehen  die  beiden  letzten  Tafeln  alle  nicht  prozessualischen  Ordnungen 
des  Gesetzbuches,  uamentiich  auch  die  iteform  des  Kalenders  mit  Angabe 
der  Gerichtstage. 
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Das  sweite  Decemvirat,  deBsen  Haupt  der  Patrider  Appins 
Omidios  war,  missbranohte  sein  mperium  sine  provoeaHone,  um 
•eine  oligarchische  üsuipation  sa  versuchen.  Denn  anstatt  nach 
VoUendung  ihres  Auftrages  ihr  Amt  niedersnlegen,  trafen  die 
DeeemTim  auch  am  Ende  ihres  Amtsjahres  keine  Anstalten  itir 
Wahl  von  Consnlen  oder  andern  Magistraten.  Das  allgemeine 
IfiBSvergnügen  fiber  die  wülkfirliche  Verlängernng  ihrer  zugleich 
despotischen  Regierong  kam  während  eines  nnglücklichen  Krieges 
mit  den  Sabinem  (und  eines  gleichzeitigen  mit  den  Aeqnem) 
zum  Anabmche,  als  nicht  nor  ein  tapferer  Veteran  nnd  frü- 
herer Volkstribnn,  L.  Sicdns  Dentatos,  der  zur  Secession  auf- 
forderte, Ton  den  Decemvirn  durch  Meuchelmord  beseitigt  wurde, 
sondern  auch  Appius  Claudius  die  Virginia,  die  Tochter  des  ab- 
wesenden (plebejischen)  Hauptmannes  L.  Virginius,  einem  sdner 
dienten  als  Sdavin  (interimistisch)  zusprach  und  diese,  um  der 
gewissen  Schande  zu  entgehen,  von  ihrem  eigenen  Vater  or- 
Btodien  ward.  Auf  diese  Nachricht  kehrten  die  Plebejer  in 
beiden  Heeren  nach  Rom  zurttck,  lagerten  sich  auf  dem  Aven- 
tinus  (?),  wSUtea  sich  Militairtribunen  und  zogen,  als  die  Ab- 
fichaffung  des  Decemvirats  noch  immer  verweigert  wurde,  aber- 
mals auf  den  heil.  Berg.  Die  Patrider  liessen  durch  L.  Valerius 
und  M.  Horatius  den  Frieden  mit  ihnen  unterhandeln;  die  De- 
eemvim  mussten  abtreten,  die  Ausgewanderten  kehrten  zurtkck 
und  Valerius  und  Horatius  wurden  zu  Pr&toren,  oder,  wie  sie 
Ton  jetzt  an  hiessen,  Consulen  (d.  h.  Berather,  Pfleger  des 
Ctemeindewesens?)  gewählt. 

Nach  der  Wiederherstellung  der  Verfassung  zogen  die  Tribu- 
nen die  beiden  am  meisten  yerhassten  Deeemvirn,  Appius  Claudius 
und  den  Plebejer  Sp.  Oppius,  vor  Geriebt,  beide  starben  im  Ge- 
filngnisse,  wahrscheinlich  durch  Selbstmord,  die  Übrigen  acht  ent- 
zogen sich  der  gerichtlichen  Anklage  durch  Exil,  ihr  Vermögen 
ward  dngezogen. 

2)  Die  Consulen  Valerius  und  Horatius  thaten  448  den 
ersten  bedeutenden  Schritt  zur  politischen  Oleichstelluag  beider 
Stände,  indem  sie  in  den  Centuriatcomitien  das  Gesetz  zur  An- 
nahme brachten,  welches  die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  für 
alle  Römer  verbindlich  erklärte  (ut  quod  tribuHm  plehs  iussisseU 
popuihifn  teneret),  also  die  Plebisdta  den  Beschlüssen  der  Cen- 
turiatcomitien formell  gleichstellte.     Seitdem  fiel  wenigstens  die 

17* 
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Gesetz  gebang  immer  mehr  den  Tribunen  und  Tribntcomitien 
anheim,  namentlich  sind  alle  Gesetze,  welche  im  Interesse  der 
Plebs  und  zom  Zwecke  ihrer  Gleichstellung  mit  den  Patridera 
gegeben  wurden,  tribonicische  Gesetze  oder  Plebiscita.  Dagegen 
blieb  die  Wahl  der  Consnlen,  die  Entscheidung  über  Krieg,  die 
Gerichtsbarkeit  ttber  Leben  und  Tod  den  Genturien  Torbehalten» 

3)  Die  Rogationen  des  Tribunen  C.  Canuleius  und 
seiner  (8)  CoUegen,  444. 

Einen  weitem  Schritt  zur  Gleichstellung  beider  Stände  that 
C.  Canuleius,  indem  er  die  Einführung  des  Connubium 
(tU  connubia  plebei  cum  pairibua  essent)  Torschlug  und  durch- 
setzte, trotz  des  Widerspruches  der  Patricier,  die  vorgaben,  daes 
die  Anstellung  von  Auspicien  durch  Plebejer  gegen  das  gdttlicfae 
Recht  sei,  und  zuletzt  nur  nachgaben,  um  einen  wettern  Antrag 
von  9  Tribunen  (unter  welchen  auch  Canuleius  war)  auf  Thei- 
lung  des  Consulates  (ut  populo  poterta»  essei,  $eu  de  plebe, 
seu  de  pairibus  veUet^  eanstdea  faciendi)  zu  beseitigen.  Doch  der 
Sieg  des  Canuleius  ermuthfgte  seine  CoUegen  und  durch  Ver- 
weigerung der  Aushebung  und  selbst  der  Senatssitzungen  erzwangen 
sie  einen  Vergleich,  demzufolge  künftig,  statt  der  Consulen^ 
Militairtribunen  mit  consularischer  Gewalt  (trihuni  miUtum 
eonstdari  potestate)  ohne  Rücksicht  des  Standes  (promiscue)  ge- 
wählt werden  dürften.  So  wahrten  die  Patricier,  welche  dieses 
Amt  als  ein  provisorisdies  ansahen,  ihren  ausschliesslichen  An- 
spruch auf  das  Consulat.  Der  Consulartribunen  waren  Anfangs 
mindestens  jedesmal  drei,  später  in  der  Regel  vier  und  zuletzt 
seche,  und  zwar  bis  zum  J.  400  (mit  Ausnahme  der  drei  schnell 
beseitigten  des  ersten  Jahres)  ausschliesslich  Patricier,  weil  diese 
die  Wahlen  beherrschten  und  die  Plebejer  keinen  bestimmten 
Antheil  an  dem  höchsten  Amte  hatten.  So  blieben  die  Patricier 
noch  lange  im  Besitze  der  Macht,  auf  welche  sie  gesetzlich  ver- 
zichtet hatten. 

Auch  wurde  die  consularische  Gewalt  bei  dieser  Gelegen- 
heit vermindert  und  ein  Theil  derselben  dem  Adel  allein  vor- 
behalten durch  Errichtung  eines  neuen,  rein  patricischen  Amtes, 
der  Censur.  Für  die  AufsteUung  der  Bürgerlisten  nach  dem 
Vermögen  und  den  Ständen,  womit  später  auch  die  lecHo  sencttus 
verbunden  war,  sollten  nämlich  zwei  Censoren  aus  den  Patri- 
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«lern  Ton  den  Ceittorien  auf  ö  (schon  nach  9  J.  nnr  auf  IY2) 
Jahre  gewählt  werden,  die  anch  die  Finansverwaltang  und  die 
Leitting  öffentlicher  Bauten  ttbemahmen.  (Das  regimm  martim 
hat  sidi  erst  später  aus  den  Befugnissen  der  Censur  entwickelt.) 
Aveh  wurden  schon  damals  die  plebeftschen  Consulartribunen 
factisdi  von  der  Jurisdiction  femgelaalten  und  so  die  spätere 
gesetzliche  Vorbehaltnng  derselben  für  die  Patricier  (durch  die 
Trennung  der  Praetur  vom  Consulate)  vorbereitet. 

Selbst  dieses  verminderte  Imperium  consulare  räumte  der 
Adel  den  Plebejern  jedesmal  nur  filr  die  nächsten  Wahlen  ein, 
und  fio  erneuerte  sich  (schon  im  1 .  Jahre  und)  fast  jährlich  der 
Kampf  über  die  Frage»  ob  patricische  Consulen,  oder  Kriegs- 
tribunen  ohne  Unterschied  des  Standes  gewählt  werden  sollten^ 
woriber  ein  Senatsbeschluss  entschied.  In  der  nächsten  Zeit 
finden  wir  noch  häufiger  Consulen,  später  (seit  408)  vorsuge- 
weise  Kriegstribunen,  aber  Eunächst  auch  nur  patricische. 

Die  Den  ervörbeneD  politischen  Rechte  Icamen  nur  den  vor- 
nehmen Plebejern  au  Statten ;  auf  die  VerbesBening  der  socialen  Lage 
der  Plebs  waren  nur  Einzelne  bedacht.  So  schaffte  und  vertheilte 
Spurius  Maelins,  der  reichste  .  unter  den  plebejischen  Rittern, 
bei  einer  Hangersnoth  (439)  Getreide,  warde  aber  deshalb  des  Stre- 
bens  nach  der  königlichen  Gewalt  beschuldigt.  Ohne  Zögern  er- 
nannte der  Senat  den  80j&hrigen  L.  Qulnctius  Cincinnatus  zum  Dio- 
tator  (sediiionis  sedandae  tausa),  und  dessen  ReiterfOhrer,  €.  8er- 
▼ilios  Ahala,  erstach  den  Maelius,  dessen  Haas  niedergerissen  ward^). 
Der  Mörder  entzog  sich  der  Anklage  der  Tribunen  durch  frei- 
wiUiget  Exil. 

Ein  fernerer  Fortschritt  zur  Gleichstellung  beider  Stände  in 
den  politischen  Rechten  war,  dass  (seit  421)  die  Quaestoren, 
welche  ursprünglich  das  Anklageamt  (daher  guaestores  parricidii)^ 
später  auch^)  die  Verwaltung  des  Staatsschatzes  übernahmen, 
auch  aus  den  Plebejern  gewählt  werden  durften  (ut  pars  quae- 
starum  ex  plehe  fieret)  und  die  Wahl  der  (gleichzeitig  auf  4 
vermehrten)  Quaestoren  an  die  Tributcomitien  kam. 


^  Den  von  der  gewöhnlichen  Erzählung  abweichenden  Bericht  in  einem 
neu  anfjgefondenen  Fragment  des  Dionyslns  s.  bei  Schwegler  a.  a.  0.,  UI.,  337. 

^  Ob  und  wie  lange  diese  beiden  Aemter  gleichzeitig  von  denselben 
Beamten  versehen  worden,  llsst  sich  nicht  mehr  entscheiden,  s.  Schwegler 
a.  a.  0.,  II.,  8.  132  tt. 
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S.  84. 
AngrifiUurieg  der  Bdmer  gegen  Etmileift»  405— aM* 

Als  die  EtruBker  im  Süden  ihre  campanischen  Besitsangen 
an  die  Samniter  und  im  Norden  die  Ebene  jenseits  des  Po  an 
die  ttber  die  Alpen  eingewanderten  Gelten  verloren  hatten,  ver- 
suchte der  römische  Senat,  um  Gemeindeland  su  gewinnen  und 
zugleich  die  tribunidschen  Bewegungen  zu  hemmen,  abermal» 
einen  Angrifekrieg  gegen  Etrurien.  um  den  Widerstand  des 
Volkes  zu  beseitigen,  bewilligte  der  Senat  den  Truppen  Sold 
(vorzugsweise  aus  dem  gleichzeitig  eingeitthrten  Zehnten  vom^ 
ager  publieus),  wofür  die  Legionen  aber  auch  den  Winter  über 
im  Felde  bleiben  mussten. 

Die  nähere  Veranlassung  zur  Erneuerung  des  Krieges  mit 
Veii  war  angeblich  die  Hülfe,  welche  diese  mächtige  Stadt  den^ 
(zweimal?)  von  Rom  abgefallenen  Fidenao  (am  latiniechen  Ufer 
der  Tiber)  geleistet  hatte.  Obgleich  Veii  nur  von  den  südlichen, 
an  seinem  Schicksal  unmittelbar  betheiligten  Städten  Etruriens 
Zuzug  erhielt,  weil  die  nördlichen  durch  das  Vordringen  des 
Gelten  bedroht  wurden,  so  ward  die  feste  Stadt  doch,  angeblich 
(wie  Troia)  erst  nach  einer  zehnjährigen  Belagerung,  durch  den 
Dictator  M.  Purins  Camillus  eingenonmien.  Was  von  der  Ein- 
nahme Einzelnes  berichtet  wird,  gehört  der  Dichtung  an. 

AU  gegen  Ende  des  Krieges  der  Albaoersee  in  der  trockensten 
Jahreszeit  ungewöhnlich  angeschwollen  war  und  sich  verheerend  in 
die  Ebene  ergossen  hatte,  verkündete  ein  gefangener  etmskischer 
Araspex  (übereinstimmend  mit  dem  delphischen  Orakel!),  so  lange 
der  See  überströme,  könne  Veii  nicht  eingenonmien  werden.  Daher 
unternahm  man  die  Ableitung  des  Sees  durch  einen  (noch  vorhan- 
denen) Stollen,  wodurch  die  bisher  wasserlose  Campagna  zweck- 
mässig berieselt  wurde.  Die  Einnahme  der  Stadt  soll  durch  einen 
bis  in  den  Tempel  der  Inno  auf  der  Burg  von  Veii  geführten  Stollen 
erfolgt  sein. 

Den  Plebejern,  welche  schon  damals  mit  dem  Plane  um» 
gingen,  Rom  zu  verlassen  und  nach  dem  schöner  gelegenen 
und  prachtvoller  gebauten  Veii  zu  ziehen,  ward  ein  Theil  der 
veientischen  Feldmark  (in  Loosen  zu  7  iugera)  angewiesen  und 
aus  dem  neuen  (veientischen  und  fidenatischen)  Gtobiete  bald 
nachher  4  neue  Tribus  (die  22.-25.)  gebildet.     Camillus  ward 
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nach  seinem  Tduinphe  wegen  Unterschlagung  veientischer  Bente 
angeUagt,  ging  deshalb  in  die  Verbannung  nach  Ardea  und 
^wurde  abwesend  tu  einer  Geldstrafe  verurtheilt. 

S.  85. 
IDie  Klmtalime  Bonui  dwrclt  die  GaUtor,  SS9« 

Die  Gelten  hatten  sich  nach  Gallien,  ihrem  Hauptsitze  nach 
dar  ursprünglichen  Einwanderung  in  den  Westen,  nördlich  nach 
den  britischen  Inseln,  sfidlloh  nach  Spanien  (daher  Celtiberer) 
Terbreitet;  andere  Sdiw&nne  untemalimen  die  Rfickwanderung 
nach  Osten  und  zogen  über  den  Rhein  nach  der  mittlem  Donau 
(Pannonien),  ein  Theil  über  die  Alpen  nach  der  Poebene  9* 
Letztere  Tertrieben  die  Etrusker  und  Umbrer  aus  ihren  alten 
Wohnsitzen,  und  von  ihnen  erhielt  das  nördliche  Italien  den 
Namen  ^dsalpinisches  Gallien^. 

Während  des  letzten  Krieges  gegen  Veil  erschienen  die 
Gallier  plötzlich  im  eigentlichen  Etrurien  und  belagerten  Clusium. 
Die  Etrusker  waren  in  solcher  Bedrängniss,  dass  sie  sich  an 
ihre  bisherigen  Feinde,  die  Römer,  um  Hülfe  wandten.  Diese 
schickten,  statt  eines  Heeres,  Gesandte  (3  Fabier),  welche 
vergebens  die  Gallier  aufforderten,  von  Roms  Schutzgenossen 
abzulassen,  und  selbst  (mit  Verletzung  des  Völkerrechts)  in  den 
vordersten  Reihen  der  Clusiner  fochten ;  einer  derselben  erschlug 
dnen  gallischen  Anführer  und  beraubte  ihn  seiner  Rüstung. 
Als  nun  die  verlangte  Auslieferung  der  Gesandten  (vom  Volke?) 
verweigert,  vielmehr  die  Frevler  zu  Consulartribunen  ernannt 
wurden,  brachen  70,000  (?)  Gallier  gegen  Rom  auf  und  schlugen 
das  40,000  Mann  starke  (vom  Consulartribunen  Q.  Sulpicius 
angeführte)  römische  Heer  auf  dem  linken  Tiberufer  an  der 
Allia  (am  18.  Julius^)  389,  so  dass  es  sich  in  wilder  Flucht 
auflöste;  ein  Theil  rettete  sich  nach  Veü,  nur  wenige  gelangten 
nach  Rom. 

Die  Barbaren  plünderten  und  verbrannten  die  verlassene 
Stadt,  mit  Ausnahme  des  Capitoliums  und  der  Burg,  wo  der 
Senat  mit  der  noch  übrigen  patricischen  Jugend  versammelt  war» 


9  Di»  WandeiUDgen  der  Kelten,  historisch-kritisch  dargelegt  Ton  Leop. 
Conizen.     1861. 

^  Dass  der  Tag  der  Sohlacht  der  18.  und  nicht  der  16.  gewesen  sei 
9.  bei  Th.  Mommsen,  rCm.  Chronologie  bis  auf  Caesar,  8.  26  Anm. 
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Die  aus  der  Schlacht  nach  Veii  entflohenen  Rdmer  wurden  von 
den  Etroskem  angefeindet,  aher  sie  schlagen  diese  znrtids^ 
erbeuteten  Wa£fen  und  fassten  den  Entschluss,  das  Capitolium 
unter  Anführung  des  (eu  Ardea  im  Exil  lebenden)  Camülus  zu 
entsetzen.  Als  ein  kühner  Jüngling  mit  dieser  Nachricht  sich 
aufs  Capitolium  geschltehen  hatte  und  mit  d^r  Nachricht  von. 
der  Ernennung  des  Camülus  zum  Dictator  nach  Veii  zurück- 
kehrte, bemerkten  die  Gallier  seine  Fussstapfen  an  der  Felswand 
und  versuchten  in  der  nächsten  Nacht  denselben  Weg  zu  einem 
Ueberfall.  Allein  M.  Manlius^),  erweckt  durch  das  Geschrei  der 
Gänse  im  Tempel  der  Inno,  vereitelte  den  Versuch,  das  Capi- 
tolium zu  ersteigen.  Die  Gallier,  welche  schon  an  Hunger  und 
Seuchen  litten,  zogen  auf  die  Nachricht,  dass  die  Veneter  in  ihr 
Land  eingefallen  wären,  gegen  1000  Pfund  Goldes  ab. 

Die  Sage^)  lässt  den  Oamillas  als  den  wahreo  Retter  Room 
erscheinen,  indem  er  als  Dictator  acb  der  Spitze  der  nach  Veii  ge- 
flüchteten Römer  im  rechten  Augenblicke  eintrifft,  die  Zahlung  des 
Goldes  verhindert,  die  Gallier  zweimal  besiegt,  den  Brennus  gefangen 
nimmt  und  tödtet,  so  dass  der  Tag  an  der  AUia  vollständig  gerächt 
erscheint 

Der  abermalige  Plan  der  Plebejer,  nach  dem  wohl  erhal- 
tenen Veii  zu  ziehen,  ward  durch  Camülus  (daher  ^^der  zweite 
Stifter  der  Stadt^  genannt)  glücklidi  vereitelt,  Veii  abgetragen 
imd  das  verödete  Rom  innerhalb  eines  Jahres  unregelmässig  und 
dürftig  hergestellt. 

Die  Gallier  sind  noch  mehrmals-  nach  Latium  zurüclsge- 
kehrt.  Das  erstemal  (367)  schlug  sie  (bei  Alba)  M.  Camillus, 
als  er  zum  5.  Male  Dictator  war,  das  letzte  Mal  besiegte  sie 
dessen  Sohn  L.  Furius  Camillus  und  ihre  Feindseligkeiten  gegen 
Rom  ruhten  bis  im  zweiten  Samniterkriege.  Durch  solche  Siege 
(die  vielleicht  erfunden  sind,  um  die  Lücken  in  den  Annalen 
auszufüllen)  erschienen  die  Römer  als  das  Bollwerk  gegen  die 
Barbaren,  welche  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  der  Schrecken 
aller  civilisirten  Nationen  des  Alterthums  geblieben  sind. 


^)  Manlius  hatte  den  Beinamen  OapitoUnas  nicht,  weü  er  das  CapitoUara 
rettete,  sondern  weil  er  dort  seine  Wohnung  hatte. 

2)  Schon  Yon  Beaufort  (dissert.  sar  Tlncertltade  de  Thtstolre  Romaine, 
p.  277  ff)  als  anhistorisch  erwiesen. 
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Die  Sage  hat  diese  späteren  gallischen  Kriege  mit  Zweikäm- 
pfen von  Römern  (T.  Manlius  Torqajttus  und  M.  Valerius  Corvas) 
gegen  gallische  Riesen  oder  Krieger  ausgeschrnttdit. 

S-  86. 

BcendlgHiBg  de«  Kampfes  swlseben  den  Patiieiem  and 
den  Plebejern  dnrcb  die  Ueinlseben  Rogationen, 

876—866. 

Während  die  vornehmeren  Blebejer  Antheil  an  dem  Militair- 
tribonat  und  an  der  Qaaestor  erlangt  hatten,  war  fttr  die  Ver- 
beseerang  der  Lage  der  ärmeren  Plebejer  nichts  geschehen,  und 
wenn  aach  einzelne  Landanweisungen  (z.  B.  von  der  veientischen 
Feldmark  s.  8.  262)  hauptsächlich  zu  müitairischen  Zwecken 
erfolgten,  so  war  doch  die  von  Bpurius  Cassius  angeregte  Do- 
mainenfrage  sowie  die  Reform  des  Schuldrechts  immer  noch 
nieht  erledigt.  Vielmehr  hatte  M.  ManJius,  der  Retter  des 
Capitols,  als  er  der  Noth,  welche  der  langwierige  veientische  ui\d 
der  verheerende  gallische  Krieg  veranlasst  hatte,  durch  zinsfreie  ' 
Geldvorschtisse  an  verschuldete  Bürger  aus  eigenen  Mitteln  ab- 
helfen wollte  und  Schuldentilgung  aus  dem  Verkauf  ehies  Thei^ 
les  des  Gemeindelandes  forderte,  das  Loos  des  Spurins  Cassius 
theilen  müssen.  Er  ward  von  pjitricischen  Blutrichtem  wegen 
Hochverraüis  angeklagt,  zum  Tode  verurtheilt,  und  da  er  an  der 
Spitze  der  aufständischen  Plebs  das  Capitol  besetzte,  veri äthe- 
rischer Weise  vom  tarpejischen  Felsen  gestürzt,  sein  Haus  auf 
dem  Capitolium  geschleift. 

Schon  wenige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Manlius  wurden 
nicht  nur  dessen  Vorschläge  für  die  Verbesserung  der  materiellen 
Lage  der  Plebs  wieder  anfgenommen,  sondern  auch  die  von  Te* 
rentiUus  Harsa  schon  angeregte  Oleichberechtigung  beider  Stände 
erstrebt. 

Die  Tribunen  C.  Licinius  Stolo  und  L.  Sextins  machten 
lyUnUch  zwei  Oesetzvorschläge  zu  Gunsten  der  armem  Plebejer 
neben  einem  fan  Interesse  der  vornehmen  Plebejer:  1)  die  Schulden 
sollten  in  3  jlUirliehen  Terminen  nach  Abzug  der  bereits  ge- 
zahlten Zinsen  getilgt  werden  (tU  deäucio  eo  de  capite,  quod 
Mmris  penmmeraium  esset,  id  quod  superesset,  aeguis  portionibus 
persöheretur);  2)  jeder  römische  Bürger  sollte  Antheil  am 
arger  publicus  haben,  aber  keiner  mehr  als  600  iugera  (494 
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pieussische  Morgen)  Staatsland  besitzen  (ne  qtUs  plus  quingenia 
iugera  agri  possideret)',  3)  es  soUten  keine  Militairtribonen  mehr, 
sondern  Consnlen  ernannt  werden  and  zwar  jedesmal  einer  ans 
den  Plebejern  (ne  tribimarum  müitum  comiiia  fierent  canstUumque 
alter  ex  plebe  erearehtr).  Das  erste  Oesets  (von  Torfibergehender 
Wirkung)  sollte  der  augenblicklichen  Scholdnoth  ein  Ende  machen, 
das  zweite  eine  solche  Schnldnoth  für  die  Zukunft  verhindern, 
indem  es  eine  grössere  Anzahl  freier  Orundeigenthfimer  sAof, 
das  dritte  bezweckte  eine  förmliche  Theilung  des  höchsten  Amtes- 
zwischen  beiden  Ständen.  Der  Senat  gewann  einzelne  Tribunen, 
welche  die  Verlesung  der  Rogationen  verhinderten;  aber  diese 
wurden  während  9  J.  immer  wieder  erneuert^  und  endlich  366 
(als  sich  keine  Tribunen  mehr  fanden,  die  intercredirten)  von 
den  Tributcoinitien  angenommen,  jedoch  die  dritte  nur  mit  aber- 
maliger Verringerung  des  Imperium  consulare.  Denn  unter  dem 
Vorwande,  dass  das  Recht  nur  dem  Adel  bekannt  sei,  ward  die 
städtische  Rechtspflege  (wie  früher  einem  patridschen  Militair- 
tribunen  reservlrt,  so  jetzt)  von  dem  Consulate  getrennt  und 
dafür  ein  eigener  pätrlcischer  Beamte,  gleichsam  als  dritter 
Consul,  eingesetzt,  welcher  Praetor  hiess. 

Die  Gewalt  des  Praetors  wird  bezeichnet  durch  die  3  Worte: 
dare  (iudieem),  di(»re  (sententhün),  addicere  (rem).  Beim  Antritt 
seines  Amtes  machte  der  Praetor  ein  edictum  (oder  farmula)  be- 
kannt, worin  er  die  Normen  angab,  nach  welchen  er  in  solchen 
Fällen  verfahren  werde .  für  welche  die  gesetzlichen  Bestimmnogei» 
nicht  ausreichten.  Von  diesen  Anordnungen  wiederholte  der  folgende 
Praetor  in  seinem  edictum  nur  das,  was  er  selbst  billigte.  So  bil- 
dete sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  fester  Kern  stets  wiederholter  prae- 
torischex  Verordnungen ,  und  dieses  edictum  perpeiu/um  ward  eine 
Bechtsquelle,  so  gut,  wie  die  leges  und  die  plebiscita.  Die  Vermeh- 
rung der  Praetoren  s.  §•  105. 

Die  Weigerung  der  plebejischen  Aedilen,  zur  Feier  der 
Eintracht  beider  Stände  Spielet  mit  vermehrtem  Aufwände  za 
veranstalten,  führte  die  Einsetzung  einer  neuen  patridschen  Ma- 
gistratur, der  2  Aediles  curules,  herbei,  doch  wurde  es  bald 
Sitte,  abwechselnd  2  Patrieier  und  2  Plebejer  zu  wählen.  Sie 
hatten  vorzugsweise  die  öffentlichen  Spiele  zu  veranstalten,  wo- 
bei sie  durch  aussergewöhnliche  Leistungen  und  Zuschüsse  aus 
eignen  Mitteln  Gelegenheit  fanden,  sich  zur  Wahl  zu  höheren 
Aemtem  zu  empfehlen,  deren  erste  Stufe  so  die  Aedllität  wurde» 
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Mit  der  Wahl  des  L.  Seztins,  des  einen  Urhebers  der  Reform^ 
als  ersten  plebejischen  Consnls  (366),  hörte  die  Herrschaft  der 
Aristokratie  auf.  Doch  erst  nach  26  J.  gelangte  die  Plebs  snm 
mhigen  Besitze  ihrer  neuen  Rechte,  öfter  ward  die  Consulwahl 
durch  Ernennung  eines  Dictators  gestört  oder  mit  Umgehong  der 
lex  Udnla  zwei  patrids^e  Consnlen  gewählt.  Bald  aber  er* 
hielten  die  Plebejer  ohne  weitere  ELftmpfe  auch  Zutritt  zu  den 
andern  patridschen  Aemtem,  sowohl  den  bürgerlichen  als  den- 
jenigen religiösen,  welche  eine  politische  Bedentung  hatten, 
vgl.  S.  93. 

b)  Die  Zeit  der  Demokratie,  366—30  ▼.  Chr. 

aa)  Kämpfe    am    die  Herrschaft  Italiens    bis  zu   dessen 

Unterwerfang,  266. 

S-  87. 
Der  «raie  Kiieg  mit  den  Snamlteni,  Ma->S40, 

Nach  der  Unterwerfnng  der  Volsker  waren  die  Römer  im 
Süden  Nachbarn  der  Samniter  (des  mächtigsten  der  sabellischen 
Völker)  geworden.  Denn  diese  hatten  die  Etrusker  ans  Gam- 
panien  vertrieben  und  auch  die  griechischen  Colonien  in  Gam- 
panien  bis  aof  Neqiel  unterworfen,  so  dass  sie  damals  Tom 
adriatischen  bis  zum  tyrrheniechen  Meere  herrschten.  An  Aus- 
dehnung des  Gebietes  und  Volksmenge  waren  sie  den  Römern 
überlegen,  aber  es  fehlte  ihnen  an  einer  politischen  Einheit,  als 
sie  den  Kampf  um  die  Hegemonie  Italiens  begannen^  der  erst 
nach  72  J.  zu  Gunsten  der  Römer  endete. 

Die  samnitischen  Eroberer  in  Gampanien  vermischten  sieb 
mit  den  alten  Einwohnern,  nahmen  deren  Gultur  an  und  waren 
ihren  Stanmigenossen  in  der  Heimat  bald  entfremdet.  Als  sie  voa 
dieeen  durch  Plünderungen  bedrängt  wurden,  suchten  sie  Hülfe 
bei  den  Römern,  erhielten  diese  angeblich  aber  erst,  als  sie  die 
Unterwerfung  ihrer  Landschaft  anboten.  Der  Gonsul  11.  Vale- 
rius  Corvus  zog  nach  Gampanien  und  zwang  die  Samniter  durch 
einen  blutigen  Sieg  am  Berge  Gaurus  in  der  Nähe  von  Cumae 
342,  sich  auf  Suessuhi  zurttck  zu  ziehen.  Inzwischen  war  der 
andere  Gonsul  (A.  Gomelius  Gossus),  welcher  in  Samnium  selbst 
einrückte,  zwar  hu  der  Nähe  von  Gaudium  eingeschlossen,  aber 
durch  den  Trib.  ndl.  P.  Decius   gerettet  worden  und  hatte  mit 
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diesem  das  samnitiflche  Lager  erobert.  Nach  einem  zweiten 
grossen  Siege  des  Valerius  Gorvas  (vielleicht  mit  beiden  rö* 
mischen  Heeren)  bei  Suessala,  der  reiche  Beate  (von  40,000 
Schilden)  verschaffte,  beendete  ein  Friede,  demzufolge  die  Römer 
€apaa  behi^ten  (Teanum  dagegen  den  Samnitern  überliessen), 
schon  341  den  Krieg. 

$.  88. 
D«r  letete  Kri#s  ndt  den  liatinem,  99»-S97. 

Nach  dem  latlnitchen  Kriege  im  Anfange  der  Repablilc  (s.  §.  80} 
hatte  Rom  die  unter  Tarqainias  Saperbas  erlangte  Hegemonie  über 
den  latlnischen  Städteband  aufgegeben  und  die  Unabhängigkeit 
und  Gleichberechtigung  desselben  anerkennen  müssen.  Auf  dieser 
t^mndlage  hatte,  bei  dem  damals  beide  Theile  bedrohenden  Vor- 
dringen der  Aequer  und  Volsker,  der  Consul  Spurins  Cassius  (493) 
ein  neues  BQndniss  mit  Latium  geschlossen,  wodurch  gegenseitige 
HQIfe  zugesagt  und  Theilung  der  Beute,  namentlich  auch  des  ge- 
wonnenen Landes,  verabredet  wurde.  In  diesen  neuen  Bund  waren 
auch  die  Herniker  als  eine  willkommene  Vormauer  gegen  die  sabel- 
lischen  Stämme  aufgenommen  worden  (von  Spurius  Cassius  in  sei- 
nem dritten  Consulate,  486)..  Allein  durch  die  Eroberungen  der 
Aequer  und  Volsker  schmolz  der  latinische  Bund  bis  auf  wenige 
Städte  zusammen,  und  dadurch  änderte  sich  auch  das  VerhäUnisa 
zu  Rom ,  das  zu  einer  neuen  Hegemonie  über  jene  wenigen  unab- 
hängig gebliebenen  Städte  gelangte.  Diese  neue  Oberhoheit  ging 
durch  die  gallische  Eroberung  Roms  verloren,  ward  aber  durch  Kriege 
gegen  die  wichtigsten  latinischen  Städte  hergestellt. 

Die  Latiner,  welche  wesentlich  zum  Aufschwünge  der  rö- 
mischen Macht  mitgewirkt  hatten,  ftthlten  sich  den  Römern  eben- 
bürtig und  verlangten,  wie  einst  die  Plebejer,  Antheil  an  der 
Regierung  (am  Consulate  und  am  Senate),  wurden  aber  mit 
dieser  billigen  Forderung  abgewiesen. 

Die  römischen  Legionen,  welche  noch  in  Campanicn  stan* 
den,  waren  durch  den  Aufstand  der  Latiner  (an  welche  sich 
die  aristokratische  Partei  in  Capua  und  die  meisten  Städte  der 
Volsker  anschlössen)  von  ihrer  Heimat  abgeschnitten.  Aber 
der  Versuch  der  Latiner,  das  abgeschnittene  römische  Heer  in 
Campanien  zu  vernichten,  misslang  durch  den  Sieg  des  Consuls 
T.  Manlius  Torquatus  amVesuvius*)  (den  er  angeblich  durch 

^)  Nach  Wdissenbom*»  Anm.  zu  Llvlas  VIII,  8  am  Yesaris. 
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die  freiwillige  Todesweihe  eeineB  plebejiBchen  Collegen  P.  De- 
^ns  Mos  gewann?).  Manilas  hatte  seinen  Sohn,  der  gegen  sein 
Verbot  sich  in  einen  Zweikampf  eingelassen  and  einen  latinischen 
Befehlshaber  erlegt  hatte,  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  Latiner 
und  ihre  Verbündeten  sammelten  eich  zwar  noch  einmal  bei 
Trifanam,  aber  ein  zweiter  Sieg  des  Manlios  führte  die  gänz- 
liche Aaflüsang  des  latinischen  Bandes  herbei;  die 
Städte  worden  einzeln  darch  Storm  oder  Capitnlation  anterworfen, 
mossten  römische  Besatzungen  anfnehmen  nnd  traten  nach  dem 
Oraäe  ihrer  Schuld  in  ein  verschiedenes,  neues  Verhältniss  zu 
Rom,  welches  seine  Feinde  zu  theilen  verstand. 

Die  mächtigsten  latinischen  Städte  (Tibar,  Praenette)  wurden 
von  den  Übrigen  Latinem  dadurch  getrennt,  dass  mit  ihnen  das  alte 
Bondesverbältnifla  hergestellt  ward,  die  mebten  mossten  römisches 
Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  (vgl.  $.  92),  also  Lasten  ohne  poli- 
tische Rechte,  annehmen,  um  auch  für  die  Zoknnft  eine  Vereinigung 
zu  neuem  Abfalle  zu  verhindern,  löste  Rom  jede  Art  von  politischer 
Verbindung  der  unterworfenen  St&dte  untereinander  auf,  deshalb 
wurden  allen  Latinern  Landtage  untersagt,  connubium  und  commer- 
cium (d.  h.  das  Recht  der  Ehe  und  des  Kaufes)  auf  die  Bürger 
jeder  einzelnen  Stadt  beschränkt.  Eine  dritte  Klasse  von  latinischeu 
Orten  wurde  von  römischen  Bürgern  angesiedelt,  die  2  neue  Tribus 
bildeten;  in  welches  Verhältniss  die  früheren  Einwohner  kamen,  ist 
unbekannt.  —  Von  den  volskischen  Städten  verlor  die  bedeutendste, 
Antinm,  ihre  Kriegsschiffe  (die  abgeschnittenen  rosira  dienten  als 
Schmuck  der  Rednerbühne  in  Rom). 

S-  89. 
Der  Bweite  Krieg  mit  den  tenuiitera,  &W— 904« 

Auch  der  zweite  Samniterkrieg  begann  in  Gampanien,  wo 
die  Doppelstadt  Palaipolis  und  Neapolis  die  einzige  noch  nicht 
den  Römern  unterworfene  Gemeinde  war.  Um  dem  Plane  Roms, 
sich  derselben  zu  bemächtigen,  zuvorzukommen,  legten  die  Sam- 
niter  eine  starke  Besatzung  Undn.  Die  Römer  unter  Q.  Pu- 
blilioB  Philo,  dem  ersten  Proconsal,  belagerten  die  Stadt  und 
bewilligten  ihr  nach  der  Eroberung  (durch  Verrath)  die  gün- 
stigsten Bedingungen,  um  eine  Coalition  zwischen  den  Griechen 
und  Sanmitem  zu  hindern.  Zugleich  gelang  es  ihnen,  ehi  Bünd- 
nJss  mit  den  jenseitigen  Nachbarn  ihrer  Feinde,  den  Lucanem 
und  Apulem,    zu  schliessen,  ja   selbst  die   mit   den  Samnitem 
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verwandten   Sabellerstämme   nördlich   von  Samnlum   erecheinen 
als  neutral  oder  den  Römern  befreondet. 

Nachdem  die  Römer  auf  diese  Weise  Samnium  völlig  isolirt 
hatten,  sogen  sie  durch  das  Land  unter  siegreichen  Gefechten 
bis  nach  Apulien  (dem  Weidelande  für  die  Heerden  der  Sam- 
niter  im  Winter).  Schon  baten  die  Samniter  um  Frieden,  rtidteten 
sich  aber,  als  die  Römer  unbedingte  Unterwerfung  verlangten, 
xur  Fortsetzung  des  Krieges.  Auf  ein  absichtlich  verbreitetes 
Gerücht,  dass  die  Samniter  Luceria  (den  Schlüssel  zu  Apulien) 
belagerten,  zog  ein  römisches  Heer,  um  diese  wichtige  Stadt 
zu  entsetzen,  auf  dem  kürzesten  Wege  mitten  durch  Sanmium, 
ward  aber  321  von  dem  Samniter  G.  Pontius  bei  Caudium 
geschlagen  und  in  einem  engen  Thale  (forculae  Gaudinae)  ein- 
geschlossen; der  sanmltisdie  Feldherr  bewilligte  eine  billige  Gapi- 
tulation  in  der  Hoffinung,  dadurch  den  ganzen  Krieg  sofort 
beenden  zu  können,  doch  musste  das  römische  Heer,  unter  dem 
Joche  abziehend,  die  Waffen  strecken.  Aber  der  römische  Senat 
und  das  Volk  verwarfen  den  Vertrag  und  lieferten  die  Feld- 
herren, die  ihn  geschlossen  hatten,  dem  Feinde  aus,  der  Jedoch 
die  Ausgelieferten  nicht  annahm,  um  das  römische  Volk  seiner 
Verpflichtungen  nicht  zu  entbinden.  So  dauerte  der  Krieg  mit 
grösserer  Erbitterung  fort 

L.  Papirius  Gursor  zog  an  der  Spitze  eines  neuen  Heeres 
nach  Luceria,  welches  sich  nach  dem  Unglücke  bei  Caudium 
den  Samnitem  ergeben  hatte,  aber  wieder  gewonnen  wurde.  In 
^en  nächsten  (7)  Jahren  haben  die  Römer  sich  nicht  nur  Cam- 
panien  (den  Kampfpreis  dieses  Krieges)  durch  Eroberung  der 
wichtigsten  Städte,  durch  Anlage  neuer  Festungen,  Gründung 
neuer  Golonien  und  Ertheilung  des  römischen  Btirgerrechtes 
gesichert,  sondern  auch  Apulien  gewonnen. 

Damals  (312)  legte  der  Cenior  Appios  Claudias  die  viaAppia 
durch  die  pontinischen  Sümpfe  an,  um  die  Verbindang  mit  Cam* 
panien  zu  sicheni. 

Erst  im  15.  Jahre  des  Krieges  (311)  bildete  sich  eine 
grössere  Goalition  zur  Abwendung  der  allen  Italikem  gemeinsam 
drohenden  Gefahr,  Rom's  Herrschaft  zu  unterliegen.  Zunächst 
suchten  die  Etrusker  ihre  alte  Grenze  an  der  Tiber  wieder 
2U  gewinnen   und  belagerten   die  starke  römische  Grenzfestung 
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-Satriom.  Aber  der  Gonsnl  Q.  Fabias  (später  Maxlnins)  behauptete 
nicht  nur  das  römische  Etmrien,  sondern  drang  auch  durch  den 
<!)iminischen  Wald  in  das  noch  wenig  bekannte  mittlere  Etm- 
rien  und  nöthigte  durch  zwei  Siege  (am  Vadimonischen  See  310 
nnd  bei  Perosia  309)  die  wichtigsten  etniskischen  Städte  (Pe- 
msia,  Cortona,  Arretinm)  tu  einem  Frieden  (auf  40  J.),  der 
weder  die  Erweiterung  des  römischen  Gebietes,  nodi  die  Anlage 
neuer  Golonien  sur  Folge  hatte. 

Oleichzeidg  dauerte  der  Krieg  in  Sanmium  fort.  Die  Sam* 
niter  gewannen  neuen  Muth  durch  die  gefährliche  Lage  der 
Römer  in  Etrurien  und  besiegten  ein  römisches  Heer,  aber 
L.  Pai^us  Cursor  (von  seinem  persönlichen  Gegner  Q.  Fabius 
Haximus  sum  Dictator  ernannt)  stellte  das  Waflenglfick  der  Römer 
durch  einen  glänzenden  Sieg  bei  Longula  wieder  her.  Zwar 
ehielten  die  Sanmiter  neue  Bundesgenossen  an  den  Umbrern, 
Marsern  und  Pelignern/und  zuletzt  sogar  an  den  Herni* 
kern,  welche  nächst  denLatinem  die  ältesten  und  bewährtesten 
Kampfgenossen  der  Römer  waren.  Da  jedodi  der  etrusidsche 
Krieg  bereits  beendet  war,  so  unterlagen  auch  diese  einzeln  den 
Römern.  Daher  baten  die  Samniter  abermals  um  Frieden,  doch 
blieben  die  Unterhandlungen  ohne  Erfolg,  bis  ein  neuer  Sieg  der 
Römer  unter  den  Mauern  der  samnitischen  Hauptstadt  Bovianum 
305  dem  Kriege  ein  Ende  machte;  die  Samniter  mussten  ihre 
Eroberungen  ausserhalb  Samnium  aufgeben,  behielten  aber  ihre 
Unabhängigkeit,  die  Hemiker  waren  römische  Bürger  ohne  Stimm- 
redit,  also  aus  Bundesgenossen  Roms  Unterthanen  geworden, 
Campanien  ganz  in  den  gesicherten  Besitz  der  Römer  gekommen. 

S.  90. 
Der  dritte  Kiieg  mit  den  SailUiiteni,  d9S— 990. 

Während  die  Römer  ihr  erweitertes  Gebiet  durch  Colonien 
zu  sichern  suditen  und  die  grössten  Anstrengungen  machten, 
die  südlichen  Italiker  Ton  den  nördlichen  und  namentlich  Sam- 
nium von  Etrurien  durch  Festungen  und  von  ihnen  beherrschte 
Strassen  zu  trennen,  gewannen  die  Samniter  durch  eine  neue 
Einwanderung  der  Gallier  in  Italien  noch  einmal  den  Muth,  efaie 
Coalition  des  Südens  und  Nordens  der  Halbinsel  gegen  Rom  zu 
Stande  zu  bringen. 
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Da  im  vorigen  Kriege  dM  Bündniss  der  Lacaner  mit  den 
R5mero  den  SamDitern  weseDÜicheo  Nachtheil  gebracht,  oameDtlich 
Tarent  vom  Kriege  abgehalten  hatte,  so  bemächtigten  die  Samniter 
sich  Lucaniens  und  führten  dadurch  den  Krieg  herbei.  Lacanien 
ward  aber  von  den  zu  Hülfe  gerufenen  Römern  bald  wieder  ge* 
Wonnen. . 

Das  vereinigte  Heer  der  Gallier  und  Sanmiter  (unter  dem 
Feldherm  Egnatins)  erlitt  bei  Sentinam  (am  Fasse  des  öst- 
lichen Apenninas)  295  eine  entscheidende  Niederlage,  Indem 
P.  Decios  (zum  4ten  Male  Consnl)  dnrch  seine  Todesweihe  dem 
hochbejahrten  Waffengefllhrten  Q»  Fabins  (Maximas)  den  Sieg 
verschaffte.  Die  Coalition  löste  sich  auf;  nar  die  Samniter 
setzten  mit  verzweifelter  Aasdaaer  den  Kampf  noch  5  Jahre  fort, 
waren  aber  nicht  Im  Stande,  die  römischen  Festangen  za  erobern 
und  znm  Angriff  gegen  das  römische  Gebiet  vorzugehen.  Nach 
einer  neuen  Niederlage  bei  Aquilonia  (durch  den  jungem 
L.  Paphrius  Cursor  293)  vertheidigten  sie  sich  in  ihren  Bergen 
und  Burgen,  und  ihr  Feldherr  Pontius  (vielleicht  der  Sohn  des 
Siegers  bei  Gaudium?)  erfocht  292  noch  einen  letzten  Sieg  für 
sein  Volk  über  (Q.  Fabius  Gurges)  den  Sohn  des  Q.  FabiuB 
Maximus.  Diesen  Verlust  ersetzte  der  alte  Fabius  als  unter* 
feldherr  seines  Sohnes  durch  einen  neuen  Sieg  (wo?  ist  unbe- 
kannt); P(mtius  ward  gefangen,  im  Triumphe  aufgeführt  und 
hingerichtet.  M.  Curins  Dentatus  beendete  endlich  den  Krieg 
mit  den  Samnitem  (290)  durch  einen  Frieden,  der  ihre  Unab- 
hängigkeit abermals  bestätigte,  doch  traten  sie  'seitdem  nicht 
mehr  allein  gegen  Rom  auf,  sondern  nur  im  AnscUuss  an 
mächtigere  Feinde  desselben  (Pyrrhus,  Hannibal). 

Wie  nach  dem  zweiten  Samniterkriege,  so  sachte  auch  jetzt 
der  römische  Senat  dnrch  Aussendung  von  Golonien  die  gewonnene 
Stellang  zu  befestigen:  eine  aDgewöhnlich  starke  Colonie  (von 
20,000  Römern)  ging  nach  Venusia,  am  die  Verbindang  zwischen 
Tarent  and  Samniam  zu  hemmen.  —  Die  Sabiner  wurden,  wahr^ 
seheinlich  weil  sie  die  Samniter  anterstQtzt  hatten,  von  M.  Coiias 
Dentatus  angegriffen,  schnell  unterworfen  und  erhielten  Bürgerrecht 
ohne  Stimmrecht. 

Zehn  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Sentinam  brachen  die  senoni- 
sehen  Gallier  abermals  in  Etrurien  ein.  Ein  römisches  Heer  ward 
anter  den  Mauern  von  Arretiam  vernichtet,  aber  der  Consul  Pablias 
Cornelias  Dolabella  rächte  diese  Niederlage:  er  rächte  in  das  Land 
der  Senonen  ein,  diese  worden  fast  ganz  vertilgt,   ihre   Landschaft 
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ia  ein«  Wüste  verwandelt,  uad  die  Coionie  Sena  gegründet,  um  die 
Wiederherstellnng  einer  gallischen  Nlederlassaog  zu  verhindern. 
Um  Rache  für  ihre  südlichen  Stammgenossen  za  nehmen,  zogen 
die  Boier  gegen  Rom,  worden  aber  in  der  Nähe  des  Vadimoni- 
schen  Sees  gänzlich  geschlagen  and  erhielten  nach  einer  neuen 
Niederlage  (bei  Populonia)  den  erbetenen  Frieden. 

S.  91. 
Der  Krieg  mtt  Tarent  u4  nait  Pyrrlms  tob  Epiram 

Bald  nach  Beendlgang  der  SamniteiMege  begannen  die 
Römer  den  nicht  minder  glorreichen  Kampf  mit  den  reichen  und 
gebildeten  Griechen  Italiens  und  mit  der  (yon  diesen  za 
WÜle  gerufenen)  macedonisch*griechiscben  Taktik,  welche  Asien 
erobert  hatte.  Die  Uneinigkeit  der  einander  befehdenden 
griediischeo  Städte  erleichterte  ihnen  die  Eroberung  Unter- 
italldiB. 

Als  die  Lncaner,  im  Vertranen  auf  die  Freundschaft  der 
Römer,  die  Eroberung  der  griechischen  Städte  in  Lncanien  be- 
gannen, rief  Thurii  (wie  einst  die  Campaner  thaten)  die  Römer 
za  Hülfe.  Diese  geboten  ihren  Mheren  Bundesgenossen  die 
Aufhebung  der  Belagerung  von  Thurii.  Der  Consnl  C.  Fabricius 
schlug  die  sich  weigernden  Lucaner  und  entsetzte  Thurii. 

Eine  römische  Flotte  segelte  nach  dem  adriatischen  Heere, 
um  die  dort  gewonnene  Ktlstenlandschaft  der  Senonen  zu  schützen, 
ward  aber,  als  sie  (gegen  einen  bestehenden  Vertrag)  im  Hafen 
von  Tarent  vor  Anker  ging,  von  den  Tarentinem  überfallen, 
cum  Theil  in  den  Grund  gebohrt  und  die  Bemannung  theils  er- 
mordet, theils  als  Sclaven  verkauft,  auch  Thurii  erobert  und  die 
römische  Besatzung  capitullrte  auf  freien  Abzug.  Eine  Gesandt- 
schaft der  Römer  nach  Tarent  erhielt,  statt  Oenugthuung,  angeblich 
gemeine  Beschimpfung.  Als  daher  ein  römisches  Heer  ins 
tarentinische  Gebiet  einrückte,  und  die  Erwartungen  von  einer 
aUgemetnen  Goalition  gegen  Rom  schon  vereitelt  waren  ^  riefen 
die  Tarentiner  den  König  Pyrrhus  von  Epims  zu  Hülfe. 

Erster  Feldzug  des  Pyrrhus,  280. 
Pyrrhus   kam   mit   einem  griechisch  -  macedonischen  Heere 
(von  25,000  M.)   und  mit  20  Kriegs- Elephanten  nach  Italien, 

Pftts,  Qeogr.  u. Oetch.  f.  ober« Kl.  I.Bd.  13.  Aufl.  18 
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zwang  die  unkriegerischen  Tarentiner  zur  Theilnahme  am  Ejtmpfe 
und  besiegte  mit  schwerem  eigenem  Verioste  bei  Heraclea 
(zwischen  Thurii  ond  Tarent)  den  Consnl  P.  LaeTinns,  worauf 
die  sabellischen  Völker  Unteritaliens  und  die  griechischen  Städte 
ungehindert  zu  ihm  ttbertraten.  Für  diese  forderte  er  von  den 
Römern  durch  seinen  Freund,  den  griechischen  Redner  Cüieas, 
Rückgabe  des  ihnen  entrissenen  Gebietes  (also  Zurückziehung  der 
römischen  Colonisten  aus  Luceria  und  Venusia).  Als  der  römische 
Senat  auf  den  Rath  des  greisen  und  blinden  Appius  Claudius 
die  gemässigten  Anträge  des  Cineas  verworfen  hatte,  brach 
Pyrrhus  gegen  Rom  aufy  kehrte  aber 'um,  als  von  allen  Seiten 
neu  gebildete  oder  ergänzte  Legionen  erschienen,  und  nahm  in 
Tarent  sein  Winterquartier. 

Iq  diese  Zeit  fällt  die  in  den  Berichten  ausgeschmükte  Sen- 
dung dreier  Consulare  (daran ter  C.  Fabriclns,  des  Retters  von  Tfaurii) 
an  Pyrrhtis  wegen  Ausweohslang  der  Gefangenen;  der  König  soll 
in  der  Hoffnung,  die  Römer  durch  Grossmnth  zum  Frieden  zu  brmgen, 
die  Gefangenen  alle  ohne  Lösegeld  freigegeben  oder  wenigstens  zur 
Feier  der  Saturoalien  nach  Rom  entlassen  haben  ^j. 

r^»  {     ; 

Zweiter  Feldzug  des  Pyrrhus,  279.         'i<^^^'<'^'^ 

Im  folgenden  Jahre  wandte  sich  Pyrrhus,  der  sich  durch 
Werbungen  aus  den  Italikem  verstärkt  hatte,  nach  Apulien^ 
wahrscheinlich,  um  die  Colonie  VenuBia  zu  erobern.  Die  Con- 
sulen  (P.  Sulpicius  und  P.  Decius),  welche  zum  Entsatz  heran- 
gezogen, nöthigte  er  in  der  Schlacht  bei  Ascnlum  Apulum 
279  (wo  auch  P.  Decius  der  Enkel  sich  den  Todtengöttem  ge- 
opfert haben  soll?)  zum  Rückzüge.  Allein  der  eigene  grosse 
Verlust,  womit  auch  dieser  zweite  Sieg  verbunden  war,  ein 
engeres  Bündniss  zwischen  Rom  und  Karthago  (welches  schon 
den  Uebergang  des  Pyrrhus  —  des  Schwiegersohnes  des  Aga- 
thokles  —  nach  Sicilien  und  dessen  Auftreten  als  Befreier  der 
Hellenen  befürchtete),  so  wie  die  Nachricht  von  dem  Einfalle 
der  Oallier  in  Macedonien  bestimmten  ihn,  den  erfolglosen  Krieg 
aufzugeben  (angeblich  war  die  Zurückweisung  eines  Mordantrages 
gegen  ihn  Seitens  der  Römer  die  nächste  Veranlassung  zum 
WaflFenstillstande  mit  Rom).     Gerne  folgte  er  der  Einladung  der 

*)  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Berichte  s.  Droyeen,  Hellenifmus  11. 
S.  135,  Amn.  87  ond  W.  Ihne,  röm.  Getch.  I.  444. 
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Synkusaner  (deren  Stadt  die  Ponier  eben  belagerten,  vgl.  S.  87), 
nach  Sicilien  zu  kommen,  sur  Rettung  der  Hellenen  Skiliens 
TOT  den  Karthagern,  um  so  Italien  auf  eine  ehrenvolle  Weise 
Toriassen  au  kSnnen. 

Ungeachtet  der  glänsenden  Erfolge,  die  Pyrrhus  gegen  die 
Karthager  gewann,  erregte  er  durch  seine  strenge  Regierungs- 
weise unter  den  Griechen  Sidliens  so  allgemeines  Missyergnilgen, 
dase  fie  bedeutendsten  St&dte  wieder  mit  den  Karthagern  Ver- 
bindungen anknüpften  und  deren  Fortschritte  unterstützten. 

Dritter  Feldzug  des  i>yrrhu8,  275.  \J9$^^^^  -  'i^ji^Pf^^i^ 

Ab  alle  griechischen  Städte  ünteritaliens  bis  auf  Tarent 
und  Rhegium  in  die  Hände  der  Rdmer  gefallen  waren,  yerlless 
Pyrrhus  Sicilien  auf  den  Httlferuf  seiner  Verbündeten.  Einen 
llieil  seiner  Flotte  verlor  er  in  einem  Gefechte  mit  den  Kar- 
thagern. Sein  Landheer  ward  beim  Angriffe  auf  die  feste  Stel- 
lung* des  Coneuls  M.  Curius  Dentatus  bei  Beneventum  275 
geschlagen  und  völlig  aufgelöst.  Nachdem  er  vergebens  die 
Fürsten  des  Ostens  (von  Maccdonien  und  Syrien)  zur  Rettung 
der  Griechen  des  Westens  (die  er  richtig  als  das  Bollwerk  des 
Ostens  erkannte)  angerufen  hatte,   gab  er  Italien  auf  und  fand 

•  zuletzt  in  einem  Strassengefechte  in  Argos  den  Tod.    Milo,  den 

*  er  mit  einer  Besatzung  in  Tarent  zurückgelassen,  übergab,  als 
eine  karthagische  Flotte  vor  dem  Hafen  erschien,  die  Burg  lieber 
den  Römern,  weil  diese  ihm  für  sich  und  die  Seinigen  freien 
Abzug  anboten.  'Jac^'^^  ^<'  t    '.     !    .. 

Kaum  war  der  mit  grosser  Anstrengung  geführte  Krieg 
gegen  Pyrrhus  zu  Ende,  so  wurden  auch  dessen  unglückliche 
Bundesgenossen  unterworfen.  Die  entkräfteten  und  entmuthigten 
Sam-niter,  Luc  an  er  und  Bruttier  mussten  Roms  Hoheit  aner- 
kennen (272)  und  römische  Colonien  (in  Beneventum,  Paestum)  auf- 
nehmen. DiePicenter  wurden  nach  einer  Schlacht  (268)  unter- 
worfen und  ein  Theil  derselben  in  das  südliche  Gampanien  ver- 
setzt, um  die  Samniter  von  dem  tyrrhenischen  Meere  zu  trennen. 
Rom  herrschte  Cseit  266)  über  die  ganze  Halbinsel  Italien  von 
Arlminum  bis  an  die  sicilische  Meerenge.  Etrurien  war  zwar 
dem  Namen  nach  unabhängig,  aber  die  Römer  waren  für  die  neu 
befestigte  Adelsherrschaft  in  den  etruskischen  Städten  eine  un-^ 
entbehrlidie  Stütze,  eben  so  gegen  die  Gallier. 

i8* 
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S.  92. 
Terblillniflse  der  BeT^ttkenmg  Italiens  m  Rem. 

Als  die  ganze  italische  Halbinsel  unter  Roms  HerrsehafT 
zu  einem  Staate  vereinigt  war,  zerfielen  dessen  Einwohner  in 
a)  römische  Vollbürger  und  b)  drei  verschiedene  Klasseik 
römischer  ünterthanen. 

Die  herrschende  Gemeinde  oder  der  Kreis  der  römischen 
Vollbttrger  war  so  weit  nnd  fast  weiter  ausgedehnt,  als  es 
möglich  war,  ohne  den  Begriff  einer  städtischen  Gemeinde  auf- 
zugeben, nämlich  nördlich  bis  tief  in  Etrurien,  südlich  bis  nach 
Campanien,  ohne  dass  alle  Orte  innerhalb  dieses  Gebietes  das 
römische  Bürgerrecht  hatten.  Dagegen  waren  auch  ausserhalb 
desselben  manche  entferntere  Gemeinden  völlig  in  die  römische 
aufgegangen,  indem  die  nach  römischen  Colonien  ausgesandten 
Bürger  alle  ihre  Hechte  behielten. 

Die  römischen  Ünterthanen,  d.  h.  Bürger  ohne  Ehren- 
rechte, zerfielen  in  1)  die  latinischen  Städte  und  die  durch 
ganz  Italien  verbreiteten  latinischen  Colonien,  gebildet  aus 
Latinern  und  aus  solchen  römischen  Bürgern,  welche  gegen 
Ackeranweisung  auf  die  Ausübung  politischer  Rechte  in  Rom 
verzichteten.  Sie  waren  die  bevorzugteste  Klasse,  indem  sie 
ihre  Autonomie  (die  Verwaltung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten) 
behielten;  2)  die  civitates  sine  suffragio  waren  Gemeinden 
mit  römischem  Bürgerrecht  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht, 
dagegen  zu  allen  Lasten  des  römischen  Bürgers,  namentlich 
Kriegsdienst  und  Steuern  verpflichtet;  3)  die  socii,  deren  Ver- 
hältnisse durch  besondere  Verträge  auf  sehr  verschiedene  Weise, 
bald  mit  sehr  umfassenden,  bald  mit  sehr  beschränkten  Rechten, 
geordnet  waren. 

Im  Allgemeinen  hatte  die  zweite  von  diesen  3  Klassen  die 
drückendste  Form  der  Abhängigkeit;  sie  lebte  auch  nach  römischen 
Gesetzen  und  erhielt  Recht  von  römischen  Richtern.  Nirgendwo 
aber  hatten  in  einer  Gemeinde  Italiens  die  Bürger  ihre  persönliche 
Freiheit  verloren. 
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ILuiere  OeseUebte  Rem«  wlllirend  Memem  Keltoltera« 

Nachdem  die  Plebejer  sich  einmal  Antbeil  an  dem  Gon- 
iralate  yerschafft  hatten  und  die  Angesehensten  derselben  in  den 
Senat  gekommen,  sowie  durch  Heirathen  in  Verwandtschaft  mit 
patricischen  Familien  getreten  waren,  kamen  allmählich  auch  die 
bisher  den  Patriciem  noch  vorbehaltenen  Aemter  in  plebejische 
Hände,  so  die  Dictatnr,  die  Censur  und  Praetur,  nüetzt  durch 
die  lex  Ogulnia  (300)  auch  eine  Anzahl  Stellen  unter  den 
Pontifices  und  Augures;  die  Priesterstellen  ohne  politische  Be- 
deutung (Salier,  Fetialen,  Rex  sacrificulus)  blieben  für  alle  Zeiten 
dem  patricischen  Stande  vorbehalten.  Um  den  Volkswillen  von 
dem  Widerspruche  des  Adels  unabhängig  su  machen,  erneuerte 
4er  erste  plebejische  Dictator  Q.  Pablius  Philo  (338)  die  lex 
Valeria-Horatia  vom  J.  448,  dass  (ausser  bei  den  Wahlen  der 
Consulen,  Praetoren  und  Gensoren)  die  Abstimmung  nach  Tribus 
eben  so  gttltig  sein  sollte,  als  die  nach  Centurien  (ut  quod  plebs 
iussisset,  otnnes  Quirites  teneret).  Dieses  ward  nach  einer  neuen 
(der  dritten)  Auswanderung  des  Volkes  (wegen  der  Schulden- 
last) durch  das  Gesetz  des  Dictators  Q.  Hortensius  (286)  aber- 
mals zugesichert,  ^ie  Gesetzgebong  und  sogar  die  Beschlüsse 
über  Krieg  und  Frieden  scheinen  ganz  an  die  (demokratischen) 
Tribus  übergegangen  zu  sein. 

Appius  GlandiaB  Caecut  verfluchte  als  Genior  (312),  den 
^niDdbesitz  nicht  mehr  als  Bedingung  des  Stimmrechtes  gelten  zu 
lassen,  indem  er  die  nicht  ansJUaigen  Bürger  und  die  libertini  in 
die  Plebo  aufnahm,  um  die  durch  Krieg,  Besatzungen  und  Goloni- 
•ation  verminderte  Zahl  der  römischen  Bürger  zu  ergänzen.  Allein 
diese  Massregel  fand  vielfachen  Anstoss  bei  den  Altbfirgem  und  die 
nächsten  (diesmal  erst  nach  8  J.  folgenden)  Censoren  Q.  Fabius 
und  P.  DeciuB  beschränkten  (304)  die  Neubürger  auf  die  vier 
städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im  Range  die  letzten 
wurden.  Fabius,  als  die  Seele  dieser  Unternehmung,  welche  den 
Ansässigen  das  Üebergewicht  in  den  comitiis  tributis  sicherte,  erhielt 
davon  den  Beinamen  ^ Maximus ^. 

'  Wegen  der  Vermehrung  der  Einkünfte  ward  die  Zahl  der 
42uae8toren  auf  8  vermehrt,  und  dieses  Amt  gab  ein  Recht  zur 
Aufoahme  in  den  Senat. 


278  Erster  ptmiseher  Krieg.    $.  94. 

bb)  Von  der  Unterwerfung  Italiens    bis  zu   den 

Gracchen,  266—133. 

Auswärtige  Kriege.     Oligarchie  der  Nobilität. 

$.  94. 
JDer  ernte  pmiiaebe  Kriegt),  »€4— »il. 

1)  Landkrieg  auf  Sicilien  (264—262). 

Die  näehste  VeranlaBSong  zu  diesem  Ofiensivioriege  Roms 
ipider  Karthago  gaben  die  Verhältnisse  in  Sicilien.  Diese  Insel 
war  damals  unter  drei  Herrachaften  getheilt:  die  bei  weitem 
grössere  Hälfte  besassen  die  Karthager,  die  Siidostepitze  (und 
Tauromeninm)  gehörte  den  Syrakusanem,  die  Nordostapitze  (mit 
Messana,  der  zweiten  grossen  Stadt  der  Ostkttste)  hatten  campa- 
nische Söldner  (früher  im  Dienste  des  Agathokies)  eingenommen, 
die  sich  Mamertiner  (Männer  des  Mars)  nannten.  Als  diese 
▼om  Könige  Hiero  II.  von  Syrakus  angegriffen  und,  nach  einer 
Niederlage,  in  Messana  belagert  wurden,  riefen  sie  die  Römer 
SU  Hülfe.  Ehe  jedoch  römische  Hülfe  ankam,  bemächtigten  sich 
die  Karthager,  im  Einverständnisse  mit  einer  antirömischen 
Partei,  der  Burg  und  des  Hafens  von  Messana,  um  diesen 
^^Brückenkopf  Siciliens"^^  nicht  in  die  Hände  ihrer  Nebenbuhler 
{allen  zu  lassen.  Die  Römer  aber,  welche  mft  einer  aus  Schiffen 
der  sttditalischen  Städte  gebildeten  Flotte  landeten,  gewannen  nicht 
nur  Messana,  sondern  besiegten  auch  zweimal  (264  und  263)  die  mit 
Hiero  verbündeten  Karthager,  worauf  Hiero  Frieden  mit  Rom  schloss. 

Im  J.  262  wurden  die  Karthager  (unter  Hannibal,  Oisgon's 
Sohn)  in  ihre  wichtigste  Landfestung  Agrigentum  eingeschlossen 
und  der  zum  Entsatz  gelandete  Hanno  geschlagen,  doch  gelang 
es  der  belagerten  Armee,  bei  Nacht  aus  der  Stadt  zu  entkommen, 
die  nun  in  die  Hände  der  Römer  fiel.  Um  aber  auch  die  See- 
städte, welche  die  Karthager  durch  ihre  Flotten  noch  behaup- 
teten, zu  erobern  und  also  ihre  Gegner  ganz  von  der  Insel  zu  ver- 
treiben, beschlossen  die  Römer,  eine  eigene  Kriegsflotte  zu  erbauen. 

2)  Sicilien  Schauplatz  des  See-  und  Landkrieges 
(260—256). 

Nach  dem  Muster  eines  (an  der  bruttischen  Küste  gestran- 
deten) karthagischen  Linienschiffes  (Pentere)  ward  (in  60  Tagen) 
eine  Flotte  (von  120  Kriegsschiffen)  erbaut.     Mit  dieser  gewann 

0  Gescbiclkte  Roms  im  Zeitalter  der  pnnlschen  Kriege  v.  K.  Haltaus.  1846. 


Bretfr  puniseber  Krieg.     $.  94.  279 

G.  Dnilias  bei  Mylae  den  ersten  Seesieg  260,  indem 
er  durch  Enterbrttcken  den  Kampf  auf  den  Schüfen  in  eine  Art 
Landechlaeht  verwandelte  (er  erhielt  den  ersten  Seetrinmph  nnd 
die  colnmna  rostrata).  Da  aber  der  Ejrieg  anf  den  italischen 
Insefai  (Sardinien  nnd  Sicilien)  ohne  besondem  Erfolg  blieb,  so 
versuchte  M.  AtiUns  Eegulns,  denselben  nach  Afrika  zu  ver- 
setzen  und  dadurch  eine  schnelle  Entscheidung  herbeizufUhren. 
Mit  einer  zahlreichen  Flotte  (von  330  Schiffen)  auf  Afrika  zu- 
steuernd, begegnete  er  256  beim  Vorgebirge  Ecnomus  an  der 
Sddktfste  Sidliens  der  noch  stärkeren  karthagischen  (von  350 
Skiffen),  schlug  und  zerstreute  dieselbe,  und  landete  in  Afrika 
(bei  Clupea). 

3)  Landkrieg  in  Afrika  (256—254). 

Regnlns  als  Proconsul  eroberte  (nach  einem  neuen  Siege 
bei  Adis)  fast  das  ganze  karthagische  Gebiet  und  traf  Anstalten 
Zur  Belagerung  der  Hauptstadt,  deren  Lage  durch  den  Abfall 
der  Numidier  und  durch  Hnngersnoth  immer  verzweifelter  wurde. 
Daher  baten  die  Karthager  um  Frieden,  verwarfen  aber  die  hohen 
Forderungen  der  Römer  und  stellten  den  mit  griechischen  Mieth- 
tmppen  gelandeten  Spartaner  Xanthippus  an  die  Spitze  ihres 
Heeres,  welcher  (vorzüglich  durch  seine  100  Elephanten  und 
seine  überlegene  Reiterei)  das  römische  Heer  bei  Tunis  ver- 
nichtete ond  den  Regulus  gefangen  nahm.  Die  Römer  sandten 
sofort  eine  neue  Flotte  nach  Afrika,  weldie  nach  einem  Siege 
am  hermäischen  Vorgebirge  landete  und  die  geringen  Trüm- 
mer der  Armee  des  Regulus  aufiiahm,  aber  an  der  sidlischen 
Küste  (bei  Gamarina)  von  einem  Sturme  fast  ganz  zerstört  wurde. 

4)  Sicilien  abermals  der  Schauplatz  des  See- und 
Landkrieges  (254—241). 

Nachdem  Afrika  aufgegeben  waiP,  dauerte  der  Krieg  auf 
Sicilien  fort.  Ehie  neue  römische  Flotte  eroberte  Panormus,  die 
bedeutendste  Stadt  des  karthagischen  SiciUens,  so  wie  fast  die 
ganze  Nordkttste  der  Insel,  ward  aber  auch  auf  dem  Rückwege 
(am  Vorgebirge  Palinurus  an  der  Westküste  Lucaniens)  durch 
einen  Sturm  zerstört,  und  der  Senat  beschloss,  dem  Seekriege 
zu  entsagen.  Der  Landkrieg  dagegen  wurde  mit  Erfolg  fortge- 
setzt, indem  L.  Caedlius  Metellus  in  einer  grossen  Schlacht 
unt^  den  Mauern  von  Panormus  siegte  (250)  und  eine  be- 
deutende Anzahl  (über  100)  erbeuteter  Elephanten  im  Triumph 
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aufführte.  Das  karthagische  Heer  (dessen  Stärke  anf  den  Ele- 
phanten  beruhte)  konnte  sich  nur  noch  in  den  Festungen  Lily* 
baeum  und  Drepana  behaupten.  Vergebens  boten  die  Karthager, 
angeblich  durch  Regulus,  zum  zweiten  Male  Frieden  an  ^).  Doch 
auch  die  Versuche  der  Römer,  Lilybaeum  und  Drepana  zu  er- 
obern, scheiterten  an  der  Ausdauer  der  Belagerten,  und  die  Er- 
neuerung des  Seekrieges  lief  vollends  unglücklich  ab,  indem 
P.  Claudius  Pulcher  (Appius  des  Blinden  Sohn,  welcher  die  heil. 
Hühner  in  die  See  werfen  Hess)  bei  einem  Angriffe  auf  die 
panische  Flotte  geschlagen  wurde  (und  sein  College  L.  lunius 
Pullas  eine  Transportfiotte,  die  er  von  Syrakus  nach  Lilybaeum 
führen  sollte,  theils  im  Kampfe,  theils  durch  Sturm  verlor), 
worauf  die  Römer  abermals  beschlossen,  dem  Seekriege  zu  ent- 
sagen (249). 

Im  J.  247  übernahm  der  junge  Hamilkar  Barkas  (Vater 
des  berühmten  Hannibal)  den  Oberbefehl  über  die  Karthager  auf 
Sicilien  und  behauptete  sich  noch  6  Jahre  mit  seinen  Söldnern 
und  ohne  Unterstützung  von  Karthago  gegen  die  Römer,  denen 
er  in  einer  Nacht  die  Festung  Eryx  entriss.  Der  römische  Senat 
verharrte  in  Unüiätigkeit,  aber  eine  Anzahl  patriotischer  Männer 
rüstete  aus  Privatmitteln  eine  neue  Flotte  (von  200  Schiffen) 
aus,  mit  welcher  der  Consul  C.  Lutatius  Catulus  die  Häfen 
von  Lilybaeum  und  Drepana  einnahm  und  durch  einen  glänzen- 
den Sieg  bei  den  ägatischen  Inseln  (über  Hanno's  Transport- 
schiffe, die  Hamilkaff's  Heer  aufnehmen  sollten)  den  Krieg  ent- 
schied, 241.  Die  grosse  Erschöpfung  beider  Staaten  beschleunigte 
den  Frieden,  demzufolge  die  Karthager  der  Oberherrschaft  über 
SicUien  und  die  Inseln  zwischen  Italien  und  Sicilien  entsagen, 
die  römischen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  ausliefern  und  eine 
Kriegsentschädigung  (3200  Talente  =::  b^l^  MiUionen  Thaler) 
zahlen  mussten.  Sicilien,  mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Sy- 
rakus,  wo  Roms  treuester  Freund,  Hiero  II.,  herrschte,  ward  die 
erste  römische  Provinz. 

Als  Karthago  weoige  Jahre  nachher  (238)  durch  den  Söldner- 
krieg  (s.  S.  87)  in  der  höchsten  Bedrängniss  war,  bot  die  kartha- 
gische Besatzung  auf  Sardinien,  die  sich  ebenfalls  für  die  Insor- 

^)  Die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Tod  des  Regulas  findet  man 
bei  Haltaas  a.  a.  0.  S.  356  ff.  zusammengestellt.  Nicht  einmal  sfine  Sen- 
dung nach  Rom  darf  als  feststehend  angenommen  werden. 
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Renten  erklärt  hatte,  den  R6mern  den  Besitz  der  Insel  an,  welche 
Mie  selbst  gegen  die  Gebirgsbewohner  nicht  behaupten  konnte.  Die 
ROmer  nahmen  dAs  Anerbieten  der  Meuterer  an,  beschränkten  sich 
aber,  wie  anch  die  Karthager  gethan,  auf  die  Besetanng  der  Küsten 
Sardiniens,  so  wie  des  ebenfalls  erworbenen  (ehemals  etrnskischeo) 
Corsi'ca's,  da  die  Besetiung  beider  Inseln  hauptsHchlich  nur  die 
Sicherung  Italiens  bezweckte. 

S.  95. 
Krieg  mit  den  Illjriem  (;M9-228). 

Nachdem  die  Römer  aus  Abneigung  gegen  einen  neuen 
Seekrieg  der  Seeränberei,  wodurch  illyrische  IMraten  die  Küsten 
des  adriatiBchen  und  ionischen  Meeres  heimsuchten,  lange  zuge- 
seben hatten,  konnten  sie  zuletzt  den  Klagen  der  italischen 
Schiffer  und  den  Bitten  der  bedrängten  Kttstenbewohner  nicht 
l&nger  ausweichen  und  schickten  eine  0«9andtscbafl  nach  Skodra, 
um  Einstelhing  der  Feindseligkeiten  zu  rerlangen.  Der  König 
Agron  wies  das  Oesuch  ab  und  lless  sogar  den  Gesandten 
L.  Coruneanius  ermorden.  Eine  römische  Flotte  zwang  schnell  die 
Königin  Tenta,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  (Agron) 
ftlr  ihren  unmündigen  Sohn  (Pinnes)  regierte,  zu  einem  Frieden, 
der  ihr  Gebiet  und  die  Schulfahrt  der  lUyrier  in  engere  Grenzen 
beschränkte.  Die  Römer  benutzten  diese  Gelegenheit,  um  sidi 
an  der  Ostküste  des  adriatischen  Meeres  (auf  der  Insel  Gorcyra 
und  in  einer  Reihe  illyripcher  Kttstenplätze  und  Inseln)  festzu- 
setzen, und  Bo  zugleich  ihr  gegenüber  liegendes  italisches  Ufer 
zu  sichern. 

Von  den  Korinthiern  erhielten  die  Römer  zum  Danke  für  die 
Befreiung  von  der  illyrischen  Seeräuberei  Antheil  an  den  isthmischen 
Spielen  und  von  Athenern  Theilnahme  an  den  elensinischen  Myste- 
rien, so  wie  das  attische  BQrgerrecht  (Isopolitie). 

S.  96. 
Die  Vmierwerftiiig  de«  etMlpiniseben  CMUenff  (!t25— )n2). 

Nach  fast  öOjähriger  Ruhe  waren  die  Gelten  in  Italien  wie- 
der in  Bewegung  gerathen  ^).  Dies  gab  den  Römern  Gelegenheit, 
auch  im  Norden  ihr  Gebiet  bis  zu  den  natürlichen  Grenzen  Ita- 
liens auszudehnen.  Mit  transalpinischen  Galliern  verstärkt,  drangen 
225  die  Boier,  die  Insubrer  und  Taurisker  über  den  Apenuinus 

9  S.  L.  Contzen,  die  Wanderungen  der  Kelten  (1861^;  S.  U3  ff. 
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in  Etnirien  ein,  besiegten  ein  praetoriaclies  Heer  (bei  Paeenlae} 
und  zogen  dann,  um  ihre  Beute  (an  Menschen,  Vieh  a.  s.  w.) 
in  Sicherheit  su  bringen,  an  der  Kfiste  nirück.  Aber  der  Con- 
snl  L.  Aemilios  Papas  besiegte  nnd  vernichtete  sie  bei  Tela- 
mon  (sttdlich  von  der  MUndung  des  Ombrone),  wo  sein  College 
C.  Atilins  Regnlns  im  Kampfe  fiel.  Nach  der  Unterwerfung 
von  Gallia  dspadana  setzten  die  Römer  den  Krieg  offensiv 
jenseits  des  Padns  fort,  erfochten  neue  Siege  (C.«  Flaminins  am 
Fl.  Addna  oder  am  0|^o?  223,  M.  Maroellas  bei  Clastidiom 
unterhalb  Pavia  222),  eroberten  die  wichtigsten  Städte  der  In* 
snbrer  (Mediolanum,  Comom),  nnterwarüen  Gallia  (ranspadana 
bis  zu  den  Alpen  und  gründeten  zur  Sicherung  des  Ueberganges 
über  den  Po  an  dessen  beiden  Ufern  Colonien  (Placentia  und 
Cremona  218). 

Der  Bweit^  pnnlsebe  o«ter  der  Hanniballsebe  Mrieg% 

218— 201* 

Die  Besetzung  Sardiniens  durch  die  Römer  (s.  S.  281)  musste 
die  Karthager  überzeugen,  dass  ihre  Existenz  fortwährend  ge- 
fährdet bleibe,  so  lange  nicht  Rom  so  gedemüthigt  sei,  dass  es 
an  eine  Wiederaufnahme  des  Kampfes  mit  ihnen  nicht  mehr 
denken  gönnte. 

Um  die  Mittel  zur  Führung  eines  Offensiv-Krieges  zu  er- 
halten, unternahm  Hamilbar  Barkas,  trotz  der  Anfeindungen 
der  römisch  gesinnten  Aristokratenpartei  (unter  Hanno  s.  S.  88)^ 
die  Eroberung^des  südlichen  und  östlichen  Spaniens  (236). 
Nach  Hamilkar's  Tode  (229)  setzte  sein  Schwiegersohn  Has- 
druhal  die  Eroberung  bis  zum  Ebro  fort  und  begründete  in 
Spanien  ein  karthagisches  Reich.  Als  seine  Fortschritte  endlich 
die  Besorgniss  der  Römer  erregten,  schlössen  diese  mit  den  grie- 
chischen Städten  an  der  Ostküste,  namentlich  mit  Zakynthos 
oder  Sagunt,  ein  Bündniss  und  forderten  den  Hasdrubal  auf,  den 
Iberus  nicht  zu  überschreiten,  was  er  auch  versprach.  Als  aber 
nach  Hasdrubal's  Ermordung  (221)  Hannibal,  der  älteste  Sohn 
des  Hamilkar  Barkas,  den  Oberbefehl  erhielt,  begann  dieser  so- 
fort den  Krieg  gegen  Rom.      Er  eroberte  die   mit  den  Römern 


^}  Der  zweüe  punische  Krieg  nnd   der  Kriegsplan  der  Karthager  voi> 
L.  ▼.  Vincke.     lUi. 
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Terkflndete,  aber  von  ihnen  nicht  nntersttttste  Stadt  Sagunt  naeh 
eiiier  Belagemng  von  8  Monaten  (219)  nnd,  nachdem  er  seinen 
Bender  Hasdrabal  als  OberbefeMstAber  hi  Spanien  bestellt  hatte, 
brach  er  mit  einem  asserlesenen,  afr&anisch- spanischen  Heere 
ytm  Mea-Karthago  nach  Italien  aof;  wo  die  kaum  onterworfenen 
Beier  und  Insnbrer  ihn  an  nnterstitsen  yersprochen  hatten.  Er 
nnterwarf  die  Vdlkerscfaaflen  ewischen  dem  Ibems  nnd  den  Py- 
realen,  l>ahnte  sieh  vermittelet  Unterhandlnngen  nnd  Geld  den 
Weg  dnreh  das  ceitische  Oebiet  im  endlichen  Gallien,  erzwang 
doi  Uebergang  über  den  Rhodanns,  Terfolgte  dias  Nebenthal  d^ 
Isara  nnd  überstieg  in  15  Tagen  die  Alpen  (über  den  Jdeinen 
Bernhard  1).  Mit  wenigstens  20,000  Mann  FussYolk,  6000  Rei- 
tern mud  einigen  Elephanten  erschien  er  gegen  Anfangs  des  No- 
vember 218  in  Italien. 

Die  E&mer  hatten  nach  Sagunt's  Eroberung  beschlossen,  die 
Karthager  in  Afrika  und  Spanien  anzugreifen.  Deshalb  sandten  sie 
den  einen  Consul  des  J.  218,  Tib.  Sempronins,  nach  Sicilien,  um 
von  dort  nach  Afrilca  überzusetzen,  den  andern ,  P.  Cornelia» 
Sidpio^),  nach  Spanien.  Als  dieser  aber  schon  in  Massilia  Han- 
Bilml's  Anknuft  in  Gallien  erfuhr,  versuchte  er  zwar  dessen  Ueber- 
gang Über  den  Rtiodanus  zu  verhindern,  kam  aber  zu  sp&t;  des- 
halb sandte  er  seinen  Bruder  Gneius  Scipio  nach  Spanien  und  ging 
selbst  nach  Italien  (Pisae)  zurück.  Eben  so  wurde  Sempronius 
schleunigst  von  Sicilien  zurückberufen. 

Mannibal  besiegte  noch  imJ.  218  amTicinus  (auf  dessen 
rechtem  Ufer)  in  einem  Reitertreffen  den  P.  Cornelias  Scipio  und, 
verstärkt  durch  die  Gallier,  beide  Consolen  an  der  Trebia, 
wo  Tiberins  Sempronius  Longas,  welcher  sich  mit  den  Resten 
von  Scipio's  geschlagenem  Heere  vereinigt  hatte,    vom  Gegner 

9  Haimtbal*8  Heerzog  über  die  Alpen.  Aus  dem  Englischen  ron  F.  H. 
Mauer,  mit  einer  Karte.  1830.  —  Tg).  Pfitz,  bistor.-geogr.  Scbulatlas  I., 
7.  Blatt  nebst  Erliaterung. 

*)       ' L.  Comelios  Scipio. 

Co.  CorneUns  Scipio  CalTus.  F.  Comellns  Sdpio. 


P.  GoTD.  Scipio  L.  Com.  Scipio 

dessen  Enkel:  Afrtc  maior.  AsJatJcna. 

P.  Coro.  Sc.  Narica.  — — """""■■■^ 

I  von  dessen  Sobne        Cornelia,  die  Matter  der 

P.  Oorn.  Sc.  Naelca  Serapio.  adopürt:  beiden  Graccben. 

P.  Com.  Sdplo,  PanUi  Aemilil 

fiUüs  (daber  Aemillanns),  Airl- 

eanns  minor,  Nnmantinnt. 
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durch  ein  Vorposiengefecht  zum  Durchzug  durch  den  von  Regen 
und  Schnee  angeschwollenen  Fluss  verlockt  worden  war.  Die 
nächste  Folge  dieser  Siege  war  die  Verbreitung  der  celtischen 
Insurrection  über  ganz  Norditalien.  Im  J.  217  zog  Hannibal 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  über  den  Apenninus,  aber  mit 
grosser  Anstrengung  und  vielem  Verluste  durch  die  sumpfigen 
Niederungen  am  Amns.  Beim  See  Trasimenus  vernichtete 
er  die  in  einen  Hinterhalt  gelockten  Legionen  des  Consuls 
€.  Flaminius,  welcher  mit  der  Hälfte  seines  Heeres  umkam, 
während  die  andere  Hälfte  gefangen  wurde. 

Obgleich  die  ROmer  schon  den  Dictator  Q.  Fabius  Maximus 
ernannten,  um  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt  zu  leiten,  so 
zog  Hannibal  doch  nicht  auf  Rom  los,  sondern  nach  Apulien, 
um  die  Bundesgenossen  der  Römer  zum  Abfall  zu  bewegen. 
Fabius  Maximus  Cunctator  ging  mit  einem  neu  gebildeten  Heere 
ebenfalls  nach  Apulien  und  zwar  auf  einem  weiten  Umwege 
(über  Capna,  Beneventum,  Luceria),  wahrscheinlich,  um  nicht 
vor  der  Zeit  auf  Hannibal  zu  stossen.  Er  wollte  den  (Gegner, 
der  ihn  vergebens  zu  einer  Hauptschlacht  zu  verlocken  suchte, 
mitten  in  feindlichem  Lande  aushungern  und  zum  Rückzuge 
nach  Gallien  nöthigen^).  Dieser  Operationsplan  hinderte  jedoch 
den  Hannibal  nicht,  sich  durch  einen  Plünderungszug  nach  Ciun- 
panien  mit  den  nöthigen  Vorräthen  für  den  Winteraufenthalt  (im 
Lande  der  Frentaner)  zu  versehen.  Im  J.  216  stellte  Rom  ein 
Heer  von  8  (noch  dazu  verstärkten)  Legionen  auf;  aber  als 
Anführer  desselben  vermochte  der  Senat  nur  mit  Mühe  den 
L.  Aemilius  PauUus  durchzusetzen,  dem  die  Volk^partei  den 
C.  Terentius  Varro  zum  CoUegen  gab.  Auf  die  Nachricht,  dass 
Hannibal  nach  Apulien  zurückgekehrt  sei,  das  befestigte  Cannae 
eingenommen  und  dem  römischen  Heere  die  Zufuhr  abgeschnitten 
habe,  lieferten  die  beiden  Consulen  ihm  die  längst  gewünschte 
Schlacht,  bei  Cannae  am  Aufidus^),  wo  er,  hauptsächlich  durch 
seine  treffliche  Reiterei,  den  glänzendsten  Sieg  über  die  Mehr- 
zahl gewann  (Aemilius  Paullus  fiel  mit  dem  grössten  Theile  des 
.96,000  Mann   starken  Heeres).      Die    wichtigste   Folge    dieses 


^)  Ueber  den  beiderseitigen  Weg  s.  J.  J.  Rospatt,   üntersnchungen  über 
die  Feldzüge  des  Hannibal  in  Italien,  S.  45  ff. 

2)  Hagge,    da8    Schlachtfeld    von   Cannae    in   Jahn's   Jahrb.     73.    Bd. 

.6.  185—188. 
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Sieges  war,  dass  die  Völker  Unteritaliens  (mit  Ausnahme  der 
Griechen),  so  wie  in  Mittelitalien  die  Campaner  und  Samniter 
sieh  jetzt  an  Hannibal  anschlössen. 

Nach  einer  viermaligen  Niederlage  verliessen  die  Römer 
endlich  das  System,  Jedes  Jahr  neue  Feldherren  an  die  Spitze 
ihrer  Heere  zu  stellen  und,  wie  die  beiden  Scipionen  (Cneius 
und  8^  Bruder  Pub}.  Com.  Scipio)  in  Spanien  bis  zu  ihrem 
Tode  (212)  gegen  Hasdrubal  den  Krieg  mit  Erfolg  führten  und 
ihn  Yon  dem  Uebergange  nach  Italien  abhielten,  so  behielt  der 
im  gallischen  ELriege  erprobte  M.  Gaudius  Marcellus  den  Ober- 
befehl in  Italien  ebenfalls  bis  zu  seinem  Tode  (216—208). 
Diesem  gelang  es  zuerst,  den  Hannibal,  der,  auf  dem  Zuge 
nach  Rom,  Capua  (damals  die  zweite  Stadt  Italiens)  nicht  ohne 
Verrath  eingenommen  und  zu  seinem  Hauptwaffenplatze  gemacht 
hatte,  bei  Nola  (zweimal  216  u.  215)  zu  sclilagen  und  ihn  in 
die  Defensive  zu  drängen.  Die  Lage  Hannibal's  wurde  immer 
schwieriger,  da  die  erwartete  Unterstützung  aus  Afrika,  äyrakus, 
Hacedonien  und  Spanien  (bis  207)  ausblieb. 

Denn  in  Karthago  rerhinderte  die  Gegenpartei  des  Hanno 
wenigstens  jede  kräftige  Unterstfitzung,  und  was  an  Oeld  und 
Mannschaft  bewilligt  wurde,  kam  nach  Spanien,  von  wo  miss- 
liche Nadirichten  eingegangen  waren. 

Nach  Syrakus,  welches  nach  Hiero's  II.  Tode  das  Bund- 
niss  mit  Rom  aufgegeben  hatte  in  der  eitehi  Hoffnung,  durch 
Anschluss  an  Karthago  die  Herrschaft  über  Sidlien  zu  gewin- 
nen, sandten  die  Römer  214  ihren  besten  Feldherm,  M.  Mar- 
cellus. Dieser  eroberte  die  Stadt  nach  zweijähriger,  hartnäcki- 
ger Vertheidigung  (zum  Theile  mittelst  der  Ton  Archimedes  er- 
fundenen Maschinen)  und  nachdem  ein  karthagisches  Entsatzheer 
grösstentheils  durch  Seuchen  Temichtet  war.  Die  Uneinigkeit 
zwischen  einem  von  Hannibal  nach  Sicilien  geschickten  Anführer 
und  dem  vom  karthagischen  Senate  dorthin  gesandten  brachte 
auch  die  Festung  Agrigent  und  den  Rest  ron  Sicilien  hi  die 
Hände  der  Römer,  210. 

Der  junge  König  Philipp  UI.  von  Macedonien,  welcher 
befürchtete,  die  Römer  würden  nach  vollständiger  Besiegung  der 
Karthager   sich   auch   gegen   den   griechischen    Osten    wenden, 
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balte  sich  nitch  der  Schlacht  bei  Caiuiae  in  ein  Bäiidnies  mit 
Hannibai  eiogelaasen  (215)  und  gedachte  das  römische  lUyrien 
(s.  8.  281)  so  gewinnen  9-  Allein  als  er  dieses  angriff,  landete 
eine  römische  Flotte,  und  der  Praetor  M.  Valerius  Laevinns 
nöthigte  nicht  nur  den  König  sor  Einstellung  der  Feindselig- 
keiten, sondern  brachte  auch  gegen  ihn  eine  Coalition  der  Orie- 
chen  (mit  Ausnahme  des  achäischen  Bundes)  su  Stande,  an 
deren  Spitze  sich  die  Aetoler  stellten  und  der  auch  König  Attalus 
TOB  Pergamum  beitrat.  Dadurch  entstand  in  Griechenland  ein 
sehnjähriger  Krieg,  der  die  letzten  Kräfte  der  Griechen  aufrieb, 
aber  die  von  Hannibai  bezweckte  Allianz  des  Ostens  gegen  Rom 
vereitelte. 

Schwieriger  war  der  Kampf  in  Spanien,  218—206. 
Hier  hatte  Cn.  Cornelius  Scipio  ndt  dem  von  seinem  Bruder 
Publius  erhaltenen  Heere  (s.  S.  283),  untersttttzt  von  den  spa- 
nischen Völkerschaften,  die  das  spanische  Joch  abzuschütteln 
suchten,  den  Krieg  eröffnet  mit  der  Eroberung  der  Küste  zwi- 
schen den  Pyrenäen  und  dem  Ebro.  In  Verbindung  mit  ^seinem 
Bruder  Publius,  der  als  Proconsul  (217)  nach  Spanien  kam, 
besiegte  er  den  Hasdmbal,  als  dieser  nach  Italien  ziehen  wollte, 
bei  Ibera  unweit  des  Ebro,  und  dieser  Sieg  bewiricte  einen 
weit  verbreiteten  Abfall  der  spanischen  Völkerschaften  von  Kar- 
thago. Nach  wiederholten  Siegen  der  beiden  Sciplonen  im  Süden 
war  die  Herrschaft  der  Römer  fast  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
cules ausgebreitet.  Als  aber  Hasdrubal  Verstärkung  von  Kar- 
thago und  dem  ostnumidischen  Fürsten  Masinissa  erhalten  hatte, 
und  den  Römern  drei  Armeen  entgegenstellte  (unter  ihm  selbst, 
seinem  Bruder  Mago  und  Hasdrubal,  Gisgon's  Sohn),  nahmen 
die  Scipionen  Celtiberer  in  Sold  und  theilten  ihre  Heere.  Dies 
führte  ihren  Untergang  herbei:  Gn.  6cipio  unterlag  durch  den 
Abfall  der  Spanier,  sein  Bruder  Publius  durch  die  Ueberlegen- 
heit  der  numidischen  Reiterei,  beide  fielen  und  ihre  Heere  wur- 
den theils  aufgerieben,  theils  über  den  Ebro  zurückgedrängt  (212). 
Ihr  Nachfolger,  des  Publius  Scipio  gleichnamiger  Sohn,  gab  dem 
Kriege  eine  andere  Wendung,  indem  er  zunächst  (das  schwach 
besetzte)  Neu-Karthago,  den  Hauptwaffenplatz  der  Karthager,  zu 

^  Hert£l)eTg,  G.  F.,  die  Oesch.  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der 
R5mer.    1866. 
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Lande  und  zu  Wasser  angriff  und  eroberte  (210).  Dies  uner- 
wartete Gltt^ .  veranlasste  die  meisten  Spanier,  wieder  su  den 
Römern,  in  denen  sie  die  Befreier  Ton  der  fremden  Herrsehaft 
erblickten,  ttbensutreten.  So  verstilrkt  zog  Sdpio  nach  dem  süd- 
liden  Spanien  und  besiegte  den  Hasdrubal  (bei  Baecula  209), 
allein  dieser  erreichte  doch  seinen  Zweck,  indem  er  durch  die 
(wahrscheinlich  nicht  besetsten)  Westpyrenäen  nach  Gallien  ent« 
kam  und  seinem  Bruder  Hannibal  nach  Itriieu  m  Hülfe  eilte. 
Nach  dem  Absuge  des  Hasdrubal  besiegte  Sdpio  auch  die  bei- 
den noch  übrigen  Feldherren  (ebenfalls  bei  Baecula);  Mago 
erhielt  den  Befehl,  den  Rest  der  Truppen  und  Schiffe  nach 
Italien  zu  führen,  worauf  Spanien  in  eine  römische  Doppelpro* 
vinz  verwandelt  wurde. 

Inzwischen  ging  der  Krieg  in  Italien  ohne  Unterbrechung 
fort,  zmiSehst  um  den  Besitz  von  Capua  und  Tarent.  ^ 

Während  nämlich  Hannibal,  um  einen  goten  Seehafen  zur  un- 
gehinderten Verbindung  mit  Karthago  und  Macedonien  zu  gewinnen, 
Tarent  (durch  Verrath)  bis  auf  die  (von  den  Römern  besetzte)  Barg 
eroberte  (212),  vertrieben  die  Römer  seine  Besatzungen  aus  Cam- 
panien,  Samnium  und  Apulien  und  belagerten  Capua,  seinen  Haupt- 
wafieoplatz.  Deshalb  kehrte  er  in  Eilmärschen  zum  Entsätze  Ca- 
pua's  nach  Campanleu  zurück,  aber  weder  seine  Angriffe  auf  das 
römische  Belagerungsheer,  noch  sein  Schrecken  verbreitender  Zag 
gegen  Rom  (Hannibal  ante  porias!),  wo  man  eine  Reserve  von 
zwei  Legionen  hatte,  vermochte  den  Entsatz  zu  bewirken.  Das 
ungifickliche  Capua  ward  Ton  den  Römern  eingenommen  und  dutch 
Hinrichtung  vieler  Senatoren  und  Verkauf  zahlreicher  Borger  bestraft. 

Nach  Beendigung  des  .sicilischen  Krieges  (210,  s.  S.  285) 
fibemahm  M.  Claudius  Marcellus  wieder  den  Oberbefehl  der  Hanpt^ 
armee  und  drängte  den  Hannibal  nach  einer  Reihe  kleiner  Kämpfe 
(in  Apalien,  Samnium,  Lucaaien)  bis  nach  Bruttium  zurück  (209), 
während  (der  80jährige)  Q.  Fabius,  zum  5.  Male  Consul,  Tarent« 
die  zweite  grosse  Stadt,  die  zu  Hannibal  Übergetreten  war,  zur 
Uebergabe  zwang  und  damit  seine  ruhmvolle  Laufbahn  beschlots. 
Marcellus,  ebenfalls  in  seinem  5.  Consulate  (208),  wollte  darch 
einen  neuen  Angriff  gegen  (den  durch  den  Verlust  Oapua^s  und 
Tarent's  geschwächten)  Hannibal  den  Krieg  zur  Entscheidung  brin- 
gen, fiel  aber  (unweit  Croton)  beim  Recognosciren  in  einen  Hinter- 
halt und  kämpfte  gegen  die  üebermacht,  bis  er  sterbend  vom 
Pferde  sank. 
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Im  12.  Jahre  des  Ejieges  (207),  als  Rom  an  Mannschaft 
und  Geld  aufo  höchste  erschöpft  war,  als  die  Abneigung  der 
Bandesgenossen  (selbst  der  Latiner),  an  dem  im  Interesse  Roms 
geführten  Kriege  sich  länger  sn  betheüigen,  offenbar  wurde,  und 
als  eben  die  bestep  röQtischen  Feldherren  Tom  Schauplätze  ab- 
getreten wäre»,  erschien  Hasdrubal  in  Italien  (vor  PlaeenÜa). 
Die  Römer  suchten  um  jeden  Preis  dessen  Vereinigung  mit  Han- 
nibal  zu  hindern,  weshalb  jedem  der  Brftder  ein  consularisches 
Heer  entgegengestellt  wurde:  das  eine  unter  M.  lAvka  Salkiat<» 
in  Gallia  cisalpina,  das  andere  unter  C.  Claudius  Nero  in  Luca- 
nien  und  Apulien.  Nachdem  diesw  durch  eine  aufgefangene 
Depesche  Hasdrubal's  Plan  erfahren  hatte,  liess  er  so  viele 
Trappen,  als  eben  sur'  Beobachtung  des  Hanoibai  nötUg  "Waren, 
in  seinem  Lager  (am  Aufidus)  zurück  und  zog  mit  seinem  Haupt- 
beere  in  Eilmärschen  nach  Umbrien,  um  zu  seinem  CoUegen  zu 
stossen.  Beide  nöthigten  sofort  den  seinen  Bruder  erwartenden 
Hasdrubal  zur  Schlacht  am  Metaurus  207,  wo,  nachdem  das 
karthagisdie  Heer  (56,000  M.)  yeniichtet  war,  sein  grosser  Fährer 
den  Tod  suchte  und  fand.  Diese  Schlacht  ist  der  eigentliche 
Wendepunkt  des  ganzen  Krieges,  indem  die  Karthager,  die 
206  auch  ans  Spanien  gänzlich  vertrieben  wurden,  von  ihrem 
standhaft  verfolgten  Offensivplane  abgehen  und  sich  auf  die 
Defensive  (in  Bruttium)  beschränken  mussten. 

m 

Nur  noch  einen  Versuch  der  Offensive  wagten  sie,  indem  Mago 
unerwartet  (von  den  Balearen  ans)  mit  den  Trümmern  der  spani- 
schen Annee  (14,000  M.)  bei  Genua  landete.  Zwar  schlössen  sich 
ihm  die  Ligurer  und  Gallier  an,  dennoch  war  er  zu  schwach,  um 
etwas  Bedeutendes  gegen  die  ROmer  zu  unternehmen.  Seine  Abbe- 
rufung nach  Afrika  s.  S.  289. 

Entscheidung  des  Krieges  in  Afrika  (204—202). 

Schon  in  Spanien  hatte  Scipio  den  Plan  gefasst,  den  Krieg 
durch  eine  Landung  in  Afrika  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Als 
er  nach  Rom  zurückkehrte,  erhielt  er  das  Consulat  und  Sicllien 
als  I^ovinz,  wo  er  sich  zur  afrikanischen  Expedition  rüstete. 

Mit  einem  durch  Freiwillige  aus  allen  Theilen  Italiens  ver- 
stärkten Heere  und  einer  aus  Beiträgen  der  etruskischen  und 
sicüischen  Städte  erbauten  Flotte  landete  er  204  in  Afrika,  wo 
der  ostnnmidische   König  Masinissa,    der    durch  Syphax,    König 
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Ton  WestBumldien,  ans  seinem  Reiche  vertrieben  war,  su  ihm 
(sdnem  Gegner  in  Spanien)  ttbertrat,  wogegen  Syphax,  als  Oe- 
maU  der  Sophoniebe  (Sophonlba?),  einer  {[frtther  mit  MaainiSBa 
rerlobten)  Tochter  Haadmbal'B,  sich  an  die  Karthager  anschloss. 
Der  in  Spanien  erprobte  Hasdmbal,  Gisgon's  Sohn,  stand  mit 
einem  schlagfertigen  Heere  bereit  znm  Schutse  der  Ehnptstadt. 
Als  Sdpio  nach  einem  nächtlichen  DeberiUle  der  beiden  feind- 
lieben Lager  die  Hauptstadt  selbst  bedrohte,  riefen  die  Kartha- 
ger den  Hannibal  und  Uago  ans  Italien  tmück,  letsterer  starb 
anf  der  Fahrt  an  der  in  einem  Kampfe  (im  Gebiete  der  Insnbrer) 
erhaltenen  Wnnde;  Hannibal  landete,  wurde  aber  nach  Tergeb- 
Mchen  Friedensnnterhandlnngen  von  Sdpio  bei  Zama  entschei- 
dend geschlagen,  202.  Der  Sieger  schrieb  die  Bedingungen  des 
Friedens  vor,  201,  demsufolge  die  Karthager  ihre  Kriegsschiffe 
(bis  auf  10  Triremen)  und  Elephanten  ausliefern,  10,000  Talente 
in  50  Jahren  sahlen  und  keinen  Krieg  ohne  Roms  Einwilligung 
zu  nhren  versprechen  mussten. 

Masinifsa  erhielt  beide  Nomidien,  Scipio  einen  Triumph  mit 
noch  nie  gCBeheDor  Pracht  (wobei  auch  der  gefaagene  gyphax  auf- 
geföhit  wurde)  und  den  Beinamen  Africanus.  Die  su  Hannibal 
abgefallenen  Gemeinden  Unteritaliens  kamen  in  sehr  drückende  Ver- 
hältnisse: die  Capuaner  und  Picentiner  verloren  grOsstentheils  ihren 
Grundbesits;  die  Bruttier  wurden  gewissermassen  Leibeigene  der 
Römer  (decUiicH), 

S.  98. 
W^er  Bweiie  BLrieg  gegea  PlUlli^i^  III.  w^m  ]iAC«4#BieB, 

»OO— 197. 

* 

Im  J.  205  hatte  Philipp  mit  den  Aetolem  und  den  Römern 
Frieden  geschlossen,  um  sich  ausschliesslich  den  Angelegenheiten 
des  Ostens  su  widmen.  VerbtLndet  mit  Antiochus  von  Syrien  sur 
Eroberong  Aegyptens,  wo  damals  ein  fünfjähriger  Knabe,  Ptole- 
maeus  V.  Epiphanes,  zur  Regierung  gekommen  war,  gewann  Philipp 
die  ägyptischen  Besitsungen  in  Kleinasien  und  auf  den  Cycladen, 
Terwickelte  rieh  aber  dadurch  in  einen  Krieg  mit  Rhodus  und  dem 
Könige  Attalus  von  Pergamum,  Roms  Bundesgenossen. 

Die  Römer,  welche  zwar  damals  nodi  keine  EroberungMi 
im  Osten  beswickten,  aber  doch  PhlUpp's  Macht  nicht  höher 
steigen  lassen  und  für  das  Bündniss  mit  Hannibal  Bache  neh- 
quen  wollten,  brachten  gegen  ihn  eine  neue  Coalition  zu  Stande 
(nüt  Aegypten,  Rhodus,  Pergamum  und  der  antimacedonis^n 

rttt,  Qtogt.  n,  Oefcb.  f.  obere  Kl.  L  Bd.  13  Aufl.  10 
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Partei  in  GriedienlaDd)  uod  bennUten  ein  Qüifegeauch  der 
Athener  (gegen  die  Aeamanen,  welche  mit  macedonischen  HflifB- 
trappen  Attica  verwttsteten)  als  willkommene  Veranlasfiang  sor 
KriegserkÜirang.  Zugleich  stellte  ihre  gewandte  Staatskonst  die 
Befreiong  der  Griechen  von  der  macedonisehen  Herrschaft  als 
Zweck  des  Krieges  hin. 

Indem  sie  (wie  im  ersten  macedonisehen  Kriege)  auf  starke 
Untersttttznng  Seitens  der  Griechen  rechneten,  wagten  sie  mit 
nur  £wei  Legionen  einen  Einfall  in  Macedonien  (199).  Dieser 
hatte  aber  so  wenig  Erfolg,  dass  Philipp  (198)  die  Offensive 
ergreifen  konnte  und,  indem  er  das  Thal  des  Aons  besetzte, 
den  Römern  den  bequemsten  Weg  sowohl  nach  Macedonien  als 
nach  Epirus  und  Thessalien  verlegte.  Doch  der  römische  Con- 
sul  T.  Quinctios  Flamininas  gab  dem  Kriege  bald  eine  an- 
dere Wendung;  er  drängte  mit  dem  jetzt  verstärkten  römischen^ 
Heere  den  Philipp  (nach  vergeblichen  Unterhandlungen)  aus 
seiner  festen  Stellung  in  Epiras  nach  Thessalien.  Da  es  zu 
spät  war,  um  noch  in  demselben  Jahre  in  Macedonien  selbst  einzu- 
dringen, so  nöthigte  der  römische  Feldherr  durch  Vorrücken  in 
BAittelgriechenland,  den  achäischen  Bund,  der  Coalitlon  gegen 
Philipp  beizutreten.  Nach  (abermaligen)  vergeblichen  Friedens- 
unterhandlungen entschied  der  Sieg  des  Flaminüius  bei  Gynos- 
cephalae  (im  Hiigellande  des  südlichen  Thessaliens)  197  den 
Krieg.  Die  macedonische  Taktik  begegnete  hier  zum  ersten 
Male  im  regelmässigen  Kampfe  der  römischen:  die  Phalanx  er- 
lag der  Legion.  Philipp  nahm  nun  die  früher  verworfenen  Be- 
dingungen an:  er  verlor  alle  auswärtigen  Besitzungen  (in  Klein- 
asien, Thracien,  Griechenland  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres)  und  alle  grossen  Kriegsschiffe,  musste  sein  Heer  (auf 
5000  M.)  beschränken  und  sollte  ohne  Erlaubniss  der  Römer 
ausserhalb  seiner  Grenzen  keinen  Krieg  mehr  führen  dürfen. 

Plamininus  verkündete  bei  den  isthmischen  Spielen  (196) 
den  in  Masse  versammelten  Griechen  den  Beschluss  des  römi- 
schen Senates,  durch  welchen  alle  Griechen,  die  bisher  un- 
mittelbar unter  maeedonischer  Herrschaft  gestanden  hatten ,  i^ 
unabhängig  erklärt  wurden. 

Als  Plamininus  die  Verhältoisse  der  einzelnen  griechisohea 
Staaten  ordnete,  zwang  er,  auf  das  Drängen  der  Achäer,  den  Tfrao- 


mit  Aottoohiu  111.  rwa  Syrien.     $•  99.  m 

nea  Nabu  in  BpKiU ,  durch  eineo  Angriff  auf  SparUs  die  laGOoi- 
•chen  Kflitenst&dte  und  seine  Miaw&rligea  BeaiUiingea  (Argof,  Mes- 
•enc  and  die  naf  Creta)  nbiatreten,  and  ebenfallt  aaf  das  Recht 
•elbttäodiger  RriegsfQhrong  sa  versichten,  yertrieb  ihn  aber  nicht 
gSozIich,  vielleicht  am  in  demselben  ein  Gegengewicht  gegen  die 
Macht  des  achftischen  Bandes  za  erhalten. 


$.  90. 

Der  KrteiT  inU  AaUocliiui  lUL  von  SjrHeii  and  mit  de» 

Aetolera,  199 — 189* 

Von  ihren  Bundesgenossen,  dem  Könige  von  Pergamum 
(jetst  Enmenes)  und  den  Rhodiern,  wurden  die  Römer  gegen 
Antiochiis  in.  von  Syrien  zu  Hülfe  gerufen,  als  dieser,  statt 
Philipp's,  sich  der  ägyptischen  Besitrangen  in  Kleinasien  be- 
mächtigte und  auf  das  ehemalige,  von  seinem  Ahnherrn  Seleueos 
eroberte  Reich  des  Lysimachns  (s.  8.  211)  Ansprüche  machte. 
Hannibal,  der  an  Antiochus*  Hofe  war,  rieth  ihm,  den  Krieg 
sofort  nach  Italien  za  versetzen,  aber  auf  die  Einladung  der  (mit 
dem  römischen  Einflasse  in  Griechenland  unzufriedenen)  Aetoler 
und  getauscht  durch  deren  Versprechungen,  landete  er  in  llies- 
Balten  (bei  Demetrias),  und  zwar  mit  ganz  unzulänglichen  Streit- 
kräften (10,000  M.).  Als  nun  (im  Frühjahre  191)  der  Consul 
M\  Acülus  Olabrio  (ein  homo  novus)  mit  dem  üeberwinder 
Spaniens  (s.  S.  298),  M.  Porcius  Cato  (als  Krie gstribun) ,  eine 
Armee  von  40,000  Mann  nach  Thessalien  führte,  zog  der  König 
sich  hinter  die  Thermopylen  zurück,  um  sein  grosses  asiatisches 
Heer  abzuwarten.  Der  Consul  Acutus  jRLhrte  die  Hauptmacht 
der  Römer  gegen  die  Thermopylen  und  eroberte  die  Ver- 
schanzungen  des  Königes,  während  Cato  die  auf  der  Passhöhe 
des  Oeta  gelagerten  Aetoler  überfiel  und  nach  deren  Besiegung 
dem  syrischen  Heere  in  den  Rücken  kam.  Dm  sich  für  die 
PMisetzung  des  Krieges  den  Rücken  zu  sichern,  bot  AcIlluB  den 
Aetolem  die  Hand  zur  Versöhnung.  Doch  diese  kommen  erst 
(189)  durch  eine  Reihe  hartnäckiger  Belagerungskämpfe  unter- 
worfen werden  und  verloren  seitdem  ihre  politische  Bedeutung. 
Zur  See  sicherfcen  sich  die  Römer  durch  meist  glückliehe  Kämpfe 
der  rhodlsch-römischen  Flotte  gegen  die  des  Königes  (an  deren 
Spitee  Hannibal  das  erste  Seetr^fen  und  die  letzte  Schlacht  ge* 

gen  Rom  lieferte)  den  Weg  nach  Asien. 

10*  .nd 
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Den  Oberbefehl  im  asiatische n  Feldzage  (190)  führte 
der  Sieger  von  Zama  im  Namen  seines  Bmders,  L.  Comeiins 
Scipio,  den  er  als  Legat  begleitete.  Er  bewilligte,  nm  nicht 
durch  einen  Krieg  in  Griechenland  aofgehalten  zn  werden,  den 
Aetolem  einen  Waffenstillstand  nnd  zog  auf  dem  Landwege  über 
den  Hellespont  nach  Asien.  Die  R((mer,  in  Verbindung  mit 
Enmenes  von  Pergamom,  besiegten  das  doppelt  so  starke  Heer 
des  Antiochns  bei  Magnesia  ain  Berge  Sipylns  (onweit  Smyma) 
und  Hessen  sich  im  Frieden  Kleinasien  diesseits  des  Haljs  nnd 
bis  an  die  Grenze  Cicfliens  abtreten,  welches  sie  an  ihre  Bandes- 
genossen,  den  König  Enmenes  IL  nnd^die  Republik  Rhodos,  so 
vertheilten,  dass  letztere  die  Landschaften  sttdlich  vomlf&ander 
(den  grdssten  Theil  von  Carlen  und  Lycien),  Enmenes  das 
tfebrige,  d.  h.  bei  weitem  den  grösseren  nieO,  nnd  in  Europa 
den  thradschen  Chersones*  erhielt. 

So  hatte  Rom  eben  so  in  Asien,  wie  kurz  vorher  in  Afrika, 
einen  eng  verbündeten  König  mit  solcher  Macht  ausgestattet, 
dass  er  die  Gegner  der  Römer  in  Schranken  halten  konnte 
(Enmenes  sowohl  Macedonien  als  Syrien,  Masinissa  die  Karthager). 

Die  beiden  So ip Ionen  wurden  auf  Anstiften  des  M.  Porcius 
Cato  CensoriuB  von  den  Volkstribunen  angeklagt,  bei  den  Friedens- 
unterhandlungen von  Antiochus  bestochen  gewesen  zu  sein;  Publius 
begab  sich  auf  sein  Landgut  bei  Litemam,  wo  er  starb,  Lucius 
ward  in  eine  multa  verurtheilt,  und  seine  Habe  deshalb  verkauft. 
Haanibal  war,  als  die  Römer  im  Frieden  mit  Aotiochns  seine 
Auslieferung  forderten,  zum  Könige  Pmsias  von  Bithynien  geflohen 
und  nabm^  alt  er  sich  von  diesem  verratben  glaubte,  Gift  (183?). 

S.  100. 
Der  dritte  nuieeflOKlAebe  BLrieg»' 171— les. 

Philipp  III.  hatte  den  Römern  während  des  Krieges  mit 
Antiochns  vielfache  Dienste  geleistet  nnd  seine  Herrschaft  wieder 
Aber  einen  grossen  Theil  von  Hellas  ausgebreitet.  Nach  dem 
Kriege  aber  hatten  die  Römer  tien  mannichfachen  Klagen  der 
Kleinstaaten  in  Nordgriechenland  gegen  ihn  stets  Gehör  nnd 
Recht  gegeben  nnd  er  verlor  sowohl  seine  neuen  Besitsnngen 
sfidlich  vom  Olymp  als  die  thradschen  Seestädte.  Deshalb 
rttatete  er  sich  mit  aller  Energie  zu  einem  nenen  Kriege  gegen 
Rom,  der  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  (179)  zum  Aus- 
bruche kam. 
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Sein  ältester  Sohn,  Perseaa,' nahm  Haonibal's  Plan  einer 
CoaUtion  aller  unterdrückten  Staaten  gegen  Rom  wieder  auf  and 
beabsichtigte,  wie  jener  von  Westen,  so  von  Osten  in  Italien 
einzufallen.  In  Oriechenland  hatte  sich  inswisclien  die  Btim- 
mnng  an  seinen,  Onnsten  geändert,  indem  die  (stammverwandten} 
Griechen  in  einem  starken  Macedonien  das  natürliche  Bollwerk 
der  griechischen  Unabliängigkeit  gegenttber  der  egoistischen 
Politik  der  r(>misehen  j^Befreier'^  ericannten.  Dagegen  ging 
Ktoig  Enmenes  nach  Rom  nnd  enthüllte  dem  Senate  die  mUi- 
tairiaehen  und  diplomatischen  Büstongen  des  Persens.  Rom  er- 
Idärte  den  Krieg,  nnd  woaste  durch  seine  Agenten  die  Bnndeß- 
genoflsen  des  nnentsdilossenen,  zögernden  Persens  so  einza- 
schüchtem,  dass  jener  alsbald  fast  vollständig  isolirt  war.  Den- 
noch blieben  die  drei  ersten  Feldzüge  der  Römer  wegen  der 
geringen  Fähigkeit  der  Anführer  nnd  der  Zachtlosigkeit  ihrer 
Heere  ohne  Erfolg;  vielmehr  führten  ihre  Frevel  den  Abfall  der 
Epiroten  zn  (dem  Anfangs  siegenden)  Persens  herbei  nnd  auch 
der  illyrische  Häuptling  Gentius  trat  (168)  zu  ihm  über.  Als 
aber  L.  Aemilius  Paullus  (der  gleichnamige  Sohn  des  bei 
Cannae  gefallenen  Consuls)  den  Oberbefehl  erhielt  und  die  Dis- 
dpUn  in  der  Armee  herstellte,  ward  der  Krieg  in  15  Tagen 
beendet.  Die  einstündige  Schlacht  bei  Pydna  168  entsdiied 
die  IJnterwerfung  Macedoniens,  Persens  floh  mit  seinem  für  den 
Krieg  gesammelten  Golde  nach  Samothrake,  musste  sich  aber 
den  Römern  ergeben  nnd  starb  in  der  Gefangenschaft  zu  Alba 
am  Fnciner-See.  Das  macedonische  Reich  ward  einstweilen  noch 
keine  römische  Provins,  es  solUe  nur  fttr  alle  Zeiten  unschäd- 
lich gemacht  werden.  Daher  zerschnitt  die  römische  Politik  den 
Staat  in  vier  Republiken,  die  kein  connubium  und  commercium 
untereinander  hatten,  entwaffnet  wurden  (ausser  im  Norden  zur 
Abwehr  barbarischer  Einfälle)  und  die  Hälfte  der  bisherigen 
Grundsteuer  an  Rom  zahlen  mussten. 

Illyrien  wurde,  nach  Besiegnng  des  GenÜus,  auf  ähnliche 
Weise  in  drei  Cantone  aufgelöst  nnd  mit  einer  zweideutigen 
»Fre&eit^  beschenkt  (167).  In  Epirns  aber,  welches  eich 
nadi  der  Schlaeht  bei  Pydna  fast  ohne  Schwertstreidi  den 
Römern  ergeben  hatte,  musste  Aemilius  Paullus  auf  Befdil  des 
Senates  70  Städte  an  einem  Tage  plündern  nnd  deren  Manmi 
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iiiederrei88eii  lasaen,  160,000  Einw.  als  SdaTen  Terkanfen.  Aiicb 
In  dem  flbrigeB  Griechenland  begann  die  Verfolgang  der  mace- 
donifichen  Partei  dorch  sahireiche  HochverratheprozeBee,  Ver- 
haftungen oder  ^^Inteminingen^  (in  Italien)  der  wiridichen  oder 
angeblichen  Anhänger  des  Perseos.  Ungefähr  1000  vornehme 
Achäer  worden  auf  die  Angabe  ilurer  poiitiBchen  Gegner  (Kaiii- 
krates  n.  s.  w.)  nach  Italien  abgefQhrt,  angeblich  nm  sich  wegen 
Unterstützung  des  PerseuB  (durch.  Geld  n.  s.  w.)  rechtfertigen 
2u  Icdnneh,  aber  ohne  Verhdr  in  Etrorien  intemirt  (der  Geschieht- 
Schreiber  Polybins  dnrfte  in  Rom  bleiben)  und  erst  nach  16  J. 

(151)  die  300  noch  fibrigen  entlassen. 

Gleichseitig  mit  Perieus  luttea  auch  die  SeleiHuden  einen 
letzten  Versuch  gemacht,  ihre  ehemalige  Macht  wieder  zu  gewinnen 
und,  während  die  Römer  in  Macedonien  beschäftigt  waren»  Aegypten 
zu  erobern.  Als  aber  ein  romiBcher  Gesandter  vor  Alexandria  er- 
schien mit  dem  Befehle  des  Senates,  Aegypten  zu  räumen,  gehorchte 
Antiochus  Epiphanes,  und  die  Römer  hatten  nun  sämmtHohe  helleni- 
stische Staaten  in  Abhängigkeit  gebracht. 

S.  101. 

Ber  drifte  i^iuii8«be  Kriege  149— 149. 

Da  Karthago  in  Folge  dei^  langjährigen  Friedens  sich  zu 
neuer  Blüte  erhoben  hatte,  so  begünstigten  die  Römer  gern  die 
Uebergrüfe  Masinissa'd  auf  Kosten  der  Karthager,  bis  diese  ohne 
Erlanbniss  der  Römer  (s.  S.  289)  den  Krieg  gegen  ihren  Nach- 
barn begannen  und  dadurch  den  Römern  einen  willkommenen 
Verwand  zum  dritten  Kriege  gaben. 

Einen  langwierigen  Streit  «wischen  den  beiden  Staaten  Über 
den  Besiti  der  fruchtbaren  Landschaft  Emporia  an  der  kleinen 
Syrte  entschieden  die  Römer  zu  Gunsten  ihres  Bundesgenossen,  und 
dieser  bemächtigte  sich  deshalb  bald  auch  der  Stadt  Tyska  mit 
Umgegend  an  der  Westgrenie  des  karthagischen  Gebietes.  Der  alte 
Cato  erschien  an  der  Spitze  einer  Commission,  ohne  die  Streitfraae 
au  entscheiden.  Da  er  den  blühenden  Zustand  und  die  zahlreichen 
Waffenvorräthe  der  Gegnerin  selbst  gesehen  hatte,  so  drang  er  im 
römischen  Senate  auf  die  Zerstörung  der  Stadt  und  siegte  Über  die 
entgegengesetzte  Meinung  des  Scipio  Nasica. 

Die  Karthager  boten,  als  sie  von  den  Rüstungen  der  Römer 
hörten,  ihre  unbedingte  Unterwerfung  an,  wurden  aber  durch 
Unterhandlungen  hingehalten,  bis  das  römische  Heer  gelandet  war. 
Dann  liessen  sich  die  römischen  Conaulen  alle  Schiffe  und  Waffen 
ausliefern  und  verlangten   nun   von  den  Wehrlosen,    sie  sollten 
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ilire  Sudt  verlasseii,  doch  dürften  sie  swei  HeUen  Tom  Heere 
rieh  eine  nene  banen.  Die  Verswdflnng  bestimmte  die  Karthager, 
die  äosaerste  Vertheldignng  in  wagen,  alle  Tempel  nnd  öifent- 
liehen  Plätae  worden  in  Werkstätten  verwandelt,  in  denen  Männer 
imd  Weiber  Tag  nnd  Nacht  Waffen  anfertigten,  während  man 
gleiehaeitig  in  dem  innem  Haien  eine  nene  Flotte  bante.  Noch 
nwei  Jahre  widerstanden  sie  nnter  Hasdmbal  mit  Olfick  dem 
aehifcht  geleiteten  römischen  Belagemngsheere.  Als  aber  P.  Corn. 
Scipio  Aemilianns  (der  Sohn  des  Siegers  bei  Pydna)  147 
(sUtt  der  Aedilität,  das  Consnlat  ond)  den  Oberbefehl  erhielt 
und  die  Disc^lin  in  der  Armee  herstellte,  nahmen  die  Opera- 
tionen einen  raschem  Gang.  Um  der  Stadt  den  Verkehr  nach 
ansäen  hin  abzuschneiden,  wählte  er  sein  Hauptquartier  auf  der 
Landenge,  welche  die  karthagische  Halbinsel  mit  dem  Pestlande 
verbindet,  und  sperrte  den  äussern  Hafen  durch  einen  Danmi. 
Dagegen  gruben  die  Karthager  von  ihrem  innem  Hafen  aus  einen 
Canal  ins  Meer,  liefen  durch  denselben  mit  ihrer  neugebauten 
Flotte  in  die  See,  versäumten  aber,  die  ttberraschten  Römer 
sogleich  aniugreifen,  und  wurden  wieder  curfickgetrieben,  worauf 
Sdpio  auch  diesen  Ausgang  versperrte.  So  blieb  die  Stadt 
während  des  Winters  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  völ- 
lig abgeschnitten  und  dem  Hunger  preisgegeben.  Im  folgenden 
Frühjahre  146  fiel  nach  einem  sechstägigen  Kampfe  um  die 
einxelnen  Strassen  zuletzt  auch  die  Burg,  wohin  sich  der  Rest 
der  Bevölkerung  zurttckgezogen  hatte.  Hasdmbal  erflehte  die 
Gnade  des  Siegers,  während  seine  Gemahlin  vor  seinen  Augen 
ihre  Kinder  und  sich  in  die  Flammen  sttirzte.  Auf  Sdpio's  An- 
frage befahl  der  Senat,  die  Stadt  dem  Boden  gleich  zu  machen 
und  den  Pflug  darüber  zu  führen ;  siebenzehn  Tage  brannten  die 
Ruinen.  Das  karthagische  Gebiet,  soweit  es  nicht  schon  zu 
Numidien  gehörte,  ward  römische  Provinz  unter  dem  Namen 
AfHea  (mit  der  Hauptstadt  Dtica).  Scipio  erhielt  einen  glän- 
zenden Triumph  und  den  Beinamen  „AMcänuB/^ 

$.  102. 
Bl«  l^iatea  Krieg«  mit  Macedomiea  ««4  CMeekeabuid, 

Fast  gkichzeitig  mit  dem  Gebiete  von  Karthago  worden  auch 
Maeedonien  und  Orieehenland  römische  Provinzen. 
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Im  Vertraaen  auf  die  Unnifiriedenheit  der  Macedonier  über 
die  ZerreisBiiiig  ihres  etast  mäcbtigen  Landes  in  vier  isolirie 
Freistaaten  und  über  den  darans  folgenden  materiellen  Drock, 
hatte  ein  gewisser  Andriscas,  der  sich  Air  Philippus,  den 
Sohn  des  Perseos»  ausgab  (daher  gewöhnlich  PsendophÜip- 
pns  genannt),  den  Versuch  gemadit,  die  macedonische  Mon- 
archie wieder  herzustellen.  Er  besetj^  mit  Hülfe  thradscher 
Fürsten  und  Stänmie  ganz  Maced<mien  und  den  grdssten  Theil 
von  Thessalien,  aber  der  römisdie  Praetor  Q.  Caecilius  He^ 
tellus  besiegte  ihn^  verfolgte  ihn  nach  Thracien,  und  erlangte 
nach  einem  zweiten  ßiege  seine  Auslieferung.  Obgleich  die  vier 
maeedonischen  Freistaaten  sich  nur  gezwungen  dem  Prätenden- 
ten unterworfen  hatten,  so  ward  doch  auf  Befehl  des  Senates, 
der  keine  scheinbare  Selbständigkeit  mehr  dulden  wollte,  ICaoe- 
donien  in  eine  römische  Provinz  verwandelt,  148. 

Der  achäische  Krieg,  146. 

Von  den  1000  in  den  St&dten  Etmriens  internirtai  Achäem 
(s.  S.  294)  kehrten  endlich  im  J.  1 60  (auf  "vriederholtes,  dringendee 
Bitten  der  achäischen  Tagsatzung)  die  300  noch  Übrigen  aus  der 
fast  siebenzehnjährigen  Haft  zurück,  unter  diesen  Diaeus,  welcher, 
zum  Bundeshauptmann  der  Achäer  erwählt,  seine  Landsleute 
gegen  die  Spartaner  als  Freunde  Roms  aufwiegelte.  In  diesem 
Streite  des  achäischen  Bundes  mit  Sparta  nahmen  sich  die  Römer 
der  Spartaner  an  und  verlangten,  dass  der  achäische  Bund  alle 
Erwerbungen  seit  dem  zweiten  maeedonischen  Kriege  aufgebe. 

Für  das  J.  146  wählten  die  Achäer  den  Gritolaus,  den 
wildesten  Fanatiker  der  antirömischen  Partei,  zum  Bnndeshaupt- 
mann,  welcher  die  gleichzeitige  Verwickelung  Roms  in  den  spa- 
nischen (s.  S.  298)  und  afrikanischen  (s.  S.  295)  Krieg  benutzen  zu 
müssen  glaubte,  um  die  Achäer  ebenfalls  zum  Kriege  gegen 
Rom  EU  treiben.  Als  aber  Metellus  nach  glücklicher  Beendi- 
gung des  maeedonischen  Krieges  herankam,  ergriff  das  durch 
die  Thermopylen  vorgedrungene  achäische  Heer  die  Flucht, 
ward  (bei  Skarphea  in  Lobris)  geschlagen  und  Gritolaus  ver- 
schwand selbst  in  der  Schlacht.  Vergeben»  bot  Metellus  den 
Frieden  unter  leidlichen  Bedingungen  an.  Der  wüthende  Diaeus, 
welcher  abermals  Strateg  wurde  und  keine  Hofihung  hatte,  für 
iteine  Person  bei  den  Römwn  Gnade  zu  finden,  setzte  den  Krieg 
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feirt;  MvMhiB  ward  von  dem  Consol  L.MnmmiQS  (einem  homo 
botiib)  abgelöst,  weldier,  nach  einem  Siege  anf  dem  iBthmns 
Hübet  Diaeos,  Korinth  besetzte  imd  auf  Befehl  des  Senates  ans- 
pltlnderte  imd  Terbrannte,  146.  Auch  die  übrigen  Gemeinden, 
weMie  am  Kampfe  gegen  Rom  betheiligt  gewesen,  worden  ndt 
farchtbarer  Strenge  behandelt,  bis  es  dem  Ansehen  des  von  den 
Trflmmem  Karthagos  herbeigeeilten  Polybins  gelang,  den  Oe- 
waltmassregeln  Einhalt  zn  than.  Die  schönsten  Denkmäler  grie- 
chischer Konst  ans  Korinth  und  andern  Städten  des  Pelopon- 
nes  und  Boeotiens  brachte  Mnmmins  nach  Italien,  nm  seinen 
Triumph  damit  sn  schmücken.  Eine  Commission  von  zehn 
römischen  Senatoren  in  Gemeinschaft  mit  Mnmmios  regnlirte  die 
Y^hältnisse  Griechenlands,  welches  nnter  dem  Namen  ^^Achaia^ 
TorBUifig  als  Theil  der  neuen  maeedonischen  Provinz  dem  römi- 
schen Statthalter  von  Hacedonien  nntergeordnet  ward. 

Als  die  10  senatorischen  Legaten  Griechenland  verliessen,  er- 
theilten  aie  dem  Polybina  den  Auftrag,  in  den  Städten  des  Pelo- 
poimes  allenthalben  die  neuen  Verfassungen  (freilich  mit  einer  nur 
nominellen  Souverainetät)  ins  Werk  zu  setzen,  wobei  er  sich  so- 
wohl die  Zufriedenheit  seiner  unglücklichen  Landsleute  als  den 
Beilall  der  Römer  erwarb. 

S-   103. 
▼MleBdong  der  fJnterwernuig  Ofberitaliens. 

Die  gänzliche  Unterwerfung  Oberitaliens  war  durch  den  zwei- 
ten pnnischen  Krieg  unterbrochen  worden,  wurde  aber  unmittel- 
bar nach  dessen  Beendigung  wieder  aufgenommen  und  durch 
die  Uneinigkdt  der  celtischen  Völkerschi^ten  erleichtert.  Den 
transpadanischen  Stämmen  liess  man  ihre  Verfassung  und 
legte  ihnen  vielleicht  nicht  einmal  einen  Tribut  auf;  sie  sollten 
ehi  Bollwerk  fttr  die  römischen  Ansiedelungen  südlich  vom  Po 
bilden  gegen  das  Nachrficken  der  transalpinischen  Gallier  und 
gegen  die  Einfälle  der  räuberischen  Alpenbewohner  in  Italien. 
Dagegen  ward  die  Landschaft  sOdlich  vom  "Po  in  unmittel- 
bar römisches  Gebiet  verwandelt,  Ae  Boier  verschwanden  bald, 
wie  friher  die  Senonen,  und  die  Feetungen  Bononia,  Mutina  und 
Parma  sicherten  den  Besitz  der  neu  gewonnenen  Landschaft,  die 
nur  noch  uneigentlich  Odlia  (dspadana)  hiess. 

In  ähnlicher  Weise  verfuhren  die  Römer  gegen  die  Ligurer: 
die  Bäehsten  Stimme  derselben  (nördiieh  vom  Amus)  wurden  v^ 
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tilgt  und  die  Stämme  in  dem  GebirgalAnde  bis  zum  Po  uAterworfen, 
dagegen  daaerten  die  K&mpfe  mit  den  wettlichen  Lignrern  (in  dem 
westliehen  Apenninus  und  den  Seealpen)  ohne  bleibende  Erfolge  fort. 

S.  104. 
Veraere  Kriege  ia  SjiaaieM* 

Die  Römer  beaasseo  in  Spanien  seit  206  sowohl  die  ehe- 
nAÜge  karthagische  ProTlnz  im  Süden  und  Südosten  der  Halb- 
insel, als  die  Ebrolandschaft  (Aragonien  nnd  Catalonien),  welche 
dem  römischen  Heere  snm  Standquartiere  gedient  hatte.  Daraus 
bUdeten  sie  zwei  Provinien :  Hispania  citerior  und  ulterior.  Um 
auch  das  Binnenland  (Celtiberien)  zu  gewinnen  und  die  Einfälle 
der  westlichen  Völker,  namentlich  der  Lusitaner,  in  das  römi- 
sche Spanien  abzuwehren,  mueste  in  diesem  ein  siehmdea  Heer 
zurückbleiben.  Dieses  hatte  aber  zuuädist  einen  allgemeinen 
AufiBtand  des  diesseitigen  Spaniens  zu  unterdrücken:  der  Consul 
M.  Porcitts  Gato  siegte  (195)  in  einer  Schlacht  und  befalii  allen 
St&dten  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Quadalquivir,  ihre  Mauern 
an  einem  und  demselben  Tage  aiederzureiseen. 

Von  nun  an  war  der  Krieg  hauptsächlich  gegen  die  Gel  ti- 
berer (im  östlichen  Castilien)  gerichtet.  Diese  gewann  der 
Propraetor  Tiberius  Sempronius  Gracchus  (179)  weniger  durch 
Unterwerfung  zahlreicher  (300?)  Ortscliaften,  als  durch  billige 
Verträge,  Landanweisungen  und  Aufnahme  vornehmer  Celtiberer 
ins  römische  Heer,  so  dass  ittr  längere  Zeit  die  Ruhe  hergestellt 
war.  Erst  nach  25  Jahren  (154)  brach  der  Krieg  wieder  aus, 
als  die  räuberischen  Lusitaner  in  das  römische  Gebiet  (BaeÜca) 
einfielen  und  auch  die  Celtiberer  zum  Aufstande  reizten.  Zuerst 
brachte  M.  Glaudius  Marcellus  mehr  durch  mildes  Verfahren  als 
durch  geschickte  Führung  die  Geltiberer  wieder  zur  Unterwer- 
fung. Die  nächsten  römischen  Feldherren  grififen  die  Lusi- 
taner an  und  behandelten  (namentlich  der  Praetor  Sulf^cins 
Chdba)  die,  welche  sich  unterwarfen,  mit  Treulosigkeit  und  Grau- 
samkeit. Daher  stellte  sich  ein  lusitanischer  Uirte,  Viriatlius. 
an  die  Spitze  seines  Volkes  zu  der  Zeit  (149),  als  die  Bömer 
in  den  vierten  macedonischen  und  den  dritten  punischen  Krieg 
verwickelt  waren.  Er  führte  fast  10  Jahre  (149—140)  den 
Krieg  mit  vielem  Olüdce,  bis  die  Rdmejr  (nach  wiederholten 
Niederlagen)  eich  ihres  grossen  Gegners  durch  Verrath  entledig- 
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ton.      Sdne   eigenen    (Friedens-)  Gesandten   ermordeten    gegen 
Zosichening  von  Belohnungen  ihren  Herrn  im  Schlafe. 

Der  numantinische  Krieg,  143—133.  Während  des 
Krieges  mit  Yiriathufi  waren  die  Celtiberer  abermals  abgefallen. 
Der  Consnl  Q.  Caeeiliiis  Metellas,  der  Besieger  des  Andriscos^ 
vBterwarf  sie  nochmals,  nor  die  Nomantiner  setzten  den  Kampf 
mit  glücklichem  Erfolge  gegen  die  onf&higen  Feldherren  und 
zncfatloBen  Heere  der  Römer  fort,  Jbis  der  Senat  ausserordentlicher 
Weise  dem  Beiwinger  Karthago's  den  Krieg  ttbertmg.  F.  Cor- 
neliiis  Scipio  Africanus  minor  reorganisirte  das  Heer  nnd 
Terstärkte  es  durch  ein  numidiscbes  Contingent  unter  Anführung 
des  Jagurtha.  Dennoch  ward  die  Festung  Numantia  (am  obem 
Duero)  nicht  durch  Sturm,  sondern  nur  durch  Aushungerung 
zur  Uebergabe  gezwungen  und  dann  zerstört,  133.  Mit  Aus- 
nahme der  Nordktiste  war  jetzt  die  ganze  Halbinsel,  wenigstens 
dem  Namen  nach,  römische  Besitzung  und  zwar  die  bltthendste 
und  am  besten  eingerichtete.  Sdpio  erhielt  noch  den  zweiten 
ehrenden  Beinamen  Numantinus. 

S-  105. 
Inuaere  üeumhitihte  Mette»  ZelUmsiiMu 

Das  Patridat  hatte  seine  Wichtigkeit  yerloren,  und  da  es 
keine  wesentlichen  Interessen  mehr  gegen  die  Plebs  zu  wahren 
hatte,  aufgehört,  eine  politische  Partei  zu  sein.  Dagegen  war 
ein  Amtsadel,  JlTobtUta^^  entstanden,  gegründet  auf  Abstam- 
mung von  Ahnherren,  welche  curulische  Würden  (Consulat, 
Fraetur,  Aedilität)  bekleidet  hatten,  der  sich  fortwährend  aus 
deigenigen  Familien  ergänzte,  aus  welchen  das  Volk  seine  Be- 
amten wählte.  Alle,  welche  nicht  zu  den  NobÜes  gehören,  sind 
I^nobües  (oder  Obseurt)  und  wer  aus  einer  solchen  Familie  zu- 
erst ein  curulisches  Amt  erhält,  heisst  ?umo  navus. 

Dieser  neue  Adel  betrachtete  allmählich  nicht  nur  die  höchste 
Gewalt  eben  so  ansschliesslich  als  sein  Eigenthum,  wie  firüher 
die  Patrider,  sondern  suchte  auch  deren  Befugnissen  (namentlich 
der  Censur  und  den  Auspicien)  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben.  Da  die  Auftiahme  in  den  Senat  und  den  Ritterstand 
md  die  Ausstossung  aus  beiden  Gorporationen  den  Censeren 
zidkam,    so  erUdt  diese»  Amt  nun  die  höchste  Bedeutung  und 
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wurde  nur  gewesenen  Consulen  anvertraut.  Um  auch  die  Be- 
deutung der  übrigen  culnrisdien  Aemter  möglichst  in  steigern, 
ward  die  Zalil  derselben  nor  so  weit  vermehrt,  als  es  das  drin- 
gendste Bedürlhiss  erforderte,  Iceineswegs  aber  im  Veriiältniss 
an  der  Vermehrong  der  Oeeehäite.  So  setite  man  (242)  dem 
Praetor  nrbanns  einen  zweiten  Praetor  (peregrinus,  oder  inter 
eives  et  peregrinos)  tm  Seite  fttr  die  Reditshlndel  der  KiAt* 
bttrger  unter  sich  und  mit  römischen  Bflrgem,  und  für  die  aus- 
wärtigen Provinsen  (Sicilien)  Sardinien  nebst  Corsica  und  die 
beiden  Spanien)  schuf  man  vier  Prätorstellen,  deren  richter- 
liches und  miiitairisches  Imperium  sich  auf  die  ihnen  angewiesene 
Provinz  beschränkte,  in  diesen  aber  in  um  so  grössere  WillkOhr 
ausartete,  je  weniger  der  Senat  das  Verfahren  seines  Standes- 
genossen controUrte.  Femer  diente  die  lex  annalis  (180)  den 
Zwecken  der  Nobilität,  indem  sie  die  bisherige  Sitte,  die  cuni- 
lischen  Aemter  in  einer  gewissen  Stufenfolge  und  nach  bestimmten 
Zwischenräumen  zu  bekleiden^),  zum  Gesetze  erhob  (das  Alter 
von  37  Jahren  war  für  die  Aedllität,  von  40  fOr  die  Prätur, 
von  43  fßr  das  Consulat  erforderlich)  und  so  die  Wahlfreiheit 
wesentlich  beschränkte. 

Zadem  beherrschte  die  Nobilität  die  Wahlen  durch  Getreide 
spenden,  häufige  Volksfeste,  später  auch  durch  Bestechung.  Solche 
Volksfeste  machten  die  Candidaten  zu  den  hohem  Aemtem,  nament- 
lich die  Aedilen,  auf  eigene  Kosten  glänzender  (vgl.  S.  266),  und 
bald  gab  die  Pracht  der  Spiele  den  Haaptausschlag  bei  der  Be- 
werbung um  das  Consulat,  welches  daher  fast  nur  den  Keichen  zu- 
gänglich war. 

Doch  war  die  Centurienverfassung  (schon  241)  in  der  Weise 
umgestaltet  worden,  dass  alle  5  Glassen  eine  gleiche  Stimmen- 
zahl (die  seniores  und  iuniores  je  eine  in  jeder  Tribus,  also  70) 
erhielten^)  und  somit  nicht  mehr  die  erste  Klasse  mit  den  Rit- 
tern allein  schon  die  Entscheidung  geben  konnte  (vgl.  S.  246). 
Auch  fand  die  Nobilität  eine  doppelte  Opposition:  theils  an  dem 
Censor  M.  Pordus  Cato  u.  A.,   welche  die  ältere,  bessere  Zeit 


? 
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Nach  GSttling  lag  dieser  Refonn  die  Absicht  zu  Grunde,  die  beiden 
getrennten  Arten  der  Yolksyersammlungen :  die  oligarchische  der  Gentoritt- 
Comitlen  und  die  demokratische  der  Tributcomitien  auf  eine  verständige  Weile 
zu  verschmelzen  und  diese  Gombination  aUmihlich  an  die  Stelle  der  beiden 
bisherigen  Versammlungen  treten  zu  lassen.  > 
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(dordi  Gesetze  gegen  den  einreisBenden  Luoa  n.  s.  w.)  wieder 
herbeif&bren  wollten,  tbeils  an  einielnen  Demagogen  (populäres)^ 
wdAe  die  Oewalt  der  Regierang  m  beschränken  und  die  der 
Coniitien  su  erweitem  snchten.  Diesen  gelang  ee,  die  Dictator, 
wenn  nidit  geeetzlich,  doch  faetieeh  in  beseitigen,  dagegen  dem 
Volke  Einfloss  anf  die  Finanz-  nnd  HlUtärrerwattong,  so  wie 
auf  die  &assere  Politik  (Ratification  von  Staatsrerträgen)  su  ver- 
sehaffien.  So  ward  die  Macht  des  Senates  yermindert  und  weniger 
die  Oewalt  der  Bttrgerschait,  als  die  ihrer  ehrgeizigen  Führer 
gemehrt. 

cc}  Von  den  Gracchen  bis  zur  Alleinherrschaft  des 
Angustas,  133—30.     Verfall  der  Republik. 

Bürgerliche  und  answärtlge  Erlege. 

S.  106. 
Ble  ReformeB  der  beiden  Graeehen^)«  ISS— Ul. 

Die  römische  Bürgerschaft  bestand  damals  ans  den  dnrch 
Yerwaltong  von  Staatsämtem  nnd  Provinzen  reichen  Nobiles  und 
einem  mfissigen  nnd  armen  Pöbel;  einen  wohlhabenden  Mittel- 
stand gab  es  nicht.  Denn  der  freie  Banemstand  in  Italien, 
welcher  dnrch  Kriegsdienet  erdrückt  nnd  dnrch  Geldnoth  ge- 
zwungen war,  sein  Erbe  zu  verkaufen,  hatte  sich  rasch  ver- 
mindert,  besonders  seitdem  die  Bewirthschaftnng  der  grossen 
Ofiter  (laHfimdia)  dnrch  Sclaven  geschah,  well  diese  vom  Kriegs- 
dienste frei  waren. 

Am  ausgedehntesten  war  diese  Sclavenwirthschaft  (vielleicht 
schon  von  der  karthagischen  Zeit  her)  anf  Slcilieo,  wo  im  J.  135 
ein  so  gef&hrlicher  Sclavenaufstand  aasbrach,  dass  die  Römer 
3  Jahre  nach  einander  (134 — 132)  consularische  Heere  dahin  sen- 
den mossten,  die  erst  nach  mehreren,  zum  Theil  unglücklichen  Ge- 
fechten gegen  das  (wenigstens  70,000  Waffenfähige)  starke  Heer 
der  Sclaven  durch  die  Einnahme  ihrer  Hauptsitze  Tauromenium  und 
Enna  die  Empörung  bewältigen  konnten. 

Das  einzige  Mittel,  dem  italischen  Bauernstände  aufzuhelfen, 
schien  die  Yertheilung  der  von  einzelnen  Nobiles  occnpirten  und 
ohne  Entgelt  benutzten  Staatsländereien ,  die  freilich  zum  Theil 


9  A.  H.  Heeren,  Geschichte  der  Rerolution  der  Qrtcchen  in  dessen 
kleinen  hisior.  Schriften,  Th.  I.,  1803.  —  K.  W.  Nitisch,  die  Grecchen  und 
ihre  nächsten  Yorginger.    1847. 
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längst  als  erblicher  Pdvatbeaki  betrachtet  worden  waren.  Da- 
her beantragte  im  J.  133  der  Yolkstriban  Tiberins  Sempro- 
nius  Oracchns  die  Emenerang  dee  längst  übertretenen  Acker- 
gesetjECB  des  Licinins  (s.  8.  265),  indem  er  Vorschlag,  Niemand 
sollte  mehr  als  500  jogera  vom  ager  pablicns  behalten,  ausser- 
dem für  jeden  nicht  emancipirten  Sohn  die  Hälfte;  was  einer 
mehr  occnpirt  hattp,  sollte  gegen  Entschädigong  für  die  darauf 
errichteten  Anlagen  sorttckgegeben  und  in  Loosen  (von  30  Morgen} 
im  Bürger  und  italische  Bundesgenossen  als  unveräusserliche 
Erbpacht  vertheilt  werden.  Der  Senat  gewann  einen  Coliegen 
des  Gracchus  (M.  Octavius)  für  das  Interesse  der  grossen  Guts* 
besitzer;  sein  Veto  verdtelte  den  Vorschlag  des  Gracchus,  allein 
auf  dessen  Antrag  ward  er  abgesetzt,  der  Gesetsvorschlag  da- 
gegen von  den  Tribus  angenommen  und  3  Gommissarien  (1%. 
Gracchus  mit  seinem  Bruder  Caius  und  seinem  Schwiegervater 
Appius  Claudius)  zur  Ausführung  desselben  ernannt. 

Damals  starb  Attalus  III.,  der  letzte  König  von  Pergamom, 
dessen  Reich,,  auf  Grund  eines  angeblich  von  demselben  zu 
Gunsten  der  Römer  hinterlassenen  Testamentes,  in  den  Besitz 
des  römischen  Volkes  überging.  Tib.  Gracchus  schlag  vor,  die 
Verfügung  über  die  Schätze  des  Königes  nicht  dem  Senate  zu 
überlassen,  sondern  dieselben  zur  Einrichtung  von  Ackerwirth- 
Schäften  auf  den  anzuweisenden  Staatsländereien  unter  das  Volk 
zu  vertheilen.  Um  seine  Person  zu  schützen,  beantragte  Gracchus, 
der  Verfassung  zuwider,  die  Verlängerung  seines  Tribunats  und 
stellte  deshalb  weitere  populäre  Reformen  in  Aussicht.  Als 
schon  einige  Tribus  für  das  zweite  Tribunat  des  Gracchus  ge- 
stimmt hatten,  störten  die  Senatoren  die  Wahl  unter  Anführung 
des  F.  Com.  Scipio  Na^Ica  Serapio  und  ermordeten  ihn  mit  300 
seiner  Anhänger.  Scipio  Nasica  ward  unter  dem  Verwände  einer 
Gesandtschaft  nach  Asien  entfernt,  wo  Aristonicus,  ein  natür- 
licher Sohn  Eumenes  des  IL,  Ansprüche  auf  Pergamum  und 
glückliche  Fortschritte  in  dessen  Besetzung  machte,  bis  der  Gonsul 
Perpema  ihn  (129)  unterwarf;  die  erste  römische  Besitzung  in 
Asien  erhielt,  gleich  der  ersten  afrikanischen,  den  Namen  des 
Welttheils,  worin  sie  lag  (Asia). 

Wenn  Tiberius  Gracchus  nur  eine  emzelnc  VencaUungs- 
massregel    vorgeschlagen   hatte,    so    trat    sein  jüngerer  Bruder, 
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Caius  Sempronitts  Oraoehus  (den  der  SemU  2  Jahre  als 
Quaestor  in  SanUnieii  beechJUtlgt  hatte),  als  Volkatrlbim  123  aod 
122,  mit  einer  Reihe  Vorschlftge  znr  Abiadernng  der  Verfas^ymg 
hervor.  Seine  Reformen  bezweckten  nicht  blos,  die  socialen 
Zustinde  der  Menge  sn  verbessern  (wie  dorch  Ermässigung  der 
Oetreidepreise  anf  Kosten  des  Staates,  durch  Aussendnng  ttber- 
aeeisdier  Colonien,  innächst  nach  Karthago),  sondern  anch  die 
Herrscliait  der  NobiUtät  zu  untergraben.  Datier  entzog  er  dem 
Senate  die  Entscheidung  in  den  wichtigsten  Verwaltungsfragen  (über 
Acker-  und  Oetreidevertheilung,  die  Provinzialverwaltung  u.  s.  w.) 
und  übertrug  sie  den  Tributcomitien ,  das  heisst  mittelbar 
den  Volkstribunen.  Um  Zwietracht  zwischen  der  Aristokratie 
selbst  zu  stiften  und  einen  Thcil  derselben  in  sein  Interesse  zu 
ziehen,  setzte  er  in  den  Tributcomitien  eine  lex  iudiciaria 
durdi,  welche  die  Gerichtsbarkeit  dem  Senate  (der  Adelsaristo- 
kratie) entzog  und  sie  den  Rittern  (der  Geldaristokratie)  über- 
trug, denen  er  auch  die  Erhebung  der  indirccten  Steuern  in  der 
neuen  Provinz  Asia  verschafite.  Dagegen  erneuerte  er  vergebens 
den  schon  vorher  (von  M.  Fulvius  Flaccus)  gestellten  Antrag, 
den  Bundesgenossen  das  römische  Bürgerrecht  zu  crtheilen. 

Um  den  Gracchus  zu  stürzen,  stellte  der  Senat  ihm  seinen 
Collegen  M.  Livius  Drusus  als  Nebenbuhler  entgegen,  der 
nicht  nur  die  Abstimmung  über  die  (anch  dem  Volke  missliebige) 
lex  de  fiuffiragiis  sociorum  durch  sein  Veto  hindern,  sondern 
jenen  an  populären,  wenn  auch  unausführbaren  Gesetz  vorschl&gen 
überbieten  rausste.  Dadurch  erreichte  der  Senat,  dass  Gracchus 
nicht  zum  dritten  Tribunal  gewählt  wurde  und  begann  nun  die 
Reaction  mit  einem  Angriffe  auf  dessen  unpopulärste  Massregel, 
die  Wiederherstellung  Karthago's.  Dabei  entstand  121  ein  Kampf 
in  der  Stadt  zwischen  den  Anhäogern  des  Gracchus  und  den 
Aristokraten,  in  welchem  Gracchus  wahrscheinlich  durch  die 
Hand  eines  seiner  Sclaven  den  gewünschten  Tod  fand;  3000 
sehiOT  Anhänger  sollen  im  Kerker  erhenkt  worden  sein.  (Sein 
Kopf  ward  mit  Golde  aufgewogen  —  zum  Andenken  ein  Tempel 
der  Coneordia  erbaut!) 

Die  Reaction.  Nachdem  ichon  eios  der  tcheiDbar  populären 
Gesetze  de«  M.  Livius  Drusus  die  Unver&usserlichkeit  der  angewie- 
senen Staattiftndereien  aufgehoben  hatte,  wurden  diese  bald  nachher 
in  (zinsfreiet)  Privateigenthum   der   damaligen   Besitzer  verwandelt. 
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So  konnten  die  Optimaten  die  kleinen  Bauerng&ter  wieder  ankaofen 
oder  die  Besitzer  aas  denselben  vertreiben.  Die  socialen  Zustande 
der  vorgracchischen  Zeit  kehrten  bald  zarück,  die  Masse  der  Sclaven 
nahm  auch  in  Italien  Ueberhand,  und  hier  brachen  vereinzelte  Auf- 
stände der  Sclaven  aus,  in  Sicilien  aber  ein  zweiter,  fünfjähriger 
Sclavenkrieg  (103 — 99),  sowohl  im  Innern  der  Insel  als  im 
Westen.  Die  Anführer  (^^ König'' Tryphon  und  Athenion)  machten 
bald  gemeinschaftliche  Sache  und  blieben  dem  römischen  Heere 
überlegen,  bis  der  Proconsul  M\  Aquillius,  der  unter  Marius  sich 
im  Teutonenkriege  ausgezeichnet  hatte,  dem  Kriege  ein  Ende  machte 
(und  den  Athenion  im  Zweikampfe  tödtete?). 

S.  107. 
Ber  Krieg  mit  JognrOim  %  ULI— lO«. 

MicipBa,  MasinisBa'a  ältester  Sohn,  hatte  schon  bei  seinen 
Lebzeit^  seinem  Neffen  Jagurtha  die  Begiemsg  Nnmidiens 
Hast  ganz  überlassen»  diesen  adoptirt  nnd  nebst  seinen  eigenen 
Söhnen,  Adherbal  und  Hiempsal,  zn  Erben  des  Reiches  einge- 
setzt. Die  beiden  Brüder  konnten  sich  aber  mit  ihrem  Vetter 
weder  über  die  Oesammtregiening,  noch  über  eine  Theilong  des 
Reiches  einigen.  Hiempsal  fiel  durch  Meuchelmord  nnd  Adherbal 
ward  von  Jngnrtha  vertrieben.  Der  römische  Senat  schidcte  auf 
Adherbara  Klagen  eine  Commission  nach  Afrika,  welche  das 
Reich  so  theilte,  dass  Adhert)al  die  Sandwüste  im  Osten,  Jugurtha 
dagegen  die  firnchtbare  und  bevölkerte  Westküste  erhielt.  Den- 
noch griff  Jugurtha  den  Adherbal  auch  ohne  Vorwand  an,  be- 
lagerte ihn  in  Chrta  (dem  heutigen  Constantine),  nahm  ihn  ge- 
fangen und  liess  ihn  eines  martervollen  Todes  sterben. 

Die  Römer  erklärten  auf  Betreiben  des  Tribunen  C.  Mem- 
mius  dem  Jugurtha  den  Krieg,  aber  er  erkaufte  vom  Gonsul 
L.  Galpumius  Bestia  einen  günstigen  Frieden  (111),  dessen  Be- 
stätigung jedoch  Hemmius  verhinderte.  Jugurtha  wurde  nach 
Rom  berufen,  um  über  die  Bestechung  vernommen  zu  werden, 

0  MasinisM  238—149. 
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Adheiba],  Hiempsal,  MasslTa,  Gaada.    Jagnrtha, 

t  112,      t  117.  t  111.  '-'-■-^—  I  104. 

Hlcmpaal  II. 

Jnba  I. 

Jnba  II. 
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lieaB  aber  einen  Tribunen  gegen  das  Verhör  intercediren  nnd 
einen  dritten  Enkel  des  Masinissa  (den  Massiva),  weleher  Nu- 
midien  als  sein  Erbe  in  Ansprach  nahm,  ermorden.  Dieses 
«nter  den  Augen  des  römischen  Senates  verfibte  Verbrechen  ent- 
schied die  Erneuerung  des  Krieges,  der  aber  Ton  den  mit 
Jugurtha^  einverstandenen  römischen  Feldherren  nur  schimpflich 
geführt  wurde,  bis  Q.  Caecilius  Metellas  (Nomidicus)  den 
Oberbefehl  erhielt  (109),  welcher  den  C.  Marias  als  Unter- 
feldherm  mitnahm.  Metellos  wies  auch  die  ernstlich  gemeinten 
Friedensanträge  des  Jugurtha  surück,  besiegte  ihn  (am  Flusse 
Muthul),  eroberte  sein  Land  bis  an  den  Saum  der  Wüste  und 
nöthigte  ihn,  bei  seinem  Schwiegervater  Bocchus,  Könige  Ton^v 
Mauretanien,  Schutr  zu  suchen.  Unterdessen  hatte  Marius  zu 
Rmn  (107)  das  Gonsulat  und  den  Oberbefehl  gegen  Jugurtha 
erhalten,  aber  der  Krieg  ward  weniger  durch  einen  zweimaligen 
Sieg  des  Marius  über  beide  Könige  (bei  Cirta)  entschieden,  als 
dadurch^  dass  der  Quaestor  L.  Com.  Sulla  den  Bocchus  bewog, 
den  Jugurtha  auszuliefern  106,  welcher  gefesselt  Ton  Marius  im 
Triumphe  aufgeführt  wurde  und  dann  im  Gefängnisse  (durch 
Hanger?)  umkam.  Numidien  ward  nicht  in  eine  römische  Pro- 
Tina  yerwandelt,  um  kein  stehendes  Heer  gegen  die  Stämme  der 
Wüste  in  Afrika  unterhalten  zu  müssen,  sondern  der  westliche 
Theil  zu  Bocchus'  Reich  geschlagen  und  der  Rest  wahrscheinlich 
an  den  letzten  noch  lebenden  Enkel  Masinissa's  (Oauda)  gegeben, 

$.  108. 
Her  Krieg  mit  den  Cimberii  and  Tenioiieii,  I1S->10I* 

Nachdem  die  Römer  die  drei  südlichen  Halbinseln  Europa's 
bis  auf  einige  ganz-  oder  halbl^eie  Völkerschaften  unterworfen 
hatten,  suchten  sie  auch  die  continentale  Verbindung  Italiens 
einerseits  mit  Spanien,  andrerseits  mit  Macedonien  sich  zu  sichern. 
Daher  wurden  im  W.  die  celtischen  Völker  zwischen  den  Alpen 
und  Pyrenäen  unterjocht  und  diese  erste  transalpinische  Besitzung 
als  Provinz  Narbo  eingerichtet  (121). 

Weniger  erfolgreich  waren  die  Versuche  im  Nordosten,  die 
italienische  Halbinsel  zu  sichern  und  die  noch  unbezwungenen 
Stämme  Illyriens  zu  unterjochen;  dies  gelang  nur  bei  den  Dal- 
matem.  Indessen  brachten  diese  Kämpfe  im  Nordosten  die 
Römer  in  Berührung  mit   den  Cimbern,  welche  damals  (vom 

Pdt»,  0€Ofr.  rx.  0«Kb.  f.  ob«re  Kl.  I.  Bd.  13.  AqS.  20 


306         Krieg  mit  den  Oimbem  und  Teatonen.    Marias.    $.  lOS. 

eimbrischen  Chersones  herkommeDd)  die  Donaa  ttberschritten 
und  in  das  Gebiet  der  Tanrisker  (in  Steiermaric  und  Kärnthai) 
Tordrangen,  die  loirs  vorher  Oastfreiindsehaft  mit  den  sie  be- 
drohenden Römern  geschlossen  halten. 

Nach  einem  Siege  über  den  römischen  Consnl  Cn.  Papirios 
Carbo  bei  Noreia  (in  Kämthen)  llS«  drangen  die  Cimbem 
nicht  gegen  Italien  vor,  sondern  sogen  westwärts  am  Nordsanme 
der  Alpen  nach  Gallien,  wo  sie,  da  ihre  Bitte  um  Landanweisung 
anrttckgewiesen  wurde,  abermals  einen  röm.  Consnl  (M .  Silanns) 
besiegten  (109).  Aber  erst  nach  vier  Jahren  dachten  sie  ernst- 
lich an  einen  Einfall  in  Italien  nnd  vernichteten  bei  Aransio 
(Orange)  an  der  Rhone  ein  grosses  römisches  Heer,  hauptsäch- 
lich in  Folge  der  Uneinigkeit  der  römischen  Feldherren.  Da 
jedoch  die  Barbaren  nach  ihrem  Siege  sich  nicht  nach  Italien, 
sondern  nach  Spanien  wandten,  so  hatte  C.  Marin s,  der  gegen 
die  bestehenden  Gesetze  das  Consulat  flinf  Jahre  nach  einander 
(104—100)  behielt,  Zeit,  theils  die  wankende  Treue  in  der 
transalpinischen  Provims  zu  befestigen  und  von  gallischen  Bun- 
desgenossen Hülfe  heraniuziehen,  theils  die  Disdplin  im  Heere 
durch  umfangreiche  Arbeiten  (Anlage  eines  Rhonecanals)  herzu- 
st^en.  Die  Cimbem  kehrten  (nach  3  Jahren)  aus  Spanien, 
wo  sie  an  den  Celtiberem  tapfem  Widerstand  gefunden  hatten, 
durch  das  westliche  Gallien  zurück  und  vereinigten  sich  an  der 
Seine  mit  den  stammverwandten  Teutonen,  die  aus  ihrer  Hei- 
math an  der  Ostsee  dorthin  verschlagen  waren.  Durch  die 
Beigen  an  dem  weitem  Vordringen  gegen  Norden  gehindert, 
wandten  sich  beide  Völker  gegen  Süden,  theilten  sich  jedoch 
(der  leichtem  Verpflegung  wegen?)  so,  dass  die  Teutonen  über 
die  Westalpen,  die  Cimbem  Über  die  Centralalpen  in  Italien 
eindringen  sollten.  Marius  verlegte  den  Teutonen  (und  Ambro- 
nen) den  Alpenpass  durch  das  Thal  der  Isdre,  und  als  sie  des- 
halb die  Strasse  nach  der  Meeresküste  einschlugen,  folgte  er  ihnen 
nnd  schlug  sie  bei  Aquae  Sextiae  102,  wo  ihr  König  Teuto- 
booh  gefangen  wurde.  Inzwischen  waren  die  Cimbem  (mit  den 
Tigurinero  vom  Ostfusse  des  Jura)  über  den  Brennerpass  nach 
Italien  gekommen,  hatten  den  Consnl  Q.  Lutatius  Catulus  aus 
seinen  Verschanzungen  am  Athesis  getrieben  und  in  der  Poebene 
überwintert.  Im  J.  101  zogen  sie  den  Po  aufwärts,  um  den- 
selben nahe  an  seiner  Quelle  zu  überschreiten  und  stiessen  bei 
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Vercellae  (in  eampis  Eaudüs)  anf  HarioB,  der  sie  schlug  und 
grOsMaitheils  veniichtete,  woflir  er  einen  Triumph  (und  bei  der 
M esge  den  Beinamen  des  dritte  Stifters  der  Stadt)  ertiielt 

Eio  Versach  des  Marias  mit  Hftlfe  der  Demagogen  (des  Volks* 
tribonen  Apaleias  Satarolnas  und  des  Praetors  Senrilias  Glauds) 
die  Aristokratie  su  st  Ursen,  scheiterte  an  seiner  Uoentschlossen- 
hdt  nnd  der  Entzveiung  mit  jenen  Demagogen.  Als  diese  nan 
auch  ohne  ihn  den  Kampf  gegen  die  Nobilitat  fortsetsten\  masste 
Marios  als  Consnl  (im  J.  100)  gegen  seine  früheren  Helfershelfer 
^aschrehen,  die  in  einem  Strassenkampfe  umkamen. 

S.  109. 

Her  Bfaraiselie  oder  Bnndeagenosaeii-Krieg  <), 

M  (oder  »O)— 8^ 

Fast  zweihondert  Jahre  hatte  die  italische  Nation  das  Prfn- 
dpat  Roms  ertragen,  vergeblieh  hatten  aoswärtige  Feinde,  na- 
mentlich Hannlbd,  ihre  Trene  zn  erschüttern  yersncht,  vielmehr 
hatte  sie  mit  schweren  Opfern  ihren  Herren  die  Herrschaft  in 
drei  Welttheilen  erkämpfen  geholfen.  Desto  dringender  worde 
das  Verlangen  nach  gleichen  Rechten  mit  den  Römern;  allein 
der  darauf  fdnzielende  Vorschlag  des  G.  Gracchus  war  durch  das 
Veto  des  M.  Livios  Drosns  vereitelt  worden.  Was  sie  durch 
die  Volkspartei  nicht  erreicht  hatten,  schien  ihnen  nun,  wider 
alles  Erwarten,  die  Senatspartei  selbst  und  sogar  durch  den 
gleichnamigen  Sohn  jenes  H.  Livias  Drusus  verschaffen  zu 
woUen.  Denn  die  Nobilitat  bediente  sich  des  jüngeren  Drusus, 
um  den  Rittern  die  Gerichtsbarkeit  wieder  zu  entreissen,  und 
dieser,  um  dem  Senate  die  Menge  zu  gewinnen,  nahm  mehrere 
Refonnvorschläge  des  C.  Gracchus  wieder  auf,  unter  andern  auch 
die  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechtes  an  die  italischen 
Bundesgenossen.  Die  lex  iudiciaria  des  Drasns  ward  zwar  an- 
genommen, aber  später  wegen  eines  Formfehlers  cassirt,  und  die 
zuletzt  siegenden  Ritter  rächten  sich  an  dem  Urheber  des  Ge- 
setzes durch  Meuchelmord. 

Da  der  Tod  des  Drusus  den  Bundesgenossen  auch  die  letzte 
Hoffnung  auf  Gleichberechtigung  mit  den  Römern  nahm,  so  ver- 
einigten sich  die  8äbdli8C?^en  Völker  nicht  blos  zum  Abfalle  von 
Rom,  sondern  zu  dessen  Unterwerfung,  während  die  besser  ge- 
stellten latinischen  Städte  und  die   griechischen,   Anfangs   auch 
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die  Etnuker  und  Umbrer,  trea  blieben.  Die  abgeCdleneii  VUker 
gaben  sich  eine  der  römischen  nachgebildete  Verfassung  mit 
2  Consnien,  12  Prätoren  nnd  dnem  Senate  von  500  Mitgliedern; 
znm  Mittelpunkte  der  nenen  Republik  ^Ttalia^  ward  Corfininm 
im  Lande  der  Peligner  (in  welchem  der  Aufstand  luerst  losbrach]) 
ausersehen.  An  Zahl  und  Uebung  der  Mannschaft  (100,000  M.) 
standen  die  ItaUker  den  Römern  keineswegs  nach,  nnd  im  ersten 
Jahre  (90)  des  Krieges  brachten  sie  sowohl  im  mittlem  als 
besonders  im  südlichen  Italien  ihren  Gegnern  so  bedeutende 
Verluste  bei,  dass  die  Insurrection  sich  nach  allen  Seiten  weiter 
verbreitete  und  auch  einen  Theil  der  Etrusker  und  Umbrer  er^ 
griff.  Dm  ihrer  weitem  Ausdehnung  Torzubeugen,  bewilligtea 
die  Römer  (durch  die  Ux  Itdid)  zun&chat  allen  italischen  Ge- 
meinden, welche  noch  nicht  offenbar  abgefallen  waren,  das 
römische  Bürgerrecht.  Dadurch  ward  der  Aufstand  in  Etrurien 
und  Umbrien  im  Keime  erstickt.  Dennoch  begannen  die  Italiker 
auch  den  sweiten  Feldzug  (89)  mit  der  Offensive,  aber  wäh- 
rend die  römische  Nordarmee  unter  Cn.  Pompeius  Strabo  Asculum 
eroberte  und  die  Marser  unterwarf,  kämpfte  die  Sttdarmee  unter 
Sulla  eben  so  glücklich  in  Gampanien  und  in  Samnium.  Da 
nun  auch  der  Krieg  mit  Mithridates  (s.  S.  310)  ein  bedeutendes 
Heer  und  einen  bewährten  Feldherra  erforderte,  so  suchten  die 
Römer  den  Bundesgenossenkrieg  zu  beenden  und  die  lex  Plauäa 
Fapiria  (89)  bot  denen,  welche  sich  dazu  meldeten,  das  Bürger- 
recht an,  doch  sollten  die  neuen  Bürger  nur  in  8  der  bestehen- 
den 36  Tribus  konmien.  Im  J.  88  ward  der  Aufstuid  auf  dem 
nördlichen  wie  auf  dem  südlichen  Schauplatz  unterdrückt  und 
der  Krieg  endete  also  mit  der  (ursprünglich  verlangten)  Oleich- 
stellung der  Bundesgenossen  mit  ^^r  herrschenden  Nation. 

S.  110. 

Ber  Bttrgerkrieg  swiseheM  Marios  und  Sulla,  88—8^9  nnd 

der  erste  Krieg  gegen  Hlthridates  (oder:  MtUiradateii), 

1)  Der  Bürgerkrieg  bis  zum  Tode  des  Marina 
(88—86). 

Sulla  erhielt  nach  seinem  ruhmvollen  Feldzuge  gegen  die 
Bundesgenossen  das   Consulat   mit  der  Provinz  Asia  nnd  dem 

9  DrniDtiin,  W.,  Oesehichte  Roms  in  seinem  üebergtoge  von  der  re- 
pnbUkanischen  znr  monarchischen  YerfiMsimg,  oder  Pompeius,  Ctessr,  Cicero 
nnd  ihre  Zeitgenossen.    6  Bde.     1834—44. 
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Oberbefehl  gegen  MUhridates.  Dagegen  setite  der  Tribon 
P.  SlüpidoB,  ontentfitzt  von  Bewafibeten  (und  seinem  ans  600 
▼oniehmen  jungen  Lenieji  gebildeten  Antiaenat),  iiacb  den  bef- 
Ügflten  Kämpfen  durch,  dase  die  neuen  Bürger  und  die  (biaher 
auf  4  Tribus  beechränkten)  Freigelassenen  in  alle  35  Tribus 
▼ertheilt  wurden,  und  durch  ihre  Stimmen  Hess  er  (mittelst 
Volksbeschlusaes)  dem  Sulla  den  Oberbefehl  nehmen  und  ihn 
auf  Marina  übertragen.  Deshalb  kehrte  Sulla  mit  dem  (ttr  den 
asiatischen  Feldaug  bestimmten  Heere  nach  Rom  surttck,  und 
die  Stadt  ward  sum  ersten  Male  von  römischen  Legionen  mit 
Sturm  genommen.  Er  hob  die  Sulpidschen  Gesetze  auf,  Sul- 
pidns  wurde  auf  der  Flucht  ermordet,  Blarius  entkam  unter  vielen 
Abenteuern  über  Minturnae  (einem  Mordversuche  entgehend) 
nach  Afrika. 

Die  Gegner  des  Sulla  betrieben  in  seiner  Abwesenheit  die 
Rückberufung  der  Verbannten,  und  setzten  die  Watii  wenigstens 
eines  Consuls  aus  ihrer  Mitte,  des  L.  Cornelius  Cinna,  durch. 
Als  dieser  das  Gesetz  des  Sulpicius  über  die  Gleichstellung  der 
Neubürger  und  Freigelassenen  erneuern  wollte,  entstand  ein  blu- 
tiger Kampf  auf  dem  Forum,  Cinna  musste  mit  seinem  Anhange 
(Caibo,  8ert(jritt8)  flüchten  und  ward  durch  Beschluss  des  Senates 
abgesetzt.  Die  Flüchtlinge  gewannen  das  noch  in  Campanien 
gegen  die  Bundesgenossen  stehende,  aber  wegen  der  Absetzung 
des  populären  Consuls  erbitterte  Heer  und  vereinigten  sich  mit 
dem  an  der  etruskischen  Küste  gelandeten  Marius,  dessen  Schaar 
allmählich  auf  3  Legionen  anwuchs.  Die  eingeschlossene  und 
ausgehungerte  Hauptstadt  musste  den  Verbannten  die  Thore 
öflhen  und  es  begann  die  Schreckensherrschaft  des  Ma- 
rius, welcher  durch  ein  fünftägiges  Blutbad  alle  bedeutenderen 
Männer  der  Optimatenpartei  ermorden  Hess.  Cinna  ernannte  den 
Marina  zu  seinem  Collegen  im  Consulate  für  das  nächste  Jahr 
(86),  doch  dieser  starb  schon  in  den  ersten  Tagen  seines  7.  Con- 
sulates;  an  seine  Stelle  trat  L.  Valerius  Flaccus,  der  (auch  Nach- 
folger im  Oberbefehl  des  Marius)  nach  Asien  zog  (s.  S.  311), 
während  Cinna  in  Rom  4  J.  nach  einander  (87 — 84)  sich 
selbst  zum  Consul  (eben  so  seinen  Collegen)  ernannte,  aber 
liichta  Entacheidendes  that  zur  Befestigung  der  Gewalt  sehner 
Partei 
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2)  Der  erste  Krieg  gegen  Hithridatee,  87—84. 

MithridateB  VI.  (oder:  Mithradates),  König  von  Pontus 
(reg.  120—63),  hatte  sein  Reich  nach  allen  Kichtnngen  hin  er- 
weitert (über  Colchis,  Kleinarmenien,  Cappadocien^  Paphlagonien), 
nnd  als  die  Römer  anf  Bitten  der  Bedrängten  (Nicomedes  von 
Bithynien  and  Ariobarzanes  von  Gappadocien)  einschritten,  schlug 
er  den  römischen  Feldherm  H\  Aqoillias  (den  er  anf  einen 
Esel  gebunden  umherführen  lless)  und  eroberte  die  römische 
Provinz  Asia.  An  einem  Tage  lless  er  alle  in  Asien  anwe- 
senden Römer  und  Italiker  tödten  (80,000,  nach  anderen  An- 
gaben 150,000  wehrlose  Männer,  Frauen  und  Kinder  sollen  an 
diesem  Tage,  zoul  Theil  unter  entsetzlichen  Qräueln,  umge- 
kommen sein).  Als  Sulla's  Ankunft  bevorstand,  wollte  Mithrl- 
dates,  wie  ^st  Antiochus  der  Or.  den  Kampf  um  die  Herr- 
schaft über  Asien  in  Griechenland  entscheiden,  wohin  er  seinen 
Feldherrn  Archelaus  (einen  hellenisirten  Cappadoder)  schickte^ 
denn  hier  erwartete  er  eine  allgemeine  Erhebung  gegen  die 
Römer. 

Sulla,  der  durch  die  Revolution  des  Sulpicius  aufgehalten 
worden  war,  kam  mit  einem  schwachen  Ileere  (von  höchstens 
30,000  M),  ohne  Kriegsflotte  und  ohne  Geldmittel,  nach  Epirns^ 
doch  bemächtigte  er  sich  fast  ohne  Widerstand  des  ganzen 
griechischen  Festlandes  bis  auf  (das  von  dem  Tyrannen  Aristion 
vertheidigte)  Athen,  während  Archelaus  den  Piräeus  zum  Mittel- 
punkte seiner  Operationen  gemacht  hatte.  Als  Athen,  nach  einer 
langwierigen  Belagerung,  durch  Hunger  und  Sturm  wieder  in 
die  Hände  der  Römer  gefallen  war,  und  Archelaus  den  Piräeus 
geräumt  hatte,  um  sich  mit  einem  von  Macedonien  herannahen- 
den Entsatzheere  zu  vereinigen,  beeilte  sich  Sulla,  der  in  Rom 
schon  abgesetzt  war,  durch  eine  Hauptschlacht  den  Krieg 
wenigstens  in  Griechenland  zu  beenden,  ehe  der  demokratische 
(Tonsul  L.  Valerius  Flaccus  ankäme.  Er  verüess  das  ausgezehrte 
Attica  und  ging  nach  Böotien,  wo  er  über  die  vereinigten  Heere 
der  (dreimal  stärkeren)  Feinde  einen  glänzenden  Sieg  bei  Ghae- 
rbnea  gewann  86,  und  im  folgenden  Frühjahre  (85)  einen 
zweiten  über  eine  neue,  mit  höchster  Anstrengung  zusammen- 
gebrachte pontische  Armee  bei  Orchomenus.  Aber  nicht  nur 
Europa  war  för  Mitliridates  verloren,  sondern  auch  die  von  ihn^ 
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durch  Steoera  and  Aushebirogen  erschöpfte  BeTölkerung  Klein- 

aslena  im  Aufstände  begriffen  und  er  selbst  sah  sich  durch  die 

Römer  auf  yerschiedenen  Seiten  bedroht:  Ton  einer  Flotte  nnter 

liocoUas,  von  Fimbria  (dem  Nachfolger  des  von  seinen  Soldaten 

ermordeten   demokratischen    Consols   Flaccns),    der   den  König 

zwang,  Pergamnm  su  räumen,  und  endlich  auch  yon  Sulla,  der 

84  mit  seinem  Heere  in  Asien   erschien.     Mit   diesem  schloss 

Bfithridates  Frieden  (zu  Dardanus),  gab  alle  seine  Eroberungen 

in  Kleinasien   und  seine  (80)  Kriegsschiffe  heraus  und  leistete 

Ersatz  (3000  Talente)  für  die  Kriegskosten. 

Da  die  Soldaten  den  Fimbria  sich  weigerten,  gegen  Sulla  zu 
k&npfeD,  80  stürzte  er  sich  in  sein  eigene«  Schwert.  Sulla  bestrafte 
die  orientalischeD  und  griechischen  Bewohner  der  Provinz  Asia  für 
ihren  Abfall  mit  grosser  Strenge:  sie  mussten  die  seit  6  J.  rftek- 
stftndigen  Steuern  und  ZOlle  und  eine  Kriegsentsch&diguBg  von 
20,000  Talenten  (31  MUl.  Thlr.)  zahlen;  die  Urheber  der  an  den 
Italikem  verübten  Mordthaten  erlitten  die  Todesstrafe.  Erst  nach 
Beendigung  des  Bürgerkrieges  feierte  Sulla  (81)  einen  sweitägigen 
Triumph  über  Mithridates. 

3)  Ausgang  des  Bürgerkrieges,  83—82. 

Als  Sulla's  Rückkehr  nach-  Italien  bevorstand,  wachte  Cinna 
aus  sehier  vierjährigen  Unthätigkeit  (s.  S.  309)  auf  und  wollte 
Ihm  nach  Griechenland  entgegengehen,  aber  bei  der  Einschiffung 
der  Trappen  in  Ancona  brach  eine  Meuterei  aus,  deren  Opfer 
er  wurde.  Im  Frühjahre  83  landete  Sulla  in  Brundusium  mit 
seinem  siegreichen  und  ihm  unbedingt  ergebenen  Heere;  von 
allen  Seiten  strömten  ihm  die  zerstreuten  Reste  der  Optimaten* 
partei  zu,  namentlich  führte  ihm  der  junge  Cn.  Pompeius  ein  in 
Picennm  geworbenes  Heer  zu,  wo  er  von  seinem  Vater  her  aus- 
gedehnte Verbindungen  hatte.  In  Campanien  traf  Sulla  die  Con- 
3ulen  der  (Gegenpartei:  den  einen  (Norbanus)  schlug  er  (am 
Berge  Tifata  unweit  Capua),  worauf  das  Heer  des  andern 
(L.  Cornelius  Sci|4o)  sich  ihm  ohne  Schwertstreich  ergab. 

Im  nächsten  J.  82  besiegte  er  (bei  Sacriportus  unweit 
Praenest«)  den  jungen  C.  Marius  (Gonsul  82  und  wahrscheinlich 
Sohn  des  TmaUgen  (Konsuls)  und  liess  ihn  durch  einen  Legaten 
in  seinem  Waffenplatze  Praeneete  einschliessen.  Er  selbst  be- 
setzte Rom  ohne  Widerstand  und  zog  von  da  nach  Etnirien 
gifen  den  andern  Consul  (Cn.  Papirius  Garbo),   welcher  nach 
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einigem  Widerstände  nach  Airilca  entfloh.  Die  Sanmiter  (unter 
Pontins  Tele^dnns),  ^welche  vom  Bondesgenossenkriege  lier  die 
Waflen  noch  nicht  niedergelegt  and  daher  von  Sulla  keine 
günstigen  Bedingongen  au  erwarten  hatten,  aoditen  (nebst  Lu- 
canem  und  Campanem)  Tor  allem  den  Marios  in  Praeneste  so 
entsetzen,  und  sogen,  als  dies  nicht  gelang,  gegen  Rom.  Daher 
brach  Solla  von  Etmrien  sur  Rettung  der.  Hauptstadt  auf  und 
schlug  die  Samniter  und  Demokraten  vor  dem  colUnischen  Thore 
in  einer  sehr  blutigen,  die  Nacht  hindurch  fortgesetzten  Schlacht ; 
die  in  der  Schlacht  Gefangenen  wurden  in  Rom  (im  Circus  Fla- 
minius)  getödtet,  während  Sulla  im  Senate  (in  dem  angrenzen- 
den Tempel  der  Bellona)  eine  Rede  hielt.  Auf  die  Nachricht 
von  dem  Ausgange  der  Schlacht  vor  Rom  ergab  sich  auch  die 
Besatzung  Ton.  Praeneste;  sie  ward  entwaffnet  und  niedergehauen, 
die  Anführer,  Marius  und  Pontius  Telesinus,  stürzten  sich  einer 
in  des  andern  Schwert. 

Cn.  Pompeius  unternahm  nach  der  Beendigung  des  Krieges 
in  Italien  die  Vernichtung  der  Partei  des  Marius  in  Sicilien  und 
Afrika,  später  auch  in  Spanien. 

Zunächst  nahm  er  (82)  auf  Sicilien  den  aus  Afrika  zurückge- 
kehrten Consal  Garbo  gefangen  und  Hess  ihn  hinrichten ;  dann  segelte 
er  (81)  nach  Afrika  and  besiegte  den  Gn.  Domitins  Ahenobarbos 
(Glnna's  Schwiegersohn)  und  dessen  Bandesgenossen ,  den  Praeten* 
denten  (Uiarbas)  von  Numidien.  Bei  seiner  Rückkehr  begrttsste  ilm 
Sulla  mit  dem  Beinamen  ^^Magnas^  und  er  erhielt  den  ersten  Triumph. 
Seinen  Krieg  in  Spanien  s.  S.  314. 

fitalla's  Bi«tiiaart  S»— 7». 

Um  die  Oligarchie  neu  zu  begründen,  Hess  Sulla  sich  die 
^Dictatur  gur  Abfassung  vcn  QeseUen  und  $mr  Ordnung  des 
SiaaUa^  und  zwar  auf  unbestimmte  Zeit  übertragen.  Zunächst 
unternahm  er  die  Vernichtung  der  Reste  der  Partei  des  Marius 
in  Italien,  auf  deren  Ermordung  ein  hoher  Preis  gesetzt  und 
deren  Vermögen  eingezogen  und  versteigert  wurde.  So  folgte 
eine  oligarchische  Schreckensherrschaft  auf  die  demo- 
kratische (vom  Jahre  87)  mit  dem  Unterschiede,  dass  letz* 
tere  das  Werk  persönlicher  Rachsucht-  (des  äkern  Marius)  war, 
die  jetzige  dagegen  fttr  ein  nothwendigea  Mittel  zur  Begründung 
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der  neuen  Oewalthemchaft  gehalten  wurde.  Den  am  meisten 
compromittirten  Gemeinden  Italiens,  namentlich  in  Etmrien,  eni- 
sog  Sulla  das  Bürgerrecht  und  einen  Theil  ihrer  F*eldmark,  um 
darauf  s^e  Soldaten  aniusiedeln.  Diese  MHitaircolonien  mit 
ihren  stehenden  Besatsungen  sollten  augldch  seine  Verfassung 
BchftUen,  wie  10,000  Sdaven  der  Geächteten,  die  er  frei  liess 
(daher  die  ;9Comelier^,  die  Leibwache  der  Oligarchie  in  der 
Ha1^>t8tadt  bildeten. 

Nachdem  er  seioe  Macht  äasserlich  geaichert  hatte,  Qnteroahm 
Sulla  die  Reform  der  Verfassung.  Diese  besweckte  vor  Allem 
die  Steigerung  der  Regierungsgewalt  des  Senates.  Die  Zahl  der 
Senatoren  vermehrte  er  (auf  500 — 600)  dadurch,  dass  Ton  Jetst  an 
a^on  die  Qnaestur  (statt  der  Aedilit&t) .  ein  Bechi  sum  Eintritte  in 
den  Senat  gab,  die  Zahl  der  jährlichen  Quaestoren  aber  auf  20 
erhöht  wurde;  die  Revision  des  Senates  durch  die  Censoren  fiel 
weg,  vielmehr  waren  die  Senatoren  jetzt  unabsetzbare  Beamten.  Die 
peinlichen  Gerichte  und  das  Recht,  die  Provinzen  zu  verleihen,  gab 
er  dem  Senate  zurück.  Auch  wurde  hei  G-eseUm  die  li&i(ial!ve  des 
Senates  (namentlich  den  Tribunen  gegenüber)  festgehalten.  *Die  WaM 
der  Beamten  wurde  durch  Wiederherstellung  der  Reihenfolge  der 
Aemter  und  der  Zwischenzeit  zwischen  deren  Bekleidung  beschränkt. 
Auch  erlitt  die  Gewalt  der  Beamten  eine  vielfache  Schmälernng: 
Sulla  trennte  nftmlich  die  politische  und  militairische  Gewalt  der 
höchsten  Beamten,  so  dass  die  beiden  Consrden  im  ersten  Jahre 
nur  Verwaltnngsgeschäfie,  die  auf  8  vermehrten  JPraeteren  nur  die 
Rechtspflege  in  der  Stadt  zu  versehen  hatten,  und  sie  fOr  das  zweite 
Amtsjahr  durch  Senatsbeschlnss  als  Proconsulen  und  Propraetoren 
ein  Commando  in  einer  der  (damals  10)  Provinzen  erhielten.  So 
war  die  gesammte  Militairgewalt  vom  Senate  abhängig.  Am  meisten 
aber  beschränkte  er  die  ausgeartete  tribunicische  QewaU^  indem  er 
die  Befogniss  der  Volkstribnnen,  mit  dem  Volke  za  verhandeln,  von 
der  Erlaubnisa  des  Senates  abhängig  machte  und  den  Tribanen  das 
Recht,  sich  um  hOhere  Aemter  zu  bewerben,  nahm,  um  so  jeden 
«hrgeisigen  Demagogen  von  dieser  Laufbahn  abzuschrecken. 

Als  Sulla  durch  seine  Verfassung  der  Oligarchie  die  Gesets- 
gebung,  die  Gerichte,  die  militairische  und  finaniielle  Obergewalt 
Teriiehen  hatte,  legte  er  die  absolute  Gewalt  iMwillig  nieder  (79). 
Seinem  Tode  (bei  Puteoli)  folgte  eine  glänsende  Leichenfeier 
in  Smn,  78. 
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S.  112. 

<Q.  Sertorias,  ein  eben  so  tüchtiger  Feldherr  als  Staats- 
mann, hatte  von  den  Feinden  der  Nobilitlt  die  Verwaltung  des 
jenseitigen  Spaniens  als  Propraetor  erhalten,  ward  aber  von 
Solli^s  Feldherren  genöthigt,  seine  Provinz  su  verfassen  mid 
floh  nach  AiMka  (wo  er  Tingis  eroberte).  Die  Lnsitaner,  welche 
in  ihrer  weiten  Entfernung  Roms  Herrschaft  gar  nicht  oder  nnr 
vorübergehend  anerkannten,  riefen  ihn  znrttck  nnd  w&hlten  ihn 
zn  ihrem  Anführer  gegen  die  Statthalter  Solla's  (81).  Mit  den 
Ln^tanem  nnd  den  Ueberresten  der  Marianischen  Partei  kämpfte 
er  in  beiden  spanischen  Provinzen  gegen  den  Proconsol  Q.  Me- 
teUos  Pios  (Sohn  des  Nnmidicns),  den  er  beständig  umschwärmte, 
ohne  sich  in  eine  entscheidende  Schlacht  einzulassen.  Er  nahm 
wieder  die  Stellung  eines  römischen  Statthalters  von  Spanien 
ein  und  wusste  durch  sein  gerechtes  und  mildes  Verfahren  die 
P^ovinzhübewohner  für  seine  Person  zu  gewinnen.  Inzwischen 
erhielt  (77)  Cn.  Pompe  ins  den  Oberbefehl  im  diesscJÜgen  Spa- 
nien neben  Hetellus  Pins.  Dennoch  behauptete  sich  S^orios 
auf  einem  für  den  kleinen  Krieg  so  günstigen  Boden  5  Jahre 
gegen  beide  Feldherren  der  Oligarchie,  die,  zugleich  in  andere 
Kriege  (s.  $.  113—115)  verwickelt,  ihre  Feldherren  in  Spanien 
zu  wenig  unterstützte.  Aber  auch  seine  Mittel  schwanden  im- 
mer mehr  in  Folge  der  Verödung  des  Landes  und  der  Unzuver- 
lässigkeit  nicht  nur  .seiner  spanischen  Truppen,  sondern  auch 
seiner  römischen  Parteigenossen,  deren  Verrätherei  er  zuletzt 
erlag,  indem  er  auf  Veranlassung  seines  Legaten  Perpema  (oder 
Perpenna)  ermordet  wurde  (72).  Pompeius  nahm  den  Perpema 
beim  ersten  Zusammentreffen  gefangen  und  liess  ihn  hinrichten. 
Damit  war  der  Krieg  zu  Ende,  und  die  beiden  Provinzen  vmr- 
den  neu  geordnet. 

S.  113. 
Ber  Feeliter»  nnd  SelnvenkHeg  (7B— 71). 

Seitdem  die  Fechterspiele  die  beliebteste  der  Volksbelusti- 
gungen in  Italien  geworden  waren,  wurden  zahlreiche  Anstalten» 
namentlich  in  Campanien,  gegründet,  um  darin  Sclaven  (meist 
tq»fere  Kriegsgefangene)  für  jene  Spiele  einzuüben.  Aus  einer 
solchen  Fechterschule  zu  Capua  brach  eine  Anzahl  Gladiatoren,. 


D«r  Seerinbeilurits.    $.  114.  315 

meifitenB  Thrader  und  Oallier,  hervor  und  unter  Anitthmng  des 
Üuracters  SpartXcns  wndis  die  Rotte  durch  den  Znlanf  afid* 
itdlsdier  Sclayen  tu  einem  groeeen  Heere  an,  welehes  Tier 
römische  Fdidherren  beilegte.  Aber  der  Mangel  an  einem  be« 
BÜBmiten  Plane  hinderte  die  Benntsnfg  dieser  EMolge.  Spartacos 
wollte,  nachdem  er,  wie  Hannibal,  Italien  vom  Po  bis  snr  sici- 
lisehen  Meerenge  dnrchzogen  hatte,  ftber  die  Alpen  gehen,  um 
sich  und  den  Seinigen  die  Rttckkehr  in  ihre  Heimat  (Thraden 
oder  Oallien)  su  öflhen.  Allein  seine  Genossen  yerlangten  nach 
Beute,  nnd  als  er  deshalb  Bom  m  erobern  gedachte,  zogen  sie 
es  vcHr,  ohne  Ziel  nmhersnschweifen.  In  Abwesenheit  ihrer 
besten  Feldherren  gaben  die  Römer  dem  Praetor  M.  lidnius 
Crassns  im  Oberbefehl,  welcher  in  einer  Hauptschlacht  in 
Lncanien  den  Spartacus  besiegte',  der  kämpfend  fiel.  Ein  lieber- 
rest  des  geschlagenen  Heeres  (6000  M.),  welcher  Mber  die  Alpen 
entfliehen  wollte,  begegnete  dem  aus  Spanien  zurüddcehrenden 
Pompeius  und  ward  Ton  ihm  vernichtet,  weshalb  dieser  sich 
rühmte,  den  Krieg  mit  der  Wursel  ausgerottet  su  haben. 

Bei  seiner  Rttckkehr  nach  Rom  triumphirte  Pompeius  mit 
Metellus  Pins  fiber  Spanien  und  erhielt  (ohne  auch  nur  Quaestor 
gewesen  sn  sein)  mit  Crassus  (der  ebenfalls  sich  der  Demokratie 
anschloss)  das  Gonsulat.  Er  gewann  das  Volk  durch  Wieder- 
herstellung der  tribunicischen  Gewalt  und  den  Ritter- 
stand durch  die  Aufhebung  der  Sullanischen  Gesetse 
über  die  Gerichtsbarkeit,  welche  letztere  dem  Senate  nicht 
ganz  entzogen,  aber  grösstentbeils  den  Rittern  zurttckgegeben 
ward.  Auch  wurde  nicht  nur  die  Censur  erneuert,  sondern  wahr- 
scheinlich zugleich  ihre  flinQährige  Dauer  hergestellt.  Nach 
seinem  Consulate  nahm  Pompeius  keine  Provinz  an,  sondern 
blieb  (69—67)  als  Privatmann  in  Rom,  bis  er  den  Oberbefehl 
im  Seeräuberkriege  erhielt. 

Ber  Krieg  gegen  die  file^^nber  (78— eT). 

Während  der  Bflrgerkriege  hatte  sich  aus  den  bedrückten 
und  verarmten  Provinsialbe wohnern,  besonders  den  asiatischen, 
femer  aus  den  FlttchtUngen  aller  überwundenen  Parteien,  aus 
entlassenen  Söldnern,  namentlich  aus  den  Trümmern  der  Heere 
des  Mitfaridates  a.  s.  w.  eine  wohl  organisirte  Macht  der  See- 
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r&aber  gebildet,  die  um  so  gefährlicher  war,  da  es  gar  iceiiie 
ihr  gewachsene  Macht  gab  —  eine  Folge  der  VemacUäealgimg 
des  römischen  Seewesens.  Sie  machten  das  ganze  mitteUän- 
dische  Meer  und  dessen  Kttsten  onsicher,  brandschataten  mehr 
als  400  Ortschaften  und  bargen  ihre  Beate  auf  der  Insel  Greta 
und  den,  an  Schlupf  winkeln  reichen,  südlich^i  Abhängen  des 
Taumsgebirges  in  Kleinasien,  namentlich  hatten  sie  in  dem  west- 
lichen (j,taxibea^)  CÜiden  lahlreiehe  Schlösser  und  ihre  vor- 
sttglichsten  Werfte  und  Arsenale.  Der  energische  Proconsul 
P.  ServilioB  hatte  während  sebier  dreijährigen  Statthalterschaft 
in  Vorderasien  (78—76)  den  Seeräabern  mehrere  Festangen  an 
der  Südkttste  entrissen,  den  Tanros  überschritten,  Isaora  erobert 
(daher  ^Isauricos^  and  mit  dem  Gebiete  der  serstdrten  Städte 
die  römische  Provinz  Gilicien  erweitert. 

Allein  die  Siege  des  Servilios  Isaaricas  schwächten  die 
Freibeater  anf  dem  Meere  keineswegs,  vielmehr  antersttttzten 
sie  nicht  nnr  den  Mithridates  (vgl.  S.  317),  sondern  beonrohig- 
ten  aach  mit  mehr  als  1000  Fahrzeagen  das  ganze  Mittelmeer^ 
landeten  an  den  Küsten,  selbst  an  der  italischen,  plünderten  die 
Städte  and  Villen,  raubten  die  Einwohner  (Caesar  gerieth  zar 
See  in  ihre  Gewalt),  fingen  die  Geldsendungen  ond  Komzufnh- 
ren  auf  und  vernichteten  sogar  im  Hafen  von  Ostia  die  gegen 
sie  ausgerüstete  röoüsche  Flotte. 

Die  in  Rom  entstandene  Hungersnoth  veranlasste  das  Volk 
(auf  den  Vorschlag  des  Tribunen  Oabinius),  dem  Cn.  Pompeius 
den  Oberbefehl  über  das  ganze  Mittelmeer  und  dessen  Küsten 
(also  selbst  über  Italien)  auf  3  J.  zu  verleihen  und  ihm  die 
Soldaten,  Schiffe  und  Kassen  des  Staates  zu  fkst  unbeschränk- 
ter Verfügung  zu  stellen  (67).  Er  trieb  die  Seeräuber  aus  einem 
Hinterhalt  in  den  andern,  reinigte  in  zwei  Inirzen  Feldzügen 
(von  40  und  49  Tagen)  zuerst  das  westliche,  dann  auch  das 
östliche  Mittelmeer  fast  ohne  Kampf,  zerstörte  ihre  Fahrzeuge 
und  Burgen  und  wies  den  (mehr  als  20,000)  Gefangenen,  statt 
sie  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  ans  Kreuz  zu  schlagen, 
Städte  und  Ländereien  in  dem  ^^ ebenen^  Ciliden  an,  besonders 
Soloi,  welches  seitdem  TompeiopoUs  hiess. 

Der  tapfere  und  gewandte  Proconsul  Q.  Caecilius  Metellus 
(^^Greticos^)    eroberte    nadi   einem    zweijährigen    veriieerendea 
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Kriege  (68^67)  die  mit  den  Piraten  verbüDdete  Insel  Greta, 
•welche  mit  dem  gegenüberliegenden  (echon  96  eroberten  Reiche) 
Cyreae  sn  emer  FtoTins  vereinigt  wnrde.  Mit  der  TJnterwer- 
fiaig  der  Cretenser  hatte  denn  anch  die  Unabhängigkeit  dea 
letsten  freien  griechischen  Stammes  in  Europa  ein  Ende. 

]»1«  iMidea  l«tslen  Krieg«' «cgeii  HiaurMatefl. 

Der  sweite  Krieg  (83—81).^  Da  Bfithridatea  nach  dem 
Itieden  (sa  Dardaaus)  Cai^doden  nicht  g&nilioh  räumte,  to  be* 
setzte  L.  Liciniua  Mureoa,  der  von  Sulla  surückgelaeeene  Pro- 
praetor  von  Asien,  Gappadodeu  und  fiel  plQuderad  in  das  pontische 
Gebiet  ein,  wurde  aber  am  Halys  geschlagen  (?)  und  musste  Cap- 
padocien  aufgeben.  Der  Friede  zwischen  Rom  und  Mithridates 
ward  erneuert. 

Den  dritten  Krieg  (74—64)  begann  Mithridates,  wie 
den  ersten,  als  Rom  in  einen  gefihrlichen  Bürgerkrieg  (diesmal 
in  Spanien)  yerwickelt  war.  Den  Vorwand  daan  gab  der  Tod 
seines  kinderlosen  Schwagers,  Nicomedes  III.,  Königes  von  Bithy- 
nien,  der  Rom  zum  Erben  seines  Reiches  eingesetzt  hatte;  des- 
sen Einziehung  machte  die  Römer  au  unmittelbaren  Nachbarn 
des  pontischen  Reiches.  Nachdem  Mithridates  mit  Sertorius  ein 
l^^rmliches  Bündniss  abgeschlossen  und  mit  Ilttlfe  der  Seeräuber 
eine  Flotte  gebildet  hatte,  eröffnete  er  den  Krieg  mit  einem  An- 
griffe auf  die  römischen  Besitzungen  in  Asien  von  der  Land-  und 
der  Seeseite.  Er  besetzte  Bithynien,  drängte  die  Römer  (unter 
dem  Consul  M.  AureHus  Cotta)  nach  Chalcedon  zurück  und  be- 
lagerte die  jenen  treu  gebliebene  Stadt  Cyzicus  auf  der  gleich- 
namigen Insel;  aber  sein  grosses  Belagerungsheer  wurde  ron 
(dem  andern  Consul)  L.  Licinius  Lucullns  während  des  Win- 
ters eingeschlossen  und  durch  Hunger  und  Seuchen  aufgerieben, 
eben  so  seine  Flotte  vernichtet.  Schon  im  zweiten  J.  (73) 
konnte  Luculhis  zur  Ofiiensive  übergehen  und  in  Pontus  einrücken. 
Doch  erst  in  drei  Jahren  vollendete  er  die  Unterwerfung  von 
Pontus,  Mithridates  entging  nur  durch  die  Plünderungssucht  der 
röffiisdien  Soldaten  der  Gefangennehmung  und  floh  nach  Arme- 
nien, dem  Reiche  seines  Schwiegersohnes  Tigranes. 

Als  dieser  die  (durch  P.  Clodius,  den  Schwager  des  Lu- 
cullns)   gelorderte  AusUeferung  seines  Schwiegervaters   verwei- 
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gerte,  eröffaete  LacullvB  nur  mit  der  Hälfte  seiner  Armee  (die 
andere  Hälfte  musete  Pontus  bdiaapten)  den  armenischen 
Krieg,  69.  Er  zog  fiber  den  Eophrat,  sdilog  mit  2  Legionen 
das  swansigfach  stärkere  Heer  des  Tigranes  bei  Tigranocerta 
nnd  eroberte  die  armenische  Residenz.  Obgleich  mit  Ab- 
bemfang  und  mit  Heaterei  seiner  Soldaten  bedroht,  drang 
Lacnllos  68  gegen  Artaxata,  die  Hauptstadt  Gross-Armeniens, 
vor  nnd  besiegte  in  deren  NSfae  beide  Könige.  Doch  da  der 
Winter  auf  der  armenischen  Hochebene  früh  begann,  so  n(Hhig- 
ten  die  (über  die  nngewöhnliche  Yerlängening  ihrer  Dienstzeit) 
längst  nnznMedenen  Soldaten  des  Lucnllns  ihn  zum  Rückzüge, 
den  er  ohne  Verluste  aosfUhrte.  Mithridates  kehrte  nach  Pon- 
tns  zurfick  nnd  gewann  nach  einem  Siege  über  die  dort  geblie- 
bene HeeresabtheiloDg  (welche  ihren  Feldherm  zur  Schlacht 
zwang)  sein  ganzes  Königreich  wieder.  So  waren  die  Erfolge 
eines  8jährigen  glorreichen  Krieges,  hauptsächlich  durch  Meu- 
terei der  Soldaten,  schnell  wieder  verloren. 

Da  Lucullus  durch  seine  Anordnungen  zu  Gunsten  der  Pro- 
vindalen  in  Asien  sich  den  Hass  der  römischen  Ritter  zuge- 
zogen hatte,  die  als  Pächter  der  Staatsgefälle  und  als  Wucherer 
die  Provinz  aussaugten,  so  erhielt  er  seine  Abberufung,  und 
Cn.  Pomp  ei  US  Magnus,  welcher  eben  den  Seeräuberkrieg  uner- 
wartet schnell  beendet  hatte  und  noch  im  südlichen  Klein-Asien 
stand,  zufolge  der  durch  Cicero  (und  Caesar)  unterstützten  lex 
Manilia,  vom  Volke  den  unumschränkten  Oberbefehl  auch  im 
pontisch-armenischen  Kriege  (66).  Er  nöthigte  den  Mi- 
thridates nach  einem  nächtlichen  Siege  am  Euphrat  (in  der  Gegend 
des  von  ihm  darauf  gegründeten  Nlcopolis  in  Klein-Armenien)  zur 
Flucht  nach  Colchis,  wandte  sich  dann  gegen  Tigranes,  welcher 
sich  ohne. Kampf  unterwarf,  alle  jüngst  eroberten  Länder  abtre- 
ten musste  und  wieder  auf  das  eigentliche  Armenien  beschränkt 
wurde.  Zur  Verfolgung  des  Mithridates  unternahm  Pompeius 
einen  beschwerlichen  Zug  nach  Colchis,  auf  welchem  er  auch 
die  Gebirgsvölker  des  Caucasus,  die  Albaner  und  Iberer,  be- 
siegte, gab  aber  am  Phasis  das  weitere  Vordringen  auf  und 
benutzte  einen  Aufstand  der  Albaner  im  Rücken  des  Heeres  als 
Vorwand  zur  Rückkehr. 

Mithridates  hatte  (zu  Panticapaeum  auf  dem  taurischeo  Cher- 
sonei)  sich  zu  einem  Einfalle  io  Italien  gerüstet  und  dadurch  eine 
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Empdrong  in  feinem  botporanischeo  Reiclie  verinlMtt,  an  deren 
Spitze  lein  eigener  Sohn  Phamacea  eUnd.  Da  er  teinen  Sohn  ver- 
gebeot  um  Schonung  seines  Lebens  anflehte,  so  nahm  er  Gift  (63). 

Auf  dem  Rückwege  yom  CaucasoB  sog  Pompeiaa  langsam, 

überall    die  Verh&ltniBse   (ohne  Auftrag  des  Senates)   ordnend, 

nach  Syrien,    machte  hier  der  Herrschaft  der  Seleuciden  ein 

Ende  64  (vgl.  S.  212),    entschied  in  Palaestina  den  Thronstreit 

zwischen  den  Brtidem  Aristobnius  und  Hyrkanus  IL  zu  Gunsten 

des  letzteren^  des  Anlührers  der  pharisäischen  Partei,  und  machte 

das  Land  durch  einen  Tribut  von  Rom  abhängig. 

In  Kleinasien  worden  die  bisherigen  JPravimfen  Asia  und 
Cilicia^)  so  erweitert,  dass  jene  die  ganze  WestkQste  nebst 
Phrygien  und  Lyciea  umfasste,  diese  auch  Pamphylien  und  Isaurien 
in  sich  begriff,  dagegen  neu  eingerichtet  die  Provinzen  Bithynien 
und  (das  westliche)  Pontus.  Als  abhängige  Königreiche  blieben 
bestehen:  Gappadocien  (im  Osten ^ bis  an  den  Euphrat  reichend), 
Commagene  und  Klein -Armenien,  letzteres  unter  dem  gala- 
tischen Fürsten  Deiotarus,  der  sich  als  treuen  Bundesgenossen  dem 
Lucullus  und  Pompeius  bew&hrt  hatte  und  ausser  einer  ansehnlichen 
Erweiterung  seines  Gebietes  auch  den  K5nigstitel  von  Pompeins  erhielt. 

S.  116. 
Die  Veracltwdnuig  de«  CsiUlinsh  66~«». 

Da  die  Demokraten  b^i  der  beTorstehenden  Rückkehr  des 
Pompeius  die  Begründung  einer  Militairherrschaft  beftrchteten,  so 
waren  sie  darauf  bedacht,  sich  vorher  der  Regierung  zu  bemäch- 
tigen. L.  Sergius  Gatilina,  ein  Mordgehülfe  des  Sulla  bei  des- 
sen I^oscriptionen ,  der  mit  einer  Anklage  wegen  Erpressungen 
in  der  Provinz  Afrika  bedroht  war  und  sich  deshalb  von  der 
Bewerbung  um  das  Consnlat  für  das  J.  65  ausgeschlossen  sah, 
stiftete  eine  Verschwörung,  um  sich  durch  Ermordung  der  ge- 
wählten Consuln  und  der  angesehensten  Senatoren  das  Consulat 
mit  (Gewalt  zu  verschaffen.  Der  Plan  wurde  ruchbar  und  daher 
zuerst  verschoben,  dann  durch  Catilina's  Uebereilung  vereitelt. 
Von  der  Anklage  losgesprochen,  bewarb  er  sich  64  um  das 
C!onsulat,  aber  es  wurde  für  das  J.  63  M.  Tullius  Cicero^) 

^)  GUicien  wir  (nach  Mommsen  II.,  S.  136,  Anm.)  schon  seit  102 
rSmlsdie  Proyinz. 

')  Geboren  so  Arpinnm  106,  focht  unter  Solle  im  Bandesgenossenkriege, 
reiste  nach  Athen  und  nach  Kleinasien,  Qoaeetor  in  Sioilien  75,  Aedills 
cumlls  69,  Praetor  urbanni  66,  lehnte  die  Verwaltung  einer  ProTinz  al^  Pro- 
praetor  ab. 
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(mit  dem  demokratischen  Gandidaten  C.  Antonias)  gewählt. 
Nun  rüstete  Catilioa  sich  xom  Bflrgerkriege ,  Uess  in  Etnuien 
dorch  C.  Hanlins  ein  Heer  sanmieln,  nm  sich  fttr  62  das  Con- 
snlat  zu  erzwingen «  und  wollte  den  Consnl  Cicero  während 
der  Wahlcomitien  tödten.  Deshalb  erschien  Cicero  am  Wahltage 
auf  dem  Marsfelde  mit  einer  so  starken  Bedeckung,  dass  die 
bewafineten  Verschworenen  weder  ihn  angriffen,  noch  die  Wah* 
len  in  ihrem  Sinne  dnrchsetzen  konnten.  Cicero's  Wachsamkeil 
vereitelte  auch  alle  ferneren  Unternehmungen  der  Verschworenen» 
namentlich  einen  Mordversuch  gegen  seine  Person.  Catilina  ver- 
liess  endlidi  (nach  Cicero's  erster  Catilinarischer  Rede)  die  Stadt 
und  ging  zu  dem  Heere  nach  Etrorien,  nm  dasselbe  aof  die 
Nachricht  von  der  Insorrection  in  der  Hauptstadt  dorthin  lu 
führen;  aber  die  Verschwomen  zn  Rom  und  ihre  Pläne  wurden 
durch  ihre  den  Gesandten  der  Allobroger  mitgegebenen  und  auf- 
gefangenen Briefe  verrathen  und  vier  der8ell>en  gefangen  genom- 
men, vom  Senate  zum  Tode  verurtheilt  und  im  Gefängnisse  er- 
drosselt, Cicero  aber  mit  dem  Namen  gpater  patriae^  begriisst. 
Die  Nachricht  von  der  Vereitelung  des  Au£9tandes  in  Rom  l^te 
auch  das  Heer  in  Etrurien  auf,  der  Rest  versuchte  sieh  nach 
Gallien  durchzuschlagen,  ward  aber  (von  M.  Petreius,  dem  Le- 
gaten des  C.  Antonius)  bei  Pistoria  geschlagen  62,  wo  Catilina 
selbst  blieb. 

S.  117. 
Da»  sog.  erste  Trinumvirnt,  eo. 

Pompeius  entliess  bei  seiner  Rückkehr  aus  Asien  nach  Ita- 
lien wider  Erwarten  sein  Heer  und  kam  mit  wenigem  Gefolge 
nach  Rom.  Hier  feierte  er  einen  zweitägigen  Triumph  und 
empfing  ausserordentliche  Ehrenbezeugungen,  aber  als  er  die 
Bestätigung  aller  seiner  Einrichtungen  in  Asien,  für  sich  das 
zweite  Consulat  und  für  seine  Veteranen  eine  Ackervertheilung 
verlangte,  fand  er  heftigen  Widerstand  im  Senate  und  erreichte 
eben  so  wenig  beim  Volke.  Um  diese  Zeit  kehrte  G.  lulius 
Caesar 9  aas  dem  jenseitigen  Spanien,  welches  er  als  Propraetor 

0  Geboren  am  12.  Qainctilis  100  (?),  tls  Schwiegersohn  des  Ginna  ein 
Gegner  des  Sulla,  von  diesem  proscribirt,  aber  wieder  begnadigt,  that  Kriegs- 
dienste in  Asien,  ward  Qaaestor  in  Spanien  67,  Pontifex  mazimns  63,  Prae- 
tor 62,  Propraetor  in  Hispania  niterior  61,  nachdem  Grassus  sich  für  seine 
Schulden  (880  Talente)  Terbflrgt  hatte. 
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Terwaltet  hatte,  zurück,  erhielt  trotz  des  'Wide rstrebens  der  Optl- 
maten  das  Consolat  für  59  und  verband  sich  mit  den  beiden 
mächtigsten  Gegnern  des  Senates:  Pompeius  (der  Caesar's 
Tochter  lalia  heirathete)  ond  Crassns  (welche  beide  er  ver* 
aUute).  Vom  Consnlate  des  Pompefos  war  nicht  mehr  die  Rede, 
aber  die  beiden  anderen  Fordemngen  desselben  legte  Caesar  als 
Consol  zuerst  dem  Senate  vor,  und  als  dieser  sie  znrttclcgewie* 
Ben  hatte,  setzte  er  sie  beim  Volke  durch.  Ihm  selbst  ward 
auf  den  Antrag  eines  Tribunen,  ebenfalls  vom  Volke  (statt  vom 
Senate,  dem  die  Verleihung  der  Provinzen  zukam)  das  dsalpi- 
ofcsche  Gallien  (nebst  Istrien  und  Dalmatien)  und  zwar  auf  5  J. 
als  Provinzen  übertragen,  wozu  der  bestürzte  Senat  ihm  auch 
noch  die  transalpinische  Provinz  Narbo  gab,  um  nur  einer  neuen 
Anmaasung  des  Volkes  zuvorzukommen.  Ehe  er  noch  in  seine 
Plrovinzen  abging,  wusste  er  die  beiden  Häupter  der  Aristokratie, 
U.  Porcina  Gato  und  Cicero  (durch  den  Tribunen  P.  Clodius) 
ans  Rom  zu  entfernen:  jener  ward  nach  Cypem  geschickt,  und 
machte  diese  Insel,  weil  ihr  König  (Ptolemäus)  die  Seeräuberei 
begünstigt  haben  sollte,  zur  römischen  Provinz  (57) ;  Cicero  ging, 
ala  Clodius  ein  Gesetz  vorschlug,  welches  für  die  Hinrichtung 
eines  Bürgers  ohne  gerichtliches  Urtheil  Verbannung  festsetzte, 
in'B  Exil  nach  Thessalonice,  58. 

Je  mehr  Caesar's  Ansehen  und  Macht  durch  die  schnelle 
Eroberung  Galliens  (s.  §.  118)  stieg,  desto  mehr  sah  Pompeius 
sich  genöthfgt,  sich  ihm  gegenüber  in  gleicher  Macht  zu  be- 
haupten. ^  Deshalb  suchte  er  eine  Coalition:  mit  dem  Senate  und 
machte  diesem  durch  die  Zurückberufung  des  Cicero  (57)  eine 
Concession.  Im  J.  56  kamen  die  Triamvirn  in  Luca  zusammen 
und  befestigten  ihren  Bund  durch  Vertheilung  der  militairisch  be- 
deutendsten Provinzen  unter  sich  auf  5  J.:  Pompeius  erhielt 
beide  Spanien,  Crassus  Syrien,  Caesar  die  Verlängerung  seines 
Oberbefehls  in  Gallien.  Pompeius  aber  Hess  seine  Provinzen 
durch  Legaten  verwalten  und  blieb  in  Rom,  um  eine  dictato- 
rische  Macht  bei  günstiger  Gelegenheit  zu  erlangen.  Diese  fand 
sich,  als  bei  der  Ermordung  des  Clodius  durch  das  Gefolge  des 
Consularcandidaten  Hilo  ein  Strassenkampf  ausgebrochen  war. 
Die  von  den  Triumvim  gewonnenen  Tribunen  benutzten  diese 
Anarchie,  um  die  Dictatur  für  Pompeius  durchzusetzen,  die  der 

Püii,  Geofr.  n.  Oeseb.  f.  obere  El.   I.  Bd.  13.  Aofl.  ^^ 
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Senat  ihm  unter  dem  Titel  eines  Canaüls  ohne  Collegm  einräa- 
meh  inoBSte. 

Inzwischen  hatte  Crassus  nach  mehrfachen  Plünderungen  in 
seiner  Provinz  Syrien  einen  Feldzng  gegen  die  Parther  53 
unternommen,  weil  der  nene  Parther-Könlg  (Mithridates,  Sohn 
des  Fhraates)  den  von  Rom  beschtttzten  König  von  Armenien 
(ArtaTasdes,  Sohn  des  Tigranes)  angegriffen  hatte.  Crassus  liess 
sich  durch  einen  arabischen  Fürsten  bereden,  den  directen  Weg 
nach  dem  Tigris  durch  die  grosse  mesopotamische  Wttste  einza* 
schlagen,  wurde  aber  bei  G  arrha  plötzlich  von  den  Anfangs 
zurückgewichenen  Parthem  überfallen,  sein  Heer  grösstentheUs 
vernichtet,  er  selbst  zu  einer  Zusammenkunft  mit  dem  parthischen 
Feldherm  verlockt  und  getödtet. 

S-  118. 
CaeMU^fl  Krieg  In  Gallien»  58— 51« 

Als  Caesar  die  Eroberung  des  noch  freien  Galliens  unter- 
nahm, um  dem  römischen  Gebiete  einen  Abschluss  im  Norden 
und  Westen  (somit  eine  Schutzwehr  gegen  die  germanischen 
Stämme)  zu  geben,  und  zugleich  einen  neuen  Boden  für  die 
italische  Colonisation  zu  gewinnen,  bestanden  dort  mehrere  frei- 
lich sehr  locker  verbundene  Eidgenossenschaften  der  celtischen 
Gaue  neben  einander,  so  im  N.O.  zwischen  Seine  und  Rhein  der 
belgische  Bund,  im  mittlem  Gallien  stritten  sich  die  Aeduer  und 
(früher  die  Arvemer,  später)  die  Sequaner  um  die  Hegemonie 
über  einen  miUelffaUischen  Bund.  Diese  Rivalität  erleichterte  den 
auch  durch  ihre  Kriegskunst  überlegenen  Römern,  wie  früher 
die  Eroberung  der  Provinz  Narbo,  so  jetzt  die  des  übrigen 
Galliens.  Die  Sequaner  hatten  nüt  Hülfe  des  deutschen  Fürsten 
Ariovist  den  Aeduem  die  durch  ihre  Freundschaft  mit  den  Römern 
gewonnene  Hegemonie  über  die  umliegenden  celtischen  Völker- 
schaften wieder  entrissen,  dadurch  aber  ein  allgemeines  Vor- 
dringen der  Deutschen  nach  GaUien  am  Niederrheine  wie  am 
Oberrheine  veranlasst.    « 

Eroberung  Mittelgalliens,  58.  Als  die  Östlichen  Gel- 
ten, die  Helvetier,  sich  von  dieser  germanischen  Wanderung 
bedroht  sahen,  verliessen  sie  unter  Anführung  des  Orgetorix  ihre 
Heimat   zwischen   dem  Boden-   und  Genfersee  und    sogen  im 
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J.  58  über  den  Jura  nach  Gallien  in  das  Gebiet  der  Aedaer 
jenseits  der  Saone,  wurden  aber  bei  deren  Hauptstadt  Bibracte 
Ton  Caesar  gescblagen,  sum  Theil  aufgerieben  und  der  Rest  in 
ihre  Stammsitze  zurückgewiesen.  Noch  in  demselben  Jahre  be- 
siegte Caesar  die  bereits  in  Gallien  angesiedelten  Deutschen 
miter  Ariovist  bei  Vesontio  (Besan^on),  der  Hauptstadt  der  Se- 
quaner,  und  verfolgte  sie  bis  an  den  Rhein. 

Eroberung  Nordgalliens,  57.  Die  raschen  Fortschritte 
Caesar's  im  mittlem  Gallien  veranlassten  die  Beigen,  welche 
Hr  das  tapferste  Volk  zwischen  dem  Rhdne  und  den  Pyrenäen 
galten,  zu  einer  allgemeinen  Rüstung  (von  300,000  M.)  gegen 
das  weitere  Vordrüigen  der  Römer.  Allein  die  Eiiügkeit  dauerte 
unter  der  grossen  Masse  nicht  lange,  einzelne  Völkerschaften 
trennten  sich  von  der  Eidgenossenschaft  und  ihre  Aufgebote  zogen 
nach  Hause,  die  übrig  bleibenden  wurden  leicht  unterworfen. 
Nur  die  östlichen  Beigen,  namentlich  die  tapfern  Nervi  er  (im 
Hennegau)  leisteten  einen  energischen  Widerstand  und  unter- 
warfen sich  erst  nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  an  der  Sambre. 

Eroberung  Westgalliens,  56.  Die  ganze  Küstenbevöl- 
kerung von  der  Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheines  stand 
gegen  die  Römer  auf  und  an  der  Spitze  derselben  die  durch 
Handel  und  Schifffahrt  mächtigen  Veneter  (in  der  heutigen 
Bretagne).  Caesar  schuf  aus  Schiffen  der  unterthänigen  Gelten- 
gaue und  ans  den  eiligst  auf  der  Loire  erbauten  eine  Flotte, 
welche  den  Venetem  die  erste  Seeschlacht  auf  dem  atlantischen 
Ocean  lieferte  und  mittelst  eines  neu  erfundenen  Manövers  (Zer- 
schneiden des  Tauwerkes  der  Feinde)  eben  so  den  weit  erfah- 
r^i^n  (jfegnem  den  Sieg  abgewann,  wie  einst  G.  Duilius.  Die 
Folge  dieses  Seesieges  des  Dec.  Brutus  war  die  Uoterwerfong 
der  gesammten  Bretagne.  Gleichzeitig  gelang  dem  jungem  Cras- 
sus  (dem  Sohne  des  Triumvir)  die  Unterwerfung  der  Aqui- 
tanier  im  /SMwesten  (zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen). 
So  war  die  Eroberung  Galliens  und  Belgiens  (bis  auf  die  Mena- 
pier  an  der  Scheide,  die  erst  im  J.  53  unt^lagen)  schon  im 
dritten  Feldzuge  vollendet. 

Züge  nach  Deutschland  und  Britannien. 
Im  Jahre  55  trieb  Caesar  nicht  nur  die  Deutschen  (die 
üsipSten   und  Tenctsrer),    welche,   vielleicht   auf  Ersuchen   der 

21* 
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Beigen,  über  den  Niederrhein  (bei  Cleve?)  gekommen  varen^ 
ttber  den  Strom  zurück  in  das  Gebiet  der  Sigambrer,  sondern 
zog  ancb,  nm  die  Deutschen  von  weitern  Einfällen  in  Gallien 
abzuschrecken,  über  eine  Pfahlbrücke  auf  das  rechte  Rheinufer 
den  Ubiern  (Cöln  gegenüber)  zu  Hülfe  gegen  einen  Snevischen 
Stamm  (die  Chatten?),  kehrte  jedoch,  da  die  Sueven  sich  in's 
innere  Land  zurückzogen^  schon  nach  18  Tagen  nach  Gallien 
zurück.  Einen  zweiten  Feldzug  über  den  Rhein  (bei  Neuwied) 
unternahm  er  53,  ohne  einen  Feind  zu  trefifen,  denn  die  Sueven 
hatten  sich  wieder  ins  Innere  des  Landes  zurückgezogen.  — 
Um  auch  die  Gelten  in  Britannien  von  j^der  Verbindung 
mit  ihren  Stammgenossen  des  Festlandes  abzuschrecken,  ging 
Caesar  noch  im  Sommer  56  mit  nur  2  Legionen  über  die 
schmälste  Stelle  des  Canals  (bei  Dover)  nach  England,  musste 
aber  wegen  starker  Beschädigung  seiner  für  die  Nordsere  wenig 
geeigneten  Ruderschiffe  bald  zurückkehren.  Deshalb  ging  er 
54  mit  verstärkter  Macht  zum  zweiten  Male  nach  der  britischen 
Insel  hinüber,  fand  aber  so  geregelten  Widerstand,  dass  er  den 
Plan  zu  Eroberungen  aufgab. 

Aufstände  der  Gallier. 

In  den  J.  54 — 51  machten  die  Gallier,  welche  nicht  nur 
den  Verlust  ihrer  Freiheit  betrauerten,  sondern  auch  durch 
Steuern,  Winterquartiere,  Plünderungen  ihrer  Landschaften  hart 
bedrückt  wurden,  wiederholte  Versuche,  sich  von  der  römischen 
Herrschaft  zu  befreien  und  bei  der  Offensive  zeigte  sich  bald 
eine  grössere  Einigkeit  der  Nation,  als  früher  bei  der  Defensive. 
Nachdem  die  vereinzelten  Empörungen  der  (Trevirer^nd  der) 
Eburonen  unter  Ambiorix  misslungen  waren,  brach  im  J.  52  (ala 
Caesar  im  Winter  nach  Italien  gegangen  war)  ein  allgemeiner 
Aufstand  der  Gallier  aus,  den  Verdngetorix  (der  j^König^ 
der  Arvemer)  mit  grosser  Umsicht  und  Ausdauer  leitete.  Nach 
der  ersten  Niederlage  Caesar's  (bei  Gergovia',  ;wahrscheinlich 
dem  frühem  Hauptorte  der  Arvemer)  fielen  selbst  die  Aeduer  von 
ihm  ab,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  betheiligte  sich  die  ^anse 
celtische  Nation  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rheine  an  dem 
grossen  Nationalkriege.  Als  Vercingetorix  in  seinem  Haupt- 
waffenplatz, der  Festung  Alesia,  von  Caesar  und  dessen  ganzer 
Streitmacht   belagert   wurde,    vereinigten  auch   die  Gallier  hier 
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ihre  ganze  Macht  (über  250,000  M.)  zam  Entsatz,  eriitten  aber 
eine  gänzliche  Niederlage,  woranf  auch  Alesla  sich  ergeben  musste. 
Verdngetorlx  ward  von  den  celtlschen  Anführern  ausgeliefert 
und  nach  dem  Triomphe  Caesar*8  in  Rom  hingerichtet.  Sein 
Verlust  löste  die  Einheit  der  Nation  wieder  auf.  Nur  einige 
gallische  Völker  versnchten  noch  bis  zom  bevorstehenden  Abgang 
Gaesar's  zn  widerstehen,  aber  auch  sie  wurden  unterworfen  (51). 

Als  das  Ende  seiner  Statthalterschaft  nahte,  wusste  Caesar 
die  Gallier  durch  schonende  Behandlung,  Auszeichnung  ihrer 
Grossen,  Erhaltung  ihrer  Gesetze  und  Verfassung  zu  beruhigen 
ond  so  seine  Eroberungen  zu  sichern. 

S.  119. 
I^er  Bttrger&rieg  mwlselien  Caesar  und  Pompetiu^  49—48. 

Durch  den  Untergang  des  Crassus  und  den  Tod  der  Ge- 
mahlin des  Pompeius  (der  Tochter  Caesar's)  hatte  sich  sowohl 
das  politische  als  da?  persönliche  Verhältniss  zwischen  den  bei- 
den noch  übrigen  Mitgliedern  des  Triumvirats  wesentlich  ver- 
&dert.  Es  musste  sich  jetzt  entscheiden,  wer  von  beiden  die 
Oberhand  behalte.  Als  die  Abberufung  Caesafs  aus  Gallien  im 
Senate  zur  Verhandlung  kam,  setzte  ein  von  ihm  gewonnener 
Volkstribun  (Curio)  durch,  dass  die  Majorität  des  Senates  beide 
Machthaber  aufforderte,  ihre  Provinzen  abzugeben.  Da  Pom- 
peius diesem  Beschlüsse  nicht  Folge  leistete  und  den  Senat  so 
einzuschüchtern  wusste,  dass  neue,  sehr  gemässigte  Anträge 
Gaesar's  verworfen  wurden,  so  überschritt  dieser  mit  seinem 
Heere  den  Rubicon,  der  seine  cisalpinische  Provinz  von  Italien 
trennte,  und  begann  so  den  Bürgerkrieg,  49. 

Pompeius  gab  Italien  auf  und  begab  sich,  anstatt  iu  seine 
Provinz  Spanien,  mit  den  angesehensten  Senatoren  nach  Brun- 
dusium,  wo  er  sich  und  sein  Heer  (ungeachtet  Gaesar's  Gegen- 
anstalten) nach  Griechenland  einschiffte.  In  Maeedonien  (in 
Thessalonice)  organisirte  er  seine  Partei  als  römische  Regierung 
und,  im  Besitze  der  vorzüglichsten  EinnahmequeUen  des  Staates, 
brachte  er  ein  Heer  von  11  Legionen  und  eine  Flotte  von  500 
Segeln  (namentlich  aus  den  asiatischen  und  griechischen  See- 
etaaten)  zusammen.  Caesar  aber,  der  in  2  Monaten  fast  ohne 
Widerstand  Herr  von  Italien  geworden  war,  ging,  während  eine 
Flotte  zur  Ueberfahrt  nach  Griechenland  gebaut  wurde,  durch 
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GallieD  nach  Spanien  und  brachte  die  Legaten  des  Pompeiur, 
Afranioa  and  Petreios  (den  Besieger  des  Catilina),  durch  ihre 
EinschlieBBong  bei  lierda  (an  einem  nördlichen  Nebenflosse  des 
Ebro),  zur  Unterwerfung. 

Um  den  Plan  der  Pompeiaaer,  Italien  aaszahungem,  zu  ver- 
eiteln, lieifl  Caesar  die  wichtigsten  Getreideprevinzen,  SardiDien  and 
Sicilien,  durch  seine  Legaten  besetzen ,  dagegen  misslang  die  zit 
demselben  Zwecke  rersuchte  Eroberang  Afrika's,  Indem  sein  Legat 
Curio  von  der  Uebermacht  des  Königs  Juba  von  Numidien  geschlagea 
wurde  und  selbst  fiel. 

Caesar  landete  im"  südlichen  Illyrien  (am  acroceraonischen 
Vorgebirge)  und  schloss  den  Pompeius  bei  D3rrrhachiam  ein, 
erlitt  aber  hier  bei  einem  Ausfalle  des  Pompeius  bedeutende 
Verluste  und  zog  sich  nach  Thessalien  aurttck,  um  dort  die  aus 
Italien  durch  lUyrien  anrückenden  Verstärkungen  an  sieh  ra 
ziehen  und  der  Flotte  des  Gegners  jeden  Antheil  an  der  Ent- 
scheidung zu  entziehen.  Doch  Pompeius ,  anstatt  mit  seiner 
Hauptmacht  sofort  nach  Italien  zu  gehen,  glaubte  erst  den 
Nebenbuhler  vernichten  zu  müssen  und  folgte  diesem  auf  einem 
Umwege  (über  Delphi)  nach  Thessalien.  Caesar  schlug  bei 
Pharsalus,  48,  in  Folge  seines  trefQichen  Schlachtplans,  das 
stärkere  Heer  der  schon  siegestrunkenen  Optimaten  (54,000 
gegen  22,000)  gänzlich,  worauf  die  von  Rom  abhängigen  Staaten 
des  Ostens  (die  nicht  weiter  eine  yerlome  Sache  unterstützen* 
wollten)  auf  seine  Seite  traten  und  auch  ein  Theil  der  Aristo- 
kratenpartei sich  ihm  unterwarf.  Pompeius  flüchtete  nach  Lesbos». 
wo  er  seine  Gemahlin  (Cornelia)  und  seinen  Sohn  Sextus  ab- 
holte, von  da  nach  Aegypten  zum  Könige  Ptolemaeus  Dionysua^ 
dessen  Vater  ihm  seine  Wiedereinsetzung  verdankte;  aber  die 
Höflinge  desselben  Uessen  ihn  durch  einen  seiner  alten  Soldaten 
umbringen.  Drei  Tage  nach  der  Ermordung  seines  Schwieger- 
sohnes erschien  Caesar  vor  Alexandria  und  beweinte  ihn. 

$.  120. 
Cmetmx^m  Kriege  laa  Orient,  48—47» 

1)  Der  Alexandrinische  Krieg,  (October)  48  bis 
(März)  47. 

In  Aegypten  fand  Caesar  Thronstreitigkeiten  zwischen  Pto- 
lemaeus Dionysus  und  dessen  Schwester  Cleopatra  vor,    welche 
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naeh  dem  Willen  ihres  Vaters  gemeinBchafUich  regieren  nnd 
sich  mit  einander  Term&hlen  soUten.  Als  Caesar  sich  zum  Voll- 
strecker dieses  Testamentes  aofwarf  und  dabei  die  Cleopatra 
begünstigte,  brach  ein  allgemeiner  Aufstand  in  Alezandria  ans^ 
Caesar  yerschanzte  sich  in  der  königliehen  Borg  und  dem  be- 
nachbarten Theater  und  verbrannte  die  ägyptische  Flotte  im 
Bafen,  bei  welcher  Oelegenheit  die  grösste  der  öffentlichen  BS- 
büotheken  unterging.  Nachdem  er  Verstärkungen  aus  Syrien  und 
Kleinasien  (unter  Mithridates,  einem  natürlichen  Sohne  Mithrl- 
dates  des  Or.)  erhalten  hatte,  besiegte  er  den  jungen  Ptolemaens, 
der  auf  der  Flucht  im  NU  ertrank,  und  ttbertrug  die  Regierung 
unter  Rom's  Oberhoheit  der  Cleopatra  und  ihrem  jungem  Bruder 
(Ptolemaeus). 

2)  Der  Krieg  gegen  PharnSees,  47. 

Pharnaces,  der  Sohn  dek  Mithridates,  benutzte  die  Zerrüttung 
der  römischen  Republik  zur  Erweiterung  seines  kleinen  Reiches 
am  cimmerischen  Bosporus.  Er  hatte  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  das  Ton  Pompeius  dem  Könige  Deiotarus  ver- 
liehene Königreich  Klein-Armenien  besetzt,  den  Statthalter  von 
Asien  (Domitius  Calvinus),  der  die  Räumung  Kleinarmeniens 
verlangte,  bei  NicopoUs  geschlagen  und  nach  dem  Siege  sich 
auch  seines  pontischen  Erbreiches  bemächtigt  Caesar  kam  nun 
selbst  nach  Pontus  und  beendigte  den  Krieg  in  einem  ötägigen 
Feldzuge  (daher  ,venif  vidi,  vici^  durch  den  Sieg  bei  Zela. 
Das  Boeporanische  Reich  erhielt  des  Pharnaces  natürlicher  Bru- 
der Mithridates,  welcher  dem  Caesar  im  vorigen  Kriege  die 
Verstärkung  aus  Asien  zugeführt  hatte;  Kleinarmenien  ward  mit 
Cappadoden  vereinigt. 

S.  121. 
CAeMur^s  letste  Kriege  gegen  die  PMupelMier,  47^M. 

1)  Der  Krieg  in  Afrika,  17—46. 

Afrika,  welches  von  Anfang  des  Bürgerkrieges  im  Besitze 
der  republikanischen  Partei  geblieben  war  und  von  Caesar's 
Legaten  Curio  nicht  eingenommen  werden  konnte  (vgl.  S.  326), 
ward  auch  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  der  Hauptsammel- 
platz der  zersprengten  Pompeianer:  der  Söhne  des  Pompeius, 
Cnaeus  und  Sextus,   seines  (zweiten)  Schwiegervaters  Metellus 
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Scipio,  Beiner  Unterfeldherren  Afranius  und  Petreios,  des 
M.  Porcius  Cato,  des  Führers  der  republikanischen  Pari^ 
u.  B.  w.  Ihr  treuer  Bandesgenosse  war  der  König  Juba  von 
Nunidien,  dem  für  den  Fall  des  Sieges  die  Provinz  Afrika  zu- 
gesichert wurde. 

Nachdem  Caesar  in  Gampanien  einen  Militairaufstand  durch 
schnelle  Bewilligung  des  geforderten  Abschiedes  gestült  hatte, 
landete  er  in  Afrika,  dessen  Süldte  eben  so  wenig  sich  für  die 
verlorene  Sache  des  Pompeius  opfern  woUten,  vrie  die  Staaten 
des  Ostens  (s.  8.  327),  und  daher,  sofern  sie  konnten,  zu  Caesar 
übertraten.  Bei  Thapsus  schlug  er  46  das  Heer  der  Republi- 
kaner und  Numidier  (deren  Verlust  auf  50,000  geschätzt  wird, 
während  Caesar  nur  50  Todte  zählte  1)  und  nahm  Uüca,  den 
Hauptsitz  der  Optimaten,  ein.  Cato  entleibte  sich  selbst,  seinem 
Beispiele  folgten  Scipio  und  Juba;  ffie  Söhne  des  Pompeius 
entkamen  nach  Spanien  (Gnaeus  P.  schon  vor  der  Schlacht)  und 
versetzten  dahin  den  Bürgerkrieg  (wie  einst  Scrtorius).  Die 
beiden  mit  Caesar  befreundeten  Könige  von  Mauretanien  erhiel- 
ten Theile  von  Numidien,  der  grösste  und  fruchtbarste  Thell 
aber  ward  unter  dem  Namen  Neu- Afrika  mit  der  älteren  Pro- 
vinz Afrika  vereinigt. 

2)  Der  Krieg  gegen  die  Söhne  des  Pompeius  in 
Spanien,  46—45. 

Seinen  letzten  Feldzug  unternahm  Caesar  gegen  die  Söhne 
des  Pompeius,  Cnaeus  und  Sextus,  welche  nadi  der  Sehlacht 
bei  Thapsus  ein  bedeutendes  Heer  in  Spanien  gesammelt  hatten. 
Nur  mit  der  grössten  Anstrengung  gewann  er  die  mörderische 
Schlacht  bei  Munda  in  Baetica  (unweit  Gibraltar),  wo  33,000 
Pompeianer  fielen,  45.  Gnaeus  Pompeius  ward  auf  der  Flucht 
verrathen  und  getödtet,  Sextus  entkam  in  das  nordöstliche 
Spanien. 

$.  122. 
CaeMir^s  AllelnJhemebafU  und  Tod. 

Caesar  übernahm  theils  während  des  Bürgerkrieges,  theils 
unmittelbar  nach  dessen  Beendigung  die  höchsten  Staatsämter: 
die  Dictatur,  das  Consulat  und  die  Censur  (unter  dem  Titel 
praefectura  morum)  theils  auf  ehie  bestinmite,  theils  auf  Lebens- 
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zoit.  Wie  er  schon  Pantifex  maximos  war,  so  ward  er  auch  in 
die  übrigen  höheren  Priestercollegien  anfgenommen.  Aasserdem 
wurde  ihm  durch  Gesetze  und  Sonatsbeschlttsse  eine  ganie 
Reihe  ausserordentlicher  Befugnisse  (Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden,  Verfügung  über  das  Heer  und  die  Staatskasse, 
Ernennung  der  Statthalter  in  den  Provinzen,  Leitung  der  Wahlen 
u.  s.  w.)  beigelegt.  Die  der  bisherigen  Verfassung  fremde 
Obergewalt  auf  Lebenszeit  bezeichnete  der  Titel  Impe- 
rator, der  jetzt  aus  einem  Ehrentitel  ein  Amtstitel  (ak  Prae- 
nomen)  wurde  und  sogar  auf  seine  Nachkommen  vererben  sollte. 

Daneben  fehlte  es  nicht  an  zum  Theil  fast  vergötternden 
EhTenbezeagnngen :  er  hielt  an  4  verschiedenen  Tftgen  eben  so  viele 
Triumphe  über  Gallien,  Aegypten,  Pontus  und  Afrika,  sp&tei  einen 
f&nften  nicht  über  die  besiegten  Mitbürger,  sondern  über  Spanien; 
man  ordnete  ihm  nach  dem  afrikanischen  Kriege  ein  40tägigea 
Dankfest  an,  nach  dem  letzten  spanischen  ein  ÖOtägiges,  nannte  ihn 
Vater  des  Vaterlandes  und  nach  ihm  den  Monat  QuinctUis,  in 
welchem  er  geboren  war,  lolius.  Das  äussere  Kennzeichen  der 
Monarchie  lag  (nach  der  allgemeinen  Ansicht  des  Alterthnms)  darin, 
dass  er  Münzen  mit  seinem  Bilde  prägen  Ugm, 

Während  der  kurzen  Zeit  seiner  Alleinherrschaft  entwarf  Caesar 
den  nmfassenden  Plan  zur  neuen  Organisation  seiner  ^Mittelmeer- 
monarchie^  ^),  die  nach  seiner  Absicht  auch  in  Verfassung  und  Ver- 
waltung, in  Religion  und  Rechtspflege,  in  der  Zeitrechoung  (seine 
Reform  des  Kalenders,  s.  S.  4  nebst  Anmerkung),  in  Münze,  Maass 
und  Gewicht  eine  Einheit  darstellen  sollte. 

Nachdem  Caesar  in  Afrika  die  Südgrenze  des  Reiches  längs 
der  Wüste  und  im  Nordwesten  die  Rheinlinie  gesichert  hatte^ 
wollte  er  durch  die  Unterwerfung  der  Geten  an  der  Donau  Ita* 
lien  auch  im  Nordosten  schützen,  eben  so  die  Reichsgrenze  im 
Südosten  durch  einen  Krieg  gegen  die  Parther,  der  zugleich  die 
Niederlage  des  Crassus  rächen  sollte.  Schon  hatten  seine  Freunde 
mehrere  vergebliche  Versuche  gemacht,  ihm  das  Diadem  öffent- 
lich zu  überreichen,  welches  er,  weil  die  Beistimmnng  des 
Volkes  nicht  erfolgte,  jedesmal  ablehnte,  als  nutn  in  den  (zu 
Snila's  Zeit  verbrannten  und  zum  Theil  durch  unächte  ersetzten) 
sibyllinischen  Büchern  den  gewünschten  Ausspruch  entdeckte,  nur 
unter  einem  Könige  könne  Rom  die  Patther  besiegen.  Seine  An- 
hänger verlangten  daher  für  ihn  die  Königswürde  ausserhalb  Italien. 

^  Nack  Honunsen,  rSoL  Oesch.  3.  Bd.  2.  Aufl.    S.  527  ff. 
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Inzwischen  hatte  sich  gegen  das  Leben  des  Dlctaiors  schon 
eine  Verschwörung  von  60  Optlmaten  gebildet,  theiis 
Pompeianem,  theiis  solchen  Caesarianem ,  deren  Hoffnung  nicht 
erfüllt  worden  war,  an  deren  Spitze  sich  die  Praetoren  G.  Cassios 
und  M.  Bmtns  stellten.  Trotz  aller  Warnungen  begab  sich  Caesar 
am  15.  März  41  in  die  Versammlung  des  Senates  (in  der  Curie 
des  Pompeius)  und  sank  von  23  Dolchstichen  verwundet,  nebe» 
der  Statue  des  Pompeius  nieder. 

S-  123. 
Folsan  ¥OB  CaeMu^s  Ermordaiig« 

Am  dritten  Tage  nach  Caesar's  Ermordung  beschloss  der 
Senat,  um  beide  Parteien  zu  beruhigen,  auf  den  Antrag  des 
Consuls  M.  Antonius,  die  Gesetze  und  Einrichtungen  (acta)  Cae- 
sar's  zu  bestätigen,  aber  auch  für  dessen  Mörder  eine  Amnestie 
zu  erlassen.  ^  Durch  die  Anerkennung  der  acta  Caesaris  erhielt 
Antonius,  der  sich  der  Papiere  Caesar's  gleich  nach  dessen  Er- 
mordung bemächtigt  hatte,  eine  ausserordentliche  Gewalt,  indem 
er  als  Anordnungen  des  Dictators  ausgab,  was  ilmi  beliebte.  Sa 
yertheilte  oder  verkaufte  er  Aemter,  Provinzen,  Gtlter,  Privile- 
gien, Bürgerrecht  nach  Wilikttr.  Bald  aber  trat  ihm  der  ISjäh- 
rige  Octavianus,  Caesar's  Schwester-Enkel  und  Adoptivsohn, 
als  Erbe  Gaesar's  entgegen  und  schloss  sich  zuerst  an  die  Ari- 
stokratie an.  Als  nun  Antonius,  um,  wie  einst  Caesar,  ein  Heer 
und  eine  Provinz  in  der  Nähe  Roms  zu  haben,  beim  Volke 
durclisetztc,  dass  D.  Brutus  das  (von  Caesar  ihm  angewiesene) 
dsalpinische  Gallien  gegen  Macedonien  abtreten  sollte,  dieser 
sich  aber  weigerte,  dem  vom  Senate  nicht  genehmigten  Volks- 
beschlusse  zu  gehorchen,  entstand 

der  Mutinische  Bürgerkrieg  44—43  zwischen  M.  An* 
tonius  und  D.  Brutus.  Antonius,  welcher  seinen  Gegner  in 
Mutina  belagerte,  ward  vom  Senate  auf  Betreiben  des  Cicero 
(die  ^^philippischen  Reden^  für  ehien  Feind  der  Republik  er- 
klärt, und  die  beiden  Consulen  des  J.  43,  Pansa  und  Hirtius^ 
begleitet  von  Octavianus  (als  Propraetor),  zogen  dem  D.  Brutus 
zu  Hülfe.  Antonius  schlug  den  Pansa  mit  Verlust  zurück,  wurde 
aber  von  Hirtius  bei  Mütina  geschlagen;  Hirtius  fiel  in  der 
Schlacht,  Pansa  starb  an  den  erhaltenen  Wunden  und  Octaviano^ 
blieb  als  alleiniger  Anführer  übrig.  Da  dieser  wohl  einsah^  dass 
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er  dem  Antonios  und  der  Macht  der  Verschworenen  sngleich 
nicht  gewachsen  sei,  so  beschloss  er  diese  zuerst  zu,  yemichten 
und  liess  deslialb  von  der  Verfolgong  des  nach  Oailien  geflüch- 
teten Antonios  ab,  um  so  mehr  als  der  Senat  dieselbe  nicht 
ihm,  sondern  dem  D.  Bmtos  anftrog. 

$.  124. 
IHM  sweite  Trimakwirmi^  4S« 

Octavian  sog  gegen  Rom,  erzwang  «ich  durch  seine  Trap- 
pen das  Consolat  and  trat  jetzt  entschieden  als  Rächer  seines 
Orossoheims  anf,  hidem  er  dorch  das  Volk  eine  Untersochong- 
gegen  Caesar's  Mörder,  trotz  der  früheren  Amnestie,  beschliessei» 
liess.  Dann  zog  er  nur  zum  Schein  nach  Oallia  dsalpina  gegen 
Antonios,  mit  dem  er  schon  durch  M.  Aemilios  Lepidus,  den 
Statthalter  Galliens,  unterhandelt  hatte,  und  Tereinigte  sich  auf 
einer  Insel  bei  Bononia  (im  Lavinius?)  mit  beiden  zum  zweiten 
Triumvirat  Das  Volk  musste  den  Triumviri  rei  püblicae 
consHtuendae  die  angemasste  Gewalt  auf  5  J.  bestätigen. 

Bevor  sie  aber  den  Krieg  gegen  Caesai's  Mörder  begannen, 
wollten  sie  sich  der  angesehensten  ihrer  Fehide  in  Rom  entledi- 
gen, damit  diese  nicht  in  ihrer  Abwesenheit  den  S.  Pompeiua 
herbei  riefen,  der  Sicilien  besetzt  hatte.  Deshalb  erneuerten  sie 
die  Proscriptionen  und  ächteten,  unter  dem  Vorwande,  Caesar'» 
Tod  zu  Achen  und  die  Ruhe  im  Staate  herzustellen,  mehr  als 
100  Senatoren  und  2000  Ritter,  deren  Vermögen  ihnen  zugleich 
G^ld  zum  neuen  Kriege  yerschaffen  sollte.  Unter  den  Ermordeten, 
deren  Anzahl  nicht  zu  bestimmen  ist,  war  auch  Cicero. 

Darauf  zogen  Antonius  und  Octavianus  nach  Macedoniea 
gegen  Brutus  und  Cassius  (bellum  Philippense),  von  denen 
jener  in  kurzer  Zeit  sich  in  den  Besitz  der  ganzen  macedonisch- 
griechischen  Halbinsel  und  eines  Theiles  von  niyrien  gesetzt,. 
dieser  Eroberungen  in  Syrien  gemacht  und  Rhodus  geplündert 
hatte.  In  der  Doppelschlacht  bei  Philippi  42  wurden  Bratus 
und  Cassius  besiegt  und  starben  eines  freiwilligen  Todes.  Der 
unbedeutende  Rest  der  republikanischen  Partei  ging  nach  Sid- 
Uen  zu  8.  Pompeius. 

Nach  der  Schlacht  treonten  sich  die  Sieger:  Antonios  tollte 
den  Osten  wieder  unterwerfen,  Octavianus  den  Veteranen  in  Italiea 
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Aecker  vertheileo.  Während  Antonius  sich  von  Cleopatra,  die  er 
nach  Tarsus  beschieden  hatte,  um  sie  fQr  die  Unterstützung  des 
Cassius  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  fesseln  Hess  und  ihr  nach 
Aegypten  folgte,  suchte  seine  Gemahlin  Fulvia  durch  einen  Kampf 
in  Italien  seine  Rückkehr  zu  erzwingen. 

Der  perusinische  Bürgerkrieg,  41 — 40.  Auf  Fulvia's 
Rath  trat  L.  Antonius,  der  Bruder  des  Triumvir,  als  Beschützer  der 
von  ihren  Aeckem  zum  Besten  der  Veteranen  vertriebenen  Grund- 
besitzer auf,  ward  aber  in  Perusia  eingeschlossen  und  gezwungen , 
sich  zu  ergeben. 

M.  Antonius  war  nach  Italien  gekommen  und  mit  S.  Pompeius 
gegen  Octavianus  in  Unterhandlung  getreten,  aber  der  Tod  der 
Fulvia  beschleunigte  einen  Vergleich  beider  Triumvirn  zu  Brundusium, 
wo  das  Reich  zum  letzten  Male  getheilt  wurde:  Octavianus  erhielt 
die  westlichen,  Antonius  die  östlichen  Provinzen,  Lepidus  behielt 
Afrika.  Zur  Befestigung  der  Freundschaft  vermählte  sich  Antonius 
mit  Octavia,  der  Schwester  des  Octavianus. 

Da  S.  PompeiuB  die  Zufuhr  aus  Sicilien  und  dem  ebenfalls 
von  ihm  eroberten  Sardinien  nach  Italien  abschnitt  and  dadurch 
eine  Hangerenoth  in  der  Stadt  erregte,  so  schlössen  die  Triumvirn 
(zu  Hisenum)  mit  ihm  einen  Vertrag,  demzufolge  demselben  die 
3  italischen  Inseln  nebst  der  Provinz  Achaia,  so  wie  eine  Ent- 
schädigung für  sein  verlornes  väterlicbes  Vermögen  kugesicheit' 
wurden,  wofür  er  Italien  mit  Getreide  versorgen  sollte.  Aber 
gegenseitige  Klagen  über  die  anvollständige  Ausführong  des 
Vertrages  führten  zum 

Sicilischcn  Kriege  zwischen  Octavianas  und 
S.  Pom peius  (38—36).  Octavianas  erhielt  von  den  beiden 
andern  Triumvirn  nicht  die  verlangte  Hülfe  and  führte  den  Krieg 
Anfangs  anglücklich,  bis  M.  Vipsanins  Agrippa,  der  grösste 
römische  Seeheld,  eine  bedeutende  Seemacht  zusammenbrachte 
(zu  welcher  später  auch  Antonius  einen  Theil  seiner  Flotte 
stossen  Hess)  and  damit  den  Pompeias  zweimal  (bei  Mylae  and 
bei  Hessana)  schlag  (36) ,  welcher'  nach  Kleinasien  floh ,  im 
Kriege  mit  den  Legaten  des  Antonius  gefangen  and  in  MÜet 
i'rmordet  wurde.  Lepidas  war  auch  auf  Sicilien  gelandet  und 
machte  Ansprüche  auf  die  eroberte  Insel,  aber  Octavianas  ge- 
wann seine  Trappen,  nahm  ihm  seine  Provinzen  und  die  Würde 
eines  Triumvir  und  verwies  ihn  nach  Circeii  (wo  er  bis  12 
T.  Chr.  als  Pontifex  maximus  lebte).  So  stürzte  er  zwei  Neben- 
buhler and  erstarkte  dadurch  zum  Kampfe  mit  dem  dritten. 
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S.   125. 
I>ie  ftuswärtigen  Kriege  de«  Antoni«»  und  Oetavlaniuu 

Krieg  des  Antonius  mit  den  Parthern,  36. 

Gegen  die  Parther,  welche  (im  J.  40)  Syrien,  Palaestina, 
Phönizien  und  Vorderasien  eingenommen  hatten,  scliickte  Anto- 
nios seinen  Legaten  (Ventidios),  welcher  sie  anch  über  den 
Euphrat  zurücktrieb.  Dann  (36)  erschien  Antonios  selbst  in 
Asien,  um  den  Krieg  zo  beenden.  In  Verbindong  mit  (Artarasdes) 
dem  Könige  von  Armenien  drang  er  mit  grosser  Uebereilong  in 
Parthien  ein;  aber  der  beständige  Weclisel  von  Flacht  ond  An- 
griff, wodorch  die  Feinde  ihn  ermüdeten,  der  Mangel  an  Lebens- 
mitteln, die  vorgerückte  Jahreszeit  ond  der  Abfall  der  Armenier 
nöthigten  ihn  zor  Rückkehr. 

Kriege  des  Octavianos  (35—33). 

Um  die  Reichsgrenze  gegen  Nordosten  zo  sichern  (vergL 
S.  329),  zugleich  seine  Legionen  zo  beschäftigen  und  seine 
Kriegskasse  zo  füllen,  onternahm  Owctayianos  mehrere  Feld- 
züge gegen  die  noch  nicht  völlig  onterworfenen  Völker  in  den 
JoUschen  Alpen  ond  an  der  illyrischen  Küste;  die  Japyden, 
Pannonier  ond  Dalmater  worden  onterjocht  ond  Pannonien  zor 
römischen  Provinz  gemacht. 

$.  126. 
I>er  Krieg  Kwlnelteii  Oet«¥taaiui  und  Antonln«,  81  und  80* 

Als  dem  Senate  die  Bestätigong  der  willkührllchen  Sehen- 
kongen,  die  Antqnios  der  Cleopatra  ond  ihren  EÜndern  mit  römi- 
schen Ländern  gemacht  hatte,  zogemothet  ward,  erklärte  er  den 
Krieg  (bellum  ÄcHacum)  dem  Namen  nach  nor  der  Cleopatra. 
Antonios,  anstatt  dorch  raschen  Angriff  aof  Italien  den  noch 
ongerüsteten  Gegner  zo  onterdrücken ,  vergeodete  die  Zeit  in 
Schwelgereien  mit  der  Cleopatra,  die  ihn  nach  Griechenland  be* 
gleitete,  ond  als  Octavianos  mit  einer  von  M.  Vipsanios  Agrippa 
geführten  Flotte  im  ionischen  Meere  erschien,  wählte  er  nach 
dem  Wonsche  der  Cleopatra  den  Seekrieg.  Agrippa  gewann  für 
Octavian  die  Schlacht  beim  Vorgebirge  Actiom  (2.  Sept.) 
31,  aus  welcher  Cleopatra  ond  Antonios  schon  vor  der  Entschei- 
dong  nach  Aegypten  entflohen;  ihre  Flotte  ward  verbrannt,  das 
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Landbecr  ergab  sich  dem  Sieger,  nachdem  es  7  Tage  vergebens 
auf  die  Ankauft  des  Antonios  gewartet  hatte.  Octavianna  ging 
(30)  ttber  Syrien  nach  Aegypten,  schlag  das  Landheer  des  Aif- 
tonias,  dessen  Flotte  som  Sieger  ttberging,  and  bewog  Cleo- 
patra selbst,  ihn  von  seinem  Gegner  la  befreien.  Aegypten  ward 
nach  der  Eroberung  Alexandria's  eine  römische  Provini  (30). 

Cleopatra  liesi  dem  Aotooins  melden,  dait  sie  sich  get5dtet 
habe,  worauf  er  sich  mit  eigener  Hand  durchbohrte.  Ali  lie  ihr 
Bemühen,  auch  den  Octavianus  zu  fesseln,  vereitelt  sah  and  erfuhr, 
dass  sie  für  dessen  Triumph  bestimmt  sei,  gab  sie  sieh  ebenfalls 
den  Tod  (wahrscheinlich  durch  Gift). 


DRITTE  PERIODE:  Rom  unter  Kaisern  i), 
30  V.  Chr.  —  476  n.  Chr. 

a)  bifl  zur  Terlegung  der  Besidenx  nach  Gonstantlnopel  330  n.  Chr. 
Kampf  gegen  die  Barbaren  (germanische  VSlker  und  Partber) 

und  gegen  das  Chrlstenthum. 

S-  127. 

€•  laliiu  Caesar  Oetaiianas  Angnstaum 

30  ▼.  Chr.  — 14  n.  Chr. 

Octavianus  kehrte  im  Sextilis  (nach  ihm  Aagostns  benannt) 
29  nach  Rom  zorück  und  feierte  einen  dreifachen  Triumph  wegen 
der  Siege  in  Dalmatien  (und  den  benachbarten  Lindem),  bei 
Actium  und  in  Aegypten,  worauf  der  lanus  abermals  (seit  dem 
J.  236)  geschlossen  wurde. 

Die  Alleinherrschaft,  welche  er  schon  factisch  besass,  suchte 
er  allmiUilich  in  eine  legitime  eu  verwandeln  und  dabei  sowohl 
die  Formen  der  früheren  Verfassung  zu  schonen,  als  den  äusse- 
ren Prunk  des  Herrschers  zu  vermeiden.  Schon  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  erhielt  er  durch  einen  Senatsbeschluss  den  blei- 
benden Impwator- Titel  und  damit  die  höchste  Militairgewalt  im 
Staate,  die  er  sich  später  alle  5  oder  10  Jahre  bestätigen  liess. 
Daneben  blieben  die  republikanischen''  Magistraturen  dem  Namen 
nach  noch  bestehen,  doch  liess  er  sich  selbst  die  politisch  wich- 
tigsten tibertragen,  so  das  Cotisulat  (31—23),  die  tribnnicische 

^)  BiJmische  Geschichte  vom  Verfall  der  Repablik  bis  inr  Vollendung 
^er  Monarchie  unter  ConsUntin.    Von  K«  Hoeck.     1.  Bd.    1—3.    1841—50. 
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Oewali  auf  Lebenszeit  and  unter  dem  Namen  der  proconsulari- 
Bchen  Gewalt  eine  Statthalterschaft  ttber  alle  Provincen  (auch 
über  die  dem  Senat  ttberlassenen).  Statt  des  yerhaseten  Könlgs- 
tüels  nahm  er  den  Titel  Augustus  an,  welcher  ihn  als  ein 
höheres  Wesen  bezeichnen  sollte  und  auch  auf  seine  Nachfolger 
fiberging;  eben  so  lehnte  er  die  Dictatur  und  die  censorische 
Gewalt  ab.  Nach  seinem  Feldzuge  (s.  S.  336)  in  den  Orient 
ehielt  er  auch  die  ihm  noch  fehlende  gesetzgebende  Gewalt  und 
die  consularische  auf  Lebenszeit,  zuletzt  (nach  dem  Tode  des 
Lepidus,  12  v.  Chr.) 'auch  die  höchste  geistliche  Gewalt  durch 
seine  Wahl  zum  Pontifex  Haxlmus. 

Die  Verfaisang  anter  den  Kaisern  bis  auf  Diocletian. 

1)  Der  Kaiser  vereinigte  unter  der  aosprachlosen  Beneanang 
des  liince^  die  höchste  politische  Gewalt  mit  der  Leitung  der 
religiösen  Angelegenheiten.  Auch  die  Gesetzgebung  ging  erst  fac- 
tisch,  dann  rechtlich  auf  ihn  ttber,  so  dass  seine  Edicte  und  Ver- 
ordnungen (constitutiones)  Gesetzeskraft  erhielten.  Seinen  Nachfolger 
bestinomte  er  durch  Adoption  oder  durch  Annahme  als  Collegen, 
bis  später  erst  die  Praetorianer,  dann  die  Legionen  den  Kaiser 
«insetzten. 

2)  Den  Senat  beschränkte  Augustus  auf  600  Mitglieder  (mit 
einem  Census  von  400,000,  später  von  1  Mill.  Sestertien),  die 
auch  später  vom  Princeps  nicht  blos  aus  Römern,  sondern  auch 
aus  Italikem  und  Provinzialen  ernannt  wurden,  wodurch  der  Gegen- 
satz zwischen  den  verschiedenen  Bestandtheilen  des  Reiches  ausge- 
glichen und  dessen  Einheit  gefördert  wurde.  Neben  der  Verwal- 
tung der  äussern  und  Innern  Angelegenheiten  erhielt  der  Senat  seit 
Tiberius  auch  die  höchsten  Rechte  des  Volkes:  die  Wahl  der  Be- 
amten, die  Gesetzgebung  und  die  höhere  Gerichtsbarkeit.  Aber  was 
er  an  Ausdehnung  seiner  Thätigkeit  gewann,  verlor  er  an  Selb- 
ständigkeit. Denn  er  war  wesenilich  abhängig  von  dem  Kaiser  durch 
dessen  Recht  der  lectio  senatus  und  durch  die  ihm  vorzugsweise 
zugestandene  Initiative  bei  allen  Versammlungen.  Dadurch  blieb  es 
dem  Kaiser  ttberlassen,  wie  viel  er  dem  Senate  zur  Entscheidung 
vorlegen  wollte,  und  er  befragte  immer  häufiger  in  wichtigen  Ange- 
legenheiten, statt  des  Senates ,  nur  einen  aus  seinen  vertrautesten 
Anhängern  gebildeten  geheimen  Staatsrath  (consilium  principis), 
dessen  Glieder  nur  eine  berathende  Stimme  hatten. 

3)  Die  Volksversammlungen  (Genturiat-  und  Tribut- 
Comitien)  wurden  nur  noch  berufen,  um  ihnen  die  Beschlttsse  des 
Forsten  und  des  Senates  mitzutheilen  und  die  vom  Senate  ernannten 
Beamten  durch  Acclamation  bestätigen  zu  lassen. 
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4)  In  eben  dem  Grade,  alt  die  alten  Beamten  der  Republik 
an  Bedeutung  verloren,  erhoben  tich  die  neuen,  nur  vom  Kaiser 
ernannten  lu  immer  höherem  und  zuletst  aussohliesfilichem  Einflutie 
auf  die  Verwaltung:  1)  der  Praefectus  urbi,  welcher  die  poli- 
zeiliche Gewalt  der  Aedilen,  die  Jurisdiction  in  Criminalsachcn  und 
die  kaiserliche  Appellationsgerichtsbarkeit  ausübte,  2)  die  (meist^ 
zwei  Praefecti  Praetorio,  ursprünglich  nur  Befehlshaber  der 
Ton  Octavian  errichteten  stehenden  Leibwache  (von  10  praetorischen 
Cohorten),  bald  aber  die  ersten  Personen  nach  dem  Kaiser  und 
(seit  Commodus)  diesem  an  Autorität  gleichstehend. 

5)  Die  Provinzen  theilte  Octavian  in  a)  provmciae  pHnci-- 
p%$,  die  einer  militairischen  Besatzung  bedurften.  Als  deren  Statt- 
halter betrachtete  sich  der  Kaiser  selbst  uod  schickte  daher  seine 
Stellvertreter,  Legaten  mit  praetorischer  Gewalt,  hin,  deren  abhän- 
gigere Stellung  und  strengere  Beaufsichtigung  in  den  Provinzen 
einen  geordneteren  Zustand  herbeiführte,  als  zur  Zeit  der  Republik. 
h)  provinetae  senaius,  die  vollständig  beruhigten,  deren  Statthalter 
alle  den  Titel  Proconsul  führten.  Die  nach  dem  J.  27  erwor- 
benen Länder  wurden  alle  provinciae  principis,  so  dass  deren  Zahl 
sich  bald  (bis  auf  Traian)  um  das  Dreifache  vermehrte. 

Die  Kriege  unter  Augastus  bezweckten  weniger,  neue 
Eroberungen  zu  machen,  als  die  alten  zu  befestigen.  So  wurden, 
um  Spanien  zu  beruhigen,  die  noch  unbezwungenen  Gantäbrer 
und  Asturier  völlig  unterworfen  und  der  Besitz  der  Halbinsel 
durch  Gründung  von  (16)  Milltahrcolonien  (Corduba,  Caesarea 
Augusta  oder  Saragossa  u.  s.  w.)  befestigt.  Dia  Ostgrenze  des 
Reiches  ward  durch  einen  Feldzug  gegen  die  Parther  ge- 
sichert, deren  König  (Phraätes)  auf  die  Nachricht  von  Augustus 
Ankunft  in  Syrien  (20)  die  früher  (im  J.  53  und  36)  erbeute- 
ten römischen  Feldzeichen  und  Gefangenen  zurückgab.  Zur 
Sicherung  der  Nordgrenze  wurden  an  der  obern  Donau  durch 
die  Stiefsöhne  des  Augustus,  Drusus  und  Tiberius,  Bätien 
nebst  Vindelicien  und  Nor! cum  erobert,  so  dass  nun  die  DonaU 
der  zweite  Orenzstrom  gegen  Germanien  ward  (s.  B.  IL  $.  3.); 
denn  Moesien  an  der  untern  und  Pannonien  an  der  mittlem 
Donau  waren  schon  früher  unterworfen  und  ein  zweimaliger 
Versuch  des  Abfalles  der  Pannonier  durch  drei  Feldzüge  des 
Tiberius  (12—10)  unterdrückt  worden. 

Dagegen  waren  die  Eroberungsversuche  des  Drusus  (12—9) 
und  des  Tiberius   im  eigentlichen  Germanien   zwischen  Bhein, 
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Main  üdcL  Elbe  nur  von  Torübergehendem  Erfolge;  die  Nieder- 
lage des  P.  Qnincdlius  Varus  im  Tento burger  Walde  9  n.  Chr. 
machte  der  kaum  begründeten  römischen  Herrschaft  im  nord- 
westlichen Germanien  ein  schnelles  Ende,  s.  B.  II.  $.  3.  Der 
Bhein  blieb  im  Westen  die  Grenxe  Germaniens  gegen  die  Römer- 
herrschaft, wie  die  Donau  im  Stlden.  Ein  Versuch  des  Tiberhis, 
jenseits  der  Donau  das  Reich  des  Marbod  (in  Böhmen)  zu  er- 
obern, ward  durch  einen  gleichzeitigen  Aufstand  der  Dalmatier 
und  Pannonier  im  Rttcken  'des  römischen  Heeres  vereitelt,  dessen 
Unterdrückung  erst  nach  yieijährigem  Kampfe  (6—9  n.  Chr.) 
gelang. 

Mehr  als  die  Ud fälle  in  Deutschlaad  beugten  den  Aogastus 
die  widerwärtigen  Schicksale,  welche  er  in  seiner  eigenen  Familie 
erlebte,  namentlich  darch  die  Ränke  seiner  dritten  Gemahlin  Livia, 
welche  alles  aofbot,  um  ihrem  Sohne  Tiberius  die  Nachfolge  lu 
verschaffen  und  deshalb  in  den  Verdacht  kam^  den  Tod  der  beiden 
ältesten  Enkel  des  Augustus  (ans  der  Ehe  des  Agrippa  mit  lulia) 
veranlasst  zu  haben.  Der  alternde  Kaiser  adoptirte  nun  seinen 
Stiefsohn,  dem  die  tribunicische  Gewalt  erneuert  und  zuletzt  auch 
die  proconsularische  übertragen  wurde.  Dieser  führte  mehrere  Jahre 
die  Regierung  allein.  Augustus  starb  zu  Nola  (fast  76  J.  alt), 
14  n.  Chr. 

S-   128. 
Vier  Kaiser  ans  dem  InUsclt-ClaodiflAen  Hause»  14—68* 

1)  Tiberius^),  14—37,  beharrte  bei  dem  Grundsätze  des 
Angnstus,  das  r()mi8che  Reich  nicht  durch  neue  Eroberungen 
za  erweitern,  sondern  vielmehr  dii^  einzelnen  Theile  desselben 
zu  einem  wohlgeordneten  Staate  zu  Terbinden.  Deshalb  rief  er 
den  (von  ihm  adoptirten)  Germaniens,  welcher  die  von  seinem 
Vater  (Drusns)  begründete  römische  Herrschaft  in  Germanien 
herzustellen  versuchte,  aber  keine  grossen,  daaernden  Erfolge 
erzielte  (s.  B.  II.  §.  3),  zurück,  ehe  er  seine  Unternehmung 
vollenden  konnte.    Er  zog  es  vor,  die^  deutschen  Stämme  sich 


9  In  der  Jfingsten  Zeit  ist  Tfberius  m«hrfAch  (gegen  die  Darstellimg 
des  TAdtes)  gerechtfertigt  worden,  so  ron  Q.  B.  SisTers,  TAcitui  und 
Tiberlas,  zwei  Programme  (Hamburg,  1850,  1851),  Charles  Meriyale, 
a  history  of  the  Romans  under  the  empire,  Tome  IV,  p.  164  ff.  und  am  toU- 
Bt&ndlgsten  Ton  Adolf  Stahr,  Tiberins,  1863,  gegen  dessen  Darstellung  zu 
Tergleichen  Ton  SybeVs  blstor.  Zeltschrift,  11.  Bd.  S.  202.  Ed.  Pasch,  zur 
Kritik  der  Gesch.  des  K.  Tiberius,  1865  und  0.  Peter,  Gesch.  Roms  3.  Bd. 
Pütt,  Oeogr.  u.  Oescb.  f.  obere  Kl.  I.  Bd.  18.  Aufl.  22 
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durch  die  unter  ihnen  herrschende  Uneinigkeit  selbst  schwächen 
SU  lassen,  statt  sie  durch  fortgesetzte  Angriffe  zu  einer  den  R6* 
mem  gefährlichen  Einigkeit  in  nGthigen.  Da  Tiberias'  ränkerolle 
Matter,  ^  Livia,  ihm  unablässig  Argwohn  gegen  seinen  Neffen 
Germanicas  als  seinen  Nebenbuhler  beibrachte,  so  wurde  dieser 
in  den  Orient  geschickt,  wo  er  die  erledigten  Vasallenreicfae 
Cappadoden  und  Gomroagene  (deren  Könige  gestorben  waren) 
als  Provinzen  einzog  und  einrichtete. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Germanicas  (f  19)  hatte  ein  Em- 
porkömmling, der  Praefectus  praetorio  Seianus,  der  die  Prae* 
torianer  in  einem  Lager,  bei  Rom  verehiigte  und  sie  dadurch 
zuerst  zum  Bewnsi^tsein  ihrer  Macht  brachte,  das  unbedingte  Ver- 
trauen des  sonst  so  misstrauischen  Kaisers  gewonnen,  der  ihn 
wegen  seiner  rerhältnissmässig  niedrigen  Herkunft  nicht  für  ge- 
fährlich hielt.  Dieser  trachtete  jedoch  selbst  nach  der  Herrschaft. 
Zunächst  vergiftete  er  des  Tiberius  Sohn  und  erklärten  Nach- 
folger Drusus,  dann  wusste  er  den  Tiberius  zu  bewegen,  Rom 
zu  verlassen  und  die  Insel  Capreae  zu  seinem  beständigen  Aufent- 
halte zu  wählen,  während  er  selbst  die  Regierung  leitete  und 
mit  Ehrenbezeugungen  von  Tiberius  und  dem  Senate  über- 
häuft wurde.  Endlich  ward  Seianus'  Plan  zu  einer  Verschwörung 
gegen  den  Kaiser  verrathen  und  dieser  führte  nun  mit  der  grössten 
Vorsicht  den  Sturz  des  allmächtigen  Ministers,  dem  die  Prae- 
torianer  zu  Gebote  standen,  herbei.  Während  er  ihn  durch  neue 
Gunstbezeugungen  sicher  zu  machen  wusste  und  dadurch  von 
offener  Empörung  abhielt,  ernannte  er  ins  geheim  den  Macro  an 
dessen  Stelle  zum  Oberbefehlshaber  der  Garden.  Seianus  ward 
(im  J.  31)  in  einer  Senatssitzung,  wo  er  die  Verleihung  der 
tribunicischen  Gewalt  erwartete,  verhaftet  und  in  einer  zweiten 
Senatssitzung  zum  Tode  verurtheilt,  sein  Leichnam  aber  3  Tage 
durch  die  Strassen  der  Hauptstadt  geschleppt  und  zuletzt  in  die 
Tiber  geworfen. 

Es  folgten  Untersuchungen  und  Anklagen  nicht  allein  gegen 
die  Theilnehmer  an  der  Verschwörung,  sondern  gegen  alle,  die 
mit  Seianns  in  irgend  einer  näheren  Beziehung  gestanden  hatten. 
Die  Entdeckung,  dass  der  Einzige,  dem  er  unbedingtes  Vertrauen 
geschenict,  ihn  seit  Jahren  getäuscht  und  verrathen  habe,  stürzte 
den  greisen  Monarchen  in  eine  an  Wahnsinn  grenzende  Ver- 
zweiflung.    Ihm  folgte  der  jüngste  Sohn  des  Germanicus, 
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2)  Cains  Caesar,  von  den  Soldaten  Caligala  beige- 
nannt,  37 — 41.  Nachdem  er  im  ersten  Jahre  den  von  Tiberius 
hinterlassenen  Schatx  (etwa  15  Mill.  TUr.)  durch  Geschenke^ 
Mahlzeiten,  Spiele  n.  s.  w.  vergeodet  hatte,  ward  die  Geldyer- 
legenheit  in  Verbindung  mit  der  Sucht  des  Kaisers,  seine 
Allmacht  überall  zur  Sdian  zu  bringen,  ein  Hauptmotiv  seiner 
Frevel  und  Erpressungen,  zum  Theil  für  die  unsinnigsten  Ver- 
schwendungen (wie  für  den  abenteuerlichen  Bau  einer  Brücke 
über  den  Meerbusen  von  Baiae  und  seinen  lächerlichen  Trinmph- 
zug  über  dieselbe  hin  und  her). 

Nachdem  die  Mittel  und  Gelegenheiten  zu  Plünderungen  in 
Rom  und  Italien  erschöpft  waren,  unternahm  er  einen  Feldzug 
nach  Gallien ;  angeblich  um  die  Germanen  für  einen  Einfall  in 
die  reiche  römische  Provinz  zu  züchtigen,  in  der  That  aber  um 
eine  Reihe  von  Freveln  und  Thorheiten  zu  verüben;  so  endete  ein 
projectirter  Zug  nach  Britannien  mit  der  Sammlung  von  Muscheln 
(jfAer  Beute  des  Oceans^  an  der  gallischen  Küste.  Als  auch 
die  nächste  Umgebung  des  (sich  selbst  vergötternden)  Fürsten 
sich  nicht  mehr  sicher  fühlte,  stiftete  ein  Praetorianer  eine  Ver- 
schwörung, welche  die  Ermordung  des  Caligula  zur  Folge  hatte, 
die  Praetorianer  erhoben  den  Oheim  des  Ermordeten,  den  Bruder 
des  Germanicus,  den  gelehrten 

3)  Tib.  Claudius  0  41—54,  auf  den  Thron  und  der 
Senat  musste  seine  Zustinmiung  dazu  geben.  Nach  kurzem  gutem 
Anfange  überliess  Claudius  bald  die  Regierung  seinen  sittenlosen,  < 
herrschsüchtigen  Weibern,  der  Messalina  und  später  der  Agrip- 
pina,  so  wie  verworfenen  Freigelassenen,  die  seitdem  eine  poli- 
tische Bedeutung  gewinnen.  Diese  Hessen  dem  Bestreben  des 
Kaisers,  sich  um  den  Staat  verdient  zu  machen  (durch  Hafen- 
anlagen an  der  Mündung  der  Tiber,  Ableitung  des  anschwellen- 
den Fuciner  Sees  durch  einen  Emissar,  Ergänzung  des  Senates 
und  Erhöhung  seines  Einflusses  u.  s.  w.),  freien  Lauf,  um  desto 
länger  ihn  auf  dem  Throne  und  sich  in  seiner  Umgebung  zu 
erhalten.  Geringer  als  in  den  Innern  Angelegenheiten  war  ihr 
Einfluss  nach  aussen,  in  den  Provinzen  und  an  den  Grenzen  des 
Reiches,    die  nicht  nur  (gegen  die  Deutschen,    wie  gegen  die 

0  Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit,  Ton  H.  Lehmann,  1.  Bd.  (Claudiu» 
lind  seine  Zeit).     1858. 
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Parther)  behauptet,  sondern  im  fernsten  Sttden  und  Norden  n 
erweitert  wurden.  Denn  in  Afrika  wurde  Mauretanien  (n 
Ermordung  des  letzten  Königes  durch  CaUgula  im  J.  40  u 
nach  einem  zweijährigen  Kriege  eine  römische  Doppel -Proi 
{42).  In  Britannien,  wohin  Claudius  selbst  einen  (16tägig 
Feldsug  unternahm  (zum  Schutze  eines  vertriebenen  Königi 
ward  nach  mehrjährigem  Kampfe  (seit  43)  die^sttdiiche  Hä 
Ton  England  (bis  zum  Mersey)  unterworfen. 

Kaum  war  Agrippina  (die  entartete  Tochter  seines  Bra< 
Germanicus  und  ihrer  gleichnamigen  Mutter)  mit  Claudias  (ih 
Oheim)  vermählt,  als  sie  diesen  bewog,  ihren  (von  dem  Pliilosop 
Seneca  erzogenen)  Sohn  Nero  za  adoptiren  und  mit  seiner  Toc 
(Octavia)  zu  vermählen  und  diesen  statt  seines  eigenen  Sol 
(Britanniens)  zum  Nachfolger  zu  bestimmen.  Als  sie  alle  : 
Vorbereitungen  vollendet  glaubte,  Hess  sie  ihren  Gemahl  vergi 
und  ihren  Sohn  durch  die  Praetorianer  als  Kaiser  begrttssen. 

4)  Nero,  54—68.  Agrippina  hatte  ihren  (kaum  17  jährig 
8ohn  auf  den  Thron  erhoben,    um   über  ihn  und  durch  ihn 
herrschen,  aber  der  Befehlshaber  der  Praetorianer  Burrus  und 
jungen  Fttrsten  Lehrer  Seneca  gewannen  ihr  den  Vorrang  in 
Leitung  der  Staatsgeschäfte   ab.      Diese    beiden    elnflussreic 
Männer  überliessen  den  Kaiser  seinen  Ausschweifungen,  die 
doch  nicht  hemmen  konnten,    wofür   dieser   sich   desto  leid 
ihren  und  des  Senates  Regierungsmassregeln  fügte,  so  dass  a 
der  Anfang  dieser  Regierung  (bis  59)  ein  wohlthätiger  und  glti 
lieber  war,  wie  bei  Caligula,  freilich  um  bald  in  eine  noch  gr 
samere  Tyrannei  auszuarten,  als  bei  jenem. 

Als  Agrippina  ihrem  ungehorsamen  Sohne  mit  der  Erheb 
des  Britanniens  drohte,  Hess  er  diesen  Knaben  vergiften,  und 
seine  Freundin  Poppaea  Sabina  (Gemahlin  des  nachmaligen  Kaii 
Otho)  ihm  einredete,  seine  Mutter  sinne  auf  sein  Verderben, 
auch  Agrippina  als  ein  Opfer  seines  Argwohns.  Mit  dem  Mut 
morde  hatte  das  gute  ^^Qninquennium^  des  Nero  sein  Ende  errei 
Von  der  Scheu  vor  ihr  befreit,  gab  er  sich  während  seiner  n 
9jährigen  Regierung  allen  Lttsten  um  so  ungezügelter  hin,  als  a 
Burrus  (durch  Gift?)  und  Seneca  bald  beseitigt  wurden.  I 
Bruder-  und  Mnttermorde  folgte  zuletzt  auch  der  Gattenmc 
Denn  Poppaea  Sabina  bewog  ihn  auch,  seine  Gemahlin  (Octai 
(w^n  angebliehen  Ehebruchs)  hinrichten  zu  lassen,  nachdem 
sie  selbst  schon  geheirathet  haue.  Er  trat  öffentlich  als  Mitkam] 
in  den  Wettrennen,  als  Sänger  und  Schauspieler  in  Italien,  sp 
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Auch  io  Griechenland  auf  and  zwang  die  angesehensten  Senatoren 
und  Ritter  zur  Theilnahme  an  den  Darstellangen  im  Theater,  im 
Circus  und  Amphitheater. 

Um  den  Verdacht,  eine  iweimallge  (im  Ganzen  nenntägige) 
Feuersbronst  in  Rom  (bei  welcher  von  den  14  Regionen  der 
Stadt  3  ganz  untergingen  and  nur  4  unversehrt  blieben)  ver- 
anlasst zn  haben,  von  sich  selbst  abzuwälzen,  verfolgte  er  die 
beim  Volke  verhassten  Christen  mit  raffinirter  Grausamkeit.  Bei 
der  Wiederherstellung  Rom's  nach  einem  neuen  Plane  erbaute 
er  sich  das  sog.  ^^goldene  Haus^,  welches  den  ganzen  Palatihus 
einnahm  und  sich  bis  zum  Ende  des  Esquilinus  ausdehnte »  die 
Kosten  wurden  durch  die  Erpressungen  in  den  Provinzen  gedeckt 
und  zur  Ausschmückung  des  Hauses  und  der  Gärten  sogar  die 
Tempel  im  ganzen  Reiche  ihrer  Götterbilder  beraubt.  Wieder- 
holte Verschwörungen  gaben  den  Vorwand  zu  zahlreichen  Hin- 
richtungen (auch  Seneca  musste  sich  die  Adern  offen  und  im 
Bade  ersticken).  Endlich  erwachte  bei  den  in  den  Frovinzm 
stehenden  Legionen,  auf  welchen  vorzugsweise  die  Kraft  des 
Reiches  beruhte,  das  Bewusstsein  ihrer  Macht,  und  der  Statt- 
halter in  Gallien,  lulius  Vindex,  veranlasste  sie,  nicht  ihn,  son- 
dern den  Statthalter  Spaniens,  den  (72  J.  alten)  Sulpidus  Galba, 
zum  Imperator  auszurufen,  der  nach  der  Hauptstadt  zog,  um  sie 
zu  bejfreien.  Nero  floh  vermummt  aus  Rom  nach  dem  Landgute 
eines  Freigelassenen  und  gab,  als  die  ihm  nachgesandten  Ver- 
folger ihn  beinahe  erreicht  hatten,  von  einem  Diener  unterstützt, 
sich  den  Todesstoss. 

§.  129. 

Drei  Kaiser,  welclte  Ton  den  liegionen  aiugeniren 

wurden»  68  und  69* 

Sulpidus  Galba   machte    sich  bei  seiner  Ankunft  in  Rom 

durch  Strenge  und  Geiz  gegen  die  Soldaten  sowie  durch  Nadi- 

sieht  gegen  habgierige  Günstlinge  bald  verhasst  und  fiel  durch 

e^e  Verschwörung  des  bei  der  Adoption  übergegangenen  (frühem 

Gemahls  der  Poppaea  Sabina) 

M.  Otho,  der  sich  einen  Anhang  unter  den  Praetorianem 
erkauft  hatte.  Allein  die  Legionen  in  den  Standquartieren  am 
Rhein  hatten  schon  (zu  Köln)  gegen  Galba  ihren  Feldherm 
Vitellius   zum  Kaiser   ausgerufen,    dessen  Feldherren   (durch 
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GaUlen)  in  Italien  eindrangen  und  Otho's  Heer  (bei  Bedriacmn, 
unweit  Cremona)  besiegten.  Nachdem  Otho  sich  selbst  getSdtet 
hatte,  nm  der  Welt  den  Frieden  lu  geben,  kam 

Yitellias  nach  Rom,  ward  Tom  Senate  anerkannt  and 
Terschwendete  unerhörte  Summen  für  den  Aufwand  seiner  Tafel. 
Gegen  ihn  riefen  die  mit  einem  Kriege  gegen  die  Juden  be- 
sehifligten  Legionen  des  Orients  (die  bisher  dem  Bürgerkriege 
fem  geblieben  waren)  ihren  Feldherrn  Yespasianus  xum  Kaiser 
aus.  Nicht  allein  der  ganze  Orient  schloss  sich  ihm  an,  sondern 
auch  die  Legionen  in  Pannonien  und  Hösien,  welche  zum  Theil 
schon  gegen  Yitellius  gefochten  hatten  und  den  Uebermuth  der 
Sieger  ungern  ertrugen,  erhoben  sich  für  Vespasian  und  besiegten 
(ebenfalls  bei  Cremona)  das  Heer  des  Yitellius,  der  in  Rom  unter 
Ifisshandlungen  und  Yerspottungen  aller  Art  durch  die  Strassen 
geschleift  und  getödtet  wurde,  während  Yespasian  noch  in 
Aegypten  verweilte. 

S-  130. 
Die  drei  Flavler. 

(T.  Flavius)  Yespasianus,  69—79,  erkannte,  wie  sehr 
das  Reich  des  Friedens  bedurfte.  Als  daher  ein  Aufstand  der 
Bataver  unter  Cl.  Civilis  (s.  2.  Bd.  $.  3,  C.)  schon  vor  seiner 
Ankunft  in  Rom  unterdrückt  und  der  bereits  unter  Nero  (im  J. 
66}  ausgebrochene  Aufstand  der  Juden  mit  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  seinen  Sohn  Titus  (vgl.  S.  216)  beendet  war, 
wurde  der  lanustempel,  seit  Augustus  wieder  zum  ersten  Male, 
geschlossen  und  der  Kaiser  widmete  sich,  mit  Titus  als  Mitregenten, 
glUizlich  den  Werken  des  Friedens.  Er  stellte  die  miiitairische 
Zucht  und  die  Ordnung  in  den  Finanzen  her,  reinigte  den  Senat 
von  unwürdigen  Mitgliedern  und  liess  ihn  über  alle  wichtigere 
Dinge  berathen  und  Beschlüsse  fassen.  Auch  beförderte  er  Kunst 
(Bau  des  Colosseums)  und  Wissenschaft^  (Besoldung  der  Lehrer 
der  Beredsamkeit). 

Titus,  79—81,  wegen  seiner  Milde  und  Freigebigkeit  amor 
ti  deliciiie  generis  humani  genannt,  baute  die  nach  ihm  benannten 
Thermen  und  feierte  die  Einweihung  des  Colosseums  mit  hundert- 
tägigen  Spielen.  In  seine  kurze  Regierung  fiel  (79)  der  Aus- 
bruch des  Yesuv's,  welcher  Pompeii  und  Herculaneum  verschüt- 
tete,  ausserdem   eine    Stägige  Feuersbrunst   in  Rom   und   eine 
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furchtbare  Pest,  bei  welchen  UnglücksfiUlen  er  seine  gewohnte 
Freigebigkeit  bewährte.    Ihm  folgte  sein  jüngerer  Bruder, 

Domitianus,  81 — 96.  Nach  einem  guten  Anfange  artete 
dessen  Regiernngsweise  immer  melir  in  GrausanÜLeit  ans,  die 
nach  einer  entdecicten  Verschwörung  sich  nicht,  nur  gegen  Ein* 
zelne,  sondern  gegen  ganze  Klassen  (Juden,  Christen)  richtete. 
Unter  ihm  ToUendete  Agricola  die  Eroberung  des  schon  seit 
Gaudius  als  Provinz  angesehenen  Britannia  Romana  und  sicherte 
es  gegen  die  EinflUle  der  Picten  durch  eine  Befesti^pingslinie 
(über  den  Isthmus  zwischen  den  beiden  Meerbusen  Frith  of 
Clyde  und  Frith  of  Fortb).  Um  auch  Schottland  zu  erobern 
oder  wenigstens  die  Galedonier  von  Angriffen  atif  diese  Kette 
von  Befestigungen  abzuschrecken,  drang  ^gricola  in  das  Hoch- 
land vor  und  siegte  in  einer  hartnäckigen  Schlacht  über  die 
Caledonier,  wurde  aber  von  dem  durch  die  Siegesnachrichten 
argwöhnischen  Domitianus  zurückgerufen,  nachdem  dieser  selber 
(83  oder  81)  einen  Zug  nach  Deutschland  gegen  die 
Chatten,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Mittelrheins,  unternommen 
hatte,  aber  ohne  einen  Feind  gesehen  zu  haben,  bald  zurück- 
gekehrt war;  doch  Hess  der  Kaiser  sich  vom  Senate  einen 
Triumph  decretiren^)  und  nahm  den  Ehrentitel  j^Germanicus^ 
an.  Statt  der  Rheingrenze  wurde  nun  die  Donaugrenze  der 
Schauplatz  wiederholter  Kriege  und  zwar  von  Moesieh  aus  gegen 
die  Dacier  und  von  Pannonien  aus  gegen  die  Marcomannen 
und  Quaden.  Von  dem  dacischen  Könige  Decebalus  erkaufte 
Domitian  nach  einer  schweren  Niederlage  den  Frieden  durch 
einen  jährlichen  Tribut,  triumphirte  aber  auch  diesmal  und  liesa 
sich  j(,Dacicus^'  nennen.  In  Folge  einer  Verschwörung  seiner 
nächsten  Umgebung  (seiner  Freigelassenen  und  seiner  Gemahlin) 
ward  er  ermordet,  und  gemäss  einem  Senatsbeschlnsse  seine 
zahlreichen  Ehrendenkmäler  zerstört,  auf  den  Inschriften  sein 
Name  ausgetilgt. 

S.  131. 
Die  gltteUleluite  Periode  der  rttmisehen  Kal«enelty 

INI— ISO. 

(M.  Cocceius)  Nerva,  96  —  98,  ein  alter,  angesehener 
Senator,  den  Domitian's  Mörder  zum  Kaiser  ausriefen  und  der 

0  So  nach  Imhof,  K.,  FUrius  Domltitnas,  aas  den  Qoellen  dargestellt^ 
1867,  S.  49,  Anm. 
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Senat  anerkaimte,  sochte  das  van  seinem  Vorgänger  ingefttgte 
Unrecht  wieder  got  zu  machen  nnd  die  Praetorianer  durch 
Adoption  des  bei  dem  Heere  beliebten  Feldherm  M.  Dlpios 
TraiannB  zu  befriedigen. 

Traianus,  98^117,  ein  Spanier  (der  erste  Ausländer 
auf  dem  Throne),  dem  der  Senat  den  Titel  OpHtnus  princeps 
beilegte,  war  Torrugsweise  auf  die  Erneuerung  des  alten  römi- 
schen Kriegsruhms  und  daher  auf  die  Erweiierung  des  Seiches 
bedacht.  Er  versagte  den  Badern  den  von  Domitian  bewilligten 
Tribut,  rückte  zweimal  (101  und  105)  ttber  die  Donau  in  ihr 
Land  und  Decebalns  musste  nach  dem  ersten  Kriege  das  von 
den  Römern  besetzte  Gebiet  abtreten,  im  zweiten  gab  dieser  sich, 
an  Rettung  verzweifelnd,  selbst  den  Tod  und  Dacien  ward  eine 
römische  Provinz,  deren  Besitz  Trafan  durch  Gründung  römischer 
Ck>lonien  und  massenhafte  Ansiedelungen  zu  cultiviren  und  zu 
sichern  suchte.  Eine  bildliche  Darstellung  dieser  Zflge  enthält 
die  Traian's -Säule  auf  dem  von  ihm  angelegten  forum  Traiani 
in  Rom.  —  Nach  7  Friedensjahren  unternahm  er  (113)  einen 
Zug  gegen  die  Parther,  deren  König  (Kosroes)  den  Thron  von 
Armenien  mit  seines  eigenen  ßruders  Sohne  besetzt  hatte,  ob- 
gleich die  Römer  Armenien  als  ihr  Eigenthum  ansahen.  Er 
machte  nicht  nur  Armenien,  sondern  auch  Mesopotamien 
und  Assyrien  zu  römischen  Provinzen,  eroberte  selbst  die 
parthische  Residenz  Ktesiphon  und  streifte  bis  nach  dem  per- 
sischen Heerbusen,  um  wenigstens  den  Weg  nach  Indien  zu 
sehen.  Unterdessen  versuchten  die  besiegten  Völker  (besonders 
die  allenthalben  zahlreichen  Juden)  in  den  neu  eroberten  Provinzen 
Aufstände,  die  nicht  vollständig  unterdrückt  waren,  als  Traian 
auf  dem  Rfickwege  (in  Ciliden)  starb. 

Auch  nahm  der  Statthalter  von  Syrien  den  Landstrich  von 
Damascas  bis  zum  rothen  Meere  in  Besitz  uud  bildete  daraus  die 
Provinz  Arabia,  welche  mit  der  Halbinsel  Arabien  nichts  gemein 
hat.  Selbst  Nubien  kam  unter  die  Herrschaft  Roms  und  blieb  in 
derselben  bis  in  die  Mitte  des  3.  Jahrhanderts  ^).  Das  römische 
Reich  hatte  damals  seine  grösste  Ausdehnung. 

(P.  Aelius)  Hadrianns,  Traian's  gelehrter  Landsmann  und 
naher  Verwandter,   welcher   diesen   auf   allen  Kriegszttgen  be- 

9  Nlebohr*«  rQm.  Gesch.  (yon  Zeisi)  T.,  S.  188  f. 
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gleitet  hatte  und  ihm  dorch  Adoption  (?)  folgte,  117—138^ 
verzichtete  auf  die  schwer  in  behauptenden  Eroberungen  jenseits 
des  Euplirats  imd  loidmete  alle  seine  ThäHgJceU  der  Verbeseertmg' 
der  ifmem  Tertvdtttmg,  deren  Glanz  er  in  der  AufifÜhrung  gross- 
artiger Bauwerke  eah.  Die  Stellung  des  rCmischen  Kaisers  ala 
Herrn  der  Welt  erkennend,  beschränkte  er  seine  Sorge  nicht 
auf  Rom  und  Italien.  Deshalb  bereiste  er  selbst  (15  J.  langX 
grösstentheils  zu  Fuss,  die  meisten  Provinzen  seines  weiten 
Reiches,  verschönerte  die  Hauptstädte  (Athen  erhielt  durch  seine 
enthusiastische  Vorliebe  für  alles  Griechische  nicht  nur  die  Vol- 
lendung des  Olympieion  [s.  S.  106],  sondern  auch  einen  neuen 
Stadttheil,  die  Hadriansstadt),  errichtete  Denkmäler  (in  Rom  die 
moles  Hadriani  als  Grabstätte  für  sich  und  seine  Familie)  und 
Grenzbefestigungen  (in  Britannien  gab  er  die  ßefestigungslinie 
des  Agricola  auf  und  führte  weiter  rückwärts  eine  Mauer,  den 
Pictenwall,  auf,  in  Deutschland  vollendete  er  wahrscheinlich  den 
Grenzwall  zwischen  der  obern  Donau  und  dem  Niederrhein). 

Er  Hess  (durch  Salvins  luUanua)  eine  Sammlang  des  bürger- 
lichen Rechts  aas  den  Edicten  der  Praetoren  veranstalten ,  welche 
edictam  perpetuum  biess,  bildete  vorzugsweise  aas  Rechtsgelehrteu 
sein  consistorium  principis,  auf  welches  die  ganze  gesetzgebende  und 
richterliche  Thätigkeit  des  Senates  überging,  und  den  Staats&mtern 
gab  er  eine  neue  Einrlchtang,  welche  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
bestand  (officia  palailna,  publica  und  militaria). 

Die  Anlegung  einer  römischen  Colonie  (AeUa  Capitollna)- 
auf  den  Trümmern  Jerusalems  [mit  einem  Tempel  des  luppiter 
Gapitolinus  an  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  enegte 
einen  Aufstand  der  Juden,  der  erst  nach  einem  dreijährigen, 
sehr  hartnäckigen  Kampfe  (132—135)  mit  den  ans  allen  Län- 
dern nach  Palästina  zusammenströmenden  Juden  unterdrückt 
wurde.     Durch  Adoption  folgte  der  ;9Caesar^ 

T.  Antoninus  Plus,  138—161,  unter  dessen  eben  so 
milder  als  einsichtsvoller  Regierung  das  Reich  sich  eines  fast 
ununterbrochenen  äussern  und  inneren  Friedens  erfreute;  nur 
vereinzelte  Aufstände  in  den  Provinzen  wurden  unterdrückt  und 
die  Caledonier  (durch  den  Legaten  Lollius)  von  *  Neuem  be- 
kämpft und  vielleicht  die  alte  (durch  Agricola  erreichte  und 
befestigte)  Grenze  des  römischen  Britannien  hergestellt.  Er 
hatte  schon   vor  seiner  Thronbesteigung,   auf  Hadrian's  Voran- 
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kuBBong,  seinen  eigenen  (anch  dem  Hadrian  yerwandten)  Nefien, 
den  stoitfchen  Philosophen 

Marens  Anielius  Antoninns,  161  —  180,  nnd  den  aus- 
schweifenden  L.  Veras  (f  169)  adoptirt,  welche  nach  seinem 
Tode  gemeinschaftlich  (beide  als  Angnsti)  regierten.  Nach  einer 
fast  50jährigen  Ruhe  warden  die  Grenxen  des  Reiches,  sowohl 
am  Rhein  nnd  an  der  Donau  von  germanischen  Völkern,  als 
am  Euphrat  yon  den  Parthern,  fiberschritten.  Um  den  L.  Verus 
aus  Rom  zu  entfernen,  fibertrag  Mafc  Aurel  ihm  den  Krieg 
gegen  die  Parther;  dieser  fiberliess  denselben  aber  seinen 
Legaten,  die  ihn  auch  nicht  ohne  Vortheile  beendeten  (das  von 
Hadrian  aufgegebene  Mesopotamien  ward  wieder  römische  Pro- 
Tinz).  Während  des  parthischen  Krieges  hatten  die  Marcomannen, 
Qn^ulen  und  andere  germanische  und  sarmatische  Vollmer  Tcrheerende 
Einfälle  in  die  römischen  Sfiddonauländer  gewagt  und  ihre  Strei- 
fereien bis  nach  Italien  (Aquileia)  ausgedehnt.  So  entstand  der 
Marcomannenkrieg,  167 — 175  und  178—180,  welchen  Marc 
Aurel  selbst  führte,  aber,  trotz  wiederholter  Siege,  nicht  völlig 
beendete,  da  er  (an  der  Pest?)  starb,  180,  vgl.  B.  II,  $.  3. 

S.  132. 

]>i«  Seit  des  VerTalls  des  Reiches^)  unter  der  Herrsehafl 

der  Praetortener,  ISO— S84. 

Mit  Commodus,  180 — 192,  dem  schwachen  Sohne  Marc 
Aurel's,  beginnt  von  Neuem  die  Militairherrschaft  in  Rom.  Er 
fiberliess  die  Regierang  dem  jedesmaligen  Praefecten  seiner  Garde, 
während  er  selbst  (als  Hercules  Romanus)  in  Pechterspielen  (735 
mal)  und  Thierhetzen  auftrat.  Als  zuletzt  seine  in  Raserei  aus- 
geartete Grausamkeit  auch  seine  nächsten  Vertrauten  bedrohte, 
ermordeten  diese  ihn,  um  ihr  eigenes  Leben  zu  retten,  und 
riefen  den  damaligen  Praefectus  urbi,  Pertinax,  zum  Kaiser  aus, 
den  zuerst  die  Soldaten  gegen  das  übliche  Geldgeschenk,  dann 
der  Senat  anerkannte. 

Pertinax  (193)  ward  wegen  seines  Eifers  in  Herstellung 
einer  strengeren  Kriegszucht  von  den  unzufriedenen  Garden  schon 


')  Gibbon,  history  of  tbe  decline  and  ftll  of  tbe  roman  emplre,  6  Toi. 
1776—88.    Deutsch  von  K.  G.  Scbreiter  in  19  B. 
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nach  3  Monaten  ermordet   and  der  Thron   kam  an  den   meist- 
bietenden  ^) 

Didins  lulianus;  aber  in  3  Provinzen  zugleich  (Pan- 
nonien,  Syrien,  Britannien)  erklärten  sich  die  Legionen  gegen 
ihn  und  riefen  iliren  Feldherm  als  Kaiser  aus,^  von  denen  der 
Anführer  der  illyrischen  Legionen, 

Septimius  Severus  (193—211),  weil  er  zuerst  in  Rom 

-erschien,   nach  Ermordung  des  lulianus,  vom  Senate   anerkannt 

wurde  und  sich  im  Kampfe  gegen  seine  Nebenbuhler  behauptete. 

Seine  Feldzüge   gegen   die  Parther   und  nach  Britannien 

(bis  in  die  schottischen  Hochlande)   bezweckten   die   Sicherung 

der  Reichsgrenze  im  äussersten   Osten  und  Norden.     Auf  dem 

Zuge  nach  Britannien  starb  er  zu  Eboracum  (York),  zum  Theil 

aus  Yerdruss  über  seine  ungerathenen  Söhne,  welche  ihm  folgten. 

Antonius  Caracalla  (211 — 217)  liess  fieinen  Bruder  Geta, 
mit  dem  er  die  Regierung  tbeilen  sollte,  in  den  Annen  seiner 
Mutter  und  bald  auch  20,000  Männer,  Weiber  und  Kinder  als 
dessen  Anbänger  ermorden  —  unter  diesen  auch  Papinianus,  weil 
er  den  Brudermord  nicht  vertheidigen  wollte.  Um  die  Habsucht  der 
Soldaten  zu  befriedigen  und  die  Mittel  zu  seiner  eigenen  Ver- 
schwendung zu  erhalten,  gab  er  allen  Provincialen  das  röm.  Bürger- 
recht (consiiiuiio  Antoniniana  de  civitate),  um  sie  den  erhöhten 
Abgaben  zu  unterwerfen,  jund  durchzog  selbst  die  Provinzen,  um 
sie  auszuplündern  (in  Macedonien  alt  Alexander,  in  Asien  als 
Achilles  auftretend).  In  Alexandria  rächte  er  sich  für  seine  Ver- 
spottung durch  die  Ermordung  einer  grossen  Anzahl  Einwohner. 
Nach  einem  verheerenden  Einfalle  in  das  parthische  Reich  ward  er 
ermordet  auf  Anstiften  des  Praef.  praet. 

Macrinus  (217),  welcher  folgte.  Gegen  ihn  rief  das  Heer 
In  Syrien,  dem  er  manche  bisher  genossene  Vortheile  entzog,  den 
14jährigen  Sonnenpriester  Bassianus  Heliogabalus,  den  man  für 
€aracalla^s  Sohn  ausgab,  zum  Kaiser  aus,  Macrinus  entfloh  (aus  der 
Schlacht  bei  Antiochia)  und  ward  (mit  seinem  Sohne)  in  Bithynien 
ergriffen  und  hingerichtet. 

Heliogabalus  (217—222)  überliess  sich  aUen  ersinnlichen 
Lastern  und  Thorheiten,  während  seine, Mutter  und  Grossmutter  die 
•eigentlichen    Regierungsgeschäfte    verwalteten   und   sogac  im  Senate 

^)  Es  war  Sitte,  dass  Jeder  Kaiser  bei  seiner  Thronbesteigung  den  Prae- 
torianem  Geschenke  gab,  lulianus  bot  nun  25,000  Sestertien  für  jeden  Prae- 
todaner  als  Geschenk,  sein  Nebenbuhler  Sulpiclanus  nur  20,000.  Vgl.  Nie- 
buhr^s  rdm.  Gesch.  (von  Zeiss),  V.,  349. 
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eiscbieDen.  Er  lieM  sich  bewegen,  seiDen  trefflich  erzogeneD  Vetter 
Alexander  Severuf  in  adoptireo,  und  als  er  in  diesem  nachher 
seinen  Nebenbuhler  erkannte,  bttsste  er  den  Versuch,  sich  desselben 
zu  entledigen  mit  dem  eigenen  Leben. 

Alexander  Severus  (222 — 235),^  geleitet  von  seiner  vor- 
trefflichen  Matter  Mammaea  und  einem  Staalsrathe  von  16  Se- 
natoren (unter  dem  Vorsitze  des  Ulpianus),  führte  ein^so  muster- 
hafte Regierung,  als  es  bei  der  fortdauernden  Soldatenherrschaft 
nur  möglich  war,  veranlasste  aber  durch  seine  Strenge  gegen 
die ,  Soldaten  fortwährende  Empörungen  in  den  Legionen  (die 
auch  den  Ulpianus  im  Palaste  des  Kaisers  ermordeten).  Als 
der  Begründer  des  neupersischen  Reiches  (vgl.  S.  213),  Arta- 
xerxes,  um  seinem  Reiche  die  Ausdehnung  des  altpersischen 
zu  geben,  die  Abtretung  aller  Länder  bis  ans  aegäische  Heer 
und  an  die  Propontis  verlangte,  und  über  die  römische  Grenze 
bis  nach  Cappadocien  vordrang,  unternahm  der  Kaiser  einen^ 
Feldzug  nach  dem  Orient,  über  dessen  Erfolg  die  Nach- 
richten ganz .  widersprechend  lauten  ^).  Zugleich  rief  ihn  ein 
Ehifall  der  Deutschen  in  Gallien  von  dem  Osten  an  den  Rhein, 
wo  seine  Strenge  die  gallischen  Legionen  veranlasste,  ihn  mit 
seiner  Mutter,  die  (um  in  seinem  Namen  zu  herrschen)  ihn  stets 
begleitet  hatte,  zu  ermorden. 

Unter  seinen  Nachfolgern  bis  auf  Aurelian  gerieth  das  Reich 
immer  tiefer  in  Verfall,  sowohl  durch  die  unablässigen  Einfälle 
der  Orenznachbam,  namentlich  der  Deutschen,  als  durch  die 
inneren  Spaltungen,  welche  die  Erhebung  von  Gegenkaisem  in 
fast  allen  Provinzen  (gegen  Gallienus  etwa  19,  die  sog.  ^30  Ty- 
rannen^O  veranlasste.  Die  9  Kaiser^),  welche  in  diesen  35  J. 
regierten,  erhielten  und  verloren  den  Thron  meistens  durch  Mord. 
Ihre  kurzen  Regierungen  sind  zum  Thtfl  mit  Innern  Aufständen 
und  EintäUen  der  Barbaren  (in  Gallien,  in  die  Süddonauländer 
und  in  die  asiatischen  Provinzen)  ausgefüllt. 


^  Niebnhr,  Y.,  S.  373  f.,  meint,  dass  Rom  damals  Tiele  Tbeile  seiner 
ostliehen  Besitzungen  yerloren  habe. 

»)  1.  Maximinus  (235—238),  2.  Gordianns  (238—244),  3.  Pbüippus 
(244—249),  4.  Decius  (249—201),  6.  GaUm  (261—263),  6.  Aemilianns  (253), 
7.  Valeriann«  (263- 260),  8.  GaUlenns  (260—268),  9.  Claudias  II.  (268—270). 
—  Bernhardt  Tb.,  Gesch.  Roms  von  Yalerian  bis  zu  DiocletiaB*8  Tode 
C263— 313).     1.  Abtb.    1867. 
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Aurelianus  (270—275)  fand,  ab  er  (nach  dem  Tode  dea 
Claadios  IL)  durch  das  Heer  in  Pannonien  zum  Kaiser  ansge- 
mfen  wurde,  das  Reich  getheüt:  Tetricas  herrschte  im  Westen 
nnd  Zenobia  (die  Wittwe  des  auf  ihre  Veranlassung  ermor- 
deten Odenathns,  eines  der  sog.  30  Tyrannen)  über  die  östlichen 
Theile  des  Reiches:  Syrien,  Arabien,  die  nordöstlichen  Provinxen 
Kleinasiens  und  wenigstens  einen  Theil  von  Aegypten.  Dorch 
Herstellung  der  Einheit  erwarb  er  sich  den  Beinamen  TestUutor 
imperii.  Zunächst  wandte  er  einen  neuen  Einfall  der  Gothen 
(und  Vandalen)  dadurch  ab,  dass  er  ihnen  die  schwer  su  be- 
hauptende Provinz  Dacien  tiberliess  und  die  hier  ansässigen 
Römer  nach  Moesien  versetzte,  worauf  auch  der  Name  Dacien 
(Dada  Aureliani)  tibertragen  wurde.  Dann  schlug  er  die  bis 
Umbrien  vorgedrungenen  Alemannen  (und  Juthungen)  zurtick  und 
sicherte  Rom  durch  eine  neue  und  festere  Mauer.  Im  J.  272 
zog  er  gegen  Zenobia,  um  den  Osten  wieder  zu  gewinnen. 
Er  belagerte  nach  zwei  Siegen  (bei  Antiochia  und  bei  EmSsa) 
ihre  Hauptstadt  Pafanyra  in  der  syrischen  Wüste,  nahm  die 
Königin  auf  der  Flucht  aus  der  Stadt  gefangen  und  führte  sie 
nach  Rom.  Palmyra  war  Anfangs  geschont  worden,  weil  es 
nach  der  Gefangennehmung  der  Königin  dem  Sieger  die  Thore 
geöffnet  hatte;  als  man'  aber  nach  seinem  Abzüge  die  in  der 
Stadt  zurück  gelassene  römische  Besatzung  ermordet  und  einen 
Verwandten  (AchiHeus)  der  Zenobia  zum  Kaiser  ausgerufen 
hatte,  kehrte  Aurelian  um,  Hess  den  grösstcn  Theil  der  Ein- 
wohner niederhauen  und  zerstörte  die  Stadt  mit  ihren  pracht- 
vollen Tempeln  und  Palästen.  Nach  der  Unterwerfung  des  Ostens 
(auch  des  Usurpators  Firmus  in  Aegypten)  zog  Aurelian  nach 
Gallien,  wo  Tetricus,  der  Regierung  überdrüssig  und  seines 
Lebens  unter  den  meuterischen  Soldaten  nicht  sicher,  sich 
nach  einem  ScheinkaAt)fe  (bei  Chälons  sur  Marne)  von 
ihm  gefangennehmen  liess.  Die  vollendete  WiederhersteUung 
der  Einheit  des  Reiches  feierte  er  mit  einem  glänzenden 
Triumphe,  den,  ausser  Zenobia  und  Tetricus,  Gefangene  aus 
den  entlegensten  Theilen  -des  Reiches  schmückten.  Auf  einem 
Zuge  gegen  die  Perser  (wegen  Unterstützung  der  Zenobia) 
ward  der  (gegen  Untreue  in  der  Verwaltung)  strenge  Kaiser 
schon  unweit  Byzantium,  auf  Anstiften  seines  Geheimschreibers, 
ermordet. 


Probus.    DlocletUnus.    §.  132.  133.  351 

Nach  Aureliftn's  Tode  fiel  die  EntscheidaDg  über  den  Throa 
zum  letslen  Male  dem  Senate  anheim,  der  ans  seiner  Mitte  den 
(75  j&hrigen)  M.  Claudias  Tacitos  sum  Kaiser  ernannte.  Dieser  so 
wie  sein  Bruder  Florianus,  der  sich  nach  Tacitus'  Tode  den 
Thron  wie  eine  Eibschaft  anmasste,  wurden  nach  einer  Regierung 
von  wenigen  Monaten  durch  die  Soldaten  ermordet  und  der  Militair- 
despotismus  schien  wieder  hergestellt.  Doch  der  schon  auf  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Tacitus  durch  das  Heer  zum  Kaiser 
ernanny^ 

M.  AnrelioB  ProbuB  (276-^282)  bot  Alles  auf,  die  Sol- 
datenherrechaft  zu  beseitigen.  Er  begegnete  den  Einfällen  ger- 
manischer Völker,  trieb  die  Alemannen  über  den  Neckar,  die 
Franken  über  den  Rhein  zurück  und  brachte  die  Völker  an  der 
untern  Doüau  zur  Ruhe.  Um  die  Grenzen  des  Reiches  zu 
schätzen,  siedelte  er  am  Rheine  und  an  der  Donau  germanische 
Stämme  als  Grenzwächter  an  und  nahm  Germanen  in  die  römi- 
schen Legionen  auf  (Rückkehr  der  Franken  Tom  schwarzen  Meere 
nach  dem  Rhein?).  Als  er  die  unbeschäftigten  Soldaten  an  die 
Werke  des  Friedens  gewöhnen  woUte  (durch  Anlage  von  Wein- 
bergen, Canälen,  Strassen,  Austrocknung  von  Sümpfen),  ermor- 
deten diese  ihn  und  wählten  den  Praefectus  praetorio  Carus  zu 
seinem  Nachfolger. 

Carus  (282 — 283)  versuchte  die  erbliche  Thronfolge  herzu- 
stellen, indem  er  sogleich  seine  Söhne  Carinus  und  Numerianus 
zu  Caesarea  (Mitregenten)  ernannte.  Als  Carus  nach  einem  glück- 
lichen Feldzuge  gegen  die  Perser  in  seinem  Zelte  (angeblich  durch 
den  Blitz)  den  Tod  gefunden  hatte,  erhob  sich  gegen  die  Nachfolge 
der  Caesaren  kein  Widerspruch.  Doch  Numerianus  wurde  auf  dem 
Rückzuge  aus  Persien  schon  nach  wenigen  Monaten  ermordet,  worauf 
die  Soldaten  zu  Chalcedon  den  Befehlshaber  der  kaiserlichen  Leib- 
garde, Diocletianus,'^  ausriefen ;  Carinus  ward  im  Kampfe  mit  dem 
neuen  Kaiser  von  seinen  eigenen  Leuten  getödtet. 

S.   133. 

Die  Zeit  der  Theilang  de«  Beiehe«  bis  Mtf  die  AlIeiM« 
liemeliaft  de«  C^nrnUaMnuth  884— 8S4. 

Diocletfanus^),  284 — 305,  nahm,  um  den  Orient  und 
die  Donaulinie  vollständig  sichern  zu  können,  seinen  Waffeage- 
fährten  Mazimianus  zum  Mitregenten  an  und  ttberiiess  ihm 


<)  Preuss,  Tb.,  Kaiser  Diodetian  und  seine  Zeit,  1868. 
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die  Regiening  der  weBtlichen  Reichshälfte.  Er  eelbst  amgab- 
selnen  Thron  im  fernen  Osten  (zn  Nicomedien)  mit  den  Formenr 
des  morgenländisclien  Hof-Ceremoniells,  als  Anfang  der  spätem 
byzantinischen  Hof-Etiqnette;  Maximianus,  residirte  in  (Trier, 
Arles  nnd)  Mailand.  Beide  nahmen  wegen  der  immer  häufigeren 
Angriffe  der  germanischen  Völker  am  Rhein  und  der  Donaa 
einen  Caesar  an:  den  Constantins  Ghloms  und  Oalerins,  und 
diese  vier  Regenten  theilten  sich  in  die  Regierung  des  Reiches, 
wie  in  die  Vertheidigung  und  Behauptung  der  Grenzen.  Den- 
noch traten  an  den  äussersten  Grenzen  des  Reiches  (in  Bri- 
tannien und  in  Aegypten)  eigene  Kaiser  auf  und  behauptetei^ 
sich  mehrere  Jahre.  Dagegen  wurden  die  Einfälle  der  angren- 
zenden Völker  (der  Alemannen  auf  Gallien)  glücklich  abgewehrt. 
Galerins  gewann  sogar  in  einem  Kriege  mit  den  Persem,  den 
er  wegen  der  Besetzung  des  Thrones  in  Armenien  begonnen 
hatte,  ganz  Mesopotamien  und  (iXni  (früher  armenische  Pro- 
vinzen) jenseits  des  Tigris  /(den  ttirUschen  Theil  de& 
heutigen  Kurdistan). 

Als  nach  BeendiguDg  des  persischen  Krieges  und  der  Unter- 
drückung der  Aufstände  ehrgeiziger  Führer  (wie  Carausias  in  Britan- 
nien) die  äassere  und  innere  Ruhe  gesichert  schien,  untemahih 
Diocletian  eioe  Reorganisation  des  Reiches,  welche  die  Auf- 
hebung alles  repnblikanischen  Scheinwesens ,  die  Ausrottung  der 
Soldatenherrschaft  und  die  offenkundige  Errichtung  einer  absoluten 
Regiernngsform  zum  Zwecke  hatte.  Deshalb  wurde  der  Senat  zwar 
nicht  aufgehoben,  aber  nicht  mehr  berufen,  die  Militair-  und  CivU- 
gewalt  getrennt  und  nur  die  letztere  dem  Praefectus  Praetorio  ge- 
lassen. Die  TheiluDg  der  Regierungsgewalt  unter  4  Fürsten  sollte 
fortbestehen  und  dieses  CoUegiom  sich  durch  Cooptation  ergänzen. 
Er  gab  auch  dem  Reiche  schon  eine  ganz  neue  Eintheilung  in 
kleinere  Verwaltungsbezirke  (12  Dioecesen  mit  101  Provinzen). 

Von  Oalerius  Überredet,  untersagte  der  streng  heidnische 
Diocletian  die  Ausübung  der  sich  stark  yerbreitenden  christlichen 
Religion  und  als  die  christlichen  Soldaten  die  Betheiligung  au 
den  heidnischen  Opfern  yerweigerten,  yeranlasste  er  eine  grau- 
same Verfolgung  der  Christen,  besonders  im  östlichen  Theile 
des  Reiches.  Nach  einer  langem  Krankheit  fühlte  er  sich  zur 
ferneren  Regierung  zu  schwach,  legte  diese  gleichzeitig  mit 
Maximian  zu  Gunsten  der  beiden  Caesaren  nieder  und  lebte  bei 
Salona,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Dalmatien,  seines  Heimat- 
landes, mit  der  Pflege  seines  Gartens  beschäftigt. 
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Die  Tbeilung  des  Reiches  unter  vier  Regenten  dauerte  fort» 
indem  die  beiden  Caesaren  Gonstantias  ond  Oalerins  selbst 
die  Würde  der  Angnsti  annahmen  und  wieder  swei  Caesaren 
ernannten.  Nach  dem  Tode  des  Gonstantias  (306)  auf  einem 
Zage  nach  Britannien  wurde  dort  sein  Sohn  Gonstantinas 
xam  Kaiser  ausgerofen,  [welcher  die  Mitregenten,  deren  Anzahl 
zuletzt  auf  fftnf  (also  sechs  Kaiser)  gestiegen  war,  alle  verdrängte 
and  324  Alleinherrscher  des  ganzen  Reiches  wurde. 

Nach  Constantias'  Tode  riefen  die  Truppen  in  Britannien  dessen 
natürlichen  Sohn  Constantinus,  die  in  Rom  Blaximiaa's  schwachen 
^Sohn  Maxentias  aus,  Galerius  nahm  seinen  Freund  Licinius 
als  Mitregenten  an,  Maximian  trat  wieder  als  Kaiser  auf,  und 
der  Caesar  Maximinus  nahm  auch  den  Titel  Angustus  an  —  so 
waren  sechs  Angusti  und  keine  Caesaren  (308). 

Constantinus  liess  seinen  Schwiegervater  Maximian,  der  einen 
Versuch  ihn  zu  ermorden  gemacht  hatte,  heimlich  erdrosseln,  be- 
siegte dessen  Sohn  Maxentius,  welcher  vorgeblich  den  Tod  seines 
Vaters-  rächen  wollte,  in  drei  Treflfen  {bei  Turin,  Verona  und  an 
der  Tiber),  und  dieser  ertrank  in  der  Tiber.  Galerius  starb  an 
den  Folgen  seiner  Ausschweifungen,  Maximlnos  ward  im  Kampfe 
mit  Licinius  besiegt  und  nahm  Gift. 

Constantinus  und  sein  Schwager  Licinius,  313 — 324. 
Constanlin  entzweite  sich  mit  seinem  Schwager,  der  ihm  nach  der 
Besiegung  Maximians  zu  mächtig  geworden  schien,  und  nöthigte  ihn 
nach  zwei  Niederlagen,  sich  mit  den  asiatischen  Provinzen  nebst 
Thracien  and  dem  östlichen  Moesien  zu  begnttgen.  Im  zweiten 
Kriege  ward  Licinius  ebenfalls  zweimal  geschlagen:  bei  Adrianopel 
und  zur  See  bei  Chalcedon,  in  Nicomedien  eingeschlossen  und  ent- 
sagte gegen  das  Versprechen  unverletzter  Entlassung  der  Regierung, 
aber  Constantin  liess  ihn  hinrichten  und  erhielt  so  die  Alleinherr* 
Schaft  des  gesammten  Reiches. 

b)  OSnzUeher  Yeifsll  des  Reiches  durch  den  Sieg  des  Christenthnms  und 
der  germanischen  Volker  seit  Constantin  dem  Or. 

S.  134. 
ConsiUiiitiiiiis  der  Groase,  Allelnliemiehery  SM— 587. 

Das  Christenthum,  welches  sich  schnell  Ton  Judaea  ans 
über  die  ganze  römische  Welt  yerbreitet  und  schon  seit  dem 
1.  Jhdrt  die  Besorgnisse  der  Kaiser  erregt  hatte  (daher  die 
zehn  Verfolgungen  der  Christen  durch  römische  Kaiser),  ward 
von  Constantin  zur  Staatsreligion  erklärt,  und  gegen  Ende  seines 

Pütz,  G«osr.  u.  Gesch.  ffir  obere  Kl.  I.  Bd.  13.  Aufl.  23 
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Lebens  empfing  er  selbst  die  Taufe.  Auch  berief  er  das  erste 
Oonciliam  oecumenicum  nach  Nicaea  325,  wo  die  Lelir6 
4es  Ar! US  (dass  der  Sohn  Gottes  ein  dem  Vater  untergeord- 
netes Wesen  sei)  verworfen  wurde  und  das  symbolum  Nicaenum 
die  Gleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  der  Wesenheit  nach 
als  Dogma  aussprach  und  mit  dem  Ausdrucke  6/ioo6<noc  (con- 
substantialis)  bezeichnete. 

Vollendung  der  Reorganisation  des  Reiches. 

Den  Grund  zu  der  später  bleibenden  Theilung  des  Reiches 
legte  Constantin  durch  die  Gründung  einer  neuen  Haupt- 
stadt in  dem  mit  grosser  Pracht  hergestellten  und  nicht  ohne 
Gewaltth&tigkeit  bevölkerten  Byzantium,  welches  von  ihm  bei 
der  Einweihung  (330  oder  334)  Nova  Roma,  später  aber  Co n- 
stantinopolis  genannt  wurde.  Die  beiden  Hauptstädte  stan- 
den im  Range  einander  völlig  gleich,  jede  hatte  ihren  eigenen 
Senat  und  ihren  städtischen  Praefecten.  Für  das  ganze  übrige 
Reich  behielt  er  die  Eintheilung  Diode tian's  in  4  Praefecturen 
(die  des  Orients,  Illyriens,  Italiens,  Galliens)  bei«  dtese  zerfielen 
in  13  Diöcesen  und  diese  wieder  in  (116)  Provinzen.  Die 
Diöcesen  wurden  von  Vicarien  (d.  h.  Stellvertretern  der  I^rae- 
fecten),  die  Provinzen  von  Reetoren  verwaltet.  Die  Dnter- 
befehlshaber  der  Truppen  in  den  Provinzen  hiessen  duces,  zu- 
weilen auch  comites. 

Die  sieben  höchsten  Hofämter  waren:  1)  der  Praeposltoa 
sacri  cubiculi  (Oberkammerherr),  der  die  Aufsicht  über  das  Innere 
des  kaiserlichen  P|dastes  hatte;  2)  der  Magister  officioram  (der 
Reichskanzler),  welcher  die  feierlichen  Vorstellungen  bei  dem  Kaiser 
zu  besorgen  hatte;  3)  der  Qaaestor  sacri  palatii  (der  Staatssecretair), 
welcher  die  ganze  Gesetzgebung  und  die  Entscheidung  der  beim 
Kaiser  angebrachten  Gesuche  vermittelte,  sowie  die  Cabinetsbefehle 
contrasignirte ;  4)  der  Comes  sacrarum  largitionum  (Minister  des 
öfientlicben  Schatzes);  5)  der  Comes  rei  privatae  (Verwalter  der 
Privatkasse  des  Kaisers);  6)  und  7)  die  beiden  Comites  domesti- 
comm,  Befehlshaber  der  Haustruppen,  welche  an  die  Stelle  der 
abgeschafflen  Praetorianer  getreten  waren.  Diese  sieben  Hofbeamten 
bildeten  mit  dem  Praefectns  praet.,  dem  Praef.  urbi  und  den  eigent- 
lichen Staatsräthen  (comites  consistoriani)  den  Staatsrath  (consisto- 
rinm)  des  Kaisers,  welchen  er  namentlich  bei  der  Gesetzgebung  zu 
Rathe  zog.  Daneben  bestanden  noch  mehrere  Einrichtungen  der 
alten  Zeit  fort:  ein  Senat  in  beiden  Hauptstädten,  der  noch  zuweilen 
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über  Gesetze  berathea  wurde  oder  wichtige  CrimiDalf&Ue  sar  Ent- 
•eheidong  erhielt,  swei  CoDsolen,  Praetoren  und  QaaeatoreD,  welche 
WftrdeD  mit  grossen  Kosten  verbunden  waren.  An  die  Stelle  des 
alten  Adels  trat  eine  neue  Beamtenaristokratie,  an  die  Stelle  der 
i^ublikanischen  Gieichheit  eine  vielfach  abgestufte  Rangordnung: 
die  Bütglieder  des  kaiserlichen  Hauses  hiessen  Nobilissimi  (kaiser- 
liche Hoheit),  die  Mitglieder  des  Staatsrathes  Patricier,  die  höchsten 
Civil-  und  Milit&rbeamten  hatten  das  Praedicat  Illustres,  nach  ihnen 
folgten  die  Spectabiles,  dann  die  Clarissiml,  hierauf  die  Perfectissimi 
und  Egregii. 

In  Folge  der  neuen  Hof&mtet  mit  zahlreichen  Unterbeamten 
und  Dienern  kam  zu  den  bisherigen  Abgaben  1)  eine  jährliche 
vom  Kaiser  durch  ein  Edict  (Indictio  genannt)  ausgeschriebene 
Kopfsteuer,  welche  sich  auf  einen  alle  15  J.  erneuerten  Census 
gründete  und  theils  in  Geld,  theils  in  Naturproducten  entrichtet 
wurde,  und  2)  eine  Gewerbesteuer. 

Gegen  Ende  seiner  Regierung  unterflifitste  er  die  Sarmaten 
«md  Vandalen  in  einem  Kriege  gegen  die  Gothen,  und  als  diese, 
um  sich  an  ihm  zn  rächen,  in  Moesien  eingefallen  waren,  trieb 
er  sie  in  ihr  Land  zurück.  Einen  grossen  Thell  der  Sarmaten 
(300,000)  nahm  er  in  die  römischen  Donauprovinzen  auf.  — 
Da  er  seinen  ältesten  Sohn  (Crispus)  auf  die  Anklage  seiner 
iweiten  Gemahlin  Fausta  hatte  hinriditen  lassen  (auch  Fansta 
soll  im  Bade  erstickt  worden  sein),  so  theilten  sich  seine  drei 
lungeren  Söhne,  Constantinus,  Constantins  und  Constans,  in  das 
wohlgeordnete  Reich  und  Hessen  sämmtliche  (6)  ihnen  gefährlich 
scheinende  Verwandten  ermorden. 

$.  135. 

Bie  Maclifdlger  CoiustaaUii  des  Ctrossen  bla  sn^  Meibendeis 

TheaiiBi:  de«  Reiehe«,  8S7— S95. 

Von  Constantin's  drei  Söhnen  ward  der  grausame  Constan- 
tius  IL  (337—361)  suletat  Alleinherrscher  (353—361),  nach- 
dem der  älteste  seiner  Brüder  im  Kriege  mit  dem  jüngsten  durch 
dessen  Heerführer  ermordet  worden,  der  jüngste  aber  im  Kriege 
gegen  einen  Gegenkaiser  umgekonmien  und  die  beiden  aufge- 
standenen Gegenkaiser  beseitigt  waren. 

Als  die  Alemannen  und  Franken  in  Gallien  eingefallen  waren, 
übertrug  Constantins  seinem  Vetter  lulianus,  den  er  cum  Caesar 
ernannte,  die  Vertheidigung  dieser  Provinz,  welcher  auch  die  Ale- 

23* 
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mannen  und  einen  TheO  der  Franken  (bei  Strassburg)  Über  de» 
Rhein  znrlkkaclilng  und  die  saliachen  Franlcen  onterwarf,  denen 
er  Wohnsitze  in  Belgien  anwies.  Des  Caesars  Kriegsmhm  und 
Tortrefiliehe  Verwaltung  Galliens  erregten  die  Eifersucht  des 
Kaisers,  welcher  selbst  ohne  Erfolg  gegen  die  Perser  kämpfte 
und  dieses  zum  Verwände  nahm,  um  seinem  Vetter  die  besten 
Legionen  zu  entziehen.  Anstatt  aber  in  den  Orient  zu  ziehen, 
riefen  die  meist  aus  Galliem  und  Germanen  bestehenden  Truppen 
den  lulian  zu  Paris  zum  Kaiser  aus,  und  Gonstantius  starb  auf 
dem  Zuge  gegen  ihn  (schon  in  Cilicien),  nachdem  er  ihn  noch 
auf  dem  Sterbebette  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte. 

lulianus  G^Apostata^  361—363)1),  ein  Enkel  des  Gon- 
stantius Chlorus,  beabsichtigte  die  gewaltige  Umgestaltung  des 
Reiches  durch  seinen  Oheim  Gonatantin  den  Gr.  wieder  zu  ver- 
nichten. Im  (arianischen)  Ghristenthum  mangelhaft  unterrichtet 
und  wahrscheinlich  niemals  getauft,  hatte  er  durch  die  Be- 
schäftigung mit  der  neuplatonischen  Philosophie  sich  für  den 
Hellenismus  begeistert,  und  seine  Einweihung  in  die  eleusinischen 
Mysterien  war  das  äussere  Zeichen  seines  Uebertrittes  zum  Heiden- 
thum  gewesen,  das  er  auch  in  seinen  Schriften  (Briefen  und 
Reden)  gegen  das  siegreich  vordringende,  aber  von  ihm  ver- 
kannte Ghristenthum  vertheidigte.  Itaum  war  er  auf  den  Thron 
gelangt,  als  er  die  alte  Staatsreligion  herzustellen,  zugleich  aber 
zu  reformiren  unternahm.  Den  Juden  wollte  er  ihren  Tempel 
zu  Jerusalem  wieder  aufbauen,  doch  ward  seine  Absieht  durch 
Erdbeben  und  aus  der  Erde  hervorbrechendes  Feuer  verhindert. 
Den  Krieg  seines  Vorgängers  gegen  die  Perser  setzte  er 
fort  und  siegte  in  einer  Schlacht  bei  Ktesiphon,  ward  aber  in 
einem  spätem  Gefechte  bei  der  Verfolgung  des  Feindes  tödtlich 
verwundet.    Sein  von  den  Truppen  proclamirter  Nachfolger, 

Fl.  lovianus  (363—364),  nahm  den  von  dem  persischen 
Könige  (Sapor  II.)  angebotenen  schmachvollen  Frieden  an  und 
gab  fast  alle  Eroberungen  des  Galerius  (s.  S.  352)  zurück  (erstes 
Beispiel  einer  gezwungenen  Länderabtretung):  Die  den  Ghristen 
nachtheiligen  Verordnungen  luUan's  hob  er  wieder  auf.  Als  er 
auf  dem  Rückzuge  gestorben  war,  wählte  das  Heer  den  Befehls- 
haber der  Haustruppen, 

0  Fl&Tias  CUndios  lolianns,  nach  den  Quellen  Ton  J.  F.  A.  Mücke.  186^* 
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Yalentiniftnasl.  (364—375),  welcher  seinen  unftbigen 
Brader  Valens  (364 — 378}  Eom  MHregenten  annahm  und  ihm 
^e  ösdiehe  Hälfte  des  Reiches  ttberliess,  dessen  Grenzen  damals 
fast  allenthalben  von  Barbaren  überschritten  waren.  Seit  dieser 
Zelt  blieb  das  Reich  fortwährend  in  ein  westliches  und  östliches 
^etheilt,  nur  Theodosins  yereinigte  noch  einmal  beide  Theile  in 
seinem  letzten  Regierangsjahre. 

Während  Valentinian  I.  selbst  die  Grenzen  am  Rheine  (ffegen 
^ie  Alemannen)  wid  an  der  Donau  (gegen  die  Quaden  und 
Sarmaten)  mit  Nachdruck  schützte,  und  Britannien,  welches  die 
Picten  und  Scoten  durchzogen,  durch  Theodosius,  den  Vater  des 
nachherigen  Kaisers,  gewissermassen  aufs  Neue  erobern  liess 
(Provinz  Valentia),  konnte  Valens  die  Grenze  an  der  untern 
Donau  nicht  behaupten.  Er  nahm  einen  Theil  der  Ton  den 
Hunnen  bedrängten  Westgothen  auf  ihr  Ansuchen  in  Moesien 
auf;  aber  der  Druck  der  römischen  Statthalter  brachte  sie  zur 
Empörung,  sie  fielen,  verstärkt  durch  Ostgothen  und  Hunnen,  in 
Thraden  ein  und  besiegten  den  Valens  bei  Adrianopel  378, 
wo  dieser  selbst  mit  zwei  Dritteln  seines  Heeres  umkam.  Vgl. 
B.  n.  S*  4.     Sein  Nachfolger  im  Osten, 

Theodosius  (379—395),  schlug  die  bis  zu  den  Vorstädten 
Constantinopels  vorgedrungenen  Gothen  mit  Hülfe  dnes  gewon- 
nenen gothischen  Anführers  zurück  und  schloss  Frieden  mit 
ihnen,  indem  er  ganzen  Stämmen  derselben  verwüstete  Land- 
schaften in  Moesien  und  Thracien,  so  wie  Phrygien  und  Lydien 
anwies.  Nach  Verdrängung  der  sich  einander  bekämpfenden 
Herrscher  im  Westen  vereinigte  er  in  seinem  letzten  Regierungs- 
Jahre  noch  einmal  das  ganze  Reich,  welches  er  wieder  unter 
seme  beiden  Söhne  ^)  theilte:  Arcadius  erhielt  den  Osten, 
Honorius  den  Westen,  395. 


Theodosius  I. 

Arcadius,  Honoriiu,                       Otlla  Placldit, 

Kaiier  395—404.  K&isor  395—423.          BaichsTerweterin  unter 

-— — ^-— — — -  Vtlenünian  HI. 

Theododos  IT.  2.  Gem.  Conitantiiu,  Mit- 

^       m       ^    m ^  kaiser  des  Honorius. 

Endoxia,  - — "*        —      • 

Oem.  Yalentinian  III.  Yaleotinian  lU. 
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Im  Westep  war  auf  Valentinian  I.  sein  Sohn  Gratianus^)^ 
gefolgt,  dem  die  Soldaten  seinen  vierjährigen  Bruder  Valentia-* 
na  8  II.  zum  Mitregenten  gaben.  Gratianus  hatte  auf  die  Nachriebt 
vom  Tode  seines  Oheims  (Valens)  den  j  Ungern  Theodosius  nach 
dem  Orient  geschickt,  der  das  Reich  vor  den  Gothen  rettete  und 
daftlr  von  Gratian  die  Herrschaft  im  Osten  erhielt.  Da  Gratian 
sich  durch  Begünstigung  der  Barbaren  verhasst  machte»  so  riefen  die 
Legionen  in  Britannien  den  Maximus  zum  Kaiser  gegen  ihn  aus, 
und  er  «ward  auf  der  Flucht  vor  diesem  erschlagen.  Maximus 
herrschte  mehrere  Jahre  in  Gallien,  als  er  aber  auch  in  Italien 
auftrat  und  Valentinian  n.  zu  Theodosius  floh,  ward  er  von  letiterem 
besiegt  'und  hingerichtet.  So  erhielt  Valentinian  II.  die  Alleinherr- 
schaft im  Westen,  doch  behielt  der  Franke  Arbogastes,  welcher  für 
Theodosius  Gallien  erobert  hatte,  die  Leitung  aller  Geschäfte  und 
ermordete  den  jungen  Kaiser,  als  er  ihm  diese  entziehen  wollte. 
Der  Mörder  nahm  die  KaiserwQrde  nicht  f(ir  sich,  sondern  Übertrug 
sie  dem  mag.  offlciorum  Eugenius,  welcher  von  Theodosius  be- 
siegt und  hingerichtet  wurde,  worauf  Arbogastes  sich  auch  t5dtete. 
So  gelangte  Theodosius  zur  Alleinherrschaft,  394. 

S.  136. 
Das  weströmische  Reich  bis  ra  seinem  Untergänge^ 

Honorius  (390—423),  unter  der  Vormundschaft  des  Van- 
dalen  Stilico^  residirte  (Anfangs  in  Mailand,  seit  404)  in  Ravenna. 

Die  Kriege  mit  den  Westgothen  unter  Alarich  und  die 
Einwanderung  der  Burgunder  in  Gallien,  der  Sueven^ 
Alanen  und  Vandalen  in  Spanien,  so  wie  des  Radagals  ia 
Italien,  s.  Bd.  IL  $•  i  und  5. 

Dem  Honorius  folgte  nach  einer  kuraen  Regierung  seines  Ge- 
heimschreibers Johannes  (423 — 425),  der  vom  Hofe  zu  Constan- 
tinopel  nicht  anerkannt  wurde,  sein  Nefie 

Valentinianos  in.  (425—456),  unter  der  Yormundschait 
seiner  Mutter  Pladdia,  welche  dem  Aetius  die  höchste  militairische 
Gewalt  nnd  die  erste  Stelle  in  ihrem  Staatsrathe  übertrug.  Dieser 
entzweite  durch  seine  Ränke  die  Kaiserin  mit  Bonifiicias,  den^ 
Statthalter  Afrika's,  und  führte  dadorch  den  Verlust  Afrika 's 
an  die  Vandalen  herbei,  s.  Bd.  II.  $.  9.  —  Den  Verlost  Bri- 
tanniens  an   die  Sachsen  und  Angeln   unter  He-ngist  nnd 

0  Richter,  H.,  dts  westrSmische  Reich,  besonders  unter  Grstiaa,  Ytlen^ 
tinian  H.  and  Maximus  (375—388).    1865. 
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Horsa  (445  ?)  8.  B.  n.  $•  9-  —  Die  Einfalle  der  Hunnen  unter 
Attila  in  das  ostrdmieche  Reich,  so  wie  in  OalUen  nnd  Italien 
fl.  B.  n.  s.  6. 

Vftlentinian  ennordete  den  AStiof,  welcher  durch  Vermählang 
•eines  Sohnes  mit  des  Kaisers  Tochter  wahrscheinlich  seine  Familie 
«of  den  Thron  bringen  wollte,  nnd  ward  selbst  durch  cwei  Freunde 
des  A^us  öffentlich  auf  dem  Bfarsfelde  ermordet. 

Maximns  (455),  durch  die  wahrscheinlich  vorher  gewon- 
nenen Soldaten  lum  Kaiser  ansgemfen,  zwang  die  Wittwe 
(Endoiia)  des  auf  sein  Anstiften  ermordeten  Kaisers,  ihn  zu  hei- 
rathen,  nm  sieh  dadurch  ein  scheinbares  Recht  auf  den  Thron 
zu  erwerben.  Diese  rief  daher  den  Yandalenkönig  Geiserich 
um  Rache  an,  welcher  mit  einer  Flotte  in  die  Tiber  einlief,  Rom 
nnd  die  ganze  Küste  von  der  Tiber  bis  nach  Neapel  14  Tage 
plünderte,  unermessUche  Schätze  nnd  die  vornehmsten  Römer 
(von  denen  er  ein  grosses  Lösegeld  zu  erpressen  hoffte)  nadi 
Afrika  führte.  Maximus  war  auf  der  Flucht  von  seinen  eigenen 
Leuten  erschlagen  worden. 

Noch  8  Kaiser  9  folgten  in  dem  fast  auf  Italien  beschränk- 
ten Reiche  innerhalb  20  J.  Die  5  ersten  waren  ganz  abhängig 
von  dem  Gothen  Ridmer,  dem  Befehlshaber  der  fremden  Trup- 
pen In  römischem  Dienste,  alle  konnten  ihr  Ansehen  nur  da 
geltend  machen,  wo  sie  sich  gerade  aufhielten  und  verliessen 
den  Thron  entweder  durch  gewaltsamen  Tod  oder  durch  die 
Flucht 

Zuletzt  war  nicht  ehunal  mehr  Italien  unter  einer  Herrschaft 
vereinigt,  indem  zwei  Anführer  deutscher  Truppen,  Odoaker  und 
Orestes,  jeder  über  die  von  seinem  Heere  besetzten  Gegenden 
regierte.  Kaum  hatte  Orestes  seinen  Sohn  Rom  ulus  Augustulus 
zum  Kaiser  ernannt,  ds  Odoaker  mit  seinem  aus  Herulem, 
Rngiem  und  andern  germanischen  Stämmen  zusammengesetzten 
Heere  ihn  in  Pavia  belagerte  und  nach  der  Erstürmung  der  Stadt 
hinrichten  liess,  dessen  Sohn  Romulus  absetzte  und  so  Stifter 
eines  germanischen  Reiches  in  Italien  wurde,  476. 

1)  1.  ATitos  (456— 4Ö6).  1  Mtioritniis  (467—461).  3.  SeTenia 
(461—415).  4.  AnÜMiiüiu  (467—472).  6.  Olybrios  (472).  6.  Glycerin» 
(473).    7.  IqHds  Nepos  (474).    8.  Romolns  Angustolns  (475—476). 
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S-  137. 
Cnltur  der  B^^mer. 

1)  Religion <). 

a)  Die  Götter. 

Die  Religion  der  Römer  bUdete  sich,  wie  der  Staat  selbst, 
aus  Ewei  verwandten  (s.  S.  239),  aber  dock  mehrfach  veiwhie- 
denen  Elementen,  dem  latiniscben  und  sabinischen  Nationalcultiis. 
Erst  eine  spätere  Sage  stellte  den  aus  den  Sabinem  gewählten 
König  Nmna  als  den  Stifter  der  römischen  Religion  dar  und  fährte 
seine  gottesdienstlichen  Einrichtungen  auf  eine  Nymphe  Egeria 
(ygl.  S.  239)  zurück,  um  ihnen  die  Weihe  einer  höhern  Offen- 
barung zu  verleihen. 

Die  ^testen  Gottheiten  der  Römer  beziehen  sich  vor- 
zugsweise auf  Ackerbau  und  Hirtenleben. 

1)  Ihrem  alten  Könige  Saturnus  schrieben  die  Latiner  die 
Einführang  des  Ackerbaues  und  der  mit  diesem  beginnenden  Cultur 
zu  (daher  das  goldene  Zeitalter  unter  ihm)  und  gaben  ihm  die 
Ops,  d.  h.  den  Wohlstand  znr  Gemahlin,  welche,  eben  so  wie  die 
griechische  Demeter,  ihren  Sitz  im  Erdboden  hatte.  Das  Fest  de« 
^  Saturnus  als  Pflegers  aller  Früchte  in  Gärten  und  Feldern  oder  die 
Satumalien  war  ursprünglich  das  allgemeine  Erntefest,  wobei  man 
vorzugsweise  das  Gesinde  zu  belustigen  suchte.  —  2)  Ein  Gott  der 
Hirten  und  Heerden  war  Faunus,  ähnlich  dem  griechischen  Pan. 
Als  Abwehrer  der  Wölfe  von  den  Heerden  hiess  er  Lupercus  und 
sein  Fest  Lupercalia.  3)  lupiter  (auch:  luppiter)  war,  wie  der 
griechische  Zeus,  vorzugsweise  der  Gott  des  Himmels  und  der 
Witterung,  dem  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre:  Regen,  Donner, 
Blitz  zugeschrieben  wurden  (daher:  Pluvius,  Tonans,  Fulgurator)^ 
dann  der  Schirmgott  des  latinischen  Städtebundes  (7.  LcUiaris) 
und  der  ^höchste  und  beste^  Schirmherr  Roms,  daher  sein  Dienst 
sowohl  auf  dem  Albanerberge  als  auf  dem  Capitollum  Statt  fand. 
Der  Richtung  des  Staates  entsprechend,  ward  ihm  auch  eine  kriege- 
rische Bedeutung  beigelegt,  daher :  ßtmtar  (der  die  Flacht  Hemmende), 
FereMus  (der  die  Feinde  Schlagende),  und  ihm  brachte  der 
Sieger  die  ^poHa  api$na  dar.  4)  Auch  Mars,  nächst  luppiter  die 
höchste  Gottheit  der  Römer,  welcher  mit  einer  Heerdpriesterin 
(Vestalin)  den  Stifter  des  römischen  Staates  erzeugte,  stand  dem 
Landbau  und  der  Viehzucht,  überhaupt  den  männlichen  Beschäf- 
tigungen   des     alten    Latiners    vor,     war    aber     schon    seit     den 


9  L.  Preller,  römische  Hythologle,  1858.  —  Aach  von  dem  römischen 
Rellgionswesen  gibt  J.  J.  DöUinger's  Heidenthnm  and  Jadentham  (18Ö7) 
eine  recht  übersichtliche  DarsteUong. 
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frühesten  Zeiten  Robu  Kriegsgott  und  wurde  deshalb  in  der 
Folge  mit  dem  griechischen  Ares  identiflcirt  —  5)  Ein  Natur- 
und  Elementargott  von  sehr  allgemeiner  Bedeutung  (ursprüng- 
lich Sonnengott?)  war  lanus,  zweiköpfig  dargestellt  (als  auf-  und 
untergehende  Sonne?),  der  Gott  des  Zeitenwechsels,  der  den  Anfang 
bei  allen  Dingen  regiert,  dessen  man  bei  jedem  Eingange  und  Aus- 
gange gedenkt,  daher  als  ein  Gott  der  Durchgänge  (iani)  und 
Thttren  (kmuae)  gefeiert.  Ein  solches  Durchgangslhor  in  Rom  mit 
dem  Doppelgesichte  des  lanus  war  der  sog.  Tempel,  den  der  Con« 
sal  beim  Anfange  eines  Krieges  feierlich  öffnete  und  der  im  Frieden 
geschlossen  blieb. 

Die  wichtigsten  weiblichen  Gottheiten  der  alten  Latiner 
waren  ausser  der  schon  genannten  Ops:  1)  Tellus,  als  Erdboden 
verschieden  von  der  eingewanderten  Ceres,  welche  die  productive 
Kraft  der  Erde  bezeichnete.  2)  Bona  Dea,  ein  wenig  concretes 
und  daher  vieldeutiges  Wesen  nut  einem  Geheimdienste  ftr  Frauen. 
3)  Vesta,  wie  die  griechische  Hestia,  das  als  Göttin  verehrte 
Feuer  des  Heerdes,  in  deren  Tempel  das  nie  verlöschende  Feuer 
von  den  Vestalinnen  unterhalten  wurde.  4)  Minerva,  eine  jung- 
fräuliche Göttin,  wie  die  griechische  Athene,  deren  geistige  Seite 
sie  hatte,  nicht  aber  die  physische.  5)  Fortuna,  die  Lenkerin 
der  Geschicke  der  Einzelnen,  wie  des  Staates.  6)  Inno,  ursprüng- 
lich die  weibliche  Natnrgoitheit  im  weitesten  Umfange  (also  eben- 
falls mit  wenig  concreter  Gestaltung),  unter  deren  Schutze  das 
ganze  weibliche  Leben  in  allen  seinen  Momenten,  von  der  Geburt 
bis  zum  Tode,  stand.  7)  Diana  (Dia  Jana),  die  weibliche  Schutz- 
gottheit des  latinischen  Bundes,  erscheint  erst  bei  Horaz  als  Mond- 
göttin, da  die  Römer  eine  eigene  Göttin  Luna  hatten.  8)  Venus, 
eine  Göttin  der  Gärten,  die  aus  unbekannten  Gründen  mit  der  grie- 
chischen Aphrodite  identiflcirt  und  vorzugsweise  als  Stanunmutter 
des  römischen  Volkes  verehrt  wurde. 

Auch  von  den  zahlreichen  niedern  Gottheiten  hatten  viele 
eine  Beziehung  auf  Ackerbau  und  Hirtenleben,  so:  der  Grenzgott 
Terminus,  die  Hirtengöttin  Pal  es,  dann  Vertu  mnus,  der  ur- 
sprünglich den  Wechsel  der  Jahreszeiten  bezeichnete,  allmählich 
aber  zu  einem  Gotte  der  Saaten  und  Obstgärten  ward,  und  seine 
Gattin  Pomona  u.  s.  w. 

Einen  Heroendienst  kannten  die  Römer  nicht  (auch  ihr 
Herculss  war  mehr  Gott  als  Heros),  dagegen  hatten  sie  aus  Etrnrien 
den  Dienst  uod  Namen  der  Laren  (d.  h.  Herren)  erhalten,  welche 
zu  göttlicher  Würde  erhobene  Seelen  (Manes)  verstorbener  Menschen 
waren,  wie  die  Penaten  (Schutzgölter  des  Hauses,  Wächter  des 
jpemui)^  im  Atrium  in  Bildern  aufgestellt  wurden  und  auf  dem 
Heerde  ihr  Opfer  erhielten.  Es  gab  sowohl  häusliche  als  öffentliche 
Laren  und  Penaten. 
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Schon  in  der  frühesten  Zeit  machte  die  Vermehrung  der 
Oötter  rasche  Fortschritte.  Die  verschiedenartigsten  Erscheinungen^ 
in  der  Natur  (an  PfiUinzen,  Thieren,  Menschen)  worden  als  Aeusse- 
rungen  eines  göttlichen  Wesens  personificirt,  und  so  wie  das 
öffentliche  und  Familienleben  reichere  Formen  annahm,  neue  Be- 
dürfnisse und  Einrichtungen  aufkamen,  entstanden  auch  neue  Gott- 
heiten, deren  Zahl  daher  ins  Unendliche  vermehrt  ward.  Dazu« 
kam,  dass  die  Gottheiten  und  Cnlte  eroberter  Orte  (der  Etrusker, 
spftter  der  Ghriechen)  nach  Rom  übergesiedelt  wurden.  Die  Er- 
oberung Unteritaliens  und  besonders  sp&ter  die  der  griechischen 
Staaten  des  Ostens  vollendete  die  HeUenisirung  der  römischen 
Religion,  namentlich  durch  die  zunehmende  Bekanntschaft  mit 
der  griechischen  Utteratur  und  die  Anhäufung  griechischer  Götter- 
bilder ans  den  eroberten  Städten  in  Rom.  Römische  und  grie- 
chische Gottheiten  wurden  nun  identificirt  und  die  hellenischen 
Mythen  auf  die  ersteren  übertragen,  während  das  ursprüngliche 
römische  Religionswesen  keine  eigentliche  Mythologie  gekannt 
hatte.  Endlich  kamen  durch  die  zunehmende  Berührung  mit 
fremden  Nationen  selbst  asiatische  und  ägyptische  Gülte  nach 
Rom.  Mit  dem  Verfall  der  Republik  verfiel  auch  die  mit  dem 
Staatswesen  so  eng  verbundene  Religion,  nachdem  sie  schon 
lange  ein  Werkzeug  der  Politik  gewesen  war. 

b)  Der  Oötterdienst. 

Der  römische  Götterdienst  bestand  in  Gebeten  (Hersagung 
von  Gebetformeln  unter  bestimmten  Cerimonien  und  mit  den- 
vorgeschriebenen  Wiederholungen),  Gelübden  (Altäre,  Tempel, 
Festspiele,  Opfer,  Idbationen,  Antheil  an  der  Siegesbeute,  ein 
ver  sacrum,  d.  h.  Weihung  alles  im  März  und  April  gebomen 
Viehes,  wurden  gelobt),  und  Opfern,  namentlich  Sfihnopfem. 
Regelmässig  wurde  der  Census  (die  Zählung  und  Vermögens- 
schätzung der  Bürger)  mit  einer  solchen  lusiraHo  bescUossen. 
Die  Feste,  feriae  (j,a  ferimdis  vicUmia^  benannt),  haben,  nament- 
lich seitdem  die  Römer  selbst  sich  nicht  mehr  mit  dem  Ackerbau 
beschäftigten,  sondern  ein  vorherrschend  kriegerisches  Volk  ge* 
worden  waren,  wie  an  Zahl  (bis  gegen  50  im  Jahre,  zum  Theil 
mehrere  Tage  dauernd),  so  an  Pracht  (Spiele  im  Theater,  Amphi«* 
theater  und  Circus)  fortwährend  zugenommen. 

Die  Gebräuche  bei  den  Opfern   stimmten  im  WeBentlichen  mit 
den  griechischen  fiberein;    doch   gab   es  aach  manches  Eigenthüm- 
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liehe,  wie  9.  B.  die  Lectistermen  oder  Mahlseiten,  die  mftn  den 
GGtterD  in  den  Tempeln  theilf  regelmftsaig,  theiU  bei  aasseroident- 
lichen  VenmlMsoogen  bereitete,  namentlich  zur  Abwendung  drohen- 
der Gefahren  und  aur  Sühnung  von  Prodigien  (durch  die  ptth 
curatio). 

Die  Erforschang  des  Willens  der  Götter  und  de» 
Schicksals  der  Menschen  geschah  weder  mittelst  der  Astrologie, 
wie  bei  den  orientalischen  Völkern,  noch  durch  Befragung  eines 
einheimischen  Orakels  (wohl  zuweilen  des  Delphischen),  sondern 
theils  durch  Deutung  der  Prodigien  (Seitens  der  Augurea 
nach  einer  durch  Tradition  überlieferten  Lehre),  theils  durch  die 
(von  etruskisohen  Haruspices  angestellte)  Opfer  schau;  im  Felde 
und  auf  der  Flotte  ward  auch  das  Fressen  der  heil.  Hühner 
(iripudium  solisUmum)  beobachtet  Nur  in  ausserordentlichen: 
Fällen  befragten  auf  Befehl  des  Senates  die  dazu  eingesetzten^ 
Priester  die  sibyllinischen  Bücher  um  R^,  welche  meistens 
die  Einsetzung  eines  neuen  Festes  oder  die  Anordnung  neuer 
Cerimonien,  auch  wohl  ein  bestimmtes  Opfer  vorschrieben. 

Die  römischen  Priester  waren  theils  Einzelpriester, 
wie  die  Flammes  (s.  8.  239)  und  der  rex  saerificulus  (s.  S.  248), 
theils  selbständige,  keiner  Civilbehörde  verantwortliche  Colle- 
gien,  welche  sich  selbst  durch  Cooptation  ergänzten,  und  d^en 
Mitglieder  lebenslänglich  ihre  Würde  behielten.  Solche  Collegien 
waren  die  PonHfieea  (s.  S.  239),  die  SälU  (s.  S.  239),  die  FeHaiea 
(s.  S.  239),  die  Luperd  (FabU  und  QuinctiUi),  die  flrairea  Arväles 
und  die  duumviri,  später  decemviri  und  zuletzt  qmnd^cmviri 
Ubrorum  Siöffümorum.  Die  einzigen  einheimischen  Prieeterinnen 
sind  die  VeHäUmen  (s.  S.  239). 

2)  Das  Kriegswesen  1)  hat  bei  den  Römern  ebne  höhera 
Ausbildung  erlangt,  als  bei  irgend  einem  andern  Volke  der 
alten  Welt, 

a)  Die  Zeit  des  Bürgerheeres  bis  auf  Marius.  Schon 
unter  Romulus  bestand  das  Heer  aus  300  Rittern  (celeres)  und 
3000  H.  Fussvolk,  wovon  jede  der  drei  alten  Tribus  ein  Dritt- 
tbeil  stellte  (vgl.  S.  240).  Eine  durchgreifende  Umgestaltung 
dee  Heeres  bewirkte  die  Servianische  Verfassung,  welche  alle 
diejenigen  zum  Kriegsdienste  verpflichtete,  denen  sie  die  Ausübung 


9  Kacb  Becker*8  rSm.  Altertbumem,  fortfesetzt  von  J.  Marquardt,  m.,  2; 
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poliÜBcher  Rechte  einräumte,   and  ihre  mehr  oder  minder  toU- 
ständige  Bewaffnnng  nach  dem  denn»  bestimmte. 

Die  Schlachtordnung  des  Servianischen  Heeres  war  eine 
JPJuüanx,  ähnlich  der  macedonischen ;  an  deren  Stelle  setzte  Camillas 
die  Manipttlarsielkmg.  Der  den  Censnsklassen  entsprechende  Unter- 
«chied  der  mehr  oder  minder  schweren  Bewaffnung  hörte  auf,  und 
die  normale  Legion  bestand  jetzt  aus  vier  Waffengattungen,  deren 
Unterschied  vorzugsweise  auf  dem  Alter  beruhte,  n&mlich  1200 
JiastaU,  1200  pHndpes,  600  triam  und  1200'  velites.  Die  drei 
ersten,  schwer  bewaffneten  Abtheilungen  bildeten  jede  10  Manipeln 
(also  von  120,  und  bei  den  triarii  von  60  Mann),  die  velites 
waren  als  leichte  Truppen  den  Manipeln  der  drei  t&brigeti  Waffen- 
gattungen zugetheilt.  Ausserdem  hatte  jede  Legion  300  equites, 
welche  in  10  turmae  (zu  30  M.)  zerfielen.  Zwei  Legionen  (zu 
4500  M.,  zuweilen  auch  stärker)  bildeten  in  der  Regel  ein  consu- 
larisches  Heer,  daher  wurden  regelmässig  jährlich  4  Legionen  aus- 
gehoben; im  zweiten  punischen  Kriege  aber  stieg  die  Zahl  der  Le- 
gionen bis  auf  22.  Zu  den  römischen  Legionen  kamen  nun  noch 
die  Contingente  der  socii,  welche  zu  vier  Legionen  etwa  24,000  M. 
stellten,  die  in  Gehörten  eingetheilt  waren,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  die  römischen  Truppen  in  Manipeln.  Endlich  gab  es  seit  den 
Kriegen  ausserhalb  Italien  noch  einen  dritten  Bestandtheil  des 
Heeres,  nämlich  die  auxilia,  d.  h.  leichte  Truppen  aus  denjenigen 
Ländern,  in  denen  der  Krieg  geführt  wurde. 

b)  Seit  Marine  wurden  die  Legionen  grösstentheils  aus  Capüe 
tensi  zusammengesetzt,  die  im  Kriegsdienste  eine  Erwerbsquelle 
sahen,  das  Bttrgerfaeer  wurde  also  dem  Wesen  nach  ^n  Söld- 
nerheer, welches  mehr  dem  zahlenden  Feldheirn  als  dem 
Staate  zu  Gebote  stand. 

Die  römische  Reiterei  ging  gänzlich  ein,  die  Legion  bestand 
ausschliesslich  aus  Infanterie,  die  Reiterei  gehörte  jetzt  zu  den 
<xux%Ua  und  bestand  hauptsächlich  aus  Galliemi  Spaniern,  Thraciem, 
Numidiern,  Deutschen,  die  nur  theilweise  nach  römischer  Weise 
disciplinirt  waren. 

c)  Seit  der  Stiftung  der  Monarchie  ward  die  Armee  ein 
stehendes  Heer,  welches  auch  im  Frieden  zusammen  blieb  und 
durch  seinen  Eid  blos  dem  Kaiser  verpflichtet  war. 

Den  ersten  Rang  im  Heere  nahmen  die  von  Augustns  errich- 
teten (9 — 16)  eohartes  praetoriae  unter  dem  Befehle  der  praefecti 
praetorio  ein,  welche  theils  die  Leibwache  des  Kaisers  in  Rom, 
theils  die  Besatzung  Italiens  bildeten;   sie  hatten  den  Vorzug  einer 
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kützeren  Dienstzeit  (von  16  J.)  and  eine«  bedeutend  hohem  Soldes. 
Ebenfalls  tber  den  Legionmern  standen  die  (3—5)  cöhortts  ur* 
hanae  unter  dena  praefectas  urbi. 

3.  Litteratur^. 

A.  Poesie. 

Die  römische  Poesie  nahm,  wie  die  griechische  (s.  S.  183), 
ihren  Ausgang  von  der  Religion.  Religiöse  Lieder^),  welche 
die  Salier,  die  fratres  Arvales  und  andere  Priester  unter  Tanzbe» 
gleitung  absangen,  gehören  der  ältesten  Zeit  an.  Jtlnger  sind 
schon  die  Loblieder  zur  Verherrlichung  der  Ahnen,  welche 
theils  bei  der  Leichenfeier  vorgetragen  wurden  (die  neniae),  theils 
bei  Gastmählern.  Eine  andere  Quelle  der  Poesie  waren  die 
Volksbelustigungen,  woraus  eine  improTisirte  Volkskomödie 
und  die  unter  gesticulirendem  Tanz  und  Flötenbegleitung  Torge- 
tragene  (balladenartige?)  Satura  hervorgingen.  An  die  Stelle 
dieses  wesentlich  lyrischen  Bühnengedichtes  ohne  Handlung  und 
ohne  Dialog  setzte  der  Grieche  Andronicus  (als  römischer 
Bürger  L.  Livius  Andronicus),  welcher  als  tarentinischer  Gefange- 
ner nach  Rom  kam,  das  griechische  Drama  in  lateinischer  Be^ 
arbeitung  (um  240),  während  er  zugleich  die  Odyssee  übersetzte. 
Damit  beginnt  erst  eine  eigentliche  römische  Litteratur.  In  bei- 
den Kunstgattungen,  dem  Drama  und  Epos,  folgten  ihm  Cn. 
Naevius  (264—194)  und  Q.  Ennius  (239—169),  welche 
neben  freien  Bearbeitungen  griechischer  Tragödien  (yorzugsweise 
des  Enripides)  auch  den  ersten  Versuch  sowohl  in  der  National- 
tragödie, als  im  Nationalepos  machten.  Dagegen  beschränkte 
sich  ihr  Zeitgenosse  T.  Maccius  Plautus  (254?— 184)  auf  die 
freiere  Uebertragung  der  sog.  neuem  Komödie  der  Griechen, 
ward  aber  gerade  durch  diese  Gattung  der  beliebteste  römische 
Volksdichter.  Eine  treuere  Nachbildung  der  griechischen  Origi- 
nale (des  Menander)  gaben  die  Lustspiele  des  Afrikaners  P.  T  e  - 
rentius  (196—159),  die  durch  Eleganz  und  Feinheit  der  Sprache 
einen  wesentlichen  Fortschritt  bekunden. 

Daneben  kamen  als  weitere  Ausbildung  der  alten  improvisirten 
Volkskomödie  die  Atellanen   (benannt  von  dem  im  2.  panischen 


^)  Bemhardy,  0.,  Gnindriss  der  löm.  Litteratur,  1830,  fünfte  Bearbeitung, 
1869.  —  Baehr,  J.  Chr.  E.,  Geschichte  der  r5m.  Litteratar,  3.  Aofl.  1845. 

*)  Den  einzigen  erhaltenen  Ueberrest  s.  bei  Monmisen,  rom.  Qesch.  I. 
S.  725  ff.  (4.  Anfl.) 
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Kriege  zerttdrten  uad  dem  8poUe  preisgegebenen  oscischen  Städt- 
chen AtelU)  auf,  kurze  Volkspossea  (meist  in  einem  Acte  und  mit 
stereotypen  komischen  Figuren),  die  jedoch  bald  von  den  Mimen, 
d.  h.  Possen,  bei  welchen  der  Tanz  die  Hauptsache  war,  verdrängt 
wurden.  Gleichzeitig  schuf  G.  Lucilius  (148 — 103)  aus  der  alt- 
ten  satura  die  fast  einzige,  den  Römern  eigenthümliche  litterarische 
Kunstgattung,  die  Satire. 

Mit  der  zunehmenden  Ausdehnung  des  römischen  Reiches 
tiber  den  hellenischen  Orient  wurde  auch  der  Alexandrinische 
Oeschmack  in  Rom  immer  mehr  bekannt  und  selbst  in  dem 
sog.  goldnen  Zeitalter  der  römischen  Litteratur  (von  Sulla*s 
Tod  bis  zu  Angustos'  Tod)  war  die  Poesie  recht  eigentlich  ein 
Erzeugniss  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  und  glänzte  weniger 
durch  Originalität  als  durch  eine  vollendete  Eunstform.  Nur  das 
philosophische  Lehrgedicht  des  T.  Lucretius  Carus  (99—55) 
de  rerum  nahira  erinnert  noch  an  die  ältere  national- römische 
Poesie.  Dagegen  ist  die  Lyrik  des  Catullus  in  Stoff  und  Form 
abhängig  von  den  Alexandrinern,  wiewohl  er  seine  Meister  nicht 
selten  übertrifft;  selbst  die  Satire  ward  von  M.  Terentius  Varro 
nach  griechischem  Vorbilde  (des  Menippus),  freilich  in  origineller 
Weise  (in  ktthner  Bfischung  von  Prosa  und  Versen),  bearbeitet. 
P.  Vergllius  (oder  Virgilius)  Maro  (70—19  v.  Chr.)  erneuerte 
den  Versuch  eines  Nationalepos,  indem  er  in  der  Äeneis  einen 
national-römischen  Inhalt  (die  Irrfahrten  des  Aenea^  —  des 
Stifters  des  römischen  Volkes  —  und  dessen  Kriege  zur  Be- 
gründung der  Herrschaft  in  Italien)  mit  einer  durch  griechische 
Kunst  vollendeten  Form  der  Darstellung  zu  vereinigen  suchte, 
und  wie  er  hierbei  den  Homer  (die  Odyssee  und  die  Dias  in 
demselben  Gedichte)  nachahmte,  so  in  seinen  Bticolica  (oder 
Echgen)  die  Idyllen  des  Th^okrit,  in  seinen  Creorgica  den  He- 
siod.  Der  Satire  gab  Q.  Horatius  Flaccos  (65  v.  Chr.  bis 
8  n.  Chr.)  neben  einem  mannichfaltigem  Inhalt  zugleich  eine 
grössere  Freiheit  der  Form  (auch  die  dialogische);  er  führte 
auch  die  griechische  Ode  (des  Alcäns  und  der  Sappho)  in  die 
römische  Litteratur  ein  und  behandelt  diese  wie  die  Satire  und 
Epistel  mit  eben  so  grosser  Kürze  des  Ausdrucks,  wie  an- 
muthigem  Wohllaut  der  Sprache;  alle  drei  Dichtungsgattungen 
enthalten  eüie  reiche  Fülle  kurzer  Sentenzen.  Seine  jüngeren 
Zeitgenossen  Tibullus,  Propertius  und  Ovidins  (43  v.  Chr. 
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•bis  18  n.  Chr.)  dichteten  nach  dem  Vorbilde  der  Alexandriner 
Elegien,  vomgsweiBe  erotischen  Inhalte»,  mit  grosser  Vollen- 
dung von  Sprache  und  Rhythmus  (Ansbildong  des  Pentameters); 
Ovid  stellte  auch  griechische  Mythen  (metamarphosean  libri)  und 
römische  Sagen  (in  der  Form  ehies  Festkalenders)  dar  and  schof 
in  der  Heroide  eine  neue  Konstgattong. 

In  ihrem  sogen,  silbernen  Zeitalter  (vom  Tode  des 
Angnstus  bis  inm  Tode  des  Hadrian)  erhielt  die  römische  Litte- 
rator  einen  gelehrten  und  rhetorischen  Charakter.  So  sind  Lu- 
canuB  und  Silius  Italiens  (ein  slavischer  Nachahmer  des 
Virgil),  T^elche  Theile  der  röm.  Geschichte  in  epischer  Form 
bearbeiteten,  mehr  den  Rednern  als  den  Dichtem  beizuzählen. 
Das  Geschmacklose  dieser  rhetorischen  Richtung  erkennt  und 
bekämpft  neben  andern  Verlrrnngen  seiner  Zeit  Persius  in 
seinen  ßaürmy  wenn  auch  sein  eigener  Stil  ein  durchaus  künst* 
lieber,  unnatttrlicher  ist.  Martialis  bildete  das  Epigramm  zu 
einer  eigenen  Dichtungsart  aus.  Während  er  die  Laster  und 
Thoriieiten  der  Zeit  rerspottet,  sucht  luvenalis  in  seinen 
Sauren  dieselben  der  allgemeinen  Verachtung  preiszugeben. 

B.    Prosa. 

Wenig  später  als  diel  römische  Poesie  entstand  auch  eine 
prosaische  Litteratur  in  Rom  und  diese  ging  aus  den  ange- 
sehensten Kreisen  der  Aristokratie  herror,  während  die  Poeaie, 
namentlich  die  dramatische,  fast  gänzlich  in  den  Händen  der 
geringem  Leute  war.  Die  Prosalitteratur,  namentlich  die  Bered- 
samkeit, hat  ihren  Höhepunkt  schon  in  Cicero'B  Zeit  erreicht 
und  musste  die  mit  der  Monarchie  rerbundene  Beschränkung 
der   Oeffentlichkeit  und   der   Freiheit   bald    schwer   empfinden. 

a)  Die  Geschichtschreibung,  der  widitigste  Zweig 
dieser  Prosaschriftstellerei,  enstand  erst  um  200  v.  Chr.,  weil 
man  die  Landesgeschichte  entweder  in  lateinischen  Versen  oder 
in  griechischer  Prosa  las  (vgl.  S.  217).  Doch  seit  M.  Porcius 
Cato's  (234—149)  Vorgang  (in  den  Origines,  vgl.  8.  217)  ge- 
wann die  lateinische  %>rache  bei  den  zahlreichen  Annalisten 
nach  dem  J.  150  so  entschieden  das  Uebergewicht,  dass  nicht 
nur  üfit  alle  neuen -Wei^e  lateinisch  geschrieben,  sondem  auch 
die  altera  (griechischen)  Chroniken  ins  Lateinische  übersetzt 
wurden;   allein   die  meisten  beschäftigten   sich  mehr   mit   der 
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mythisehen  als  mit  der  historischen  Zeit  Korns  nnd  standen,  wie 
an  Kritik,  so  an  Kraft  der  Darstellnng  dem  fast  Tereinzelten 
Cato  weit  nach. 

Neben  den  Landetgesohiohten  machte  CorDelius  Nepos  einen 
doppelten  Versuch  (histariae  und  vitae),  die  Univertaigeschichte 
oder  vielmehr  die  rOmisch-heUenische  Geschichte,  freilich  nur  für 
das  Bedttrfniss  des  Schalanterrichtes,  darznstelleD. 

Die  eigentliche  knnstmässige  Geschichtschreibung  beginnt 
erst  in  den  letzten  Jahren  der  römischen  Republik,  nachdem 
man  durch  das  Stadium  der  ^ech.  Muster  mit  den  Orundsätxen 
der  Darstellung  yertraut  geworden  war.  Ein  Vorläufer  höherer 
Vollendung  war  C.  I.  Caesar^),  welcher  in  den  Commentarü 
über  seine  Kriege  ruhige  Objectivität  mit  einfacher,  aber  leben- 
diger Darstellung  (die  allen  rhetorischen  Schmuck  yerschmäht) 
zu  yereinigen  wusste.  G.  Sallustius  Crispus  (86—34)  gibt 
in  seinen  b^den  noch  erhaltenen  Monographien  (de  catmraüone 
CkUüinae  und  de  heUo  lugurthino)  Bilder  der  Terfallenden  Repu- 
blik in  einer  zwischen  Erzählung,  Reden  und  allgemeinen  Re- 
flexionen abwechselnden  Darstellung,  mit  scharfer  Zeichnung  von 
Sitten  und  Zuständen  und  ia  einer  mitunter  alterthümlichen 
Sprache.  Titus  Livius  (59  v.  Chr.  bis  17  n.  Chr.)  hat  nicht 
allein  (wie  Virgil)  die  Anfänge  seiner  Nation,  sondern  deren 
ganze-  Geschichte  bis  auf  seine  Zeit  dargestellt  und  so  ein  nicht 
minder  eiaflofisreicfaes  und  allgemein  mit  Beifall  aufgenommenes 
Nationalwerk  geschaffen^  als  der  gleichzeitige  Dichter.  —  Unter 
den  Oeschichtschreibem  der  Kaiserzeit  gibt  C.  Velleius  Pater- 
culus  (30 n.Chr.)  einen  kurzen  Abriss  der  römischen  Oeschidite 
(in  2  B.)  mit  höfischer  Schmeichelei  gegen  Tiberius  und  sogar 
gegen  Seianus.  Den  ersten  Rang  unter  aUen  nimmt  P.  (?)  Corn. 
Tacitus  ein,  welcher  als  Vorläufer  seiner  beiden  Hauptwerke 
(im  J.  98)  zwei  abgerundete  Sittengemälde  römischer  und  fremder 
Nationalität  sehrieb,  nämlich  die  vUa  Ägricolae  (seines  Schwieger- 
yaters),  das  Meisterwerk  antiker  Biographie,  und  die  Germania. 
Darauf  unternahm  er  eine  ausführlichere  Darstellung  der  Kaiser- 
geschichte des  1.  Jahrhunderts,  also  der  Eutwickelung  des 
römischen  Prindpats  von  seiner  Begründung  bis  zu  seiner  höchsten 
Vollendung,  in  zwei  Werken  (Mstoriae  und  annäles)  !mit  strenger. 


^  Die  Werke  der  einzelnen  Historiker  sind  schon  S.  218  nebst  ihrem 
Inhalte  angegeben. 
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zuweilen  bitterer  Beortheilnng  und  in  einer  ernsten,  erhabenen 
Dartrtellnng,  wie  sie  seinem  Stoffe  entspricht  —  G.  Snetonius 
Tranqnillas  stellt  in  seinen  vüae  Xllimperaiorum  eine  Menge 
lehrreicher  Angaben  fiber  alte  öffentlichen  Verhältnisse  ohne  beson- 
dere Konst  Eosammen.  —  Den  hereinbrechenden  Verfall  seigt 
des  L.  Annaens  Plorus  epUotM  ohne  historischen  Werth  und 
in  einer  geschmacklosen,  schwülstigen  Darstellung.  Die  letzte 
bedeutendere  Leistung  in  der  Oeschlchtschreibnng  ist  des 
Ammianus  Marcellinus  getreue  Uebersicht  der  Geschichte 
seiner  Zeit  (4.  Jhdrt.  n.  Chr.),  freilich  in  einer  durch  geschmack- 
lose poetische  Färbung  entstellten  Ausdrucksweise. 

Eine  untergeordnete  Art  der  historifcben  Litterator  sind  die 
Briefwechsel  von  StaatsmäDnem  und  Litteraten,  namentlich  die 
noch  erhaltenen  des  Cicero  und  des  jungem  PI  in  ins  (mm  Theil 
an  den  Kaiser  Traian  gerichtet). 

b)  Die  Beredsamkeit^)  war  die  ausgezeichnetste  und 
einflussreichste  Seite  der  römischen  Liiteratnr.  Schon  frtth  und 
oft  hatten  römische  Feldherren  und  Staatsmänner,  wie  Brutus, 
Camillus,  Appius  Claudius  Gaecus,  der  ältere  Cato  (in  mehr  als 
150  theils  in  schien  Origines,  theils  ais  Nachträge  dazu  bekannt 
gemachte^  Reden),  durch  die  Kraft  einer  fuMrUehm  Beredsam- 
keit auf  ihre  Zeitgenossen  gewirkt,  ehe  (etwa  seit  dem  J.  160) 
durch  griechische  Philosophen  und  Rhetoren,  trotz  wiederholt 
gegen  sie  erlassener  Senatsbeschlttsse,  eine  himstmässige  Behand- 
lung der  Beredsamkeit  in  Rom  gelehrt  wurde.  Die  höchste 
Ausbildung  aber  erreichte  die  römische  Beredsamkeit  unter  den 
gewaltigen  politischen  Stürmen,  welche  die  Republik  ihrem  Ende 
entgegenfahrten.  Unter  der  grossen  Masse  von  Rednern,  welche 
nach  sorgfältiger  wissenschaftlidier  Vorbildang  und  vielfacher 
praktischer  Uebung  bald  als  Organe  der  Parteien,  bald  als  rechts- 
kundige Sachwalter  im  Senat,  vor  dem  Volke  und  im  Gerichte 
auftraten,  hat  M.  Tullius  Cicero  (106—43)  das  Verdienst, 
dass  er  nicht  nur  dem  oratorischen  Ausdruck  durch  künstlerische 
Begründung  des  Numerus  und  Periodenbaues  das  Siegel  der 
Vollendung  aufdrüdcte,  sondern  auch  eine  Sprache  schuf,  welche 
sich  für  eine  wissenschaftliche  Darstellung  eignete.  Neben  ihm 
glänzte   der   etwas    ältere   Q.  Hertens  ins   (114—60)   durch 

^  Westermtnn,  A.,  Geschichte  der  Beredsamkeit  in  Griechenland  und 
Rom,  2.  Thei),  1836. 

Pttx,  Geoer.  v.  Geld).  fKr  ober  K].  I.  Bd.  13.  Anfl.  24 
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logische  Schärfe  und  eben  so  schnelle  als  glückliche  Auffassung 
und  C.  lulius  Caesar  durch  hohe  Eleganz  des  Ausdrucks. 

Mit  dem  Uebergange  der  republikanischen  Verfassung  in  die 
monarchische  war  auch  der  Verfall  der  Beredsamkeit  entschieden, 
<ia  der  Einflass '  des  Redners  auf  die  Staatsangelegenheiten  ein  hOchst 
beschränkter  war.  Man  suchte  den  Reiz  nicht  mehr  in  dem  Inhalte 
und  der  f^eimüthigen  Aeusserung,  sondern  in  pikanten  SenienzeUf 
künstlichen  Antithesen  und  sonstigen  Figuren.  So  entstand  eine 
Kunst'  und  SchulberedsanikeUj  welche  lediglich  auf  Effect  und 
Unterhaltung  berechnet  war  und  sich  mit  dem  sinkenden  Geschmack 
des  Publikums  immer  mehr  von  Wahrheit  und  Natur  entfernte 
und  in  eine  leere  Wortspielerei  aasartete.  Diese  Art  der  Beredsam- 
keit bekämpft  Tacitus  im  diälogus  de  cratorihus  und  empfiehlt 
dagegen  die  Rückkehr  zum  geraden  und  natürlichen  Charakter  des 
frühern  Stils.  Den  letzten  Rest  Öffentlicher  Beredsamkeit  bilden  die 
kriechenden  Lobreden  auf  die  Kaiser  der  spätem  Zeit,  welche  sich 
den  Panegyricus  des  jungem  Plinius  auf  Traian  zum  Vorbild 
nahmen. 

Neben  der  Praxis  ward  auch  die  Theorie  und  Geschichte  der 
Beredsamkeit,  jene  zum  Theil  nach  griechischen  Systemen  bearbeitet, 
vorzüglich  von  Cicero  und  Quinctilian,  der  überhaupt  eine 
neue  rege  litterarische  Thiitigkeit,  als  Nachahmung  der  Klassiker  der 
besten  Zeit,  weckte. 

c)  In  der  Philosophie  beschränkten  sich  die  Römer  auf 
das  Studium  der  verschiedenen  griechischen  SJSte^le  (besonders 
das  der  Akademie,  des  Epicnrus  und  der  Stoa)  und  4eren  eklek- 
tische Anwendung  für  das  praktische  Leben,  vorzüglich  für  die 
Beredsamkeit,  ohne  eine  selbständige  Fortbildung  jener  Systeme 
zu  versuchen.  Das  meiste  Verdienst  um  die  Einführung  und 
Verbreitung  der  griechischen  Philosophie  in  Rom  erwarb  sich 
Cicero  durch  seine  philosophischen  Schriften. 

In  der  ersten  Zeit  der  Monarchie  fanden  die  Grundsätze  der 
Stoa  die  meisten  Anhänger,  zu  welchen  auch  Seneca,  der  Lehrer 
und  Rathgeber  Nero's,  in  seinen  zahlreichen  Werken  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zeigt,  wenn  er  auch  in  seinen  sittlichen  Anforde- 
rungen sich  weit  über  dieselbe  erhebt  und  den  christlichen  Grund- 
sätzen nähert.  Schon  seit  dem  zweiten  Jahrh.  ward  der  Stoicismus, 
der  noch  einen  würdigen  Verehrer  an  Kaiser  Marc  Aurel  fand,  durch 
den  Neoplatonismns  verdrängt. 

d)  An  die  Philosophie  reihte  sich  zunächst  die  Naturforsckung. 
Den  schätzbarsten  Versuch,  die  Resultate  der  Alezandrinischen  Ge- 
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lebTsamkeit  aas  eigenen  Mitteln  zu  vermehren,  machte  der  ältere 
Plioius  in  seiner  grouen  Real-Encyclopädie ,  die  er  aus  2000 
Schriften  von  100  Verfassern  mit  dem  bewundemngswttrdigsten 
Fleisse  zusammentrug  und  hisioria  naiuraiis  (37  B.)  nannte. 

e)  Die  Beehiswissenaohaft.  Schon  frOh  begannen  römische 
Juristen  (iure  oonsulti)  die  Wissenschaft  des  Rechts  auszubilden 
durch  Erörterung  der  bestehenden  Gesetze,  ZurÜckffihrang  derselben 
Auf  Prineipien,  Sammlungen  von  Rechtsfällen  oder  geltenden  Rechts- 
grundsätzen u.  s.  w.,  aber  erst  unter  den  Kaisern  des  zweiten  und 
dritten  Jahrh.  erreichte  die  Rechtswissenschaft  ihre  höchste  Aus- 
bildung durch  Gaius,  Papinianus,  Ulpianus  und  Paullus,  aas  deren 
Werken  unter  Jnstinian  vorzugsweise  der  Inhalt  der  Pandecten  oder 
Digesten  entnommen  wurde. 

4)  Knnst^). 

Das  alte  Italien  blieb  ohne  nationale  Kunst,  wie  ohne 
echt  nationale  Poesie,  denn  auch  die  bOdende  Konst,  namentlich 
die  Baukunst,  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  auf  Nachahmung 
griechischer  Formen.  Die  durch  Tradition  fortgepflanzte  griechische 
Kunstfertigkeit  nahm  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  und  unter 
den  Kaisern  des  1.  und  2.  Jhdrts.  durch  die  Prachtliebe  der  Grossen 
einen  neuen  Aufschwung,  schuf  aber  weniger  Originale  als  Copien 
^terer  Meisterwerke. 

a)  Baukunst.  Die  Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude 
wurden  unter  den  Königen  und  noch  eine  geraume  Zeit  während 
der  Republik  mit  Hülfe  der  Etrusker  ausgeführt.  Seit  der  Unter- 
jochung Siciliens  und  Griechenlands,  besonders  aber  seit  Sulla^s 
Zeit,  dienten  theils  die  aus  den  eroberten  Ländern  mitgebrachten, 
theils  neue  Säulen  und  Statuen  so  wie  Wandmalereien  und  Mosidk- 
foöden  zur  Ausschmückung  der  römischen  Gebäude,  namentlich 
der  Privathäuser  und  der  Villen;  griechische  Künstler  zogen  nach 
R<Hn,  und  der  etruekische  Massenbau  ward  theils  verdrängt,  theils 
eine  Verehiigung  desselben  mit  dem  griechischen  Säulenbau  er- 
strebt. Durch  Ueberladung  mit  Verzierungen  und  Spielereien  in 
denselben,  so  wie  durch  die  Neigung,  Ausländisches  einzumischen, 
g^erieth  die  Kunst  bald  (besonders  seit  den  Antoninen)  in 
Verfall,  nachdem  sie  schon  lange  nur  ein  Gegenstand  des 
Luxus  war. 


f)  Tgl.  Kugler,  Htndbuch  der  Kanstgeschlchte,  2.  Aufl.,  S.  265  ff.,  und 
Schn&ase,  Oeschiehte  der  .bildenden  Künste,  11,,  S.  412  ff. 

24» 
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Die  wichtigste  Neuerung,  welche  die  Baukunst  den  Römer» 
verdankt,  ist  der  weit  ausgedehnte  Gebrauch  (nicht  aber  die  Erfin^ 
duDg)  der  Wölbung,  zun&cbst  bei  den  Gloaken,  Brücken  und 
Wasserleitungen«  später  aber  auch  bei  den  Triumphbogen,  Theatern 
Amphitheatern,  Hallen  und  Basiliken,  Bädern  und  Palästen.  In  der 
Anwendung  der  Wölbung  auf  runde  Gebäude  (wie  beim  Pantheon) 
zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  der  römischen  Baukunst  noch  am 
entschiedensten. 

b)  Die  Büdnerei  und  MäkreijRi  bis  auf  Augustos  in  Rom 
fast  nur  von  griechischen  Meistern  geübt  worden.  Die  Kaisei- 
zeit brachte  zahlreiche  Portraitstatuen  and  Frescomalereien  (auf 
den  Wänden)  hervor,  welche  letztere  keineswegs  berühmte  Meister 
zum  Theil  älteren  Werken  handwerksmässig  nachbildeten. 

5)  Handel  und  Gewerbe. 

Die  Römer  betrachteten  den  Handel  and  das  städtische  Ge* 
werbe  nicht  als  eine  anständige  Beschäftigung  des  freien  Bürgers 
and  überliessen  beides  den  Fremden,  Freigelassenen  and  Sklaven  ^ 
doch  nahmen  in  späterer  Zeit  die  Ritter  an  dem  Grosshandel 
Theil,  indem  sie  sich  zu  Gesellschaften  für  Anpachtang  der 
Staatseinkünfte,  Banqaier-  and  Wechselgeschäfte,  LieferungeA 
und  Entreprisen  vereinigten. 

S.  138. 

HlstoHscli-geograpliiflelie  Veb^rslebt  dem  römischem 

VLeieUem% 

A.    Europäische  Länder. 

1)  Italia,  bis  zu  den  Flüssen  Amus  and  Aesis  seit  266^), 
vgl.  S.  275.  Das  schon  222  unterworfene  Gallia  cisalpina  ward 
Anfangs  als  Provinz  eingerichtet,  aber  später  (49)  za  Italien 
gerechnet,  wie  auch  die  inzwischen  eroberten  Gebiete  der  Carner 
and  Veneter,  Istria  and  an  der  Westseite  Oberitaliens  Ligorien. 

2)  Sicilia  nebst  den  umliegenden  Inseln ;  der  karthagische 
Antheil  seit  241,  ganz  seit  210. 


0  Becker,  W.  A.,  Handhucb  der  rom.  Alterthtimer  HI.,  1.  S.  72—241. 
—  V.  Spranefs  Atlas  antiqnos,  3.  Anfl.  15.  Blatt  —  Püu,  historisch-geo- 
graphischer Schulatlas,  I.  7.  nebst  der  Erläuterung,  in  welcher  eine  andere 
Anordnung  befolgt  ist,  die  bei  Wiederholungen  zu  Grande  gelegt  werden  kann. 

2)  Alle  Zahlen  ohne  weitem  Zusatz  bezeichnen  Jahre  Tor  Christi  Oeburt 
Die  Anordnung  innerhalb  eines  jeden  Erdtheiles  ist  in  chronologischer  Folge. 


Europäische  Piorinzen  des  rdmischen  Reiches.    %.  133.  373 

3)  Sardinia  seit  238,  und  Corsica  seit  231  standen 
unter  einem  Praetor. 

4)  Hispania  ward  seit  205  als  Provinz  betraehtet  und 
(197)  eingetheüt  in  JET.  eUerior  (die  Ostküste  und  das  innere 
Land)  und  H.  uUerior  (die  Süd-  und  Westküste);  die  letstere 
Provinz  wurde  dorcfa  das  später  (138)  gewonnene  Lnsitania  ver* 
mehrt  nnd  von  Angostos  wieder  in  zwei  Provinzen  getlieilt: 
LueUama  nnd  Baeüca,  wogegen  das  nm  Gantabrien  (25  v.  Chr.) 
vermehrte  Hispania  citerior  nun  von  der  Hauptstadt  Tarraco  den 
Kamen  Tarracanensie  erhielt. 

5)  lUyricum,  später  Dalmatia.  Der  südliche  Theil  des 
illyrischen  Küstenlandes  ward  schon  228,  das  übrige  ülyrien 
167  von  den  BOm^n  abhängig;  'seitdem  Dalmatien  völlig 
unterworfen  nnd  mit  Illyrien  unter  eine  Verwaltung  gekommen 
war,  heisst  die  Provinz  bald  Illyricum,  bald  Dahnatia. 

Der  südliche  Theil  oder  die  sog.  Illyris  graeca  kam  zur  Pro* 
vinz  Mac^onieD. 

6)  Hacedonia,  unterworfen  168,  Provinz  148. 

7)  Achaia,  seit  146,  umfasste  in  Strabo^s  (Augustus*)  Zeit 
ganz  Griechenland  einschliesslich  des  Peloponnes  und  der  anlie- 
genden Inseln. 

8)  Greta  ward  mit  dem  96  erworbenen  Reiche  Cyrene 
XU  einer  Provinz  vereinigt  66. 

9)  Oallia  transalpina.  Die  Provinz  Narbo  oder  das 
Land  an  der  Südkflste  von  den  Alpen  bis  zu  den  Pyrenäen  war 
schon  vor  Caesar  (121 — 106)  römisch  geworden;  letzterer  er- 
oberte das  Uebrige  (58 — 51)  nebst  Belgien  und  Germania  supe- 
rior,  Augustus  fügte  das  inzwischen  gewonnene  Germania  inferior 
Unz«  und  thdlte  das  Ganze  in  vier  Provinzen:  a)  O.  Narbo- 
nensis  (die  ehemalige  Provinda),  b)  Aquitania  (von  den  Pyrenäen 
Ms  zum  Liger),  c)  G.  Lugdunensis  (vom  Liger  bis  jenseits  der 
Seqnana),  d)  O.  Belgica;  letztere  umfasste  auch  Germania  supe* 
fflor  am  Oberrhein  und  Germania  inferior  am  Niederrhein,  beide 
durch  die  Nahe  (?)  getrennt.  Die  Bataver  im  Deltalande  des 
Bheines  wurden  von  Caesar  noch  zu  (Germanien,  von  Augustus 
aber  schon  zu  Gallien  gerechnet. 
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Im  südwestlichen  Germanien  waren  die  Mattiaken 
zwischen  dem  Main  und  Taunus  und  die  Bewohner  d^r  decumate» 
agri  römische  Unterthanen.  Die  decumates  agri  erstreckten  sich 
zwischen  der  ohern  Donau  und  dem  untern  Main  im  0.  bis  zum 
limes  transrhenanus  oder  dem  grossen  römischen  Befestigungswalle 
(Pfahlgraben),  welcher  vom  Main  über  die  Jaxt  und  den  Kocher 
ging  und  sich  an  den  gemauerten  limes  Raeticus  (Teufelsmauer}- 
anschloss. 

10)  PanBonia,  unterworfen  35,  als  Prorinz  ^st  nach  dem 
Ton  Tiberins  nnterdrttckten  Aufstände  10  n.  Chr.  eingerichtet, 
im  zweiten  Jbdrt.  eingetheilt  im  P.  superior  und  inferior. 

11)  Moesia  seit  29,  eingetheilt  von  Traian  InM.  superior 
und  inferior. 

12)  Raetia  (nebst  Vindelida)  seit  15. 

13)  Noricum  seit  15. 

14)  Von  Britannien  wurde  zuerst  (43 — 50  n.  Chr.)  der 
südliche  und  mittlere  Theil  unterworfen  und  schon  als  Provinz 
angesehen,  später  (71)  ward  auch  der  nördliche  Theil  unter- 
worfen und  die  ganze  Provinz  (England  nebst  dem  südlichen 
Schottland)  Britannia  Romana  genannt,  dessen  Grenze  gegen 
Biitannia  barbara  oder  Caledonia  sich  mehrmals  änderte  und 
durch  Maueni  und  Wälle  befestigt  wurde.  Eingetheilt  (durch 
Septimius  Severus)  in  Britannia  superior  und  inferior. 

15)  Thracia  ward  nach  seiner  Unterjochung  (72 — 71)  ein 
freilich  wenig  unterwürfiger  Theil  der  Provhiz  Macedonien  und 
erhielt  erst  unter  Claudius  (46  n.  Chr.)  die  Provinzialeinrichtung. 

16)  Dada  106  n.  Chr.  bis  270. 

B.    Asiatische  Länder. 
Die  Provinzen  Vorderasiens   sind  in  ihrer  Abgrenzung  und 
Verwaltung  mannichfachem  Wechsel  unterworfen  gewesen,  ehe 
sich  gegen  Ende  des   1.  Jhdrts.  n.  CSir.  folgender  Bestand  ge- 
staltete: 

1)  Asia  Proeonsularis,  seit  129,  umfasste  Mysien,  Ly- 
dien,  Carlen,  das  nordwestliche  Phrygien  (und  Anfangs  Lyden). 

2)  Ci Heien  seit  102  (vgl.  S.  819,  Anm.),  ward  von  Pom- 
peius  durch  Pamphylien  und  Isaurien  erweitert,  vgl.  S.  319. 

3)  Bithynia  seit  74,  wozu  Pompeius  den  westliehen  Theil 
des  pontischen  Reiches  fügte. 
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4)  Syria  nebst  Pboenice  seit  64,  im  ersten  Jhdrt.  n.  Chr. 
dnrch  viele  kleine  Dietricte  und  durch  Commagene(17n.  Chr. 
Robert)  vermehrt.  Dazu  kam  Palaestina,  abhängig  seit  63, 
als  Theil  der  römischen  Provinz  Syrien  unter  Procuratoren  (Land- 
pflegem),  bleibend  seit  44  n.  Chr. 

5)  Cyprus  seit  Ö8  (Anfangs  mit  Cilicien  vereinigt). 

6)  Oalatia  seit  25,  umfasste  Lycaonien,  das  östlicke  und 
sddliehe  Phrygien  und  Pisidien. 

7)  Cappadocia  seit  17  n.,  Chr.,  womit  63  n.  Chr.  das 
östliche  Pontus  (nach  dem  Tode  des  Königs  Polemo  IL, 
daher  Pontus  Polemoniacus  genannt)  und  70  Armenia  minor 
vereinigt  vmrde. 

8J  Die  Provincia  insularum  mit  der  Hauptstadt  Rhodos, 
seit  Vespasianus  (?),  umfasste  mehrere  Cydaden,  Thera,  Lesbos, 
Samos,  Chios,  Rhodus  (nach  Constantin  dem  Gr.  53  Inseln). 

Einen  105  nach  Chr.  in  Besitz  genommenen  Landstrich  von 
Damascos  bis  ans  rothe  Meer  nannten  die  Römer  Arabia,  obgleich 
er  mit  der  Halbinsel  Arabien  nichts  gemein  hat,  doch  scheint  er 
in  der  Folge  nach  dem  eigentlichen  Arabien  hin  erweitert  worden 
zu  sein. 

Die  Eroberungen  des  Traianns:  Armenia  maior^  d.  h.  das 
Land  vom  oberen  Laufe  des  Buphrat  bis  zum  caspischen  Meere 
(114  n.  Chr.),  Mesopotamia  (115  n.  Chr.)  und  Assyria  oder 
das  Land  östlich  vom  Tigris  (115  n.  Chr.)  wurden  von  seinem 
Nachfolger  Hadrianus  (117)  aufgegeben;  auch  die  in  der  Folge 
(163  n.  Chr.)  wieder  eroberten  Theile  Armeniens  und  Mesopotamiens 
scheinen  sehr  bald  wieder  verloren  gegangen  zu  sein. 

Unter  römischer  Oberherrschaft   standen  auch  die  Könige  von^ 
Colchis  (oder  Lazica)   und   die    des  Reiches  Bosporus  auf  dem 
taurischen    Chersones    seit   dem    Ende    des    dritten    mithridatisohen 
Krieges,    ebenso,  seit  Diocletian's  Zeiten,    die  Könige    von    Iberia 
am  Sfidabhange  des  Caucasus. 

C.    Afrikanische  Länder. 

1)  Africa  propria  oder  die  geringen  Ueberreste  des 
karthagischen  Gebietes  seit  146;  dazu  kam  nach  der  Besiegung 
des  Jugurtha  (106)  die  ehemals  karthagische,  später  dem  Ma- 
sinissa  geschenkte  Landschaft  Emporia  und  die  Syrtenküste,  seit 
46  der  grösste  und  fruchtbarste  (östliche)  Theil  von  Numidien, 
welcher  imter  dem  Namen  Africa  nova  mit  der  Provinz  AMca 
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vereinigt  wurde  (and  erst  unter  Septinodus  Severos  als  eine  eigene 
Prorins  erscheint). 

2)  Cyrene,  s.  A.  8. 

3)  Aegyptns  nelMt  dem  sandigen  Küstenstriche  und  den 
beiden  Oasen  westlich  bis  nach  Cyrene,  seit  30.  Die  Besitzungen, 
welche  die  Römer  in  Nubien  hatten  (vgl.  8.  345),  waren  nur 
vorübergehend. 

4)  Mauretania  oder  Mauritania,  welches  nach  der  Be- 
siegung des  Jugurtha  durch  Westnumidien  vermehrt  worden  war, 
wurde  unter  Claudius  (42  n.  Chr.)  Provinz,  getheilt  in  M.  Tin- 
gitana  (benannt  von  der  Stadt  Tingis)  u.  M.  Caesariensis  (be- 
aannt  von  der  bisherigen  Hauptstadt  Caesarea). 
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KRST£R  ZEITRAUM:   von   der  Entstehung  der  ältesten  Staaten  bis 

auf  Cynis  558  v.  Chr. 
Tor  Clir. 

Vor  2100  Das  alte  Reich  der  Aegyptier.  • 

2100  Einfall  der  Hyksot  in  Aegypten. 

2000-1000. 

2000—1250  Das  alte  Reich  von  Babylon. 

um  2000  AbrahanL 

um  1650  VertrelbuDg   der  Hyk^os  aas   Aegypten  und  Anfang   des 

neuen  Reiches. 
Vnm  1500  Hoaes.    Bückkehr   der  Israeliten   aus  Aegypten  nach 

PaHaesHna. 
1250—608  Assyrische  Weltherrschaft. 
um  1200  Der  Argonautenmg  nach  Colchis.     Die  beiden  Kriege 

gegen  Theben. 
1194 — 1184?  Trcijanischer  Krieg.     Wanderung  des  Aeneas  nach 

Latium. 
1104?  Die  Wanderung  der  Darier  oder  der  Herakliden  nach  dem 

Peloponnes. 
y  1095— 975?  Monarchie  in  Palaaitina.    Saul.    David.    Salon^o. 
1068  Abschaffung  der  KOnigswürde  in  Athen.     Archonten. 

1000-500. 

975?  Theäung  PalaesHna's  in  die  Seiche  Juda  und  Israel. 
B14?  Gründung  Kartbago's. 
um  810?  Lnikmg, 
x/  776  Erste  Olympiade. 
/753  OrttndiiBg  £om'i. 

{753 — 716)  Romulus.     Krieg  mit  den  Latinem  und  Sabinern. 
743 — 24  Erster  messenischer  Krieg.     Aristodemus  in  Ithome. 
X72^?  Das  Reich  Israel  von  Salmanassar  erobert. 
{715—672)  Numa  Pompilius.    Einrichtung  der  Priestercollegien. 
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685 — 668?  Zweiler  messenischer  Krieg.     Aristomenes  in  Ira. 
(672—640)  T  Uli  US  Hostilius.     Alba  longa  zerstört. 
(640 — 616)  Ancus  Marcias.    Eroberung  4  latinischer  Städte. 
Die  Plebs. 
y624  Drakon,  Gesetzgeber  in  Athen. 
(616 — 578)  Tarqainius  Priscus.    Bauwerke.     Vermehrung  des 

Senates  und  der  Ritter. 
606  (?)  Auflösung  des  assj^clim  SeicJm, 
606—538  Das  jüngere  Reieh  in  Babylon. 
y594  Sohnj    Gesetzgeber   in  Athen.     Eintheilung   des  Volkes   nach 

dem  Vermögen. 
-^  586  Jerusalem  durch  Nebnkadnezar  zerstört.   Auflösung  des  Reiches 
Jnda,  Babylonische  Gefangenschaft. 
(578 — 534)  Servius  Tullius.     Plebejische  Tribns.     Centurien. 
560  Pisistratus,  Tyrann  in  Athen. 
.--558  Ende  des  mediachen,  Anfang  des  peraiachen  Bdcbea  durch 
Cyms.     Sieg  desselben  über  Astyages  bei  Pasargadae. 

ZWEITER  ZEITRAUM:   von   Cyrus  bis  zum  Tode  Alexander  dea 

Grossen,  558 — 323. 

-^558 — 529  Cyrus.     Eroberung   des  lydischen   Reiches,    der   grie- 
chischen Küstenstädte  Kleinasiens ,   des  obern  Asiens  bis  zum 
Jaxartes. 
543  Tod  des  Buddha. 
538  Untergang  des  babylonischen  Reiches. 
(534-* 509)  Tarquinius  superbus.    Eroberung  von  Suessa  Po- 

metia  und  Gabii.     Krieg  gegen  Ardea. 
529  "522   Cambyses.     Eroberung  Aegyptens.      Unglücklicher   Zu^ 

gegen  Aeihiopien  und  Ammonium. 
525 — 332  Aegypten  persische  Provinz. 

521 — 485  Darius  I.  Hystaspis.    WiederhersteUung  und  Eintheilung 
des  Reiches  (in  20  Satfapien).    Zug  gegen  die  Scythen. 
—  510  Vertreibung  der  Pisistratiden  aus  Athen.     Klisthenes. 
^509 --30  Korn  eine  Eepublik. 

500—400. 


-500-449  Die 
500—494  Aufstand  der  loner. 
494  Auswanderung  der  Plebs  aus  Rom.     Die  Tribunen  sacrosanctiv 
493—479  Vertheidigungshrieg  der  Griechen  gegen  äk  Perser. 
490  Sieg  des  Miltiades  bei  MaratJwn.   * 
485—465  Xerxes  I. 

"480  Schlachten  bei  Thermcpglae,  Aitemiaiiun,  Sälamis. 
—    Die  Karthager  von  Gelon  bei  Himeta  besiegt. 
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^.^479  Schlachten  bei  Plataeae  usd  Mykale. 

478 — 449  Angriffskrieg  der  Griechen  gegen  die  Perser, 

477  (?)  UebergaDg  der  Hegemonie  zar  See  von  Sparta  an  Athen. 
.«-^469?  Sieg  des  Cimon  am  Enrymedon. 

465 — 456  (?)  Der  dritte  messenische  Krieg. 

451—450  Bie  JheemvmAgeseiggfinmg  ki  Bt>m.    Appivt  Claudius* 
Virginia. 
^-*449  Schlacht  bei  Salamis  aof  Cypem. 

444  Die  Rogationen  des  Tribunen  C.  Canuleius  und  seiner  CoUegenu 
Tribuni  militum  eonsulari  potestate.     Censoren. 
•^-^  431—404  Der  peloponneBlBehe  Krieg. 

430  Die  Pest  in  Athen. 
^^429  Perikles  stirbt.  ) 

428  Abfall  der  Insel  Lesbos  von  Athen. 

422  Kleon  und  Brasidas  fallen  bei  Amphipolis. 

421  Friede  des  Nicias. 

418  Erneuerung  des  Krieges. 

415  — 13  Unternehmen  der  Athener  gegen  Sicilien. 

410  Alcibiades  siegt  bei  Gyxicus. 

407  Alcibiades'  Rückkehr  nach  Athen  und  Absetzung. 

406  Kallikrafidas  Im!  den  Arginusen  geschlagen. 
.«--*405  Lysander  siegt  bei  AegospatamoL       • 

405—396  Letzter  Krieg  der  Riemer  gegen  Veii. 
„-^^404  Athen  von  Ljßsander  erobert.     Die  30  (Tyrannen). 

403  Vertreibung  der  30  (Tyrannen),'  ans  Athen. 

401  Der  jüngere  Cyrus  fällt  bei  Gunaxa. 

400-300. 

^--394—387  Der  hcrintMsehe  Krieg. 

/    394  Lysander  fällt  bei  Haliartus,  Konon'siegt  bei  Cnidus,  Agesilau» 

bei  Koronen. 
-— >389  Die  Römer  an  der  Allia  geschlagen.   MmMihme  Bom'a  duroh 
die  OsUier.     M.  Manlius  vertheidigt  das  Capitolium.     Abzug 
der  Gallier. 
387  Friede  des  Antalcidas. 
378—362  Krieg  zwischen  Sparta  und  Theben. 
376  Die  lAcinischen  Bogationen,   angenommen   366.     Antheil  der 
Plebejer  am  Consulate  und  am  ager  publicus.  - 
^^371  Epaminondas  und  Pelopidas  siegen  bei  i^etie^. 
366  Die  praetura  urbana.     Die  curulische  Äedilität. 
366  L.  Sextius  erster  plebejischer  Consul. 
•^^62  Epaminondas  fällt  bei  ManUnea, 
369 — 336  Philipp  II.  von  Maeedonien. 
(357 — 355)  Der  Bundesgenossenkrieg  gegen  Athen. 
-•*^55 — 346  Der  phocische  oder  heilige  Krieg. 
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342—340  Erster  Krieg   Borns '  mit   den  Samniteni.    Siege  am 

Gauras  und  bei  Suesaula. 
339  Der  heilige  Krieg  gegen  Amphisia. 

339—337  Leister  Krieg  Roms  mit  den  Latinern.  Siege  am  Vesuv  (?) 
und  bei  Trifanum. 
«i^  338  Philipp  n.  baaiegt  dio  Orieehen  bai  Chaeronaa. 
^«336_323  Alftiandor  der  Oroasa. 
i>«^334  Alexander  besiegt  die  Perser  am  Orameus^ 
...—  333         „  »       »       »      *>ei  Issus. 

'^**'332  „  erobert    Syrien,    Cypem,     Ph5nizien,     Palaestina» 

Aegypten. 
-•'^331  Alexander  besiegt  die  Perser  bei  Gaugamela. 
-^27 — 326  Alexander's  Zug  nach  dem  westlichen  Indien. 
-^326—324  Alexander's  Rückaug  nach  Babylon. 
325 — 304  Zweiter  Krieg  Roms  mit  den  Samnitem. 
323  Alexander^s  Tod. 


DRITTER  ZEITRAUM:    Vom  Tode  Alexander  des  Grossen  bis  aar 
Alleinherrschaft  des  Augustus,  323 — 30  v.  Chr. 

323—322  Der  lamische  Krieg. 

323—321  Blüte  Aegyptens  unter  den  drei  ersten  Jftolemäem. 

321  Niederlage  der  Römer  bei  Caudium. 
#^12—64  Das  syrische  Beich  unter  den  Seieuciden. 

309  Sieg  des  Q.  Fabius  Maximns  über  die  Etrusker  bei  Pemsia. 
—  301  Antigonus  bei  Ipsus  geschlagen. 

300-200. 

1298—290  Dritter  Krieg  Borns  mit  den  Samnitem. 

295  Sieg  des  Q.  Fabius  Maximus  über  die  Samniter  und  ihre  Bun- 
desgenossen bei  ßentinum. 
^  282—272  Krieg  Roms  mit  Tarent  und  mit  Pyrrhus. 

280  Pyrrhus  siegt  bei  Heraclea. 
— -    Einfall  der  Gallier  in  Macedonien  und  Griechenland. 

—    Entstehung  des  aetolischen  und  Erneuerung  des  ach&ischen  Bundes. 

279  Pyrrhus  siegt  bei  Asculum. 

275  Pyrrhus  bei  Beneventum  geschlagen. 

266  Vollendung  der  Unterwerfung  Italiens  unter  Born. 
^  264—241  Der  ente  pumaohe  &iag. 

260  Erster  Seesieg  der  Römer  unter  €•  Duilius  bei  lüylat. 

^256 — 254)  Landkrieg  in  Afrika.  Regulus  von  Xanthippus  ge- 
schlagen und  gefangen.  Vernichtung  der  karthagischen  Flotte 
am  hermäischen  Vorgebirge. 

t?54— 241  Sicilien  abermals  der  Schauplatz  des  See-  und  Land- 
krieges. Sieg  des  Caecilius  Metellus  bei  Panormus.  Hamilkar 
Barkas  in  Eryx. 
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241  C.  LafatiQs  Catulus  tiegt  bei  den  aegatischen  Inseln. 
-*^41  Sicilien  erste  römische  Provinz. 

240 — 238  Krieg  der  Karthager  mit  ihren  Söldnern.  Sardinien  römisch. 
(229—228)  Krieg  der  Römer  mit  lUyrien. 
(222)  Unterwerfung  des  cisalpinisehen  Galliens. 
^^218—201  Der  zweite  pnniiehe  B^rieg. 

.^218  Uannibal's  Siege  am  Ticinas  und  an  der  Trcbia. 

-^^217         „  Sieg  am  Trasimenus. 

^-  216        ^  „    bei  Cannae.  ^ 

212  Einnahme  von  Syrakus  durch  Marcellus. 

210  Gans  Sicilien  römisch. 

207  Hasdrubal^s  Niederlage  am  Metaunis. 

«—  206  Spanien  römische  Provinz.  ^ 

«-  202  Hanmbäl  bei  Zanui  geschlagen, 

200-100. 

200-^133  Kriege  der  Römer  in  Spanien. 

197  «T.  Quinctius  Flamininas  besiegt  Philipp  III.  bei  Cynoscephalae. 

192 — 189  Krieg   der   Römer  mit   Antiochus   dem   Gr.   von  Syrien. 

Siege  bei  Thermopylae  und  bei  Magnesia. 
171 — 168  Krieg  der  Römer  mit  Perseus. 
167  Niederlage  des  Perseus  bei  Pydna.     Macedonien,  Illyrien  und 

Epims  unterworfen. 

—  AbfäU  der  Juden  von  Antiockus  IV, 

167 — 39  Die  Juden  unter  den  Hasmonäern  oder  Makkabäern. 
«^149—146  Der  dritte  pnniiohe  Krieg. 

«  — 146  Karthago  von  Scipio  Africanus  minor,   Korinih  von  Mum-- 
mms  MorsiOrL 
—  133  Numantia  von  Scipio  Africanus  nainor  zerstört. 

—  Ackergesetz  des  Tib,  Sempronins  Qracchus. 
123 — 121  C.  Sempronius  Oracchus, 

113  Vordringen  der  Cimbem  gegen  Italien. 

111  — 106  Krieg  der  Römer  mit  Jugartha.  •• 

^«-^102  Marias  besiegt  die  Teutonen  bei  Aquae  Sextiae. 
-^01       ,^  .,-        ^,     Cimbem  bei  Vercellae.  * 

100—1. 

91 — 88  Der  Marsische  oder  Bundesgenossenkrieg. 
'«88—82  Der  Bürgerkri^  swisohen  Karini  und  Snila. 

87 — 84  Der  erste  Krieg  gegen  Mithridates.     Sullas  Siege  bei  Chae-  - 
ronea  und  Orchomenus. 

83  Sulla's  Rückkehr  nach  Rom.     Proscriptionen.  *" 

-*-82-79  SuOa's  Dictaiur. 

«^80 — 72)  Krieg  gegen  Sertorias.     Metellus  Pias  und  Cn.  Pompeias.  • 
1^(78 — 67)  Krieg  gegen  die  Seeräuber.     Pompeius. 
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(74 — 64)  Der  dritte  Krieg  gegen  Miihridates.   Lucollas.  Pompeias. 
(73—71)  Der  Fechter-  und  Sklavenkrieg. 
64  Syrien  römische  Provinz. 
•«■««/63  Cicero  unterdrQckt  die  Verschwörung  des  Catilin*. 
w^^O  Caesar,  Pompeinf  und  Craisns  tohliesMii  dai  erste  TriuniTirat. 
«-^8 — 51  Caesar  erobert  GaUim,  geht  zweimal  über  den  Rhein  und 
zweimal  nach  Britannien. 
52  Pompeius  alleiniger  Gonsul. 
«-^49—48  Der  Büi^erkrieg  iwischen  Caesar  und  Pompeius. 
--«48  Caesar  besiegt  den  Pompeius  bei  Pharsälus. 
48 — 47  Caesar's  alezandrinischer  Krieg. 
47  Caesar^s  Krieg  gegen  Phamaces. 
«-  46  Caesar  besiegt  die  Pompeianer  bei  Thapsus. 

45       „  „        n     8öhne  des  Pompeius  bei  Munda. 

.^44  Caesar  wird  ermordet. 

44 — 43  Der  mutioische  Bürgerkrieg  gegen  M.  Antonius. 
-—43  Zweites   Triumvirat   iwischen   OctaTianus,   Antonius  und 
Lepidus,.  , 

42  Brutus  und  Cassius  bei  Philippi  besiegt. 
39  V.  Chr.  —  70  n.  Chr.     Die  Juden  unter  den  Herodianern. 
31 — 30  Krieg  ewischen  Octavianus  und  Antonius. 
^—31  Schlacht  bei  Actktm. 
o  30  Augustus  Alleinherrscher. 

VIERTER  ZEITRAUM:  von  der  Alleinherrschaft  des  Augustus  bis  auf 
den  Untergang  des  weströmischen  Reiches,  30  v.  Chr.—  476  n.  Chr. 

^30  V.  Chr.  —  14  n.  Chr.  C.  luL,  Caesar  Octavianus  Augustus. 

15  v.  Chr.  Eroberung  von  Rätien,  Vindelicien  und  Noricum. 

4  oder  7  (?)  Christus  geboren. 
-^  9  n.  Chr.  Hermann  besiegt  den  Varus  im  Teutoburger  Walde. 
—.14 — 37  Tiberias.     Germanicus  in  Deutschland.     Seianus. 
ip37— 41  Caligula. 

41 — 54  Claudius.     Anfang  der  Eroberungen  in  Britannien. 
^-54 — 68  Nero.     Grosser  Brand  in  Rom. 
^^68 — 69  Galba,  Otho,  Vitellius  von  den  Legionen  ausgerufen. 

69 — 79  Vespasianus.      Der    batavische    Freiheitskrieg.      Eroberung 
Britanniens. 
•*-  70  Jerusalem  von  Titus  verstört  » 

^  79 — 81  Titas.     Uerculaneum  und  Pompeii  zerstört. 
^>  81 — 96  Domitianus.     Zug  gegen  die  Dacier. 
4^96—98  Nerva. 

**98 — 117  Traian.     Dacien  erobert.  Grösste  Ausdehnung  des  Reiches. » 
«^117 — 138  Hadrian.  Rückgabe  der  asiatischen  Eroberungen  Traian's,«^ 

138  —  161  Antoninus  Pius.  ^. 
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161 — 180  M.  Aurelias  AntoDinns  Pbilosophas. 
166 — 180  Krieg  der  Römer  mit  den  Marcomaonen. 

80—192  Commodus. 
180—284  Verfall  des  Seiches  unter  der  Herrschaft  der  Prätarianer. 
226 — 651  Das  neupersische  Reich. 

(270 — 275)  Aurelianos.     Zerstörung  Palmyra's.   Rückgabe  Daciens. 
284 — 305  Erste   Theilung   des    Reiches    zwischen    Diocletian    und 

Maximian  nebst  zwei  Caesaren. 
324—337  ConttaBtiii  der  QrotM,  Alleinherrscher. 
325  Das  erste  Chncüium  oecumetUeum  §u  Nicaea. 
330  (?)  Verlegung  der  Besidenz  nach  Byganüum, 
375  An&ng   der   Völkerwanderung    durch  das  Vordringen  der 

Hunnen  in  Europa. 
378  Niederlage  des  Valens  bei  Adrianopel. 
'395  Theodorins  iheilt  das  Eeich  unter  seine  Söhne  Honorius  und 

Arcadius. 
410  Bern  von  Älaricih  geplündert. 
451  A($tius  und  Theodorich  L  besiegen  den  Attila  in  den  caUdaU' 

nischen  Gefilden. 
455  Bom  von  den  Vandalen  geplündert. 
AI 6  Bomülus  Augusttüus  abgesetzt,  Odoaker  König  von  Italien. 
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Bei  .dem  Verleger  dieses  Buches  sind  ferner  folgende  Lehr- 
und  Lesebücher  von  demselben  Ver&Mer  erschienen: 

OmndriM  der  Ctoographie  and  Getohiehte  der  alten,  mittlem 
und  neuem  Zeit,  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Zweiter  Band:  Das  Mittelalter.  Eilfte,  umgearbeitete  Auflage,, 
mit  ehier  historischen  Karte:     15  Bogen.     1868.         20  Sgr. 

Desselben  Buches  dritter  Band:  Die  neuere  Zeit.  Eilfte,  um- 
gearbeitete Auflage,  mit  einer  historischen  Karte.  18  Bogen. 
1868.  20  Sgr. 

Chmndritt  der  Geographie  und  Geschielite  für  die  mittteren 

Klassen  höherer  Lehranstalten.     Erste  Abtheilung:    Das 
Alterthum.  Vierzehnte,  verb.  Auflage.  11  Bogen.  1868.  lOSgr.^, 

Desselben  Buches  2weite  Abtheilung:  Das  Mittelalter.  Eilfte, 
verbesserte  Auflage,  mit  zwei  historischen  Karten.     9  Bogen.  ^ 
186Ö.  10  Sgr. 

Desselben  Buches  dritteAbtheilung:  Die  neuere  Zeit.  Zehnte, 
verbesserte  Auflage,  mit  einer  Karte.  9  Bogen.  1868.     10  Sgr. 

OrundriBt  der  deutiohen  Geiohichte  für  die  mittlem  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Mit  zwei  Karten.  11  Bogen.  Neunte» 
umgearbeitete  Auflage.     1868.  15  Sgr. 

Leitfaden  bei  dem  ünterriobt  in  der  Geschiobte  des  preussisehen 
Staates.  Mit  einer  historischen  Karte  des  preussischen  Staates. 
Sechste,  umgearbeitete  Auflage.     5  Bogen.    1868.     T'/^  Sgr. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten und  für  die  Secunda  mit  Sacherklärungen  und  Andeu- 
tungen zur  ästhetischen  Erläuterang  poetischer  Stücke.    Fünfte 

.   Auflage.     25  Bogen.     1865.  22V2  Sgr. 

Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sacherklärangen  flir 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Dritte,  ver- 
besserte Auflage.     11  Bogen.     1865.  12  Sgr. 

Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sacherklärungen 
für  höhere  Lehranstalten  und  zimi  Selbstunterricht.  9  Bogen. 
1866.  10  Sgr. 

TTebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  für  höhere 
Lehranstalten.  Vierte,  umgearbeitete  Auflage.  6  Bogen. 
1868.  ^Va^Sgr. 
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VORWORT. 


fiS  bedarf  wohl  kamn  der  BemerkuDg,  dass  die  allgemeinen 
Orandsätze,  welche  bei  der  Ansarbeitang  des  ersten  Bandes  be- 
folgt und  in  dem  Vorworte  zu  demselben  ausgesprochen  sind, 
such  bei  der  Fortsetzung  im  zweiten  und  dritten  Bande  befolgt 
wurden.  Doch  glaubte  ich  bei  der  Behandlung  der  Geschichte 
des  Blittelalters  und  der  neuem  Zeit  einen  Fortschritt  gegen  die 
bisherigen  Darstellungen  erstreben  zu  mfissen  durch  die  stete 
Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschichte.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  nicht  blos  Uebersichten  des  wechselnden 
geographisdien  Zustandes,  sowohl  von  Europa  in  den  verschie- 
denen Zeiträumen  als  von  Deutschland  im  1.  u.  16.  Jhdt.  in  den  Text 
aufgenommen,  sondern  auch  zwei  historische  Karten  von 
Deutschland  (jedem  der  beiden  Bände  eine)  beigegeben^). 
Die  erstere  gibt  auf  dem  Hanptblatte  die  Territorial-Eintheilnng 
Deutschlands  im  Mittelalter  und  auf  einem  sogen.  Carton  die 
'altem  Wohnsitze  der  germanischen  Völkerstämme,  namentlich 
im  ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung,  ausserdem 
auf  einem  zweiten  Carton  eine  Skizze  der  Theilungen  des  frän- 
Idschen  Reiches  in  den  J.  843  und  870;  die  andere  (dem  dritten 
Bande  beigegeben)  stellt  Deutschlands  Eintheilung  in  zehn  Kreise 
dar.  Beide  flihren*'zugleich  dem  Schüler  die  Lage  der  im  Texte 
vorkommenden  und  daher  geschichtlich  merkwürdigen  Orte  und 
Landestheile,  sowohl  in  Deutschland  als  in  den  zunächst  angren- 
zenden Ländern^  vor,  und  sollen  ihn  dadurch  veranlassen  und 
gewöhnen,  die  Geschichte  nicht  ohne^  fortwährende  geognq>hische 
Anschauung  zu  erlernen. 

Die  vorliegende  Auflage  des  2.  Bandes  unterscheidet  sich 
von  den  frühem  nicht  nur  durch  die  Beigabe  einer  ganz  neuen 
Karte  ^  während  von  den  beiden  bisherigen  Karten  die  grössere 

^)  Für  die  übrigen  Länder  verweise  ich  auf  den  von  mir  herausgege« 
benen  historlscb-geograpbischen  Schalatlas,  2.  Abth.  mit  erläuterndem  Texte. 
2.  Aufl.  1866.         s. 


IV  Vorwort. 

dem  3.  Bande  beigefügt  wird,  die  Ideinere  aber  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  als  Carton  anf  der  neaen  erscheint,  sondern  aach 
durch  eine  fast  gänsliche  Umarbeitung  der  deutschen  Geschichte, 
für  welche  die  Masse  der  neuem  Forschungen  in  den  letEten 
Jahren  in  einem  kaum  mehr  zu  übersehenden  Umfange  ange- 
wachsen ist.  Die  bisher  als  Anhang  beigefOgte  Uebersicht  der 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  wird  künftig  nur  in  einem 
das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  zugleich  (auf  6  Bogen)  um- 
fassenden Bändchen  (4.  umgearbeitete  Aufl.  1868)  ausgegeben. 

Dieser  zweite  Band  hat,  wie  der  erste  (s.  Vorrede  zu  diesem), 
sich  schon  längst  einer  über  die  Grenzen  deutscher  Zunge  hinaus- 
gehenden Verbreitung  zu  erfreuen  durch  Uebereetzungen  in's 
EngUsche^\  Holländische^)  und  eine  zweimalige  in's  ItalimiBcht^), 
Der  Auszug  aus  demselben  für  mittlere  Klassen  ist  in's  Schwe- 
dische (4.  Aufl.  1868),  Polnische,  Neugriechische  und  zweimal 
in's  Magyarische  übersetzt  worden,  ausserdem  auch  in  Finnland. 
Als  Commentar  zu  vorliegendem  Bande  ist  erschienen:  die 
Geschichte  des  Mittelalters  in  abgerundeten  Gemälden  (auch 
unter  dem  Titel:  Historische  Darstellungen  und  Cbarakte- 
ristiken)  für  Schule  und  Haus,  gesammelt  von  W.  Pütz. 
(Köln,  1862.) 


0  Handbook  of  mediaval  Geography  and  Historj  by  W.  Pfttz.  Trans- 
lated  ftom  the  German  by  tbe  Rev.  R.  B.  PauL    London,  1849. 

2)  Handboek  voor  de  Gescbiedenls  en  Aardrfjkskunde  der  Middeneeawen 
van  W.  Pütz,  vertaald  en  bewerkt  door  Dr.  B.  Meh^er  en  Pr.  J.  Tan  Oigch. 
Gorincbem,  1854. 

8)  Elementi  dt  Geografla  e  storia  universale  di  GagUelmo  Pütz,  recati 
in  Itoliano  da  T.  Mattet.  Storia  del  medio  evo.  Torino,  1866.  —  RndimenU 
di  Geografla  e  Storia  dell*  evo  antico,  medio  e  modemo  a  seconda  del  ma- 
nuale  dl  Gnglielmo  Pütz.    Parte  II.     Vienna,  1857. 
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Eioleitang'). 

I.     Deutschland  vor  der  Völkerwandening  oder  das 
germanische  Zeitalter  der  deutschen  Nation^). 

Ciemittiaiett  midi  die  dermanen* 

1.     Das  Land. 

Seitdem  C.  loliofi  Caedar  das  von  germanischen  Stammen 
bewohnte  linke  Kheinufer  der  römischen  Herrschaft  unterworfen 
und  mit  der  römischen  Provine  Gallien  vereinigt  hatte,  nnter^ 
schied  man 

a)  das  römische  Germanien  auf  dem  linken  Rheinufer,  ein- 
getheilt  in  Germama  superior  (oder  nachmals  prima)^  vom  Ein- 
flüsse der  Aar  abwärts  bis  zum  Brohlthale  (?J,  und  Germania 
inferior  (nachher  secunda)  am  Niederrhein  bis  einschliesslich  der 
^Insel  der  i3atäver^  (dem  Deltalande  des  Rheines). 

b)  das  freie  Germanien,  von  den  Römern  Germania  magna 
oder  transrhenana,  auch  barbara  genannt,  zwischen  Rhein,  Donau, 
Weichsel  und  ^^dem  Oceanus^  (Nord-  und  Ostsee).  Jenseits  der 
untern  Weichsel  wohnte  noch  der  germanische  Völkerstamm  der 
Ootbonen. 


^3  H  Ulfs  mittel:  Menzel,  K.  A.,  Geschichte  der  Teutschen,  8  Bde. 
1816  ff.  —  Barth,  K.  Ohr.,  Teatschlandf  Urgeschichte,  1818.  2.  nmgearh. 
Aufl.  5.  Bde.  1840 — 1846.  —  Luden,  H.,  Gesch.  des  teutschen  Volks, 
1.— 12.  Bd.,  1825—1837  fim  Auszuge  1.— 3.  Bd.  1842—1844).  —  J.  C. 
Pfister,  G.  d.  D.,  6  Bde.  1829—1836.  —  Philipps,  G.,  deutsche  Geschichte, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Religion,  Recht  und  Staatsverfassung.  1.  und 
2.  Bd.  1832—1834.  —  Die  deutschen  Stamme  und  ihre  Fürsten  oder  histor. 
Entwi<^e)ung  der  Territorialverh&ltnisse  Deutschlands  im  Mittelalter  von 
F.  H.  Müller,  1.— 5.  Th.  1840  fT.  —  Sugenheim,  S.,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  und  seiner  Cultur.     1.— 3.  Bd.     1866  ff. 

^  E.''Dflmmlfr,  Gesch.  des  ostf^ankischen  Reiches  (1862),  unterscheidet 
Yor  der  Gründung  des  deutschen  Reiches  (seit  Heinrich  I.)  ein  germanisches 
und  ein  fränkisches  Zeitalter,  s.  B.  I.  S.  3  die  Charakteristik  des  erstem. 

Füts,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  U.    11.  Aufl.  1 
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Das  römische  Germanien  war  gegen  das  freie  Germanien 
durch  eine  Reihe  von  Castellen  und  Festungen  geschützt,  so  am 
Rhein  durch  Bingium  (Bingen),  Bonna  (Bonn),  Colonia  Agr^ina 
(Köln),  Novesium  (Neuss),  Castra  vetera  (bei  Xanten),  an  der 
Donau:  durch  Beginnm  (Regensburg),  Castra  Batava  (Passau), 
Carnuntum  (Haimburg?)  u.  s.  w.  Jenseits  des  Rheines  hatten  die 
Römer  noch  einzelne  Punkte  befestigt,  sowohl  zur  Sicherung  ihrer 
Grenzen,  als  um  den  Uebergaog  ihrer  Legionen  auf  den  feindlichen 
Boden  zu  erleichtern.  Allmählich  gewannen  sie  auch  zusammen- 
hangende Besitzungen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oberrheins  und  auf 
dem  linken  der  obern  Donau,  die  sog.  agri  decumates  (Zehnt- 
länder? —  im  Gegensatze  zu  solchen,  die  römische  Provinzialein- 
richtungen  hatten).  Um  diesen  ^smus  imperii^  zu  schützen,  legte 
Traian  einen  (durch  einen  Graben,  zahlreiche  Thürme  und  Castelle) 
befestigten  Orenewall  an  (vallum  Romanum,  vielleicht  grösstentheils 
nur  eine  hochliegende  Heerstrasse?),  welcher  nach  den  noch  vor- 
handenen Spuren  (dem  Pfahlgraben  am  untern  Main,  der  Teufels- 
mauer  an  der  obern  Donau)  sich  von  der  Donau  bei  Kelhcim  ober- 
halb Regensburg  bis  an  den  Kiederrhein  (vielleicht  bis  zum  Sieben- 
gebirge) erstreckte. 

2.     Die  Völkerstämm«  des  freien  Gormaniens^). 

Die  GermaBen,  ein  Zweig  der  grossen  indisch-europäischen 
Vdlkerfamilie  (s.  1.  Bd.  S.  11),  scheinen  durch  das  heutige  Russ- 
land zunächst  nach  Scandinavien  und  von  da  üher  die  Ostsee 
nach  Deutschland  eingewandert  zu  sein  und  hier  die  Gelten,  das 
im  6. — 4.  Jhdrt.  v.  Chr.  in  Mitteleuropa  herrschende  Volk,  theils 
aufgeriehen,  theils  verdrängt  zn  haben.  Die  zahlreichen  Stämme 
derselben  wurden  durch  kdn  politisches  Band  zusammenge- 
halten, wiewohl  sie  an  körperlicher  Beschaffenheit  ähnlich  and  durch 
gemeinsame  Sprache,  Götterglauben  und  Reehtsgewohnheiten  ver- 
bunden waren.  Bei  aller  Zersplitterung  hatte  sich  doch  das 
Gefühl  der  Einheit  erhalten  in  der  Sage  von  dem  gemeinschaft- 
lichen Stammvater  Tnisco  und  dessen  Sohne  Mannus.  Tuisco's 
Enkel  werden  als  die  Ahnherren  der  drei  Hauptstämme  der 
Istävonen^),  Ingävonen  und  Hermionen  angesehen. 


0  S.  den  Gartou  oben  rechts  auf  der  Karte  am  Ende  dieses  Bandes 
und  Tgl.  das  letzte  BlaU  in  PQtz'  historisch  -  geographischem  Schulatlas, 
1.  AbtheiL,  nebst  dem  Texte. 

^  Nach  Jac.  Grimm,  deutsche  Mythologie,  2.  Aufl.  S.  32^  IT.,  wire  die 
richtige  Schreibart:  Iscaevonen,  vgl.  dagegen  M.  Haupt,  Zeitschrift  für  deut* 
sches  Alterthum  IX.  249.  XI.  177. 
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A.     Die  Völkerstämme  in  West-  und  Nordgermanien 
(vom  Niederrhein  bis  über  die  untere  Elbe  hinanb). 

a)  Die  IstäTonen  (oder  We^tländer)  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Mittel-  nnd  Niederrheins  (vom  Einflasse  des  Mains  bis 
zur  Mündung  der  Tssel). 

Unmittelbar  am  Niederrheine  wohnten  die  Usip^ten  (nOrdlich 
bis  £Q  dem  von  Drasus  angelegten  Yssel-Canal)  nnd  TenchtSren, 
in  der  Südostecke  des  istävonischen  Landes  die  Sigambrer  oder 
Sngambrer  von  der  Sieg  (Saga)  bis  [zur  untern  Lippe,  wie  in  der 
Nordostecke  die  Marsen  (an  der  obem  Ems).  Das  m&chtigste 
anter  den  istävonischen  Völkern,  die  BrnctSrer,  wohnte  (im  Rücken 
der  Usipeten)  zu  beiden  Seiten  der  Lippe,  nördlich  bis  zur  Ems. 
Die  Bataver  (ein  Zweig  der  Chatten?)  hatten  sich  schon  Mh  auf 
der  von  der  Maas  und  Waal  gebildeten  Insel  (instfla  Bataverum) 
niedergelassen. 

b)  Die  IngüYonen  (oder  Küstenbewohner)  an  den  Küsten 
der  Nordsee  vom  Ausflasse  des  Rheins«  bis  in  die  cimbrische 
Halbinsel. 

1)  Die  Frisen  von  der  Östlichen  Mündung  des  Rheins  bis 
jenseits  der  Ems  und  auf  den  Inseln  an  dieser  Küste;  2)  die  Amsi- 
varier  im  Binnenlande  zu  beiden  Selten  der  (mittlem)  Ems  (von 
welcher  sie  benannt  waren);  3)  die  Ghauken,  der  ausgedehnteste 
Stamm  der  Ingävonen,  in  den  Marschländern  von  der  Mündung  der 
Ems  bis  zur  Mündung  der  Elbe;  4)  die  Saxönen  im  0.  der  untern 
Elbe,  im  heutigen  Holstein;  5)  die  Angeln  im  heutigen  Schleswig. 

c)  Die  Hermionen  in  der  Mitte  Oermaniens  (südlich  ron 
den  Ingävonen  und  östlich  von  den  Istävonen). 

Zu  diesen  gehörten  nur  die  beiden  Völkerbündnisse  der  Che- 
rusken  (vom  Tentoburger  Walde  bis  zur  Elbe  und  Saale)  und  der 
Chatten  (südwestlich  von  den  Cherusken  bis  zum  Taunus.)^) 

B.     Die  Völkerstämme  in  Süd-  und  Ostgermanien. 

Wie  schon  früher  germanische  Schaaren  als  Colonistcn  über 
den  Niederrhein  nach  dem  belgischen  Gallien  aasgewandert  sind, 
so  überschritten  andere  theUs  den  hercynischen  Wald  (Collec- 
tivname  für  den  Oebirgsgürtel  vom  Mittelrhein  bis  zn  den  Quel- 
len der  Oder),  thefls  die  Eibe  und  Hessen  sich  als  herrschender 


0  J.  Grimm,  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  11.  584)  rechnet  die 
Chitten  zu  den  Istivonen,  weil  ein  Zweig  derselben,  die  Bata^rer,  als  Icta- 
yonen  bezeichnet  werden. 

1* 
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Kriegerstand  unter  der  einheimLschen  Bevölkerung  nieder.  Wie 
die  Völkerstänime  in  Nordwestgermanien,  so  zerfallen  aucli  dieae 
in  3  Gruppen:  die  Saeven  in  der  südlidien  Hälfte  von  Ger- 
mania magna,  die  Vindiler  oder  Vandalen  im  Norden  (von 
der  untern  Elbe  bis  über  die  untere  Weicbeel)  und  die  L 7 gier 
im  Osten  (zwischen  der  mittlem  Oder  und  der  ot>ern  Weichsel). 

Zu  der  südlichen  Gruppe  (dm  Sueven)  gehörten  1)  die  Her- 
munduren (im  spätem  Thüringen) ;  2)  die  Markomannen  zwi- 
schen dem  Main  und  der  obern  Donau,  welche  sich  beim  Vordringen 
der  Römer  nach  Böhmen  zurückzogen,  hier  die  celtischen  Bojen 
vertrieben  und  nun  an  die  Qua  den,  den  südöstlichsten  Suevenstamm, 
grenzten.  —  Zar  nördlichen  Gruppe  gehörten  die  Longo  bar  den 
an  der  nntem  Elbe,  die  Burgundionen  zwischen  Oder  und 
Weichsel,  nördlich  ron  diesen  die  Rugier,  jenseits  der  untern 
Weichsel  die  Got honen. 

C^wltursauiUuicl  der  Gemaanen« 

A.  Die  Religion  der  alten  Deutschen  ^)  scheint,  wie  bei 
anderen  Zweigen  der  indisch  -  europäischen  Völkerfamilie  (bei 
den  Griechen  s.  I.  Bd.  $.  55^  I,  1),  ursprünglich  vom  Mono- 
theismus ausgegangen  und  die  Vielheit  der  Götter  erst  aus  dem 
verbundenen  Gottesdienst  verschiedener  Völkerstämme  entstanden 
zu  sein,  die  ihre  eigenthümlich  ausgebildeten  Vorstellungen  von 
dem  höchsten  Wesen  nicht  aufgeben  wollten.  So  wurden  die 
bei  jedem  Stamme  bisher  verehrten  Götter  neben  einander  ge> 
stellt  und  zu  gemeinsamen  Gottheiten  des  gesammten  Volkes 
ausgebildet.  Dieser  Polytheismus  ward  in  der  Folge  noch  ge- 
steigert durch  die  Beinamen  der  Götter,  welche  anfänglieh  einzelne 
Eigenscliaften  einer  Gottheit  bezeichneten,  bald  aber  zu  selb- 
ständigen Wesen  erhoben  wurden.  Der  Glaube  der  Germanen 
an  eine  über  den  Göttern  stehende  Weltregierung  (entsprechend 
dem  Fatum)  zeigt  sich  in  der  Annahme  von  Nornen  als  Ver- 
kündigerinnen und  Volistreckerinnen  des  Schicksals  (Urd  =  das 
Vergangene,  Verdandi  ==  das  Gegenwärtige,  SMd  ==  das  Zu- 
künftige). 

Von  der  Allmacht  des  alten  einzigen  Gottes  hat  am  meisten 
bewahrt  Wuotan,   der    alldurohdringende  (tC2totant,   Particip. 


0  Karl  Simrock,  H«ndbnch  der  dentsehea  Mythologie.     2.  Auft.     1864. 
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von  waian  ^  Dhd.  waten,  nordisch  Odhin  ohne  anlAeteodei  w) 
Geist  der  Natur.  Von  ihm  geht  alles  Leben  in  der  physischen 
Natar,  wie  anf  dem  geistijgen  Gebiete  aus,  insbesondere  der  kriege- 
rische Geist.  Er  lehrt  die  von  ihm  begfiostlgten  Helden  die  Kriegs- 
knost,  namentlich  die  von  ihm  selbst  erfundene  keilförmige  Schlacht- 
ordnung, er  verleiht  den  Sieg  als  das  wflnschenswertheste  Gnt  und 
empfängt  die  in  der  Schlacht  Gefallenen  (d.  h.  den  W(ü)  in  seiner 
himmlischen  Halle  (Wal-haUa),  wo  ihr  Leben  eine  Portsetsung,  aber 
zugleich  eine  Verklärung  des  irdischen  ist,  -^  ein  Glaube»  der  vor- 
zugsweise geeignet  war,  den  Heldenflinn  tu  fördern  Wie  der  grie- 
chische Apollo,  ist  Wuotan  der  Gott  sowohl  des  physischen  Lichtes 
(Sonnengott),  als  des  geistigen,  daher  Erfinder  der  Dichtkunst  und 
der  Runen  (d.  h.  mystischer  Zeichen  des  Anlautes  mit  magischer 
Kraft).  Auoh  darin  gleicht  er  dem  Apollo,  dass  ibm  die  Heilkuost 
zugeschrieben  wird  (im  zweiten  Merseburger  Spruche). 

Die  übrigen  Götter  gehen  von  Wuotan  aus,  wie  die  Strahlen 
von  dem  Lichte:  sie  stellen  die  einzelnen  Seiten  seines  Wesens  in- 
dividualisirt  dar,  während  Wuotan  wieder  das  Wesen  aller  andern 
Götter  in  sich  zusammenfasst.  Wie  Wuotan  vorzugsweise  auf  das 
geistige  Leben  bezogen  wird,  so  waltet  sein  ältester  Sohn,  Donar 
(abgekörzt  Th6rr),  auf  dem  natHrlichen  Gebiete.  Er  erscheint  als 
Gott  der  physischen  CuUur,  der  mit  dem  Blitzstrahle  furchtbar  ist, 
aber  auch  durch  Gewitterregen  die  Erde  fruchtbar  macht  und  die 
Menschen  Oberhaupt  gegen  alle  verderblich  wirkenden  Naturkräfte 
in  Schatz  nimmt.  Wuotau^s  schönster  Sohn,  Bai  der  (Phol),  ist  der 
Lichtgott.  Sein  Bruder  Zio  oder  Tyr  repräsentirt  die  schreckliche 
Seite  des  Krieges,  er  stUrzt  sich  selbst  in  die  Schlacht  (gleich  dem 
griechischen  Ares),  während  Wuotan  aus  seiner  Wolkenhöhc  herab 
dieGesehicke  der  Schlacht  lenkt.—  Wuotan's  Gemshlin  ist  Hertha 
oder  Nerthus,  d.  h-  die  Mutter  Erde,  die  besondere  Beschötzerin 
des  Hauses  und  des  Familienlebens.  Tacitus  beschreibt  den  Cultus 
derselben  auf  einer  Insel  des  ^^Oceans'^  (an  der  OstkOste  Holsteins?). 
Die  allgemeinste  Verehrung  neben  ihr  genpss  Freya,  die  Göttin 
der  Liebe. 

Riesen  und  Eiben.  Den  feindlichsten  Gegensatz  zu  den  wohl- 
thätigen  Göttern  bilden  (in  der  Edda)  die  Riesen.  Sie  reprasentiren 
die  rohe,  sinnliche  Kraft  in  den  Elementen,  welche  den  Menschen  Ver- 
derben droht  und  selbst  mit  den  guten  Gottheiten  im  Kampfe  be- 
griffen ist,  aber  von  der  Ueberlegenheit  des  Geistes  bewältigt  wird. 
Wie  die  Riesen  durch  ihre  physische  Ueberlegenheit  den  Menschen 
furchtbar  waren,  so  die  Zwerge,  Eiben  (Elfen)  und  andere  Erd- 
und  Wassergeister  wegen  ihrer  List,  Verschlagenheit  und  bösen 
Zauberkünste.  Doch  unterschied  der  Dualismus,  welcher  in  der 
nordischen  Mythologie  vorherrscht,  gute  oder  Lichtelben,  welche 
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den  Menschen  freundlich  gesinnt  sind,  und  Wasserelben  (Nixen), 
sowie  schwarze,  wozu  die  Zwerge  gehörten,  als  feindliche  Wesen. 

Der  Götterdienst  wurde,  8o  lange  die  Baukunst  nicht 
über  rohe  AnHinge  hinausgekommen  war,  weniger  in  Tempeln 
gefeiert  als  in  Hainen  oder  auf  Bergen,  unter  uralten  Bäumen, 
manchmal  auch  bei  geheiligten  Seen,  Flfissen  oder  Quellen,  denn 
an  solchen  Stätten,  welche  der  Lieblingsaufenthalt  der  Natur- 
menschen waren,  dachte  man  sich  auch  die  Götter  wohnend. 
Er  bestand  in  Gebet,  Opfern  und  feierlichen  Umittgen. 

Der  Betende  schant  gegen  Norden,  weil  dahin  das  germanische 
Alterthum  die  Wohnung  der  Götter  setzte.  Die  Opfer  waren  Bitt-, 
Dank-  oder  Sfihnopfer  und  geschahen  theils  jährlich  zu  (3)  be- 
stinunten  Zeiten,  theils  in  grösseren  Zwischenräumen.  Die  Opfer 
der  ganzen  Gemeinde  bestanden  sowohl  in  Menschenopfern  (gefangene 
Feinde,  gekaufte  Sldaven  oder  schwere  Verbrecher,  bei  bedeutenden 
Uogldcksfällen  aber  auch  Könige  und  Königssöhne),  als  in  Thier- 
opfern  (besonders  Pferde  als  der  werthvollste  Besitz  eines  Krieger- 
volkes), verbunden  mit  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Theil- 
nelmier;  der  Einzelne  opferte  Früehte,  Blumen,  Milch,  Honig.  Auch 
war  es  Sitte,  der  Götter  ^^Minne'S  d.  h.  ihr  Gedächtniss  zu  trinken. 
Bei  den  feierlichen  Umzügen  mit  den  wenigen  vorhandenen  Götter- 
bildern (wie  der  Nerthus)  oder  mit  ihren  Symbolen  bildeten  Priester 
und  Volk  die  Begleitung.  Diese  und  andere  heidnische  Gebräuche, 
namentlich  auch  die  festlichen  Feuer,  welche  bald  auf  Bergen,  bald 
in  der  Ebene  zu  bestinmiteu  Zeiten  angezündet  wurden,  sind  in 
christliche  umgebildet  worden. 

Es  gab  bei  den  Germanen  keine  besondere  Priesterkaste,  son- 
dern priesterliche  und  richterliche  Functionen  waren  oft  in  einer 
Hand  vereinigt.  Die  Priester  (iwarte)  waren  Pfleger  und  Hüter 
nicht  blos  des  göttlichen,  sondern  auch  des  menschlichen  Gesetzes 
(etoa).  Sie  begleiteten  das  Heer,  trugen  die  Symbole  (den  Speer 
Wuotan's,  das  Schwert  des  Zio  u.  s.  w.),  welche,  bei  dem  Mangel 
an  plastischer  Kunst,  statt  der  Götterbilder  dienten,  aUs  den  heil. 
Hainen  in  den  Kampf,  nährten  die  Begeisterung  der  Krieger,  hand- 
habten als  Diener  der  unsichtbar  in  der  Schlacht  anwesenden  Götter 
die  Zucht  und  bestraften  (gleichsam  auf  göttlichen  Befehl)  die  Feigen.  — 
Die  den  Deutschen  cigenthümliche  hohe  Achtung  gegen  die  Frauen 
schrieb  diesen  auch  die  Gabe  der  Weissagung  zu  (daher  ^, weise 
Frauen^Q,  so  wie  die  Anwendung   der  Zauberei  auf  die  Heilkunst. 

B.     Die  älteste  Regierungsform  der  Germanen  ^)  bemlite 

1)  Deutsche  Verfassungsgeschichte  von  G.  Waitz,  5  Bde.  1844.  2.  Aufl. 
1866.  In  Kfirze  auch  bei  W.  Oiesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiser- 
zeit,  I.  S.  5  fr. 
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auf  der  Herrschaft  der  Volksgemeinde,  deren  Versamm- 
Inng  alle  politische  Macht  in  sich  rereinigte.  Eine  Ansaht  Omnd- 
besitser  bildete  eine  Gemeinde  (pagos),  mehrere  Gemeinden 
eine  Völkerschaft  (civitas),  die  einen  Qau  bewohnte  von  sehr 
verschiedenem  Umfange  und  mit  einem  besonderen  Namen.  Die 
Versamminng  der  Gemeinde  berieth  und  erledigte  die  besonderen 
Angelegenheiten  und  Rechtställe  derselben.  Aber  auch  die  Völker- 
schaft in  jedem  Gau  hatte  eine  Versammlung  (concilium)  mit 
einer  dreifachen  Wirksamkeit:  einer  gesetzgebenden,  einer  straf- 
rechtlichen und  einer  politischen;  zu  der  letztem  gehörte  die 
Entscheidung  aller  allgemeinen  Angelegenheiten  (Krieg  und  Frie- 
den, Wahl  und  Absetzung  von  Königen,  Fürsten,  Heerführern 
und  anderen  Beamten). 

Es  gab  regelmässige  (bei  Neu-  und  Vollmond,  oder  doch 
einmal  im  Monat)  und  ausserordentliche  Versammlungen 
(Thmg^  Bing  oder  Mal)  sowohl  der  Gemeinde  als  des  Gaues. 
Man  versammelte  sich  bewaffnet  (so  dass  die  Versammlung  zugleich 
das  Heer  darstellte),  am  liebsten  auf  Bergen  oder  in  einem  heil. 
Haine.  Der  König,  oder  wo  es  keine  königliche  Gewalt  gab,  der 
auf  Lebenszeit  gewählte  GaufQrst  eröffnete  und  leitete  die  Verhand- 
lung. Die  Zustimmung  zu  den  gemachten  Vorschlägen  geschah  durch 
lauten  Zuruf  und  Waffengeklirr,  die  Verworfung  durch  unwilliges 
Murren.  Für  den  Krieg  wählte  sich  jeder  Volksstamm  in  einem 
altgemeinen  Landesthing  ohne  Hficksicht  auf  Abstammung  den  Tapfer- 
sten zum  Oberanfttbrer  oder  ^Herzog'';  der  Gewählte  wurde  von 
den  Männern  auf  einen  Schild  erhoben  und  auf  ihren  Schultern  um- 
herget ragen.     Seine  Gewalt  war  mit  dem  Kriege  zugleich  zu  Ende. 

Doch  acbon  früh  wurden  mehrere  deutsche  Stämme  theils  durch 
Parteikämpfe  im  Innern,  theils  durch  beständige  Vertheidigungskriege 
gegen  benachbarte  Völker,  hauptsächlich  aber  durch  Eroberung  und 
Niederlassung  auf  fremdem  Gebiete  veranlasst,  sich  einen  König  zu 
wählen,  und  zwar  aus  der  angesehensten  und  verdientesten  Adels- 
familie, in  welcher  dann  auch  diese  Würde  in  der  Regel  blieb, 
jedoch  nur  in  Folge  einer  bei  jedem  Todesfall  wiederholten  Bestätigung 
oder  feierlichen  Anerkennung  durch  das  Volk,  also  ohne  eigentliches 
Erbrecht.  Die  ältesten  Könige  zeichneten  sich  in  Tracht  und  Klei- 
dung wenig  vor  den  übrigen  Freien  des  Volkes  aus  und  führten  auch 
keine  Insignien.  Der  König  hatte  ausser  dem  Vorsitze  in  den  Volks- 
versammlungen und  Gerichten  in  der  Hegel  die  Anführung  im  Kriege. 
Er  bezog  einen  AntheÜ  an  den  eingehenden  Wehrgeldern  und  son- 
stigen Strafen,  sowie  an  der  Kriegsbeute,  erhob  von  besiegten  Fein- 
den Abgaben,  empfing  aber  von  seinem  Volke  nichts  als  ^Geschenke^^ 
(gewöhnlich  Vieh  und  Früchte)  bei  feierlichen  Gelegenheiten.     Sein 
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wichtigstes  Recht  war,  ein  Gefolge  von  tapferen  Mäanern  (Edlen 
und  Freien)  zu  seinem  persönlichen  Dienste  stets  um  sich  zu 
haben. 

In  der   germanischen   BevölkernDg    gab   es   vier   Stände. 

Den  HauptmaeBFtab    zur   rn*^erfch<»i(Iang    derselben    bildete    das 

(meist  in  Vieh  bestehcndej  Wehrgeld,  welches  der  Verletzte  oder 

des    Oetödteten    Verwandte    nach    bestimmten    Taxen    fordern 

konnten,  wenn  .sie  nicht  vorzogen,  Fehde  gegen  den  Schuldigen 

za  erheben.  Dasselbe  sollte  bewirken,  dass  durch  die  Blutrache 

des  Einzelnen  der  innere  Friede  nicht  zu  oft  gestört  werde. 

t)  Des  Adel,  wahrscheinlich  Familien,  deren  Vorfahren 
sich  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet  hatten  oder  durch  grossen 
Grundbesitz  zu  vorzüglichem  Ansehen  gelangt  waren,  hatte  keine 
grössere  politische  Berechtigung  als  die  übrigen  freien  Grund- 
besitzer; doch  genosB  er  den  fac tischen  Vortheii,  dass  aus 
seiner  Mitte  gewöhnlich  die  Richter  und  Oberhäupter  der  Ge- 
meinden gewählt  wurden. 

2)  Die  nicht  adligen  Freien  (Gemeinfreien,  Vollfreien) 
machten  das  politif<ch  berechtigte  Volk  aus. 

Der  Freie  durfte  erst,  wenn  er  einen  selbständigen  Grund- 
besitz vom  Vater  erhalten  hatte,  an  der  Gerichts-  und  Volksver- 
sammlnng  Theil  nehmen,  dagegen  hatte  er  auch  die  Pflicht,  dem 
Heerbanne  zu  folgen,  zu  dessen  Bedürfnissen  beizutragen  und  dem 
Könige  jährliche  Geschenke  darzubringen. 

* 

3)  Die  (entweder  einzeln  oder  in  Masse)  Freigelassenen 
(IAH  oder  Lassen)  bildeten  eine  Mittelstufe  zwischen  Freien 
und  Unfreien;  sie  waren  waffenfähig  und  berechtigt,  materielle 
wie  persönliche  Kränkung  mit  Waffengewalt  zu  rächen,  wenn 
das  Wehrgeld  (die  Hälfte  desjenigen  der  Freien)  ihnen  nicht 
genügte,  aber  von  der  activen  Theilnahme  an  Gericht  nnd 
Volksversammlung  waren  sie  ausgeschlossen,  weil  sie  kein  freie» 
Grnndeigenthum,  sondern  nur  ein  mit  Diertstleistnngen  und  Ab- 
gaben belastetes  besassen. 

4)  Knechte,   am  häufigsten   Kriegsgefangene   oder   deren 

N^achkommen. 

Der  Knecht  ist  nicht  waffenfähig  und  kann  kein  Eigenthum 
erwerben;  er  gilt  mit  Weib  und  Kiud  als  Sache  und  darf  gleich 
dieser  verkauft  werden,  kein  Wehrgeld  steht  auf  demselben.  Die 
Knechte  mussten  die  meisten  Haas-  und  Felddienste  verrichten. 
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C.     Die  Kriegsverfassung. 

Das  allgemeine  Bemisstsein  einer  gemeinsaiuen  Nation  an- 
zugehören, wurde  dnrch  nichts  mehr  erhalten  und  gestärkt,  als 
durch  den  Rriegädienst,  der  zugleich  die  bebte  Gelegenheit 
gab,  die  nationalen  Tugenden  des  deutschen  Volkes  zu  ent- 
wickeln und  zu  beTTdhren. 

Die  Uauptstärke  des  germanischen  Ueerbannes,  welcher  au» 
den  freiten  LandeigeothlkmerD,  den  wehrhaft  gemachten  JUnglingen 
(noch  ohne  selbatändigen  Grundbesitz)  und  den  Freigelassenen  be- 
stand, bildete  das  theils  schwer,  theils  leicht  bewaffnete  Fnss- 
volk.  Die  Angriffswaffen  für  da«  vorzugsweise  beliebte  Nah- 
gefecht waren:  hölzerne,  im  Feuer  gehärtete,  später  mit  metallenen 
Spitzen  beschlagene  Keulen,  die  steinerne  Streitaxt  und  ein 
tibermäasig  langer  Speer;  für  das  Ferngefecht:  die  Schleuder 
(meist  rund  oder  oval  bearbeitete  Steine),  der  Wurfspiess 
(Ger),  der  den  Germanen  eigenthümliche  Streitmeissel  oder  die 
Frame  (zum  Zertrammern  des  feindlichen  Schildes  —  daher 
auch  ,^ Schildspalter ^  genanrit).  Das  Schwert,  sowie  Bogen  mit 
Pfeil  kamen  erst  auf,  als  in  Fol^e  des  Oftern  Zusammentreffens  mit 
den  Römern  die  SteinwaSeu  durch  metallene  verdrängt  wurden. 

Die  Schirmwaffe  bestand  in  der  Regel  nur  in  einem 
Schilde  aus  Weidengeflecht  oder  hohen  und  breiten,  den  ganzen 
Körper  dockenden,  mit  glänzenden  Farben  bemalten  Brettern ;  Heiio^ 
und  Panzer  waren  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Römern  selten. 
Die  Waflen  erhielt  der  Jönglini?  im  20.  Jahre  vom  Vater  oder 
einem  nahen  Verwandten  in  öffentlicher  Versammlung.  Die  keil- 
förmigen Angriffscolonnen  begünstigten  das  auf  den  ersten  Stosa 
folgende  Handgemenge.  Die  Wagenburg  im  RQcken  mit  den  Wei- 
bern und  Kindern  stellte  mitunter  wankende  oder  schon  durch- 
brochene Schlacb treiben  her. 

D.     Lebensweise  und  Sitten. 

Die  alten  Deutschen  waren  ein  kräftiges,  tapferes  Volk,  voll 
treuer  Anhänglichkeit  an  seinen  heimatlichen  Boden,  wie  au  den 
Glauben  und  die  Sitte  dir  Väter.  Sie  lebten  vorzugsweise  in  zer- 
streut liegenden  Hfitten,  die  mit  Stroh  oder  Rasen  gedeckt  waren, 
und  hatten  nur  sehr  wenige  (zum  Theil  aber  befestigte)  Städte. 
Der  einfachen  Wohnung  entsprach  die  Kleidung  und  die  gewöhn- 
liche Nahrung.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Freien  war,  ausser  dem 
Kriege  und  der  Jagd  auf  die  in  den  deutschen  Urwäldern  eben  so 
masitenhaite  als  riesige  Thierwelt,  die  Viehzucht,  welche  sie  erst 
spät  und  nur  allmählich  mit  dtm  Ackerbau  vertauschten;  doch 
wurden    Hand-    und   Feldarbeiten    den    Weibern,    Kindern,    Greisen 
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und  UofreieI^  überhaupt  den  zur  Ftthrung  der  Waffen  Untauglichen 
überlassen.  Der  älteste  und  wichtigste  Handelsartikel  der  germa- 
nischen Urzeit  ist  der  an  der  Ostseek&ste  gefundene  Bernstein.  Bei 
ihren  (in  Folge  des  MQssiggangs  der  Männer  in  Friedensieiten) 
häufigen  Gastmahlen  und  Trinkgelagen  wurden  Gesänge  mit  Be- 
gleitung musikalischer  Instrumente  so  wie  der  Schwerttanz  aufge- 
führt und  oh  die  wichtigsten  Angelegenheiten  rorberathen,  aber 
auch  das  Würfelspiel  mit  grossem  Ernste  und  für  die  ganze  Fa- 
milie verderblichen  Folgen  getrieben. 

S-  3. 

Bie  Gemumen  im  Kampre  mit  dea  ROmem  him  mur 

TiUkerwMidermig. 

A.     Unterwerfung   deutscher  Stämme  ausserhalb   des 
eigentlichen  Oermaniens  durch  die  Römer. 

Die  (zu  den  Ingaevonen  gehörenden)  germanischen  Stämme 
der  Cimbern  und  Teutonen  verliefisen,  durch  ungewöhnliche 
Meeresfluten  genöthigt,  ihre  Wohnsitze  an  der  Ost-  und  Nord- 
see und  erschienen  um  113  v.  Chr.  am  Nordfusse  der  Alpen. 
Sie  vernichteten  (bei  Noreia)  ein  römisches  Heer  (unter  dem 
Consul  Papirius  Garbo),  das  ihnen  den  Uebergang  nach  Italien 
wehren  wollte,  zogen  dann  aber  nach  Westen  (über  den  Rhein 
nach  Gallien)  und  begehrten  Wohnsitze  in  der  römischen  Pro- 
vincia  gegen  Kriegsdienste.  Deren  Verweigerung  rächten  sie 
durch  wiederholte  Niederlagen  der  Römer,  streiften  darauf  tiber 
die  Pyrenäen  nach  Spanien  und  trennten  sich  bei  der  Rückkehr 
nach  Oaliien:  die  Teutonen  wollten  über  die  Westalpen  in  Italien 
eindringen,  während  die  Cimbern  durch  das  Etschtlial  eben  dahin 
einbrachen.  Doch  C.  Marius  besiegte  die  Teutonen  bei  Aquae 
Sextiae  (im  Dee.)  102,  eilte  mit  seinem  siegreichen  Heere 
den  Cimbern  nach,  die  schon  den  Consul  Q.  Lutatius  Catulus 
in  der  Poebene  bedrängten,  und  schlug  sie  (30.  Juli)  bei  Ver- 
cellae  (in  campis  Raudiis)  101  (vgl.  1.  Bd.  $.  l08).  Die 
Ueberbleibsel  der  Cimbern  und  Teutonen  verloren  sich  tbeils 
unter  anderen  germanischen,  tbeils  unter  celtischen  Völkerschaften 
im  Norden  der  Alpen. 

Ein  lialbes  Jahrhundert  später  drangen  die  Sneven  eben- 
falls gegen  Südwesten  vor.  Ihr  König  Ariovist  kam  den 
Sequänem  gegen  die  Aeduer  zu  Hülfe  (in  deren  Streite  um  die 
Hegemonie  in  Gallien)  und  zog  nach  deren  Unterwerfung  fortwährend 
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•neae  Scbaaren  nach  Gallien.  lulius  Caesar,  der  damals  als  Proconsnl 
die  Provincia  Romana  verwaltete,  gewährte  den  Galliern  die  ver- 
langte Hülfe  und  besiegte  den  ArioviFt  bei  Vesonfio  im  oberen  Elsass 
(bei  Mfimpelgard?)  58,  welcher  über  den  Rhein  floh.  Caesar 
.unterwarf  nnn  ganz  Gallien  bis  an  den  Rhein,  also  auch  die 
germanischen  Völkerstämroe ,  welche  sich  allmählich  anf  dem 
linken  Rheinnfer  niedergelassen  hatten,  der  römischen  Herrschaft. 
Ein  solcher  Versuch  der  Niederlassung  germanischer  Stämme 
(der  Ustpeten  und  Tenchteren  im  J.  55)  wurde  von  Caesar 
durch  die  treulose  Gefangennehmung  ihres  Führers  vereitelt; 
doch  konnte  er  durch  einen  zweimaligen  Uebergang  über  den 
Rhein  in  das  Gebiet  der  Sigambrer  (vgl.  1.  Bd.  $.  118)  nicht 
von  ferneren  Niederlassungen  auf  gallischem  Boden  abschrecken, 
vielmehr  vertauschten  bald  die  Ubier  ihre  Wohnsitze  am  rechten 
Rheinufer  und  an  der  Lahn  mit  andern  auf  dem  linken  Ufer, 
wo  Ihre  Opferstätte  (ara  Ubiorum)  die  Stelle  des  späteren  Köln 
bezeichnete. 

Um  auch  im  Norden  des  Reiches  eine  natürliche  Grenze 
gegen  die  Germanen  und  zugleich  den  Besitz  der  wichtigsten 
Alpenpässe  zu  gewinnen,  Hess  Augustus  seine  Stiefsöhne  Dru- 
8QS  und  Tiberius  von  zwei  verschiedenen  Seiten,  jenen  durch 
das  Etschthal,  diesen  von  Helvetien  aus  in  Rätien,  Vindeli- 
eien  und  Noricum  eindringen.  Erst  nach  gewaltigen  An- 
strengungen gelang  es  den  am  Nordfusse  der  Alpen  vereinigten 
römischen  Heeren,  diese,  wiewohl  unter  sich  nicht  verbundenen, 
sondern  einzeln  kämpfenden,  (meist  celtischen)  Alpen- Völker  zu 
unterwerfen  15  v.  Chr.,  so  dass  die  Donau  nun  der  andere 
*  Grenzstrom  zwischen  Germanien  und  dem  römischen  Reiche 
vrurde.  Am  untern  Lech  entstand  die  römische  Colonie  Augusta 
Vindelicorum  (Augsburg),  um  auch  dem  Vordringen  der  Ger- 
^manen  gegen  Süden  eine  Grenze  zu  setzen. 

B.     Die  Kriege  der  Römer  im  freien  Germanien. 

1)  Die  Feldzüge   des   Drusus  und  Tiberius. 

Om  auch  Germanien  auf  der  rechten  Rheinseite  der  römi- 
schen Oberherrschaft  zu  unterwerfen,  unternahm  Drusus  (unter- 
stützt von  den  Batavern  und  Frisen)  vier  Feldzüge  in  das  freie  Ger- 
manien, 12—9  V.  Chr.  Indem  er  die  schwache  Seite  Deutschlands 
-erkannte  und  benutzte,  führte  er,  gegen  die  sonstige  Gewohn- 
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heit  der  Römer,  seine  Legionen  auf  dem  Ocean  und  den  grossen 
dtremen  in  des  Feindes  Land.  Nicht  minder  benutste  er 
die  Uneinigkeit  der  germanischen  Völkerstämme  ond  ^d  leicht 
an  den  einen  Bandesgenossen  gegen  die  anderen. 

um  von  der  Seeseite  in  das  iooere  Germanien  einsadringeo, 
erbaute  Drusus  für  den  ersten  Feldzug  eine  Flotte,  mit  welcher 
er  auf  einer  von  ihm  selbst  geschaffenen  Wasserstrasse  (fossa 
Drnsiana  zwischen  Rhein  und  Yssel)  zoerst  von  den  römischen 
Feldherren  in  die  Nordsee  einlief  und  aus  dieser  in  die  Ems.  deren 
Anwohner,  die  Bructcrer,  er  mit  Hülfe  der  Frisea  besiegte.  —  Auf 
dem  zweiten  Feldznge  war  er  schon  (von  Castra  vetera  die 
Lippe  aufwärts),  mit  Hülfe  der  Chatten,  in  das  Land  der  Cherusker 
und  bis  zur  Weser  vorgedruugeo,  als  ihn  ein  furchtbarer  Aufstand 
der  Völker  in  seinem  Rücken  zur  Umkehr  nöthigte ;  er  benutzte  die 
Sorglosigkeit  der  schon  siegestrunkenen  Germanen  und  brachte  ihnen 
bei  Arbalo  an  den  Quellen  der  Ruhr  eine  schwere  Niederlage 
bei.  Zur  ßehaaptuog  des  eroberten  Landes  baute  er  inmitten  der 
Bructerer,  Sigambern  und  Oherusken  das  feste  Aliso  (Eisen?)  an 
der  oberen  Lippe.  Fast  gleichzeitig  legte  er  im  Tannusgebirge  und 
am  Rhein  (von  Mainz  bis  zur  Insel  der  Bataver)  eine  Reihe  von 
Castellen  an,  welche  die  Grandlage  der  späteren  deutschen  Rhein- 
städte wurden.  —  Auf  dem  dritten  Zuge  besiegte  er  die  früher 
mit  ihm  verbündeten,  aber  wegen  jener  Anlagen  abgefallenen  Chatten. 
—  Auf  dem  viertenFcldzuge  drang  er  (von  Mainz  aus)  durch  den 
Thüringprwald  siegreich  bis  zur  Elbe  vor.  Der  Uebergang  über  die  Elbe 
(bei  Magdeburg?)  wurde  trotz  der  Warnung  eines  Weibes  von 
übermeuscblicher  Gestalt  versucht,  misslang  aber  gänzlich.  Der 
Rückzug  glich  einer  Flucht ;  als  Drusus  die  Saal«  überschritten  hatte, 
stürzte  er  mit  dem  Pferde,  brach  einen  Schenkel  und  starb  im 
Sommerlager. 

Sein  Bruder  Tiberius,  welcher  ihm  im  Oberbefehl  Über 
die  ^, germanischen"  Legionen  folgte,  brachte  weniger  durch  Tapfer- 
keit als  durch  List,  Bestechung  und  Auszeichnung  der  Stamm- 
häupter alle  germanischen  Völker  vom  Rhein  bis  zur  untern 
Elbe  und  bis  zu  den  liändern  der  Sueven  theils  zur  AserKennung 
der  römischen  Oberherrschaft ,  theils  zu  einem  Bündnisse  mit 
Rom.  An  allen  das  Land  und  seine  Wasserverbindungen  be- 
herrschenden Stellen  erhoben  sich  römische  Castelle  und  Colo- 
nien,  die  Oermanen  gewöhnten  sich  allmählich  an  den  friedliehen 
Verkehr  mit  den  Römern,  duldeten  nicht  nur  deren  Besatzungen 
in  ihrer  Mitte,  sondern  auch  Truppenaushebungen,  doch  behielten 
sie  noch  immer  ihre  alte  Rechtsverfassung. 
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2)  Die  Freyieitskämpfe  der  Germanen. 

Als  die  römische  Herrschaft  ober  die  nördlichen  Stamme 
begründet  schien,  bedrohte  Tiberius  das  von  dem  jungen  Marko- 
mannen Fürsten  Marbod  (z^iischen  Donau,  Eibe  und  Weichsei) 
gestiftete  sueyische  Reich  (dies  war  ^^der  erste  Versuch  einer 
grösseren  Staatsordnung  unter  den  Deutschen^)  sugleich  von 
W.  und  Yon  S.  her.  Er  selbst  wollte  im  J.  6.  n.  Chr.  mit  der 
Haoptarmee  von  der  Donau  her  unmittelbar  in  Böhmen  ein- 
fallen, während  Sentius  Saturuius,  der  Befehlshaber  der  römischen 
Legionen  in  Germanien,  vom  Rheine  her  durch  den  hercynischen 
Wald  vordringen  sollte.  Allein  ein  lange  insgeheim  vorberei- 
teter Aufstand  der  iilyrisch-pannonischen  Völker  am  adriatischen 
Meere  und  in  den  karnischen  Alpen  nöthigte  die  Römer  zum 
Rückzüge;  Til>erius  ecbloss  mit  Marbod  einen  Friedens-  und 
Freundschaftsvertrag  und  wandte  sich  gegen  die  südlichen  Em- 
pörer, welche  nach  vierjährigem  Kampfe  wieder  unterworfen 
worden. 

Im  nördlichen  Germanien  war  die  römische  Herrschaft  von 
kurzer  Dauer.  Der  römische  Statthalter  Qoinctilius  Varua  (der 
Nachfolger  des  Sentius  i:$atorniua)  reizte  die  Germanen  durch 
drückende  Steuerauflagen  und  Einführung  der  (mit  germanischen 
Begriffen  unvereinbaren)  römischen  Gerichtsbarkeit  zur  Empörung. 
Ein  junger  Cheruskerfürst,  Armlnius  (Hermann),  der  früher 
sich  im  römischen  Kriegsdienste  ausgezeichnet  und  die  römische 
Ritterwürde  erhalten  hatte,  wusste  die  Häupter  der  Bructerer, 
Marsen,  Chatten,  Sigambern  zu  überzeugen,  dass  nur  ein  ein- 
trächtiges Zusammenwirken  der  bisher  uneinigen  Völkerschaften 
zor  ersehnten  Befreiung  von  der  verhassten  Fremdherrscliaft 
führen  könne  und  braclite  so  einen  Völkerbund  zu  Stande,  dessen 
Kern  die  Cherusker  bildeten.  Die  Sorglosigkeit  des  Varns  und 
seine  Geringschätzung  der  Germanen  begünstigte  das  Unter- 
nehmen. Trotz  der  Warnung  des  Segestes  (dessen  Tochter 
Thusnelda  Armlnius  entführt  hatte)  liess  sich  Varus  durch  die 
Nachricht  von  dem  Aufstände  oines  entfernten  deutschen  Volkes 
(der  Marsen  oder  Sigambrer?)  zu  einem  Zuge  aus  seinem  wohl 
befestigten  Lager  an  der  Weser  durch  den  unwegsamen  Teuto - 
burger  Wald  verleiten,  im  J.  9  n.  Chr.  Hier  (zwischen  den 
Quellen  der  Ems  und  Lippe?)  ward  er  von  ArminiuM  überfallen 
und  in  dreitägigem  Kampfe  drei  der  besten  römischen  Legionen 
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Ternichtet  9  nach  Chr.  Varas  und  seine  Unterfeldherren  stürzten 
sich  in  ihre  eigenen  Schwerter,  worauf  die  Castelle  der  Römer 
in  diesen  Gegenden  (zuletzt  auch  Aliso)  geräumt  werden  musbten. 
So  war  der  Rhein  wieder  die  Grenze  der  Römerherrschaft 
geworden. 

a)  Die  Feldzüge   des  Germanicus,   14—16  n.  Chr. 

Germanicus,  Sohn  des  Drosus,  versuchte  die  von  seinem  Vater 
begründete  römische  Herrschaft  im  nördlichen  Germanien  wieder- 
herzustellen und  die  Niederlage  des  Varns  zu  rächen.  Er  be- 
siegte zuletzt  (im  J.  16)  den  Arminius  in  einer  fnrchtbarea 
Schlacht  bei  Idistavisus  (unweit  Minden),  kehrte  aber 
wegen  des  allgemeinen  Aufstandes  der  Stämme  jenseits  der 
Weser  durch  die  Ems  und  die  Nordsee,  wo  seine  Flotte  durch 
Sturm  einen  grossen  Verlust  erlitt,  nach  dem  Rheine  zurück, 
[m  Begriffe,  einen  neuen  Feldzug  anzutreten,  um  seines  Vaters 
Pläne  zur  Vollendung  zu  bringen,  ward  er  vom  Kaiser  Tiberius 
aus  Neid  und  Argwohn  nach  Rom  zurückberufen  und  feierte 
einen  Triumph,  in  welchem  auch  Armin's  Gattin,  Thusnelda, 
die  er  bei  einem  Ueberfalle  gegen  die  Chatten  gefangen  ge- 
nommen hatte,  aufgeführt  ward. 

Im  Jahre  14  zog  Germanicus  von  Castra  vetera  aus  über  den 
Rhein  in  das  Gebiet  der  Marsen,  welches  er  verheerte,  aber  ein 
Aufstand  der  ßructerer  nöthigte  ihn  zum  Rückzage  nach  dem  Rheine. 
—  Im  J.  15  geschah  von  Castra  vetera  aus  (durch  Aulus  Caecina) 
und  von  der  See  her  (durch  Germanicus  selbst)  ein  Angriff  auf  die 
Cherusken,  den  Kern  des  norddeutschen  Völkerbundes.  In  den 
Scliluchten  des  Teutoburger  Waldes ,  wo  Germanicus  die  Gebeine 
der  vor  6  J.  gefallenen  Legionen  unter  Abhaltung  einer  Todtenfeier 
bestatten  Hess,  kam  es  zu  einer  abermaligen  grossen  (zweitägigen) 
Schlacht:  die  Germanen  siegten;  doch  ihr  voreiliger  Sturm  auf  das 
römische  Lager  wurde  mit  Verlust  zurückgeschlagen.  —  Im  J.  16 
nahm  Germanicus  den  Operationsplan  seines  Vaters  wieder  auf,  er 
kam  mit  einer  Flotte  (1000  Schiffen)  von  der  Zuyder-See  aus  nach 
der  Mündung  der  Ems,  drang  zu  Lande  bis  über  die  Weser  vor 
und  besiegte  den  Arminius  bei  Idistavisus  (Idisiaviso?)  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Weser. 

So  blieben  die  nördlichen  Germanen  frei,  und  Tiberius 
hoffte,  wie  früher  (s.  S.  12),  so  auch  in  Zukunft  mehr  durch 
Politik  als  durch  Waffengewalt  gegen  die  Germanen  (bei  deren 
Innern  Zerwürfnissen)  auszurichten. 
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Krieg  xwischea  Arminius  uud  M&rbod  (17). 

Marbod  hatte  den  Bchweren  Kämpfen  des  Cheraskerbundes 
anter  Arminius  gegen  die  Rdmer  ohne  Theilnahme  atagesehen  und 
dnrch  sein  B&ndnlss  mit  den  Römern  gezeigt,  dass  es  ihm  nicht 
sowohl  am  Germaniens  Unabhängigkeit ,  als  um  die  Befestigung 
seiner  eigenen  Herrschaft  zu  thun  sei.  Deshalb  fielen  die  seiner 
Herrschaft  längst  überdrUssigen  Longobarden  und  die  Semnonen 
(zwischen  Elbe  und  Oder)  von  ihm  ab,  und  verbanden  sich  mit 
Arminias  gegen  etwaige  Versuche  Marbod's,  sie  wieder  zu  unter- 
werfen. Dieser  zog  sich  nach  einer  blutigen,  aber  nicht  entschei- 
denden Schlacht  (in  Sachsen)  nach  Böhmen  surfick,  wurde  aber 
(auf  Anstiften  der  Römer,  die  die  Innern  Zwistigkeiten  in  Germanien 
nicht  ruhen  lassen  wollten)  durch  einen  gothischen  Fürsten  (Catwald) 
aus  seinem  Reiche  vertrieben  (19)  und  erhielt  von  Tiberius  einen 
Wohnsitz  in  Ravenna.  Noch  wichtiger  war  den  Römern  der  Sturz 
des  Arminius,  er  ward  durch  die  römisch  gesinnte  Partei  im  Che- 
ruskerlande (wozu  Sege^tes  gehörte)  des  Strebens  nach  Alleinherr- 
schaft verdächtigt  und  kam  zuletzt  durch  Hinterlist  seiner  eigenen 
Verwandten  um  (22?).  Durch  seinen  Tod  war  das  Band,  welches 
die  norddeutschen  Völker  zu  einem  Bunde  geeinigt  hatte,  zerrissen, 
und  die  alte  Zwietracht  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  erwachte 
wieder,  als  sie  keine  Eroberungsversuche  der  Römer  durch  Waffen- 
gewalt mehr  abzuwenden  hatten. 

C.  Der  batavische  Freiheitskrieg  (69—70). 

Zur  Zeit  als  VÜellius  und  Vespasianos  sich  um  die  Heir- 
Schaft  über  Rom  stritten  und  das  römische  Germanien  von 
Trappen  entblösst  war,  hatte  Gl.  Civilis  (aus  persönlicher  Rache 
wegen  eigener  Misshandlnng  und  wegen  der  Hinrichtung  seines 
Bruders)  die  Bataver  (in  dem  Deltalande  des  Rheins)  zu 
einem  Aufstande  gegen  die  Römer  beredet,  an  dem  die  Friscn 
und  alle  germanischen  Stämme  auf  dem  linken  Rheinufer  Theil 
nahmen,  während  zugleich  germanische  Stämme  vom  rechten 
Ufer  (so  die  Bructerer,  denen  die  Scherin  VelSda  den  Sieg 
prophezeite)  ins  römische  Gebiet  einfielen.  Anfangs  gab  Civilis 
seinem  Unternehmen  den  Schein,  als  kämpfe  er  für  Vespasianus 
gegen  ViteUius,  aber  nach  dem  Tode  des  VitelUus  erklärte  er 
sich  gegen  jede  römische  Herrschaft.  Da  auch  die  durch 
Steuern  und  Truppenaushebungen  bedrückten  Gallier  ihm  zu- 
fielen, so  proclamirte  er  die  Eirichtung  eines  neuen  gäUischen 
Beiches.  Doch  fehlte  es  auch  diesmal  an  Einigkeit ;  eine  Völker- 
schaft nach  der  andern  gab  die  Sache  auf,  und  als  Vespasianus 
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den  voritigliehea  Feldberrn  Cerialig  mit  einem  römischen  Heere 
nach  Gallien  sandte,  zerfiel  das  gallische  Reich.  Die  Bataver 
traten  wieder  in  ihr  früheres  Bandeegenossenverhältniss  zu 
Rom,  demzufolge  sie  zwar  keinen  Tribut  zahlten,  aber  Truppen 
stellten. 

Seit  dem  Misslingen  dieser  grossen  Coalition  gegen  Rom 
und  zwar  zur  Zeit  der  Innern  Spaltung  des  Reiches  unternahm 
kein  einzelner  Stamm  einen  Versuch  des  Abfalls,  um  so 
weniger  als  die  Römer  im  1.  u.  2.  Jhdrt.  n.  Chr.  för  die  Cnlti- 
virung  des  von  ihnen  abhängigen  Theiles  von  Germanien  in 
der  mannichfaldgsten  Welse  sorgten;  die  Castelle  und  ver- 
schanzten Standlager  verwandelten  sich  in  blühende  Städte,  die 
römischen  Provinzen  (Germania  superior  und  inferior,  Belgica 
prima,  Raetien,  Noricnm,  Pannonia)  wurden  von  trefflichen 
Hoerstrassen  durchschnitten  (freilich  zunächst  zu  militärifichen 
Zwecken),  Acker-  und  Bergbau,  Gewerbe  und  Handel  gefördert, 
öffentliche  Schulen  eingerichtet  u.  s.  w. 

Um  die  durch  alimähliche  Vorschiehung  der  römischen  Be- 
satzungen (wahrscheinlich  um  das  J.  84)  gewonnenen  Länder 
auf  der  rechten  Rheinseite  (zwischen  dem  Oberrhein  und  der 
obern  Donau),  die  sog.  agri  decumates.  zu  behaupten  (und 
zugleich  die  römischen  Legionen  in  dem  lange  ununterbrochenen 
Frieden  zu  beschäftigen),  wurde  ein  70  Meilen  langer  Grenz- 
wall  allmählich  angelegt,  welcher  sich  von  der  obern  Donau 
(bei  Kelheim)  bis  zum  Niederrheine  erstreclcte  (s.  S.  2). 

D.    Der  Markomannenkrieg,  166-- 180. 

Erst  nach  einer  Waffenruhe  von  fast  100  Jahren  erneuerten 
sich  die  Kämpfe  zwischen  den  Römern  und  Germanen,  als  die 
xuletzt  in  Europa  eingewanderten  indisch  -  europäischen  Völker- 
stämme, die  Slaven,  zwischen  dem  baltischen  und  schwarzen 
Meere  vordrangen  und  sich  auf  die  Germanen  an  der  mittlem 
Donau  warfen.  Diese  einigten  sich  zu  einem  neuen  Völkerbunde, 
an  dessen  Spitze  die  Markomannen  und  Quaden  standen,  und 
fielen  in  das  römische  Pannonien  ein,  zu  der  Zeit,  als  die 
Hauptmacht  der  Römer  im  Orient  gegen  die  Parther  stand. 
Der  Kaiser  Marens  Aurelius  Z{}f^  dreimal  über  die  Alpen 
nach  Pannonien  und  bekämpfte  die  Feinde ,  zum  Theil  mit  ger- 
manischen Htilfstruppen .   nicht   ohne  Erfolg.     Er  ?tarb  aber  zu 
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Vindobona  (Wien),  ehe  es  ihm  gelungen  war,  die  Orenxe  des 
Reiches  vollständig  eq  sichern.  Sein  feiger  and  yeräehtUclier 
Sohn  Commodos  scliloss  ttbereilt  Frieden  und  nalim  eine  grosse 
Anzahl  Germanen  in  die  römischen  Provinsen  und  selbst  in  die 
kaiserlichen  Heere  auf. 

E.    Die  germanischen  Völkervereine. 

Die  offenknndig  gewordene  Schwäche  des  römischen  Reiches, 
welche  unter  den  nädisten  Nachfolgern  des  Commodus  dorch 
wiederholte  Thronstreitigkeiten  und  die  Herrschaft  der  Praeto- 
rianer  noch  lunahm,  reixte  die  Oermanen  sn  neoen  Versuchen, 
bleibende  Wohnsitse  in  den  reichem  Ländern  des  römischen 
Reiches  zu  erhalten.  Oesttttzt  auf  die  Erfahrung  (seit  Arminias' 
Zeit),  dass  nur  eine  dauernde  Vereinigung  vieler  Völkerschaften 
Erfolge  gegen  die  Römer  erzielen  könne,  bildeten  sich  seit  dem 
Anfange  des  3.  Jhdrts.  n.  Chr.  die  Völkervereine  der  Ale- 
mannen (vom  untern  Main  bis  zur  obem  Donau,  später  bis  zu 
den  Alpen),  der  Franken  (zu  beiden  Seiten  des  Nieder-  und 
Mittelrheines)  und  der  Sachsen  (von  der  Elbe  bis  fast  an  den 
Rhein),  entsprechend  der  alten  dreifachen  Stammeintheilung.  — 
Ein  ähnlicher,  noch  grösserer  Waffen  verein  hatte  sich  an  der 
untern  Donau  gebildet,  der  gothische,  welcher  aber  auch 
nördliche  Völker,  wie  die  Vandalen  und  Heruler,  anfangs  auch  die 
Burgunder  umfasste.  Bei  den  meisten  germanischen  Völkern  stellte 
man  jetzt  eins  der  Adelsgeschlechter  als  ein  königliches  an  die 
Spitze  des  Staates. 

Die  westgermanischen  Völkervereine  haben  im  3.  und  4. 
Jahrhunderte  die  frfiher  gehemmte  Bewegung  gegen  Südwesten 
wieder  aufgenommen  und  nun  mit  mehr  Erfolg  wiederholte  Ein- 
fälle in  das  römische  Reich  gemacht:  die  Alemannen  sowohl 
über  den  Rhein  als  über  die  Donau^  selbst  bis  nach  Hittelitalien; 
die  Franken  über  den  Niederrhein  in  Gallien,  die  Sachsen  unter- 
nahmen vorzugsweise  Raubzüge  zur  See  nach  den  gallischen  und 
britischen  Küsten.  Doch  fehlte  es  an  einem  gemeinschaftlichen 
Zusammenwirken  dieser  Völkervereine,  und  wenn  es  den 
römischen  Kaisem  auch  nicht  gelang,  einen  Völkerbund  gegen 
den  andern  zu  gebrauchen,  so  fanden  sie  doch  ihre  besten 
Hülfstrnppen  gegen  ihre  deutschen  Feinde  unter  den  Deutschen 
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selbst,  die  für  Einränmnng  besserer  Wohnsitze  es  nicht  ver- 
schmähten, den  Römern  dienstpflichtig  zu  werden.  Im  4.  Jhdrt. 
hatten  die  Germanen  schon  fast  aliein  die  Waffen  des  Reiches 
in  Händen  und  gaben  in  den  wiederholten  Thronstreitigkeiten 
hauptsächlich  die  Entschddang.  Die  Römer*  wurden  immer 
abhängiger  von  ihren  nenen  Unterthanen  nnd  schon  lange  vor 
der  Gründung  der  germanischen  Staaten  in  den  römischen  Pro- 
vinzen waren  letztere  thatsächlich  schon  in  den  Händen  der 
Germanen. 

Gegen  Ende  des  4.  Jhdrts.  hatten  die  Alemannen  und  die 
Frauken  bleibende  Wohnsitz«  im  römischen  Reiche  erlangt,  jene  im 
Eisass,  diese  (vielleicht  verdrängt  von  den  Sachsen)  in  den  nörd- 
lichen Niederlanden  (auf  der  bat&vischen  Insel,  so  wie  an  der  Maas 
und  Scheide),  wo  der  Name  der  Salier  (benannt  von  der  Isala 
oder  Yssel?)  allmählich  die  allgemeine  Bezeichnung  der  auf 
römischem  Gebiete  sich  ansiedelnden  Franken  wurde. 

Der  geFährlichste  Feind  der  Römer  war  seit  der  Mitte  des 
3.  Jhdrts.  der  ostgermanische  Völkerverein  der  Gothen.  Er 
breitete  sich  vom  Don  bis  zur  Theiss  aus,  und  unternahm  so- 
wohl zu  Lande  als  zur  See  Plündernngsziige  in  fast  alle  öst- 
lichen Provinzen  des  römischen  Reiches.  Der  Kaiser  Aurelian 
sah  sich  genöthigt,  den  Gothen  die  wegen  ihrer  Gold-  und  sonstigen 
Bergwerke  wichtige  römische  Provinz  Dacien  zu  überlassen. 

II.    Die  Völkerwandemng  0. 

$.  4.  "• 

<»  AnrKtannK  des  Ootbenreicbe»  dvreli  die  Hmineii'). 

Das  grosse  Gothenreich  zwischen  dem  baltischen  und 
schwarzen  Meere,  welches  sich  um  die  Mitte  des  4.  Jhdrts.  in 
zwei  Reiche:  ein  westgothisches  und  ein  ostgothisches 
getrennt  hatte,  ward  durch  das  Vordringen  der  Hunnen  aus 
Nordasien  aufgelöst  Durch  die  (germanischen?)  Alanen 
(zwischen  Wolga  und  Don)  verstärkt,  überfielen  die  Humen 
375  die  Ostgothen,  gegen  welche  sich  zugleich  die  ihnen  unter- 
worfenen (meist  slavischen)   Völker  erhoben;    der  König  Her- 


1)  Pallmann,  Reinhold,  die  Geschichte  der  Yolkerwanderang  nach  den 
QneUen.  1.  ».  2.  Theil.  1863  f.  —  ▼.  Wietersheim,  Ed.,  Geschichte  der 
TSlkerwtndemng.     1859—64.  4  Bde. 

*)  Aflchbach,  Gesch.  der  Westgothen,  S.  41  «T. 
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manrich  sttirzie  sich  aus  Verzweiflang  in  sein  Schwert  Mit  den 
besiegten  Ostgothen  stiessen  die  Hannen  nun  auf  die  Westgothen 
in  Daden,  welche  vom  Kaiser  Valens  Wohnsitse  auf  dem  rechten 
Donaa-Ufer  begehrten  and  In  Mösien  (dem  späteren  Bulgarien) 
an/genommen  wurden.  Aber  der  Druck  des  römischen  Statt- 
halters, namentlich  die  schmähliche  Ueberyortheilung  der  Ange- 
siedelten bei  einer  Hungersnoth,  brachte  sie  cur  Empörung;  sie 
nahmen  die  Schwärme  der  Ostgothen,  Hannen  und  Alanen, 
welche  ebenfalls  fiber  die  Donau  gekommen  waren,  zu  Hülfe, 
brachen  in  Thraden  ein  and  besiegten  mit  Hülfe  der  schon 
längst  in  den  rönüsohen  Provinzen  angesiedelten  Landsleute  bei 
Adrianopel  378  den  Kaiser  Valens,  welcher,  tödtlich  ver- 
wundet, in  einer  Hütte  verbrannte.  Doch  entzweiten  sich  Ost- 
und  Westgothen  nach  dem  Siege  wieder.  Kaiser  Theodosius 
schlug  die  bis  zu  den  Vorstädten  Constantinopels  vorgedrungenen 
Ostgothen  mit  Hülfe  eines  gewonnenen  westgothischen  Anführers 
zurück  und  schloss  Frieden  mit  ihnen,  dem  zufolge  ganze 
Stämme  derselben  als  ^Verbündetem  (foederati)  Wohnsitze  im 
römlBchen  Reich  erhielten  (die  Westgothen  schon  früher  in 
Tliracien  und  Kleinasien,  die  Ostgothen  in  Pannonien)  mit  der 
Bedingung,  gegen  Jahrgelder  Hülfstruppen  unter  ihren  eigenen 
Befehlshabern  zu  stellen.  Gothen  wurden  jetzt  die  vertrautesten 
Rathgeber  des  Kaisers,  und  Stilico,  ein  Vandale,  sein  erster 
Minister.  Die  Hunnen  wandten  sich  zur  Unterwerfung  der  sar» 
matischen  und  slavischen  Völker  im  Osten  und  in  der  Mitte 
Europas  und  kamen  daher  während  eines  halben  Jahrhunderts 
nicht  mehr  in  Berührung  mit  den  Römern. 

Theodosius,  der  zum  letzten  Male  die  Alleinherrschaft  fiber 
das  ganze  römische  Reich  gewauo,  theilte  dieses  vor  seinem  Tode 
unter  seine  zwei  Söhne:  Arcadius,  der  ältere,  erhielt  das  oströmische 
Reich,  als  die  bessere  and  gesichertere  Hälfte,  der  anmündige  Ho- 
norias  das  weströmische,  welches  Stilico  für  ihn  verwalten  sollte. 
Als  die  Westgothen  von  Arcadius  für  geleistete  Kriegsdienste  keine 
Jahrgelder  erhielten,  erhoben  sie  ihren  tapfersten  Streiter,  Alarich, 
als  König  aaf  den  Schild,  welcher  es  versuchte,  ein  darchans  selb- 
ständiges germanisches  Königreich  zu  begründen.  Er  unternahm 
deshalb  einen  Einfall  in  Macedonien,  Illyrien  und  Griechenland 
(395).  Zwar  erhielt  das  oströmische  Reich  Hülfe  von  Stilico,  dem 
Oberfeldherra  des  weströmischen,  und  die  Westgothen  wurden  in 
Arcadien  eiDgeschlotsen ,  aber  Alarioh  gewann  den  Minister  des 
Arcadius    und    erhielt   nicht   nur  freien  Abzug,    sondern    auch    dib 
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Verwaltung  der  oströmischen  Hälfte  von  Ulyrien  (der  einzigen 
Provinz,  welche  die  beiden  römischen  Reiche  gemeinschaftlich  be- 
sassen).  Nach  einem  Einfalle  in  Italien,  dessen  verderbliche  Folgen 
Stilico  glQlcklich  ab  wandte  (Schlacht  bei  Pollentia  am  Tanaro,  am 
Ostertage  403),  erhielt  Alarich  auch  das  weströmische  Illyrien,  so 
dass  er,  wenn  auch  unter  angeblicher  Oberhoheit  beider  Kaiser- 
reiche, eine  Herrschaft  zwischen  beiden  römischen  Reichen  hatte. 

Kaum  war  die  von  den  Gothen  drohende  Gefahr  beseitigt,  als, 
in  Folge  der  Ausbreitung  der  Hunnen  in  Mitteleuropa,  ein  grosser 
Haufe  verdrängter  germanischer  und  gallischer  St&mme  unter  An- 
führung des  Ostgothen  Ra  dag  als  über  die  Alpen  in  Italien  ein- 
brach (405),  um  durch  Etmrien  auf  Rom  loszugehen.  Auch  dies- 
mal war  Stilico  def  Retter  Italiens:  mit  Hülfe  von  Gothen  und 
Hunnen,  die  er  in  Sold  nahm,  schloss  er  die  Schaaren  des  Rada- 
gais  in  den  Gebirgspässen  von  Faesulae  so  ein,  dass  sie  zum  Theil 
durch  Hunger  umkamen,  der  Rest  wurde  leicht  besiegt  und  trat  in 
die  Dienste  des  Kaisers. 

S-  5. 

AllgemeiBe  Aiuiwsuftdenuis  germsinificher  SAlUniae  in  die 
westlieiteia  lAiMler  des  rtmineitem  Beieite«. 

Da  Stilico  beim  Einfalle  des  Radagais  die  Legionen  vom 
Rheine  und  ans  Gallien  zur  Beschützimg  Italiens  abgerufen  hatte, 
so  wanderten  zahlreiche  germanische  Gefolgschaften  in  die  west- 
lichen Länder  des  römischen  Reiches,  OiüUen  und  Spanien,  ein. 
So  zogen  406  suevische  Stämme,  so  wie  Vandalen  nnd 
Alanen  durch  Gallien  nach  Spanien,  die  Burgunder  (welche 
schon  am  Ende  des  3.  Jhdrts.  bis  in  die  Maingegenden  vorge- 
rückt waren)  Hessen  sich  im  östlichen  Gallien  am  Oberrheia 
(in  Germania  snperior)  nieder,  welches  ihnen  Hont^os  für  Hülfs- 
leistong  gegen  einen  Usurpator  (Jovinos)  abtrat.  Sie  gründeten 
also  das  erste  germanische  Reich  (mit  der  Hauptstadt  Worms) 
in  den  weströmischi^  Provinzen.  Die  salischen  Franken  be- 
nutzten die  günstige  Gelegenheit  zu  grösserer  Ausbreitung  von 
Belgien  ans  nach  dem  nördlichen  Gallien. 

Die  zunehmende  Auflösung  des  weströmischen  Reiches 
bewog  Alarich,  seinen  Plan  zu  erneuern,  in  den  abendländischen 
Provinzen  ein  selbständiges  germanisches  Reich  zu  gründen, 
am  so  mehr  als  auch  die  zunehmende  Macht  der  Hunnen  ihn 
schon  in  Illyrien  bedrohte.  Mit  der  Forderung  einer  Ent- 
schädigung für  dem  Honorius  angeblich  geleistete  Kriegsdienste 
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erficbien  er  Tor  Rom  408,  scbloss  die  Stadt  ein  and  liess  eich 
nur  dnreh  nngeheores  Lösegeld  snr  Anfhebuog  der  Belagerung 
bewegen.  Doch  der  Vertrag  wnrde  Ton  dem  Hofe  zu  Ravenna 
Terworfen,  weshalb  Akurich  Rom  abermals  belagerte,  409;  der 
Senat  ö&ete  ihm  die  Thore  and  setzte  einen  neaen  Kaiser 
(Attalns)  ein,  welchen  Alarich,  well  er  nicht  nach  seinem 
Wansche  regierte,  wieder  absetzte.  Als  Alarich  dennoch  den 
Honorios  nidit  za  einem  sehr  billigen  Frieden  (Abtretung  Nori- 
cam's)  bewegen  und  gegen  das  feste  Ravenna  nichts  ausrichten 
konnte,  belagerte  er  zum  dritten  Male  Rom,  410,  nahm  die 
Stadt  ohne  Widerstand  ein  (24.  Aug.)  und  strafte  sie  durch  eine 
mehrtägige  Plünderung.  Auf  seinem  weitern  Zuge  bis  in  die 
Südspitze  Unteritaliens,  um  nach  Sicilien  und  Afrika  ttberzusetzen, 
starb  er  bei  Consentla  und  ward  im  Fl.  Busentum  begraben. 
Sein  Schwager  und  Nachfolger  Ataulf  sehloss  Frieden  mit  Ho- 
norios (dessen  bei  der  Eroberung  Roms  gefangene  Schwester 
Placidia  er  heirathete)  und  führte  die  Westgothen  nach  Gal- 
lien (412)  und,  als  sie  dort  (durch  Ataulfs  Nebenbuhler,  den 
römischen  Feldherm  Constantius)  verdrängt  wurden,  nach  dem 
nordöstlichen  Spanien,  414.  Ataulfs  Bruder  (?)  und  Nach- 
folger Wallia  übernahm  die  Wiedereroberung  Spaniens  für  den 
römischen  Kaiser  gegen  Abtretung  eines  grossen  Landstriches 
im  südlichen  Gallien,  bekriegte  die  kurz  vorher  eingewanderten 
Vandalen,  AJanen  und  Sueven,  die  sich  nicht  einmal  gegen  die 
gemeinsame  Gefahr  einigten,  und  brachte  einen  grossen  Theil 
der  Halbinsel  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Römer ;  die  Alanen 
wurden  fast  gänzlich  aufgerieben.  Dann  kehrte  er  (419)  über 
die  PTrenäen  zurück  und  nahm  die  ihm  von  Honorius  einge- 
räumten Wohnsitze  in  Aquitanien  ein;  Toulouse  ward  die  Haupt- 
stadt des  neuen  gothischen  (tolosanischen)  Reiches. 

Am  längsten  blieben  von  aUen  Provinzen  des  weströmischen 
Rdches  die  Nordküste  von  Afrika  und  das  entfernte  Britannien 
von  Angriffen  germanischer  Völker  verschont  Die  Vandalen 
folgten  429  der  Einladung  des  (durdi  die  Ränke  des  Aätius) 
bei  der  Kaiserin-Mutter  Placidia  (Reichsverweserin  während  der 
Minderjährigkeit  ihres  Sohnes  Yalentinian  HI.)  verläumdeten  und 
in  Ungnade  gefallenen  römischen  Statthalters  Bonifadus  nach 
der  Nordküste  von  Afrika  unter  ihrem  Könige  Geiserich, 
vergl.  S-  9      - 
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Seitdem  Britannien  von  den  rdmiachon  Legionen  verlassen 
war  (um  406),  wurde  es  durch  häufige  PIfinderungszüge  der 
Pikten  und  Scoten  heimgesucht.  Daher  rief  ein  britischer  König 
(Vortigem)  Sachsen  und  Angeln  zu  Hülfe ^3,  welche  unter 
Hengist  und  Horsa  landeten,  445  (?),  die  Pilcten  zwar  yertrieben, 
aber  selbst  im  Lande  blieben,  immer  mehr  Landsleute  hinsogea 
und  allmählich  7  angelsächsische  Reiche  gründeten:  zunächst  in 
dem  Lande  nördlich  rom  Humber  (daher  Northumbria), 
welches  am  meisten  von  den  Einfällen  der  Pikten  und  Scoten 
gelitten  hatte,  dann  in  dem  südöstlichen  England:  Kent  und 
Sussex,  später  Westsex,  Estsex,  Ostangeln,  Mercia. 
Die  Briten  zogen  sich  theils  nach  Wales  zurück,  theDs  wan- 
derten sie  nach  Armorica  (Bretagne)  aus. 

$.  6. 
Avflteiuis  d€S  H«Bii«iir^clte«. 

Die  Hunnen  wurden  von  Neuem  furchtbar,  als  Attila 
(Etzel),  ^^die  Gottesgeissel^,  mit  seinem  Bruder  Bleda  die  übrigen 
Häuptlinge  vertrieb  oder  tödtete  und  die  sämmtlichen  Hunnen- 
Stämme  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  die  er  nach  Bleda's  Er- 
mordung (?)  allein  beherrschte  (444 — 453). 

Als  die  beiden  rftmiscben  Kaiser  sich  vereinigten,  um  den 
Vandalen  Afrika  wieder  zu  entreissen,  bewog*  Geiserich  den  Attila 
zu  einem  Einfalle  in  das  morgenläDdische  Reich ;  nach  einem  drei- 
maligen Siege  Über  Theodosius  U.  bedrohte  er  CoostaotiDopel,  doch, 
unkundig  der  Belagerungskunst,  liess  er  sich  durch  Erhöhung  dea 
(schon  voD  Arcadius  bewilligten)  jährlichen  Tributes  und  Abtretung 
eines  Gebietes  in  Thraoien  abfinden. 

Nach  und  nach  dehnte  er  seine  Herrschaft  von  der  Wolga 

bis  zum  Rheine  aus:  über  die  Ostgothen  an  der  untern  Donau, 

Über  die  Gepiden  in  Dacien,  über  die  Bastarner,  Hernier,  Rugier 

und  andere  germanische  Stämme.   Um  auch  sein  nächstes  Orenz- 

land,  das  damals  (durch  starke  Bevölkerung  und  reiche  Städte) 

blühende  Gallien  zu  gewinnen,  benutzte  er  einen  Erbfolgestreit 

in  dem  fränkischen  Königshause  (zwischen  Glodobald  und  Mero- 

väns),  wobei  eine  (die  erstere)  der  streitenden  Parteien  seine 

Hülfe  anrief.     Die  Weigerung  des  Kaisers  Valentinian  HI.  ihm 

seine  Schwester  (Honoria)  und  als  Mitgift  die  Hälfte  des  West- 

^  S.  Lappenber^,  Geschichte  Englands,  I.  S.  65  ff. 
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reicLea  absutreten,  beschleunigte  seinen  Zag  nach  Westen.  Mit 
wenigstens  einer  halben  Million  streitbarer  Männer  fiel  er  in 
Gallien  ein  und  drang  (nach  Desiegung  der  Widerstand  leisten- 
den Burgander)  verheerend  bis  nach  Orleans  an  der  Loire  vor. 
Dem  Gothen  Aetius,  der  im  weströmischen  Reiche  (für  Valenti- 
nian  III.)  die  Regentschaft  führte,  gelang  es,  die  von  den  Han- 
nen bedrohten  germanischen  Völkerstämme  in  Gallien  (West- 
gothen,  Burgunder,  die  dem  Meroväos  ergebenen  salischen  und 
die  ripuarifichen  Franken)  mit  den  Römern  zu  vereinigen.  So 
wurde  Orleans  entsetzt,  Attila  zog  sieh  über  die  Seine  zarUck, 
aber  das  vereinte  Heer  der  Römer,  Westgothen  und  Franken 
folgte  ihm  nach  und  besiegte  ihn  in  der  kurzen,  aber  äusserst 
blutigen  Völkerschlacht  auf  den  catalaunischen  Ebenen 
(bei  Chälons  sur  Marne),  wo  der  westgothieche  König  Theodorich  I. 
den  Heldentod  starb,  451  Nur  der  Umstand,  dass  Aetius, 
eifersüchtig  auf  den  Ruhm  der  Westgothen,  dem  anwesenden 
Sohne  (Thorismund)  des  gefallenen  Königs  Theodorich  rieth, 
unverzüglich  in  sein  väterliches  Reich  zu  eilen,  um  dessen  Thron 
eich  gegen  die  ehrgeizigen  Absichten  seiner  daheim  gebliebenen 
Brüder  zu  sichern,  verhinderte  die  Verfolgung  der  Berfegten, 
und  Attila  konnte  unangefochten  über  den  Rhein  nach  Pannonien 
zurückkehren. 

Mit  den  im  Winter  neu  gesammelten  Kiäften  brach  er 
schon  im  nächsten  Frühjahre  in  Italien  ein,  und  plünderte  alle 
8tiidte  Oberitaliens  bis  zum  Einflasse  des  Mincio  in  den  Po, 
deren  Einwohner  zam  Theil  auf  die  Inseln  in  den  Lagunen  des 
adriatischen  Meeres  flttcliteten  und  den  Grund  zur  Inselstadt 
Venedig  legten.  Die  Römer,  an  ihrer  Spitze  Papst  Leo  I.,  baten 
um  Frieden,  den  Attila  gewährte,  violleicht  weil  Aetius  mit  ger- 
manischen und  selbst  byzantiiiischen  Htilfsvölkern  zar  Verihei- 
digung  Roms  bereit  stand  (?).  Nach  seinem  plötzlichen  Tode 
im  folgenden  Jahre  (453)  löste  sich  sein  Reich,  durch  den  Streit 
seiner  zahlreichen  Söhne  um  die  Theilung,  auf;  die  bisher  den 
Hunnen  unterworfenen  Völker  drängten  sie  nach  den  Steppen 
am  schwarzen  Meere  zarück  und  stifteten  eigene  Reiche,  so  die 
Gepiden  in  Dacien  (dem  bisherigen  Hauptlande  der  Hunnen), 
die  Ostgothen  in  Pannonien,  die  Thüringer  in  der  Mitte  Deutsch- 
lands. 
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firster  Zeitraum« 

Von  der  Auflösung  des  weströmischen  Reiches  bis  auf 
die  Thronbesteigung  der  Karolinger  und  der  Abbasiden, 

476—752  (750). 

S-7. 

G«o)nnH^liisclie  lJeber«l«bt.  Ton  £vrepa  imi  Ende  des 

fünften  Jahrhunderts')« 

Das  Ende  des  5.  Jahrh.  weist  die  grösste  Ausdehnung  der 
germanischen  VöJkertoelt  auf.  Denn  diese  erscheint  als  herrschend 
von  der  skandinavischen  Halbinsel  bis  zum  Atlas  in  NordaMka 
and  vom  atlantischen  Ocean  bis  eq  den  Karpathen  und  dem 
Mündongalande  der  Denan.  In  Europa  hatten  die  Oermanen 
den  Norden,  den  Westen  und  den  grössten  Theil  des  Südens 
eingenommen,  und  an  ihre  Stelle  waren  im  Osten  und  Nordosten 
Slaven  getreten,  die  bald  bis  zur  Saale  und  dem  obem  Main 
vordrangen;  nur  wenige  germanische  Stämme,  wie  die  Frison 
und  ein  Theil  der  Sachsen  und  Thfiringer,  hatten  ihre  alten 
Sitze  behauptet. 

Die  wichtigeren  germanischen  Reiche  waren:  1)  im  nord- 
westlichen Spanien:  das  Reich  der  Sueven;  2)  in  Spanien  und 
Gallien  bis  zur  Loire  das  Reich  der  Westgoihen;  3)  im  nörd- 
lichen Oallien  und  im  westlichen  Deutschland  die  verschiedenen 
fränkischen  Reiche  (bis  486  noch  ehie  römische  Statthalterschaft 
in  Gallien);  4)  im  sttdöstlichen  Gallien,  der  westlichen  Schwris 

^)  Hfilfsmittel:  RAbs,  Fr.,  Handb.  d.  Gescb.  d.  Mittelalters,  2.  Aufl. 
1840.  —  Leo,  H.,  Lebrb.  d.  Gescb.  d.  M.  2  Thle.  1830.  —  Gesch.  d.  earop. 
Staaten,  heransgeg.  von  A.  H.  L.  Heeren  u.  F.  A.  Ukert,  bis  jetzt  70  Bde. 
—  Assmann,  W^  Gesch.  d.  Mittelalters  4  B.  1867—1864.  —  Wachsmuth,  W.^ 
ewop.  Sittengescb.  ö  B.  In  7  Abtb.  1831—1839. 

^  Hierzu  die  3.  Karte  in  t.  Spraner^s  bistoriscb-geogrAphiscbem  Hand* 
Atlas,  die  2.  Karte  in  Bretschneider's  bistorisch-geographiscbcm  Wandatlas 
nnd  das  1.  Blatt  in  Pötz*  htstoriscb-geograpb.  Scbnlatlas  II.  nebst  Text. 
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mid  SaToyen  (Sabandia)  das  443  nea  gegrfindete  Reich  der  (seit 
dlem  Angriffe  des  Attila  437  weit  versprengten)  Burgunder  (mit 
der  Hauptstadt  Oenf);  5)  in  England  (die  Briten  und)  die  ersten 
angelsächsischen  Reiche:  Northambria,  Kern,  Snssex;  6)  in  Schott- 
land das  Reich  der  Pikten  nnd  das  der  Scoten;  7)  im  nördlichen 
Deutschland  die  Prisen  und  Sachsen,  im  mittlem  bis-znr  Donau 
das  Reich  der  Thüringer  (eines  ans  der  Verbindnng  verschie- 
dener tneTischer  Stämme  hervorgegangenen  Volkes);  an  dem 
linken  Ufer  der  mittleren  und  untern  Donau  befanden  sich  als 
dürftige  Ueberreete  der  germanischen  Herrschaft  das  Reich  der 
lAmgobarden  und  das  Reich  der  Gerden.  8)  Ueber  Italien,  die 
restlichen  Sttddonauländer  und  Illyrien  war  das  Reich  der 
Osigothen  ausgedehnt.  9)  Zu  dem  Vandalenreiche,  auf  der  Nord- 
kttsteAfrika^s  gehörten  in  Europa:  Corsica,  Sardinien,  die  baleari- 
sehen  und  pityueischen  Inseln,  vorübergehend  auch  Sldlien. 

Zu  dem  byzantinischen  oder  oströmischen  Beiche  gehörte  in 
Europa:  Griechenland,  Macedonien,  Tiiracien  und  Mösien. 

Von  dem  Nordosten  Europa'«  hatten  den  südlichen  Theil  die 
Slaven  elogenommen,  welche  von  der  Elbe  bis  xum  Dod  wohnten; 
den  nördlichen  Theil  die  Finnen  (oder  Tschuden);  bis  an  den  Don 
war  schon  ein  türkischer  Stamm  (die  Avaren)  vorgedrungen.  Die 
Hannen  hatten  sich  nach  Attila's  Tode  in  die  Steppen  zwischen 
dem  schwarzen  und  caspischen  Meere  zurückgezogen,  wo  sie  sich 
mit  türkischen  Völkern  vermischten. 

A.     Das  Abendland. 

S.  8. 
Die  Relcke  In  luaieii. 

I.     Das  italienische  Reich  des  Odoaker,  476—493. 

Odoaker  (Odovakar),  der  Anführer  römischer  Miethtruppen 
aus  den  Stämmen  der  Heruler,  Rugier  und  anderer  Germanen, 
hatte  vom  römischen  Hofe  für  sein  Gefolge  (zur  Sicherung  des 
Soldes)  ein  Drittel  des  (durch  die  Kriegsstttrme  zum  Theil 
herrenlosen)  Grundbesitzes  in  Italien  verlangt  und,  da  dies  vom 
Patrider  Orestes,  ebenfalls  einem  Führer  germanischer  Söldner, 
der  seinen  Sohn  Romulus  auf  den  Kaiserthron  erhoben  hatte, 
verweigert  wurde,  so  schloss  Odoaker  beide  in  Pavia  ein,  er- 
stürmte  die  Stadt,   liess  den  Orestes  hinrichten  und  wies  dem 
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Kaiser  Romulns  Augaetolas  ein  Landgut  (Lucull's)  in  Campanien 
an,  476.  Diese  Stiftung  eines  germaniscben  Reiches  in  Italien 
änderte  aber  nichts*  in  der  Verwaltung:  die  Aemter  und  Titel 
der  früheren  Zeit  wurden  beibehalten;  Odoalter  selbst  scheint 
sich  nicht  einmal  den  Königstitel  beigelegt,  sondern  Anfangs  im 
Namen  des  (früher  von  Orestes)  vertriebenen  Kaisers  lulius 
Nepos  (bis  zu  dessen  Tod,  480)  Italien  regiert  zu  haben. 

Der  byzantinische  Kaiser  (Zeno),  bedroht  von  dem  in  Pan- 
nooien  neu  entstandenen  Reiche  der  Ostgothen,  suchte  deren 
Kräfte  gegen  Westen  abzulenken  und  tibertrug  dem  jungen 
Könige  Theodor  ich  (aus  d«>ni  Geschlechte  der  Amaler)  die 
Wiedererobemng  Italiens  (vielleicht  zuletzt  für  Zeno  selbst?). 
Theodorich  zog  488  mit  seinem  ganzen  Vollce  über  die  Alpen, 
besiegte  den  Odoaker  in  3  Schlachten  (bei  Aquileia,  bei  Verona 
und  an  der  Adda),  belagerte  ihn  3  Jahre  in  Ravenna  und  er« 
mordete  ihn  nach  der  Einnahme  der  Stadt  (gegen  die  Bedin- 
gungen der  Capitulation)  mit  eigener  Hand.  So  ward  er  selbst 
Stifter  des  ersten  längere  Zeit  dauernden  germanischen  Reiches 
in  Italien,  welches  auch  lllyrien  bis  zur  Donau,  von  Rätien  und 
Noricum  aber  wahrscheinlich  nur  das  Alpenland  (nicht  auch  die 
Hochebene  bis  zur  Donau)  umfa6Pte^)j  SiciUen  kam  zufolge 
eines  Vertrages  mit  den  Vandalen  hinzu,  ein  Theil  der  Provence 
durch  Eroberung. 

II      Das  Reich  der  Ostgothen  in  Italien,  493—555. 

Theodorich  der  Grosse  (493—526),  welcher  vom  ost- 
römischen Kaiser  (Anastasius)  als  König  von  Italien  anerkannt 
wurde  und  diesem  gewisse  unbedeutende  Beweise  der  Ergeben- 
heit gab,  wählte  seine  Residenz  meistens  in  Ravenna.  Er  erhob 
Italien  durch  Förderung  des  Ackerbaues,  des  Handels  und  Ge- 
werbes in  einen  blühenden  Zustand.  Vergebens  war  aber  sein 
Bemühen,  die  beiden  Nationalitäten  der  Gothen  und  Römer  mit 
einander  zu  verschmelzen,  denn  er  war  seinen  römischen  Unter- 
thanen  nicht  blos  als  ^Barbar"  (Deutscher),  sondern  noch  mehr 
als  Arianer  verhasst.  Dagegen  gelang  es  ihm  zwischen  den 
verschiedenen  neu  gebildeten  germanischen  Staaten  ein  gewisaes 
Gleichgewicht  herzustellen  durch  die  Beschützuug  der  schwäcbera 

f)  F.  H.  Müller,  deutsche  Stämme,  I.  S.  423. 
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;gegcn   die  stärkereu  (so   seines   unmündigen  Enkels,   des  west- 

^othischen  Königs   Amalarich   gegen    die  Franken   vgl.  $.  10), 

und  dadurch  nahm  er  die  Stellung    eines  freiwillig    anerkannten 

Schiedarlchters  ein. 

Die  üeberseoguug  Tbeodorich's,  dass  die  römiacht;  Aristokratie, 
so  sehr  er  tie  auch  zu  gewinnen  suchte,  nur  die  Wiederherstellung 
des  weströmischen  Reiches  oder  wenigstens  die  Vereinigung  Italiens 
mit  dem  oströmischen  wftnsohe,  veranlasste  ihn  auch  zu  dem  Ver- 
dachte, dass  sein  Vertrauter,  der  Senator  BoSthius,  der  durch  seine 
Schrift  vom  Tröste  der  Philosophie  einer  der  Hauptlehrer  des 
Mittelalters  geworden  ist,  eine  verrätherische  Verbindung  mit  dem 
byzantinischen  Hofe  unterhalte;  Bo^thius  und  sein  Schwiegervater 
Symmachufi  wurdeu  hingerichtet. 

Nach  Theodorieh*8  ^)  Tode  regierte  seine  verwittwete  Tochter 
{Amalasnntha}  im  Namen  ihres  unmündigen  Sohnes  (Athalarich), 
welche  durch  Begünstigung  der  Römer  und.  ihrer  Kirche  dem 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  swisehen  diesen  and  den  Gothen 
vorzubeugen  suchte,  sich  dadurch  aber  ihre  gothischen  Unter- 
tfaanen  entfremdete.  Nach  dem  frühzeitigen  Tode  ihres  Sohnes 
nahm  sie  den  letzten  männlichen  Bprössling  des  königlichen 
Hauses  der  Amaler,  ihren  Vetter  Theodat,  zum  Mitregenten  an, 
weicher  sich  aber  sofort  mit  ihren  zahlreichen  Feinden  unter  den 
Oothen  verband  und  sie  ermorden  Hess.  Der  byzantinische 
Kaiser  lustinian ,  dessen  Schutz  zuletzt  die  Tochter  Theodorich's 
angerufen  hatte,  nahm  ihren  Tod  zum  Verwände,  um  die  vom 
oströmischen  Hofe  nie  ganz  aufgegebenen  Ansprüche  auf  das 
abendländische  Reich  geltend  zu  machen  mid  zugleich  die  Ka- 
tholiken von  der  Herrschaft  der  Arianer  zu  befreien,  wozu  die 
«hen  gelungene  Eroberung  Afrika's  durch  Belisar  (vgl.  S.  32) 
begründete  Hoffnung  gab.     So  entstand  ein 

Zwanzigjähriger  Krieg  zwischen  den  Ostgothen  und 
Oströmern,  535-- 555.  Der  byzantinische  Feldherr  ßelisar 
«roberte  auf  seinem  ersten  Feldsfuge  (535—540)  schnell  Sicilien 


Theodomir  f  475. 


1.  Theodorich  f  526 Amalfireda, 

*^^         ^  Gemahl  Thrasimund, 

Ostrogotha,        Thendigusa,        Amalasuntha  f  534.  K<^iiig  der  Yandalen. 

Gem.  Sigmund,  Gem.  Alaricb  II.  Gem.  Eutharich  (f  526)  -  _  -  _  — 

K.  ▼.  Burgimd. — *^.-«v^-^  3.  Theodat  f  536. 

Amalarich,  2.  Athalarich, 

K.  T.  Spanien.    K.  v.  Italien,  f  534. 
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und  Italien,  auch  hier,  wie  in  Afrika  (s.  $.  9),  kräftig  unter- 
sttLtzt  Ton  der  einheimischen  (luitholischen)  Bevölkenug.  In- 
dessen erhielt  Theodat's  Nachfolger,  Vitigea,  nicht  nar  gege» 
Abtretung  der  Provence  und  alemannischer  Gebiete  (fl.  $.  11)* 
Htilfe  von  den  Merovingern,  sondern  erregte  auch  den  Byzan- 
tinern einen  Krieg  mit  den  Persern,  zu  dessen  FiUirang  Belisar 
ans  Italien  abberufen  wurde,  der  auch  die^  ihm  von  den  Gothen 
angebotene  Krone  von  Italien  verschmähte.  Als  nun  die  Gothen. 
unter  ihrem  tapfem  Könige  Totilas  den  grössten  Theil  Italiens 
nebst  den  italischen  Inseln  wiedererobert  hatten»  kehrte  Belisar 
dahin  zurück,  jedoch  mit  so  unzulänglichen  Mitteln,  dass  er 
nicht  an  Herstellung  des  Verlorenen  denken  konnte»  Erst  mit 
Hülfe  (durch  Geldspendungen  gewonnener)  deutscher  Stamme, 
der  Longobarden  und  Heruler,  gewann  Belisar's  Nachfolger,. 
Narses,  den  blutigen  Sieg  bei  Taginae  in  Etrurien  ^52, 
welcher  den  Untergang  des  Ostgothenreiches  entschied;  Totilaa 
entkam,  tödtlich  verwundet,  aus  der  Schlacht,  und  sein  Nach- 
folger, der  heldenmüthige  König  Tejas,  fand  in  der  Schladit 
am  lactarischen  Berge  in  Campanien  den  Tod  beim  Wediseln 
des  Schildes;  die  Gothen  erhielten  freien  Abzug  aus  Italien. 
Ein  Tlieil  derselben  bcwog  noch  zwei  alemannische  Fürsten,  die 
beiden  Brüder  Leutharis  und  Butilin,  mit  Franken,  Burgundern 
und  Alemannen  in  Italien  einzufallen,  freilich  mehr  um  Beute 
zu  machen,  als  um  den  Gothen  die  erbetene  Hülfe  zu  leisten. 
Leutharis  trennte  sich  von  seinem  Bruder,  um  seine  Beute  über 
die  Alpen  in  Sicherheit  zu  bringen.  Narses  besiegte  den  Butilin, 
der  bei  Capua  fiel.  Das  verheerte  und  verödete  Italien  ward* 
eine  Provinz  des  oströmischen  Reiches,  welche  von  einem  in 
Ravenna  residirenden  Exarchen,  zuerst  von  Narses,  verwaltet 
wurde. 

III.    Byzantinische  Herrschaft  Über  ganz  Italien, 

555  —  568. 

Nur   13   Jahre   beherrschten   die  Byzantiner   ganz  Italien,, 
da  sie  unter  beständigen  Kämpfen  mit  den  568  eingedrungenen 
Longobarden  allmählich  auf  einige  Küstenstriche  (s.  S,  29)  und 
das  südliche  Unteritallen,  auf  welches  sie  den  Namen  des  eben- 
falls verlorenen  Calabrien  übertrugen,  beschränkt  wurden. 
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IV.    Das  Reich  der  LoagobardenO,  568—771. 

Die  beiden  germanischeii  Reiche  an  der  mittlem  und  untern 
Donau,  das  der  Longobarden  und  das  der  Oepiden,  hatten 
beständige  Kämpfe  mit  den  Bulgaren  und  Avaren,  asiatischen 
Nomadenstämmen,  welche  auf  dem  tou  den  Hunnen  eröffneten 
Wege  nach  Europa  vorgedrungen  waren.  Statt  aber  gegen  diese 
Bich  durch  enges  Zusammenhalten  £U  behaupten,  begannen  sie 
«inen  Vemiditungskrieg  gegeneinander.  Die  Longobarden  gingen 
4iUB  diesen  durch  öftere  Waffenstillstände  unterbrochenen  Kämpfen 
siegreich  herror,  ttberiiessen  aber  das  Land  der  Gepiden  den 
mit  ihnen  verbfindet  gewesenen  Avaren  und  zogen  selbst  (auf 
•die  Einladung  des  seiner  Statthalterschaft  entsetzten  Narses)  nach 
Italien,  welches  sie  unter  ihrem  tapfem  Könige  Alb o in  und 
dessen  Nadifolger  Kleph  grösstentheils  eroberten.  Hauptsäch- 
lich dem  religiösen  Gegensätze  zwischen  den  arianischen  Longo- 
barden und  den  katholischen  Itallenem  hatten  die  Byzantiner  es 
zu  verdanken,  dass  ihnen,  trotz  ihrer  druckenden  Herrschaft,  an- 
sehnliche  Stücke  Italiens  verblieben,  so  der  Inselstaat  Venedig, 
das  sog.  Exarchat  (der  Kttstenstrich  von  der  nördlichen  Po- 
mündung  bis  nach  Ancona  hin),  die  Landschaften  von  Rom  und 
Neapel,  das  sfidliche  Calabrien  und  die  Inseln^). 

Die  Befestigung  der  longobardischen  Herrschaft  war  um  so 
schwieriger,'  als  neben  jenem  religiösen  Gegensatze  zugleich  die 
königliche  Gewalt  hier  so  wenig  befestigt  war,  dass  nach  Eleph's 
Ermordung  die  (36)  longobardischen  Herzöge  einen  Versuch 
machten,  sich  der  königlichen  Gewalt  zu  entledigen,  bis  sie 
(durch  ein  Bfindniss  der  Merovinger  und  Byzantiner  von  zwei 
Seiten  bedrängt) ,  nach  einem  fast  12jährigen  Interregnum 
(573—584),  Kleph's  Sohn,  Authari  (684—590),  wählten. 
Dessen  Gemahlin  Theodelinde,  eine  fränkische  3)  Prinzessin,  trug 
wesentlich  dazu  bei,  dass  die  Longobarden  allmählich  den  (in- 
tbolischeii)  Glauben  der  Besiegten  annahmen,  und  seitdem  ge- 
lang die  Verschmelzung   der  beiden   Nationalitäten,   wobei  das 

^  Leo,  H.,  Geschichte  der  italienischen  Staaten.    5  Bde.     1828—1832. 
—  Das  Königreich  der  Longobarden  in  Italien  tou  Alex.  Plegler.     18&1. 
>)  S.  das  4.  Blatt  in  ▼.  Spnuier*B  Atlaa  nebst  der  Erl&aterong  dain. 

9)  IHss  Theodelinde,  wann  auch  in  Baiem  erzogen,  nicht  eine  baieri- 
sche  Prinzessin,  sondern  die  Tochter  König  Theobald*s  von  Aostrcsien  war, 
s.  bei  Bfidinger,  zur  Kritik  der  altbaierischen  Qesch.  in  den  Wiener  Sitzungs- 
berichten KXni.  S.  368  f. 
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römische  Element  allmählich  die  rein  gennanischen  Elemente 
wieder  verdrängt  hat,  wie  es  in  gleicher  AVeise  bei  der  Bildung 
der  romanischen  Nationen  in  Spanien  und  Gallien  geschah. 

Nach  der  Herstellung  der  religiösen  Einheit  strebten  die 
longobardischen  Könige  auch  nach  der  Vollendung  der  politischen 
Einheit,  fanden  aber  nun  Widerstand  an  den  Päpsten,  die  in 
Rom  und  dessen  Gebiet  allmählich  schon  eine  wahrhaft  fürst- 
liche Stellung  erlangt  hatten.  Schon  König  Luitprand  (712 
bis  743)  hatte,  nach  der  Eroberung  der  meisten  bis  dahin  noch 
griechischen  Städte  und  Landschaften  Mittelitaliens,  wiederholt 
Rom  bedroht,  aber  sich  durch  die  Päpste  (Gregor  II.,  Gregor  III. 
und  Zacharias)  bewegen  lassen,  von  seinem  Plane  abzustehen. 
Desto  unerschütterlicher  war  der  Vorsatz,  sowohl  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  auf  der  Halbinsel  als  der  päpstlichen  im. 
sog.  römischen  Dncate  ein  Endo  und  Rom  zur  Hauptstadt  des 
geeinigten  Italiens  zu  machen,  bei  König  Aistulf  (749 — 7563. 
Nach  der  Eroberung  des  Exarchats  forderte  er  als  Anerkennung^ 
seiner  Herrschaft  über  Rom  von  jedem  römischen  Einwohner 
eine  Kopfsteuer.  Deshalb  rief  Papst  Stephan  II.  den  König  der 
Franken,  Pipin  den  Kleinen,  zu  Hülfe,  welcher  durch  einen  zwei- 
maligen Feldzug  nach  Italien  den  König  Aistulf  nöthigte,  die 
besetzten  Theile  der  römischen  Landschaft  zu  räumen  und  das 
Exarchat  von  Ravenna  nebst  der  Umgegend  an  den  Papst  ab- 
zutreten (vgl.  S  16).  Eine  neue  Einmischung  der  Franken  in 
die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Papste  und  dem  Könige  Desi 
derius  (757—774)  führte  774  die  Einverleibung  des  longo- 
bardischen Reiches  in  das  fränkische  durch  Karl  den  Gr.  herbei, 
8.  S-   16. 

S.  9. 
I^mm  Reieh  der  Taadalen  in  AfHloii),  429— 5S4I. 

Die  Vandaleji  waren  mit  anderen  Barbaren  429  unter  An- 
führung  ihres   Königs  Geiöerich^)   (427—477)   aus   Spanien 

Papencordt,  Felix,  Oesch.  der  Tandalischen  Herrschaft  in  Afrika.  1837. 
i)  Godegisel  f  406. 

2)  Ganderich  jTll,   3)  Geiserich  "t  477. 

4)  Hannerich  f  485,      Genzo.  

verm>  mit  Eadoda.         ^3  Gandamand" 6)  Thrasimand  GeÜls. 

7)  Hilderich,  ermor-  f  496.  f  ö23,  verm.  mit       ,■■■»-     . 

det  von  Gelimer  533.  Amalfreda,  Tochter    8)   Gelimer. 

Theodorich  d.  Gr. 


? 
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nach  Afrika  gokonimen,  um  die  £mpöning  des  römiechen  Statt- 
halters Bonifacins  gegen  den  römischen  Hof  zn  nntersttttzen, 
welche  die  Ränke  dee  Aetins  veranlasst  hatten.  Da  aher  Boni- 
faeius  sich  hereits  mit  der  Kaiserin  Mntter  und  Regentin  (Placidia} 
ausgesöhnt  hatte,  so  begannen  die  Vandalen  gegen  alle  Römer 
einen  verheerenden :  Krieg ,  Bonifacins  floh  nach  zweimaliger 
Niederlage  nach  Italien,  nnd  der  weströmische  Kaiser  behielt 
von  Afrika  nur  die  beiden  Manritanien  nnd  den  westlichen  Theil 
▼on  Nnmidien.  Karthago  ward  (439)  die  Hauptstadt  des  vanda-> 
lischen  Reiches. 

Einen  noch  höhern  Aufschwung  nahm  die  Macht  der  Van- 
dalen mit  dem  Tode  Valentinian's  111.  Als  dieser  durch  Maximus 
ermordet  worden  war,  und  der  Mörder  die  kaiserliche  Wittwe 
Eudoxia  gezwungen  hatte,  sich  mit  ihm  zu  vermählen,  um  sich 
dadurch  ein  scheinbares  Recht  auf  den  Thron  zu  erwerben,  so 
rief  diese  den  Geiserich  zur  Hache,  welcher  mit  einer  Flotte 
nach  Italien  kam  und  Rom  14  Tage  lang  plünderte,  4Ö5;  Maxi- 
mus  wurde  ermordet,  Eudoxia  mit  vielen  Gefangenen  nnd  Schätzen 
nach  Karthago  geführt.  Seit  dieser  Zeit  erscheinen  die  Vandalen 
im  Besitze  der  ganzen  Nordküste  Afrika's  von  den  Säulen  des 
Hercules  his  an  die  Grenze  Cyrene's.  Als  die  beständigen  Plün- 
derungszüge, mit  welchen  Geiserich  Italien  und  Sicilien  heim- 
suchte, auch  auf  Illyrien  und  Griechenland  ausgedehnt  wurden, 
sandten  die  Kaiser  der  beiden  römischen  Reiche  (Anthemius  und 
Leo  I.)  gemeinschaftlich  eine  Flotte  von  mehr  als  1000  Schiffen 
nach  Karthago,  welche  Geiserich  in  einer  Nacht  überflel  und 
theils  zerstörte,  theils  zerstreute  (468). 

Als  Odoaker  sich  Italiens  bemächtigt  hatte,  erhielt  Gelserich  von 
diesem  Sicilien  (mit  AasDahme  des  nordwestlichen  Theiles)  gegen 
Entrichtung  eines  Tributes;  Sardinien  hatte,  er  schon  früher  dauernd 
besetzt;  auch  Corsica,  die  balearischen  nnd  pitynsischen  loseln  er- 
seheinen nun  im  Besitze  der  Vandalen. 

Mit  des  Stifters  Tode  (477)  begann  auch  der  Verfall  des 
Reiches  in  Folge  häufiger  Angriffe  der  Mauren  und  der  Ver- 
folgung der  Katholiken  durch  die  arianischen  Vandalen  (nament- 
lich unter  Geiserich*s  Sohne  Hunnerich).  Als  der  schwache  König 
Hilderich,  um  den  Schutz  des  byzantinischen  Kaisers  lut^tinian 
zu  erhalten,  diese  Verfolgungen  einstellte  und,  gegen  ein  seinem 
Vorgänger  geleistetes  Versprechen,  den  Katholiken  ihre  Kirchen 
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und  Privilegien  sarüekgab,  erregte  er  die  Uosufriedenheit  der 
Vandalen  und  wurde  von  seinem  Vetter  Gelimer  verdrängt 
lOBtinian  versuchte  vergebens  die  Wiederherstellung  Hilderich's  zu 
erlangen  und  beschloss  den  Kreussug  gegen  die  verweichlichten 
Vandalen«  Als  sein  Feldherr  Belisar  mit  einer  Flotte  nach  Afrika 
kam  533,  ward  er  von  den  Eingebomen  nicht  als  Feind,  son- 
dern als  Befreier  aufgenommen  und  nicht  nur  von  diesen  sondern 
auch  von  den  Ostgothen  (obgleich  den  Stammes-  und  Olanbena- 
genossen  der  Vandalen)  in  jeder  Weise  unterstützt.  Nach  einer 
Niederlage  der  Vandalen  ergab  sich  Karthago  ohne  Widerstand, 
der  Ueberrest  des  vandalischen  Heeres  wurde  in  einer  zweiten 
Schlacht  zerstreut,  (}elimer,  der  sich  in  ein  Castell  im  Atlas - 
gebirge  geflüchtet  hatte,  durch  Hunger  zur  Uebergabe  vermocht 
und  darauf  schnell  das  ganze  Reich  nebst  den  Inseln  erobert,  534. 

Belisar  hielt  den  ersten  Triumph  in  Constaotinopel,  welchen 
Gelimer  verherrlichen  mosste,  worauf  er  aber  Ländereien  in  Galalien 
erhielt;  die  ti^fersten  Vandalen  wurden  nach  BysanK  mitgenonunen, 
der  Ueberrest  aber  nach  wiederholten  Empörungen  gegen  die  römi- 
schen Statthalter  theils  vertilgt,  theils  weggeführt. 

S-  10. 

Das  Beleh  der  Westgotben,  41»— 71»«)* 

I.    Bas  Mosanische  Beich  der  Wesigothm,  419—531. 

Früher  als  irgend  ein  anderes  germanisches  Volk:  waren  die 
Weetgothen  in  ihren  ältesten  Wohnsitzen  am  schwarzen  Meere 
(s.  S.  18)  und  an  den  Mündungen  der  Donau  mit  griechischer 
Bildung  belcannt  geworden,  hatten  am  frühesten  das  Christenthum 
angenommen  (s.  $.  12)  und  den  Gebrauch  der  Schrift  unter  sich 
verbreitet.  An  Kriegsruhm  übertraf  sie  kein  anderes  germanisches 
Volk:  sie  hatten  die  Residenz  des  oströmischen  Kaiserthums 
durch  Umlagerung  bedroht  und  die  Hauptstadt  des  weströmischen 
Kaiserthums  durch  Einnahme  nach  dreimaliger  Einschliessung 
zuerst  gedemüthigt  und  geplündert.  Sie  Überschritten  die  Alpen 
und  Pyrenäen  und  gründeten,  nachdem  sie  Europa  vom  äussersten 
Osten  bis  zum  äussersten  Westen  und  bis  in  die  Spitzen  der 
drei  südlichen  Halbinseln  durchzogen  hatten ,  mitten  in  den 
römischen  Provinzen,   selbst  mit  Bewilligung  des  Kaisers,   den 

*)  Aschbtch,  Gesch.  d.  Wostgothen,  nnd  Lembke'f  Qesch.  ron  SpAiüeiu 
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ersten  geordneten  germaniflchen  Staat:  das  tohsamsehe  Beich 
(s.  S.  21),  welches  sich  audi  gegen  Attila's  drohenden  Einfall 
in  Oallien  behauptete.  Der  Sieg  auf  den  catalannischen  Ge- 
filden wnrde  hauptsächlich  der  Tapferkeit  der  Westgothen  ver- 
dankt and  mit  dem  Heldentode  ihres  Königs  Theodor  ich  I. 
erkauft. 

Mit  Zustimmung  des  weströmischen  Kaisers  (Ayitus)  ging 
Theodorich  II.  über  die  Pyrenäen  und  eroberte  einen  grossen 
Theil  des  Suevenreiches.  Dessen  Bruder  und  Nachfolger  Eurich 
(466—484)  aber  gab  dem  Reiche  die  grösste  Ausdehnung,  indem 
er  nicht  nur  zunächst  in  Gallien  alles  Land  bis  zur  Rhone  und 
Loire  eroberte,  sondern  auch  bei  dem  Verüall  des  weströmischen 
Reiches  ganz  Sj^amen  mit  Ausnahme  des  von  den  Sueven  be- 
haupteten nordwestlichen  Winkels  in  Besitz  nahm,  zuletzt  auch  die 
Rhone  überschritt  und  die  südliche  Provence  (nördlich  bis  zur 
Durance)  sich  unterwarf.  Zugleich  liess  er  die  unter  den  Gothen 
beobachteten  Gewohnheitsrechte  schriftlich  aufzeichnen.  Da  er 
auch  Einheit  der  Religion  herstellen  wollte,  so  verfolgte  er  die 
Katholiken,  legte  aber  gerade  dadurch  den  Grund  zur  Auflösung 
des  tolosanischen  Reiches.  Denn  der  Frankenkönig  Chlodwig, 
der  sein  Gebiet  bis  zur  Loire  erweitert  hatte  und  Nachbar  des 
Westgothenreiches  geworden  war,  nahm  die  Beschützung  der 
Katholiken  zum  Yorwande  eines  Ejrieges  gegen  Eurich's  Sohn 
Alarich  U.,  der  von  Chlodwig's  eigener  Hand  bei  VougH 
(unweit  Poitiers)  fiel,  worauf  die  fränkischen  Eroberer  das  süd- 
liche Gallien  einnahmen,  vgl.  $.  11.  Den  weitern  Fortschritten 
der  Franken  setzte  der  Ostgothenkönig  Theodorich  ein  Ziel, 
welcher  fär  den  unmündigen  Sohn  Alarieh's  II.  (Amalarich), 
dessen  mütterlicher  Grossvater  er  war  (s.  S.  27),  die  Regierung 
führte.  Sein  tapferer  Feldherr  (Ibbas)  schlug  bei  Arles  die  West- 
gothen und  die  mit  ihnen  verbündeten  Burgunder  und  entriss  ihnen 
wieder  einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Eroberungen.  Nach  Theo- 
dorich's  Tode  (526)  theilten  sich  seine  beiden  Enkel  in  die 
beiden  gothischen  Reiche  so,  dass  die  Rhone  deren  Grenze 
bildete  und  die  Provence  also  an  das  Ostgothcnreich  kam,  während 
das  den  Franken  wieder  entrissene  Septimanien  den  Westgothen 
blieb,  deren  Hauptstadt  jetzt  Narbonne  war.  Als  dieselbe  von 
den  Franken  wiedererobert  wurde,  kam  die  Residenz  nach  Spanien 
(zuerst  wahrscheinlich  nach  Barcelona,  später  nach  Toledo). 

Pütz,  Gdp.  f.  ob.  Kl.  U.    11.  Auß.  3 
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IL    Westgothisches  Wahlkönigreich  in  Spanien,  531—712. 

Anch  auf  das  entfernte  Westgothenreich  erstreckte  sick  der 
Plan  des  byzantinischen  Kaisers  lustinian,  die  verlorene  Macht 
,Roms  im  Westen  nieder  herzustellen,  welcher  in  Afrika  und 
Italien  bereits  von  Erfolg  gewesen  war.  Eingeladen  von  dem 
Anführer  (Athanagild)  einer  Empörung,  sandte  er  Flotten  und 
Heere  nach  Spanien,  an  welche  sich  die  römische  Bevölkerung 
und  die  (damals  katholisch  gewordenen)  Sueven  anschlössen, 
während  gleichzeitig  die  Franken  die  letzten  Besitzungen  der 
Gothen  jenseits  der  Pyrenäen  angriffen.  So  ecjhien  sich  Alles 
zum  Untergange  des  Reiches  zu  vereinigen.  Doch  nach  lusti- 
nian's  Tode*  erhob  es  sich  noch  einmal  aus  seinem  Verfall,  die 
Aufstände  der  römischen  Bevölkerung  wurden  unterdrückt,  den 
Byzantinern  die  Südktiste  allmählich  entrissen,  und  durch  König 
Leuwigild  sogar  dem  suevischen  Reiche  ein  Ende  gemacht 
(Ö8ö).  Eine  engere  Verbindung  der  Gothen  und  Römer  erfolgte 
(unter  König  Reccared  587)  durch  Annahme  der  katholischen 
Religion  von  Seiten  der  Gothen  und  durch  Einführung  eines 
gemeinschaftlichen  Gesetzbuches.  Auch  gelang  noch  die  Unter- 
werfung der  bis  dahin  unabhängigen  Cantabrer  und  Vasken. 

Als  durch  die  gänzliche  Verdrängung  der  Griechen  aus 
Spanien  (624)  das  Reich  natürliche  Grenzen  gewonnen  hatte, 
strebten  die  Könige  weniger  nach  ferneren  Eroberungen  —  nur 
<^in  Theil  von  Mauretanien  ward  noch  eingenommen  —  als  nach 
innerer  Befestigung  ihrer  Macht.  Aber  der  Kampf  zwischen 
Adel  und  Geistlichkeit  um  Einfluss  auf  die  Regierung  und  he- 
Bonders  die  Ungewissheit  der  Tronfolgen  führten  beständig  innere 
Zwistigkeiten  und  Bürgerkriege  herbei,  zu  deren  Schlichtung 
zuletzt  die  Araber  aus  Afrika  gerufen  wurden.  Musa,  der  mau- 
rische Statthalter  Nordafrika's  (eingeladen  von  dem  christlichen 
Grafen  lulianus  s.  §.  14)  sandte  seinen  Unterfeldherrn  Tarik 
nach  Spanien  hinüber,  welcher  bei  Xeres  de  la  Frontera 
711  den  letzten  westgothischen  König  (Roderich)  in  einem  acht- 
tägigen Kampfe  besiegte  und  mit  Musa,  der  dem  Tarik  nach 
Spanien  gefolgt  war,  fast  die  ganze  Halbinsel  eroberte,  vgl.  §.14. 
Nur  das  Felsengebirge  des  Nordrandes  der  Halbinsel  ward  die 
letzte  Zufluchtsstätte  der  Gothen  vor  der  unwiderstehlichen  Macht 
der  arabischen  Eroberer. 

Von  da  an  ist  die  pyrenäisehe  Halbinsel  getheilt  in  1)  das 
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arabische  Spanien,  Anfangs  unter  Statthaltern  der  Chalifen 
von  Damaskos,  bis  Abderrhaman,  der  letzte  Omaijade,  eine  un- 
abhängige Uerrschaft  in  Cordova  errichtete,  755;  2)  das  Christ- 
liehe  Königreich  Asturien,  oder  das  neue  Oothenreich 
(Gothia),  welches  sich  bald  (unter  Alfons  I.  739—771)  süd- 
wärts über  den  Duero  bis  zum  Fusse  des  castilischen  Scheide- 
gebirges erweiterte  und  so  den  Grund  zu  der  nachherigen  Ueber- 
macht  der  Christen  in  Spanien  legte. 

S-  11. 

J^am  Reieh  der  Franlten  niiter  den  MeroTingern^). 

Chlodwig  (481 — 511)  aus  dem  Geschlechte  der  Merovinger 
(benannt  von  Chlodwig's  Grossvater  Merovaeus,  der  bald  nach 
dem  Siege  in  den  catalaunischen  Gefilden  alleiniger  Beherrscher 
der  salischen  Franken  geblieben  war)  machte,  durch  Besiegung 
des  romischen  Statthalters  Syagrius  bei  Soissons  (486),  dem 
noch  übrigen  Reste  römischer  Herrschaft  im  Abendlande  ein  Ende, 
womit  nun  der  mehrhundertjährige  Kampf  zwischen  Römern  und 
Germanen  sein  Ziel  gefunden  hatte.  Gegen  die  Alemannen, 
welche  sich  auch  auf  der  linken  Rheinseite  ausgebreitet  hatten 
und  das  Gebiet  der  ripuarischen  Franken  bedrohten,  wurde  er 
von  seinem  Verwandten,  dem  fränkischen  Könige  Siegbert  in 
Köln,  zu  Hülfe  gerufen.  Er  besiegte  sie  in  einer  Schlacht  (bei 
Tolbiacun  oder  Zülpich  ?  2))  496,  in  welcher  er  Air  den  Fall  des 
Sit^ges  seinen  üebertrüt  zum  Christenthum  gelobte,  und  dehnte 
seine  Herrschaft  sowohl  über  das  Laud  zwischen  dem  Rhein  und 
den  Vogesen  oder  das  Elsass  (Alisaz  =  Fremdsitz,  d.  h.  Nieder- 
lassung der  Alemannen  in  fremdem  Lande?)  aus,  als  über  den 
nördlichen  Theil  von  Alemannien  auf  der  rechten  Rheinseite 
(im  mittleren  Neckar-  und  untern  Maingebiete),  welcher  von  nun 
an  ebenfalls  Franken  (Franconia)  hiess.  Auch  die  südlichen 
Alemannen   bis   nach   Uelvetien   scheinen    noch   vor   Chlodwig's 


1)  Schmidt,  E.  A.,  Gesch.  v.  Frankreich.  1.  B.  1835. 

*)  Der  Ort  seines  Sieges  über  die  Alemanuen  wird  bei  Gregor  von 
Tours  gar  nicht  angegeben;  nur  von  einem  Kampfe  Siegbert's  gegen  die 
Alemannen  wird  beiläufig  Tulbiacense  oppldum  als  Schauplatz  genannt.  Beide 
Nachrichten  werden  gewöhnlich  auf  dieselbe  Begebenheit  bezogen.  Vergi. 
E.  A.  Schmidt's  Gesch.  v.  Frankreich,  1.,  S.  46.  Anm.  1.  u.  2.  —  Jahrbuch« 
des  Vereins  von  Alterthumsfreundtn  im  Kheiolandc.  3.  lieft,  S.  31 — 42  und 
Bd.  XV.  ■ —  v.  Waitz,  teutsche  Verfassungsgesch.,  11.  S.  ij8. 
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Tode  die  fränkiBche  Hoheit  unter  Beibehaltung  ihrer  eigenen 
Gesetze  anerkannt  zu  haben.  Dadurch,  dass  er  zuerst  von  allen 
germanischen  Königen  die  katholische  Lehre  annahm,  bahnte 
sich  Chlodwig  den  Weg  zu  netten  Eroberungen,  indem  die  wei- 
tere Ausbreitung  der  fränkischen  Herrschaft  von  der  (einfluss- 
reichen)  Oeistlichkeit  zugleich  als  ein  Sieg  des  KatholicismuB 
ttber  den  Arianismus  und  das  Heidenthum  betrachtet  wurde. 
Unter  dem  Verwände,  die  katholischen  Unterthanen  des  aria- 
nischen  Westgothenkönigs  Alarich  IL  zu  beschützen,  fiel  er  (mit 
Hülfe  des  Königs  der  noch  heidnischen  ripuarischen  Franlren} 
ttber  die  Loire  in  das  südliche  Nachbarreieh  ein  und  dehnte  in 
Folge  des  Sieges  bei  VougH  (507)  das  fränkische  Gebiet  über 
die  reichsten  Provinzen  Galliens  bis  zum  Nordfusse  der  Pyre- 
näen aus.  Sein  letztes  Werk  war  die  Vereinigung  der  ge- 
sammten  fränkischen  Macht  inGallien  zu  einemReiche, 
indem  er  sowohl  die  anderen  salischen  Könige  (zu  Amiens  und 
zu  Cambray),  als  den  ripuarischen  König  Siegbert  zu  Köln  (seinen 
treuen  Bundesgenossen  seit  dem  Tage  bei  Zülpich)  und  dessen 
Sohn  durch  Verrath  und  Meuchelmord  aus  dem  Wege  räumte. 
Da  die  Ermordeten  sämmtlich  noch  Heiden  waren,  Chlodwig  und 
seine  Nachfolger  aber  die  Bekehrung  der  neuen  Unterthanen 
eifrig  betrieben,  so  ward  mit  der  Einheit  des  Reiches  auch  die 
Einheit  der  Religion  wesentlich  gefördert,  ein  Umstand,  der  dem 
firänkischen  Reiche  eine  längere  Dauer  gesichert  hat,  als  die 
übrigen  germanischen  Reiche  erlebten. 

Nach  Chlodwig's  Tode  (511)  regierten  seine  vier  Söhne  ge- 
meinschaftlich über  das  fortwährend  einige  fränkische  Reich. 
Ihre  Hoflager  waren  in  Metz,  Orleans,  Paris,  Soissons.  Die 
Söhne  setzten  die  Politik  des  Vaters  fort,  das  Reich  noch  bedeu- 
tend zu  erweitern  und  zu  dem  gewaltigsten  im  Abendlande  zu  er- 
heben. Theodorich,  der  älteste  und  tüchtigste,  dem  die  ganze 
Osthälfte  des  Reiches  (nebst  Aquitanien)  zugefallen  war,  eroberte 
mit  Hülfe  der  Sachsen  das  thüringische  Reich  (528).  Dessen 
nördlichen  Theil  (an  der  Saale  und  Elbe,  südlich  bis  zur  Un- 
stnit)  erhielten  seine  sächsischen  Bundesgenossen ;  dagegen  ward 
der  südliche  Theil  (bis  zur  Donau)  fränkisches  Land  und  hat 
diesen  Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet.  Bald  nach- 
her (532)  erweiterten  die  vereinigten  Frankenkönige  auch  die 
Westhälfte  des  Reiches  nach  Süden  bin  durch  Verdrängung  der 
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l)argündiBcheii  Dynastie.  Das  reiche  und  bifibende  Bnrgnnd, 
-welches  sich  nach  Süden  über  das  Rhonegebiet  bis  zum  mittel- 
ländischen Meere  ausgebreitet,  aber  knrz  vorher  einen  Strich 
Landes  zwischen  Alpen  und  Rhone  an  die  Ostgothen  abgetreten 
hatte,  blieb  ein  gesondertes  und  selbständiges  Hanptland  des 
Frankenreiches,  welches  bei  den  öftem  TheÜungen  des  Reiches 
zuweilen  seinen  eigenen  König  aus  dem  Hause  der  Merovinger 
erhielt. 

Als  nun  die  Ostgothen  den  Franken  (um  im  Kriege  mit  lastinian 
diese  für  sich  zu  gewinnen)  ihre  Besitzungen  in  Gallien  (die  Pro- 
Tence)  und  Alemannien  (von  den  Vogesen  bis  zum  Lech)  über- 
Hessen  (s.  S.  28)  und  auch  die  Baiem,  welche  bis  dahin  wahr- 
scheinlich in  einem  SchutzverhEltnisse  zum  ostgothischen  Reiche 
standen,  bei  dessen  drohendem  Untergange  sich  der  Oberhoheit  der 
fränkischen  Könige  (unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  die  nördlichen 
Alemannen  dem  Chlodwig)  unterwarfen,  so  umfasste  das  fränkische 
Reich  ausser  Gallien  (bis  auf  Septimanien)  olle  rein  deutschen  Länder 
mit  Ausnahme  von  Sachsen  und  Frisland. 

Der  jüngste  von  Chlodwig's  vier  Söhnen,  Clotar  I.,  überlebte 
seine  Brüder  und  deren  Nachkommen,  daher  yereinigte  er 
-wieder  die  ganze  fränkische  Monarchie,  aber  nur  3  Jahre 
(558 — 561);  denn  da  auch  er  4  Söhne  hinterliess,  so  erfolgte 
nach  seinem  Tode  eine  abermalige  und  eingreifendere  Theilung 
in  Tier  Reiche  und  nach  Gharibert's,  Königes  von  Paris,  Tode 
(569?)  in  drei  Reiche,  für  welche  nun  auch  besondere  Benen- 
nungen aufgekommen  su  sein  scheinen:  Austrasien  oder  Ost- 
franken, Neu  Strien  (Nicht- Austrasien)  oder  Westfranken,  und 
Burgund.  Beständige  Bruderkriege  und  eine  Reihe  von  bluti- 
gen Freveln  und  Verbrechen^),  vorzüglich  erzeugt  durch  die 
langjährige  Feindschaft  der  beiden  Königinnen  Brunehilde  in 
Austrasien  und  Fredegunde  in  Soissons,  welche  idlmählich  auch 
die  Bevölkerungen  beider  Reiche  ergriüen  hatte,  füllen  die  Ge- 
schichte der  Nachfolger  Clotar's  I.  aus  bis  zur  zweiten  Wieder- 
vereinigung des  Reiches  durch  Clotar  II.  von  Soissons, 
einen  Urenkel  Chlodwig's,  613. 

Der  Adel  benutzte  die  Zerwürfhisse  innerhalb  der  könig- 
lichen Familie  zur  Schwächung  der  königlichen  Gewalt.  Nament- 
lich brachten  die  Majores  domus  (d.  h.  Ael teste  oder  Vorsteher 


9  Gregor  von  Tours   und  seine   Zeit,  geschildert  von  J.  "W.  Loebell, 
1839,  8.  S.  23—33. 
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de3  königlichen  Ilausoa),  seitdem  sie  nicht  mehr  von  den  Kö- 
nigen ernannt,  sondern  Ton  dem  Adel  (den  Leudes)  gewählt 
wurden  (s.  S.  44) ,  allmählich  die  ganze  Civil-  und  Militär- 
verwaltung, der  (nach  Dagobrrt's  L  Tode  wieder  getheilten) 
fränkischen  Reiche  in  ihre  Hände  und  regierten  im  Namen  der 
meistens  unmündigen  und  schwachen  Könige.  Daher  entstand 
um  den  Besitz  dieser  Würde  eine  Reihe  von  (30jährigen)  Kämpfen 
unter  den  fränkischen  Grossen,  und  zuletzt  zwischen  den  Majores 
domus  von  Austrasien  und  von  Neustrien  ein  Streit  um  die  Herr- 
schaft der  ganzen  Monarchie,  bis  der  Austrasier  Pipin  von  Heristal 
(bei  Lüttich)  durch  einen  blutigen  Sieg  über  den  neustrischen 
König  und  Major  domus  (bei  Tetry  an  der  Somme,  unweit 
St.  Quentin,  687)  und  durch  seine  Anerkennung  in  Burgund  allei- 
niger Major  domus  im  gesammten  fränkischen  Reiche  wurde, 
welches  ohne  diesen  Sieg  wahrscheinlich  bald  in  mehrere  unab- 
hängige Staaten  zerfallen  wäre;  denn  schon  hatten  sich  der 
Herzog  von  Aquitanien,  so  wie  die  deutschen  Herzogthümer 
(Thüringen,  Alcmannien,  Baiern)  fast  jeder  Verbindung  mit  der 
fränkischen  Monarchie  entzogen.  Auch  sicherte  jener  Sieg  dem 
au3trasischen,  also  dem  deutschen  Bestandtheile  des  Reiches  das 
Uebergewicht  über  den  in  tiefen  Verfall  gerathenen  romanischen 
Theil  (Neustrien). 

Pipin  benutzte  seinen  Sieg,  um  in  dem  zerrütteten  Reiche 
Gesetz  und  Ordnung  wieder  herzustellen  und  gewann  die  Leudes 
für  seine  Massregeln,  indem  er  ihnen  durch  Erneuerung  der 
alten  Volksversammlungen  auf  dem  Märzfeldo  einen  Antheil  an 
der  Regiening  einräumte.  Nach  Pipin's  Tode  versuchte  Neustrien 
sich  der  Herrschaft  des  austrasischen  Geschlechtes  zu  entziehen 
und  es  entstand  ein  abermaliger  Bürgerkrieg,  aus  welchem  Pipin's 
Sohn,  Karl  Martell,  als  Sieger  hervorging,  nur  Aquitanien  hatte 
während  dieses  Krieges  von  Neustrien  (für  seine  Hülfe)  die  Un- 
abhängigkeit erhalten,  die  ihm  Karl  bestätigte.  Dagegen  gelang 
es  Karl  (719  bis  741),  freilich  nur  durch  wiederholte  Kriege, 
die  deutschen  Völker,  welche  sich  von  der  fränkischen  Herrschaft 
lossagen  wollten  (Alemannen  und  Baiern),  wieder  zu  unterwerfen, 
auch  die  Frisen  und  einzelne  Gaue  der  Sachsen  zur  Zahlung 
von  Tribut  zu  zwingen.  Am  glorreichsten  aber  war  sein  Krieg 
mit  den  Arabern,  welche  unter  Abderrhaman  (mit  400,000  M.) 
aus  Spanien  durch  die  baskischen  Pässe  in  Gallien  einfielen  und 
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den  Herzog  von  Aqoitanien  durch  eine  Niederlage  nöthigten, 
beim  Major  domtis  Karl  Sdiatz  zu  Bachen.  Dieser  fand  selbst  bei 
den  Stämmen  des  innem  Germaniens  jetzt  die  bereitwilligste  Unter- 
stützung und  setzte,  nach  siebentägigen  kleinem  Gefechten,  dnrch 
den  entscheidenden  Sieg  zwischen  Tours  und  Poitiers  732 
den  Eroberungen  der  Araber  ein  Ziel.  Durch  diese  Rettung  des 
Cliristentbums  und  des  fränkischen  Reiches  befestigte  er  die  Macht 
des  karolingischen  Hauses  im  Innem  so,  dass  er  nach  dem  Tode 
des  jungen  Königs  Theodoridi  IV.  den  Thron  unbesetzt  lassen 
konnte.  Bei  seinem  Tode  (741)  theilte  er  die  Monarchie,  wie 
ein  Merovingischer  Regent,  unter  seine  beiden  altern  Söiine 
Karlmann  und  Pipin,  die  jedoch  im  Streite  mit  einem  Stiefbrader 
(Grifo)  es  zweckmässig  fanden,  nochmals  einen  Schattenkönig, 
Ghilderich  lU.,  auf  den  Thron  zn  erheben.  Da  Karlmann  sidi 
nach  einigen  Jahren  in  ein  Kloster  zurückzog,  so  erhielt  (747) 

Pipin  die  alleinige  Reichsverwahung.  Um  aber  mit  der 
Macht  die  Würde  eines  Königs  zu  verbinden,  Hess  er,  nachdem 
der  Adel  und  die  Geistlichkeit  für  den  Plan  gewonnen  war,  mit 
Zustimmung  des  (yon  den  Longobarden  bedrängten)  Papstes  (Zacha- 
rias),  durch  die  Wahl  der  Bischöfe  und  weltlichen  Grossen  zu 
Soissons  752,  sich  selbst  zum  Könige  erheben,  den  letzten  Me- 
rovinger,  Ghilderich  IH.,  aber  verwies  er  in  ein  Kloster.  Der 
Erzbischof  Bonifacius  (s.  S.  42)  ertheüte  dem  neuen  Franken- 
könige die  Salbung,  die  der  Papst  bei  seiner  Anwesenheit  im 
Frankenreich  754  (s.  J.  16,1)  wiederholte. 

S.  12. 
Religion  und  TerUMusnuig  in  den  genuanisM^lien 

Reichen* 

I.  Religion. 

a)  Die  Einführung  des  Christenthums  unter  den 
germanischen  Völkem  ist  das  wichtigste  Resultat  der  grossen 
Wanderangen  im  3. — 6.  Jahrhundert.  Diese  Religion,  deren 
Lehren  sidi  zum  Theil  auch  in  dem  germanischen  Volksglauben 
wiederfanden  (welcher  eine  über  den  Gtöttera  stehende  höchste 
Weltregierung,  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Vergeltung 
nach  dem  Tode  u.  s.  w.  annahm),  wurde  den  Germanen  nicht 
als  eine  herrschende  aufgedrungen  (wie  etwa  später  den  Sach- 
sen durch  Karl  den  Gr.),  sondern  sie  lernten  dieselbe  (schon  ehe 
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sie  durch  Constantin  zur  römifichen  Siaatsrellgion  erklärt  wnrde)  auf 
friedlichem  Wege  keimen  durch  die  zahlreichen  römischen  Eriegs- 
gefi^genen  'nnd  dnrch  die  Menge  von  Landalenten,  die,  nach 
längerem  Dienst  in  den  römisdien  Legionen,  in  ihre  Heimat 
zDrttckkehrten.  Im  3.  Jhdrt.  entstanden  in  den  belgischen  und 
rheinischen  Provinzen  christliche  Gemeinden  nnd  in  den  Donau- 
gegenden  wnrde  eine  grössere  Masse  Gothen  znm  CSuristenthnm 
bekehrt.  Schon  anf  dem  Concilinm  zn  Nicäa  (325)  erscheint 
ein  gothischer  Bischof  (Thcophilus) ,  dessen  Nachfolger  Ulfilas 
sich  nm  die  Verbreitung  der  Lehre  des  Arins  bemühte.  Nach 
dem  Beispiele  der  (West-)  Gothen  nahmen  auch  die  Vandalen 
und  Sneven  in  Spanien,  die  Burgunder  in  Gallien  die  arianische 
Lehre  an,  da  sie,  einst  zum  grossen  Völkerbünde  der  Gothen 
gehörend,  deren  Sprache  redeten  oder  doch  verständen  und  Ulfilas 
die  Bibel  durch  eine  (getreue  aber  zugleich  volksthümliche) 
Uebersetzung  ins  Gothische  (wozu  er  erst  eine  Buchstaben- 
schrift erfand)  auch  ihnen  zugänglich  gemacht  hatte.  Die 
katholische  Lehre  ward  zuerst,  jedoch  nur  sehr  allmählich,  von 
den  Franken  angenommen.  Im  innem  Deutschland  machte  die 
Ausbreitung  des  Christenthums  bis  zur  Zeit  Karl  Martell^s  nur 
geringe  Fortschritte.  Erst  seit  dem  Ende  des  6.  Jhdrts.  ver- 
kündeten Glaubensboten  (Missionäre)  aus  Irland  (damals  ein 
Asyl  christlicher  Cultur)  hier  das  Evangelium,  so  der  heÜ.  Co- 
lumban  (f  615)  und  dessen  Schüler  Gallus  (f  um  648)  den 
Alemannen  am  Züricher-  und  Bodensee,  der  h.  Kilian  (ermordet 
689)  den  Thüringern,  wie  der  h.  Rupert  und  sein  Nachfolger 
Emmeran  (ein  Franke?)  den  Baiem.  Dagegen  widersetzten 
sich  die  damals  noch  freien  Frisen  hartnäckig  der  Einfcihrung 
des  Christenthums,  weil  sie  ihnen,  wie  später  den  Sachsen,  zn- 
gleidi  die  Frankenherrschaft  (an  welche  sich  die  Alemannen, 
Thüringer  und  Baiem  längst  gewöhnt  hatten)  zu  bringen  drohte. 
Sie  benutzten  den  Bürgerkrieg  nach  Fipin's  Tode,  um  die  bereits 
getroffenen  christlichen  Einrichtungen  (Bisthum  Utrecht)  wieder 
zu  vernichten.  Damals  erschien  in  Frisland  der  einflussreichste 
der  fremden  Missionäre,  der  Benedictinermönch  Winfried  aus 
Westsex,  dem  der  Papst  (Gregor  II.)  den  Namen  Bonifacins^) 


1)  Bonifacins,   der  Apostel   der  Deutschen.    Nach   seinem   Leben   nnd 
Wirken  geschildert  yon  J.  Ch.  A.  Seiters.  1845. 
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beilegte.  AnfaDga  waren  seine  BemühungeB  bei  den  Prisen 
und  Thüringern  ron  geringem  Erfolge ,  wie  schonend  er  auch 
gegen  die  bisherigen  Vorstellnngen  und  Gebräuche  der  Heiden 
yerfahren  mochte.  Erst  als  er  die  Unterstützung  Karl  MartelVs 
gewann,  der  in  der  Ausbreitung  des  Christenthums  ein  Miltel 
zur  festeren  Begründung  der  fränkischen  Herrschaft  erkannte, 
betrieb  er  das  Bekehrungswerk  in  Deutschland  mit  mehr  Zuver- 
sicht nnd  Erfolg,  besonders  bei  den  Hessen,  wo  er  die  heil. 
Eiche  des  Donnergottes  Th6rr  (bei  Geismar)  mit  eigener  Hand 
fällte.  Vom  Papste  (Gregor  HI.)  zum  Erzbischofe  (noch  ohne 
bestimmten  Sitz)  ernannt  (732),  begann  er  die  Organisation  der 
deutschen  Kirchenverfassung  in  ßaiem  (welches  er  in  vier  Diö- 
cesen  theilte:  Salzburg,  Freisingen,  Regensburg,  Passan),  sowie 
in  den  thüringischen  und  hessischen  Ländern,  wo  er  vier  andere 
Bisthümer  (Wurzburg,  Erfurt,  Eichstädt  und  Buraburg  bei 
Fritzlar)  und  das  Kloster  Fulda  als  eine  Pflanzschule  der  Mis- 
sionen gründete.  Nicht  nur  die  neu  gestifteten,  sondern  auch 
die  altem  deutschen  Bisthümer  im  ripuarischen  Franken  wurden 
ihm  (seit  745  Erzbischof  von  Mainz)  untergeordnet.  Nachdem 
er  seine  kirchlichen  Einrichtangen  hinlänglicii  befestigt  hatte, 
unternahm  er  nochmals  eine  Missionsreise  zu  den  Prisen,  gewann 
dieselben  auch  für  das  Christenthum ,  litt  aber  selbst  (mit  52 
Genossen)  den  Märtyrertod,  755.  —  Die  Bekehrung  der  Angel- 
sachsen wurde  durch  eine  fränkische  Prinzessin,  Königin  von 
Kent,  vorbereitet  und  durch  den  vom  Papste  Gregor  dem  Grossen 
dahin  gesandten  Abt  Augustinus  vollendet. 

b)  Das  Klosterleben  ist  aus  dem  durch  die  Christen- 
verfolgungen entstandenen  Einsiedlerleben  hervorgegangen,  indem 
mehrere  in  der  Wüste  Oberägyptens  zerstreute  Einsiedler 
(monachi)  sich  um  den  heil.  Antonius  in  Hütten  neben  einander 
ansiedelten  und  von  dessen  Schüler  Pachomius  (um  340)  in 
einer  gemeinschaftlichen  Wohnung  (coenobium)  auf  einer  Nilinsel 
unter  einem  Vorsteher  (abhas,  Abt)  vereinigt  wurden  und  hier 
verschiedene  Gewerbe  trieben.  Von  Aegypten  aus  verbreitete 
sich  das  Klosterleben  auch  nach  dem  Abendlande,  erhielt  hier 
aber  eine  neue  Gestaltung  durch  den  heil.  Benedictus  (f  543), 
der  den  Mönchsorden  eine  nicht  blos  ascetische,  sondern  auch 
eine  praktische  Bestimmung  gab,  indem  er  Handarbeiten,  beson- 
ders Bodencnltnr,  Erziehung  der  Jugend  und  Besdiäftlgung  roh 
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den  Wissenschaften  zur  Aufgabe  der  Mönche  jnachte.  Seine  für 
das  von  ihm  (528)  gestiftete  Kloster  Monte- Cassino  in  Campa- 
nien  entworfene  Begida  ging  allmählich  in  alle  abendländische 
Klöster  über.  Sic  verpflichtete  die  Eintretenden  zum  Ver- 
sprechen, lebenslänglich  im  Kloster  zu  bleiben  und  zum  drei- 
fichen  Gelübde  der  persönlichen  Armuth,  der  Keuschheit  und 
des  unbedingten  Gehorsams  gegen  die  Oberen. 

II.  Verfassung. 

a)  Entstehung  und  Ausbildung  der  germanischen  Staaten. 
Bei  der  Eroberung  der  römischen  Provinzen  verfuhren  die  ger- 
manischen Stämme  auf  sehr  verschiedenartige  Weise.  Die  in 
Gallien  schon  längst  sesshaften  Franken  begehrten  höchstens  nur 
eine  Vermehrung  ihres  GruBdbesitzes,  nicht  erst  eine  Begründung 
desselben  und  fanden  an  den  kaiseriichen  Domainen  und  an  dem 
herrenlosen  Landeigenthum  der  in  den  vielen  Kriegen  umgekom- 
menen oder  ausgewanderten  Romanen  hinlängliche  Befriedigung, 
während  die  Westgothen  und  die  Burgunder  den  alten  Eigen- 
thömem  zwei  Drittel,  die  Ostgothen  ein  Drittel  ihrer  Landgüter, 
die  Vandalen  das  Ganze  für  sich  nahmen.  Daher  erklärt  es  sich 
auch,  dass  den  Franken  sich  andere  deutsche  Stämme  (Aleman- 
nen, Baiem)  so  leicht  unterwarfen. 

So  wenig  wie  die  Franken  an  dem  Privatgrundbesitzc,  haben 
sich  die  germanischen  Sieger  überhaupt  an  den  Personen  vergriffen. 
Der  freie  Romane  behielt  seine  persönliche  Freiheit  und  hatte, 
namentlich  im  fränkischen  Reiche,  oft  eine  ehrenvolle  bürgerliche 
Stellung,  indem  er  hohe  und  einflnssreichc  Aemter  in  Staat  und 
Kirche  bekleidete.  Seine  geringere  Stellung  gegen  die  Deutschen 
beruhte  nur  auf  drei  Punkten:  der  gezwungenen  Landabtretung 
in  den  meisten  germanischen  Reichen,  der  grösseren  Gewalt  des 
Königs  über  sie,  weil  für  sie  das  (absolutere)  römische  (nicht 
das  freiere  germanische)  Recht  galt,  und  dem  geringem  (meist 
halben)  Wehrgeld,  welches  der  zu  zahlen  hatte,  der  einen  Ro- 
manen erschlug  oder  verletzte.  Die  zahlrfichen  römischen  Scla- 
ven,  welche  nur  den  Herrn  wechselten,  hatten  bei  ihren  neuen 
Gebietern  in  der  Regel  ein  besseres  Loos,  da  schon  die  Germa- 
nen der  Urzeit  ihre  Sclaven  besser  behandelten,  als  die  Römer. 

b)  Bas  Lehnswesen,  Der  König  theilte  das  bei  der  Er- 
oberung in  Besitz  genomme  Land  mit  seinem  Gefolge,  jeder  er- 
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hielt  ein  Leos,  Allodium,  als  erbliches  Gnindeigeiithiim  zur 
beliebigen  weitern  VertheiluDg.  Die  Könige,  welche  jedesmal 
ein  grösseres  Grnndeigenthnm  erhielten,  als  die  Glieder  ihres 
Gefolges,  konnten  die  Eronländereien  wegen  ihrer  grossen  Aus- 
dehnung und  weit  zerstreuten  oder  entfernten  Lage  nicht  selbst 
bewirthschaften  und  vertheilten  daher  den  grössten  Theil  der- 
selben unter  Mitglieder  des  Gefolges  als  Lohn  für  geleistete 
Dienste  oder  als  Aufmunterung  zu  noch  zu  leistenden.  Diese 
hiessen  ihre  Getreuen  (fideles),'  ihre  Leuü  (leudes)  Vassen  oder 
Yasallen^  das  nur  auf  Lebenszeit  übertragene  Gut  aber  Lehen 
(feudum  oder  beneficium).  Die  Inhaber  der  Lehen  waren  zu 
besonderer  Treue  und  namentlich  zum  Kriegsdienste  yerpflichtet. 
Aus  diesen  Lehnsleuten  erwuchs  ein  neuer  Hof-  und  Dienstadel, 
nachdem  der  alte  Geburtsadel  in  den  vielen  äussern  und  Innern 
Kriegen  untergegangen  war.  Der  einflussreichste  des  neuen 
Dienstadels  im  Merowingerreiche  war  der  Major  domus  (regiae)j 
welcher  als  Stellvertreter  des  Königs  die  Leudes  im  Kriege  an- 
führte und  zuweilen  (in  Austrasien)  den  König  auch  im  Ge- 
richtsbanne vertrat.  Die  Erblichkeit  der  Lehen  ward  allmählich 
theils  von  den  Königen  zugegeben,  theils  von  den  Leudes  usnr- 
pirt,  eben  so  das  Recht,  den  Major  domus  zu  wählen. 

Das  Lehnswesen  hat  sich  in  allen  germanischen  Reichen 
von  längerer  Dauer,  vorzüglich  bei  den  Franken,  Angelsachsen 
und  Longobarden,  ausgebildet. 

c)  Die  Bechtsverfassung.  Bis  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh. 
blieb  das  Recht  der  germanischen  Stänmie  ein  ungeschriebenes, 
welches  auf  dem  Herkommen  beruhte  und  sich  durch  Tradition 
fortpflanzte.  Bei  dem  Zusammenleben  mit  Völkern  anderer  Ab- 
stammung und  bei  dem  stetigen  Zunehmen  der  königlichen  Ge- 
walt, die  nicht  mehr  auf  der  Wahl  des  Volkes,  sondern  auf  dem 
(bereits  unbestrittenen)  Erbrechte  beruhte,  entstand  das  Bedürf- 
niss,  wenigstens  die  privatrechtlichen  Befugnisse  der  freien  Män- 
ner durch  Aufzeichnung  vor  der  zunehmenden  Willkühr  der 
Könige  zu  sichern.  Die  so  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrh.  bei 
den  verschiedenen  im  fränkischen  Reiche  vereinigten  Völkern 
(den  Saliern,  Ripuariern,  Burgundern,  Alemannen,  Baiem),  so 
wie  bei  den  Longobarden  und  Westgothen  in  lateinischer 
Sprache  aufgezeichneten  Volksrechte  bekunden  in  ihren 
Grundzügen  die  merkwürdigste  Uebereinstinmaung  und  somit  die 
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unveränderte  Erhaltung  der  ursprünglichen  BeBtimmungen  in  Ver- 
fassung, Gerichtswesen  u.  s.  w.,  trotz  der  grossen  Verschieden- 
heit der  äussern  Schicksale  dieser  Stämme  während  der  Völker- 
wanderung. 

Diese  leges,  nameDtlicb  die  lex  sälicaj  enthalten  fast  nur  Strat- 
bestimmuDgen.  Todesstrafe  and  körperliche  Züchtigung  konnte  in 
der  Regel  nur  den  Unfreien  treffen,  der  Freie  sahlte  für  jedes  Ver- 
brechen eine  Geldstrafe  (compositio) ;  wer  sie  nicht  entrichten 
konnte,  ward  des  Beleidigten  Knecht;  selbst  der  Mord  konnte  durch 
Zahlung  eines  sogenannten  Lehrgeldes  (ausgedrückt  in  solidis  oder 
Bchillingen)  an  die  Verwandten  des  Getödteten  gebüsst  werden. 
Als  Beweise  galten  bei  Civilsachen  Zeugen  und  Urkunden ,  welche 
meist  der  Kläger  beibringen  musste,  bei  peinlichen  Sachen  Eid, 
Eideshelfer  und  Gott  es  urth  eile.  Diese,  wodurch  sich  der  Be- 
klagte, Torzüglich  der  Unfreie,  reinigen  musste,  bestanden  theils  in 
der  Feuerprobe  (die  blosse  Hand  ins  Feuer  halten ,  durch  einen 
brennenden  Holzstoss  gehen,  ein  glühendes  Eisen  mit  blossen  Hän- 
den tragen  oder  mit  blossen  Füssen  betreten),  theils  in  der  Was- 
serprobe, bald  mit  siedendem  Wasser  (Kesselfang),  bald  mit  kaltem 
(der  Untersinkende  war  unschuldig  und  ward  herausgezogen),  theils 
in  der  Kreuzprobe  (unbewegliches  Stehen  mit  aufgehobenen  Händen 
an  einem  Kreuze).  Das  bei  den  Freien  häufigste  Gottesurtheil  war 
der  Zweikampf^). 


B.     Das    Morgenland. 

S.  13. 

mm  OMtrdmtoehe  oder  fcjmawtlntwche  Beicli  h%m  sitr 
maeedonlschen  Dynastie,  S95~867. 

I.    Anwachsen  des  Reiches   bis  zu  lustinian's  Tode, 

395-565. 

Arcadios  erhielt  bei  der  Theiltmg  des  römischen  Reiches 
durch  seinen  Vater  Theodosios  die  grössere,  östliche  Hälfte  vom 
adriatischen  und  ionischen  Meere  im  W.  bis  zum  Euphrat  und 
Tigris  im  Osten  und  von  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere 
im  N.  bis  nach  Aethiopien  und  der  libyschen  Wüste  im  S. 
Unter  ihm  und  seinen  (7)  Nachfolgern  bis  auf  lustinian  war  die 
Nordgrenze  des  Reiches  häufigen  Einfällen  barbarischer  Völker, 


^)   Ueber  die  Gottesurthelle  und  die  Beweise  überhaupt  s.  J.  Grimm, 
deutsche  BechtsalterthQmei  S.  850  ff.,  908  ff. 
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der  IIuDnen,  GotLen,  Bulgaren,  ausgesetzt,  denen  Tribut  bewil- 
ligt oder  Ländereien  abgetreten  werden  inuseten.  'Solche  Ein- 
falle wurden  erleichtert  durch  die  innere  Schwäche  des  Reichee, 
welche  der  Mangel  einer  gesetzlichen  Erbfolge  und  die  Theil- 
nahme  der  Regierung  an  den  religiösen  Parteiungen  nothwendig 
herbeiführen  mussten. 

lustinian,  527 — 565,  begann  seine  mehr  glänzende  als 
beglückende  Regierung  mit  der  Verbesserung  des  römi- 
schen Rechtes  (528).  Er  Hess  durch  hohe  Beamten  und 
berühmte  Rechtsgelehrte,  unter  Leitung  des  Tribonianus,  sowoU 
eine  Gesetzsammlung,  den  Codex  lustinianeus ,  Teranstalten  als 
eine  Sammlung  der  wichtigsten  Erklärungen  und  Entscheidun- 
gen aus  den  Schriften  40  berühmter  Rechtsgelehrten,  die  JPan- 
dectae  oder  Bigesia.  Diesen  ward  ein  Lehrbuch  des  römischen 
Rechts,  die  Insiitutiones ,  beigefügt.  Dazu  kamen  in  der  Folge 
neue  Znsätze  (Novellae)^  theils  noch  von  lustinian  selbst,  theils 
von  spätem  Kaisern.  Das  ganze  Werk  hat  man  nachher 
corpus  iuris  civilis  genannt. 

Die  innere  Ruhe  ward  durch  einen  Kampf  (^^Nika^Q  der  unter 
den  Zuschauern  im  Uippodromus  zu  CoDStantinopel  längst  bestehen- 
den (politischen)  Parteien  der  Grünen  uud  Blauen  gestört.  Durch 
den  Uebermuth  der  von  dem  Kaiser  begünstigten  Blauen  veranlasst, 
ward  dieser  Aufruhr  (nach  vorübergehender  Vereioigung  beider  Par- 
teien gegen  die  Regierung)  von  Belisar-s  Truppen  (durch  die  Er- 
mordung von  30,000  Grünen)  unterdrückt  (532).  Der  dabei  be- 
schädigte kaiserliche  Palast  und  die  gleichzeitig  abgebrannte  Kirche 
der  göttlichen  Weisheit  (Sophia),  ein  "Werk  Constantin's  des  Grossen, 
Murden  prächtig  wieder  hergestellt. 

Als  lustinian  die  Grenzen  des  Reiches  im  Norden  gegen 
die  Bulgaren  durch  eine  Reihe  von  mehr  als  80  befestigten 
Plätzen  (vom  Einfliss  der  Sau  in  die  Donau  bis  an  deren  Mün- 
dung) und  im  0.  theils  durch  Vexschanzungen  und  Bündnisse, 
theils  durch  Beendigung  eines  Perserkrieges  —  in  welchem  der 
persische  Feldherr  Narses  zu  den  Byzantinern  übergetreten  war^ 
und  Belisar  seine  ersten  Lorbeern  errungen  hatte  —  vermittelst 
Erkauf ung  eines  Friedens  gesichert  glaubte:  unternahm  er  die 
Wiederherstellung  des  alten  römischen  Reiches.  Er 
Hess  durch  Belisar  das  Vandalenreich  (s.  §.  9)  und  nach  einem 
20jährigen  durch  Belisar  begonnenen,  durch  Narses  beendeten 
Kriege  das  Ostgothenreich  erobern  (s.  §.  8). 
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Belisar's  Eroberuogen  in  Aixika  und  Italien  erregten  die 
Furcht  des  petsiBchen  Königs  Kosroes  I.  (oder  Noshirwan),  wel- 
cher, Engleich  von  den  bedrängten  Oatgothen  Eum  Friedensbrache 
aufgefordert,  den  Krieg  erneuerte  (540),  in  Syrien  einbrach, 
Antiochia  verbrannte  und  schon  Palästina  bedrohte,  als  Belisar's 
Erscheinen  im  Otient  ihn  zum  Röckzuge  bewog.  Nach  langen 
Unterhandlungen,  welche  durch  Streitigkeiten  über  den  Besitz 
der  östlichen  Küstenländer  am  schwarzen  Meere  (Lazica  und 
Kolchis)  unterbrochen  wurden,  bestätigte  ein  Friedensschluss  die 
alten  Grenzen ,  und  Kosroes  entsagte ,  gegen  einen  j  Glichen 
Tribut,  seinen  Ansprüchen  auf  jene  Länder.  Die  Eroberung  der 
Südktiste  Spaniens  s.  $.  10. 

Die  befitandigen  Kriege,  einzeloe  schimpfliche  Friedensschlüsse, 
die  zahlreichen  uod  kostspieligen  Bauten  veranlassten  drückende 
Abgaben,  Käuflichkeit  der  Ehrenstellen  wie  der  Uandehinonopole 
und  dennoch  Schulden. 

II.    Verfall  des  Reiches  bis  zu  den  macedonischen 

Kaisern,  565—867. 

Schon  unter  lustinian^s  nächstem  Nachfolger  (seinem  Neffen 
lustin  U.)  begannen  die  Eroberungen  der  Longobarden  in  Ita- 
lien (vgl.  $.  8,  IV),  die  Kriege  mit  Persien  erneuerten  sich 
und  beschäftigten  fast  ununterbrochen  die  vier  folgenden  Kaiser, 
deren  letzter^  Heraklius  (610—641),  Syrien,  Kleinaeien  und 
Aegypten  an  die  Perser  verlor,  die  ihr  Lager  seiner  üauptstadt 
gegenüber  aufschlugen,  als  deren  Vorstädte  zugleich  von  den 
übermüthigen  Avaren  geplündert  wurden.  Der  von  allen  Seiten 
bedrängte  Kaiser  wollte  nach  Karthago  entfliehen,  liess  sich  je- 
doch vom  Patriarchen  überreden,  zu  bleiben,  landete  mit  einem 
Heere  in  Syrien  und  gewann  nach  drei  kühnen  Feldzügen  und 
einem  Siege  bei  Niuive  (627)  jene  drei  Provinzen  wieder,  doch 
verlor  er  Syrien  (nebst  Phönizlen)  und  Aegypten  bald  an  die 
Araber,  so  wie  die  Südküste  Spaniens  an  die  Westgothen. 

Unter  seinen  Nachfolgern  wurde  der  Umfang  des  Reiches 
immer  mehr  beschränkt:  im  W.  durch  die  Longobarden,  welche 
ihre  Herrschaft  über  Italien  auf  Kosten  des  Ezarchats  beständig 
erweiterten  (s.  %.  8,  IV),  im  N.  durch  die  wiederholten  Einfälle 
der  Bulgaren,  welche  Mösien  eroberten,  im  0.  und  S.  durch 
die  Araber,  welche  nicht  nur  die  bedeutenderen  Inseln  des  Mit- 
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telmeeres  bis  Sardiniea  einschlieBslich  eroberten,  sondern  anch 
wiederholte  Angriffe  auf  Gonstantinopel  selbst  wagten,  die  nur 
durch  die  Wirkungen  des  griechischen  Feuers  vereitelt  wurden. 

Vgl.  s.  u. 

Während  so  eine  Provinz  nach  der  anderp  verloren  ging, 
ward  die  innere  Ruhe  fast  bestandig  sowohl  durch  bürger- 
liche als  durch  religiöse  Zwistigkeiten  erschüttert.  Denn 
die  Thronfolge  war  gewöhnlich  von  Aufständen  begleitet,  indem 
die  Kaiser  bald  von  ihren  herrschsüchtigen  Gemahlinnen  oder 
ihren  eigenen  Söhnen ,  bald  von  mächtigen  Ministem  oder  sieg- 
reichen Feldherren  verdrängt,  geblendet,  verstümmelt,  ins  Kloster 
geschickt  oder  hingerichtet  wurden.  Dazu  nahm  der  Kaiser  und 
sein  Hof  fortwährend  Theil  an  den  religiösen  Streitigkeiten. 

Diese  religiösen  Streitigkeiten  waren  vorzüglich  dogmatischer  Art : 
1)  der  Streit  über  die  Unterscheidang  einer  göttlichen  und  meosch- 
liehen  Natur  in  Christus,  welcher  nicht  nur  eine  Trennung  der  Mo- 
nophysiten  von  der  römischen  Kirche,  sondern  auch  Spaltungen  un- 
ter jenen  selbst  veranlasste;  ein  Versuch  des  {Kaisers  Herakliua, 
beide  wieder  zu  vereinigen  (durch  die  Lehre,  dass  Christus  zwar 
zwei  Naturen  in  sich  vereinige,  aber  nur  mit  einem  Willen  gewirkt 
habe)  misslang  und  vermehrte  nur  die  Secten  durch  das  Aufkom- 
men der  Monotheleten ,  welche  sich  am  Libanon  unter  dem  Namen 
Maroniten  erhalten  haben.  2)  Der  mehr  als  hundert  ährige  Bil- 
derstreit begann,  als  auf  Befehl  des  Kaisers  Leo  Isauricus  (726) 
die  Bilder  aus  den  Kirchen  des  Orients  entfernt  und  zerstört  wur- 
den. Dessen  Sohn  Constantia  V.  liess  durch  ein  von  ihm  nach 
Constantinopel  berufenes  Concilium  den  ^^Bilderdienst^  f(ir  ketzerisch 
erklären  und  die  Bilderstürmerei  mit  wüthendem  Fanatismus  fort- 
setzen. I>ie  Kaiserin  Irene  thät  derselben  Einhalt,  und  das  siebente 
oekumenische  Concilium  (zu  Nicäa)  entschied  gegen  die  Anbetung, 
aber  für  die  Verehrung  der  Bilder.  Nach  Irene's  Verbannung  er- 
neuerte sich  die  Bilderstürmerei,  bis  die  Synode  zu  Constantinopel 
(842)  durch  Bestätigung  des  Ausspruches  des  7.  oekumenischen 
Conciliums  den  Bilderstreit  beendete. 

Die  Verfassung  i  welche  das  römische  Reich  durch  Constantia 
den  Grossen  erhalten  hatte  (s.  B.  I.  §.  134),  blieb  bestehen.  Die 
Gewalt  der  Kaiser  war  völlig  unumschränkt,  sie  Hessen  sich  vom 
Patriarchen  zu  Constantinopel  salben  und  krönen,  nannten  sich  fort- 
während römische  Kaiser,  suchten  ihre  Schwäche  durch  Titel, 
Kleidung  und  ein  strenges  Ceremoniell  zu  verbergen,  Hessen  einen 
Senat  ohne  Einfluss  als  blosse  äussere  Würde  fortbestehen  und  be* 
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fragten  our  zuweilen  das  aos  ihren  Vertrauten  und  Gtlnstlingen  be- 
«teUeude  Conflistorium  principis.  Das  römische  Consulat  hörte 
unter  lustlnian  auch  dem  Namen  nach  auf,  man  rechnete  nach  den 
Regierung8jahren  der  Kaiser  und  dem  15jährigen  Indictionen-Cyclos. 
Die  Provitjzen  wurden  Statthaltern  mit  fast  unumschränkter  Gewalt 
gegen  Entrichtung  einer  gewissen  Summe  überlassen. 

Die  Araber» 

Die  Bewohner  der  Nordwestkfiste  Arabiens  (der  Provinz  Hed- 
jas), zu  denen  Mohammed's  Vorfahren  gehören,  betrachteten  Ismael, 
den  verstossenen  Sohn  Abraham^s,  als  ihren  Stammvater  und  als 
Erbauer  des  heiligen  Tempels  (Kaaba)  in  Mekka.  Die  Bewohner 
der  SQdwestküste  oder  der  Berglandschaft  Yemen  dagegen  gehen 
noch  weiter  zurück  und  leiten  sich  von  Joktan,  einem  Nachkommen 
von  Noah's  Sohne  Sem,  ab.  Zwischen  beiden,  den  Ismaeliten 
und  Joktaniten,  bestand  ein  alter  Nationalhass.  Die  Ismaeliten 
verloren  die  geistliche  Herrschaft  in  Mekka  an  einen  Zweig  der 
Joktaniten  (die  Djorhamiden),  und  erst  im  5.  Jahrh.  nach  Chr.  ge- 
lang es  einem  ismaelitischen  Stamme ,  den  Kureischiten,  den  Besitz 
der  Kaaba  und  die  Herrschaft  wieder  zu  gewinnen.  Unter  ihnen 
artete  die  Religion  (bis  dahin  im  Wesentlichen  der  Glaube  Abra- 
ham's)  in  Vielgötterei  aus. 

1)  Von  Mohammed  bis  zur  Dynastie  der  Omaijaden, 

622—661. 

Mohammed^  (oder  Mohammed,  d.  i.  der  Vielgepriesene), 
geboren  za  Mekka  571,  ein  KoreYschite,  ward  nach  dem  früh- 
zeitigen Tode  seiner  beiden  Eltern  (and  nach  dem  seines  Gross- 
vaters)  von  seinem  Oheim  (Abu  Talibj  erzogen,  machte  schon 
frühe  Handelsreisen  nach  Syrien  und  Südarabien  und  ward  Ge- 
schäftsführer einer  reichen  Wittwe  (Chadidja),  welche  ihn  hei- 
rathete  und  ihm  «inen  Sohn  und  vier  Töchter  gebar.  Später 
liebte  er  immer  mehr  die  Einsamkeit  und  brachte  einen  ganzen 
Monat  (Ramadhan)  in  einer  Höhle  bei  Mekka  zu,  in  religiöse 
Betrachtungen  versunken  und  mit  dem  Plane  einer  Vereinigung 
der  jüdischen  und  christlichen  Lehren  von  einem  Gott  beschäftigt. 


^  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lehre,  aus  haudschrift- 
llchen  Quellen  und  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt  von  O.  Weil.  1843. 
—  Sprenger,  A.,  das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed.  1862.  3  B.  — 
Weil,  G.,  Gesch.  der  islamitischen  Volker.  1866. 
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Hier,  behauptete  er,  sei  Jhm  der  Engel  Gabriel  zweimal  erschie- 
nen und  habe  ihm  seine  gottliche  Sendnng  offenbart  Nachdem 
er  einige  Freunde  und  Hausgenossen  für  den  neuen  Glauben 
gewonnen  hatte,  icttndigte  er  sich  seinen  Stammverwandten,  den 
EureYschiten ,  öffentlich  als  Propheten  an,  fand  bei  diesen  aber 
nur  Spott  und  Verfolgung;  dagegen  gelang  es  ihm,  einige  Be- 
wohner Ton  Medina,  welche  auf  einer  Wallfahrt  nach  Mekka 
mit  ihm  in  Berührung  gekommen  waren,  für  seine  Lehre  zu  ge- 
winnen, und  diese  breiteten  dieselbe  zu  Hause  weiter  aus. 
Daher  flüchtete  er,  als  die  Kureischiten  einen  Mordanschlag  auf 
ihn  machten,  nach  Medina  622  (Anfang  der  mohammedanischen 
Aera  oder  der  Hidjrah).  Von  hier  aus  verbreitete  er  seine 
Lehre  über  Arabien  und  lud  auch  ausländische  Fürsten  (wie 
den  byzantinischen  Kaiser  Heraklius  und  den  persischen  König 
Kosroes)  zur  Annahme  derselben  ein.  Zugleich  führte  er  einen 
mehrjährigen  Krieg  gegen  die  Meickaner,  deren  Stadt  er  endlich 
(630)  durch  plötzliche  Ueberraschung  eroberte.  Sein  Glück 
veranlasste  die  heidnischen  Stämme  der  Provinz  Hedjas  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  ihn,  und  als  er  auch 
aus  diesem  siegreich  hervorgegangen  war,  unterwarfen  sich 
ihm  die  entferntesten  arabischen  Stämme,  mehr  aus  Furcht 
als  aus  Ueberzengung.  Er  starb  zu  Medina  (632)  und  hinter- 
]iess  nur  eine  Tochter  (Fatima),  die  Gemahlin  des  nachherigen 
Chalifen  Ali. 

Die  Religion  der  Araber  oder  der  Islam  (d.  h.  Erge* 
bnng  in  den  Willen  Gottes)  ward  von  ihrem  Stifter  nicht  als 
eine  neue,  sondern  nur  als  eine  Wiederherstellung  der  patriar- 
chalischen Religion  Abraham's  angesehen;  diese,  behauptete  er, 
sei  auch  von  den  Propheten  Moses  und  Christus  verkündet, 
aber  durch  die  Parteiongen  und  Secten  unter  deren  Anhängern 
entstellt  worden  und  er  als  letzter  und  höchster  Prophet  berufen, 
sie  wieder  herzustellen. 

Die  5  ^^Gnindpfeiler  des  Islams^  sind:  1)  Glaube  an  einen 
einzigen,    unsichtbaren  Gott   und  an   dessen  Gesandten  Mohanuned, 

2)  täglich  ein  fünfmaliges  Gebet  in  der  Richtung  nach  dem  Tempel 
zu  Mekka,  mit  zahlreichen  und  genau  vorgeschriebenen  Formeln  und 
Ceremonien  (Ausrufen  der  Gebetsstunde  durch  eine  Menschenstimme 
zuerst  von  der  Kauzel,   später  vom  Minaret  der  Moscheen   herab), 

3)  Almosen,  4)  Fasten  (den  gauzen  Monat  Ramadhan,  in  wel- 
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chem  Gott  den  Koran  vom  Himmel  herabgesandt  hat,  von  Tagesan- 
bnich  bis  Sonnenootergang)  and  5)  einmal  im  Leben  eine  Pilger- 
fahrt Bar  Eaaba  anter  mannichfaltigen ,  zam  Theil  sehr  beschwer- 
lichen Gebräuchen. 


Die  vier  Chalifen  ans  dem  Stamme  KareYseh^), 

632—661. 

1.  Abu  Bekr  (632—634),  ein  Schwiegervater  des  Pro- 
pheten, den  er  selbst  zu  seinem  SteUvertreter  im  Vorbeten  ge- 
macht hatte,  ward  als  ChaUf,  d.  h.  Nachfolger  (Mohammed's), 
anerkannt.  Während  er  sich  selbst  damit  beschäftigte,  die  Leh- 
ren Mohammed's  ans  dem  Mnnde  der  Schreiber  nnd  Franen 
desselben  [in  einem  Bache,  dem  Koran,  zu  sammeln  nnd  so 
dem  neuen  Reiche  ein  politisch-religiöses  Gesetzbuch  zu  geben, 
sandte  er  11  Heerführer  aus,  theUs  um  die  nach  Mohammed's 
Tode  sogleich  Abgefallenen  wieder  zu  unterwerfen,  theils  um 
den  Krieg  mit  den  beiden  grossen  Nachbarreichen,  dem  per- 
sischen und  byzantinischen,  zu  eröffnen,  welcher  ihnen  durch  die 
Unzufriedenheit  eines  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  mit  ihrer 
bisherigen  Regierung  sowohl  in  Perslen  als  in  Syrien  und  Ae- 
gypten  (daher  vielfacher  Verrath)  erleichtert  wurde  ^).  Abu  Bekr 
übertrug  seine  Stelle  (mit  Uebergehung  des  Ali)  dem  von  ihm 
während  seiner  Krankheit  zum  geistlichen  Oberhaupte  (Imam) 
ernannten 

2.  Omar  (634-644).  Dieser  ist  der  eigentliche  Be- 
gründer der  arabischen  Weltherrschaft  und  seine  Regierung  der 
Olanzpunkt  des  Chalifats.  Seine  Feldherren  vollendeten  nach 
einem  grossen,  durch  die  Verrätherei  der  griechischen  Feld- 
h^ren  gewonnenen  Siege  (nahe  beim  See  Tiberias)  und  der 
Einnahme  der  Hauptstadt  Damaskus  (635)  die  Eroberung  Sy- 
riens und  Palästina's.  Omar  begab  sich  selbst  in  einem  einfachen 
Aufzuge  nach  Jerusalem,  um  eine  Capitulation  abzuschliessen, 
welche  den  Christen  gegen  einen  Tribut  eine  gewisse  Religions- 
freiheit bewilligte.  Durch  die  Unterwerfung  Phöniciens  ge- 
langten   die   Araber   auch    zu    einer    Seemacht.     Amru   fiel    in 


*)  Geschichte  der  Chalifen  von  QasUv  Weil.     1.  Bd.     1846. 

«3  H.  'v.  Sybel's  historische  Zeitschrift,  VID.  558  ff. 
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Aegypten  ein  und  mit  Benutzung  des  Religions-  und  Natio- 
nalhassea  der  von  der  byzantinischen  Regierung  bedrücktea 
koptischen  Christen  eroberte  er  im  zweiten  Jahre  das  ganze 
Land  (Omar^s  angebliches  Dilemma  über  die  Verbrennung  der 
Bibliothek  zu  Alexandria),  worauf  er  seine  Eroberungen  bis 
Tripolis  ausdehnte.  Zugleich  wurde  der  Krieg  gegen  die 
Perser  glücklich  fortgesetzt,  und  die  Araber  drangen  nach 
zwei  Siegen  (bei  Kadesia  636  und  bei  Nehawend  642J  einer- 
seits bis  zum  Indus  f  andrerseits  bis  zum  Oxus  und  bis  zum 
Caucasus  vor. 

Eio  gemeiner  Perser  rächte  aii  dem  Chalifen  das  Unglück  sei- 
ner Nation )  indem  er  ihn  in  der  Moschee  zu  Medina  t5dtlich  ver- 
wundete. Aach  diesmal  ward  Ali  als  Hanpt  der  Schiiten,  die  (im 
Gegensatze  zu  den  Suniten)  keine  mündliche  Tradition  anerkannten, 
fibergangen,  und  Mohammed's  ehemaliger  Geheimschreiber  Othman 
gewählt. 

3.  Unter  dem  schwachen  Greise  Othman.  (644 — 656) 
ward  zwar  die  Eroberung  des  persischen  Reiches  voll- 
endet, 651,  die  Ton  Nordafrika  fortgesetzt,  die  Unterwerfung 
Karthago's  durch  die  Empörung  des  Patriziers  Gregorius  gegen 
den  Kaiser  erleichtert,  Cypern  zinspflichtig  gemacht  und  Rhoduti 
eingenomiuen  (die  Trümmer  des  Kolosses  verkauft),  aber  es 
begann  auch  schon  der  innere  Verfall  des  Reiches,  indem  statt 
,der  alten  Einfachheit  der  arabischen  Sitten  in  Folge  der  er- 
oberten Reichthümer  eine  zügellose  Ueppigkeit  aufkam.  Der 
stolze  Chalif  erbitterte  durch  ausechliessiiche  Begünstigung 
seiner  Verwandten,  denen  er  Schätze  und  Statthalterschaften  zu- 
wies, die  Moslemin  in  solchem  Grade,  dass  sie  ihn  in  seinem 
Hause  zu  Medina   belagerten   und  ermordeten.     Jetzt  erst  ward 

4.  Ali  (656—66!),  Schwiegersohn  des  Propheten  (Ge- 
mahl der  Fatima),  von  den  Mördern  zum  Chalifen  erhaben,  aber 
keineswegs  allgemein  anerkannt.  Um  seine  Würde  zu  behaup- 
ten, besetzte  er  die  Statthalterschaften  mit  seinen  Freunden, 
allein  Moawija  (Othman's  Vetter)  in  Syrien,  der  sich  auch 
zum  Chalifen  ausrufen  Hess  und  den  Amru  durch  Verleihung 
der  Statthalterschaft  von  Aegypten  für  sich  gewann,  wollte  sich 
nicht  unterwerfen.  Nach  vielen  (90)  kleineren,  aber  blutigen 
Gefechten,  verfichworen  sich  3  Araber,  durch  Ali's,  Amru's  und 
Moawija's   gleichzeitige  Ermordung  die  Ruhe  wiederherzustellen, 
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aber  nur  bei  Ali  gelang  der  Mcncbelmord,  de6B<>n  ältester  Sobn 
(Hasean)  Anfangs  als  Chalif  folgte,  aber  von  Moawija  besiegt 
und  geswungen  wurde,  dem  Chalifat  zn  entsagen.  Amru  starb 
einige  Jabre  nacbher  (664). 

2)  Die  omaijadischen  Chalilen,  661—750. 

Moawija  I.,  Urenkel  des  Omaija,  verlegte  die  Residenz  der 
Chalifen  von  Medina  nach  seinem  bisherigen  Wohnsitze  Damas- 
kus und  machte  das  Chalifat  erblich,  indem  er  Volk  und  Heer 
seinem  Sohne  huldigen  Hess.  Unter  den  13  Chalifen  dieser 
Dynastie  erreichte  die  arabische  Herrschaft  ihre  grösete  Aus- 
dehnung. 

a)  Eroberungen  im  Westen.  Dem  Musa  gelang  es,  das 
ganze  byzantinische  Afrika  bis  an  die  Küste  des  atlantischen 
Oceans  für  die  Dauer  zu  unterwerfen.  Alle  Berbern,  die  eich 
nicht  in  unzugängliche  Gegenden  geflüchtet  hatten,  mussten  den 
Islam  und  die  Herrschaft  der  Araber  annehmen.  Von  Afrika 
aus  sandte  Musa  auf  die  Einladung  eines  christlichen  Grafen 
(lulianus),  dar  die  Thronbesteigung  Roderich's  als  Usurpation 
betrachtete  und  sich  mit  den  ausgeschlossenen  Söhnen  des  vo- 
rigen Königs  (Witiza)  verband,  seinen  Unterfeldherrn  Tarik 
nach  Spanien,  dessen  Bevölkerung  zum  Theil  (wie  früher  die 
Aegyptens)  die  Araber  als  Befreier  begrüsste.  Tarik  hatte  nach 
dem  Siege  bei  Xeres  de  la  Fronter a  (711)  die  Eroberung 
des  westgothischen  Reiches  fast  vollendet,  als  Musa,  eifersüchtig 
auf  dessen  siegreiche  Kriegszüge,  selbst  nach  Spanien  kam,  den 
Tarik  wegen  Ungehorsams  ins  Gefängniss  warf  und  misshandelte. 
Doch  gab  er  ihm  auf  Befehl  des  Chalifen  (Walid)  die  Freiheit 
und  setzte  mit  ihm  gemeinschaAlich  die  Eroberung  Spaniens 
fort.  Schon  war  er  im  Begriffe,  die  Pyrenäen  zu  überschreiten, 
als  ein  Befehl  des  Chalifen  beide  Feldherren  zurückrief.  Nach 
einem  langen  Triumphzuge  von  Spanien  durch  Afrika  nach  Sy- 
rien ward  der  bejahrte  Musa  entweder  wegen  Ungehorsams, 
oder  wegen  Unredlichkeit  in  der  Vertheilung  der  Beute  und  in 
seinen  Berichten  öffentlich  der  Sonnenhitze  ausgesetzt,  eingeker- 
kert und  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  sein  in  Spanien  zurückge- 
lassener Sobn  wegen  einer  (vom  Chalifen  selbst  angestifteten?) 
Verschwörung  ermordet  und  das  abgeschlagene  Haupt  dem  Vater 
vorgehalten.     Die  Christ<'n    in    Spanien    behielten    gegen    einen 
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massigen  Tribut  Ihre  Sprache,  Qesetze  und  freie  Ausübung  ihrer 
Religion.  Der  Versuch  des  spanischen  Statthalters  Abderrhaman, 
den  schwachen  fränkischen  Königen  Gallien  zu  entreissen,  ward 
durch  seine  Niederlage  zwischen  Tours  und  Poitiers  732 
vereitelt  (vgl.  $.  11). 

b)  Auch  im  Osten  dehnte  schon  Moawija  seine  Herrschaft 
bis  Samarkand  und  bis  zum  Indus  aus ,  und  benutzte  zugleich 
den  Aufstand  des  Sapor  in  Armenien  gegen  den  byzantinischen 
Kaiser,  um  die  Araber  ungestraft  in  Eleinasien  einfallen  zu  las* 
sen  und  Constantinopel  selbst  zu  bedrohen.  Unter  Walid  wur- 
den die  Eroberungen  sowohl  über  den  Oxus  als  über  den  Indus 
ausgedehnt.  Dagegen  misslang  (unter  Walid's  nächsten  Nach- 
folgern) ein  abermaliger  Angriff  auf  Constantinopel  (717),  die 
arabische  Flotte  ward  durch  das  griechische  Feuer  vernichtet 
und  eine  über  100,000  Mann  starke  Armee  durch  Hunger,  Pest 
und  einen  unerhört  strengen  Winter  aufgerieben. 

Zur  Zeit  seiner  grössten  Ausdehonog^)  omfaaate  das  Reich  der 
Chalifen : 

a)  ia  Europa:  den  grössten  Theil  der  pyreD&ischen  Halb- 
insel (bis  zum  Duero  und  zum  Ebro)  nebst  ^der  Statthalterschaft 
Narbona  im  südlichen  Frankreich,  die  Balearen,  Corsica,  Sardinien. 
Die  Besitzungen  ausserhalb  Spaniens  gingen  schon  im  8.  Jahrhun- 
dert wieder  verloren,  wogegen  Sicilien  und  einzelne  Küstenstriche 
in  Unteritalien  gewonnen  wurden. 

b)  in  Afrika:  Aegypten  und  die  ganze  Nordküste  bis  zum 
atlantischen  Ocean  und  südlich  bis  zur  Wüste. 

c)  in  Asien:  das  ganze  südwestliche  Asien  vom  Mittelmeer 
und  dem  arabischen  Meerbusen  bis  zum  Westabfall  des  grossen 
Hochlandes  von  Hinterasien  (dem  Belurtagh  und  Mustag- Gebirge), 
dem  mittlem  Indus  und  jenseits  des  untern  Indus,  im  N.  bis  zum 
Caucasus,  dem  caspischen  und  Aral-See  und  dem  Syrr  (laxartes). 
Von  Kleinasien  gehörte  das  alte  Cilicien  bis  über  Tarsus  hinaus 
zum  Chalifat. 

Während  dieser  schnellen  Begründung  einer  arabischen 
Weltherrschaft  hatte  die  regierende  Dynastie,  welche  alle  Pro- 
vinzen ihres  weiten  Reiches  mit  unmässigen  Steuern  ^drückte, 
beständige  Kämpfe  mit  den  Anhängern  Ali's  und  mit  den  von 


^)  S.  Spraner's  Handatlas ,  42.  u.  43.  Bl.  nebst  Erläaterang,  Schulatla^» 
5.  Bl.,  und  Pütz,*  Wstor.  geogr.  Schulatlag  U.  2.  Bl,  nebst  Text,  S.  VH. 
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diesen  erwählten  Oegenchalifen  zu  bestehen,  bis  endlich  Abnl 
Abbas,  ein  Urenkel  des  Abbas,  eines  Oheims  des  Propheten, 
nachdem  er  Chorasan  und  Irak  (Ür  sich  gewonnen  hatte,  in  Kn£a 
2am  Chalifen  ansgemfen  ward  und  sich  im  Kampfe  (am  Zab) 
gegen  Merwan  U.,  den  letzten  omaijadischen  Chalifen,  behauptete. 
Merwan  floh  nach  Aegypten,  nnd  durch  seinen  Tod  kam  die 
Herrschaft  des  arabischen  Reiches  an  die  Dynastie  der  Abba- 
siden,  750.  Der  Oheim  (Abdallah)  des  ersten  abbasidischen 
Chalifen  täuschte  neunzig  Prinzen  des  omaijadischen  Hauses 
durch  Verkündigung  einer  Amnestie,  liess  die  Betrogenen  nach 
der  Huldigung  zur  Tafel  einladen,  aber  auf  ein  gegebenes  Zei- 
chen ermorden  und  über  ihren  Leichen  das  Festmahl  halten; 
die  unglücklichen  Omaijaden  wurden  bis  in  die  entferntesten 
Schlupfwinkel  des  Reiches  verfolgt  und  getödtet  Nur  Abder- 
rhaman  rettete  sich  durch  die  Flucht  nach  Spanien,  wo  er  ein 
unabhängiges  Chalifat  in  Cordora  gründete  (vgl.  $.  10). 

Verfassung.  Die  Chalifen  verdnigten  in  ihrer  Würde  die 
höchste  weltliche  und  geistliche  Gewalt;  Anfangs  waren  sie  dem 
Volke  wöchentlich  RecheDschaft  jfon  ihrer  Verwaltung  schuldig  und 
hielten  mit  demselben  gemeinschaftliche  Berathschlagüngen ,  später 
aber,  besonders  seit  Moawija  das  Chalifat  erblich  gemacht  hatte, 
wurde  ihre  Gewalt  eine  TöUig  despotische.  Die  Statthalter  der 
Provinzen  hatten  zugleich  Civil-  und  Militärgewalt  und  daher  eine 
so  grosse  Maeht,  dass  sie  bald  den  Abfall  von  den  Chalifen  wagen 
konnten. 


Zweiter  Zeitraum. 

Von  der  Thronbe/sleigimg  der  Karolinger  bis  zum  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge,  752  bis  1096. 

OeograplilsclEe   Uebersieht   Ton   Europa   rar   Zeit    Kturl'§ 

de«  Grossen^). 

1)  In  Spanien  das  Emirat  von  Cordova,  im  Nordwesteji 
(nördlich  vom  Dnero)  das  cbristliche  Königreicli  Astnrien,  im 
Nordosten  die  spanische  Mark. 

2)  Die  Franken  hatten  unter  den  Merovingem  bereits  alle 
Länder  von  den  Pyrenäen  bis  an  die  Enns  unterworfen;  darn 
gewann  Karl  der  Grosse  noch  die  spanische  Mark,  das  Reich 
der  Longobarden  im  nördlichen  und  mittlem  Italien,  das  Land 
der  Sachsen  bis  zur  Eider,  das  Reich  der  Avaren,  welches 
dieses  türkische  Volk  im  ehemaligen  Dacien  gestiftet  und  über 
Pannonien  bis  an  die  Enns  ausgedehnt  hatte,  zum  grössten  Theil 
(bis  an  die  Theiss)  und  zuletzt  noch  Istrien,  Libumien  und 
Dalmatien  mit  Ausnahme  der  Seeküste.  Das  Herzogthum  Be- 
nevent  in  Unteritalien  machte  er  wenigstens  lehnspflichtig. 

3)  Ostwärts  vom  Reiche  KarF^  des  Grossen  wohnten  die  schon 
dem  fränkischen  Reiche  zinsbaren  Slaven:  die  Wenden,  Sor* 
ben,  die  böhmischen  Czechen  und  die  Moraven.  An  diese 
grenzten  weiter  ostwärts  die  noch  unter  unabhängigen  Fürsten  ste- 
henden slavischen  Völker.  Andere  Stämme  derselben  waren  in  deo 
Nordprovinzen  des  byzantinischen  Reiches,  vom  adriatischen  bis  com 
schwarzen  Meere,  angesiedelt  worden  zur  Vertheidigung  der  Grenze, 
wie  einst  von  den  Römern  germanische  Stämme,  und  bildeten  jetit 
schon  eigene  Reiche:  Croatien,  Serbien. 

4)  Die  Bulgaren  (ein  slavisch-türkisohes  Volk,  von  der  Wolga 
herkommend}  hatten  (um  680)  ein  Reich  zwischen  Donau  und  Ü^ 
mus  gestiftet,  aber  allmählich  sich  auch  auf  dem  nördlichen  Donau- 
ufer  ausgebreitet. 


0  8.  die  JO.  Karte  in  v.  Spronefs  Handitlas  nebst  Erl&utemng,  ^^ 
3.  Karte  in  Bretschneider's  historisch -geographischem  Wandatlas,  und  ^^^ 
historisch -geographischen  Schulatlas,  II.,  2.  Blatt,  nebst  Text 
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5}  Das  Reich  der  Ghazaren  (eioes  mit  Türken  stark  ver- 
mischten scythischen  Volkes  mit  einem  Oberhaupte  und  einer  Aris- 
tokratie mosaischen  Glaubens)  von  der  Wolga  bis  zum  Dniestr 
stand  damals  (noch  uoerschüttert  von  den  Russen,  deren  Reich  sich 
erst  später  bildete)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht. 

6)  Der  Norden  Europa's  war  theils  vod  tschndischen  Völkern 
bewohnt,  theils  von  einer  Menge  Königreiche  der  stammver- 
wandten Normannen,  Dänen  nnd  Schweden  eingenommen. 
Erst  gegen  Ende  das  9.  Jahrh.  bildeten  sich  daraus  f&nf  nor- 
mannische Staaten:  a)  Norwegen  durch  Unterwerfung  der  ein- 
zelnen (etwa  30)  Häuptlinge  unter  Harald  Schönhaar,  dessen 
Herrschaft  bis  zum  weissen  Meere  reichte;  b)  Schweden  durch 
Vereinigung  der  Qothen  und  Schweden  unter  einer  Herrschaft; 
c)  Dänemarlo,  als  die  Könige  auf  den  dänischen  Inseln  und  in 
Jätland  Gorm  den  Alten  als  ihr  Oberhaupt  anerkannten;  d)  Is- 
land, durch  ausgewanderte  norwegische  Häuptlinge  entdeckt  (861) 
und  bevölkert;  e)  das  ebenfalls  durch  Auswanderer  aus  Norwegen 
auf  den  Inseln  rings  um  Schottland  gegründete  Königreich  Man. 

7)  Eine  ähnliche  Zersplitterung  in  eine  Menge  kleiner 
Reiche  findet  sich  auf  den  britischen  Inseln.  Zwar  sind  die 
7  Reiche  der  Angelsachsen  bereits  in  drei  verschmolzen  und 
gehen  bald  (827)  in  ein  einziges  Königreich  England  auf^ 
aber  in  den  westlichen  Küstenländern  erhielten  sich  noch  lange 
einheimische  britische  Herrscher,  und  Schottland  war  (bis  838) 
in  die  Reiche  der  Pikten  und  der  Scoten,  Irland  sogar  in  5 
Königreiche  (Ulster,  Connaught,  Meath,  Munster,  Leinster)  getheilt. 

8)  Das  byzantinische  Reich  reichte  im  Norden  nur 
noch  bis  zum  Hämus.  Ausserhalb  der  griechischen  Halbinsel 
besass  es  in  Europa  noch  Slcillen,  die  Küste  von  Istrien  und 
von  Dalmatien,  den  Inselstaat  Venedig,  das  Herzogthum  Neapel 
und  das  ^neue'^  oder  j^untere^'  Calabrien  (vergl.  §.  8). 

S.  16. 

Bas  fMiiklselEe  Reieh  unter  den  KaroUiigemi),  752—887» 

1)  Pipin  der  Kleine,  752  —  768. 

Als  der  Longobardenkönig  Aistulf  von  den  Einwohnern 
Roms  einen  Tribut  als  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  ver- 
langte (s.  8.  30)  und  Rom  selbst  bedrängte,  begab  sich  Papst 

0  Bonnell,  H.  £.,  die  Anfange  dee  Kaiolingiscben  Hauses.     1866. 
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Stephan  II.,  da  er  von  dem  byzantiaifichen  Kaiser  (Gonstantin  V.) 
keine  Hülfe  erlangen  konnte,  nach  Gallien  zu  Pipin,  der  mit 
des  Torigen  Papstes  (Zacharias)  Genehmigung  König  der  Fran- 
ken und  deshalb  ein  entschiedener  Freond  des  römischen  Stahles 
geworden  war.  Der  Papst  salbte  ihn  (nebst  seiner  Gemahlin 
und  seinen  beiden  Söhnen)  zu  St.  Denys,  ernannte  ihn  znm 
Patricins  yon  Rom,  wodurch  er  ihm  die  Schutzherrlichkeit  über 
die  Stadt  übertrug,  verbot  den  Franken  bei  Strafe  des  Bannes, 
künftig  von  Pipin's  Naclikommenschaft  abzuweichen  und  erhielt 
den  Tcrlangten  Beistand  gegen  die  Longobarden. 

Als  Pipin  in  Italien  erschien  (754)  und  Aistulf  in  seiner 
Hauptstadt  Pavia  einschloss,  gab  dieser  die  besetzten  Theile 
der  römischen  Landschaft  frei  und  leistete  auf  einen  Theil  seiner 
jüngsten  Eroberungen  in  Mittelitalien  Verzicht.  Kaum  aber 
hatte  Pipin  Italien  yerlassen,  so  brach  Aistulf  den  Frieden  und 
zog  eilig  gegen  Rom  in  der  Hof&iung,  diese  Stadt  zu  erobern, 
ehe  Pipin  sein  Heer  wieder  vereinigt  hätte.  Die  Römer  hielten 
eine  dreimonatliche  Belagerung  aus,  während  die  Franken  aber- 
mals verwüstend  in  die  Lombardei  einbrachen  und  die  longo- 
bardische  Hauptstadt  Pavia  belagerten  (756).  Der  Friede  ward 
auf  dieselben  Bedingungen,  wie  früher,  geschlossen.  Alles,  was 
die  Longobarden  von  erobertem  Lande  zurückgaben,  verlangte 
der  byzantinische  Kaiser  zurück,  aber  Pipin  gab  es,  zufolge 
eines  mit  dem  Papste  bei  dessen  Anwesenheit  in  Gallien  ge- 
schlossenen Vertrages,  dem  römischen  Stuhle.  Diese  Pipin'sche 
Schenkung  umfasste  nicht  nur  das  Abgetretene:  das  Exarchat  von 
Ravenna  oder  die  nachmalige  Romagna  und  die  sog.  Pentapolis 
(d.  h.  die  5  Küstenstädte  Ancona,  Sinigaglia,  Fano,  Pesaro  und 
Rimini  mit  Einschluss  des  zwischen  ihnen  liegenden  Landstriches 
am  adriatisehen  Meere),  sondern  auch  noch  Städte  (Bologna, 
Ferrara  u.  s.  w.),  die  erst  der  folgende  König  Desiderius  dem 
Papste  für  dessen  Hülfe  in  einem  Thronstreite  abtrat. 

Vor  dem  zweiten  italienischen  Feldzuge  verlegte  Pipin  das 
bisherige  Märzfeld  (die  Heerschau  des  zu  einem  Feldzuge  auf- 
gebotenen Volkes)  auf  den  Anfang  des  Mai,  damit  das  Volk 
nicht  etwa  wieder  auseinander  gehe,  bevor  der  Feldzug  beginnen 
konnte.  Bei  seinem  Tode  theilte  er  sein  Reich  unter  seine 
beiden  Söhne,  in  ein  nördliches  für  Karl  und  in  ein  (kleineres?) 
südliches  für  Karlmann. 
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2)  Karl  der  Grosse 0,  768  —  814, 
regierte  'während  der  drei  ersten  Jahre  neben  seinem  Bmder 
Karlmann,  und  schon  drohte  ein  neaer  Bruderkrieg  im  Franken- 
reiche auszubrechen,  als  Karlmann's  plötzlicher  Tod  (771)  die 
Einheit  des  Reiches  herstellte.  Denn  seine  beiden  unmündigen 
Söhne  wurden  als  nicht  wehrhaft,  auch  als  zur  Nachfolge  un- 
fähig betrachtet  und  flohen  mit  ihrer  Mutter  an  den  Hof  des 
Longobarden- Königs  Desiderius. 

Karl's  Kriege. 

a)  Eroberung  de8Longobardenreiche8^)(773 — 774). 
Desiderius,  dessen  Tochter  Karl  geheirathet,  aber  bald  Ver- 
stössen hatte  (um  die  Schwäbin  Hildegarde  zu  heirathen  ?),  ergriff 
die  Partei  der  Söhne  Karlmann's  und  als  der  Papst  (Hadrian  I.) 
sich  weigerte,  diese  zu  Königen  zu  krönen,  bemächtigte  er  sich 
der  Pentapolis  und  bedrohte  Rom  selbst.^  Da  erschien  Karl 
als  Patridus  Ton  Rom  (welchen  Titel  er  mit  den  Rechten  von 
seinem  Vater  geerbt  hatte)  auf  den  Hülferuf  des  Papstes  mit 
einem  Heere  in  Italien,  belagerte  den  Desiderius  hi  Pavia,  und 
zog  unterdessen  nach  Rom,  wo  er  dem  Papste  die  Pipin'sche 
Schenkung  bestätigte.  Pavia  musste  sich  nach  sechsmonatlicher 
Belagerung  ergeben,  Desiderius  ward  gefangen  in  ein  fränkisches 
Kloster  geschickt,  und  Karl  liess  sich  seihst  als  ^^König  der 
Longobarden^'  (oder  von  Italien)  huldigen,  774. 

Die  loD^obardische  Verfassung  ward  Anfangs  beibehalten  und 
also  nur  die  Dynastie  gewechselt;  aber  eine  VerschwöruDg  mehrerer 
longobardischer  Herzöge,  um  den  Sohn  des  Desiderius  (Adelchls) 
auf  den  Thron  zu  erheben,  veranlasste  Karl  d.  Gr.,  nachdem  er 
dieselbe  auf  einem  zweiten  Zuge  nach  Italien  (776)  vereitelt  hatte, 
zur  Auflösung  der  alten  Verftissang,  zur  Ersetzung  der  einheimischen 
Herzöge  durch  fränkische  Grafen  und  zur  Einführung  der  fränkischen 
Gerichtsverfassung  und  des  Lehnswesens  auch  in  dem  ihm  unter- 
worfenen Theile  Italiens.  Süditalien  blieb  grösstentheils  im  Besitze 
der  Byzantiner. 


^)  Einhardi  (f  844)  vlta  Garoli  Imperatoris  und  Einhaidl  Annales.  — 
Leben  und  Wandel  KarFs  des  Gr.,  beschrieben  von  Eginhard.  Einleitung, 
Urschrift,  Erläuterung,  ürkundensammlung  In  2  Bdn.  Herausgegeben  Ton 
I.  L.  Ideler.  1839.  —  Sigurd  Abel,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches 
unter  Karl  dem  Gr.     1866. 

|0  Sigurd  Abel,  der  Untergang  des  Longobardenreiches  in  Italien.  1859. 

^  S.  S.  Abel,  Papst  Hadrian  I.  und  die  weltliche  Herrschaft  des  rdm. 
Stuhles,  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  herausgegeben  ▼.  d. 
histor.  Commission  bei  der  baier.  Academie  der  Wissenschaften.  1.  Bd.  1862. 
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b)  Kriege  gegen  die  Sachsen,  772  —  804. 

Vor  den  Kriegen  mit  Karl  dem  Grossen  scheint  keine  engere 
politische  Gemeinschaft  unter  den  Sachsen  bestanden  za  haben ; 
man  unterschied  sie  nach  ihren  Wohnsitsen  ia:  Nordalbinger 
(nördlich  von  der  untern  Elbe  bis  zur  Eider),  Ostfalen  (zwischen 
Elbe  und  Weser),  Engern  (zu  beiden  Seiten  der  Weser  bis  zur 
Leine)  und  Westfalen  (zwischen  Weser  und  Rhein),  welche 
letztere  von  den  Franken  durch  keine  festen  Naturgrenzen  geschie- 
den waren,  daher  häußg  mit  ihnen  in  Fehde  geriethen. 

Schon  seit  Clotar  I.  halten  die  Merovinger  beständige 
Kämpfe  mit  den  Sachsen  zu  bestehen,  konnten  aber  nur  ein- 
zelne Gaue,  und  auch  diese  nur  vorübergehend,  zum  Tribut 
nöthigen;  ein  das  gesammte  Volk  bindender  Friedensvertrag 
konnte  bei  dem  Mangel  eines  allgemeinen  Oberhauptes  nie  er- 
langt werden.  Auch  die  Ausbreitung  des  Christenthuras,  welche 
die  fränkischen  Könige  als  Mittel  zur  Befestigung  ihrer  Herr- 
schaft auf  jede  Wei^^e  begünstigten ,  wurde  durch  die  Sachsen 
erschwert  und  gehemmt,  die  eben  so  fest  an  ihrem  Ileidenthum 
wie  an  ihren  alten  bürgerlichen  Ordnungen  hingen  und  die  zu 
ihnen  gesandten  Glaubensboten  erschlugen,  die  erbauten  Kirchen 
zerstörten.  Sobald  daher  durch  Karlmann's  .  Tod  die  Einheit 
des  fränkischen  Reiches  wieder  hergestellt  war,  beschloss  eine 
allgemeine  Reichsversammlung  zu  Worms  (772)  die  Unterwer- 
fung und  Bekehrung  dieses  letzten  freien  deutschen  Stammes. 
Die  Vereinigung  sämmtlicher  deutscher  Stämme  zu  einem  Reiche 
und  zu  einer  jReligion  sollte  das  von  Chlodwig  und  dessen 
Söhnen  begonnene  "Werk  vollenden. 

Der  erste  Krieg,  772  —  780.  In  den  ersten  9  Jahren 
des  Krieges  durchzog  Karl  fünfmal  siegreich  das  Land  der 
Sachsen  bis  zur  Weser,  später  hU  zur  Elbe,  nahm  ihre  wich- 
tigsten festen  Plätze  ein  und  Hess  sich  Geisel  zur  Sicherung^ 
ihres  Gehorsams  stellen;  aber  während  seiner  Feldzüge  nach 
Italien  und  Spanien  standen  die  Sachsen  immer  wieder  auf  und 
machten  sogar  verheerende  Einfälle  in  das  fränkische  Reich; 
doch  wurden  sie  jedesmal  auch  wieder  zur  Unterwerfung  genö- 
thigt.  Um  sie  in  Gehorsam  zu  erhalten,  legte  Karl  zahlreiche 
Befestigungen  an,  deren  starke  Besatzungen  eine  Zeit  lang  die 
Ruhe  erhielten,  führte  (wie  kurz  vorher  im  longobardischen 
Reiche)  die  fränkische  Heeres-  und  Gerichts -Verfassung  ein, 
theilte  das  Land  in  Grafschaften  unter  der  Verwaltung  fränkischer 
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Grossen  oder  eächsischer  liäuptlioge,  die  »ich  ihm  ergeben 
hatten,  und  begann  schon  mit  der  Durchführang  kirchlicher 
EinrichtaDgen. 

Erster  Zug  (772).  Vom  Maifelde  zu  Worms  aufbrechend, 
überschritt  Karl  (zu  Maioz)  deo  Rhein,  nahm  die  sächsische  Festung 
Eresburg  (an  der  Diemei)  ein  und  zerstörte  auf  dem  weitern  Zuge 
nordwärts  nach  der  Weser  ein  räthselhaftes  Heiligthum  der  Sachsen, 
IrmensuL  genannt  (eine  Bildsäule  oder  ein  Baum?j,  kehrte  aber, 
nachdem  er  von  den  Sachsen  zur  Sicherung  ihrer  Unterwerfung 
Geisel  erhalten  hatte,  nach  dem  Rheine  zurück. 

Zweiter  Zug  (775).  Während  Karl's  Abwesenheit  in  Italien 
eroberten  die  Sachsen  die  Eresburg  wieder  und  drangen  unter  An- 
führung des  Westfalen  Wittekind  (oder  Widukind)  nach  dem 
Niederrhein  vor.  Gleich  nach  seiner  Rückkunft  aus  Italien  zog 
Karl  an  der  Ruhr  aufwärts,  wo  er  die  sächsische  Bergfestung  Sigi- 
borg  (am  Einfluss  der  Lenne  in  die  Ruhr)  einnahm,  und  nach  der 
Wiedereroberung  der  Eresburg  drang  er  über  die  Weser  in  das 
Gebiet  der  Ostfalen  bis  zur  Ocker  vor. 

Dritter  Zug  (776)  Während  des  zweiten  italienischen  Feld- 
zages halten  die  Sachsen  die  Eresburg  abermals  genommen  und  deren 
Befestigungen  zerstört,  weshalb  Karl  nach  seiner  Rückkehr  mit  ver- 
stärkter Kriegsmacht  einen  neuen  verheerenden  Zug  bis  zur  Weser 
unternahm.  Im  nächsten  Frühjahre  hielt  er  zum  ersten  Male  das 
Maifeld  im  Sachsenlande  (zu  Paderborn),  hauptsächlich  um  die 
Sachsen  an  die  Einrichtungen  der  Franken  und  namentlich  an  den 
Heerbann  zu  gewöhnen.  Viele  sächsische  Grosse  erschienen  hier 
und  Hessen  sich  taufen,  Wittekind  aber  floh  zum  Dänenkönige 
Siegfried. 

Vierter  und  fünfter  Zug  (779  und  780).  Karl's  Zug  nach 
Spanien  (s.  8.  63)  und  die  Nachricht  von  seinem  Unglücke  in  den 
Pyrenäen  veranlasste  die  Sachsen,  auf  des  zurückgekehrten  Wittekind 
Rath,  zu  einem  neuen  Einfalle  in  das  fränkische  Ripuarien,  wo  sie 
das  rechte  Rheinufer  (von  Deutz  bis  Coblenz  gegenüber)  verwüsteten 
(778).  Von  dem  ihnen  rasch  nachgesandten  Heerbanne  der  Ost- 
franken  und  Alemannen  wurden  sie  gänzlich  geschlagen.  Im  näch- 
sten Frühjahre  aber  führte  Karl  selbst  (vom  Maifelde  zu  Düren) 
den  fränkischen  Heerbann  über  den  Rhein,  besiegte  die  Sachsen 
(bei  Bocholt  an  der  Aa)  und  drang  abermals  bis  zur  Weser  und 
im  folgenden  Jahre  (780)  bis  zur  Elbe  vor;  allenthalben  unterwarfen 
sich  ihm  di^  Sachsen,  huldigten  ihm  und  nahmen  die  Taufe  an. 

Zweiter  Krieg,  782  —  785.  Kaum  hatte  sich  Karl  aua 
dem  Lande  der  Sachsen  entfernt,  um  die  nächsten  slaviscken 
Stämme  (die  Sorben  zwischen  Elbe  und  Saale)   za  unterwerfen, 
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damit  diese  nicht  eich  mit  den  Sachsen  vereinigten  und  deren 
Unterwerfong  noch  sehwieriger  machten,  da  erhoben  sich  (782} 
die  Sachsen  abermals  unter  Wittekind,  und  zerstörten  alle 
kirchlichen  Einrichtungen.  Das  gegen  die  Sorben  gesandte 
Heer  ward  zurückberufen,  um  gegen  Wittekind  zu  kämpfen^ 
aber  (beim  Berge  Suntel  zwischen  Weser  und  Leine)  gänzlich 
aufgerieben.  Als  jedoch  Karl  selbst  mit  starker  Heeresmacht 
erschien,  floh  Wittekind  (abermals)  zu  den  Dänen;  der  Wider- 
stand hörte  auf  und  Karl  rächte  den  Abfall  durch  die  Hinrich- 
tung von  4600  Sachsen  an  einem  Tage  zu  Verden  an  der 
Aller.  Diese  furchtbare  Rache  erhöhte  nur  die  Erbitterung 
des  Volkes.  Zum  ersten  Male  stellten  sämmtliche  Stämme 
der  Sachsen  (nebst  den  Prisen)  sich  ihm  und  zwar  in  offenen 
Feldschlachten  entgegen;  doch  Karl  gelang  es  durch  seine 
Schnelligkeit,  der  Vereinigung  zweier  grossen  Sachsenheere  zu- 
vorzukommen und  sie  vereinzelt  zu  schlagen  (am  Osning  bei 
Detmold  und  an  der  Hase),  aber  erst  seine  wiederholten  Ver- 
heerungsztige  bis  zur  Elbe  und  eine  dadurch  drohende  Hungers- 
noth  bewogen  endlich  (785)  Wittekind  zu  Unterhandlungen 
und  zur  Annahme  des  Christen  thums,  worauf  eine  achtjährige 
Ruhe  folgte. 

Diese  benutzte  Karl,  um  mit  Hdlfe  der  Sachsen  und  der  nach- 
iten  slavischen  St&mme  (der  Abodriten  und  der  Sorben)  die  Wil- 
zen  (zwischen  der  mittlem  Elbe  und  Oder)  zu  unterwerfen  (bis 
zur  Peene?)  und  so  die  Herrschaft  der  Franken  auch  im  Rüdi:en 
der  Sachsen  zu  begrfinden  (789). 

Dritter  Krieg,  793  —  804.  Der  Druck  der  fränkischen 
Herrschaft,  namentlich  die  Erhebung  des  allgemein  eingeftihrten 
Zehnten  (vom  Bodenertrag  wie  von  dem  Erwerb)  und  die  ge- 
zwungene Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  die  Avaren  (s.  S.  64), 
veranlasste  die  Sachsen  und  Frisen  zu  neuem  Aufstande  (793) 
und  zur  abermaligen  Vernichtung  der  kirchlichen  Einrichtungen 
(8  ßisthümer  waren  im  sächsischen  Lande  gegründet  worden). 
Karl  machte  wiederholte  Feldzüge  ins  Land  der  Sachsen  und 
gewann  einen  Fürsten  der  Abodriten  jenseits  der  Elbe,  um  die 
Sachsen  von  Osten  her  zu  bedrängen,  während  er  zugleich  die 
Häuptlinge  des  Volkes  (durch  Verleihung  von  Lehen  u.  s.  w.) 
in  das  fränkische  Interesse  zu  ziehen  verstand  und  eine  grosse 
Anzahl  der  östlichen  Sachsen  ins  Lmere  des  fränkischen  Reiches 
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versetete.  Ohne  einen  für  die  (}esammtl^eit  gültigen  Friedensvertrag 
(sn  dessen  Abschlnss  Niemand  anter  den  Sachsen  befugt  war),  ver- 
standen sich  die  einzelnen  Stämme  der  Sachsen  and  die  östlichen 
Prisen  (an  der  anteren  £ms  and  Weser)  allmählich  zar  Annahme 
der  christlichen  Religion  and  fränkischer  Beamten  (Orafen),  wie 
zar  Zahlung  des  Zehnten  an  die  Geistlichkeit,  behielten  aber 
ihre  heimischen  Privatrechte,  die  Karl  aufzeichnen  Hess  (lex 
Saxonum  und  lex  Frisonum). 

Durch  die  Vereinigung  aller  deutschen  Stämme  in  einen 
Staatsverband  erhielt  das  deutsche  Element  im  fränkischen  Reiche 
eine  solche  Verstärkung,  dass  es  sich  schon  unter  KarFs  Enkel 
zu  einer  selbständigen  Nationalität  gestaltete,  die  sich  von  der 
romanischen  trennen  konnte  ohne  Gefahr,  wieder  in  Abhängig- 
keit v<m  derselben  zurück  zu  fallen. 

c)  Krieg  in  Spanien  (778). 

In  den  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  unter  den  Arabern  in 
Spanien  wüthenden  Bürgerkriegen  verbündete  die  unterliegende 
Partei  sich  sogar  mit  den  christlichen  Franken  (schon  zur  Zeit 
Pipin's). 

Als  nun  Karl  das  erste  MaifeJd  im  Lande  der  Sachsen  (zu 
Paderborn)  hielt,  ward  er  von  dem  vertriebenen  Befehlshaber 
(Soliman)  von  Saragossa  gegen  den  Emir  Abderrhaman  I.  zu 
Hülfe  gerufen  unter  dem  Anerbieten,  seine  Besitzungen  dem 
Frankenkönige  zu  unterwerfen.  Karl  drang  auf  zwei  Seiten 
zugleidi  (durch  Septimanien  und  Oascogne)  in  Spanien  ein, 
schlug  mit  beiden  verehiigten  Heeren  ehi  feindliches  in  die 
Flucht,  erstürmte  Saragossa,  setzte  den  veririebenen  Statthalter 
wieder  ein  und  liess  sich  von  ihm,  wie  von  anderen  mohamme- 
danischen Statthaltern,  die  er  unterwarf^  den  Lehnseid  schwören. 
Schon  war  er  im  Begriffe,  den  Ebro  zu  überschreiten  und  jen- 
seits desselben  die  Hauptmacht  der  Moslemen  anzugreifen,  als 
die  Nachricht  von  einem  neuen  Aufstande  der  Sachsen  ihn 
zurückrief.  Auf  dem  Rückzuge  ward  sein  Heer  (auf  Anstiften 
des  früher  unterworfenen  Herzogs  Lupus  von  Aquitanien)  in 
dem  Thale  von  RoncesvaQes  von  den  gascognisch^i  Gebirgs- 
völkem  überfallen  und  zum  grossen  Theüe  vernichtet  (auch  der 
in  der  Dichtung  viel  gefeierte  Ritter  Roland,  Markgraf  der  bre- 
tonischen Küste,  kam  um). 
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Der  Herzog  Lupus  fiel  später  ia  Karrd  Gewalt  und  busste 
seinen  Verrath  mit  dem  Tode;  Aquitaoien  aber  ward  ein  besonderea 
fränkisches  Königreich  (wie  lulien)  ftir  KarFs  ältesten  Sohn,  Lud- 
wig, mit  welchem  auch  Septimanien,  ein  Theil  Burgunds  und  Karl's 
Eroberungen  jenseits  der  Pyrenäen  verbunden  wurden.  Dazu  ge- 
wann Ludwig  in  der  Folge  (801)  die  sog.  spanische  Mark 
im  Nordosten  der  Halbinsel  und  das  Königreich  Aquitanien  ward 
eine  mächtige  Stütze  für  die  sich  in  Spanien  bildenden  kleinen 
christlichen  Staaten. 

d)  Aufhebung  des  Uerzogthums  Baiern  (788). 

Als  Herzog  Thassilo  von  Baiern  ivie  früher  von  seinem 
königlichen  Oheim  Pipln,  so  nun  von  Karl  d.  Gr.  abfallen  wollte, 
damit  aber  bis  nach  Wittekind's  Unterwerfung  wartete,  so  be- 
natzte Karl  die  in  Sachsen  eingetretene  achtjährige  Ruhe,  um 
durch  Einrücken  mit  drei  Heeren  in  Baiern  den  Herzog  za 
unterwerfen.  Thaseilo  bat  um  Verzeihung  und  erhielt  sein  Her- 
zogthum  als  Lehen  zurück;  aber  seine  rachsüchtige  Gemahlin 
(eine  Tochter  des  Desiderius)  bewog  ihn,  die  Avaren  gegen 
Karl  zu  Hülfe  zu  rufen.  Auf  einem  Reichstage  zu  Ingelheim 
ward  er  von  Baiern  selbst  des  Hochverrathes  angeklagt  und 
zum  Tode  verurtheilt,  jedoch  Karl  begnadigte  ihn  und  verwies 
ihn  in  ein  Kloster.  Baiern  verlor  nun  auch  den  letzten  Schein 
von  Unabhängigkeit;  die  Herzogswürde  ward  abgeschafflt  und 
das  Land  in  eine  Provinz  des  fränidschen  Reiches  verwandelt. 

e)  Krieg  gegen  die  Avaren  (791—799). 

Da  die  Avaren  Einfälle  in  Baiern  gemacht  hatten,  entweder 
um  den  Herzog  Thassilo  zu  unterstützen,  oder  um  seinen  Untergang 
zu  rächen,  so  drang  Karl  (ebenfalls  von  drei  Seiten)  in  ihr  Land 
ein,  verwüstete  und  eroberte  dasselbe  bis  zur  JKaab,  Hess  es 
aber  durch  fränkische  Colonisten  wieder  anbauen.  Bei  seiner 
Rückkehr  verweilte  er  in  Regensburg  und  ging  auf  den  ihm 
vorgelegten  Plan  ein,  durch  einen  Canal  zwischen  Redoitz  und 
Altmühl  eine  Verbindung  zwischen  Rhein  und  Donau  herzustellen, 
dessen  Ausführung  jedoch  tmterblieb.  Als  die  Sachsen  sich 
weigerten,  an  dem  weiteren  Kriege  gegen  die  Avaren  Theil  zu 
nehmen  und  Karl  selbst  deshalb  den  dritten  Krieg  gegen  die 
Sachsen  unternahm,  überliess  er  die  Fortsetzung  des  Avaren- 
krieges  seinem  Sohne  Pipin.  Dieser  erstürmte  (796)  ihr  be- 
festigtes Feldlager  zwischen  Donau  und  Theiss  (der ,^ Ring*' genannt) 
und  machte  dem  Reiche  dieses  räuberischen  Volkes  ein  Ende, 
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das  über  zwei  Jahrhunderte  die  Plage  des  Abend-  und  Morgen- 
landes gewesen  war. 

Durch  die  Aasdehnung  seines  Reiches  in  die  Gegenden  der 
mittlem  Doaau,  war  Karl  der  unmittelbare  Nachbar  des  byzantini- 
•chen  Reiches  geworden  und  gerielfa  mit  demselben  in  wiederholte 
Kämpfe,  in  Folge  deren  er  Istrien,  liburnien  und  das  nördliche 
Dahnatien  (mit  Ausnahme  der  Inseln)  gewann,  nur  im  Seekriege 
fühlte  er  sich  den  Byzantinern  nicht  gewachsen  und  verzichtete  auf 
Venedig,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  auch  der  byzantinische 
Kaiser  der  bisherigen  Oberherrlichkeit  über  dasselbe  entsage  und 
die  kaiserliche  Würde  KarFs  (s.  8.  66)  anericenne.  So  erhielt  Venedig 
•eine  Unabhängigkeit 

f)  Kriege  mit  normannischen  und  slavischen  Völ- 
kern sur  Sicherung  der  nördMchen  und  östlichen  Grenze  des 
Reiches.  Durch  ^  die  Ausdehnung  des  fränkischen  Reiches  bis 
an  die  Grenze  der  Slaren  und  Normannen  (Dänen)  gerieth 
Karl  der  Grosse  auch  schon  mit  einzelnen  Stämmen  dieser  beiden 
Hanptvölker  des  Ostens  mid  Nordens  in  Fehde,  die  vorzugsweise 
Karrs  ältester  Sohn  (Karl)  führte. 

Die  Dänen,  welche  als  Veitheidlger  des  Heidenthnms 
gegen  das  immer  weiter  vordringende  Chrlstenthum  erscheinen, 
machten  wiederh^  Einfälle  zur  See  und  zu  Lande  in  Karl's 
Reich  und  sicherten  sieh  gegen  etwaige  Angriffe  der  Franken 
durch  das  Danawirk,  einen  Erdwall  von  Meer  zu  Meer  reichend. 
Als  der  hochbejahrte  Kaiser  selbst  gegen  sie  ins  Feld  zog  und 
ihr  König  Gottfried  von  einem  seiner  Dienstleute  erschlagen 
ward,  kam  ein  Friede  zu  Stande,  der  das  nordalbingische  Sach- 
sen bis  zur  Eider  (und  sogar  über  diese  hinaus  bis  gegen 
Schleswig)  dem  fränkischen  Reiche  sicherte. 

Durch  wiederholte  Kämpfe  gegen  die  Slaven  (Wilzen, 
Sorben,  Winden)  kam  ein  bedeutendes  slavisches  Gebiet  an  der 
ganzen  Ostgrenze  des  austrasischen  Reiches  entlang,  vom  bal- 
tischen bis  zum  adriatiscben  Meere,  in  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  der  fränkischen  Herrschaft.  Sie  behielten  ihre 
einheimischen  Fürsten  und  wurden  nur  zu  einem  jährlichen  Tribut 
und  zur  He^resfolge  in  Grenzkriegen  verpflichtet.  Diese  Kämpfe 
bildeten  den  Anfang  zu  den  später  wieder  aufgenommenen  Kriegen 
gegen  die  Siaven,  die  zuletzt  mit  der  siegreichen  Verbreitung 
sowohl  deutscher  Sprache,  Sitte  und  Herrschaft  als  der  christ- 
lichen Religion  in  den  östlichen  Nachbarländern  endeten. 

Pütz,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  II.   11.  Aufl.  5 
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Wiederherstellung  der  weströmiechen  Kaiser- 
wttrde,  800.  Nachdem  Karl  die  wichtigsten  Länder  des  ehe- 
maligen weströmischen  Reiches  nnd  sämmtliche  auf  dem  Fest- 
lande Eoropa's  wohnenden  germanischen  Stämme  (mit  alleiniger 
Ausnahme  der  schwachen  Ueberreste  der  Westgothen  in  Spanien) 
unter  einem  Scepter  vereinigt  und  sie  zugleich  durch  seine 
kirchlichen  Einrichtungen  dem  päpstlichen  Stuhle  untergeordnet 
hatte,  veranlasste  eine  neue  Bedrängniss  des  Papstes  diesen, 
die  kaiserliche  Gewalt  für  das  Abendland  wieder  herzu- 
stellen. Als  nämlidi  Leo  IIL  bei  einem  (von  den  Verwandtea 
seines  Vorgängers  veranlassten)  Aufstände  in  Rom  (799)  blutig 
misshandelt  worden  war,  begab  er  sich  in  KarPs  L^ger  zu  Pa- 
derborn und  bewog  ihn,  selbst  nach  Rom  zu  kommen.  Nachdem 
Karl  die  Schuldigen  auf  Fttrbitte  des  Papstes  nur  mit  Verwei- 
sung nach  Oallien  bestraft  hatte,  erhielt  er  am  Weihnachtsfeste 
800  von  Leo  IIL  die  römische  Kaiserkrone.  Seitdem  er- 
schien er  nicht  mehr  Mos  in  seinem  Frankenreiche,  sondern  bei 
der  ganzen  abendländischen  Christenheit  als  oberster  weltlicher 
Machthaber,  mit  dem  Beruf  und  der  Verpflichtung,  die  Kirche 
und  ihre  Diener  gegen  alle  Feinde  zu  beschützen. 

Das  Verh&ltniss  zwischen  Kaiser  und  Papst  bestand  in  einer 
doppelten  höchsten  Macht  auf  Erden,  einer  höchsten  geist- 
lichen des  Papstes  und  einer  höchsten  weltlichen  des  Kaisers. 
Diese  Macht  wurde  gegenseitig  anerkannt,  indem  der  Papst,  alt 
Wiederhersteller  der  abendländischen  Kaiserwürde,  das  Recht  der 
KaiserkrÖQung  hatte  und  dabei  vom  Kaiser  den  Eid  der  Ergebenheit 
empfing,  dagegen  aber  auch  kein  Papst  ohne  Zustimmung  und  Be- 
stätigung des  abendländischen  (wie  früher  des  byzantinischen)  Kaisers 
eingesetzt  werden  sollte. 

Karl's  Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung. 

Nicht  minder  folgenreich  als  die  Eroberungskriege,  wodurch 
Karl  das  fränkische  Königthum  zur  ersten  Macht  der  Erde  er- 
hob, sind  seine  Bemühungen  um  die  Herstellung  geordneter 
Zustände  und  um  die  Bildung  des  Volkes  in  einem  aus  so  ver- 
schiedenartigen Theilcn  zusammengesetzten  Reiche  und  während 
fast  beständiger  Kriege. 

Seine  Thätigkeit  als  Gesetzgeber  beschränkt  sich  auf  die  Auf- 
zeichnung des  alten  Rechtes  der  zuletzt  unterworfenen  Stämme  (rgf. 
S.  63)  und  auf  die  nicht  zahlreichen  Capitularien,  d.  h.  Reichs- 
verordnungen ,    welche  er  entweder   aus  eigener  Entschliessung  oder 
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unter  dem  Beirathe  der  ReichsversammluDg  erlless.  Das  Maifeld 
war  in  den  ersten  Zeiten  seiner  Regierang  noch  eine  wirkliche 
Volksversammlong ,  ward  aber  später,  besonders  nach  der  Kaiser- 
kr5nung,  immer  mehr  eine  Versammlung  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Grossen  (der  BischCfe ,  Aebte ,  Herzöge ,  Grafen ,  Hof beam- 
ten  u.  s.  w.),  die  grösstentheils  von  ihm  abhängig  oder  doch  ihm 
unbedingt  ergeben  waren. 

Ebenso  wurde  die  Verwaltung  und  das  Gerichtswesen 
immer  mehr  Ton  der  Staatsgewalt  abhängig  und  die  Selbstverwal- 
tung der  Gemeinde  in  gleichem  Grade  vermindert.  Der  König  er- 
nannte die  Grafen,  die  in  seinem  Namen  die  gesammte  Civil- und 
Militairverwaltung  Q,den  Gerichts-  und  Heerbann ^Q  ausübten^,  eine 
besondere  Organisation  erhielten  die  Grenaprovinzen  oder  Marken, 
deren  Verwalter,  Markgrafen,  in  Folge  ihres  umfangreicheren 
Amtsbezirkes  und  der  grossen  Entfernung  vom  Hofe  eine  höhere 
Gewalt  erhielten  und  auch  die  Oberherrschaft  des  Königs  Über  die 
benachbarten  tributpflichtigen  Völker  zu  vertreten  hatten.  Durch 
ausserordentliche  Bevollmächtigte  (missi  regis),  welche  die  Provin- 
zen bereisten,  Hess  Karl  die  Beamten  beaufsichtigen,  die  einzelnen 
Zweige  der  Verwaltung  untersuchen  und  die  königlichen  Rechte 
wahrnehmen.  —  Der  König  verfögt  über  die  Heeresmacht  und  bietet 
den  Heerbann  aller  Völkerstämme  auf  (Anfangs  noch  mit  Zustim- 
mung des  Maifeldes),  er  ernennt  die  Herzöge  für  den  Heerbann  der 
einzelnen  Provinzen  auf  die  Dauer  des  Krieges  und  ist  selbst  Ober- 
befehlshaber oder  ernennt  diesen.  Die  Lehnsleute  und  die  zahl- 
reiche Klasse  der  sog.  Schutzbefohlenen  (Vassen  oder  Vasallen), 
welche  ebenfalls  grösstentheils  Lehen  besassen,  bildeten  ein  stets 
schlagfertiges,  durch  persönliche  Verpflichtung  gegen  den  König 
fest  zusammengehaltenes  Heer.  Der  Heerbann  ward  aber  ausgedehnt 
auf  jeden  ft'eien  Mann,  der  3  (später  4)  ^mansi'  Grundcigenthum 
besass  und  zwar  mit  eigener  Bewaffnung  und  Verpflegung  (auf  3 
Monate);  minder  Vermögend^  sollten  zusammentreten  und  einen 
aus  ihrer  Mitte  zum  Kriegsdienste  ausrüsten. 

Die  Verbreitung  allgemeiner  Volksbildung  erstrebte  Karl 
durch  Verpflichtung  der  Geistlichkeit  zu  einem  geregelten  Volks- 
unterrichte sowohl  in  der  Kirche  als  in  der  Schule.  Um  aber 
zunächst  tüchtige  Geistliehe  und  brauchbare  Beamte  heranzubilden, 
stiftete  er  höhere  Lehranstalten  nach  dem  Muster  der  britischen 
(Alcuin's  Schule  in  Tours  ward  der  Hauptmittelpunkt  wissenschaft- 
licher Bildung  in  Gallien,  während  in  Deutschland  die  Abteien  zu 
Fulda,  Reichenau,  S.  Gallen  noch  lange  nach  Karl  d.  Gr.  sehr 
wirksame  Stätten  wissenschaftlicher  Thätigkeit  blieben).  Er  zog  die 
ersten  Gelehrten  Italiens  (Paulus  Diaconus  u.  A.)  an  seinen  Hof, 
deren    eifrigster    Schüler    er    selbst   war ,   und  gewann   in  A 1  c  u  i  n 
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(aus  England)^)  den  eigentlichen  Schöpfer  aller  seiner  Maassregeln 
ftlr  die  Cultur  seiner  Völker.  —  Wie  er  Deutschland  für  den  Schwer- 
punkt seiner  politischen  Macht  ansah,  so  wandte  er  auch  der 
deutschen  Sprache  und  Dichtkunst  besondere  Theilnahme  «u;  er 
machte  die  fränkischen  Mundarten  am  Mittelrhein  zur  Hofsprache, 
Hess  zuerst  die  uralten  deutschen  Heldenlieder  sammeln  nnd  auf- 
schreiben und  begann  selbst  den  Versuch  einer  deutschen  Gram- 
matik. 

Die  Baukunst  erhielt  Gelegenheit  zu  neuen  Schöpfungen :  Karl 
hat  selbst  den  Plan  entworfen  zu  der  prachtvollen  Stiftskirche  in 
Aachen  (capella  —  daher  Aix  la  Chapelle);  für  den  wechselnden 
Aufenthalt  des  Hofes  liess  er  Pfalzen  oder  Paläste  erbauen  (zu 
Aachen,  Ingelheim  und  Nymwegen}.  —  Auch  auf  die  materiellen 
Interessen  des  Volkes  erstreckte  sich  seine  Fürsorge:  den  durch  die 
vielen  Kriege  gelähmten  Handel  förderte  er  durch  Gründung  von 
Handelsplätzen  und  Waarenniederlagen,  Eröffnung  von  Jahrmärkten 
in  allen  grösseren  Orten,  Verbesserung  der  Strassen  und  Vermin- 
derung der  Zölle.  Für  die  Verwaltung  der  königlichen  ,, Villen"" 
(Krön-  und  Kammergüter)  gab  er  die  speciellsten  Vorschriften 
und  erhob  sie  durch  persönliche  Beaufsichtigung  zu  wahren  Muster- 
wirthschaften. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  die  Sachsen  theilte 
Karl  sein  Reidi  unter  seine  3  Söhne:  Karl,  PIpin  und  Ludwig; 
aber  nur  der  jüngste  überlebte  ihn.  Diesen  erklärte  er  daher 
auf  einer  Reichsversammlung  zu  Aachen  813  zu  seinem  Nach- 
folger in  der  königlichen  und  kaiserlichen  Würde  und  setzte 
ihm  die  Kaiserkrone  (ohne  Anfrage  beim  Papste)  eigenhändig 
aufs  Haupt.  Pipin's  (natürlicher)  Sohn  Bernhard  erhielt  das 
Königreich  Italien  unter  der  Oberhoheit  seines  Oheims.  Am 
28.  Januar  des  folgenden  Jahres  (814)  starb  Karl  zu  Aachen 
und  ward  dort  in  der  von  ihm  gegründeten  Domkirche  be- 
graben. 

3)  Ludwig  der  Fromme'),  814—840. 
Ludwig,  der  sich  nachträglich  auch  vom  Papste  als  Kaiser 
krönen  liess  (zu  Reims),  führte,  um  die  Einheit  des  Reiches  zu  erhalten, 
welche  besonders  seit  der  Erneuerung  der  abendländischen  Kaiser- 
würde nothwendig  schien,  auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  (817) 
ein  neues  Erbfolgerecht  ein,  indem  er  seinen  ältesten  (schon 
grossjährigen)  Sohn  Lothar,   der  sofort  zum  Mitkaiser  ernannt 


9  Alculn*8  Leben  von  Lorentz,  1829.  —  Eine  kurze  Uebersicht  seiner 
Wirksamkeit  gibt  auch  Ideler  a.  a.  0.  S.  231—233. 

^)  Geschichte  des  ostfrankis^hen  Reiches  von  Ernst  Dümmler,  1.  Bd.  1862. 
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wurde,  zu  seinem  dereinstlgen  Nachfolger  in  dem  bei  weitem 
gröseten  Theile  der  Monarchie  bestimmte  und  die  beiden  jungem 
SShne  (Pipin  und  Ludwig)  mit  einzelnen  Landschaften  (Aquitanien 
und  Baiem  als  ^^Eönigreichen^  abfand,  die  sie  nur  als  Unter- 
könige ihres  ältesten  Bruders  besitzen  sollten,  ohne  das  Recht 
über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden  und  fremde  Gesandten 
zu  empfangen. 

Als  sein  Neffe  Bernhard  gegen  diese  Erbfolgeordnung,  die 
seinen  Besitz  Italiens  nicht  anerkannte,  eine  Empörung  versuchte, 
Hessen  ihn  Ludwig^s  Käthe  blenden  und  er  starb  3  Tage  darnach, 
worauf  der  Mitkaiser  Lothar  Italien  erhielt. 

Als  Ludwig  aus  einer  zweiten  Ehe  (mit  Judith,  Tochter 
des  baierischen  Grafen  Weif,  dessen  Nachkommen  noch  jetzt  in 
Braunschweig,  Hannover  und  Grossbritannien  herrschen)  einen 
vierten  Sohn  Karl  (den  Kahlen)  erhielt,  übertrug  er  diesem 
Alemannien  oder  Schwaben  (zwischen  Lech  und  Rhein)  nebst 
dem  Elsass  und  Theilen  der  romanischen  Schweiz  (dem  Namen 
nach  nicht  als  ^^Königreich^,  sondern  als  ^^Herzogthum^Q.  Da- 
durch erregte  er  den  Unwillen  seiner  altem  Söhne,  besonders 
des  zunächst  beehiträchtigten  Lothar,  welcher  (mit  Pipin)  den 
Vater  entthronte  (830).  Durch  das  Versprechen  jene  Aachener 
Erbfolgeordnung  abzuändern,  gewann  er  die  beiden  Jüngern  Söhne, 
welche  mit  HtÜfe  der  Sachsen  und  Prisen  auf  einer  Versamm- 
lung zu  Nymwegen  seine  Wiedereinsetzung  erreichten,  das  alte 
Herkommen  deBgldchmäseigen  Theilung  des  Reiches  ward  wiederher- 
gestellt auf  Kosten  Lothar's,  den  der  Vater  auf  Italien  beschränkte, 
während  er  den  Antheil  der  drei  übrigen  bedeutend  vergrösserte. 
Auf  neue,  vereinJBeUe  Empörungen  Ludwig's  und  Pipin's  (dessen 
aquitanisches  Reich  Karl  erhielt)  folgte  (833)  eine  allgemeine 
Erhebung  der  drei  älteren  Söhne,  welche  befürchteten,  der  Ein- 
fiusB  ihrer  Stielmutter  möchte  den  Vater  bestinunen,  sie  alle 
drei  zu  Gunsten  KarPs  zu  enterben.  Sie  wussten  die  Truppen 
des  Vaters  zum  Abfalle  zu  bewegen  (auf  dem  daher  benannten 
,,Lügenfelde^'  in  der  Nähe  von  Colraar),  welcher  in  ein  Kloster 
zu  Soissons,  sein  Sohn  Karl  aber  in  das  Kloster  Prüm  gebracht 
inirde.  Doch  Lothar's  üebermuth,  der  den  Vater  zu  öffentlicher 
Eirchenbusse  zwang,  seine  Haft  (zu  Aachen)  verschärfte  und 
ihn  zum  Eintritt  in  den  Mönchsetand  drängte,  veranlasste  die 
beiden  andern  Söhne  erster  Ehe  (als  sich  in  verschiedenen  Qe- 
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.genden  Bewegungen  zur  Beireiong  des  Oefangenen  kundgaben) 
dnrch  Heeresmacht  Lothar  zur  Losgebnng  des  Vaters  za  bewegen 
und  ihn  wieder  auf  den  Thron  zu  erheben.  Nach  Pipin's  plötz- 
lichem Tode  (838)  theilte  Ludvdg  das  Reich  unter  seine  drei 
übrigen  Söhne  so,  dass  Lothar  zu  Italien  einen  Theil  von  Bur- 
gund  und  der  deutschen  Länder  ausser  Baiern,  Kaii  der  Kahle 
die  westlichen  oder  romanischen  Länder  erhielt,  Ludwig  aber, 
der  nochmals  eine  Empörung  versucht  hatte,  auf  Baiem  be- 
schränkt blieb. 

4)   Die  Nachkommen  Ludwig  des  Frommen  bis  zur 
definitiven  Theilung  des  Reiches^. 

Da  Lothar,  zufolge  des  Aachener  Grundgesetzes  und  ohne 
Rücksicht  auf  spätere  Verfügungen  seines  Vaters»  als  Kaiser  die 
Oberherrschaft  über  das  gesammto  Reich  in  Anspruch  nahm, 
seine  beiden  Brüder  dagegen  die  spätere  Theilung  aufrecht  er- 
halten wollten,  so  kam  es  zum  Bruderkriege').  Der  Sieg 
der  jungem  Söhne  beün  Dorfe  Fontenai  (südwestlich  von 
Auxerre)  in  Burgund  (841)  nöthigte  Lothar  die  vor  der  Schlacht 
abgelehnten  billigen  Vergleichsvorschläge  anzunehmen,  und  durch 
den  Vertrag  zu  V  er  dun  843  erhielt  Ludwig  der  Deutsehe 
die  Hauptmasse  der  germanischen,  Karl  IL  (der  Kahle)  die  der 
romanischen  Länder;  Lothar's  Reich,  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  andern,  ward  dagegen  aus  germanisehen  (Ripuarien  und 
Frisland)  und  romanischen  (Italien,  Burgund,  Provence)  Theilen 
zusammengesetzt. 

a)  Lothar  erhielt^)  zu  seinem  alten  Königreiche  Italien  (d.  h. 
Oberitalien  von  den  Meeralpen  bis  zu  den  carnischen  Alpen,  ferner 
Tascien,  das  ehemalige  £xarohat,  die  Pentapolis,  so  wie  die  Gebiete 
von  Born,  Spoleto  und  Benevent)  noch  als  Hauptland  seines  Reiches, 
ein  grosses  Gebiet  zwischen  den  beiden  Reichen  seiner  Brüder  (spä- 
ter Lothariogien  genannt),  im  N.  bis  zur  Kordsee,  im  S.  bis  zum 
Mittelmeere  reichend,  Im  Aligemeinen  im  W.  begrenzt  von  der  Scheide, 
Maas,  Saone  und  Rhone,   im  0.  vom  Rhein  und  den  Alpen;   doch 


^)  Geschichte  der  ost-  and  we«tfränki8ch«n  Carolinger  Tom  Tode  Lnd- 
'wig's  des  Frommen  bis  za  Ende  0onrad*8  I.  von  A.  Fr.  Qefiroerer.  2  Bde. 
1848.  —  Das  fränkische  Reich  nach  dem  Vertrage  za  Verdan,  von  W.  B. 
Wenk.     1851. 

^  Der  Braderkrleg  der  SShne  Lndwig's  des  Frommen  and  der  Vertrag 
za  Terdon.    Nach  den  QaeUen  dargestellt  von  K.  Schwartz,  1843. 

^)  8.  das  12.  Blatt  in  v.  Spraner*s  hlstor.-geogr.  Atlas. 
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gehörten  dazn  östlich  vom  Rheine  noch  Frisland  (bis  tut  Weser]^ 
nnd  ein  Theil  de»  ripuarischen  Landes  (am  untern  Laufe  der  Sieg, 
Ruhr  und  Lippe)  und  westlich  von  der  Rhone  drei  Grafschaften, 
während  auf  der  Westseite  des  Rheines  die  Gebiete  von  Mainz, 
Worms  und  Speier  fehlten.  Den  Kaisertitel  gab  er  nicht  auf,  ob- 
gleich er  im  Vertrage  nicht  anerkannt  worden  war. 

b)  Ludwig  der  Deutsche  erhielt:  Ostfiranken,  d.  h.  alle  (schon 
einmal  unter  der  Oberhoheit  seines  Vaters  833—838  besessenen} 
deutschen  Länder  östlich  vom  Rhein,  mit  Ausnahme  Frislandt  und 
jener  ripuarischen  Gebiete,  und  auf  dem  westlichen  Rheinufer  die 
bischöflichen  Sprengel  von  Mainz,  Worms  und  Speier. 

c)  Karl  n.  der  Kahle  erhielt:  Westfrahken,  d.  h.  alle  fränki- 
schen Länder,  welche  westlich  von  Lothar's  Reich  lagen,  bis  zu  den 
Pyrenäen  und  jenseits  defselben  die  sog.  spanische  Mark. 

Keines  der  drei  Reiche  erfireute  sich  einer  dauernden  Ruhe, 
da  die  drei  Brüder  audi  nach  ihrer  Auegleicbung  fortwährend 
ihren  Antheil  zu  erweitern  suchten  und  jeder  derselben  sowohl 
durch  inaere  Empörungen  der  Vasallen,  ids  besonders  durch  die 
räuberischen  Einfälle  der  Normannen  zu  fortgesetztem  Kampfe 
genöthigt  vnurde. 

Die  Ueberbevölkerung  auf  dem  wenig  fruchtbaren  Boden 
der  skandinarischen  Halbinsel  veranlasste  diese,  zu  tüchtigen 
Seefahrern  ausgebildeten,  Germanen  im  Sommer  ihren  Unterhalt 
auf  der  See  zu  suchen,  namentlich  durch  Raubztige  nach  den 
bessern  Qegengestadcn.  Diese  ^^ Wikinger'^  (der  einheimische 
Name  der  skandinavischen  Seeräuber)  benutzten  nun  (seit  834) 
den  zerrütteten  Zustand  des  fränkischen  Reiches  zu  beständigen 
Raubzügen  in  dessen  Küstenländer  von  Frisland  bis  nach  Aqui- 
tanien  hin  und  die  uneinigen  karoliugischen  Herrscher  scheuten 
sich  nicht,  die  Freibeuter  zur  Bekämpfung  ihrer  Oegner  zu  ge- 
brauchen. Im  J.  845  unternahmen  die  Normannen  einen  gleich- 
zeitigen Angriff  auf  alle  drei  fränkischen  Reiche:  eine  Flotte  (von 
angeblich  600  Fahrzeugen)  lief  in  die  Elbe  ein,  plünderte  und 
zerstörte  Hamburg,  eine  andere  plünderte  das  von  seinen  Ein- 
wohnern verlassene  Paris  und  eine  dritte  landete  in  Frisland.  — 
Mehr  noch  ward  das  ostfräfiklscfae  Reich  von  den  slavischen 
Stämmen  an  seiner  Os^prenze,  namentlich  von  den  Wenden^ 
Sorben,  Czechen  und  Mähren,  beunruhigt,  welche  nicht  ohne  viele 
Mühe  in  einer  sehr  zweifelhaften  Al)hängigkeit  erhalten  wurden^ 
bis    Swatopluk    I.   ein    grossmäbrisches    Reich    stiftete    (884), 
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welches  deh  der  deutschen  Herrschaft  wie  der  deatscben  Kirche 
(durch  Begründung  eines  besonderen  Erzbisthums  fttr  Mähren 
und  Pannonien)  entzog. 

Kaiser  Lotbar  I.,  welcher  fortwährend  den  Verdnner  Vertrag 
umzugestalten  bemüht  war,  deshalb  in  den  Reichen  seiner  beiden 
Brüder  Aufstände  zu  erregen  und  sie  gegen  einander  aufzuhetzen 
suchte,  legte  (855)  im  Oeffihle  des  herannahenden  Todes  die 
Regierung  nieder,  und  starb  als  H5nch  im  Kloster  Prüm. .  Seine 
Länder  hatte  er  (unter  Aufgebung  des  Princips  der  Reichs- 
einheit, für  welches  er  gekämpft  hatte)  unter  seine  3  Söhne  ge- 
theilt:  der  älteste,  Ludwig  II.,  den  der  Vater  schon  früher  zum 
Mitkideer  ernannt  hatte,  erhielt  mit  der  Kaiserkrone  Italien, 
worauf  die  Einwirkung  der  kaiserlichen  Gewalt  sich  von  jetzt 
an  beschränkte;  Lothar  II.  die  deutschen  und  französischen  Pro- 
vinzen (nach  ihm  Lothringen  benannt)  mit  Ausnahme  der  Pro- 
renee,  welche  Karl  erhidt,  und  die  nach  Karl's  Tode  unter  seine 
beiden  Brüder  getheilt  wurde.  Nach  Lothar's  11.  Tode  theilten 
(da  sein  Bruder,  Kaiser  Ludwig  IL  in  einen  Krieg  mit  den 
Saracenen  in  Süditalien  verwickelt  war)  seine  Oheime  Karl  II. 
der  Kahle  (der  sich  schon  zu  Metz  hatte  krönen  lassen)  und 
Ludwig  der  Deutsche  das  Lotharische  Reich  im  Vertrage^)  zu 
Meersen  an  der  Maas,  ihrem  künftigen  Grenzstrome  (870);  die 
eigentlich  deutschen  Provinzen  kamen  zu  Deutschland,  die  wesent- 
lidi  romanischen  erhielt  Karl  II.,  so  dass  die  Trennung  nach 
Nationalitäten  in  ein  deutsches  oder  ostfrfinkisches  und  ein  ro- 
manisches oder  westfränkisches  Reich  vollendet  war. 

Als  auch  Kaiser  Ludwig  II.  ohne  Erben  starb,  eilte  Karl 
der  Kalile  nach  Italien  und  liess  sich,  seinem  altem  Bruder, 
Ludwig  dem  Deutschen,  zuvorkommend  (wie  nach  dem  Tode 
Lothar's  11.,  zu  Metz),  vom  Papste  (der  von  ihm  Hülfe  gegen 
die  Einfälle  der  Araber  in  Italien  erwartete)  zum  römischen 
Kaiser  (Karl  II.)  krönen.  Ehe  es  noch  deshalb  zum  ernstlichen 
Kampfe  kam,  starb  Ludwig  der  Deutsche  (876),  sein  Reich  wurde 
unter  seine  3  Söhne  getheilt  (in  die  drei  Staaten  Sadisen,  Baiern, 
Alemannien)  und  der  Versuch  KarPs  des  Kahlen  auch  Lothringen 
zu  gewinnen  wurde  vereitelt  durch  seine  Niederlage  bei  Ander- 


^)  S*  den  CATton  unten  rechts  anf  der  dem  Buche  beigegehenen  Karte 
und  die  Nebenkarte  anf  Blatt  2  in  Pütz,  histor.-geogr.  Schulatlas  IL  Die 
Grenze  ist  genau  angegeben  bei  DOmmler  a.  a.  0.  S.  734. 
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nach  (876)  —  die  erste  der  vielen  Schlachten  zur  VertheidigiiDg 
der  Westgrenze  Deutschlands  gegen  die  Westfranken  (Franzosen) 
—  yielmehr  erwarben  die  Söhne  Lndwig  des  Deutschen  (880) 
auch  die  westliche  Hälfte  Lothringens,  so  dass  nun  ganz  Loth- 
ringen deutsch  war. 

Nach  dem  Tode  der  beiden  altern  Söhne  Ludwig  des  Deut- 
schen (Karlmann  und  Ludwig)  fiel  das  ostfränkische  Reich  ganz 
an  den  jüngsten,  Karl  (IIL)  den  Dicken,  welcher  auch  Italien 
und  die  Kaiserkrone  erhielt.  Als  nun  von  EarPs  des  Kahlen  En- 
keln nur  ein  unmündiges  Kind,  Karl  der  Einfaltige,  übrig  war, 
übertrugen  die  von  den  Normannen  schwer  bedrängten  West- 
franken dem  Könige  Deutschlands  und  Italiens  auch  die  Krone 
des  westfränkischen  Reiches.  So  beherrschte  Karl  der  Dicke 
noch  einmal  (885— 887)  die  ganze  fränkische  Monarchie» 
mit  Ausnahme  des  (879)  abgefallenen  Nieder-Burgund  (zwischen 
den  West- Alpen  und  der  Rhone),  wo  die  Stände  (in  Erinnerung 
an  die  früher  gesonderte  Stellung  und  noch  frühere  Unabhängig- 
keit Burgunds)  dem  Grafen  Boso  (von  Vienne),  einem  Schwager 
KarPs  des  Kahlen,  die  Königswürde  übertragen  hatten. 

Karl  der  Dicke  vermochte  aber,  bei  dem  neuen  Zuwachs 
von  Gefahren  und  Schwierigkeiten,  weder  die  inneren  Empörun- 
gen zu  unterdrücken,  noch  den  Abfall  der  Slaven  zu  verhindern, 
am  wenigsten  aber  den  immer  häufigeren  und  fnrchtbarera 
Einfällen  der  Normannen  zu  begegnen,  welche  jetzt  auch  das 
östliche  Reich  plünderten  und  dessen  Städte  (Köln,  Bonn,  Aachen, 
Trier  u.  s.  w.)  verbrannten.  Weder  die  Abtretung  des  rheini- 
schen Deltalandes,  noch  die  Ermordung  des  normannischen  Kö- 
nigs Gottfried  setzte  ihren  Angrifien  ein  Ziel^  vielmehr  nahmen 
diese  an  Ausdehnung  und  Furchtbarkeit  immer  mehr  zu.  Als 
Karl  ihnen  (885)  bei  einem  neuen  Einfalle  in  das  westfränkische 
Reich  (Ronen  ward  ohne  Widerstand  erobert,  Paris  mit  700 
Schiffen  10  Monate  belagert)  nicht  nur  ein  Lösegeld  (700  Pfond 
Silber)  bewQligt,  sondern  auch  die  burgundischen  Gebiete  (die 
ihm  die  Huldigung  verweigerten)  als  Winterlager  zur  Plünderung 
überlassen  hatte,  wurde  er  auf  einer  Reichsversammlung  zu 
Trlbur  887  abgesetzt  (f  888)  und  das  fränkische  Reich  zum 
letzten  Male  nach  den  NaHonäHtäten  getheilt,   an  deren  Grenze 
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sich  swei  burgondische  Reiche  erhoben,   8o  dass  znnächst  fünf 
Reiche  daraus  heryorgingen. 

Arnulf,  oder  Arnolf  (Enkel  Ludwig*B  dea  Deutechen), 
Herzog  von  Kärnthen,  auf  dessen  Betreiben  die  Absetsong 
KarVs  erfolgt  war,  wurde  von  den  für  ihn  gewonnenen  (baie* 
rischen,  ostfränkischen,  thüringischen  und  sächsischen)  Grossen 
als  König  der  Ostfranken  anerkannt  Während  also  die 
deutschen  Stämme  bei  der  Dynastie  der  Karolinger  (selbst  in 
unächter  Abstammung)  blieben,  nahmen  dagegen  die  romanischen 
Nationen  die  Gelegenheit  wahr,  sich  ihre  besonderen  Herrscher 
zu  wählen.  In  Frankreich,  wo  man  schon  durch  die  Aus- 
schliessung Karl's  des  Einfältigen  vom  strengen  Erbiechte  abge- 
wichen war,  ward  OrafOdoTonParis,  Herzog  von  Francien, 
welcher  Paris  gegen  die  Normannen  heldenmüthlg  vertheidigt 
hatte,  auf  den  Thron  erhoben.  Neben  dem  bereits  (879)  durch 
B 0 s 0  gestifteten  südlichen  Königreiche  Nieder-Burgund  oder 
Provence  entstand  (888)  noch  ein  nördliches  Königreich  Hoch- 
Burgund,  indem  der  Graf  Rudolf  sich  eine  selbständige 
Herrschaft  (zwischen  dem  Jura  und  den  penninischen  Alpen) 
gründete,  die  bald  durch  die  Francbe-Comt^  erweitert  wurde. 
In  Italien  stritten  sich  zwei  longobardische  Herzöge,  Guido 
von  Spoleto  |und  Berengar,  Markgraf  von  Friaul  (von  einer 
Tochter  Ludwig's  des  Frommen  abstammend),  um  die  Herrschaft, 
bis  zuletzt  (898)  Berengar  als  Köm'g  des  ganzen  ehmals  karo- 
lingischen  Italiens  anerkannt  wurde  und  auch  vom  Papste  (für 
dessen  Vertheidigung  gegen  die  Saracenen)  die  Kaiserkrone  er- 
langte (t  924). 

Unter  den  schwachen  Nachfolgern  Karl's  des  Grossen  erhob 
sich  die  von  ihm  auf  jede  Weise  beschränkte  und  zurückgedrängte 
Macht  der  Grossen  aufs  Neue,  und  die  Könige  waren  so  wenig 
im  Sunde,  derselben  Einhalt  zu  thun,  dass  sie  bei  den  häufigen 
Theiiungen,  Innern  Zwistlgkeiten  und  auswärtigen  Kriegen  die 
Anmassungen  der  Grossen,  um  deren  Bttlfe  zu  erhalten,  noch 
begünstigen  mussten,  namentlich  bewilligte  Karl  der  Kahle,  um  die 
Kaiserkrone  zu  behaupten,  den  Ständen  des  westfränkischen  Reiches 
zwei  der  königlichen  Macht  gleich  verderbliche  Vorrechte,  die 
Königswahl  und  die  Erblichkeit  der  grossen  Lehen.  Dieses  Wahl- 
recht ward  schon  HJ.  nach  seinem  Tode  gegen  seine  Dynastie 
geltend  gemacht. 
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Das  ostlVäiiliisclie  Releh  unter  den  beiden  letEten 

Karolingern,  S87— 911. 

1)  Arnulf  (Amolf),  887—899,  bewies  seine  Tüchtigkeit 
hauptsächlich  im  Kampfe  mit  den  Normannen,  welche  (aas 
Frankreich  durch  eine  schwere  Niederlage  vertrieben)  wieder  in 
Lothringen  eingefallen  waren  und  (bei  Mastricht)  ein  deutsches 
Heer  umgangen  und  fast  gänzlich  aufgerieben  hatten.  Diese 
griff  Arnulf  mit  einem  grösstentheils  aus  Reiterei  bestehen- 
den Heere  in  ihrem  verschanzten  Lager  bei  Löwen  (891)  an 
und  brachte  ihnen  an  der  Dyle  eine  so  furchtbare  Niederlage 
bei,  dass  ihre  dauernde  Niederlassung  an  der  Maas  und  am 
Niederrheine  verhindert  wurde.  —  Schwieriger  war  der  gleich- 
zeitige Krieg  gegen  den  mährischen  Herzog  Swatopluk  II., 
welcher  sich  gegen  die  deutsche  Herrschaft  erhoben  und  sein 
grossmährisches  Reich  über  Böhmen  und  die  meisten  bisher  den 
Franken  imterworfenen  Theile  Pannoniens  ausgedehnt  hatte. 
Denn  obgleich  Arnulf  mit  einem  bedeutenden  Heere  an  der 
Donau  nach  Mähren  hinabzog  und  das  Land  verwüstete,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Ungarn  (Ugem)  oder  Magyaren  (Name 
einer  ihrer  Horden),  ein  finnischer  Nomaden- Stamm  vom  Ural, 
der  sich  damals  zwischen  der  Donau  und  den  Karpathen  neue 
Wohnsitze  suchte,  die  mährische  Grenze  überschritten  (auf  Ar- 
nulfs Veranlassung?),  so  behauptete  sich  doch  ,'Swatopluk  in 
seinen  Festungen.  Aber  bei  seinem  Tode  (894)  theilte  er  sein 
grosses  Reich  unter  seine  drei  Söhne,  die  sich  bald  entzweiten 
(da  der  älteste  eine  gewisse  Oberhoheit  über  seine  beiden  Brüder 
erhalten  hatte)  und  von  den  vorwärts  rückenden  Magyaren  so 
bedrängt  wurden,  dass  sie  einen  Frieden  mit  Arnulf  schlössen, 
der  das  alte  Verhältniss  der  Zinspfiichtigkeit  wiederhergestellt 
zu  haben  scheint.  Bald  trennten  sich  sowohl  die  Böhmen  als 
die  Sorben  vom  grossmährischen  Reiche  und  schlössen  sich  dem 
ostfränkischen  an. 

Zweimal  zog  Arnulf  nach  Italien:  der  erste  Zug  (gegen 
Guido  II.  von  Spoleto)  führte  nur  zu  einer  unsicheren  Begründung 
der  deutschen  Herrschaft  in  der  Lombardd,  auf  dem  zweiten  Zöge, 
den  er  auf  die  Einladung  des  Papstes  (Formosus)  unternahm,  ge- 
wann er  die  Kaiserkrone,  aber  Berengar  und  Lambert  von  Spoleto 
(Sohn  Guido's  II.)  einigten  sich  gegen  die  Deutschen  und  vertrieben 
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diese  mas  Italien,  welches  getheilt  blieb  bis  nach  Lambert's  plötz^ 
liebem  Tode  (898)  BereDgar  das  ganze  ehmals  karolingische  Italien 
(Oberitalien  und  einen  grossen  Theil  Mittelitaliens)  erhielt. 

2)  Ludwig  das  Kind,  900—911,  folgte  als  sechBjähriger 
Ejiabe  ohne  Wahl,  wie  in  einem  Erbreiche,  und  stand  unter  der 
Leitung  des  Erzbischofs  (Hatto)  von  Mainz.  Während  im  In- 
nern des  Reiches  Unordnung  und  Unsicherheit  durch  die  Fehden 
der  Grossen  herrschte,  benutzten  die  Ungarn  diesen  Zustand  der 
Verwirrung  zu  fast  jUirUch  wiederholten  Einfällen  über  die 
baierische  Ostgrenze  und  eroberten  zugleich  (904—906)  das 
mährische  Reich.  Der  yereinzelte  Versuch  der  Baiem,  sie  durch 
einen  AngriffiBkrieg  von  den  deutschen  Marken  zurückzutreiben 
und  ihnen  Tiellelcht  Pannonien  wieder  zu  entreissen,  misslang 
vollständig,  fast  das  ganze  Heer  mit  seinem  tapfern  Fttlirer  (dem 
Herzog  Liutpold,  dem  Stammvater  des  Wittelsbachischcn  Hauses) 
ward  vernichtet  (907)  und  so  den  Ungarn  ihr  Bestehen  als 
selbständige  Nation  in  den  von  ihnen  eingenommenen  Wohn- 
sitzen gesichert.  Bald  dehnten  sie  ihre  Raubzüge  nach  Sachsen, 
Thüringen  und  besonders  nach  Schwaben  aus.  Erst  jetzt  (910) 
erging  ein  allgemeines  Aufgebot  gegen  sie,  aber  noch  ehe 
die  Rüstungen  vollendet  waren,  griffen  die  Feinde  das  (schwä- 
bisch-fränkische) Heer  des  Königs  in  der  Nähe  von  Augsburg 
an,  welches  eine  vollständige  Niederlage  erlitt.  Die  Führung 
des  Oberbefehls  in  diesem  erfolglosen  Kampfe  war  die  erste 
und  letzte  That  Ludwig's,  der  kaum  18  J.  alt  un vermählt  starb. 

Die  Wehrlosigkeit  des  ostfräokischen  Reiches  nach  Aussen,  in 
Verbindung  mit  der  Unsicherheit  im  Innern  beförderte  die  Herstel- 
lung der  (von  den  ersten  Karolingern  abgeschafften)  herzoglichen 
Gewalt  in  denjenigen  Reichstheilen,  welche  durch  Natur  und  Ge* 
schichte  geeignet  waren,  ein  besonderes  Ganzes  zu  bilden.  Denn 
auch  nach  dem  Aufhören  der  alten  Volksherzogthümer  hatten  die 
einzelnen  Stämme  nicht  aufgehört,  sowohl  im  Kriege  wie  bei  Reichs- 
versammlungen als  besondere  militärische  oder  politische  Einheiten 
aufzutreten,  und  das  Bewusstsein  ihrer  Sonderung  hatte  sich  durch 
die  Verschiedenheit  der  Mundarten,  der  Volksrechte  und  der  unge- 
schriebenen Gebräuche  erhalten.  Zunächst  entwickelte  und  befestigte 
sich  die  herzogliche  Gewalt  (nicht  durch  ausdrückliche  Verleihung 
der  Könige,  sondern  durch  die  Noth  vor  den  auswärtigen  Feinden) 
in  Sachsen  und  Baiem,  als  den  Grenzprovinzen  gegen  die  Bar- 
baren, welche  im  Kampfe  mit  den  Normannen,  Slaven  und  ÜDgarn 
bei  der  Unfähigkeit  der  Könige  sich  auf  Selbsthülfe  angewiesen  sahen 
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und  daza  eines  tüchtigen  Anführers  bedurften,  der  dann  aach  nach  Auf- 
lösung des  Heeres  ihr  Herzog  blieb  und  bald  fast  alle  Regierungsrechte 
ausübte,  welche  bisher  die  Könige  besessen  hatten.  So  erhob  sich 
in  Sachsen  das  Geschlecht  der  Liudolfinger  und  etwas  später  ia 
Baiern  das  der  Witteisbacher.  Eben  so  benutzte  in  Alemanniei/^ 
der  angesehenste  und  kriegerischste  Magnat  (Burchard)  den  Einfall 
der  Ungarn,  um  sich  an  die  Spitze  der  Landesvertheidiger  zu  stellen 
und  der  obersten  Gewalt  im  Lande  zu  bemächtigen.  In  Franken' 
gelangte  das  salische  Grafengeschlecht  der  Konradiner  durch  die  Be- 
günstigung des  Reichsverwesers  Hatto  zu  solcher  Macht,  dass  sie 
die  herzogliche  Würde  annehmen  konnten.  In  Lothringen  <,  womit 
Arnulf  seinen  natürlichen  Sohn  Zwentibald  belehnt  hatte,  erhob  sich 
nach  dessen  Tode  sein  Rathgeber  Rechinar  zum  (ersten)  Herzoge. 
So  ging  die  königliche  Gewalt  allmählich  auf  die  Herzöge  über,  und 
das  Reich  löste  sich  in  fünf  Herzogthümer  auf. 

S.  18. 

Da«  Reicli  der  Ostllranken  unter  Konrad  I. 
dem  Franken,  911— 918. 

Nach  dem  Aussterben  der  ostfränkischen  Linie  der  Karo- 
linger wählten  die  von  den  Ungarn  schwer  heimgesuchten  Tier 
deutschen  Stämme,  die  Franken,  Sachsen,  Baiern  und  Aleman- 
nen, (aof  Empfehlung  des  greisen  Herzogs  Otto  des  Erlauchten 
von  Sachsen)  den  Herzog  Ronrad  von  Franken  als  das 
Haupt  des  herrschenden  Stammes,  der  überdies  dem  karo- 
lingischen  Hanse  verwandt  und  durch  persönliche  Tüchtigkeit 
ausgezeichnet  war.  Der  Herzog  (Rechinar)  von  Lothringen  aber 
zog  der  Unterwerfung  unter  Konrad,  der  früher  sein  Gegner  ge- 
wesen, die  völlige  Losreissung  vom  Reiche  vor  und  huldigte 
dem  westfränkischen  Könige  Karl  dem  Einfältigen.  Zwei  Feld- 
ztige,  welche  Konrad  gegen  das  abgefallene  Lothringen  unter- 
nahm, blieben  erfolglos,  und  auch  in  Schwaben  und  Baiem  war 
seine  Anerkennung  nur  von  kurzer  Dauer.  Selbst  mit  dem 
Sohne  und  Nachfolger  Otto  des  Erlauchten  entzweite  er  sieh, 
da  er  dessen  Herrschaft  in  Thüringen  beschränken  wollte. 

• 

Während  Konrad  so  seine  Kräfte  in  dem  vergeblichen  Un- 
ternehmen der  Vernichtung  der  neuen  Stammesherzöge  (voi» 
Sachsen,  Schwaben  nnd  Baiem)  vergeudete,  erneuerten  die  Un- 
garn ihre  Raubzüge  bis  nach  Sachsen  und  Lothringen  (unge- 
achtet einer  schweren  Niederlage,  die  sie  bei  Passau  erlitten 
hatten).    Als  der  kinderlose  Konrad  von  seinem  zweiten  Zuge 
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gegen  Baiem  verwundet  zurückkehrte  nnd  sein  Tod  bevorstand, 
raffte  er  sich  znr  rahmvollsten  That  seines  Lebens  empor,  indem 
er  (mit  Umgehong  seines  Braders)  seinen  Gegner  Heinrich  von 
Sachsen  zum  Nachfolger  empfahl,  weil  er  diesen  allein  für  ge- 
eignet hielt,  sich  allgemeine  Anerkennung  zu  verscha£fen  und 
80  die  Einheit  des  Reiches  herzustellen.  Heinrich  wurde  auch 
von  den  Franken  und  Sachsen  zum  Könige  gewählt,  während 
Baiem  und  Alemannien  sich  für  den  Augenblick  ganz  vom 
Reiche  trennten. 

S-  19. 

Da«  deutsche  Reieli  unter  den  Königen  an«  dem 

Hanse  Sachsen  0,  MH— 10S4. 

1)  Heinrich  I.,  919—936. 

Heinrich's  nächste  Aufgabe  war  die  abermalige  Herstellung 
der  Einheit  des  Reiches,  nicht  sowohl  durch  Vernichtung  (wie 
Konrad  I.  versuchte),  als  durch  Unterwerfung  der  Stam- 
mesherzöge;  dann  die  Sicherung  der  Grenzen  im  Norden  und 
Osten  gegen  die  feindlichen  Nachbarvölker:  die  Normannen, 
Slaven  und  Ungarn. 

Durch  wichtige  Zugeständnisse  unterwarf  er  schnell  die 
Herzöge  von  Alemannien  und  Baiem  und  während  eines 
Thronstreites  Karl's  des  Einfältigen  mit  einem  Gegenkönige 
(Rudolf  von  Burgund)  wusste  er  auch  Lothringen  wieder  zu 
gewinnen,  welches  seitdem  (925)  bis  in's  18.  Jahrb.  (1766) 
beim  deutschen  Reiche  blieb.  So  war  die  Einheit  des  Reiches, 
hauptsächlich  auf  friedlichem  Wege,  dauernd  wiederhergestellt. 

Bei  einem  abermaligen  Einfalle  der  Ungarn  in  Sachsen 
(924)  war  einer  ihrer  vornehmsten  Fürsten  gefangen  worden, 
und  Heinrich  erbot  sich  nicht  nur  zu  dessen  Auslieferung  son- 
dern auch  zu  einem  jährlichen  Tribut,  wenn  sie  einen  9jährigen 
Wa£fenstill8tand  bewilligen  wollten,  um  so  Zeit  zu  erhalten, 
Sachsen  und  Thüringen  (auf  diese  von  ihm  unmittelbar  be- 
herrschten  Länder   beschränkte   sich   der   Vertrag)   in   bessern 


^}  Jahrbücher  des  deatschen  Reiches  unter  dem  sächsischen  Hanse. 
Heransgegehen  von  L.  Bänke.  2.  a  1837 — 40.  —  O.  Waitz ,  Jahrbücher 
des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  I.,  neu  bearbeitet     1863. 
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Vertheidigungssustand  zu  setzen.  Er  erweiterte  and  befestigte 
die  wenigen  hier  bereits  vorhandenen  Bargen,  stellte  die  (in 
den  Kriegen  mit  den  Normannen  and  Slaven)  serstörten  Festan- 
gen (KarPs  des  Grossen)  wieder  her,  legte  neae  an,  besonders 
an  den  bedr<(riiten  Ostgrensen  Sachsens  (wie  Quedlinborg),  and 
bestimmte,  dass  fortan  alle  Gerichtstage,  Versammlangen  a.  s.  w. 
in  den  befestigten  Städten  gehalten  werden  sollten.  Aadi  masste 
je  der  nennte  Mann  der  Lehnsleote  in  die  neaen  Ottsehaften 
ziehen,  am  die  Besatzang  za  bilden,  während  die  acht  andern 
sein  Feld  bestellten.  So  gewöhnte  er  die  Sachsen  an  das 
städtische  Leben.  Zugleich  übte  er  seine  Vasallen  and  deren 
Dienstleate  in  dem  Reiterdienste  and  schnf  sich  so  ein  Heer, 
mit  welchem  er  den  fast  nnr  aas  Reiterei  bestehenden  anga- 
rischen Widerstand  leisten  konnte.  Bald  fand  er  auch  Gelegen- 
heit, sein  neues  Reiterheer  praktisch  zu  tiben  im  Kriege  mit 
minder  furchtbaren  Feinden,  nämUch  gegen  die  benachbarten 
Wenden  ^),  welche  fortwährend  die  Sachsen  beunrohigten,  and 
wiederholt  sich  den  Ungarn  angeschlossen  hatten.  Zunächst 
besiegte  er  die  Heveller  an  der  Havel,  eroberte  ihre  Hauptstadt 
Brannibor  (Brandenburg)  und  errichtete  (927)  die  Altmark  (das 
Stammland  des  preussischen  Staates).  Dann  nöthigte  er  (mit 
Hülfe  des  Herzogs  Arnulf  von  Baiem)  durch  einen  Feldzag  den 
Herzog  von  Böhmen  zur  Wiederanerkennnng  der  deutschen 
Oberherrschaft  und  dehnte  im  fortgesetzten  Kampfe  mit  den 
Wenden  die  deutsche  Herrschaft  bis  gegen  die  Oder  Un  aus. 

Die  glücklichen  Erfolge  in  den  Kriegen  gegen  die  Slaven 
ermuthigten  den  König,  den  Ungarn  den  Tribut  zu  verweigern, 
und  als  diese  deshalb  in  Thüringen  einfielen,  erlitten  die  beiden 
(wegen  der  Verpflegung)  getrennten  Heere  derselben  (an  der 
Unstrut?)  eine  solche  Niederlage,  dass  wenigstens  Niederdeutsch- 
land bald  von  ihnen  verschont  blieb.  Zuletzt  sicherte  Heinrich 
auch  die  Nordgrenze:  hier  hatten  die  Dänen  die  von  Karl  dem 
Grossen  errichtete  Mark  zwischen  Eider  und  Schlei  (später  die 
Mark  Schleswig  genannt)  in  Besitz  genommen  und  die  deutsche 
Bevölkerung  über  die  untere  Elbe  gedrängt;  Heinrich  stellte 
durch  einen  Feldzug  bis  nach  Jütland  die  alten  Grenzen   des 
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Reiches  her^},  und  die  Mark  Schleswig  blieb  dem  deutschen 
Seiche^  bis  Eonrad  11.  dieselbe  an  Ennt  abtrat,  s.  $.  20. 

2)  Otto  I.  (der  Grosse),  936-973. 

Otto  war,  wie  sein  Vater,  nur  von  den  Franken  und  Sach* 
Ben,  die  damals  den  eigentlichen  Kern  des  deutschen  Reiches 
bildeten,  gewählt  worden,  aber  bei  seiner  feierlichen  Krönung 
zu  Aachen  huldigten  ihm  die  Grossen  aus  aUm  deutschen  Lan- 
den, und  bei  dem  glänzenden  Krönungsmahle  in  der  Pfalz 
KauVs  des  Grossen  versahen  die  Tier  übrigen  Herzöge  zum 
ersten  Male  die  sog.  Erzämter  als  Mundschenk,  Kämmerer, 
Truchsess  und  Marschall. 

Die  Befestigung  der  von  Heinrich  I.  begründeteo 
Einheit  dea  deutschen  Reiches  war  Oito's^)  nächste  Aafgabe. 
Baiern  und  Schwaben,  die  bis  dahin  nur  lose  mit  dem  Reiche  zu« 
sammenbingen ,  kamen  in  ein  engeres  Verhältniss  zu  demselben; 
das  Herzogthnm  Franken,  das  wichtigste  von  allen,  ward  bei  seiner 
Erledigung  unmittelbar  mit  der  Krone  verbunden.  Die  herzogliche 
Gewalt,  welcher  Heinrich's  I.  2ogeständnisse  (s.  S.  79)  die  selb- 
ständige Ausübung  der  wichtigsten  Rechte  des  Königs  (namentlich 
die  Besetzung  der  Bisthfimer  u.  s.  w.)  eingeräumt  hatten,  be- 
schränkte Otto  theils  durch  die  Einsetzung  von  Pfalzgrafen  (die 
aus  blossen  Beisitzern  des  Königs  im  Hofgerichte  zugleich  Aufseher 
über  die  königlichen  Güter  und  Lehen  und  die  Einkünfte  des  Rei- 
ches wurden)   in  allen   Herzogthümern ,   theils   durch   fortwährende 


^)   Dass  Heinrich  I.   nicht  an  die  Erwerbang  der  Kaiserkrone  gedacht 
habe,  s.  h.  Giesebrecht  a.  a.  O.  I.  218,  2.  Aufl.  236. 

«)  Heinrich  L,  f  936.    

Otto  I.,  t  978.  Bruno,  Heinrich  (I.), 

1.  Gem.   Editha   ▼.  England,   Erzb.  y.  Kdln,  Hzg.  y.  Baiern, 

t  946.  Hzg.v.Lottiringen,  t  955. 

2.  Gem.  Adelheid  v.  Burgtind,  seit  954,  1 965.  ■  —    ■' 

t  999.  Heinrich  (II.),      Hedwig, 

^— ^fc_^^-v II  der  Zinker,  Hzg.  Gem.  Burk- 

1.  1.  Y.Baieni952— 97öhardU.,Hzg. 

Liudgard,  Gem.    Lndolf  (Gem.       Otto  II.,    u. 985—995, f  995.  v. Schwaben 

Konrad,  Hzg.  v.     Ida,  T.  Her-  f  983. 954,  f  973. 

Lothringen,      mann*8  ▼.  Schwa-   Gem.  Theo-    Heinrich  (UL), 
abges.  954,        ben),  Hzg.  v.      phano,  f  991.       als  König 
-j-inderSchlachtSefawaben,abge8.  — -*^— ^-^    Heinrich  H., 
•üf  dem  Lech-      954,  f  957.        Otto  IH.,  f  1024, 

felde  955.  |  f  1002.        Gem.  Knnigunde 

■   ■■  -^^^^^         ^"^^  "■  V.  Luxemburg, 

Otto,  Hzg.  V.     Otto,  Hzg.  V.  Schwaben  973,  v. 
Kämthen  978.  Baiern  976,  f  982. 

PütÄ,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  IL    11.  Aufl.  6 
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ErhöhQBg  der  Rechte  und  der  Macht  der  Geistlichkeit,  io  der 
Absicht,  an  dieser  wie  an  jenen  ein  Gegengewicht  gegen  die 
Herzoge  zu  erhalten.  Aach  sollte  die  herzogliche  Würde  weder 
erblich  sein  noch  von  der  Volkswahl  abhangen,  sondern  er  nahm 
die  Verleihung  des  Herzogthums  wie  jedes  Reichsamtes  als  ein 
Recht  der  Krone  in  Anspruch  und  war  stets  darauf  bedacht,  diese 
noch  immer  bedeutende  Gewalt  an  ihm  T511ig  ergebene  M&nner  und 
endlich  sogar  an  seine  n&chsten  Verwandten  zu  verleihen  (Loth- 
ringen an  seinen  Schwiegersohn  Konrad,  Baiern  an  seinen  Bruder 
Heinrich,  Schwaben  an  seinen  Sohn  Ludolf),  während  er  selbst  Her* 
zog  von  Franken  und  Sachsen  war.  Dies  hinderte  jedoch  nicht, 
dass  die  eigenen  Verwandten  Empörungen  gegen  ihn  versuchten, 
8.  unten. 

1.    Hersteirang  und  Erweiterung  der  Marken. 

Schon  auf  die  Nachricht  Ton  Heinrich'a  I.  Tode  hatten  die 
streitbarsten  slavischen  Stämme,  so  wie  der  Herzog  Boleslaw 
von  Böhmen  sich  gegen  die  deutsche  Herrsdiaft  erhoben,  der 
junge  König  konnte  aber  erst,  nachdem  die  innoTe  Ruhe  ge« 
sichert  war,  die  östlichen  und  nördlidien  Marken  gegen  die  An- 
griffe der  Wenden  und  Dänen  sicher  stellen  imd  erweitern» 
Die  Wenden  bis  zur  Oder  wurden  (nicht  ohne  Verrath)  durch 
den  tapfem  Ifarkgrafen  Gero  (welcher  sämmtlichen  säehsichen 
und  thüringischen  Marken  vorstand)  abermals  der  Zinspflicht 
unterworfen.  Die  von  Heinrich  I.  errichtete  dänische  Mark  war 
von  den  Dänen  überfallen  und  die  sächsischen  Ansiedelungen 
jenseits  der  Eider  zerstört  worden;  Otto  stellte  durch  ebien 
Kriegszug  bis  zum  Ottensond  (?)  die  Mark  Schleswig  und  die 
deutschen  Ansiedlungen  her.  Wie  Karl  der  Grosse,  so  erkmnte 
auch  Otto  der  Grosse  in  der  Bekehrung  heidniseher  Völker  zum 
Christenthum  das  wirksamste  Mittel,  sie  an  die  deutsche  Herr- 
schaft zu  gewöhnen.  Daher  gründete  er  sowohl  in  den  Slaven- 
ländem  drei  Bisthümer  (Oldenburg,  Havelherg,  Brandenburg) 
als  in  der  dänischen  Mark  drei  (Schleswig,  Ripen,  Aarims). 
Die  bedeutendste  seiner  kirchlichen  Stiftungen  aber  war  die  des 
Erzbisthums  Magdeburg  (968). 

2.  Letzter  Kampf  mit  den  Ungarn,  955. 

Während  eines  Krieges  Otto's  mit  seinem  Schwiegersöhne 
Konrad  und  seinem  Sohne  Ludolf  (s.  S.  83),  die  ihre  Herzog- 
tbümer  verloren  (vgl.  auf  der  Stammtafel  S.  81  die  Verändenmgen 
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im  J.  954),  waren  die  Ungarn,  ungeachtet  mehrfacher  Nieder- 
lagen (in  Sachsen,  in  Oberösterreich  und  zoletzt  in  ihrem  eige- 
nen Lande  durch  Otto's  Bruder,  den  Herzog  Heinrich  toa  Baiem), 
zahlreicher  als  je  bis  Schwaben  vorgedrungen,  erlitten  aber  auf 
dem  Lechfelde  unweit  Augsburg,  durch  Otto  und  seinen 
Eidam  Konrad  (den  Ahnherrn  der  nächsten  KaiserdynaBtie)  eine 
80  entscheidende  Niederlage  (10.  Aug.)  9öö,  dass  fortan  das 
deutsche  Reich  und  das  Abendland  überhaupt  vor  ihren  An- 
griffen gesichert  war.  Nicht  minder  bedeutend  als  fKr  die  Sieger, 
waren  die  Folgen  der  Schladit  für  die  besiegten  Ungarn,  die 
jetzt  das  Nomadenleben  aufgaben,  zu  festen  Wohnsitzen  Über- 
gingen und  allmählich  auch  das  Christenthum  annahmen. 

3.    Wiedervereinigung  des  abendländischen  Kaiser- 
thums  mit  dem  deutschen  Reiche. 

In  Italien,  wo  seit  den  letzten  Jahren  Berengar's  I.  ein- 
beimische und  burgundische  Ftirsten  sich  einander  die  Krone 
streitig  machten,  war  König  Lothar  aus  dem  (von  Otto  be- 
sdiützten)  burgundischen  Hause  plötzlich  (von  Berengar  II.  ver- 
giftet?) gestorben  (950)  und  dessen  Wlttwe  Adelheid  wurde 
wegen  ihrer  Ansprüche  auf  den  Thron  von  Lothar's  bisherigem 
Mitregenten  Berengar  II.  (der  sofort  sich  und  seinem  Sohne 
Adalbert  die  erledigte  Krone  aufsetzte)  in  Gefangenschaft  (in 
der  Burg  Garda)  gehalten  und  schmählich  misshandelt,  [entkam 
jedoch  auf  die  feste  Burg  Canossa.  Auf  ihre  Beladung  zog 
Otto  nach  Italien  und  ohne  Widerstand  in  Bereingar*8  Hauptstadt 
Favia,  nahm  den  Titel  eines  ^^Königs  der  Longobarden^^  an  und 
Adelheid  zu  seiner  (zweiten)  Gemahlin,  kehrte  aber  schnell 
zurück  wegen  jener  Unruhen  in  Deutschland,  die  sein  eigener 
Sohn  Ludolf  in  Verbindung  mit  seinem  Schwager  Konrad  erregte, 
weil  er  durch  die  zweite  Ehe  des  Vaters  sein  Thronfolgerecht 
gefährdet  [glaubte.  Berengar  It.  erhielt,  als  er  sic^  auf  einem 
Reichstage  zu  Augsburg  unterworfen  hatte,  das  italische  König- 
reich als  deutsches  Lehen. 

Als  dieser  mit  Hülfe  der  städtischen  Bevölkerung  an  den 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  Italiens  für  ihren  Abfall  zu 
Otto  Rache  nahm  und  den  Fscpet  (Johann  XII.)  in  seinem  eige- 
nen Lande  bedrängte,  zog  Otto,  auf  die  Einladung  des  Papstes^ 
2um  zweiten  Male  nach  Italien,  961.     Er  kam,  da  Berengar's 

6* 
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Heer  sich  im  entscheidenden  Augenblicke  aufgelöst  hatte,  ohne 
Widerstand  nach  Pavia  und  nach  Rom',  wo  er  (962)  nebst 
setner  Gemahlin  Adelheid  die  (ihm  angebotene)  Kaiserkrone 
empfing,  welche  seitdem  mit  der  deutschen  Krone 
vereinigt  blieb.  Auf  dem  Rückzüge  nach  Deutschland  wurden 
Berengafs  Burgen  am  Corner-  und  Gardasee  bezwungen,  der  mit 
seiner  Gemahlin  (Willa)  im  Gefängnisse  zu  Bamberg  starb. 

4.  Letzter  Zug  nach  Italien  (966  —  972). 

Auf  seinem  dritten  Zuge  nach  Italien,  den  Otto  zunächst 
zur  Befreiung  des  von  dem  römischen  Stadt-Adel  misshandelten 
und  eingekerkerten  Papstes  (Johann  XIII.)  unternahm,  li^ss  er 
seinen  damals  einzigen  (erst  6  J.  alten)  Sohn  Otto  durch  den 
befreiten  Papst  zum  römischen  Kaiser  krönen,  um  diese  Würde 
in  seiner  Familie  zu  erhalten.  Zugleich  warb  er  für  diesen 
Erben  seiner  beiden  Kronen  um  die  Hand  der  byzantinischen 
Prinzessin  Theophano,  die  er  auch,  nach  zwei  feindlichen  Ein- 
fällen in  das  byzantinische  Unteritalien,  zuletzt  erhielt.  Aber 
seine  Hoffnung,  diese  Länder  als  Mitgift  zu  gewinnen,  ging  nicht 
in  Erfüllung,  und  Italien  (einschliesslich  der  arabischen  Inseln 
Corsica  und  SicUien)  blieb  getheilt  zwischen  den  drei  damaligen 
Weltmächten,  deren  Gegensatz,  auf  dem  religiösen  Glauben  be- 
ruhend, alle  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  durch- 
drang 9. 

Wie  er  schon  vor  seiner  zweiten  Romfahrt  das  Herzogthom 
Sachsen  (wegen  der  fortdauernden  Einfälle  der  Wenden)  hergestellt 
(und  dem  Hermann  Billong  verliehen)  hatte,  «0  vermehrte  er  nach 
dem  Tode  seines  Bmders  Bfdno  die  Zahl  der  Herzogthdmer  noch 
weiter,  indem  er  Lothringen  in  zwei  Herzogthümer,  Ober-  und 
Nieder  -  Lothringen ,  zerlegte. 

3.  Otto  IL,  973  —  983. 

Da  Otto  schon  (als  Knabe)  bei  Lebzeiten  des  Vaters  zum 
Könige  von  Deutschland  erwählt  und  gekrönt  worden  war,  auch 
bald  nachher  die  Kaiseikrone  in  Rom  empfangen  hatte,  so  folgte 
er  dem  Vater  wie  in  einem  Erbreiche.  Doch  versuchte  sein 
Vetter,  der  mächtige  Herzog  Heinrich  (der  Zänker)  von  Baiern, 


0  S.  Gle«€breclit  a.  a.  0.  I.  S.  471  f.  2.  Aufl.  497  f. 
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deBsen  Gewalt  Otto  beschränken  wollte,  eine  Verschwöning  znr 
Entthronung  des  jnngen  Kaisers;  aber  durch  die  Einnahme  Re- 
gensborgs,  der  damaligen  Hauptstadt  Baiems,  mosste  er  nach 
Böhmen  fliehen  (976)  und  yerlor  sein  Herzogthum  an  Otto  von 
Schwaben,  den  Neffen  Otto's  IL,  der  also  die  beiden  Bildlichen 
Herzogthümer  vereinigte;  doch  wurde  die  Ostmark,  das  nach- 
malige 0 esterreich,  davon  getrennt  und  dem  Babenberger 
Lintpold  Übertragen  und  aus  den  bisherigen  Markgrafschalten 
Kämthen  und  Verona  ein  neues  (siebentes)  Herzogthum,  Eäm- 
then,  gebildet. 

Krieg  mit  Frankreich  (978).  Um  die  Westgrenze  seines 
Reiches  zu  sichern,  hatte  Otto  den  Bruder  (Karl)  des  firanzösi- 
Bchen  Königs  Lothar  mit  dem  erledigten  Herzogthum  Nieder- 
lothringen belehnt  Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  der  ehr- 
geizige Lothar  den  Versuch  wagte,  sich  des  wichtigen  Landes 
durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen  und  plötzlich  ohne 
Kriegserklärung  (mit  20,000  M.)  in  Lothringen  einfiel,  als  Kaiser 
Otto  in  Aachen  verweilte,  so  dass  dieser  kaum  den  Händen  des 
Feindes  durch  die  Flucht  nach  Köln  entging.  Lothar  liess  den 
Adler  auf  der  Kaiserpfalz  nach  Westen  richten,  zum  Zeichen, 
dass  Aachen  fortan  wieder  dem  westfränkischen  Reiche  angehöre. 
Alsbald  rückte  Otto  mit  einem  starken  Heere  (60,000  M.)  ohne 
Widerstand  in  Frankreich  ein  und  belagerte  Paris.  Aber  diese 
Stadt  war  gut  vertheidigt,  und  Krankheiten  in  seinem  Heere 
nöthigten  den  Kaiser  bei  herannahendem  Winter  zum  Rückzuge. 
Erst  zwei  Jahre  später  (980)  kamen  beide  Honarchen  an  der 
Grenze  ihrer  Reiche  zusammen,  um  den  Frieden  abzusehUessen, 
in  welchem  Lothar  seinen  Ansprüchen  auf  Lothringen  entsagte, 
damit  nicht  eine  Verbindung  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Capetingem  (s.  $.  21)  zu  Stande  käme. 

Krieg  in  Unteritalien  (980—983.)  Als  Deutschland 
auf  lange  Zeit  beruhigt  schien,  ging  Otto  auf  den  Rath  seiner 
Gemahlin  nach  Italien,  um  das  Werk  seines  Vaters  fortzusetzen, 
nämlich  Unteritalien  zu  unterwerfen,-  welches  damals  von  den 
Arabern  unter  Plünderungen  und  Verheerungen  durchzogen  wurde. 
Er  eroberte  Apulien  und  gewann  an  der  Grenze  Calabriens  (bei 
Colonne,  südlich  von  Cotrone)  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
verbündeten   Griechen   und  Araber,   wurde    abe^   bei  weiterm 
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VordriDgen  nach  Calabrien  durch  einen  Hinterhalt  der  Saracenen 
an  der  Meerefiküste  ttberfallen,  sein  Heer  theils  vernichtet,  theils 
gefangen;  er  Beibat  rettete  sich  nur  durch  Schwimmen  (zu 
Pferde)  nach  einem  Schiffe. 

Während  Otto  mit  grossem  Eifer  die  Rüstungen  zu  einem  neuen 
Kriege  gegen  die  Araber  betrieb,  um  die  erlittene  Niederlage  zu 
rächen  und  Italien  zu  befreien,  hatten  die  Dänen  und  Slaven  sich 
gegen  das  Christeothum  und  gegen  die  deutsche  Herrschaft  erhobeii 
und  ihre  Augrifle  auf  die  deutschen  Grenzen  erneuert.  Zwar  sam- 
melten die  sächsischen  Fürsten  ein  Heer  und  nöthigten  die  Wenden 
durch  einen  Sieg,  über  die  Elbe  zurückzukehren,  aber  der  Götzen- 
dienst lebte  nach  der  Auflösung  der  slavtsohen  BisthÜmer  (Havel- 
berg, Brandenburg,  Merseburg)  wieder  auf,  und  erst  zwei  Jahrhun- 
derte später  gelang  es  dem  Markgrafen  Albrecht  dem  Bären  (vgl. 
§.  31),  die  Herrschaft  der  Deutschen  und  des  Christenthums  unter 
den  westlichen  Slaven  (Wenden)  zu  befestigen.  Die  Nachricht 
von  diesen  Ereignissen  in  der  Heimat  in  Verbindung  mit  dem  Wi- 
derstände der  deutschen  Fürsten  gegen  Otto's  Pläne  in  Italien  be- 
schleunigten seinen  Tod;  er  ist  der  einzige  deutsche  Kaiser,  der 
in  Rom  starb. 


4.    Otto  III.,  983  —  1002. 

Da  Otto  (obgleich  erst  3  Jahre  alt)  bereits  zum  Könige  des 
deutschen  und  italischen  Reiches  erwählt  und  zu  Aachen  gekrönt 
war,  so  wurde  ihm  die  Erbfolge  nicht  streitig  gemacht;  aber  über 
die  Vormundschaft  entstand  ein  Kampf  zwischen  des  jungen  Königes 
Mutter  Theophano  (die  als  Griechin  bei  den  Deutschen  Wider« 
willen  erregte)  und  dessen  Vetter,  dem  geächteten  Heinrich  von 
Baiern.  Letzterer  bemächtigte  sich  des  jungen  Otto  und  liess  sich 
von  seinen  Anhängern  selbst  zum  Könige  ausrufen ,  wurde  aber 
durch  die  unerschütterliche  Treue  des  Erzbischofes  (Willigis)  von 
Mainz  und  der  meisten  weltlichen  Fürsten  gezwungen^  den  jungen 
König  seiner  Mutter  auszuliefern ,  wogegen  er  sein  (vermindertes) 
Herzogthum  Baiern  zurückerhielt.  Nach  dem  Tode  der  Kaiserin- 
Mutter  (f  991)  kam  Otto  unter  die  Leitung  seiner  Grossmutter 
Adelheid  and  des  Erzbischofes  von  Mainz. 

Kaum  hatte  Otto  die  Regierung  selbst  übernommen,  als  ihn 
der  Ton  einer  (mit  dem  deutschen  Einflüsse  unzoMedenen)  Adels- 
partei  bedrängte  Papst  (Johann  XV.)  einlud,  nach  Rom  zu 
kommen,  wo  Johann  Crescentins  unter  dem  Titel  eines  Patricius 
alle  weltliche  Gewalt  an  eich  gerrissen  hatte.   Otto  setzte  (nach 
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dem  Tode  Johannas  XV.)  seinen  eigenen  Vetter  (als  Gregor  V.) 
znm  Papste  ein,  so  dam  das  sachsisehe  Haas  Kaiserthnm  und 
Papsttkum  vereinigte.  Von  ihm  empfing  er  die  Elaiserkrone; 
Orescentins  entging  (auf  die  Fürbitte  des  Papstes)  jeder  Bestra- 
fong  and  dorfte  sogar  in  Rom  bleiben.  Dieser  erhob  schon  im 
nächsten  Jahre  einen  Gegenpapst,  weshalb  Otto  sum  zweiten 
Male  nach  Rom  zog,  Gregor  V.  cnrückf ührte ,  den  Gegenpapst 
nach  schmälüichen  VemngUmpfongen  einkerkern  nnd  Crescentlus 
anf  dem  Dache  der  Engelsbnrg  enthaupten  Hess.  Als  Gregor  V. 
schon  im  folgenden  Jahre  plötzlich  starb  (von  den  rachsüchtigen 
Römern  vergiftet?),  folgte  ihm  Otto's  Lehrer,  Erzbischof  Gerbert 
von  Ravenna  (als  Sylvester  II.)>  welcher  in  dem  jungen  Kaiser 
die  Idee  einer  Wiederherstelluig  des  alten  römischen  Welt- 
reiches nährte,  so  dass  Otto  beschloss,  Rom  zur  ständigen  kai- 
serlichen Residenz  nnd  somit  anch  zur  weltlichen  Metropole 
der  geflammten  Christenheit  zu  erheben.  Deatschland  sollte  nur 
«ine  von  dort  aus  regierte  Provinz  der  neuen  Weltmonarchie 
bleiben.  Um  an  dem  Herzoge  Boleslaw  von  Polen  einen  Bundes- 
genossen für  die  Ausführung  dieses  Planes  zu  gewinnen,  wurde 
diesem  die  (von  seinem  Vater  Mieczislaw  963  übernommene) 
Lebnspflicbt  gegen  das  deutsche  Reich  erlassen  und,  durch  die 
Stiftung  des  Erzbisthums  Gnesen,  Polen  auch  in  kirchlicher 
Beziehung  von  Deutschland  unabhängig  gemacht.  —  Bei  Otto's 
drittem  Zuge  nach  Italien  erhoben  die  Römer  einen  Aufstand 
gegen  ihn  und  belagerten  ihn  3  Tage  lang  in  seinem  Palaste  auf 
dem  Aventinus,  er  musste  aus  der  geliebten  Stadt  entfliehen 
und  zog  in  Italien  umher,  während  in  Deutschland  eine  Ver» 
schwörung  der  Fürsten  entstand  mit  Erzbischof  Willigis  an  der 
Spitze,  welche  seine  Absetzung  bezweckte.  Dieser  entging  er 
durch  seinen  plötzlichen  Tod. 

Da  mit  Otto  III.  der  Mannsstamm  Otto's  des  Gr.  erloschen 
war,  so  erneuerte  Heinrich  IH.  von  Baiem  (s.  die  Stanmitafel 
8.  81)  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  seines  .Vaters  und  Gross- 
vaters unter  günstigeren  Umständen  und  wurde  als  der  einzige 
noch  lebende  männliche  Sprosse  des  sächsischen  Hauses  allmäh- 
üch  von  allen  Stämmen  (nicht  ohne  bedeutende  Zugeständnisse 
«lad  Versprechungen)  als  König  anerkannt. 


■  '•■—-■ '  ■  -   I 
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.  5)  Heinrich  II-O  (der  Heilige),  1002-1024. 
Im  Gegensätze  za  Otto's  lU.  Bestrebungen  um  Herstelhmg 
eines  Römerreiches,  wandte  Heinrich  H.  dem  von  seinen  Vor- 
gängern vernachlässigten  deutschen  Reiche  seine  Thätigkeit  sn. 
Er  hielt  eine  grosse  Anzahl  Reichs-  und  Landtage  ab,  weil  er 
in  allen  Reichsangelegenheiten  seinen  Entschlnss  von  der  Ent- 
scheidung der  geistlichen'  und  weltlichen  Aristokratie  abhängig 
madite  und  dabei  die  Erblichkeit  der  grossen  Reichslehen,  welche 
in  Frankreich  längst  eingeführt  war,  gnmdsätzlidi  anerkannte. 
Nach  Aussen  hin  suchte  er  die  abgefallenen  Ghrenzländer  wieder 
zu  gewinnen  Es  hatten  nämlich  die  lombardischen  Grossen 
einen  Versuch  gemacht,  die  deutsche  Herrschaft  in  Italien  zu 
beenden  durch  die  Wahl  Harduin's  (Enkel  Berengar*s  II.)  Yon 
Jyrea  zum  König  Ton  Italien,  und  Boleslaw  ^der  Glorreiche^» 
Herzog  von  Polen,  welcher  alle  slavischen  Stämme  von  der 
Ostsee  bis  zum  adriatischen  Meere,  von  der  Elbe  bis  zur  Wolga 
zu  einem  grossen  ciiristUch^ slavischen  Reiche  vereinigen  wollte 
(vgl.  $.  61),  hatte  Böhmen  erobert  und  zugleich  Empörungen 
gegen  Heinrich  U.  in  Deutschland  unterstützt.  Auf  seinem 
ersten  Zuge  nach  Italien  (1004)  vertrieb  Heinrich  den 
Harduin  und  liess  sich  zu  Pavia  zum  Könige  von  Italien  wählen 
und  krönen.  Darauf  erschien  er  in  Böhmen,  wo  die  polnische 
Herrschaft  schon  verhasst  war,  und  zwang  den  Boleslaw,  Böhmen 
zu  räumen.  Für  die  Ausbreitung  deutscher  Cultur  nach  Osten, 
namentlich  in  Böhmen^  ward  die  Gründung  des  Bisthums  Bam- 
berg durch  Heinrich  IL  sehr  erfolgreich. 

Auf  einem  zweiten  Zuge  Heinrich'sII.  nach  Italien 
(1013),  wo  Harduin  bald  nach  Heinrich's  Abzug  wieder  Aner- 
kennung als  König  gefunden  hatte,  wurde  dieser  ohne  Mtthe 
abermals  verdrängt  und  in  der  Folge  hat  kein  einheimischer 
Fürst  mehr  die  italienische  Krone  den  deutschen  Königen  strei- 
tig gemacht.  In  Rom  empfing  Heinrich  mit  seiner  (}emdilin 
Kunigunde  die  Kaiserkrone  (vom  Papste  Benedict  VUL). 

Nachdem  er  die  alten  Reichsgrenzen  hergestellt  hatte,  fand 
Heinrich  auch  Gelegenheit,  eine  Erweiterung  derselben  wenig- 
stens vorzubereiten.    Seiner  Mutter  Bruder,  der  kinderlose  König 

9  Ueber  die  sehr  Terschiedenartige  BeurtheüuAg  HeinricVs  II.  s.  Bnd. 
üsinger  io  ▼.  Sybel's  hiator.  Zeltgchrift,  VIII.  372  ff.  Vgl.  Siegfr.  Hirsch^ 
Jahrbücher  des  deutsehen  Reiches  unter  Heinrich  H.    2  B. 
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Radolf  in.  Yon  Burgund^i  welches  seit  der  Vereinignng  von 
Hoch-  und  Niederbargand  (933)  auch  das  Königreich  Arelat 
hiesSy  hatte  dem  Könige  Heinrich  II.  die  Erbfolge  im  burgondi- 
schen  Reiche  zugesichert  und  nadiher  (1016)  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  die  Regierung  übertragen.  Doch  als  (sein  Neffe)  Hein- 
rich dahin  zog,  um  von  seinem  neuen  Reiche  Besitz  zu  ergrei- 
fen, fand  er  am  burgundischen  Adel,  der  das  zweifelhafte  Erb- 
recht in  weiblicher  Linie  nicht  anerkennen  wollte,  solchen  Wider- 
stand, dass  er  für  Rudolfs  Lebzeit  allen  Regierungerechten  im 
arelatischen  Reiche  entsagen  musste. 

Dritter  Zug  nach  Italien  (1021).  Die  Bewohner  Sttd- 
italiens,  welche  tou  den  Auilagen  der  byzantinischen  Kaiser  fast 
erdrückt  wurden  und  von  diesen  dennoch  keine  Hülfe  gegen  die 
unaufhörlichen  Einfälle  der  Araber  erhalten  konnten,  wagten 
den  Versuch  mit  Unterstützung  von  normannischen  Rittern  von 
der  griechischen  Herrschaft  abzufallen  und  riefen,  als  die  Grie- 
chen Sieger  geblieben,  den  Kaiser  Heinrich  zur  Rettung  Italiens 
herbei  Heinrich  zog  mit  einem  bedeutenden  Heere  nach  Italien, 
begnügte  sich  aber  damit,  die  longobardifichen  Fürstenthümer 
abermals  dem  abendländischen  Reiche  gesichert  zu  haben;  denn 
Seuchen  richteten  in  seinem  Heere  solche  Verheerungen  an,  dass 
er  schleunigst  den  Rückzug  antreten  musste.  So  blieb  die 
griechische  Herrschaft  in  Unteritalien  bestehen. 

S-  20. 
Da«  dentselie  Reicli  unter  den  fHfcnkiselien  Knlsem  oder 

den  Sallem)>  1094  — 1125. 

1)  Konrad  IL,  der  Salier,  1024  —  1039. 

Nach  dem  Aassterben  des  sächsischen  Königshauses  in  mäDo- 
licher  Linie  versammelten  sich  die  geistlichen  and  weltlichen  FCLr- 

0  Rudolf  I.,  Kdnig  t.  Hocli-Biirgnnd,  f  911. 


Büdolf  n.,  Kdnig  t.  Bnrgund  (911)  q.  ▼.  Italien  (920),  Terelnlgt  beide 
Reiche  Bnrgund  (933),  f  937^ 

Koni&d  der  Friedfertige,  Kdnig  in  beiden  Borgnnd  937—993. 

Ofisela,  Term.  m.  Heinrieb,      Radolf  m.,  König  in  beiden  Bargand,  f  1032 
H«g.  T.  Badern.  ebne  Kinder. 

Beinrieb  n.,  Hzg.  y.  Baiem  995,  Kdnig  1002,  Erbe  ▼.  Burgnnd  1016. 

*)  Oescbicbte  Deotschlands   unter   den  fränkiscben  Kaisern,  von  0.   A. 
Stenzel,  2  Bde.  1827.  Qiesebrecbt,  Geschichte  der  deutachen  Kaiserzeit,  2.  Bd. 
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8ten  aus  acht  Herzogthümern  (eioschliesslich  Böhmens}  zu  beiden 
Seiten  des  mittlem  Rheines  (bei  Mainz)  zur  Königswahl.  Die  Stimmen 
schwankten  bald  nur  zwischen  zwei  fr&nkischen  Fürsten,  die  Bruders- 
söhne waren  und  beide  Konrad  Messen;  doch  neigten  sich  die 
meisten  Stimmen  dem  altem  (Grafen)  Konrad  zu.  Dieser  beweg 
seinen  Vetter  (den  Herzog),  ihn  sofort  anzuerkennen,  wenn  die 
Wähler  ihn  ernannten  und  versprach  ihm  Gleiches.  Die  Mehrzahl 
wählte  nach  Vorgang  des  Erzbischofs  von  Mainz  den  Grafen  Konrad 
den  Aeltem,    der   sogleich  in  Mainz  gekrönt  wurde. 

Vom  Anfang  seiner  Regierung  an  war  Eonrad  als  Begründer 
einer  neuen  Dynastie  darauf  bedacht,  die  Krone  seinem  Hause 
zu  bewahren  und  die  Erblichkeit  der  Königswürde  zu  begründen, 
das  deutsche  Herzogtfanm  aber  Töllig  zu  beseitigen.  Daher 
gab  er  in  Deutschland  die  Erblichkeit  auch  der  kleinem  Lehen 
stilbchweigend  zu,  nachdem  sein  Vorgänger  den  grossen  Vasallen 
die  Erblichkeit  der  Lehnsgüter  eingeräumt  hatte,  in  Italien  aber 
bewilligte  er  später  (1037)  sogar  durch  ein  förmliches  Lehns- 
gesetz  den  kleinen  Vasdlen  Erblichkeit  der  Lehen,  Schöffen- 
gerichte aus  ihrer  Mitte,  Berufung  von  denselben  an  den  Kaiser 
oder  seine  Pfalzgrafen,  wodurch  der  bisherigen  Willktthr  der 
grossen  Vasallen  den  kleinen  gegenüber  ein  Ende  gemacht 
wurde.  Schon  im  2.  Jahre  seiner  Regierung^  liess  er  seinem 
(erst  8  jährigen)  Sohne  Heinrich  auf  einer  Reichsversammlung 
zu  Augsburg  die  Thronfolge  zusichern  und  vereinigte  allmählich 
in  dessen  und  seiner  eigenen  Hand  sämmtliche  deutsche  Herzog- 
thümer  bis  auf  Sachsen  und  Lothringen. 

Neben  einem  so  bedeutenden  Schritte  zur  Wiederherstellung 
der  Reichseinheit,  gelang  Konrad  auch  die  Erweiterung  des 
Reiches  sowohl  im  Osten  (gegen  eine  kleine  Einbusse  im  Nor- 
den) als  im  Westen.  Als  nämlich  in  Polen  nach  Boleslaw's 
Tode  dessen  Sohn  Mieczislaw  IL  jede  Anerkennung  der  deut- 
schen Hoheit  verweigerte  und  sich  zum  Kampfe  gegen  die 
Deutschen  durch  eine  Verbindung  mit  seinem  Sdiwestersohne 
Knut,  dem  mächtigen  Beherrscher  Dänemarks  und  Englands 
(▼gl-  $•  24),  stärkte,  schloss  Konrad  mit  Knut  einen  Vertrag, 
wodurch  er  die  Mark  Schleswig  (die  Eroberung  Heinrich's  L) 
an  Dänemark  abtrat,  aber  sich  die  endliche  Bewältigung  des 
Polenkönigs  erleichterte,  der  auf  den  Königstitel  verzichten  und 
(1032)  das  Herzogthum  Polen  von  Konrad  H.  zu  Lehen 
nehmen  musste. 
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Obgleich  die  lombardischen  Fürsten  abermals  den  Plan  ent- 
warfen, sich  von  der  denUchen  Herrschaft  (welche  die  Bischöfe 
auf  Kosten  des  Adels  begüostigte)  loscareissen,  so  mnssten  sie  sich 
doch  bald  unterwerfen,  als  Eonrad  aaf  seiner  Romfahrt  mit  starker 
Heeresmacht  in  der  Lombardei  erschien  und  in  Mailand  vom  Erz- 
bischofe  die  Krone  Italiens  empfing.  Bei  der  Kaiserkrönung  in 
Rom  (1027)  waren  Knut  und  Rudolf  UI.  von  Burgund  zugegen. 

Nicht  minder  glücklich  war  Eonrad  in  der  Erwerbung  des 
arelatiechen  Reiches.  Er  Bchloss  mit  Rudolf  III.  einen 
Vertrag,  dem  zufolge  nach  dessen  Tode  ganz  Burgund  dem 
deutschen  Reiche  anheim  fallen  sollte.  Zwar  nahm  nach  Ru- 
dolfs ra.  Tode  (t  1032)  Graf  Odo  II.  von  Champagne  (als 
nächster  Erbe  nach  Heinrich's  II.  Tode)  die  Krone  in  Anspruch. 
Aber  mit  Hülfe  des  Königs  von  Frankreich,  Heinrich^s  I.  (seines 
künftigen  Schwiegersohnes),  nöthigte  Konrad  seinen  Gegner  durch 
3  Feldzüge  Burgund  aufzugeben,  welches  nun  dem  deutschen 
Reiche  einverleibt  ward  (1034). 

In  der  Folge  trennten  sich  die  romanischen  Theile  Burgund's 
von  den  alemannischen,  und  jene  (die  Länder  an  der  Rhone, 
Saone  und  Is^re)  fielen  dem  französischen  Westreiche  zu,  während 
diese  (der  Haupttheil  der  Schweiz)  noch  bis  zum  Schiasse  des 
Mittelalt^s  beim  deutschen  Reiche  blieben  und  aueh  nach  der 
äusserlichen  Trennung  noch  grösstentheils  die  deutsche  Nationalität 
bewalirten. 

2)  Heinrich  HI.,  1039—1056. 

Schon  unter  seines  Vaters  Regierung  als  dessen  Nachfolger 
anerkannt  und  gekrönt,  empfing  Heinrich,  Herzog  von  Baiern, 
Schwaben  und  Franken,  die  königliche  Gewalt  in  Deutschland, 
Burgund  und  Italien,  wie  in  einem  Erbreiche.  Bald  fand  sich 
auch  Gelegenheit  zur  Erweiterung  der  deutschen  Herrschaft, 
freilich  nur  für  kurze  Dauer.  Als  nämlich  die  Ungarn  ihren 
König  Peter,  den  Neffen  und  Nachfolger  ihres  ersten  Königes 
Stephan  des  Heiligen,  (wegen  seiner  Bevorzugung  der  Deutschen 
und  Italiener)  vertrieben  und  einen  Schwager  Stephan's  (Samuel) 
an  dessen  Stelle  gesetzt  hatten,  der  die  alten  Verheerungszüge 
der  Magyaren  gegen  Deutschland  zu  ernenem  drohte,  gewann 
Heinrich  durch  einen  dreimaligen  Feldzug  nach  Ungarn 
(1042  —  44)  den  Thron  des  heiligen  Stephan  für  Peter  wieder. 
Dieser  erkannte  nun  die  Oberlehnsherrlichkeit  des  deutschen 
Reiches   an,    welches   damals   seine   grösste   Ausdehnung 
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eneicht  hatte,  indem  es  sich  von  der  Rhone  und  Saone  bis  zur 
Alt  (Alnta)  und  den  östlichen  Earpathen  erstreckte.  Als  aber 
Peter  schon  nach  2  Jahren  ermordet  wurde  (1046),  behauptete 
sein  Nachfolger  Andreas  in  zwei  Kriegen  gegen  Heinrich  die 
Unabhängigkeit  Ungarns. 

Ueber  den  Versuchen  zur  Erweiterung  des  Reiches  ver- 
säumte Heinrich  jedoch  nicht,  die  innere  Ordnung  zunächst  im 
Reiche,  dann  auch  in  der  Kirche  herzustellen  und  zu  befestigen. 
Wie  damals  in  Frankreich  Ton  der  Kirche  der  Versuch  gemacht 
wurde,  durch  die  j^Treuga  Dei'^  (vgl.  $.  22)  den  unablässigen 
Fehden  ein  Ziel  zu  setzen,  so  gebot  in  Deutschland  der  König 
einen  allgemeinen  Landfrieden^)  und  stellte  zu  dessen  besserer 
Handhabung  und  zur  Sicherung  des  Reiches  gegen  die  Ungarn 
die  drei  südlichen  Herzogthtimer  (Schwaben,  Baiem,  Kämthen} 
allmählich  wieder  her,  yerlieh  sie  aber  nicht  an  einheimische 
durch  Erbgüter  mächtige  Fürsten,  sondern  an  Fremde  (zum 
Theil  ohne  männliche  Nachkonunen),  die  ihm  besondere  Treue 
und  Ergebenheit  bewiesen  hatten,  und  entzog  ihnen  dadurch  die 
nationale  Bedeutung. 

Die  Macht  des  einzigen  der  neuen  Herzöge,  der  etwa  eine 
herzogliche  Dynastie  begründen  konnte,  nämlich  des  Herzogs  (Weif) 
von  Kärnthen,  ward  dadurch  beschränkt,  dass  Heinrich  Steiermark 
und  Krain  von  Kärnthen  trennte  und  einem  eigenen  Markgrafen  verlieh. 

Nachdem  so  die  durch  wiederholte  Fürstenverschwörungen 
gestörte  Ruhe  im  deutschen  Reiche  gesichert  schien,  zog  Hein- 
rich (1046)  nach  Italien,  wo  das  Uebel  der  Simcnie  am  furcht- 
barsten um  sich  gegriffen  und  sogar  das  gleichzeitige  Auftreten 
dreier  Päpste  veranlasst  hatte.  Um  dieses  Schisma  zu  beenden, 
liess  er  (durch  eine  Synode  Anfangs  zu  Sutri,  später  zu  Rom) 
zwei  Päpste  absetzen,  während  der  dritte  freiwillig  abdankte, 
und  den  Bischof  von  Bamberg  zum  Papste  ausrufen  unter  dem 
Namen  Clemens  II.  Dieser  schmückte  den  König  mit  der  kai- 
serlichen Krone  an  demselben  Tage  und  an  derselben  Stelle,  wo 
einst  Karl  der  Grosse  die  Krone  empfing. 

Beide  zogen  nach  Unteritalien,  wo  die  Normannen  den  Byzan- 
tinern Apulien  entrissen  hatten.      Indem    der  Kaiser  (in  Folge  der 

f)  Keineswegs  kam  das  einer  Einführung  der  Trenga  Dei  gleich,  die 
erst  später  in  Deutschland  ond  Italien  an  einzelnen  Orten  Qeltiing  gewann 
nnd  wesentlich  eine  kirchliche  Veranstaltung  war.  S.  Giesebrecht  a.  a. 
O.  n.  358  ond  Aug.  Elockhohn,  Gesch.  des  Gottesftiedens.     1857. 
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Spannung,  die  zwischen  ihm  und  dem  byzantinischen  Hofe  herrschte) 
den  Sohn  Tankred*s  von  Hauteville  (Drogo)  mit  der  Grafschaft 
Apnlien  belehnte,  dehnte  er  die  Grenzen  der  deutschen  Herrschaft 
-weiter  nach  Süden  hin  aus.  * 

3)  Heinrich  IV.,  1056  —  1106. 

a)  Vormandschaftliche  Regierung  (1056  —  1065). 
Die  ReichsverwaltaDg  und  die  Erziehung  des  6  jährigen 
über  bereits  gekrönten  Königes  wurde  seiner  Mutter  (Agnes,  von 
Poitiers)  von  den  Fürsten  Übertragen.  Das  wichtigste  der  drei 
südlichen  Herzogthümer,  Baiem,  verlieh  sie  an  den  sächsischen 
Orafen  Otto  von  Nordheinii  der  bei  vielen  trefflichen  Eigenschaften 
doch  von  sehr  zweifelhafter  Anhänglichkeit  an  das  salische 
Königshaus  war.  Schon  im  nächsten  Jahre  (1062)  trat  er  mit 
dem  Erzbischof e  Anno  II.  von  Köln  in  Verbindung,  um  sich 
des  Königes  und  der  Seichsverwaltung  zu  bemächtigen.  Es 
gelang  den  Verschworenen,  den  jungen  Heinrich  aus  der  Pfals 
auf  der  damaligen  Rheininsel  Kaiserswerth  nach  Köln  zu  ent- 
führen, doch  sah  Anno  sich  bald  durch  den  Beschluss  einer 
Reichsversanmüung  (1063)  genöthigt,  die  Reichsverwaltung  mit 
dem  Eribischofe  Ad  albert  von  Bremen  zu  theilen.  Dieser 
kam,  während  einer  Reise  Anno's  nach  Italien  (au  einem  Concil 
in  Mantua,  welches  unter  seinem  Einflüsse  einen  Streit  um  die 
päpstliche  Würde  zu  Gunsten  Alexander's  U.  entschied),  in  den 
Besitz  aller  Geschäfte  am  Hofe  und  liess,  um  Anno's  Einfiuss 
zu  vernichten,  den  König  schon  in  seinem  15.  Jahre  wehrhaft 
machen  und  mündige  erklären.  Dem  Namen  nach  hörte  die 
Vormundschaft  nun  auf,  aber  Adalbert  behielt  nicht  nur  die 
Leitung  der  Geschäfte,  sondern  auch  einen  unbegrenzten  Einfloss 
auf  die  Person  des  jungen  Königs. 

Doch  wusste  Anno  mit  den  auf  Adalbert^s  Einfluss  und  Macht 
eifersüchtigen  F&rsten  (dem  Erzbischofe  von  Mainz  und  den  drei 
südlichen  Herzögen)  den  König  auf  einem  Reichstage  zu  Tribur 
durch  Androhung  der  Absetzung  zu  bewegen ,  Adalbert  vom  Hofe 
und  der  Reichsverwaltung  zu  entfernen,  und  sich  von  ihnen  eine 
Art  Vormundschaft  gefallen  zu  lassen,  deren  er  sich  aber  nach 
3  Jaliren  durch  die  Zuiückberuiung  Adalbert's  entledigte.  Dieser 
suchte  nun  seine  Gegenpartei  zu  vernichten :  Otto  von  Baiem,  einer 
der  Haupttheiloehmer  an  der  gewaltsamen  Entführung  des  Königs 
von  Kaiserswerth   und   an   der  Verschwörung  zu  Tribur,    ward  des 
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Strebens  nach  der  Krone  und  eines  Mordanschlags  auf  den  König 
beschuldigt  und  abgesetzt,  das  Herzogtbum  Baiern  aber  dessen 
Schwiegersohne  Weif  IV.  (s.  die  Stammtafel  §.  32)  übertragen. 

b)  Aufstand  der  Sachsen,  1073  —  10750. 
Bald  nach  dem  Tode  Adalbert's  (1072)  glanbte  der  König 
eine  günstige  Oelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  das  Herzog- 
thum  Sachsen  einzuziehen  und  dieses  Land  sich  unmittelbar  zu 
unterwerfen.  Als  nämlich  der  (Billunger)  Herzog  (Ordulf)  von 
Sachsen  gestorben  war  und  dessen  Sohn  Magnus  sich  wegen 
Theilnahme  an  der  Verschwörung  Otto's  von  Nordheim  in  Haft 
befand,  verlangte  der  König  Ton  Magnus  für  seine  Freilassung 
die  Verzichtleistung  auf  das  Herzogthum  in  Sachsen.  Da  Magnus 
diese  Zumutiiung  zurückwies  und  dessen  fortdauernde  Haft  das 
ganze  Sachsenvolk  mit  Argwohn  und  Ingrimm  gegen  den  König 
erfüllte,  so  liess  dieser  zahlreiche  königliche  Burgen  auf  den 
dazu  geeigneten  Anhöhen  Thüringens  und  des  Harzes  erbauen, 
deren  Besatzungen  die  Bewohner  der  Umgegend  plünderten,  zu 
Frphndlensten  zwangen,  misshandelten  u.  s.  w.  Die  durch  usur- 
pirtes  Krongut  reich  gewordenen  sächsischen  Fürsten  vereinigten 
sich  mit  den  bedrückten  sächsischen  Bauern  und  belagerten  mit 
60,000  M.  den  König  in  der  Harzburg.  Dieser  entfloh  nach 
der  Abtei  Hersfeld  und  gab  von  dort  aus  den  Befehl,  den  Mag- 
nus zu  entlassen.  Da  er  bei  den  süddeutschen  Fürsten  keines- 
wegs den  gehofften  Beistand  und  nur  in  dem  Bürgerthum  der 
wohlhabenden  rheinischen  Städte  (namentlich  in  Worms)  opfer- 
willige Anhänger  fand,  so  musste  er  im  Lager  zu  Oerstungen 
(an  der  Werra)  den  Sachsen  alle  Forderungen  bewilligen,  nament* 
lieh  die  Niederreissung  der  königlichen  Burgen  und  die  Wieder- 
einsetzung Otto's  von  Nordheim.  Aber  der  Uebermuth  der 
Bauern  bei  der  Zerstörung  der  besonders  verhassten  Harzburg 
(wo  sie  die  Kirche  plünderten  und  verbrannten  und  die  Leichen 
der  königlichen  Familie  aus  den  Gräbern  rissen)  führte  einen 
gänzlichen  Umschwung  der  Verhältnisse  herbei.  Die  süddeutschen 
und  rheinischen  Fürsten  traten  jetzt  auf  des  Königs  Seite,  det 


^)  Eine  der  gewöhnlichen  Ansicht  yon  diesem  Erie^  entgegengeseUte 
hat  Schaumann  (Gesch.  des  nieders&chsischen  Volkes)  au%estellt:  es  sei  der 
folgende  Krieg  keineswegs  gegÄi  'das  elchslsche  Volk  gerichtet  gewesen, 
sondern  gegen  die  Orossen,  denen  der  König  die  angemasste  Erblichkeit 
Ton  Land  und  Würden  nicht  zugestehen  wollte. 
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nnn  ein  allgemeines  Aufgebot  des  Reiches  gegen  die  Sachsen 
eriiess  und  sie  bei  Hohenborg  (oder  Hombnrg)  an  der  Unfitmt 
besiegte  (1075).  Der  steigende  Hader  zwischen  den  sächsischen 
Fürsten  und  Bauern  nöthigte  beide  bald  zu  unbedingter  Unter- 
werfung. Die  zerstörten  Burgen  wurden  wieder  hergestellt  und 
die  ersten  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  Sachsens  gefangen 
gehalten. 

c)   Kampf  gegen  Gregor  VII.  und  die  deutschen 

Fürsten,  1073—1085. 

Hildebrand^)  hatte  schon  unter  5  Päpsten  (als  Cardinal- 
Subdiaconus,  später  Archidiaeonus  und  Kanzler  der  römischen 
Kirche)  die  weltlichen  Geschäfte  des  apostolischen  Stuhles  ge- 
leitet und  die  ersten  Schritte  gethan  zur  Ausführung  seines  grossen 
Planes:  die  Wahl  des  Papstes  von  aüem  weltlichen  Einflüsse  tm- 
äbkängig  zu  machen  y  Überhaupt  die  geisÜiche  Gewalt  von  der 
weltlichen  zu  "befreien  und  Über  dieselbe  zu  erheben.  Unter  seinem 
Einflasse  hatte  ein  Concilium  in  Rom  (1059)  festgesetzt,  dass 
der  Papst  nur  von  den  Cardinälen  (d.  h.  den  Priestern  an  den 
Hauptkirchen  der  Stadt  Rom  und  den  Bischöfen  der  Umgegend) 
gewählt  werden  solle.  Um  diesen  Beschluss  sowohl  gegen  den 
(Ton  der  Wahl  ausgeschlossenen)  römischen  Adel  als  gegen  den 
Kaiser  durchsetzen  zu  können,  verband  sich  der  Papst  (Nico- 
laus n.)  mit  dem  Normannenfürsten  Robert  Guiscard,  der  den 
grösser^  Theil  von  Apulien  und  Calabrien  erobert  hatte.  Dieser 
erhielt  ausser  dem  Herzogthum  in  jenen  beiden  Ländern  auch 
das  noch  den  Saracenen  zu  entreissende  Sidlien  als  päpstliches 
Lehen,  wofür  er  die  Freiheit  der  Papstwahl  durch  das  Cardinal« 
collegium  zu  schützen  versprach. 

Als  Hildebrand  unter  dem  Namen  Gregor  VU.  selbst 
Papst  geworden,  that  er  den  letzten  wichtigen  Schritt  zur  Eman- 
cfpation  der  Kirche  vom  Staate,  indem  er  durch  eine  Synode 
zu  Rom  (1075)  den  Bischöfen  und  Aebten  verbot,  sich  von  den 
weltlichen  Fürsten  die  Investitur  (Belehnung  mit  den  welt- 
lichen Gütern  mid  Geredtsamen  ihrer  Kirche  vermittelst  Ring 
und  Stab,   den  Zeichen   ihrer  geistlichen  Würde)   ertheilen   zu 


1)  HUdebrand  als  Pap«t  Oregorins  VIT.  und  sein  Zeitalter,  ron  J.  Voigt, 
2.  Aofl.  1840.  —  Gregor  Vn.  Ton  A.  F.  Gfrörer.    7  B.  1859—61. 
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lassen.  Dieses  Verbot  blieb  der  eigentliche  Gegenstand  des  fast 
fünfzigjährigen  Streites  zwischen  dem  Papste  nnd  dem  deatsdien 
Könige.  Da  nämlich  Heinrich  IV.  mit  der  Vergebung  der  Bis- 
thiimer  und  Abteien  fortfahr,  so  drohte  Gregor  ihm  mit  dem  Banne; 
Heinrich  Hess  dagegen  auf  einem  Nationalcondl  deutscher 
Bischöfe  nnd  Fürsten  (zu  Worms  1076)  den  Papst  absetzen, 
worauf  dieser  Absetzung  und  Bann  über  den  König  aussprach 
und  die  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  entband.  Dieser  Aus- 
spruch fand  nicht  nur  bei  den  Sachsen  eine  günstige  Au&ahme, 
welche  einen  neuen  Aufstand  erhoben,  sondern  der  Papst  gewann 
auch  dadurch  Tiele  Freunde  unter  den  deutschen  Fürsten,  dasa 
er  Ton  ihrer  Entscheidung  den  Ausgang  des  Streites  abhängig 
machen  wollte.«  Diese  Tersanunelten  sich  zu  Tribur  zur  Ab- 
setzung Heinrich^s  und  zur  Wahl  eines  neuen  Königs.  Doch  die 
Versprechungen  des  Königs  und  die  Verwendung  seiner  Mutter 
bewog  die  Versanunlung  ^)  von  einer  neuen  Wahl  Abstand  zu 
nehmen  und  sie  beechloss,  den  Papst  zu  ersuchen,  auf  einem 
Ftirstentage  im  nächsten  Februar  zu  Augsburg  gemeinschaftlich 
mit  den  Fürsten  ein  endgültiges  Urtheil  auszusprechen;  inzwischen 
solle  sich  Heinrich  der  Reichsverwaltung  und  selbst  des  Tragens 
der  königlichen  Insignien  enthalten  und,  wenn  er  nicht  spätestens 
innerhalb  eines  Jahres  vom  Bann  losgesprochen  sei,  unwider- 
ruflich als  abgesetzt  betrachtet  werden.  Heinrich  hoffte  den  Bund 
der  Fürsten  mit  dem  Papste  zur  Vernichtung  der  königlichen 
Gewalt  zu  sprengen,  wenn  er  den  Papst  für  sich  gewänne.  Da- 
her eilte  er  noch  im  Winter  1077  unter  grossen  Gefahren  durch 
Burgund  (über  den  Mont  (Mnis)  nach  Italien  und  erhielt  nach 
3tägiger  strenger  Busse  im  Schlosse  (der  Markgräfin  Mathilde 
Ton  Toscana)  zu  Canossa  von  Gregor  die  Lossprechung  vom 
Banne,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  er  den  von  ihm  abge- 
fallenen Fürsten  nach  dem  Urtheile  des  Papstes  Genug- 
thuung  leiste.  Aber  trotz  der  Lossprechung  Heinrlch's  wählten 
die  deutschen  Fürsten  (zu  Forchheim)  seinen  Schwager,  den 
Herzog  Rudolf  von  Schwaben,  zum  Könige,  der  auf  die 
Investitur  verzichten  musste,  und  bestimmten  zugleich,  dass  künf- 
tig der  Sohn  des  Königs  nur  durch  freie  und  förmliche  Wahl, 


0  Vgl.  A.  Schaefer  in  y.  Syhers  histor.  Zeitschrift,  VIIL  141  ff.,  welcher 
das  Haupthinderniss  gegen  die  Wahl  eines  neuen  Königs  in  der  Uneinigkeit 
der  Fürsten  erblickt. 
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nicht  aber  durch  Erbschaft,  König  werden  solle.  Heinrich  fand 
aber  nicht  nur  unter  den  Lombarden,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land mehr  Anhang  als  er  erwartet  hatte,  namentlich  (wie  im 
Kampfe  mit  den  Sachsen,  s.  S.  94)  in  dem  Bttrg^hum  der 
alten  Rhein-  und  Donaustädte,  während  sein  Gegenkönig  Rudolf 
sogar  in  seinem  eigenen  Hersogthum  Schwaben  und  in  den 
Ländern  seiner  Bundesgenossen  (Balem,  Kärnthenj  nur  wenig 
Anerkennung  fand  und  sich  zum  Rückzuge  nach  Sachsen  genö- 
thigt  sah.  Ueinrich  Hess  durch  ein  Gericht  schwäbischer  Grossen 
zu  Ulm  die  drei  gegen  ihn  yerbündeten  Herzoge  absetzen  und 
verlieh  Schwaben  an  seinen  Eidam  Friedrich  von  Hohenstaufen. 
Nach  zwei  unentschiedenen  Treffen  (bei  Melriehstadt  und  auf  dem 
Eiche  felde)  ward  Rudolf  in  dem  dritten  (an  der  Elster)  t&dtlich 
verwundet  (1080).  Heinrich  war  inzwischen  vom  Papste  aber- 
mals mit  dem  Banne  belegt  und  aller  Hoheitsrechte  verlustig 
erklärt  worden;  dagegen  hatte  er  durch  eine  Versammlung 
deutscher  und  italienischer  Bischöfe  in  Brixen  Gregor  VII.  ab- 
setzen und  den  Erzbischof  von  Ravenna  zum  Gegenpapste  als 
Clemens  III.  wählen  lassen.  Nach  Rudolfs  Tode  ging  er  nach  Italien, 
nahm  Rom  nach  siebenmonatlicher  Belagerung  durch  einen  günstigen 
Zufall  ein  und  empUng  von  seinem  von  den  Römern  anerkannten 
Papste  Clemens  III.  die  Kaiserkrone  (1084).  Gregor  war  in  die 
Engelsburg  geflüchlet|  deren  Einnahme  durch  das  Herannahen 
des  Herzogs  Robert  Guiscard  von  Apulien  verhindert  wurde. 
Vor  dessen  iil>erlegenem  Heere  zog  sich  Heinrich  mit  dem  Gegen- 
papste nach  der  Lombardei  zurück.  ^Aber  auch  Gregor  ging, 
da  die  Römer  ihm  die  Plünderung  und  theilweise  Einäscherung 
ihrer  Stadt  durch  die  Normannen  zu  Last  legten,  mit  dem  heim- 
kehrenden Robert  nach  Salemo,  wo  er  (1085)  starb*,  Clemens  III. 
war  inzwischen  nach  Rom  zurückgekehrt. 

Während  Heinrich's  Abwesenheit  hatten  die.  Sachsen  und 
Schwaben  einen  neuen  Gegenkönig  gewählt,  Hermann  von 
Salm,  Sohn  des  Grafen  von  Luxemburg,  und  der  innere  Krieg 
in  Deutschland  dauerte  fort,  bis  Heinrich  aus  Italien  zurück- 
kehrte und  die  Sachsen  durch  Zusicherung  der  Erhaltung  ihrer 
alten  Rechte  zur  Unterwerfung  bewog.  Sein  Gegenkönig  konnte 
sich  nicht  behaupten  und  entfloh  zu  den  Dänen  (f  10S8). 
Dafür  erhielt  Heinrich  nun  neue  Gegner  in  seinen  eigenen 
Söhnen. 

Pütz,  Grundr.  f.  obere  Kl.  II.    11.  Aufl.  7 
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d)   Empörang  der  85hne  Heinrlch's  IV.  gegen 

ihren  Vater. 

Heinrichs   ältester  Sohn,  Konrad,   der  schon  (1087)  znm 
Nachfolger  in  Deutschland  gekrönt  nnd  von  seinem  Vater   als 
dessen  Stellirertreter  in  Italien  zurückgelassen  worden  war,  Hess 
sich  von  den  Gegnern  Clemens'  III.   (Urban  IL  und  der  Mark- 
gräfin Mathilde)   zur  Empörung  gegen   seinen  Vater  aufreisen 
und   (vom  Erzbischof  Ton   Mailand)    zum  Könige   von  Italien 
krönen.  Durch  ein  Fürstengericht  (zu  Köln)  ward  er  der  Nach- 
folge verlustig  erklärt  und  diese  seinem  jungem  Bruder  Hein- 
rich   zugesichert,    der  bei    seiner  Krönung   (in  Aachen    1099) 
Tersprechen  musste,  bei  Lebzeiten  des  Vaters  sich  nie  dessen  Herr- 
schaft oder  Besitz  anzumassen.   Doch  Hess  sich  auch  dieser  zur 
Empörung   gegen   den  Vater  verleiten   (der  damals  zum   Miss* 
fallen  des  Raubadels  den  allgemeinen  Gottesfrieden  —  s.  S.  103 
—  zu  Mainz  von  sämmtlichen  Grossen  des  Reiches  beschwören 
Hess).     In  dem  1105  beginnenden  Kriege   zwischen  Vater  und 
Sohn    wusste  letzterer  des  Vaters  bedeutendste  Bundesgenossen 
(den  Herzog   von  Böhmen   und   den   Markgrafen   Leopold    von 
Oesterreich)  ^m  Abfalle,  ihn  selbst  aber  durch  List  zur  Ftudit 
(von  der  Donau  nach  dem  Rheine)  zu  bewegen,   worauf  dessen 
Heer  sich   auflöste.    Durch  scheinbare  Aussöhnung  nahm  er  ihn 
gefangen  und  zwang  ihn  (auf  einer  Versammlung  zu  Ingelheim), 
unter  Androhung  der  sofortigen  Hinrichtung,  zur  Abtretung  der 
Regierung    (angeblich    um    den   Zwiespalt   zwischen   Staat   und 
Kirche  zu  beendigen).    Der  Kaiser  entfloh  aus  Besorgniss  vor 
neuer  Gefangenschaft  zum  Bischöfe  von  Lüttich  und  fand  Unter- 
stützung an  dem  Herzog  Heinrich  von  Niederlothringen,  der  den 
treulosen  (dem  Vater  mit  einem  Heere  nachgeeilten)  Königssohn 
an  der  Maas  (unweit  Mastricht)  zurückschlug.     Die  Fortsetzung 
des  Krieges   wurde   durch   den  Tod   des   durch  Gram  und  An- 
strengungen erschöpften  Vaters  verhindert  (zu   Lüttich);   seine 
Leiche  wurde  nach  Speier  gebracht  und  erst  ö  Jahre  später 
(Uli),  als  er  (durch  Paschalis  II.)  vom  Banne  freigesprochen 
war,  in  der  Kaisergruft  bestattet. 

4)  Heinrich  V.,  1106—1125*). 
Der  Investitnrstreit   erneuerte   sich,   als  Heinrich   das 
seinen  Vorgängern  auf  dem  deutschen  Throne  zustehende  Investi- 

9  Kaiser  Heinrich  V.  t.  E.  Gemis,  1841. 
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tarrecht  wieder  geltend  machte.  Ein  vom  Papste  (Paschalis  II.) 
Torgeschlagener  und  von  Heinrich  angenommener  Vergleich  (das 
Concordat  von  Satri),  demzufolge  der  König  der  Investitur  ent- 
sagen, die  Bischöfe  dagegen  die  seit  Karl  dem  Gr.  empfangenen 
Lehnsgtiter  zurückgeben  sollten,  fand  bei  den  Bischöfen  allge- 
meinen  Widerspruch,  Heinrich  aber  zwang  den  Papst,  den  er 
(mit  16  Cardinälen)  gefangen  genommen  hatte,  ihm  die  Investi- 
tur der  mit  des  Papstes  Zustimmung  gewählten  Bischöfe  und 
Aebte  zu  bewilligen  und  ihn  zum  Kaiser  zu  krönen  (IUI). 
Sobald  jedoch  der  Kaiser  Italien  verlassen  hatte,  erklärte  ein 
vom  Papste  (im  Lateran)  versammeltes  Concilium  den  Vertrag 
als  erzwungen  für  nichtig  und  erneuerte  das  Verbot  der  Investitur 
durch  weltliche  Fürsten.  Innere  Kämpfe  in  Deutschland  hinderten 
den  Kaiser  sofort  nach  Italien  aufzubrechen,  um  die  Aufirechthaltnng 
des  Vertrages  zu  erzwingen.  Bei  einem  zweiten  Zuge  Heinrich's  nach 
Italien  lehnte  der  Papst  (OelasiusII.)die  angebotene  Verständigung 
ab,  wofür  der  Kaiser  einen  Gegenpapst  (Gregor  VIII.)  aufstellte,  der 
sich  aber  nach  Heinrich*s  Abzug  (wegen  neuer  Unruhen  in  Deutsch- 
land) nicht  behaupten  konnte.  Erst  1122  beendete  das  Worms  er 
Concordat  (mit  den  Gesandten  des  Papstes  Calixtus  II.)  den 
50jährigen  Investiturstreit,  indem  Heinrich  wenigstens  in  der  Form 
nachgab  und  einwilligte,  die  Belehnung  mit  den  weltlichen  Gütern 
und  Rechten  künftig  nicht  mehr  durch  geistliche  Insignien  (Ring 
und  Stab),  sondern  durch  üeberreichung  des  Scepters  zu  er- 
theilen. 

VeränderuDgen  in  der  Verfassuog  während  des  säch- 
sischen und   fränkischen  Zeitraums^). 

1)  Das  Königtbum*).  Mit  dem  Erlöschen  des  karolingischen 
Stammes  hören  auch  die  Theilaogen  des  Reiches  unttr  Söhue  auf, 
und  es  folgt  ein  zwischen  Erbreich  und  Walilrcich  schwankender 
Zustand,  indem  die  Wahl  der  Grossen  nicht  viel  mehr  wur,  als  eine 
feierliche  Anerkennung  der  vom  regierenden  Köni-^e  pftroffenen  An- 
ordnung der  Nachfolge,  welche  oft  schon  bei  Li  bze  ten  des  regie- 
renden Königes  erfolgte  und  immer  mehr  zur  leeren  Form  geworden 
wäre,  wenn  nicht  das  mehrmalige  Aussteibeu  der  regierenden  Dynastie 
eine  freie  Wahl  noth wendig  gemacht  halte.  Die  Grenzen  der  könig- 


1)  Gesch.  des  Ursprungs  der  Stinde  in  DeatschUnd,  ir.  K.  D.  Hailmann, 
%  Ausg.   1830. 

2)  Die  deuteche  KSnigswahl  von  J.  Rospatt,  1839.  —  Q.  Waite,  in  den 
GSttinger  gelehrten  Anzeigen,  1859.  Nr.  65—68. 
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liehen  Gewalt  waren  darch  kein  Gesetz  bestimmt,  ihr  grösserer  oder 
geringerer  Umfang  hing  vorzüglich  von  der  Haasmacht  und  Persön- 
lichkeit der  Regenten  ab. 

2)  Die  Herzöge,  von  Karl  dem  Gr.  auf  ihr  orsprangliches 
Amt,  die  Anfühmng  im  Kriege,  beschränkt,  erweiterten  bald  nach 
dessen  Tode  ihre  Gewalt  dadnrcb,  dass  sie  die  Geschäfte  der  ab- 
gekommenen königlichen  Sendboten  an  sich  rissen,  namentlich  die 
Oberaufsicht  über  die  Gerichtshöfe  und  den  Vorsitz  in  den  Provio- 
zial versammlangen,  wodurch  sie  zugleich  den  grössten  £inflass  auf 
die  Königswahl  erhielten;  dagegen  wurde  ihre  Macht  auch  beschrankt 
durch  königliche  Freibriefe,  durch  das  Emporkommen  der  Städte  und 
die  Einsetzung  von  Markgrafen,  zunächst  zur  Beschützung  der  am 
meisten  bedrohten  Grenzen  im  Osten.  Die  Versuche  der  fränkischen 
Kaiser,  die  Herzogthümer  einzuziehen,  waren  ohne  bleibenden  Erfolg, 
vielmehr  befestigte  sich  die  Erblichkeit  derselben  seit  Begründung 
des  Wahlreichs  unter  Heinrich  IV. 

3)  Die  Würde  der  Pfalzgrafen,  welche  in  den  Zeiten  der 
Merovinger  und  Karolinger  das  Hofrichteramt  ausübten  und  jede 
Appellation  in  Sachen,  deren  Entscheidung  nicht  dem  Könige  unmit- 
telbar zustand,  aburtheilten,  war  mit  dem  Verfall  des  karolingischen 
Reiches  verschwunden.  Aber  schon  im  10.  Jahrh.  finden  wir  wieder 
Pfalzgrafen,  und  zwar  nicht  einen  einzigen,  sondern  in  den  einzelnen 
Provinzen,  welche  als  Stellvertreter  des  Königs  im  Gerichte  und  aU 
Verwalter  der  Reichsgüter  fortwährend  ein  Gegengewicht  gegen  die 
Herzöge  bildeten. 

4)  Das  Grafenamt,  dessen  Wirkungskreis  sich  auf  Rechts- 
pflege, Aufgebot,  Rüstung  und  Führung  des  Contingentes  zum  Reichs- 
heere (unter  dem  Banner  des  Herzogs)  erstreckte,  war  von  allen 
Aemtern  am  frühesten  erblieh  geworden,  weil  die  Könige  hier  dem 
Streben  nach  Erblichkeit  weniger  entgegentraten,  als  bei  dem  Her- 
zogthum,  zumal  da  die  Grafengewalt  schon  seit  den  sächsischen 
Königen  durch  die  Immunität  der  Bischöfe  und  Reichsäbte  bedeutend 
beschränkt  und  ausserdem  grosse  Gaue  in  mehrere  Grafschaften  ge- 
theilt  waren  *). 

S-  21. 
Frankreleli  nnter  den  letzten  Karolingern, 

887—987. 

Da  Frankreich  nicht  nar  in  eine  Menge  grösserer  und  klei- 
nerer Lehfn  getheilt  war,  die  bald  alle  erblich  wurden,  sondern 
hier  auch  ein  Gegensatz  der  Nationalitäten  zwischen  dem  roma- 

*)  Stenzcl,  Gesch.  der  fränkischen  Kaiser,  I.,  S.  733  f. 
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nischeD  Sttden  und  dem  gennanischen  Norden  in  Sprache,  Sitte 
und  RechtSTerfassnng  sich  ausbildete,  so  war  eine  Einheit  des 
Ganzen  in  dem  westfränkischen  Reiche  ungleich  weniger  vorhan- 
den, als  in  dem  ostfränkischen.  Das  deutsche  Earolingergeschlecht 
erschien   der  Mehrzahl   der  Einwohner  als  ein  fremdes,  und  da 
auch  keiner  der   westfränkischen  Karolinger  durch    persönliche 
Tüchtigkeit  sich  Ansehen  zu  versdiaffen  wusQte;,  .so  ward  es  dß^.  - 
im  nördlichen  Theile  mächtigen  Yasallengesclä^äitft  'der  Cape-'-' 
tinger^)  leicht,   denselben  den  Thron  erst'iHe4erho|t:^treiti(  fU: : 
machen  und  zuletzt  zu  entreissen.  -.-/•'.:..:  :    •••  *\:  -:  :.- 

Weil  bei  der  letzten  Thellung  des  fränkischen  Reiches  (887) 
der  einzige  noch  übrige  Karolinger,  Karl  der  Einfältige,  noch  ein 
Kind  war,  so  ward  er  abermals  übergangen  und  die  von  den 
Normannen  bedrängten  Grossen  wählten  den  wegen  persönlicher 
Eigenschaften  und  grosser  Besitzungen  angesehenen 

1)  Odo,  Grafen  von  Paris  (887—898),  der  jedoch  weder 
den  YerheeruDgen  der  Normannen  Grenzen  zu  setzen,  noch  sich 
allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen  vermochte.  Denn  es 
bildete  sich  eine  Gegenpartei  zu  Gunsten  des  karollngischen 
Hauses,  welche 

2)  (den  Uj'ährigen)  Karl  (lU.)  den  Einfältigen  (893 
bis  923)  als  König  ausrief,  der  aber  erst  nach  Odo^s  Tode  all- 
gemein anerkannt  wurde.  Als  er  bei  dem  gänzlichen  Aussterben 
der  Karolinger  in  Deutschland  (911)  deren  Erbschaft  und  zn< 
nächst  Lothringen  in  Besitz  zu  nehmen  beabsichtigte,  bot  er  den 
Normumen  einen  Vertrag  an,  um  von  dieser  Seite  her  Ruhe  zu 
haben.  Unter  der  Bedingung,  das  Christenthum  anzunehmen  und 
der  Krone  Frankreich  Lehnstreue  zu  geloben,  verlieh  er  dem 
Normannenfürsten  Rollo  (oder  Rolf),  welcher  in  der  Taufe  den 
Namen  Robert  annahm,  das  Land  an  der  untern  Seine,  welches 


')  Robert  der  Starke,  Herzog  Ton  Francien? 


Odo ,  Graf  fon  Paris,  Herzog  Ton  Robert,  Herzog  Ton  Francien, 

Francien,  König  922—92a 
Konig  887—898. 

Hngo  der  Grosse,  Emma, 

Herzog  von  Francien,  f  956.  Gem.  Rudolf,  Herzog 

"     I — —  ▼.  Bnrgnnd,  KSnig 

Hngo  Capet,  923—936. 
Herzog  Ton  Francien,  Graf  von  Paris, 
König  987—996. 
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Beitde&  die  Normandie  hiess,  uiid  die  Lebnshoheit  über  die  Bre- 
tagne^ wodurch  die  Einfilie  der  Normannen  aufhörten.    Die  An- 
gesiedeiten  nahmen  bald  Sprache  und  Sitte  der  Eingebomen  an. 
Ohne  Mühe  scheint  er  dann  Lothringen  in  Besitz  genommen  und 
(ausser  Elsass)  gegen  einen  zweimaligen  Angriff  Ronrad's  J.  be* 
hanptet  zu  haben.     Mehrere  Grosse  des  Reiches,   missvergnügt 
;  Fingen  Karr^  ^Minister  (Hagano),  der  den  Anmassungen  und  An- 
*  ^prüc})eii'*d^s.A'd^l^  entgegentrat,  verbanden  sich  gegen  den  König^ 
.-   •  rpp^rw&bttjpii  (0!J-3)  Odo's  Bruder  Robert,  Herzog  von  Francien, 
*'-•■ 'uiirf 'alfi'  dieb«*  schon' nach  1  J.  in  einer  Schlacht  (bei  Soissons) 
gegen  Karl  umkam,  seinen  Schwiegersohn 

3)  Rudolf,  Herzog  von  Burgund  (923—936);  Karl  starb 
in  der  Gefangenschaft  (929),  und  sein  Sohn  Ludwig  floh  nach 
England  zu  seiner  Mutter  Bruder  (König  Athelstan).  Lothringen 
ging  wieder  (an  Heinrich  I.  von  Deutschland)  verloren,  vgL  S.  79. 
Damals  streiften  die  Ungarn  sowohl  von  Italien  aus  über  die 
Alpen,  als  von  Deutschland  aus  über  den  Rhein  nach  Frankreich. 
Als  Rudolf,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  starb,  kehrten  Karins 
des  Einfältigen  Nachkommen  auf  den  Thron  zurück. 

4)  Ludwig  IV.,  _„der  üeberseeische^'  (936 — 954),  kam  aus 
England  zurück  und  erhielt  die  Krone,  Anfangs  unter  der  Leitung 
Hugo  dos  Grossen,  Herzogs  von  Francien.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 

5)  Lothar  (954—986)  führte  einen  Krieg  mit  Otto  Tl.  (s. 
S.  85) ,  um  Lothringen  wieder  zu  erobern ,  welches  jedoch  bei 
Deutschland  blieb.     Dessen  Sohn 

6)  Ludwig  y.  (faindant)  starb  schon  nach  einer  Regierung 
von  14  M.  kioderlos. 

Nach  dem  Tode  Ludwig^s  V.  war  dessen  Oheim,  Herzog 
Karl  von  Niederlothringen,  der  einzige  berechtigte  Erbe  der 
französischen  Krone,  allein  er  war  seit  längerer  Zeit  Vasall  des 
deutschen  Reiches  und  seiner  Heimat  fast  entfremdet  Daher 
Hess  sich  der  Herzog  von  Francien,  Hugo,  mit  dem  Beinamen 
Capet  (von  seinem  Kleide,  cappa,  das  er  als  Laien- Abt  trug?) 
von  seinen  Vasallen  und  mächtigen  Verwandten  zum  Könige  aus- 
rufen, 987^),  und  zu  Reims  von  dem  Erzbischofe  dieser  Stadt 
krönen. 


^)  Giesebrecht,  a.  a.  0.  I.,  S.  610  ff,,  2.^Aufl.  S.  637  ff. 
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S.  22. 

FranUreleli  luiier  den  vier  ersten  Capetingem  (Hog^ 
Robert,  Heinrich  I^  Philipp  I.),  9S7~1108. 


Hugo  Capet  mosste  (wie  Konrad  I.  und  Heinrich  I.  in 
Deutschland)  seine  Anerkennung  von  den  übrigen  Vasallen  er- 
kämpfen, welche  in  ihren  Herzogthümem  TöUlg  selbständig  han- 
delten und  sich  um  den  König  wenig  kümmerten,  so  dass  dessen 
Oberherrschaft  fast  nur  dem  Nainen  nach  bestand.  Unter  den 
langen  Regierungen  der  ersten  Capetinger,  welche  das  Königthum 
vorzugsweise  durch  Anschluss  an  die  Kirche  zu  befestigen  suchten, 
wurde  die  Krone  dmrch  Gewohnheit  in  llirer  Familie  erblich, 
während  die  grossen  Vasallen  unablässig  gegen  einander  kl^npffcen 
und  sich  unter  einander  schwächteji,  ohne  dass  der  König  sich 
einmischte.  Denn  auch  diesen  Fehden  suchte  man  mit  Hülfe 
der  Kirche  Einhalt  zu  thun,  indem  zuerst  (von  aquitanischen 
Geistlichen)  ein  Gottesfriede  verkündet  und  so  ein  ununterbrochener 
innerer  Friede  geboten  wurde.  Als  dieses  Ziel  jedoch  nicht  er- 
reichbar schien,  suchten  die  Bischöfe  wenigstens  die  Zeit  der 
Fehden  zu  beschränken  und  setzten  einen  Waffenstillstand  (Treuga 
Dei,  treve  de  Dieu)  fest,  der  das  verfassungsmässige  Fehderecht 
des  Adels  auf  die  kleinere  Hälfte  der  Woche  (Montag  i^h  bis 
Mittwoch  Abend)  beschränkte  und  bloss  durch  Kirchenstrafen 
aufrecht  erhalten  werden  sollte. 

$.  23. 
Knglnnd  nnter  westsäeluiiselien  Kdnigen^), 

Ecgbert,  König  von  Westsez,  welcher  13  J.  in  der  Ver- 
bannung am  Heerlager  Kari's  des  Gr.  zugebracht  hatte  und  sich 
diesen  zum  Vorbild  nahm,  unterwarf  sowohl  die  kleinen  britischen 
Ffirstenthümer  in  Wales  und  Comwallis,  als  die  germanischen 
Staaten  Sussez,  Kent,  Essex.  Auch  gewann  er  eine  gewisse 
Oberherrschaft  über  Mercia  (das  Binnenland)  und  eine  weniger 
sichere  über  die  anglischen  Staaten  an  der  Ostküste  (Ostanglien). 
Seinem  Reiche  und  den  Landschaften,  auf  welche  sieh  sein  Ein- 
fluss  erstreckte,  gab  er  den  Namen  England. 


^  Lingaid,  Uftocy  of  England,  1825,  U  Vol.,  deutscli  von  SaUg  1827 
1833.  —  GeaeMchte  von  England  y.  J.  M.  Lappenberg,  1.  und  2.  Bd., 


bis 
1834-1837. 
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Die  Dänen  oder  Normannen,  welche  schon  seit  dem 
Ende  des  8.  Jahrhondorts  (seit  787)  die  eintelnen  angelsächsi- 
schen Staaten  durch  wiederholte  Einfälle  heimgesucht  hatten, 
erneuerten  diese  unter  Ecgbert  und  seinen  Nachfolgern.  Sie  fan- 
den zwar  im  Allgemeinen  ioräfkigen  Widerstand ;  aber  die  Beute, 
die  sie  dennoch  in  dem  durch  Ackerbau  und  Handel  blühenden 
Lande  machten,  reizte  sie  zu  immer  neuen  Raubfahrten,  und 
kein  Land  hat  von  ihren  Einfällen  mehr  gelitten,  wie  England. 
Die  kaum  begonnene  Gultur  ward  wieder  yemichtet,  und  in 
"Westsez  (dem  Lande  südlich  von  der  Themse)  drohte  sogar  der 
Wodansdienst  in  seine  alten  yerlassenen  Stätten  zurückzukehren. 
Ganze  Colonieen  von  Abenteurern  der  Ostsee  siedelten  sich  an 
den  östlichen  Küsten  an,  breiteten  sich  allmählich  nach  Westen 
aus,  nnd  durch  fortwährende  Verstärkungen  von  jenseits  des 
Meeres  unterstützt,  strebten  sie  nach  der  Herrschaft  über  das 
ganze  Reich.  Der  Kampf  um  dieselbe  dauerte  Fänger  als  zwei 
Jahrhunderte;  jeder  der  beiden  Germanenstämme  hatte  idbwechselnd 
die  Oberhand. 

Alfred  der  Gr. i),  871— 901,  fand  bei  seinem  Regierungs- 
antritte fast  ganz  England  in  den  Händen  der  Dänen.  Die  10 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  vergingen  unter  fapt  beständigen 
Kämpfen,  die  Masse  der  Feinde  nahm  fortwährend  zu,  die  Zahl 
der  Verdieidiger  dagegen  ab,  da  die  Eingebomen  theils  über's 
Meer  entflohen  waren,  theils  sich  den  Heiden  unterworfen  und 
ihren  Künig  verlassen  hatten.  Nur  Alfred  verzagte  nicht,  da  er 
sich  zum  Vorfechter  des  Chrlstenthums  und  zum  Erhalter  des 
sächsischen  Stammes  bestimmt  glaubte.  Zwar  musste  er  einen 
Winter  als  Flüchtling  in  den  Wäldern  Somersets  unter  vielfachen 
(durch  Sagen  und  Legenden  ausgeschmückten)  Drangsalen  zu- 
bringen, aber  er  (spähte  als  Harfenspieler  das  dänische  Lager 
aus?  und)  schlug  mit  den  Getreuen  dreier  Gaue  die  Dänen, 
deren  Anführer  (Gothrun  oder  Gnthorm?)  das  Ghristenthum  an* 
nahm  und  Ostanglien  sowie  das  nördliche  Merda^)  unter  Alfred's 
Oberherrschaft  zur  Mederlassung  eihielt.  Die  Bekehrung  machte 
imter  seinen  Unterthanen  rasche  Fortschritte,  und  Alfred  hatte 


^  König  Alfred  nnd  seine  Stelle  in  der  Geschichte  Ton  England,  von 
R.  PtnlL     1851. 

3)  S.  das  30.  Bltu  in  ▼.  Spnmefs  hiitorlsch-geogrtph.  Handatlas. 
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Beinen  Zweck,  durch  jene  Ansiedelung  beide  Völker  mittelst  der 
Bande  der  Religion  and  Civilisation  eu  verknüpfen,  erreicht. 

Die  Zeit  des  Friedens  benutzte  er  zor  Wiederherstellang 
nnd  Befestigang  der  zerstörten  Städte  (auch  Londons)  und  Bur« 
gen,  nnd  zur  Verbeseemng  der  Gerichtsbarkeit  dnrch  eine  Samm- 
lung nnd  Sichtung  der  alten  Gesetze,  so  wie  durch  die  Trennung 
der  Rechtspflege  (unter  besonderen  Richtern)  Ton  der  Verwaltung. 
Bei  dieser  Revision  der  Gesetzgebung  bezweckte  er  sowohl  die 
Stärkung  der  königlichen  Gewalt,  um  der  frflheren  Anarchie 
ein  Ende  zu  machen,  als  eine  Verschmelzung  des  altgermanischen 
Rechtes  mit  christlichen  (und  selbst  alttestamentlichen)  Grund- 
lagen. Auch  die  Kirche  seines  Landes  hob  er  aus  dem  Zu- 
stande äusseren  und  inneren  Verfalles  empor,  indem  er  eine 
engere  Verbindung  mit  Rom  anknüpfte,  die  Bisthümer  mit  den 
verdientesten  Männern  besetzte,  Klöster  theils  wieder  herstellte, 
dieils  stiftete.  Mit  diesen  Anstalten  verband  er  Schulen  für  die 
Bildung  des  Volkes,  zu  deren  Leitung  er  berühmte  Gelehrte  des 
Auslandes  nach  England  berief. 

Nachdem  Alfred  die  äutsere  Rübe  hergestellt  und  durch  Be- 
gründung eines  gesitteten  Zustaodes  für  eine  bessere  Zukunft  gesorgt 
hatte,  widmete  er  die  zweite  Hälfte  des  friedlichen  Zeitraumes  seiner 
Regierung  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und  suchte  durch  sein 
eigenes  Beispiel  die  ganz  verschwundene  Gelehrsamkeit  wieder  zu 
erwecken.  Wiewohl  er  erst  im  Mannesalter  die  Schreibkunst  zu 
üben  begann  (wie  Karl  der  Gr.)  und  die  lateiaisehe  Sprache  erlernte, 
so  übersetzte  und  bearbeitete  er  doch  mehrere  im  Mittelalter  vorzugs- 
weise geschätzte  Werke  (Bo^hius,  Orosfus,  Beda's  englische  Kirchen- 
geschichte, Schriften  des  Papstes  Gregor  u.  s.  w.),  wodurch  er  zugleich 
der  Begründer  einer  angelsächsischen  Prosa  wurde  und,  statt  der 
lateinischen,  die  Muttersprache  zur  Schriftsprache  erhob. 

Diese  friedlichen  Bestrebungen  des  Königs  wurden  unter- 
brochen durch  abermalige  Landungen  dänischer  Schaaren  und 
durch  Aufstände  der  Dänen  in  England,  deren  christlich  gewor- 
dener König  (Guthorm-Aethelstan)  gestorben  war  (890).  Nach- 
dem nämlich  die  Dänen  vom  fränkischen  Könige  Arnulf  bei 
Löwen  (891),  geschlagen  worden  (s.  S.  76)  und  sie  im  nörd- 
lichen Frankreich  durch  ihre  Verwüstungen  eine  allgemeine  Uun- 
gersnoth  angerichtet  hatten,  schifften  sie  sich  (bei  Boulogne)  nach 
England  ein.  Drei  Jahre  lang  (894—896)  bestand  Alfred  den 
Kampf  mit  den  von  allen  Seiten  eindringenden  Feinden  (unt^ 
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Hasting)  und  nac&lem  er  ihn  siegreich  beendet  hatte,  erbaute 
er  zur  Beschiitzong  der  Küste  eine  Flotte,  die,  mit  seeknndigen 
Frisen  bemannt,  sich  schon  bald  (897)  im  Seekampfe  mit  den 
Dänen  mass  und  in  den  nächsten  Jahren  die  englischen  Küsten 
gegen  feindliche  Anfälle  schützte. 

Unter  Alfred's  beiden  nächsten  Nachfolgern  (seinem  Sohne 
Eduard  —  924  und  seinem  Enkel  Athelstan  —  940)  gelangte 
das  angelsächsische  Reich  unter  neuen  Kämpfen  mit  den  altea 
Feinden  auf  den  Gipfel  seiner  Blüte  und  Macht,  Ton  welchem 
es  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  unter  meist 
schwachen  Königen  durch  erneute  Angriffe  der  Dänen  und  durch 
Streitigkeiten  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht 
wieder  herabsank.  Da  sich  der  Hauptsturm  der  Dänen  immer 
mehr  auf  die  englischen  Küsten  richtete,  wo  ihre  Schiffe  bessere 
Landungsplätze  fanden  als  auf  dem  Continent  und  wo  sie  nur 
selten  noch  einem  kräftigen  Widerstände  begegneten,  vielmehr 
Tribut  (das  sog.  Danegeld)  erhielten,  so  glaubte  König  Ethelred 
^der  Unberathene^S  sein.  Volk  für  immer  von  dieser  Plage  zu 
befreien  dadurch,  dass  er  an  einem  Tage  (13.  Nov.  1002)  alle 
in  seinem  Reiche  angesessenen  Dänen  ermorden  Hess.  Doch 
nun  trieb  nicht  blos  Habsucht,  sondern  auch  Rachbegierde  zahl* 
reichere  Schaaren  nach  England,  welches  von  dem  dänischen 
Könige  Sven  und  dessen  Sohne  und  Nachfolger  Knut  gänzUeh 
unterworfen  wurde. 

S.  24. 

AlleUilaerrflieluat  der  Bftnen  im  EvgUutd,  101« --10#^ 

Knut  (1016  —  1035)  hatte  fast  noch  als  Knabe  England 
erobert  und,  als  bald  darauf  sein  jüngerer  Bruder  Harald  starb, 
dem  er  bei  seinem  Auszuge  Dänemark  überlassen  hatte,  ver- 
einigte er  als  ISjähriger  Jtlngling  die  dänische  und  die  englLsche 
Krone,  wozu  später  nach  mehrfachen  Kämpfen  mit  Olaf  dem 
HeOigen  von  Norwegen  auch  noch  dieses  Reich  Unzukam.  Die 
Erwerbung  der  Mark  Schleswig  durch  Vertrag  mit  Kaiser  Konrad  H. 
s.  S.  90.  >  Zuletzt  gewann  er  auch  noch  die  Oberhoheit  über  die 
nordbritischen  Reiche  Cumberland  und  Schottland.  Die  letzten 
Reste  des  Heidenthums  unter  den  Dänen  wurden  vernichtet,  er 
führte  englische  Priester  in  sein  dänisches  Reich  und  errichtete 
in  Schonen,  auf  Seeland,  aufFühnenBlsthümer.    Auch  den  Eng- 
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ländern  erschien  die  Fremdherrschaft  bald  nicht  mehr  drückend: 
verständige  Qesetce  ordneten  den  Zustand  des  Landes  nnd  mit 
der  Ordnung  kehrte  der  Wohlstand  zurück. 

Ihm  folgten  zwei  seiner  Söhne  (Harald,  dann  Harthaknut), 
nach  deren  Tode  die  Engländer  wieder  den  frühem  angelsäch- 
flischen  Regentenstamm  auf  den  Thron  erhoben. 

§.  25. 

Rttckkelir  and  Untergang  der  angelsäeli«iAclien 

Dynastie,  1042— 106«.     ^ 

Eduard  III.,  der  Bekenner*)  (1042— 1066),  wurde  ge- 
leitet von  seinem  Schwiegervater,  dem  angelsächsischen  Grafen 
Oodwine.  Durch  seine  Hingebung  an  normannische  Günstlinge, 
durch  Einführung  der  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  der  fran- 
zösischen Normannen  erregte  er  die  Unzufriedenheit  der  Angel- 
sachsen nnd  wurde  daher  genöthigt,  sich  von  seiner  normannischen 
Umgebung  zn  trennen. 

Gegen  den  Usurpator  Macbeth,  der  den  schottischen  König 
Dnncan  halte  ermorden  lassen,  Hess  er  (vermuthlich  wegen  ver- 
weigerter EaldiguDg)  einen  Krieg  fQhren,  in  Folge  dessen  Dancan's 
Sohn,  Malcolm  (König  von  Camberland),  Schottland  als  englisches 
Lehen  zurückerhielt* 

Nach  Ednard's  Tode  nahm  sogleich  sein  Schwager  Harald  IL 
(Godwine's  Sohn)  vom  Throne  Besitz,  wurde  aber  schon  nach 
einigen  Monaten  von  Herzog  Wilhelm  von  der  Normandie 
(einem  Neffen  von  Eduard's  Mutter),  der  mit  einem  Heere  von 
^60,000  auserlesenen  Streitern  landete,  in  der  blutigen  Schlacht 
bei  Hastings  1066  (14.  Oct)  besiegt  nnd  blieb  mit  dem  grössten 
Theile  des  angelsächsischen  Adels.  Wilhelm  gewann  durch  diesen 
Sieg  England  und  den  Beinamen  des  Eroberers. 

S.  26. 

Spante  n<). 

1)  Das  arabische  Spanien  (bis  1087),  vom  christlichen 
•Spanien  durch   den  Duero  geschieden ,  erlebte  unter  der  Herr- 

0  Den  Beinamen  „Confessor"  tmg  er,  well  er  klösterliche  Gelübde  tV 
i;elegt  hatte. 

')  Aschbach,  Qesch.  der  Omaijaden  In  Spanien,  nebst  einer  Daratellimg 
des  Entstehens  der  spanischen  christlichen  Beiche.  2  Theile.  1829, 1830.  — 
Oesch.  von  Spanien  t.  H.  Sch&fet.    2.  Bd.     1844. 
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Schaft  der  Omaijadiscben  Emire  tob  Cordova,  ins  Besondere  im 
10.  Jahrhundert  unter  der  50jährigen  Regierung  Abderrhaman'sIII. 
(912— -961),  welcher  Mauretanien  (Maghrib)  unterwarf,  so  wie 
unter  seinem  gelehrten  Solme  Hakem  II.  (961—976)  und  dem 
grossen  Feldherrn  Almanzor  (dem  Vormunde  des  Khalife» 
Ilischam  IL)  seine  glänzendste  Periode,  namentlich  die  höchste 
Blüte  arabischer  Kunst,  Litteratur  und  Wissenschaft. 

Seit  der  Unabhängigkeit  des  arabischen  Spaniens  begann  ein 
Wetteifer  der  westlichen  Herrseher  mit  den  östlichen  in  der  Pflege 
der  geistigen  Bildung.  Beide  suchten  die  grössten  Dichter  und 
die  in  den  verschiedenen  Fächern  der  Wissenschaft  hervorragendsten 
Gelehrten  in  ihre  Umgebung  zu  ziehen.  Dem  Beispiele  der  Khalifen 
eiferten  die  Grossen  des  Reichs  nach  als  Freunde  der  Wissenschaften 
und  Gönner  der  Gelehrten.  Zunächst  blüheten  Dichtkunst  (doch  nur 
die  lyrische)  und  Geschichtschreibung,  Musik,  Baukunst  und  Bildnerei 
in  der  Hauptstadt  Cordova,  wie  in  den  Provinzen;  aber  auch  in  den 
strengen  Wissenschaften  wurden  schon  zahlreiche  Beobachtungen  und 
Versuche  gemacht,  und  der  wohlbegründete  Ruf  arabischer  Gelehr- 
samkeit zog  bald  JQnglinge  und  Männer  aus  Afrika,  Asien,  Italien^ 
Deutschland,  Frankreich  nach  Cordova.  Diese  Hauptstadt  war  der 
Mittelpunkt  arabischer  Bildung  im  Westen,  wie  im  Osten  Damascus 
unter  den  Omaijaden  und  Bagdad  unter  den  Abbasiden.  Sie  über- 
traf alle  Städte  des  Westens  an  Umfang  und  Bevölkerung  (1  MilL), 
an  Menge  und  Schönheit  der  (600,  später  sogar  1600?)  Moscheen 
und  öffentlichen  Gebäude  (900  öffentliche  Bäder).  Von  der  vor- 
züglichen Pflege  der  Landwirthschaft ,  welche  die  damalige,  ausser- 
ordentlich starke  Bevölkerung  des  moslemischen  Spaniens  begreiflich 
macht,  zeugen  noch  viele  Bewässerungsanstalten,  die  sich  aus  jener 
Zeit  in  den  Provinzen  Granada,  Murcia  und  Valencia  erhalten  haben. 
Die  von  den  Westgothen  vernachlässigten  metallreichen  Bergwerke 
Spaniens  wurden  von  neuem  ausgebeutet  und  die  gewonnenen  Metalle 
zum  Theil  von  den  Mauren  selbst  verarbeitet  (besonders  zu  Waffen). 
Von  Spanien  verbreitete  sich  der  Gebrauch  und  die  Zubereitung  dea 
Papiers  in  andere  westliche  Länder;  eben  so  blühten  andere  Zweige 
des  Gewerbefieisses  (Lederbereitung,  Seidenzucht  und  Seidenweberei) 
und  gaben  in  Verbindung  mit  den  reichen  und  edlen  Naturerzeug- 
nissen, sowie  mit  der  Frugalität  des  Arabers,  Veranlassung  zu  einem 
lebhaften  Handel,  den  die  Lage  des  Landes  begünstigte. 

Weniger  erfreulich  war  der  politische  Zustand  des  arabischen 
Spaniens,  indem  bürgerliche  Unruhen  das  Reich  der  Omaijaden 
mehrmals  an  den  Rand  des  Untergangs  brachten,  während  die 
christlichen  Staaten  im  Norden  erstarkten  und  sich  auf  Kosten 
der  Mauren  erweiterten,  wiewohl  auch  bei  ihnen  Thronstreitig- 
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keiten  und  innere  Zerwiirfnieso  eine  kräftige  Entwickelang  hin- 
•derten.  Der  Macht  der  Statthalter,  die  ihnen  schon  gesetzlich 
in  zu  hohem  Masse  eingeräomt  war  und  sich  allmählich  ins  Un- 
gebührliche erweiterte,  erlagen  zuletzt  die  Omaijadlschen  Chalifen, 
^eren  letzter  (Hischam  III.,  1031)  abdankte.  Nach  der  Auf- 
lösung des  Chalifates  von  Gordova  hörte  jede  Verbindung  der 
arabischen  Staaten  auf  der  EEalbinsel  auf,  die  Emire  standen  sich 
meist  feindselig  gegenüber  und  verbanden  sich  oft  sogar  mit  den 
Christen  gegen  ihre  Glaubensgenossen.  Diese  Zersplitterung  er- 
leichterte den  Königen  von  Castilien  die  Eroberung  der  kleinen 
arabischen  Reiche.  Alfonso  VI.  von  Castilien  eroberte  (1085)  die 
grosse  und  stark  befestigte  Stadt  Toledo  und  machte  so  glück- 
liche Fortschritte,  dass  die  arabischen  Emire  die  Morabethen 
oder  Almoraviden  und  ihren  mächtigen  Herrscher  Jusuf,  den  Er- 
oberer Mauritaniens,  aus  Afrika  zu  Hülfe  riefen.  Der  80jährige 
Fürst  kam  mit  zahlreichen  Streitkräften  (400,000  M.  ?)  über  die 
Meerenge  und  besiegte  die  verbündeten  drei  christlichen  Fürsten 
Spaniens:  Alfonso  VI.,  König  Sancho  von  Aragon  und  den  Grafen 
{Berengar)  von  Barcelona  in  der  Ebene  von  Salaka  am  Guadiana 
{1086),  ward  dann  aber  aus  dem  Retter  der  Moslemen  ihr  Be- 
herrscher und  unterwarf  sich  ganz  Südspanien. 

Zwar  wurde  ihm  Valencia  wieder  entriBsen  durch  die  mit  dem 
Anführer  der  Christen,  dem;9Cid^Ray  Diaz*),  verbündeten  Moslemen, 
aber  nach  dem  Tode  des  Cid  (f  1099)  gerieth  Valencia  abermals 
in  die  Gewalt  der  Moral>ethen.  So  blieb  das  arabische  Spanien,  mit 
Ausnahme  Saragossa's  (dessen  mächtiger  Emir  die  Freundschaft  Jusnfs 
zu  gewinnen  wusste),  unter  der  Herrschaft  der  Almoraviden.  Dass 
diese  nicht  auchTheile  des  christlichen  Spaniens  eroberten,  verhin- 
derte die  Kraft  und  die  Klugheit  Alfonso's  VI.,  der  daher  (and 
wegen  seiner  trefflichen  Verwaltung)  ^^ein  Licht  und  Schild  der 
Spanier^'  heisst. 

2)  Christliche  Reiche«). 

a)  Das  Königreich  Asturien  (Leon),  gestiftet  durch  die 
Westgothen,  welche  sich  vor  den  Arabern  in  die  nordwestlichen 
Gebirge  zurückgezogen  hatten,  erweiterte  sich  allmählich  in  Folge 


^)  Ueber  die  Umwandlangen  in  der  Auffassung  der  Tbaten  des  Cid  (Sid) 
8.  V.  Sybers  histor.  Zeitschrift,  VÜI.    S.    570  ff. 

^)  Oescbicbte  Spaniens  and  Portugals  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Almo- 
raviden und  AJmohaden  von  J.  Aschbach.    2  Bde.     1833 — 1837. 
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eines  fast  beständigen  Kampfes,  den  eine  kleine,  aber  Hir  Vater- 
land und  Glauben  begeisterte  Schaar  gegen  die  Moslemen  führte. 
Als  die  Grenze  weiter  nach  Süden  binausgerfickt  war,  wutde 
auch  die  Residenz  nach  dem  stark  befestigten  Leon  verlegt  und 
seitdem  nannten  sich  die  Beherrscher  der  christlichen  Länder 
nördlich  vom  Duero  Könige  von  Leon. 

b)  Die  Markgrafschaft  Barcelona  (Catalonien).  Wie  im 
Nordwesten  der  Halbinsel  sich  ein  christliches  Königreich  erhielt 
und  fortwährend  erweiterte,  so  bildete  sich  im  Nordosten  durch 
die  Eroberungen  Karl's  des  Gr.  und  Ludwig's  des  Fronmien  in  der 
spanischen  Mark  ein  wichtiges  Bollwerk  gegen  die  stets 
drohende  Macht  der  Mauren,  in  welchem  sich  in  der  Folge  eine 
rege  Gewerbthätigkeit,  ein  grossartiger  Handelsverkehr  und  eine 
ausgedehnte  Schifffahrt  entwickelte.  Karl  der  Kahle  bewilligte 
dem  Grafen  der  spanischen  Mark  in  Barcelona  wegen  der  (ihm 
selbst  unmöglichen)  Vertheidigung  des  Landes  gegen  die  Mauren 
den  unabhängigen  und  erblichen  Besitz  desselben.  Die  nach- 
folgenden Grafen  erweiterten  ihr  Land  (auch  Catalonien  genannt) 
theils  durch  Eroberung  auf  Kosten  der  Mauren,  theils  durch 
Erbschaft,  bis  es  (1137)  mit  Aragonien  (durch  Heirath)  ver- 
einigt wurde. 

c)  Navarra,  zwischen  dem  Königreiche  Leon  und  der 
spanischen  Mark.  Dieses  wegen  der  Pässe  über  die  Pyrenäen 
wichtige  Gebirgsland,  welches  den  Saracenen  die  Pforte  nach 
Frankreich,  den  Franken  die  nach  Spanien  gewesen  war,  befand 
sich  seit  Karl  dem  Gr.  in  einem  zweifelhaften  Zustande  der  Ab- 
hängigkeit von  dem  fränkischen  Reiche,  indem  es  von  Grafen 
regiert  wurde,  die  jede  Gelegenheit  ergriffen,  das  Joch  der 
schwachen  fränkischen  Herrscher  abzuwerfen.  Sancho  L  eroberte 
Aragon  und  nahm  den  Königstitel  an. 

Vorübergehend  gelang  es  dem  Könige  Sancho  dem  Grossen 
(reg.  1000  —  1035)  durch  Erobeningen,  Heiratben  (s.  unter  e)  und 
Benutzung  günstiger  Umstände  seine  Herrschaft  auch  über  Castilien 
auszudehnen.  Durch  die  Thcilung  des  Eeiches  unter  seine  ä  Söhne 
(1035)  wurde  neben  Navarra  Castilien  (wozu  1037  Leon  kam) 
wieder  selbständig  und  es  entstand  ein  neues  Reich,  Aragon. 

d)  Aragon.  Das  selbständig  gewordene  Reich  führte, 
ungeachtet  seines  geringen  Umfanges,  beständige  Kämpfe  mit 
den  Mauren.  Doch  mehr  als  durch  die  hartnäckigen  Kriege  gegen 
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die  Ungläubigen,  gewann  es  an  Qebiet,  als  nach  der  Ermordung 
des  Königes  von  Navarra  (durch  seinen  herrschbegierigen  Bruder) 
dessen  Vettern,  die  Könige  von  Castilien  und  Aragon,  sich  in 
das  erledigte  Navarra  theilten,  wodurch  das  Land  bis  zum  Ebro 
an  Aragon  fiel  (bis  zum  J.  1134). 

e)  Castilien,  benannt  von  den  vielen  Gastellen,  welche 
^ie  Christen  in  diesem  den  feindlichen  Einfällen  ausgesetzten 
Landstrich  errichteten,  war  ursprünglich  eine  Grafschaft  des 
Königreichs  Asturien.  Als  der  letzte  Oraf  von  Castilien  durch 
Meuchelmord  gefallen  war,  nahm  der  König  Sancho  der  Gr.  von 
Navarra,  als  Schwager  des  Ermordeten,  Castilien  in  Besitz,  welches 
er  in  der  (oben  angegebenen)  Theilnng  seines  Reiches  seinem 
zweiten  Sohne  Ferdinand  als  erbliches  Königreich  gab  (1035). 
Dazu  kam  2  J.  später  (1037)  noch  (durch  Erbschaft)  das  König- 
reich Leon,  später  auch  ein  Theil  von  Navarra.  Er  und  sein 
Sohn  Alfonso  VL  (1035—1065)  gaben  dem  Kampfe  gegen  die 
Araber  einen  höheren  Aufschwung,  s.  S.  109. 

f)  Portugal.  An  dem  Kampfe  Alfonso's  VL  gegen  die 
Almoraviden  hatte  auch  der  burgundische  Graf  Heinrich,  von 
einer  Seitenlinie  der  Capetinger  abstammend,  Theil  genommen. 
Deshalb  gab  Alfonso  ihm  die  Grafschaft  Portugal  zwischen 
dem  Minho  und  dem  untern  Tajo  als  erbliches  Lehen  des  casti- 
lischen  Reiches,  1095.  Schon  Heinrich*8  Sohn  (Alfonso  L)  er- 
kannte die  Oberherrschaft  CastUiens  nicht  mehr  an  und  nannte 
sich  König  von  Portugal  (1140). 

S    27. 

IHui  bymmtJnlwche  Reieli  unter  den  maeedoniselien 

KaiJiem,  8«7— 10S6. 

Das  morgenländische  Reich  war  unter  den  christlichen  noch 
immer  das  volksreichste  und  blühendste,  hatte  die  beträchtlichsten 
Einkünfte,  die  prächtigste  Hauptstadt  und  die  geschicktesten  und 
Heissigsten  Einwohner,  die  bis  zum  Untergange  des  Reiches 
sich  fortwährend  Römer  nannten  und  die  ihnen  von  den  Fran- 
ken b^gelegte  Benennung  j^Oriechen'^  als  eine  verächtliche  ver- 
warfen. 

Die  macedonische  Dynasüe,  welche,  obwohl  nicht  ohne 
Unterbrechung,  fast  zwei  Jahrhunderte  herrschte,  begann  zwar 
mit  einem   kräftigen,    kriegserfahrenen  Regenten   (Basilius  L), 
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aber  seine  näehsten  Nachfolger  (Leo  der  Philosoph  und  der  lange 
unmündige  Constantin  VII.)  Uessen  das  Reich  von  Arabern,  Bul- 
garen, Magyaren,  Rossen  plündern,  während  sie  selbst  sich  mit 
den  Wissenschaften  und  mit  Schriftstellerei  befassten.  Dann  er- 
hob die  Kaiserin  Theophano  (Gemahlin  Romanns*  ü.)  zwei 
tapfere  Feldherren  (Nicephoms  Phokas  und  nach  dessen  Ermor- 
dung Johann  Tsimiskes)  auf  den  Thron,  welche  den  Arabern 
mehrere  Länder  in  Asien  und  die  grossem  Inseln  des  Mittel- 
meeres (Sicilien,  Creta,  Cypem)  wieder  entrissen  und  Bulgarien 
zur  Provinz  machten.  Nach  dem  Aussterben  des  macedonischen 
Regentenstammes  in  männlicher  und  weiblicher  Linie  erhoben 
die  Heere  des  Ostens,  welche  das  Vordringen  der  Seldschuken 
in  Kleinasien  nicht  zu  hindern  vermochten,  den  Feldherm  I  s  aak 
Comnenus  auf  den  Thron,.  1056. 

lieber  die  Trennung  der  griechischen  und  abendländischen 
Kirche  während  der  Regierung  dieser  Dynastie  s.  $.  54.,  1.,  c. 

S.  28. 

Me  Araber  nnter  den  Abbasiden  (750  — 1S58). 

Bald  nach  der  Thronbesteigung  der  Abbasiden  wurde  die 
Residenz  nach  dem  von  AI  Mansur  mit  grosser  Pracht  ander 
Westseite  des  Tigris  erbauten  Bagdad  (,,der  Friedensstadt^)  ver- 
legt, welches  schnell  zum  Hauptsitze  de^s  Welthandels  und  aller 
Künste  des  Friedens  eraporblühte.  An  dem  5.  Chalifen  Harun 
al  Raschid,  dem  Zeitgenossen  und  Freunde  Karl's  des  Gr., 
und  noch  mehr  an  seinem  Sohne,  dem  7.  Abbasiden,  Mamum, 
fanden  die  arabischen  Wissenschaften,  Handel  und  Kunstfleiss 
die  freigebigsten  Beschützer,  und  des  Chalifen  Beispiel  wurde 
von  den  Statthaltern  der  Provinzen  nachgeahmt.  Zugleich  begann 
aber  auch  von  da  an*)  der  Verfall  des  Reiches  1)  durch  den 
Abfäll  zunächst  der  entfernteren,  später  auch  der  näher  liegenden 
JProvinfen,  wo  die  mächtigen  Statthalter  unabhängige  Reiche 
gründeten,  so  in  Spanien  schon  755  das  Reich  der  Oma^aden 
in  Cordova;  in  Afrika:  die  Edrisiden,  Aglabiden,  Fatimiden, 
Morabethen;  in  Asien  sehr  zahlreiche  Dynastien,  die  allmählich 

*)  Nach  Fr.  Stüve,  die  Handelszöge  der  Araber  unter  den  Abbasiden 
(1836),  begann  der  Verfall  schon  bei  der  Thronbesteigung  der  Omaijaden 
durch  die  Trennung  der  Reichshauptstadt  Ton  dem  religiösen  Mittelpunkte 
des  Islam. 
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fast  alle  dem  türkischen  Volke  der  SeldBchnken  unterworfen 
worden,  so  dass  diese  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  die  mei- 
sten asiatisehen  Besitzungen  der  Chalifen  unter  ihrer  Herrschaft 
vereinigten.  Doch  kaum  hatte  das  Seldschukenreich  diese  grosse 
Ausdehnung  erlangt,  so  zerfiel  es  auch  wieder  (nach  des  3.  Sul* 
tans  Tode,  1092)  in  mehrere  kleinere  Rtiche  (Iran,  Kerman, 
Aleppo,  Damascus,  Iconium  oder  Rum).  Dem  Chalifen  von 
Bagdad  blieb  zuletzt  nnr  diese  Stadt  mit  ihrer  nächsten  Umge- 
bung. 2)  Durch  die  Aufoahme  einer  türkischen  Leibwache  (von 
50,000  Mann)  in  Bagdad,  welche  bald  den  grössten  Ehifluss 
auf  die  Regierung  gewann,  GhaUfen  ab-  und  einsetzte  (wie  die 
Praetorianer  in  Rom).  3)  Durch  beständige  poUHsche  und  hirch- 
liehe  Farieiunffen  (die  rationalistische  JSecte  der  Earmathier  und 
die  Assassinen).  4)  Durch  eine  Reihe  schwacher,  grausamer 
und  ausschweifender  Begentenr  welche  seit  935  die  Leitung  der 
ätaatsgeschäfte  einem  Diener  unter  dem  Titel  eines  Emir  al 
Omrah,  d.  h.  Fürst  der  Fürsten,  überliessen  und  selbst  nur 
die  Functionen  eines  Oberpriesters  behielten.  So  war  die  Macht 
des  Chalifen^  welche  wesentlich  auf  der  Vereinigung  aller  geist- 
lichen und  weltlichen  Gewalt  in  der  Hand  eines  Mannes  be- 
ruhte, gebrochen. 


Püta,  Grdr.  f.  ob.  KL  n.    11.  Aufl. 
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$.  29. 

Oeogr«plü«elie  UebendeM  von  Kiuro]Mi  Im  EelteUer 

der  Krevasttge  <)• 

1)  Das  arabische  Spanien  (nebst  den  Balearen),  An- 
fangs noch  luter  der  Herrschaft  der  aus  Afrika  herübergekom- 
menen Almoraviden  (Morabethen),  die  von  den  ebenfalls  ans 
Afirika  gekommenen  Almohaden  verdrängt  wurden. 

2)  In  den  christlichen  Reichen  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  zeigt  sich  allmählich  eine  danemde  Ver- 
einigung der  benachbarten  Gebiete,  so :  Aragonien  mit  Catalanien 
(vgl.  8.  10),  Casiüim  mit  Leon  (s.  S.  11);  Navarra  blieb 
noch  ein  besonderer  Staat,  aber  ohne  Bedeatong;  die  Grafschaft 
Portugal  (zwischen  dem  Hinho  und  dem  untern  Tajo)  dagegen 
ward  cum  Königreich  erhoben  (1110)  und  nach  der  Eroberung 
Lissabons  (1147)  aUroählich  über  Algarbe  (d.  1.  Abendland) 
ausgedehnt. 

3)  Von  Frankreich  gehörte  der  grösste  Theil  auswär- 
tigen Königen,  nämlich  a)  der  ganze  westliche  Theil  von  den 
Küsten  des  Kanals  bis  zu  den  Pyrenäen  den  Königen  Englands 
(siehe  $.  36);  b)  das  Königreich  Burgund  oder  Arelat  gehörte 
zum  deutschen  JReiche  (siehe  $.  20);  c)  ein  ansehnlicher  Theil 
des  südlichen  Frankreichs  war  allmählich  (durch  Kauf,  Heirathen 
und  Verträge)  an  die  Könige  von  Aragon  gekommen. 

4.  England  erhielt  durch  Eroberung  das  östliche  Irland, 
das  südliche  Schottland  und  das  südliche  Wales.  Dazu  kamen 
theils  als  angestammte  Lande,  theils  als  Hehrathsgut  jene  fran- 
zösischen Lehen. 


0  S*  das  46.  BUtt  in  ▼.  Sprunet^s  historisch-geogrtphischein  HandmtlM, 
das  4.  BlaU  in  dem  Wandatlas  ron  Bretsehnelder  und  Blatt  3  in  POtz  liistor.- 
geogr.  Sdiulatlas  TL.,  nebst  Text. 
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5)  Schottland  \  mit  Ansnabme  der  an  England  Terlore- 

6)  Irland         j  nen  Theile. 

7)  Das  rdmisch-dentsche  Kaiserthum  hatte  zwar 
die  Lehnflhohelt  über  Polen  verloren,  erstreckte  sich  aber  noch 
von  den  Ufern  der  Rhone  bis  gegen  die  Leitha  nnd  von  der 
Mordsee  bis  jenseits  der  Tiber  (nebst  Sardinien  nnd  Corsica) 
nnd  nmfasste  seit  1194  anch  die  normannischen  Reiche  Apnlien 
nnd  Sicilien,  also  ganz  Italien  mit  Ansnaiime  der  Republik 
Venedig. 

8)  Norwegen,  bis  an  das  weisse  Meer  reichend,  nebst 
dem  zinspflichtigen  Grönland  und  dem  wiedereroberten  König- 
reich Man  (einschliesslich  der  Orkney-Inseln). 

9)  Schweden,  wo  die  beiden  Reiche  Götaland  nnd  Swea- 
land  dauernd  Tereinigt  wurden,  machte  in  dieser  Periode  die 
ereten  Eroberungen  an  der  finnischen  Küste. 

10)  Dänemark,  wozu  das  stidlichste  Schweden  schon  ge- 
hörte, erreichte  im  13.  Jhdrt.  seinen  grössten  Umfang  durch  die 
Eroberung  des  Fürstenthums  Rügen,  Pommerns,  Mecklenburgs 
(s.  $.  32,  2),  Holsteins  und  der  Küsten  von  Esthland.  Doch 
giogen  die  norddeutschen  Besitzungen  schon  bald  wieder  ver- 
loren bis  auf  Rügen. 

11)  Die  Republik  Island  (anf  kurze  Zeit  Korwegen  unter- 
worfen). 

12)  Polen  hatte  von  den  Eroberungen  Boleslaw  des  Glor- 
reichen (s.  $.  51)  nur  Schlesien  behalten,  dazu  ward  vorüber- 
gehend (1109  und  1121—1171)  Pommern  bis  über  die  Oder 
hinaus  gewonnen,  aber  bald  an  Dänemark  verloren  (s.  No.  10). 

13)  In  Preussen  ward  der  erste  Bischof  (Christian)  des 
von  ihm  bekehrten  Landes  anch  der  erste  weltliche  Herrscher 
(1218);  seit  1233  war  der  deutsche  Orden  durch  päpstliche 
Belehnung  Herr  von  Preussen. 

14)  In  Russland  standen  (seitdem  Jaroslaw  das  Reich 
1054  unter  seine  5  Söhne  getheilt  hatte)  6  Hauptgebiete  (ein- 
schliesslich des  Fürstenthums  Polocz  in  Litthauen)  unter  der 
Oberherrschaft  des  Orossfürsten  von  E^ew.  Im  westlichen 
Theile  bildete  sich  allmählich,  jedoch  unter  Fürsten  russischer 
Abkunft,  ein  unabhängiges  Företenthum  Oalizien  (Halicz),  wel- 

8* 
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ehes  zur  Zeit  seiner  grössten  Machtentwiekelang  sogar  die  im 
Süden  angrenzenden  Cumanen  zinspflicbtig  gemacht  Iiatte. 

15)  Ungarn  hatte  sich  durch  Eroberung  von  Croaüen, 
Dalmatien  und  Bosnien  bis  an  das  adriatische  Meer  erweitert. 

16)  Serbien  blieb  unter  einheimischen  Fürsten  meist  ab- 
hängig von  Byzanz» 

17)  Ein  neues  Walachiseh-Bulgarisches  Reich  ent- 
stand zwischen  Donau  und  Hämus  (seit  1186). 

18)  Das  byzantinische  Reich  hatte,  durch  das  Vor- 
dringen der  tüddschen  Völker,  von  Kleinaslen  nur  noch  den 
wesülchen  und  nordwestlichen  TheU  behalten,*  in  Europa  gehörte 
ihm  noch  das  Land  südlich  vom  Balkan. 

S.  30. 
Die  Krenzsllse  %  1006~ld70. 

Sobald  das  Christenthum  sich  über  die  Grenzen  Palästina's 
hinaus  verbreitet  hatte ,  wallfahrteten  die  Cliristen  aus  andern 
Provinzen  des  römischen  Reiches  nach  Jerusalem  zum  h.  Grabe, 
neben  welchem  Constantin  der  Grosse  eine  prachtvolle  Kirche 
erbaut  hatte.  Diese  Wallfahrten,  begünstigt  durch  die  gastfreie 
Aufnahme  der  Pilger  und  den  Handel  nach  dem  Orient,  wurden 
immer  häufiger  und  dauerten  auch  nach  der  Eroberung  Jerusa- 
lems durch  die  Araber  (636)  ungehindert  fort.  Seitdem  aber 
Palästina  unter  die  Herrschaft  der  Fatimiden  und  noch  mehr, 
als  es  unter  die  der  Seldschnken  gekommen  war,  begannen  die 
Misshandlungen  der  Christen  im  Morgenlande  und  die  Erpres- 
sung einer  Abgabe  von  den  Pilgern  für  den  Besuch  Jerusalems. 
Dennoch  Hessen  die  Wallfahrten  (namentlich  aus  Frankreich) 
nicht  nach,  und  der  Gedanke,  Palästina  wieder  zu  einem 
christlichen  Reiche  zu  machen,  ward  überall  rege. 

Der  erste  Kreuzzug,  1096—1099. 

Als  die  bittersten  Klagen  der  morgenländischen  Christen 
nach  Europa  kamen,  forderte  sowohl  der  Einsiedler  Peter  von 


^  F.  Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  morgenländischen  und 
abendländischen  Berichten.  7  Bde.  in  8  Ahth.  1808—1832.  —  Fr.  v.  Räu- 
mer, Geschichte  der  Hohenstanfen  und  ihrer  Zeit  6  Bde.  1823—1820. 
3.  Aufl.     1857. 


Der  eiste  Ereuzzüg.    S*  30.  117 

Ami e na,  nach  seiner  Rückkehr  ans  Jerasalem  durch  die  Schil- 
derung jener  Leiden  in  Italien^  Frankreich  und  Deutsdiland,  als 
auch  der  Papst  Urban  II.  auf  den  Versammlungen  zu  Piacenza 
und  zu  Clermont  (in  der  Aurergne)  in  begeisternder  Rede  zur 
Befreiung  Jerusalems  auf.  Schon  im  Frühjahre  1096  brachen 
einzelne  Schaaren  aus  Frankreich,  Italien  und  Lothringen  nach 
dem  gelobten  Lande  auf,  die  aber  grösstentheils  schon  in 
Ungarn  und  Bulgarien  umkamen.  Nur  Peter  j,dn  Einsiedler^ 
gelangte  mit  40,000  Deutschen  nach  Eleinasien,  die  vor  Nicäa 
fast  gänzlich  aufgerieben  wurden. 

Besser  geordnet  und  ausgerüstet  war  der  Zug  Oottfried's 
Yon  Bouillon,  Herzogs  von  Nieder -Lothringen  (und  seiner 
Brüder  Balduin  und  Enstathius),  so  wie  die  2iüge  der  norman- 
nischen und  proven^schen  Fürsten:  des  Herzogs  Robert  von 
der  Normandie  (Bruder  des  Königs  Wilhelm  ü.  von  England), 
des  Grafen  Raimund  von  Toulouse,  des  Fürsten  Bohemund  Ton 
Tarent  und  seines  Neffen  Tancred,  1096.  Auf  verschiedenen 
Wegen  kamen  sie  nach  Conslantinopel:  Gottfried  durch  Ungarn, 
Raimund  durch  Dalmatien,  die  Uebrigen  von  Apulien  aus  zur 
See.  Der  griechische  Kaiser  Alexius  zwang  sie  zu  dem  Lehns- 
eide und  zu  dem  Versprechen,  alle  ehemals  römischen  Länder 
nach  der  Eroberung  ihm  zurückzugeben.  Die  Eroberung  von 
Nicäa  (der  Hauptstadt  der  Seldschuken)  und  der  Sieg  bei  Do- 
ryläum  eröffnete  dem  Krenzheere  den  Weg  durch  das  Reich 
von  IcQnium  oder  Rum.  Kaum  war  Antiochia  nach  9  monat- 
licher Belagerung  nur  durch  Verrath  in  die  Hände  der  Kreuz- 
fahrer gekommen,  als  diese  von  einem  zahlreichen  türkischen 
Heere  in  der  Stadt  eingeschlossen  wurden  und  die  äusserste 
Noth  litten,  bis  sie  (begeistert  durch  die  Auffindung  der  heiligen 
Lanze)  einen  Ausfall  wagten  und  jenes  Heer  bei  Antiochia 
besiegten,  wo  Bohemund  ein  eigenes  Fürstenthum  gründete. 
Schon  vorher  hatte  Balduin  Edessa  erobert  und  hier  ebenfalls 
eine  chriBtliehe  Grafschaft  gestiftet.  Da  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  der  Kreuzfahrer  in  den  eroberten  Städten  Antiochia  und 
Edessa  zurückgeblieben,  auch  viele,  theils  durch  die  beständigen 
Kämpfe,  theils  durch  die  grossen  Strapazen,  umgekommen  waren, 
so  gelangten  nur  etwa  20,000  rüstige  Fussgänger  und  1500 
Reiter  bis  Jerusalem,  welches  die  Fatimiden  den  Seldschuken 
wieder  entrissen  hatten  (1098).    Nach  einer  39tägigen  Belage* 
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rang  nnd  einem  2tägigen  Stunne  wurden  die  Maaem  der  h. 
Stadt  erstiegen,  am  15.  Juli  1099,  und  die  Ungläubigen  ohne 
Schonung  gemordet.  Gottfried  von  Bouillon  ward  zam 
Könige  von  Jerusalem  erwählt,  nannte  sich  aber  fortan,  wie 
vorher,  nur  Herzog  Gottfried. 

Der  fatimidieche  Chalif  von  Aegypten  Bammelte  ein  grosses 
Heer  zur  Wiedereroberung  Palästina's,  welches  aber  bei  As- 
kalon  (14.  Aug.)  von  Gottfried  besiegt  wurde.  Als  dieser 
schon  im  J.  1100  dem  ungewohnten  Klima  und  den  ausseror- 
dentlichen Anstrengungen  erlag,  folgte  ihm  sein  Bruder  Bai- 
du  in  I.,  bisher  Fürst  von  Edessa,  welcher  den  Königstitel  an- 
nahm und  mit  Hälfe  pisanischer  und  genuesischer  Flotten  die 
Seestädte  (Accon,  Tripolis,  Berytus)  eroberte.  Unter  dem 
vierten  Könige  (Fulco,  reg.  1131—1142)  hatte  das  Königreich 
seine  bedeutendste  Ausdehnung  und  erstreckte  sich  (da  das 
Fürstenthum  Antiochia  und  die  Grafschaft  Edessa  in  dessen 
Lehnsverband  standen)  vom  obem  Eophrat  die  syrische  Küste 
entlang  bis  an  die  Nordspitze  des  rothen  Meeres  und  östlich 
stellenweise  bis  an  den  Saum  der  syrischen  Wüste  9* 

Der  zweite  Kreuzzug»),  1147—1149. 

Die  ägyptischen  Chalifen  machten  wiederholte  Versuche, 
Palästina  wieder  zu  gewinnen,  und  während  Balduin's  III.  Min- 
derjährigkeit ward  Edessa,  welche  Stadt  mit  ihren  Besitzungen 
auf  beiden  Seiten  des  Euphrats  als  die  Vormauer  der  abend- 
ländischen Herrschaft  in  Syrien  galt,  (von  Zenki,  dem  Statt- 
halter von  Aleppo)  erobert,  die  Einwohner  ermordet  oder  ge- 
fangen (1144).  Auf  Anregung  König  Ludwig's  VII.  von  Frank- 
reich Hess  der  Papst  (Eugen  III.)  durch  den  Abt  Bernhard  von 
Clairveauz,  der  damals  (als  Haupt  der  Mystiker)  das  grösste 
Ansehen  genoss ,  das  Kreuz  predigen.  Diesem  Rufe  folgte 
König  Ludwig  VII.  und  Kaiser  Konrad  III.  Im  Frühjahre 
1147  zogen  zwei  ansehnliche  Heere,  ein  französisches  (von  Metz 
aus)  und  ein  deutsches  (von  Regensburg  aus),  durch  Ungarn 
über  Constantinopel  nach  Kleinasien;  die  (70,000)  Deutschen, 
welche  den  kürzesten  Weg  durch  das  Reich  Iconium  gewählt 


n  s.  ▼.  sp 

2)  H.  V.  S) 


niner's  hist-geograph.  Handatlas,   45.  BL  nebst  Erliatenuig. 
Sybel,  kleine  historische  Schriften,  1863,  S.  413  ff. 
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hatten,  litten  durch  nnvorsichtige  Theilong  ihrer  Ki'itie  and 
durch  V^machlässigong  der  Verpflegung^)  harte  Verluste,  sie 
wurden  von  einem  Heere  des  Sultans  von  Iconium  überfallen 
und  nur  der  zehnte  Thell  konnte  den  Rückzug  na^h  Nicäa  an- 
treten. Ludwig,  der  etwas  spiter  in  Rleinasien  ankam,  ver- 
einigte sich  mit  den  spärlichen  üeberresten  der  Deutschen  und 
zog  den  gefahrloseren  Weg  längs  der  Küste  bis  nach  Pamphy- 
lien,  wo  er  sich  mit  einem  Theile  des  Heeres  nach  Anüochja 
einschiffte,  während  der  übrige  Theil  noch  bis  Tarsus  zu  Lande 
zog  und  durch  Elend,  Noth  und  die  Feüide  fast  gänzlich  aufge- 
rieben wurde.  Auch  Eonrad  IIL  traf  in  Antiochia  ein,  aber 
der  Plan  zur  Wiedereroberung  Edessa's  ward  vorFäufig  aufge- 
geben, und  die  drei  Könige,  Balduin  III.,  Konrad  in.  und  Lud- 
wig VIT.,  vereinigten  sich  zu  einem  gemehischaftlichen  Angri£fe, 
nicht  auf  das  gefahrdrohende  Aleppo,  sondern  auf  das  schwache 
Damascus  (die  einzige  selbständige  türkische  Herrschaft),  der 
aber  durch  Verrath  der  syrischen  Christen  hintertrieben  wurde, 
weil  Balduin  HL  die  Stadt  nicht  in  die  Hände  eines  andern 
europäischen  Fürsten  gelangen  lassen  wollte. 

Die  Kurzsichtigkeit  dieser  Politik  zeigte  sich  bald  nach  der 
Abreise  beider  Könige,  da  Narreddln  (Zenki's  Sohn)  fortwährende 
Eroberungen  anf  Kosten  der  Franken  machte. 

Der  dritte  Kreuzzug,  1189—1193. 

Saladin,  Sultan  von  Aegypten,  dessen  Macht  durch  Er- 
oberungen bis  zum  Tigris  reichte  und  also  Palästina  in  weitem 
Bogen  umschloss,  schlug  die  Christen,  welche  mehrere  nach 
Mekka  pilgernde  Karavanen  (auch  des  Sultans  Mutter)  überfallen 
hatten,  bei  Hitttn,  unweit  des  alten  Tiberias,  nahm  den  König 
Guido  (Veit)  von  Lusignan  mit  vielen  Rittern  gefangen  und 
machte  durch  Einnahme  der  Hauptstadt  dem  Königreiche  Jeru- 
salem nach  SSjähriger  Dauer  ein  Ende. 

Der  Verlust  der  heil.  Stadt  bewog  die  drei  ersten  Fürsten 
der  Christenheit,  den  67jährigen  Kaiser  Friedrich  I.  Barba- 
rossa und  die  Könige  Philipp  H.  August  von  Frankreich 


^)  Dus  der  byzantiniscke  Kafaer  Manuel  I.  aa  den  Unglflcksfällen  der 
Deutschen  keine  Scbald  trag,  nehmen  Hammer  nnd  ▼.  Sybel  (a.  a.  0.  S.  440) 
—  gegen  Wllken  —  an. 
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und    Richard   Löwenherz   toxi   England,    mit    der   Blüte 
ihrer  Ritterschaft  den  (3.)  Kreiuzug  anzutreten. 

Kaiser  Friedrich,  welcher  mit  seinem  gleichnamigen  Sohne 
(dem  Herzoge   Ton  Schwaben)   nnd   der   Blüte    der   deutschen 
Ritterschaft  zuerst  (von  Regensbnrg  aus)  aufbrach,   kam  nach 
Kleinasien,  schlug  das  Heer  des  Sultans  von  Iconium,  eroberte 
diese  Stadt,  und  war  bis  zur  Grenze  der  christlichen  Reiche  im 
Morgenlande  gekommen,  als  er  im  Flusse  Kalykadnos  (Saleph) 
seinen  Tod   fand.     Sein  Sohn,  Herzog  Friedrich,   führte   zwar 
das  durch  Seuchen  und  Ausreissen  stets  abnehmende  Heer  noch 
bis  Accon  oder  Ptolemais   (auch  Acre),   wo  'er  den  Orden   der 
deutschen  Ritter  stiftete,  starb  aber  noch  während  der  Belage- 
rung der  Stadt  (1191).    Diese  wurde  von  den  beiden  Königen, 
welche  inzwischen  zur  See  (über  Messina)  angekommen  waren, 
durch  Capitulation  eingenommen,  wobei  Richard  sich  durch  Be- 
schimpfung der  deutschen  Fahne  mit  Herzog  Leopold  VI.  von 
Oesterreich  entzweit  haben  soll  (?).    Da  Philipp  und  Richard 
sich  sowohl   über   die  Theilung    des  Eroberten,   als    über   die 
Fortsetzung  des  Krieges  nicht  einigen  konnten,  so  kehrte  Philipp, 
der  auch  erkrankt  war,   nach  Frankreich    zurück.     Aber  auch 
Richard  sah  sich  schon  im  folgenden  Jahre   durch   die  grosse 
Sterblichkeit  im  Heere   der  Kreuzfahrer,   durch   die  Uneinigkeit 
mit  den  von  Philipp   hinterlassenen  Franzosen   und   durch   die 
Nachricht,    dass  Philipp  seinem  Versprechen  zuwider  die  eng- 
lis^chen   Besitzungen    in  Frankreich   angreife,    genöthigt,    einen 
Waffenstillstand    mit    Saladin    zu    schlieseen,    demzufolge    den 
Christen  die  Küste  von  Joppe  bis  Accon  blieb  und  ihnen  der 
freie  Besuch  der  h.   Oerter  gestattet  ward.    Die  von  ihm  auf 
der  Hinreise  eroberte  Insel  Cjpern  verkaufte  Richard  an  Guido, 
den   letzten  König   von   Jerusalem    —    daher    ein    Königreich 
Cypem  (bis  1480).    Auf  der  Rückkehr  aus  Palästina  ward  er 
durch  Sturm  an  die  Küste  von  Aquileia  verschlagen,  und  als  er 
verkleidet    durch  Oesterreich   seinen  Weg  nehmen  wollte,  von 
Herzog  Leopold  VI.  (der  seinen  Hochmuth  in  Palästina  erfahren 
hatte)  gefangen,  dem  Kaiser  Heinrich  VI.  auf  dessen  Verlangen 
ausgeliefert  und  erst  nach  einer  weiteren,  einjährigen  Gefangen- 
schaft  (auf   dem   Trifels  in   der  Pfak   und  in   Speier)   gegen 
150,000  Mark  Silbers  freigegeben. 


Der  Tierte  sog.  Srenzztig.    %,  30.  ^ 

Der  yierte  sog.  Kreazzug,  1202—1204. 

Kaiser  Heinrich  VI.  sandte  neue  Schaaren  von  Kreuzfahrern 
aus,  welche  fiber  Constanünopel  nach  Syrien  gingen  und  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Waffenstillstand  Sidon,  Tyrus,  Berytus  wieder  gewan- 
nen, wShrend^der  Kaiser  schon  in  Sicilien  starb. 

Den  unablässigen  Bemühnngen  des  Papstes  Imiocenz  III. 
(reg.  1198 — 1216)  gelang  es  zwar  nicht,  einen  der  christlichen 
Monarchen  des  Abendlandes,  woM  aber  die  mächtigsten  Barone 
Frankreichs,  sowie  den  Grafen  Balduin  von  Flandern  und  den 
Markgrafen  (Bonifaz)  Ton  Montferrat  zn  einem  neuen  BIreiizzuge 
zu  bewegen.  Dieser  sollte  zunächst  gegen  Aegypten,  das  man 
schon  lange  als  den  Schlüssel  zur  Eroberung  des  h.  Landes  be- 
trachtete, gerichtet  sein.  Die  Venetianer,  welche  die  Uaberfahrt 
übemonmien  hatten,  bedienten  sich  der  Kreuzfahrer,  als  die 
ausbedungene  Summe  nicht  aufgebracht  werden  konnte,  zur 
Wiedereroberung  Ton  Zara,  welches  der  König  von  Ungarn  der 
Republik  entrissen  hatte.  Dann  Hessen  sich  die  Kreuzfahrer 
und  die  Venetianer  von  dem  Sohne  des  durch  seinen  Bruder 
(Alexius  III.)  rertriebenen  und  geblendeten  byzantinischen 
Kaisers  Isaak  Angelus  (des  Schwiegervaters  von  E[Aiser  PhQipp) 
durch  grosse  Versprechungen  überreden,  diesen  wieder  auf  den 
Thron  zu  setzen.  So  nahm  der  Zug  nun  seine  Richtung  gegen 
Constantinopel  ,*  eine  kurze  Belagerung  der  Stadt  reichte  hin, 
dem  geblendeten  Isaak  den  Thron  wieder  zn  yerscfaaffen.  Da 
jedoch  der  Kaiser  die  Versprechungen  seines  Sohnes  Alexius 
nicht  zu  erfüllen  vermochte  und  dieser  (auf  Anstiften  ehies 
frühem  Gttnstlings  Murzuflus)  von  seinen  eigenen  Dnterthanen 
getddtet  wurde,  sein  Vater  Isaak  aber  aus  Gram  und  Schrecken 
starb,  so  setzten  die  Franken  und  Venetianer  den  Krieg  gegen 
die  Griechen  fort.  Constantinopel  ward  zum  ersten  Male  (seit 
der  Sitz  des  Reiches  dahin«  verlegt  worden)  durch  Sturm  einge- 
nommen, 1204,  mit  niedriger  Habsucht  und  übermüthigem 
Hohn  geplündert,  mehr  als  zur  Hälfte  verbrannt,  die  zahllosen 
Kunstwerke  zertrümmert  oder  eingeschmolzen  (die  vier  ehernen 
Pferde  —  angeblich  von  Lysippus?  —  nach  Venedig  gebracht). 
Die  Eroberer  wählten  aus  ihrer  Mitte  den  Grafen  Balduin  von 
Flandern  ztutt  Kdser  und  gründeten  so  das  lateinische  K ai- 
ser t  hu  m,  welches  nur  57  Jahre  (1204—1291)  bestand. 


\ 
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Baldoin  erhielt  nur  den  Tierten  Theil  des  Reiches  (Thra- 
den)  mit  der  Oberherrschaft  über  das  Ganze,  die  ttbrigen  drei 
Theile  nahmen  theils  die  Yenetianer  (vorziiglich  die  Seekfisten 
des  adriatischen ,  ägiUechen  und  schwanen  Heeres,  so  wie  der 
Propontis  und  die  meisten  griechischen  Inseln),  theils  der  fran- 
zösische und  lombardische  Adel  in  Besitz  (der  Markgraf  tob 
Montferrat  erhielt  'Macedonien  und  einen  Theil  Griechenlands 
als  Königreich  Thessalonich). 

Die  vertriebene  Kaiserfamilie  rettete  für  sich  ein  Bnichstück 
des  Reiches  in  Eleinasien  als  Kaiserthnm  Nicäa,  and  das 
frühere  Regentenhaus  der  Comnenen  gründete  sich  einen  neuen 
Kaiserthron  in  Trapeznnt.  Der  Kaiser  von  Nicäa,  Michael 
Paläologos,  machte  mit  Hülfe  der  gegen  Venedig  eifersüchtigen 
Genueser  dorch  die  Eroberung  Gonfitantinopels  dem  lateinischen 
Kaiserthnm  ein  Ende,  1261. 

Der  Kreuzzug  Friedrich'»  II.,  1228—1229. 

Die  fortwUirenden  Bemühungen  des  Papstes  Innocenz  III., 
durch  einen  allgemeinen  europäischen  Kreuzzug  Palästina  wieder 
zu  gewinnen,  waren  fruchtlos  geblieben. 

Der  abenteuerliche  Kreuzzug  der  Kinder  (1212)  nahm  ein 
trauriges  Ende:  die  jogendlichen  Pilger  aus  Frankreich,  welche  sich 
in  Marseille  einschifiten,  kamen  zum  Theil  durch  Schiffbruch  um, 
die  übrigen  wurden  von  Betrügern  aJs  Solaven  (nach  Alexandrien) 
verkauft;  von  20,000  deutschen  Knaben  kehrte  ein  grosser  Theil 
bald  um,  die  übrigen  kamen  auf  der  Reise  durch  Italien  aus 
Mangel  um  oder  fanden  doch  keine  Mittel  zar  Weiterreise. 

Auch  der  Zag  des  Königs  Andreas  II.  von  Ungarn  nach  Syrien 
blieb  ohne  Erfolg. 

Kaiser  Friedrich  II.  hatte  schon  bei  seiner  Thronbesteigung 
und  nochmals  bei  seiner  Kidserkrönung  einen  Kreuzzug  ver- 
sprochen; allein  die  Anordnung  der  inneren  Angelegenheiten 
Deutschlands  und  Italiens  nöthigten  ihn,  sich  vom  Papste  die 
Frist  dreimal  verlängern  zu  lassen.  Zuletzt  gab  er  (im  Ver* 
trage  zu  S.  Gtermano  1225)  zu,  dass  er,  wenn  er  den  Kreuz- 
zug nicht  in  zwei  Jahren  antrete,  dadurch  ohne  Weiteres  in 
den  Bann  verfalle.  Kaum  hatte  er  ihn  angetreten,  so  kehrte  er 
wegen  Krankheit  zurück.  Der  Papst  (Oregor  IX.)  hielt  die 
Krankheit    für  Verstellung    und    sprach    den   Bann    über    den 
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Klaiser  ans.  Dieser  ging  1228  wirklich  nach  Palästina,  allerdings 
nicht  sowohl  um  sein  Gelühde  endlich  zu  erfüllen,  als  yielmehr, 
um  die  Deberreste  des  Königreiches  Jerusalem  in  Besitz  zu 
nehmen,  das  er  als  Gemahl  der  Erbtochter  König  Johann's  von 
Jerusalem  schon  als  sein  Reich  betrachtete.  Er  benutzte  einen 
Streit  des  Sultan  Kamel  Ton  Aegypten  mit  einem  Bruder  und 
Neffen  um  den  Besitz  Ton  Palästina  (und  Damascus)  und  erhielt 
auf  dem  Wege  friedlicher  Ueberelnkunft  Jerusalem,  Bethlehem 
und  Nazareth  nebst  dem  zwischen  diesen  Städten  und  der  Küste 
gelegenen  Lande  (so  wie  die  Qtadt  Sidon).  In  der  wieder« 
gewonnenen  Kirche  des  h.  Grabes  setzte  er  sich  selbst  die  gol- 
dene Krone  von  Jerusalem  aufs  Haupt. 

Der  sechste  «Kreuzzug,  1248.     ' 

Eine  Verletzang  des  Waffenstil  Utas  des  durch  einige  Pilger,  unter 
AnftlhroDg  des  Königs  (Theobald)  von  N&varra,  führte  abermals  den 
Verlast  Jemsalems  herbei  (1239),  welches  zwar  schon  nach  einem 
Jahre  an  den  Grafen  Richard  ron  Cornwallis  zurückgegeben  wurde, 
aber  aach  schon  1244  (nach  einer  grossen  Niederlage  der  christ- 
lichen Ritterschaft  bei  Gaza)  an  die  durch  die  Mongolen  aus  Chorasan 
verdrängten  (s.  §.  40)  Chowaresmier  wieder  verloren  ging. 

Der  frsm^sische  König  Ludwig  IX.  oder  der  Heilige  ge- 
lobte in  einer  schweren  Krankheit  einen  Kreuzzog,  und  als  seine 
Oenesung  erfolgt  war,  segelte  er  nach  Aegypten,  ohne  welches 
die  Behauptung  des  h.  Landes  unmöglich  schien,  nahm  Damiette 
ein,  wurde  aber  auf  dem  weitem  Zuge  gegen  Cairo  geschlagen 
und  auf  dem  Rückwege  nach  Damiette  mit  einem  grossen  Theile 
seines  Heeres  gefangen.  Gegen  die  Räumung  Damiette's  und 
die  Zahlung  eines  schweren  Lösegeldes  erhielt  er  die  Freiheit, 
▼erweilte  noch  bis  1254  in  Aecon  und  Hess  die  Seeplätze  Pa- 
lästina's  befestigen.  Die  Nachricht  Ton  dem  Tode  seiner  Mutter 
Bianca,  welche  während  seiner  Abwesenheit  die  Regierung  ge- 
führt hatte,  und  die  Besorgniss,  dass  die  Jugend  seines  unmün- 
digen Sohnes  dem  Reiche  innere  und  äussere  Gefahren  veranlassen 
könnte,  nöthigtan  ihn  zur  Heimkehr. 

Der  siebente  Kreuzzug,  1270. 

Als  ein  Anführer  der  Mameluken  das  Sultanat  von  Aegypten 
und  Syrien  an  sich  gerissen  hatte  und  eine  Besitzung  der  Christen 
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Bach  der  andern  einnahm,  beschloss  Ludwig,  weil  Bein  Gelübde 
noch  nicht  erfüllt  sei,  einen  zweiten  Kreozzng,  nnd  ging  eo- 
nächst  nach  Tunis,  weil  man  ihm  versicherte,  der  Fürst  dieser 
Stadt  werde  unter  dem  Schutze  des  Ereuzheeres  zum  Christen- 
thum  übertreten.  Aber  indem  Ludwig  einen  Angriff  auf  Tunis  bis 
zur  Ankunft  seines  Bruders  Karl  von  Anjou,  des  Königs  von 
Neapel,  verschob,  rafften  Krankheiten  einen  grossen  Theil  des 
Heeres  und  den  König  selbst  hin. 

Im  Jahre  1291  fiel  Accon,  die  letzte  wichtige  Besitzung  der 
Christen  in  Palästina,  trotz  der  tapferen  Vertheidigung  durch  die 
Johanniter  und  die  Tempelherren,  in  die  Hände  des  Sultans  von 
Aegypten  und  Syrien,  eines  Mameluken. 

Folgen  der  Kreuzzüge^). 

Wenn  die  Kreuzzüge  auch  ihren  eigentlichen  Zweck  fiir  die 
Dauer  nicht  erreichten,  so  hatten  sie  doch  für  alle  Verhältnisse 
des  Abendlandes  die  bedeutendsten  Folgen.  Sie  beförderten  die 
Macht  und  das  Ansehen  der  Päpste^  welche  die  Uriieber  und 
Lenker  dieser  Unternehmungen  waren;  sie  erweiterten  die  Haus- 
macht der  Fürsten  durch  Erledigung  vieler  Lehen;  sie  begrün- 
deten das  Entstehen  und  Gedeihen  lürgerlicher  Gemeindei% 
(welche  ihre  Freiheiten  erkauften,  wenn  die  Herren  in  Geldnoth 
waren)  und  das  Aufkommen  eines  freien  Bauernstandes  (indem 
viele  Leibeigene  das  Kreuz  nahmen,  um  ihre  Freiheit  zu  er- 
halten und  der  Ackerbau  daher  freien  Leuten  übertragen  werden 
musste);  sie  gaben  dem  Handel  neue  Richtungen  (Handelslogen 
der  Venetianer,  später  der  Genueser  in  Constantinopel)  und 
neue  Produkte;  sie  erweiterten  die  geographischen  und  natur- 
historischen  Kenntnisse.  Am  bedeutendsten  sind  aber  ihre  Fol- 
gen für  den  Adel,  denn  ihnen  verdankt  das  Ritterthum,  die 
schönste  Erscheinung  des  Mittelalters,  seine  Ausbildung.  Un- 
mittelbar gingen  aus  den  Kreuzzügen  die  drei  geistlichen 
Ritterorden  hervor: 


^  Heeren,  A.  H.  L.,  Versnohe  einer  Bntwickelang  der  Folgen  der 
Krenzzüge  f&r  Enropa.  Qekrdnte  Preisschrift  in  dessen  kleinen  historiscben 
Schriften,  (2  Binde).  —  Vergleiche  von  Raum»*8  Hohenstaufen.  6,  Bd. 
I.  D.,  6. 
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1)  die  Hospitaliter  oder  Johannitern).  Eaufleute  aiiB 
Anialfi  hatten  (1048)  in  Jemsalem  ein  Benedictinerkloster  mit 
einem  Spitale  (des  h.  Johannes)  zur  Aufnahme  and  Pflege  armer 
«und  kranker  Pilger  gestiftet.  Noch  vor  der  Eroberung  Jerusa- 
lems durch  die  Kreuzfahrer  erhielt  dieser  Verein  (durch  einen 
Franzosen  Oerard)  eine  bestimmte  Regel,  die  Mitglieder  desselben 
nahmen  ein  Ordenskleid  (schwarzen  Mantel  mit  weissem  Kreuze) 
an  und  legten  das  Gelübde  der  Armuth,  der  Keuschheit  und  des 
Gehorsams  ab.  Als  später  nach  dem  Vorbilde  der  Tempelherren 
(s.  8.  126)  noch  ein  viertes  Gelübde,  die  Waffen  zur  Verthei- 
digung  der  Religion  zu  führen,  hinzukam,  theilten  sidi  die 
OrdensmlfgUeder  in  3  Klassen:  a)  Priester,  b*)  Ritter,  welche 
Schwert  und  Panzer  über  das  Ordenskleid  anlegten^  und  c)  die- 
nende Brüder,  welche  sowohl  die  Ejranken  verpflegten,  als  auch 
im  Felde  Dienste  leisteten.  Dieser  Orden  verbrdtete  sich  in 
Filialanstalten  über  ganz  Europa,  sein  Vorsteher  hiess  Meister, 
später  Grossmeister.  Nach  dem  Verluste  Palästina's  (1291)  liess 
er  sich  auf  Cypem  nieder,  eroberte  dann  (1310)  Rhodus  — 
daher  auch  Rhodiserritter  genannt  —  behauptete  sich  hier 
gegen  die  Türken  bis  1522  und  erhielt  alsdann  vom  Kaiser 
Karl  V.  die  Inseln  Malta,  Gozzo  und  Comino  nebst  Tripolis  in 
Afrika  —  daher  auch  Malteserritter.  —  Napoleon  nahm  Malta 
1798  ein,  vertrieb  die  Ordensritter,  verlor  aber  die  Insel  schon 
1800  an  die  Engländer. 

Nach  dem  Verluste  Malta's  riss  Paul  L,  Kaiser  von  Rassland, 
die  Grossmeisterwürde  an  sich,  am  doreh  den  Besitz  von  Malta  einen 
längst  gewünschten  Haltpankt  im  Mittelmeer  zu  haben,  allein  die 
Engländer  behielten  die  Insel  trotz  der  Bestimmungen  des  Friedens 
zu  Amiens.  Nach  Paol's  I.  Tode  worden  noch  Stellvertreter  des 
Grossmeisters  von  den  noch  übrigen  Ordensgliedem  ernannt,  die  An- 
fangs zu  Catania,  nachher  (seit  1831)  in  Rom  residlrtea. 

2)  Die  Tempelherren  sind  hervorgegangen  aus  einer  Ver- 
bindung 9  französischer  Ritter  (1118)  zur  Beschützung  der 
Pilger  auf  den  unsichem  Strassen  Palästina's.  welche  von  ihrer 
Wohnung,  nahe  beim  ehemaligen  Salomonischen  Tempel,  den 
Namen  Templer  oder  Tempelherren  erhielten,  und  welche,  ausser 


^)  Per  Ritterorden   des  h.  Johannes  von  Jerusaiem   oder  die  Malteser, 
historisch  entwickelt  von  P.  Gauger,  1844. 
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dem  dreifachen  Geltibde  der  Johanniter,  anch  noch  Vertheidigiing 
der  Pilger  und  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  gelobten,  also 
Mönchthum  und  Ritterthum  mit  einander  verbanden.  Auch  sie 
zerfielen  in  drei  Klassen:  a)  die  eigentlichen  Ritter,  welche  von 
adeliger  Herkunft  sein  mussten  und  über  der  Rüstung  einen 
weissen  Mantel  mit  achteckigem,  hochrothem  Kreuze  trugen, 
b)  die  Geistlichen  für  die  Besorgung  des  Gottesdienstes  in  den 
Ordenehäusem,  c)  die  dienenden  Brüder:  theils  Waffenbrüder 
für  Knappendienste,  theils  Werkbrüder  für  Hausarbeiten.  An  der 
Spitze  des  Ordens  stand  ein  Meister  und  ihm  zur  Seite  ein 
Ordensrath.  Bald  entstanden  auch  Ordenshäuser  ausserhalb  Pa- 
lästina,  namentlich  in  Spanien  und  Frankreich;  die  grösseren 
hiessen  Priorate,  die  kleineren  Commenden;  sie  waren  verpflichtet, 
die  Pilger  auf  ihrem  Zuge  nach  Jerusalem  zu  beherbergen. 
Nach  dem  Verluste  Palästina's  verlegten  auch  sie  den  Hauptsita 
ihres  Ordens  nach  Cypem.  Aber  schon  bald  zwang  der  hab- 
süchtige König  Philipp  IV.  von  Frankreich  den  von  ihm  ab- 
hängigen und  zuerst  in  Avignon  residir enden  Papst  Clemens  V., 
auf  einem  Concilium  (zu  Vienne)  1312  die  Aufbebung  des  Tem- 
pelherrenordens auszusprechen,  weil  derselbe  sich  mehrfacher 
Ketzereien  und  Verbrechen  verdächtig  gemacht  habe  und  diese 
auch  von  dem  Grossmeister  und  vielen  Brüdern  eingestanden 
worden  seien. 

Als  der  (von  Cypern  Dach  Frankreich  binübergelockte)  GroM- 
meister  Jacob  von  Molay  die  Verbrechen  des  Ordens,  welche  er 
früher  eingestanden  haben  sollte,  läugnete,  Hess  Philipp  IV.  ihn 
(eben  so  wie  vorher  54  Ordensbrüder  wegen  verweigerten  Bekennt- 
nisses  ilirer  Irrtbümer)  aaf  dem  Scheiterhaufen  sterben^)  (1314). 

3)  Der  deutsche  Orden^)  ging  hervor  aus  der  Brüder- 
schaft des  (seit  1128  bestehenden)  deutschen  Marien- Hospitals 
in  Jerusalem  für  die  Pflege  deutscher  Pilger,  in  welche  auch 
deutsche  Ritter  eingetreten  waren.  Nach  der  Eroberung  Jerusa- 
lems durch  Saladin  (1187)  verliess  dieser  Brüderverein  die  heil. 
Stadt  und  begab  sich  in  das  Lager  der  Kreuzfahrer  vor  Accon, 
um  dort  seinen  Beruf  fortzusetzen.     Friedrich  Barbarossa*B  Sohn, 


0  Schmidfs  Geschichte  von  Frankreich,  I.,  692  ff. 
*)  S.  nandbnch  der  Geschichte  Preusfien^s,  von  J.  Voigt,  L,  S.  i07  ff. 
—  Watterich,  die  Orflndong  des  deutschen  Ordensstaates  in  Prenssen,  1857. 
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Hersog  Friedrich  von  Schwaben,  erhob  diesen  Verein  zu  einem 
Orden  y  der  die  Hauptzwecke  der  Johanniter  and  Tempelherren 
vereinigte,  nämlich  die  Krankenpflege  ond  den  Kampf  wider  die 
Feinde  des  christlichen  Glaubens.  Deshalb  wurden  die  Brüder, 
welche  alle  von  deutscher  Abstammung  sein  mussten,  zunächst 
in  streitende  (welche  einen  weissen  Mantel  mit  schwarzem 
Kreuze  trugen)  und  in  dienende  eingethellt,  denen  sich  bald 
Ae  geistlichen  anreihten.  Doch  der  friedliche  KranKendienst 
trat  bald  vor  dem  kriegerischen  Berufe  zurück.  Der  rierte 
Hochmeister,  Hermann  von  Salza,  der  von  Friedrich  H.  zum 
deutschen  Reichsffirsten  ernannt  wurde,  erhob  den  Orden  zu 
einer  Macht  ersten  Ranges.  In  der  Ueberzeugung ,  dass  der 
Eifer  für  die  Kreuzztige  bereits  erkaltet  und  der  gänzliche  Ver- 
lust der  noch  übrigen  christlichen  Besitzungen  im  Morgenlande 
zu  befürchten  sei,  nahm  er  das  Anerbieten  des  Herzogs  Konrad 
Ton  Hasovien  (eines  der  damaligen  polnischen  Theilfürsten)  an, 
dem  Orden  das  Culmerland  (nebst  dem  Gebiete  von  Löbau) 
abzutreten,  wenn  dieser  einen  Theil  seiner  Ritter  zur  Bekämpfung 
der  heidnischen  Preussen  schicke.  So  begannen  seit  1230  die 
bis  1283  fast  unausgesetzten  Kämpfe  des  Ordens  gegen  die 
Preussen,  wobei  die  Ordensritter  durch  zahlreiche  Schaaren  von 
Kreuzfahrern  (besonders  ans  Norddeutschlandj  unterstützt  wurden. 
Die  Eroberung  wurde  vom  Orden  sehr  planmässig  betrieben  : 
mit  jedem  Schritte,  den  er  weiter  vordrang,  legte  er  Burgen  an, 
besetzte  sie  mit  Kriegsmannschaft  und  bevölkerte  die  daneben 
neu  erbauten  Städte  (Thom,  Culm,  Marien werder,  Elbing)  mit 
deutschen  Einwohnern.  Nach  einem  53jährigen  blutigen  Kampfe 
unterwarf  der  Orden  durch  Ausdauer  und  kriegerische  Ueber- 
legenheit  ganz  Preussen,  und  durch  Verschmelzung  des  zur 
Bekehrung  der  Heiden  in  den  jetzt  russischen  Ostseeprovinzen 
(1202)  gestifteten  Ordens  der  Schwertritter  in  Liefland  mit 
den  ^Deutschherren^  dehnte  sich  der  Ordensstaat  und  somit 
auch  die  deutsche  Colonisation  bis  über  Liefland,  Curland  und 
einen  TheO  von  Esthland  aus.  Als  Accon,  nachdem  es  gerade 
100  Jahre  der  Hauptsitz  des  Ordens  gewesen,  an  den  Sultan 
von  Aegypten  verloren  ging,  1291,  zog  der  Hochmeister  (Konrad 
von  Feuchtwangen)  nach  Venedig,  und  als  diese  Stadt  sich  den 
pi^ptliehen  Bann  zugezogen  hatte  (wegen  der  Eroberung  Ferrara's), 
ward  der  Hauptsitz  nach  Marienburg  verlegt  (1309). 
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Diese  Ritterorden  trugen  wesentlich  dazu  bei>  den  Formen  des 
Adels  eine  grössere  Festigkeit  zu  geben,  sie  waren  die  Veranlassang 
znr  Stiftung  anderer  Ritterorden  in  Europa  und  vertraten  in  Palä- 
stina die  Stelle  stehender  Truppen. 

$.  31. 

Das  dentflche  Relcli  unter  liOtliar  DI.»  dem  Ha/fih»en% 

1185— 11S7. 

Nach  Heinrich*»  V.  Tode  erwartete  sein  Neffe,  der  Hohen- 
Btaufe  Friedrich,  Herzog  von  Schwaben,  die  Krone;  aber  die 
deutschen  Fttrsten  wollten  nicht  nur  das  in  Forchheim  beschlos- 
sene Wahlrecht  anzweifelhaft  machen,  sondern  auch  die  Abhän- 
gigkeit des  Königthoms  von  der  Aristokratie  fOr  immer  erhalten 
und  daher  keinen  zu  mächtigen  Fürsten  wählen.  Der  Erzbischof 
Ton  Mainz ,  welcher  der  Haaptgegner  Helnrich^s  Y.  und  seiner 
Partei  gewesen  war,  lenkte  die  stärmische  Wahl  auf  Lothar 
(von  SuppUnburg),  der  nach  dem  Aussterben  der  Billunger  in 
Sachsen  (durch  den  Tod  des  Herzogs  Magnus,  1106)  dieses 
Herzogthum  erhalten  hatte  und.  jetzt  die  Beseitigung  seines 
schwäbischen  Nebenbuhlers  durch  bedeutende  Zugeständnisse, 
namentlich  an  die  geistlichen  Fttrsten,  erlangte. 

In  einer  Wahlcapitulation  musste  er  zugeben,  dass  die  Inve- 
stitur mit  den  Regalien  durch  das  Scepter  nicht  an  dem  Gewählten, 
wie  es  im  Wormser  Concordat  festgestellt  worden  war,  sondern  erst 
an  dem  Geweihten  vollzogen  werden  sollte.  Zudem  erbat  er 
sieh  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  vom  Papste  die  Bestätigung 
seiner  Wahl,  während  frfiher  umgekehrt  die  Päpste  die  Beatätigui^ 
ihrer  Wahl  vom  Kaiser  nachzusuchen  hatten.  Auch  erliess  er  den 
bei  seiner  Wahl  anwesenden  Bischöfen  und  Aebten  den  Lehnseid 
und  begnügte  sich  mit  dem  Gelübde  der  Treue,  während  die  welt- 
lichen Fürsten  beides  leisten  mussten. 

Seine  einzige  Tochter  (mit  der  Anwartschaft  anf  Sadisen?) 
gab  Lothar  dem  Herzog  Heinrich  dem  Stolzen  von  Baiern,  ans 
dem  Hause  Weif  (für  seines  Vaters  Stimme  bei  der  Wald?). 
Indem  er  mit  Hülfe  dieses  Bundesgenossen  den  Hohenstanfen- 
schen  Brüdern,  Friedrich  von  Schwaben  und  Eonrad,  die  Reichs- 
güter zu  entreissen  suchte,   welche  Heinrich  V.  im  Kampfe  mit 


^)  Politische  Geschichte  Deutschlands  unter  der  Regiemng  der  Kaiser 
Heinrich  V.  und  Lothar  III.  von  Gervaisi  2  Thlo.  1842.  —  Ph.  Jaflf^,  Gesch. 
des  deutschen  Reiches  unter  Lothar  III.,  dem  Sachsen,  1843. 
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«einen  Gegnern  eingesogen  und  wie  einen  Privatbesitz  auf  jene 
«eine  Neffen  vererbt  hatte,  legte  er  den  Grund  za  den  lang- 
Jährigen  Kämpfen  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Fürstenhäusern 
Deutschland^,  den  Hohenstaufen  und  den  Weifen. 

Die  Hohenstaufen  behaupteten  sich  nicht  nur  im  Besitz  der 
Reichsgüter,  sondern  ihr  Kriegsglüclc  veranlasste  sie,  auch  einen  offenen 
Kampf  um  die  deutsche  Krone  zu  beginnen.  Konrad  trat  als  Gegen- 
könig auf,  aber  als  die  angesehensten  Bischöfe  des  Reiches  ihn 
mit  dem  Banne  belegten,  überliess  er  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
in  Deutschland  seinem  altem  Bruder  Friedrich  und  brach  nach 
Italien  auf,  wo  (in  Monza)  er  auch  gekrönt  wurde,  jedoch,  als  der 
Papst  den  Bann  über  ihn  ausgesprochen  hatte,  bald  allen  Anhang 
verlor,  während  sein  Bruder  Friedrich  in  Deutschland  Speier  und 
Nürnberg  räumen  musste.  Beide  erhielten  jedoch  zuletzt  ihre  aus 
der  salischen  Erbschaft  herrührenden  Reichsgftter  als  Lehen  zurück, 
-als  Lothar  seinen  zweiten  Zug  nach  Italien  antreten  wollte. 

Lothar  machte  einen  zweimaligen  Zug  nach  Italien.  Auf 
dem  ersten  ward  der  Hauptzweck:  das  durch  gleichzeitige  Wahl 
zweier  Päpste  (Anaklet  II.  und  Innocenz  II.)  entstandene  Schisma 
beizulegen,  nicht  erreicht;  doch  erhielt  Lothar  im  Lateran  die  Kaiser- 
krone durch  Innocenz  II.  Aber  dessen  Gegner  (Anaklet)  behauptete 
aich  in  Rom  mit  Hülfe  des  Herzogs  Roger  II.  von  Apullen  und 
Bicilien,  dem  er  den  Königstitel  bestätigte  (s.  $.  34).  Daher  zog 
Lothar  zum  zweiten  Male  nach  Italien,  vertrieb  mit  seinem  Schwieger- 
sohne Heinrich  den  König  Roger  aus  seinen  Besitzungen  in  Unter- 
italien, so  dass  er  nach  Sicilien  floh,  worauf  Innocenz  II.  ohne 
Widerstand  nach  Rom  zurückkehren  konnte.  Auf  der  durch  die 
Unzufriedenheit  seines  Heeres  beschleunigten  Rückkehr  aus  Italien 
starb  der  Kaiser  in  einer  Tiroler  Bauernhütte  an  der  Grenze  Baierns 
(bei  Breitwang).  Sein  Abzug  erleichterte  dem  Normannen  -  Könige 
die  Wiedereroberung  Unteritaliens,  Papst  Innocenz  II.  versuchte  ihn 
mit  eigener  Heeresmacht  zu  bekämpfen,  gerieth  aber  in  Gefangenschaft 
und  musste  seine  Freilassung  mit  der  Anerkennung  Roger's  als 
Königs  von  Sicilien  erkaufen. 

Auf  dem  ersten  Römerzuge  hatte  Albrecht  der  Bär,  Sohn 
des  Grafen  von  Ascanien  (oder  Anhalt)  zutißallenstädt  (und 
der  Tochter  des  sächsischen  Herzogs  Magnus),  dem  Kaiser 
wichtige  Dienste  geleistet,  wofür  er  die  erledigte  Markgraf- 
schaft Nordsachsen  erhielt  (1133),  die  er  nach  der  Eroberung 
des  wendischen  Landes  jenseits  der  Elbe  Mark  Brandenburg 
nannte. 

Pütz,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  II.  11.  Auü.  ^ 
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S-  32. 

Da«  deotMlie  Beicli  unter  den  Hohenstanfen 
(oder  Stanfen)0>  USS— 1954. 

1.   Konrad  IH.«),  1138-1152. 

Nach  Lothar'8  Tode  wurde  nicht  sein  mächtiger  (aber  wegen 
seines  Hochmnthes  bei  den  Fürsten  yerliasster)  Schwiegersohn 
Heinrich  der  Stolze  gewählt,  der  von  seinem  Schwiegervater  zu 
Baiem  auch  Sachsen  nebst  den  Reichsinsignien  erhalten  hatte 
and  sich  schon  als  Erben  des  Reiches  betrachtete,  sondern  der 
Hohenstaofe  Konrad  (der  frühere  Gegenkönig  gegen  Lothar). 
Heinrich  der  Stolze  gab  zwar  (gegen  bedeutende  Verheissungen) 
die  Reichsinsignien  heraus,  weigerte  sich  aber,  Sachsen  abzutreten, 
worauf  Albrecht  der  Bär,  als  Enkel  des  Herzogs  Magnus  von 
Sachsen,  Ansprüche  erhob.  Da  Konrad  ihn  in  die  Reichsacht 
erklärte  und  eigenmächtig  Sachsen  Albrecht  dem  Bär  zusprach, 
so  griff  Heinrich  die  hohenstaufenschen  Erbgüter  an,  weshalb 
Konrad  ihm  nun  auch  Baiem  absprach  und  dieses  seinem  eige- 
nen Halbbruder,  dem  Markgrafen  Leopold  von  Oesterreich,  ver- 
lieh. Heinrich  behauptete  sich  jedoch  in  Sachsen  ^  und  nach 
seinem  plötzlichen  Tode  setzte,  für  dessen  unmündigen  Sohn 
Heinrich  den  Löwen,  sein  Bruder  Weif  (VI.)  den  Krieg  fort 
gegen  Leopold  und  den  König,  der  Weif 's  wohlbefestigte  Stadt 
Weinsberg  belagerte.  Als  die  Stadt  nach  einer  Niederlage  der 
Weifen  nicht  mehr  im  Stande  war,  den  fortgesetzten  Angriffen 
Widerstand  zu  leisten,  gestattete  der  König  dem  weiblichen 
Theile  der  Einwohnerschaft,  das  in  Sicherheit  fortschaffen  zu 
dürfen,  was  eine  jede  tragen  könne.  Daher  sah  man  die  Frauen, 
ihre  Männer  auf  den  Rücken,  aus  der  Stadt  ziehen.  Der  Krieg 
endete  mit  einem  Vertrage,  wonach  Albrecht  der  Bär  auf  Sach- 
sen, Heinrich  der  Löwe  dagegen  auf  Baiem  verzichtete  und 
dafür  von  Konrad  IH.  mit  Sachsen  belehnt  wurde  (Baiem  erhielt 
nach  Leopold's  Tode  dessen  Bruder  und  also  des  Königs  Halb- 
brader,  Markgraf  Heinrich  H.  Jasomirgott,  der  diesen  Beinamen 
von  seiner  Betheuerungsweise  tmg).  Um  Albrecht  den  Bären 
für  die  ihm  auferlegte  Verzichtleistung  auf  das  Herzogthum 
Sachsen  zu  entschädigen,  erhob  Konrad  ihn  zum  unmittelbaren 


9  Fr.  T.  Ranmer,  Gesch.  der  HohensUofen  nnd  ihier  Zelt,  6  Bde.  1823. 
3.  Aafl.     1857. 

*)  Ph.  Jafftf,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  nnter  Konrad  HI.   1845. 
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Reichafürsten,  so   dass  er  selbständig  neben  dbm  Herzoge  von 

Sachsen,   seinem  früheren  Vorgesetzten,    stand.     Konrad's  III. 

Kreuzzag  s.  6.  118  f. 

MitUebergehang  seioes  mindeij&hrigen  Sohnes  (Friedrich)  empfahl 
er  seinen  NefTen,  deo  tapfern  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  den 
Ständen  zn  seinem  Nachfolger.  Da  dieser  sich  schon  bei  dem 
zweiten  Ereuzzuge  ausgezeichnet  hatte  und  zugleich  durch  seine 
Abstammung  beide  Parteien  versöhnen  zu  können  schien,  so  wurde 
er  fast  einstimmig  gewählt. 

2.  Friedrich  I.  Barbarossa,  1152—1190. 

Sein  Hanptstreben  war,  das  unter  seinen  Vorgängern  ge- 
sunkene kaiserliche  Ansehen,  namentlich  in  Italien  die  geschmä- 
lerten kaiserlichen  Rechte,  wiederherzustellen;  daher  unternahm 
er  6  Zöge  nach  Italien,  wo  er  den  dritten  Theil  seiner  Regie- 
rungszeit (13  J.)  zubrachte. 

Erster  Zug  nach  Italien  (11 54— 11 55).  Die  mefsten  Städte 
des  seit  Heinrich  IV.  sich  selbst  tiberlassenen  Ober-  und  Hittel- 
italiens hatten  sich  der  (seit  Otto  I.  begründeten)  weltlichen 
Herrschaft  der  Bischöfe  entzogen,  ihre  Consuln  selbst  gewählt 
und  sich  sogar  Regalien  (Gerichtsbarkeit,  Münzrecht,  Zölle  u.  s.  w.) 
angeeignet,  wofür  sie  die  kaiserliche  Anerkenmmg  erstrebten, 
zum  Theil  auch  schon  (von  Heinrich  V.)  erhalten  hatten.  Diese 
Entstehung  der  italienischen  Freistaaten  wurde  wesentlich 
gefördert  durch  Arnold  Ton  Brescia,  den  Schüler  des  berühmten 
Scholastikers  Peter  Abälard,  welcher  allentlialben  gegen  die 
weltliche  Herrschaft  und  die  politischen  Hoheitsrechte  der  Geist- 
lichkeit predigte.  —  Bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  Italien  zer- 
störte Friedrich  einige  kleinere  Orte,  welche  sich  ihm  wider- 
setzten, und  empfing  in  Paria  die  italienische  Krone.  Vom 
Papste  (Hadrian  IV.)  wurde  er  gegen  die  Römer  zu  Hülfe  geru- 
fen, welche,  in  Folge  der  Lehren  des  Arnold  von  Brescia,  sich 
von  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  befreit  und  die  Re- 
publik mit  einem  souverainen  Senate  hergestellt  hatten,  für  den 
sie  auch  das  Recht  der  Kaiserkrönung  in  Anspruch  nahmen. 
Arnold,  die  Seele  der  neuen  römischen  Republik,  wurde  vom 
Volke  verlassen,  der  Papst  machte  dessen  Auslieferung  zur 
Bedingung  der  Kaiserkrönung;  Friedrich  empfing  die  Kaiserkrone 
und  Arnold  starb  auf  dem  Scheiterhaufen.  Nach  seiner  beschleu- 
nigten Rückkehr  nach  Deutschland  gab  der  Kaiser  Heinrich  dem 
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Löwen,  welcher  zu  diesem  Zuge  das  bedeutendste  Contingent 
gestellt  hatte,  auch  Baiern  zurück,  trennte  jedoch  Ton  diesem 
fast  zu  grossen  Herzogthume  die  Mark  ob  der  Enns  und  erhob 
(für  Heinrich  IT.  Jasomirgott)  die  beiden  Marken  ob  und  unter 
der  Enns  zum  (auch  in  weiblicher  Linie)  erblichen  Herzogthume 
Oesterreich  (1156),  welches  er  zugleich  mit  einer  fast  souveränen 
Landeshoheit  ausstattete,  so  dass  es  fortan  als  das  unabhängigste 
Fürstenthum  des  Reiches  erscheint. 

Um  diese  Zeit  erhielt  der  Herzog  Wladislaw  IL  von  Böhmen, 
durch  dessen  VennittelnDg  Polen  abermals  die  deutsche  Lehnshoheit 
anerkannt  hatte,  die  ihm  schon  früher  verheissene  Königs  würde,  ohne  dass 
dadurch  seine  rechtliche  Stellung  zum  deutschen  Reiche  (anders  als 
durch  den  Vorrang  vor  allen  Herzögen)  geändert  wurde. 

Der  J9,  Zug  Friedrich' s  nach  Italien  (1158— 1 162)  bezweckte 
die  Unterwerfung  der  lombardischen  Städte,  namentlich  des  stolzen 
Mailand,  welches  er  auf  dem  ersten  Zuge  erst  rermieden,  dann  (auf 
dem  Rückwege)  nur  bedroht  hatte.  Als  er  jetzt  mit  dem  zahlreichsten 
und  tüchtigsten  Heere,  welches  jemals  im  Mittelalter  die  Alpen 
überstiegen,  vor  Hailand  erschien,  verlangte  er  unbedingte  Unter- 
werfung. Da  diese  verweigert  ward,  so  erklärte  er  die  Stadt  in 
die  Acht  und  zwang  sie  durch  Umlagerung  zu  einer  Capitulation, 
der  zufolge  die  Mailänder  auf  alle  Hoheitsrechte,  wie  auf  alle 
Eroberungen  verzichten  und  demüthige  Abbitte  leisten  mussten, 
dagegen  behielten  sie  die  Wahl  ihrer  Consuln,  nur  mussten  diese 
künftig  vom  Kaiser  bestätigt  werden.  Um  den  Verhältnissen 
der  Lombardei  eine  rechtliche  Grundlage  zu  geben^  berief  Friedrich 
einen  Reichstag  in  der  roncalischen  Ebene  (im  Fürstenthum 
Piacenza),  wo  von  den  geistlichen  und  weltlichen  Grossen,  so- 
wie von  (28)  Abgeordneten  der  italienischen  Städte  und  den 
(4)  berühmtesten  Lehrern  des  römischen  Rechtes  ein  Staats- 
grundgesetz vereinbart  wurde,  welches  dem  Kaiser  die  Ernennung 
der  städtischen  Obrigkeiten  (Consuln)  zusprach.  Auch  die  Mai- 
länder nahmen  die  roncalischen  Beschlüsse  an,  obgleich  sie  die 
Ernennung  der  Consuln  in  ihrer  Capitulation  behalten  hatten,  da 
der  Kaiser  die  Erhaltung  älterer  urkundlich  nachweisbarer  Rechte 
zugesagt  hatte.  Als  sie  nun  ihr  Wahlrecht  geltend  machen, 
die  Gesandten  des  Kaisers  aber  (trotz  der  erst  vor  einigen 
Monaten  bewilligten  Capitulation)  ihnen  neue  Obrigkeiten  auf- 
dringen wollten  und  darüber  ein  Aufstand  des  Volkes   erfolgte^ 
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wurden  die  Mailänder  von  neuem  als  Rebellen  geächtet  and  ihre 
Stadt  der  Zerstörung  verfallen  erklärt  Friedrich  zerstörte  za- 
nächst  das  mit  Mailand  Terbündete  Crema;  Mailand  ergab  sich 
erst  nach  zweijähriger  Belagerung  in  Folge  der  drücicendsten 
Hungersnoth  auf  Gnade  oder  Ungnade  1162,  wurde  geplündert 
und  grösstentheils  zerstört,  die  Einwohner  mussten  nach  einer 
neuen  Demüthigung  sich  in  vier  getrennten  Flecken  anbauen. 
Die  roncalischen  Beschlüsse  wurden  überall  durchgeführt  und  in 
den  (nach  Mailand's  Fall  schnell)  unterworfenen  Städten  Gewalt- 
boten (potestates,  podestii)  angeordnet,  welche  allein  vom  Kaiser 
abhingen  und  die  Lombarden  mit  schweren  Abgaben,  Frohn- 
dienstenund  übermüthigen  Gewaltthaten  hart  bedrückten. 

Wegen  der  deshalb  steigenden  Gährung  unter  den  Lombarden 
eilte  Friedrich  schon  im  nächsten  Jahre  (1163j  abermals  nach 
Italien,  ohne  den  Beschwerden  über  seine  Beamten  eine  wesent- 
liche Abhülfe  zu  verschafen.  Daher  entstand  (1164)  ein  Ver- 
theidigungsbündniss  zwischen  den  Städten  der  veronesischen 
Mark  (Padua,  Vicenza,  Verona),  die  noch  am  fähigsten  zum 
Widerstände  waren,  und  den  Venetianern. 

Da  Friedrich  die  roncalischen  Beschlüsse  auch  im  Kirchen- 
staate zur  Anwendung  bringen  wollte,  so  hatte  er  sich  mit  dem 
Papste  Hadrian  IV.  entzweit  und  als  nach  dessen  plötzlichem 
Tode  Alexander  III.  gewählt  wurde,  Hess  er  einen  Gegenpapst 
(Victor  IV.  und  nach  dessen  Tode)  Paschal  DI.  aufstellen,  wo- 
durch ein  ISjähriges  (1159—1177)  Schisma  entstand. 

Auf  seinem  4,  italienischen  Zuge  (1166  — 1168)  zwang 
Friedrich  die  Kömer  durch  eine  schimpfliche  Niederlage,  Alexan- 
der IIL  aufzugeben  (der  als  Pilger  entfloh)  und  Paschal  III. 
anzuerkennen,  von  welchem  er  sich  nebst  seiner  Gemahlin  krönen 
Hess.  Damals  stand  er  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht,  aber  nur 
für  kurze  Zeit.  Denn  da  sein  Heer  durch  eine  pestartige  Krank- 
heit fast  gänzlich  aufgerieben  wurde,  floh  er  als  Diener  ver- 
kleidet mit  nur  5  Getreuen  über  die  Alpen.  Die  lombardischen 
Freistaaten  aber  waren  (1167)  in  den  lombardischen  Bund  und 
mit  dem  Städtebunde  der  yeronesischen  Mark  in  eine  mächtige 
Eidgenossenschaft  zusammengetreten,  hatten  die  vertriebenen  Mai- 
länder in  ihre  Stadt  zurückgeführt  und  erbauten  nun  an  geeig- 
neter Stelle  eine  Festung   als  Schutzwehr  gegen  die  Deutschen, 
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die  sie  ihrem  natürlichen  Bundesgenossen  Alexander  III.  zu  Ehren 
Alessandria  nannten. 

Auf  dem  5.  italieniscJien  Zuge  (1174—11783  belagerte  Fried- 
rich die  ihm  zum  Trotz  erbaute  Festung,  bis  ein  republikanisches 
Heer  zum  Entsätze  heranzog.  Nach  Aufhebung  der  Belagerung 
Alessandria's  folgten  Unterhandlungen,  die  aber  erfolglos  blieben, 
weil  Friedrich  die  roncalischen  Gesetze  nic]it  aufgeben  yrollte. 
Erst  im  J.  1176,  nach  dem  Eintre£fen  neuer  Verstärl^ungen  aus 
Deutschland,  konnte  der  Kaiser  wieder  zur  Offensive  übergehen 
und  schon  hatte  er  die  lombardischen  Eidgenossen  bei  Legnano 
zurückgeschlagen,  als  die  Mailänder  und  Brescianer  den  ver- 
zweifelten Kampf  erneuerten,  bis  Friedrich's  Verwundung  und 
das  Gerücht  von  seinem  Tode  die  allgemeine  Flucht  des  deutschen 
Heeres  herbeiführte.  Diese  Niederlage  nöthigte  ihn,  Alexander III.  im 
Frieden  zu  Venedig  als  rechtmässigen  Papst  anzuerkennen  und  mit 
den  Lombarden  zuerst  einen  Waffenstillstand  auf  6  J.  und  nach 
dessen  Ablauf  einen  förmlichen  Frieden  zu  Constanz  zu 
schliesscn  (1183),  in  welchem  er  den  lombardischcn  Städten  gegen 
Anerkennung  der  Oberhoheit  des  deutschen  Reiches  den  Besitz 
der  erworbenen  Hoheitsrechte,  namentlich  der  eigenen  Gerichts- 
barkeit bewilligte. 

Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  sprach  Friedrich  über  Hein- 
rich den  Löwen  die  Reichsacht  aus,  weil  dieser  ihm  die  per- 
sönliche  Theilnahme  an  dem  letzten  Feldzuge  nach  Italien  ver- 
weigert hatte  (wegen  Entziehung  der  Erbschaft  Welfs  VL  und 
Versagung  der  Stadt  Goslar  als  Preis  für  seine  Hülfe?)  und 
auf  wiederholte .  Vorladung  nicht  erschienen  war.  Von  dessen 
beiden  Herzogthümem  gab  er  das  eine.  Baiern,  dem  dortigen 
Pfalzgrafen  Otto  VI.  von  Witteisbach  (dessen  Nachkommen  noch 
heute  in  Baiem  regieren),  jedoch  wurde  die  Markgrafschaft 
Steiermark  davon  getrennt  und  zum  Herzogthum  erhoben;  auch 
das  andere  zerlegte  er  in  zwei  ungleiche  Haupttheüe:  den  west- 
lichen Theil  erhielt  der  Erzbischof  von  Köln  (Philipp  von  Heins- 
berg) als  Herzogthum  Westfalen,  den  östlichen  Graf  Bernhard 
von  Anhalt  (der  jüngste  Sohn  Albrecht  des  Bären)  als  Herzog- 
thum  Sachsen.  Gemäss  der  Politik  der  fränkischen  Kaiser,  die 
grossen  Herzogthümer  unschädlich  zu  machen,  wurden  beide 
Herzogthümer  noch  um  ansehnliche  Stücke  vermindert,  und  diese 
:theils  an  Bischöfe  verliehen,  theils  durch  die  den  Fürsten  (von 
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Pommern)  und  den  Grafen  (von  Holstein,  Schwerin,  Oldenburg 
n.  8.  w.)  gewährte  Reichsonmittelbarkeit  der  Hoheit  der  Hersage 
entzogen.  Zwar  grifi  Heinrich  der  Löwe  za  den  Waffen,  Anfangs 
nicht  ohne  Erfolg,  aber  als  der  Kaiser  selbst  gegen  ihn  zu  Felde 
zog  (and  mit  dänischer  Hülfe  Lübeck  eroberte),  auch  seine 
eigenen  Vasallen  ihn  verliessen^  bat  er  (zu  Erfurt)  um  Gnade^ 
und  behielt  seine  väterlichen  AUodialbesitzungen,  die  Länder 
Braunschweig  und  Lüneburg,  doch  musste  er  auf  alle  Reidis- 
lehen,  also  auf  seine  beiden  Herzogthümer,  verzichten  und  auf 
3  Jahre  das  Reich  verlassen.  Er  ging  nach  der  Normandie, 
später  nach  England  zu  seinem  Schwiegervater,  dem  Könige 
Heinrich  II.  von  England.  Sein  Sturz  und  die  Schwächung  des 
Herzogthums  Sachsen  erleichterte  dem  Dänenkönige  (Knut  VL)  die 
Ausbreitung  seiner  Macht  im  Norden  Deutschlands,  indem  er  so- 
wohl Pommern  als  Mecklenburg  sich  lehnspflichtig  machte, 
während  Friedrich  seine  Aufmerksamkeit  abermals  auf  Italien 
richtete,  um  für  seinen  Sohn  Heinrich  die  Erbin  des  sicilischen 
Reiches  zu  gewinnen. 

Nachdem  Friedrich  auf  einem  glänzenden  Reichstage  bei 
Mainz  (1184)  seine  beiden  ältesten  Söhne,  Heinrich  und  Fried- 
rich, wehrhaft  gemacht,  erschien  er  zum  6.  Male  in  Italien, 
und  feierte  in  dem  neu  erbauten  Mailand  die  Vermählung  seines 
ältesten  Sohnes,  des  römischen  Königs  Heinrich,  mit  Constanze, 
Roger's  II.  Tochter  und  Erbin  des  Königreichs  Apulien  und  Si- 
cilien  (s.  die  Stammtafel  $.  34).  —  Seinen  Kreuzzug  und  Tod 
s.  S.  120. 

3.    Heinrich  VL,  1190—1197, 

der  schon  während  des  Kreuzzuges  seines  Vaters  die  Reich»- 
verwaltung  geführt  hatte,  folgte  ohne  weitere  Anerkennung  von 
Seiten  der  Fürsten,  wie  in  einem  Erbreiche.  Nach  dem  Aus- 
sterben des  normannischen  Königshauses  ging  er  nach  Italien, 
lies«  sich  in  Rom  krönen  und  hoffte  das  Erbe  seiner  Gemahlin, 
Apulien  und  Sidlien,  in  Besitz  zu  nehmen.  Aber  die  Sicilianer 
hatten  aus  Abscheu  gegen  die  deutsche  Herrschaft  den  Grafen 
Tankred  zum  Könige  ernannt.  Heinrich  musste  bald  wegen 
KraniLheiten  in  seinem  Heere  nach  Deutschland  zurückkehren, 
rüstete  jedoch  mit  dem  Lösegeld  des  Königs  Richard  Löwenher» 
ein  neues  Heer,   mit  welchem    er  bald   nach  Tankred's  Tode 


PhiUpp  von  Schwaben.    Otto  IV.    %.  32.  137 

(1194)  in  Unteritalien  anlangte  nnd,  zugleich  von  einer  Flotte 
der  Gennesen  and  Pisaner  unterstützt,  die  Versnche  der  Wittwe 
Tankred's,  ihrem  zum  Könige  gekrönten  Knaben  Wilhelm  das 
siciHsehe  Reich  zu.behanpten,  vereitelte.  Die  wichtigsten  Städte 
öffneten  Heinrich  die  Thore,  mit  Tankred's  Wittwe  kam  ein 
Friede  zn  Stande,  der  aber  nach  Heinrich*s  Krönung  in  Palermo 
von  ihr  gebrochen  wnrde.  Dies  benutzte  Heinrich,  um  an 
seinen  Gegnern  in  SidHen  die  grausamste  Rache  zu  nehmen  f 
die  Ersten  der  Geistlichkeit  und  des  Adelsstandes  wurden  ge- 
henkt', verbrannt,  oder,  «wie  König  Wilhelm,  verstümmelt  und 
geblendet  —  Nach  seiner  Rückkehr  ans  Italien  und  dem  Tode 
Heinrich  des  Löwen,  seines  Hauptgegners  unter  den  Reichs- 
fürsten ,  gewann  er  die  Mehrzahl  der  Reichsfürsten  (52)  durch 
Concessionen  (durch  allgemehie  Erblichkeit  der  Reichslehen,  wie 
sie  Oesterreich  schon  längst  besass,  die  weltlichen  Fürsten, 
und  durch  Verzichtleistung  auf  den  beweglichen  Nachlass  der 
Prälaten  die  geistlichen  Fürsten)  für  seinen  Plan,  das  Recht 
der  Kaiserwahl  aufzuheben  und  Deutschland  zu  einem  Erb- 
reiche zu  machen\  mit  dem  er  das  ererbte  Normannenreich 
(Apulien  und  Sicilien)  unzertrennlich  vereinigen  wollte.  Aber 
die  sächsischen  und  niederrheinischen  Fürsten  widersetzten  sich 
diesem  Vorhaben,  und  nur  mit  Mühe  konnte  er  die  Wahl  seines 
zweijährigen  Sohnes  Friedrich  zum  Nachfolger  erlangen.  Als  er 
im  Begriffe  war,  einen  Kreuzzug  anzutreten,  überraschte  ihn  der 
Tod  (zu  Messina). 

4.     Philipp  von  Schwaben 0,  1198—1208,  und 

Otto  IV.,  1198-1212. 

Die  Folge  von  Heinrich's  VI.  unerwartetem  Tode  war  für 
Deutschland  ein  langwieriger  Btirgerkrieg,  der  es  zur  Zeit  seiner 
höchsten  politischen  und  geistigen  Entwickelung  in  die  unseligste 
Zerrüttung  zurückdrängte.  Denn  die  deutschen  Fürsten,  ohne 
auf  den  bereits  gewählten  Knaben  Friedrich  weiter  Rücicsicht  zu 
nehmen,  trennten  sich  in  Bezug  auf  eine  neue  Wahl  in  zwei 
Parteien:  die  Mehrzahl  wählte  Heinrich's  jüngsten  Bruder,  den 
Herzog  Philipp  von  Schwaben,  die  den  Hohenstaufen  feind- 
selige Minderzahl  Otto,  den  Sohn  Heinrich's  des  Löwen  (da- 


9  König  Philipp  der  Hohenstoafe  von  H.  Fr.  0.  Abel,  1852,  wo  auch 
die  Gescbicbte  HeinricVs  VI.  in  &&rze  behtndelt  ist 
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mala  Herzog  von  Aquitanien  und  Oraf  tod  Poitoa),  der  von 
seinem  Oheim  Richard  Löwenherz  durch  reiche  Geldmittel  nnter- 
fitützt  wurde.  Die  letztere  Partei  übertrug  die  Entsdieidung 
dem  Papste  Innocenz  III.  ^),  welcher  nacfi  langer  Zögejrnng 
den  Otto  als  König  anerkannte  (1201),  damU  die  Erblichkeit 
des  Reiches  nicht  bestätigt  zu  werden  scheine,  wenn  jetzt  ein 
Bruder  dem  andern  folge.  Philipp  aber  wusste  Otto's  mäch» 
tigste  Anhänger,  namentlich  die  niederrheinischen  Fürsten  (den 
Erzbischof  Adolf  von  Köln  und  den  Herzog  Heinrich  von  Bra- 
bant)  durch  Verleihung  von  Rechten  und  Ländern  zu  gewinnen, 
so  dass  diese  sich  ihm  unterwarfen  und,  um  ihr  Wahlrecht  zu 
wahren,  ihn  nachträglich  auch  wählten  und  zu  Aachen  nochmals 
krönten  (1205). 

Philipp  unternahm  eine  zweimalige  Heerfahrt  gegen  die  Stadt 
Kuln  (1203  und  1206),  Otto^s  letztes  Bollwerk,  welche  sich  unter- 
werfen musste;  Otto  entging  mit  Mühe  der  Gefangenschaft  und  war 
fortan  auf  sein  Erbland  Braunschweig  beschränkt. 

Unterhandlungen  auf  einem  Fürstentage  (zu  Nordhausen, 
später  zu  Quedlinburg)  scheiterten  an  Otto's  Hartnäckigkeit  und 
schon  hatten  beide  Könige  ein  Heer  zum  letzten,  entscheiden- 
den Kampfe  gerüstet,  als  Philipp  in  der  bischöflichen  Pfalz  bei 
Bamberg  durch  den  Pfalzgrafen  Otto  von  Wittelsbach^)  ermordet 
ward,  dem  er  eine  zur  Gemahlin  verheissene  Tochter  (die  ältere 
Beatrix?)  später  (wegen  Befleclnmg  seiner  Ritterehre  durch 
Mord  ?)  wieder  versagt  hatte  (vielleicht  aber  war  Otto  das  Werk- 
zeug einer  Verschwörung?). 

Otto  IV.  ward,  um  einen  neuen  Thronstreit  zu  vermeiden, 
nun  allgemein  als  König  anerkannt  (nachdem  er  über  Otto  von 
Witteisbach  die  Acht  ausgesprochen,  der  von  Philipp's  treuem 
Marschall   erschlagen  wurde),   und   um   den  Frieden   mit  dem 


^)  Gesch.  Papst  Innocenz  III.  und  seiner  Zeitgenossen,  durch  Fr.  Hurter. 
4  Bde.     1428. 

')  Otto  von  Witteisbach, 

Pfalzgraf  von  Baiem,   f  1155. 


Otto  I.,  Konrtd,  Otto, 

Herzog  von  Baiem,  f  1183.       Erzb.  v.  Mainz.  Pfalzgraf,  f  um  li90. 

Ludwig,  t  1231.  Otto,  Pfalzgraf,  f  1209. 
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hofaeoBtaufeDSchen  Hause  za  befestigen,  verlobte  er  sich  mit  der 
ältesten  Tochter  (Beatrix)  seines  ermordeten  Gegners.  Kaum 
hatte  er  die  Kaiserkrone  vom  Papste  empfangen,  als  er  sich 
mit  demselben  entzweite,  da  er  Landschaften  und  Städte  (in  Tos- 
cana,  im  Herzogthum  Spoleto,  in  der  Mark  Ancona  und  der 
Romagna)  in  Besitz  nahm  oder  als  Lehen  vergab,  die  er  dem 
Papste  früher  (um  dessen  Anerkennung  zu  erhalten)  abgetreten 
hatte,  und  da  er  das  ganze  dem  jungen  Friedrich  gehörende 
Festland  von  Süditalien  eroberte,  um  diesen  zur  Verzichtleistung 
auf  die  deutsche  Krone  zu  zwingen.  Deshalb  sprach  Innocenz 
(der  Vormund  Friedrich's)  den  Bann  Aber  ihn  aus,  und  lud  die 
deutschen  Fürsten  ein,  die  frühere  Wahl  des  einzigen  noch 
übrigen  Hohenstaufen,  Friedrich's,  wieder  geltend  zu  machen, 
welcher  auch  nach  Deutschland  kam,  durch  freigebige  Verschen- 
knng  von  Reichs-  und  Familiengütem  und  noch  freigebigere 
Versprechungen  immer  mehr  Anhang  fand,  zu  Frankfurt  aber- 
mals gewählt  und  zu  Mainz  gekrönt  wurde  (1212).  Otto  IV., 
der  auch  als  Bundesgenosse  seines  Neffen,  des  (gleichzeitig  mit 
ihm  gebannten)  Königs  Johann  von  England,  gegen  Philipp 
August  von  Frankreich  (bei  Bouvines  unweit  Valenciennes)  un- 
glücklich gekämpft  hatte  (s.  §.  36)  und  mit  genauer  Noth  der 
französischen  Gefangenschaft  entgangen  war,  musste  sich  aber- 
mals in  seine  braunschweigischen  Erblande  zurückziehen  und 
sich  auf  deren  Vertheidigung  gegen  Friedrich's  IL  Angriffe  be- 
schränken.    Er  starb  (1218)  auf  der  Harzburg. 

5.    Friedrich  IL*),  1212—1250. 

Wie  Friedrieh  vor  seiner  Thronbesteigung  mit  dem  Papste 
Innocenz  III.  im  besten  Einvernehmen  gelebt  hatte,  indem  er 
durch  diesen  nicht  nur  im  Besitze  Siciliens  erhalten  worden, 
sondern  auch  zur  deutschen  Königswürde  gelangt  war,  so  stand 
«r  seit  dem  Tode  dieses  Papstes  während  seiner  ganzen  Regie- 
rung fast  fortwährend  in  einem  feindseligen  Verhältnisse  zum 
römischen  Stuhle.  Denn  obgleich  er  dem  Papste  Innocenz  III. 
versprochen   hatte,    1)  das  sicilische  Reich   seinem  (schon  als 


1)  Boehmer,  J.  Fr.,  regesta  Imperii,  2.  Abtheil.  Einleitung.  —  F.  W. 
«chimnacber,  Kaiser  Friedrich  der  Zweite.  4  Bde.  1869—65.  —  Ed.  Winkel- 
mann,  Gesch.  Friedrich's  II.  und  seiner  Reiche.  2  Bde.  1863. 
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König  von  Sicilien  gekrönten)  Sohne  Heinrich  als  Lehen  der 
römischen  Kirche  zu  ttherlassen  und  nie  mit  dem  deutschen 
Reiche  zu  vereinigen,  2}  emen  Krenzzug  zu  unternehmen,  eo 
Hess  er  doch  (nach  dem  Tode  Innocenz*  in.,  f  1216)  seinen 
Sohn  Heinrich  zum  Nachfolger  im  deutschen  'Reiche  wählen 
und  zum  römischen  Könige  krönen,  den  Kreuzzug  aber,  welchen 
er  (1220)  bei  seiner  Kaiserkrönung  (dem  Papste  Honorius  IIL) 
nochmals  gelobt  hatte,  verschob  er  bis  1228  (s.  8.  122)  und 
schickte  nur  zwei  einzelne  deutsche  Htilfscorps  zur  Unterstützung 
der  Christen  im  Morgenlande  ab.  Während  der  Papst  ihm  die 
Frist  für  den  persönlich  anzutretenden  Kreuzzug  verlängerte  (s. 
S.  122),  betrieb  er  inzwischen  die  Neugestaltung  seines  Erb- 
königreiches, dessen  verwilderte  Zustände  sich  in  den  Jahren 
seiner.  Abwesenheit  (unter  der  Regentschaft  seiner  Gemahlin 
Constanze)  noch  wesentlich  gesteigert  hatten  (s.  $.  34).  Wäh- 
rend seines  Kreuzzuges  liess  er  durch  seinen  Reichsverweser  im 
sicilischen  Reiche  (Rainald,  Titular -  Herzog  von  Spoleto)  die 
Mark  Ancona  und  das  Herzogthum  Spoleto  besetzen,  um  dem 
Papste  (Gregor  IX.)  zu  zeigen,  dass  er  diese  Theile  des  Kir- 
chenstaates noch  immer  als  Lehen  des  deutschen  Reiches  be- 
trachte; wogegen  der  Papst  seine  Kriegsmacht  (die  Schlüssel- 
soldaten) in  das  Königreich  Neapel  einrücken  Hess,  dessen  Ba- 
rone zugleich  die  Gelegenheit  benutzten,  von  Friedrich  abzufallen. 
Bei  seiner  Rückkehr  aus  Palästina  vertrieb  Friedrich  (mit  den 
heimkehrenden  deutschen  Kreuzfahrern  und  sicilischen  Saracenen) 
die  päpstlichen  -  Truppen  aus  Apulien  und  rückte  gegen  die 
Grenze  des  Kirchenstaates  vor.  Durch  Yermittelung  des 
Deutschmeisters  Hermann  von  Salza  kam  zu  San  Germano  eine 
Aussöhnung  zwischen  Papst  und  Kaiser  zu  Stande :  Gregor  IX. 
erhielt  die  Mark  Ancona  und  das  Herzogthum  Spoleto  zurück, 
sprach  dagegen  den  Kaiser  vom  Banne  (s.  S.  122)  los. 

Nachdem  Friedrich  in  seinen  Erblanden  die  absolute  könig- 
liche Gewalt  hergestellt  hatte,  beabsichtigte  er  auch  die  Repu- 
bliken Ober-  und  Mittelitaliens  zum  Gehorsam  gegen  Kaiser 
und  Reich  zurückzuführen.  In  seiner  Abwesenheit  versuchte 
sein  ältester  Sohn  Heinrich  eine  Empörung  gegen  den  Vater, 
fand  aber  nur  bei  den  lombardischen  Städten  ernste  Unter- 
stützung, die  ein  Bündniss  mit  ihm  schlössen^  demzufolge  sie 
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ihn  alB  ihren  König  anerkannten.  Deshalb  kehrte  Friedrich  IL 
nach  Deutschland  zurück,  Heinrich  verlor  schnell  seinen 
schwachen  Anhang  und  ward  gefangen  nach  Apulien  gebracht, 
wo  er  aus  einem  Oefängnisse  ins  andere  wanderte  bis  zu  seinem 
Tode  (durch  freiwilligen  Sturz  in  einen  Abgrund,  1212). 

Auf  einem  glänzendeo  Reichstage  zu  Mainz  gab  Friedrich  zur  Wie- 
derheratellang  des  öffentlichen  Rechtszastandes  ein  scharfes  Land- 
friedensgesetz  (das  erste  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache) 
und  vermittelte  den  alten  Streit  seines  Hauses  mit  den  Weifen,  in- 
dem er  ans  den  weifischen  Erblanden  f&r  Otto  das  Kind  ein  neues 
Herzogthum  Braanschweig-Lüneborg  bildete. 

Alsbald  zog  Friedrich  nach  Italien  (1236),  um  die 
lombardischen  l^reistaaten  ftür  das  Bündniss  mit  seinem  treulosen 
Sohne  zu  bestrafen  und  sie  zur  Anerkennung  der  kaiserlichen 
Hoheit  zurückzufahren.  Im  J.  1237  gewann  er  einen  grossen 
Sieg  über  die  Mailänder  und  ihre  Verbündeten  bei  Cortenuova 
(südwestlich  von  Bergamo),  verwarf  aber  (auf  dem  Höhepunkte 
seines  Glückes)  eine  von  Mailand  angebotene  Unterwerfung. 
So  dauerte  der  Krieg  in  der  Lombardei  fort,  doch  nicht  mit  be- 
sonderem Erfolge  für  den  Kaiser,  der  die  Belagerung  Brescia's 
aufheben  musste.  Diese  Wendung  des  Glückes  bewog  den 
Papst,  wieder  mit  den  Lombarden  gemeinschaftliche  Sache  gegen 
Um  zu  machen,  weil  er  befürchtete,  dass  Friedrich,  nach  der 
Unterwerfung  der  lombardischen  Republiken,  auch  den  zwischen 
seinen  Besitzungen  in  Ober-  und  Unteritalien  liegenden  Kirchen- 
staat angreifen  werde,  und  dies  um  so  mehr,  als  der  Kaiser 
damals  seinen  (natürlichen)  Sohn  Enzio  mit  der  Erbin  des  Tor- 
zttglichsten  Theiles  ron  Sardinien  vermählte,  welche  Insel  seit 
längerer  Zeit  als  ein  päpstliches  Lehen  angesehen  wurde. 
Daher  überliess  Friedrich  den  Kriegsschauplatz  in  der  Lombar« 
dei  seinem  Feldherrn  Ezzelino  dl  Romano,  um  selbst  gegen  den 
Papst  zu  kämpfen,  der  nochmals  den  Bann  über  den  Kaiser 
aussprach  und  den  Sturz  des  hohenstaufenschen  Hauses  in 
Deutschland  betrieb,  wogegen  Friedrich  den  grössten  Theil  des 
Kirchenstaates  unterwarf  und  im  Angesichte  Roms  sein  Lager 
anfächlug,  während  er  die  Veriheidigung  Deutschlands  gegen 
einen  Einfall  der  Mongolen  (s.  §.  40)  seinem  Sohne  Konrad 
überliess. 
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Nachdem  inzwischen  Gregor  IX.,  fast  100  Jahre  alt,  ge- 
storben war,  versuchte  dessen  zweiter  Nachfolger,  Innocenz  IV., 
neue  Friedensunterhandlnngen  mit  dem  Kaiser.  Aber  die  For- 
derung des  Papstes,  der  Kaiser  solle  in  dem  Streite  mit  den 
Lombarden  hinsichtlich  der  Reichsrechte  sich  seiner  Entschei- 
dmig  unterwerfen,  hinderte  die  Aussöhnung.  Der  Papst  entfloh 
nach  Lyon  (einer  Stadt,  die  dem  Namen  nach  noch  zu  dem  mit 
Deutschland  verbundenen  arelatischen  Reiche  gehörte,  in  der 
That  aber  eben  so  Republik  war,  wie  die  lombardischen  Städte), 
•and  berief  hierhin  eine  Kirchen  Versammlung  (1245),  mit  deren  Zu- 
stimmung er  zu  der  von  seinem  Vorgänger  verhängten  Excom- 
munication  nun  auch  die  Absetzung  Friedrich's  IL  aussprach 
und  die  deutschen  Fürsten  zu  einer  neuen  Wahl  aufiorderte, 
ohne  Rücksicht  auf  Friedrich's  (bereits  1236)  zum  römischen 
Könige  gekrönten  Sohn  Konrad.  Aber  fast  nur  geistliche 
Fürsten  wählten  den  (früheren  Regenten  für  Konrad)  Landgra- 
fen Heinrich  Raspe  von  Thüringen  zum  Gegenkönig 
(1246)',  welcher  auch  bald  eine  ansehnliche  Streitmacht  zusam- 
menbrachte und  den  König  Könrad  (IV.)  bei  Frankfurt  besiegte. 
Doch  sein  Glück  war  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  bei  der  Be- 
lagerung Ulm's  verwundet,  starb  er  schon  1247  (auf  der  Wart- 
burg). Fast  dieselben  Fürsten,  welche  im  vorigen  Jahre  Hein- 
rich Raspe  gewählt  hatten,  erhoben  (auf  einem  Concil  zu  Neuss) 
als  neuen  Gegenkönig  den  (20jährigen)  Grafen  Wilhelm  von 
Holland.  Während  In  Deutschland  die  beiden  jungen  Könige 
Konrad  und  Wilhelm  einander  bekämpften,  setzte  Friedrich  den 
Kampf  gegen  die  Lombarden  fort,  in  welchem  König  Enzio,  seine 
Hauptstütze  in  Italien,  bei  Fossalta  (von  den  Bolognesen^  1249) 
geschlagen  und  gefangen  wurde. .  Schon  hatte  der  Kaiser  noch- 
mals den  grösseren  Theil  des  Kirchenstaates  gewonnen  und 
auch  sein  Sohn  Konrad  in  Deutschland  ansehnliche  Vortheile 
über  seinen  Gegner  errungen,  als  er  in  Apulien  an  einer  ruhr- 
artigen Krankheit  starb. 

Konrad  IV.,  1250—1254.     Wilhelm,  bis  1256. 
Konrad,  der  sich  beim  (zweiten)  Zusanmientreffen^)  mit 


^)  Dass  eine  eigentliche  [Schlacht  wahrscheinlich  nicht  stattfand,  s.  h. 
Boehmer,  regesta  ImperiL 
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Wilhelm  (bei  Oppenheim)  vor  dessen  Uebennacht  znrückziehen 
musste,  zog,  gleich  seinem  Vater,  die  Herrschaft  in  Italien  der 
in  Dcntschland  vor  und  ging  nach  Apnlien,  welches  sein  (nattir- 
lieber)  Bruder  Manfred  als  Statthalter  mit  Hülfe  von  Saracenen 
gegen  den  Versuch  des  Papstes,  das  sicilische  Reich  als  ein  er- 
ledigtes Lehen  des  Kirchenstaates  diesem  einzuverleiben ,  be- 
hauptet hatte.  Er  starb  hier  schon  1254,  mit  Hinterlassung 
eines  zweijährigen  Sohnes,  Konradin. 

Wilhelm's  von  Holland  Wahl  wurde  nachträglich  ergänzt, 
und  erhielt  nach  Konrad's  Tode  auch  die  Anerkennung  der  klei- 
neren Reichsstände  (welche  bis  dahin  den  Hohenstaufen  treu 
geblieben  waren)',  allerdings  gegen  bedeutende  Concessionen. 
Nach  einer  kurzen  Scheinregierung  ward  er  auf  einem  Zuge 
gegen  die  Westfrisen,  die  er  zu  einem  Tribut  zwingen  wollte, 
von  einigen  Frisen,  die  ihn  nicht  kannten,  erschlagen. 

Die  wichtigste  Veränderung  in  der  Verfassang  während 
des  Zeitalters  der  Hohenstanfen  ist  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  fürstlichen  Landeshoheit.  Während  Fried- 
rich I.  und  Heinrich  VI.  noch  sehr  znrflckhaltend  waren  mit  der 
Verleihung  von  Regalien  (d.  h.  solchen  Rechten,  wie  Mfins-,  Zoll- 
und  Bergwerks -Rechten,  die  nur  dem  Oberhanpte  des  Reiches  in 
allen  Theilen  desselben  zustanden)  an  geistliche  und  weltliche 
Fürsten,  mussten  schon  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  in 
ihrem  Kronstreite  dem  Verlangen  der  Fürsten  (deren  Hülfe  sie  be- 
durften), innerhalb  ihres  Gebietes  alle  Hoheitsrechte  zu  erwerben, 
ungleich  mehr  nachgeben.  Als  nun  erst  Friedrich  U.  die  Zustim- 
mung der  Fürsten  zur  Künigswahl  seines  Sohnes  Heinrich  und 
dieser  ihre  Unterstützuog  zur  EmpOrang  gegen  seinen  Vater  be- 
durfte, trugen  beide  kein  Bedenken,  auf  wichtige  bisherige  Kron- 
rechte entweder  ganz  zu  verzichten  oder  in  eine  wesentliche  Be- 
schränkung derselben  zu  Gunsten  der  entstehenden  Landeshoheit 
der  Fürsten  einzuwilligen.  Der  gänzliche  Mangel  eines  thatsäch- 
lichen  Oberhauptes  nach  Friedrich's  H.  Tode  bis  auf  Rudolf  von 
Habsburg  erleichterte  dann  wesentlich  die  Befestigung  nicht  allein 
der  rechtmässig  (durch  k&nigliche  Verleihung  oder  Nachsicht)  er- 
worbenen, sondern  auch  der  zahlreichen  nsurpirten  Regalien.  Das 
lange  Interregnum  ist  die  Zeit  der  Umbildung  der  deutschen 
Monarchie  zu  einem  F5derativstaate. 
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IHM  Interregnum  in  Dentoelilmnd  i),  1257— U7S* 

Da  nach  Wilhelm's  Tode  der  Papst  (Alexander  IV.)  die 
Wahl  Eonradin's  bei  Strafe  des  Bannes  verboten  und  der  König 
Ottokar  von  Böhmen  die  ihm  angebotene  Krone  abgelehnt  hatte, 
80  wählte  ein  Theil  der  bestochenen  deutschen  Fürsten  den 
reichen  Grafen  Richard  von  Gornwallis,  den  Bnider  des 
Königs  Heinrich  III.  von  England  (s.  Stammtafel  $.  36),  andere 
den  König  Alfons  X.  von  Castilien,  den  Enkel  des  Hohen- 
staufen  Philipp  (s.  die  Stammtafel  S.  131).  Richard  wurde  in 
Aachen  gekrönt  und  kam  viermal  nach  Deutschland,  wo  er  jedoch 
nur  ein  Viertheil  seiner  15jährigen  Regierung  (1257  bis  1272) 
zubrachte;  auch  erstreckte  sich  seine  Wirksamkeit  nicht  über 
das  Gebiet  des  Rheines  hinaus.  Der  grössere  Theil  der  Reichs- 
fürsten  nahm  von  ihm  eben  so  wenig  Kenntnlss,  als  von  seinem 
Gegenkönige  Alfons,  der  gar  nicht  nach  Deutschland  kam,  viel- 
leicht weil  er  fürchtete,  seinen  Wählern  die  ertheilten  Ver- 
sprechungen alsdann  vollständig  erfüllen  zu  müssen. 

$.  34. 
Das  lU^nlgreicli  beider  SicUien»  IISO— 12S2. 

a)  Unter  den  Normannen  (1130—1194). 

Normannische  Schaaren,  in  welchen  die  alte  Abenteuerlust  ihrer 
scandinavischen  Vorfahren  wieder  erwacht  war,  zogen  von  der  Nor- 
mandie  aus,  um  fremden  Kriegsdienst  zu  suchen.  Sie  wurden  von 
den  lombardischen  Fürsten  Unteritaliens  in  Sold  genommen  und 
von  diesen  (wie  von  Kaiser  Heinrich  IL,  vgl,  S.  89)  mit  L&n- 
dereien  in  Apulien  belohnt.  Als  Besitzer  der  Grafschaft  Aversa 
traten  sie  in  ein  Lehnsverhältniss  zu  dem  römischen  Reiche.  Andere 
Normannen  hatten  den  Griechen  in  Unteritalien  Hülfe  gegen  die 
Saracenen  geleistet,  und,  mit  Undank  belohnt,  sich  der  Stadt  Melft 
nebst  Umgebung  bemächtigt,  woraus  sie  eine  Grafschaft  Apulien 
bildeten. 


*)  Ottokar  Lorenz,   deutsche  Geschichte  im  13.  imd  14.  Jahrh.     1.  Bd. 
die  Zeit  des  Interregnums  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Oest^rreich.     1863. 
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Unter  Anfflhrung  der  swölf  Söhne  des  Grafen  Tankred  ^)  von 
UauteviUe,  welche  alle  nach  einander  ans  der  Normandie  nach 
Italien  kamen,  eroberten  die  Normannen  ganz  Unteritalien  und 
der  vierte  derselben,  Robert  Ooiscard  (der  Schlaue),  erhielt  vom 
Papste  Gregor  VII.  die  Belehnung  mit  den  eroberten  Ländern. 
Sein  jttngster  Bruder,  Roger,  entriss  erst  nach  dreissigjährigem 
Kampfe  (1060—1090)  den  Arabern  Sicilien,  wo  sich  aus  einer 
Mischung  französischer ,  italienischer  und  (zurückgebliebener) 
orientalischer  Elemente  das  eigenthümlichste  Culturleben  ent- 
wickelte. Dessen  jüngster  Sohn,  Roger  II.,  Graf  von  Sicilien,  erbte 
(1127)  Apulien  und  Calabrien  und  erhielt  vom  Papste  (Anaclet  II.) 
den  Titel  eines  Königs  beider  Sicilien.  Unter  den  Städten 
waren  Palermo  als  Residenz,  Salerno  durch  seine  berühmte  me- 
dicinische  Schule  und  Amalfi  durch  seinen  ausgedehnten  Handels- 
verkehr mit  dem  Orient  die  blühendsten.  Nachdem  die  nor- 
mannische Dynastie  in.  männlicher  Linie  schon  mit  der  dritten 
Generation  erloschen  war,  sollten  Roger's  II.  Tochter  Constanze 
und  deren  Gemahl,  Kaiser  Heinrich  VI.,  folgen,  aber  ein  natür- 
licher Enkel  Roger's  IL,  Tankred,  und  dessen  Sohn  Wilhelm  III. 
behaupteten  die  Herrschaft  noch  5  Jahre,  vgl.  S.  137. 

b)  Unter  dm  Hohenstaufen  (1194  —  1266).  Nach  Hein- 
rich's  I.  (VI.)  Tode  folgte  sein  dreijähriger  Sohn  Friedrich  I.  (IL) 
unter  der  Vormundschaft  des  Papstes  Innocenz  III.  als  des  Ober- 


Tankred,  Graf  v.  Hauterille. 


Bobert  Oaiscard,  Boger  I., 

Herz.  ▼.  Apulien,  f  1085.  Graf  v.  SicIUeiJ,  fllOl. 
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Boger.  2)  Wilhelm  L  (der  Boae),  Conitontfa, 
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5)  WiUielm  HI.,  8)  Konrad  IV.,  Manfred, 

gefangen  1194.  f  1264.  f  1266. 

9)  Konradin,  Constantia, 

t  1268.  Gem.  10)  Peter  IH. 

V.  Aragonien. 

Pütz,  Gdr,  f.  ob.  Kl.  n.    11.  Attß.  1^ 
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lehneherrn  beider  Sidlien.  Während  seiner  Selbstregienmg  Ter- 
legte  er  die  Residenz  von  Palermo  nach  Neapel  und  gab  den* 
sidlischen  Reiche  eine  Verfassung,  welche  zuerst  im  Abendlande- 
den  mittelalterlichen  Feudalstaat  in  eine  absolute  Monarchie  um- 
wandelte, indem  die  fast  vernichtete  königliche  Macht  wieder 
zor  allein  gebietenden  erhoben  nnd  ihr  die  des  Gehorsams  Tdlllg 
entwöhnten  Barone  nnd  Vasallen  wieder  untergeordnet  wurden. 
Zugleich  führte  er  in  allen  Zweigen  der  Rechtspflege  und  der 
Verwaltung  bedeutende  Reformen  mit  grosser  Consequenz  durch. 
Sein  Sohn  Konrad  IV.  fainterliess  den  unmtindigen  Konradin^ 
dessen  Oheim  Manfred  die  Reichsverwesnng  übernahm,  sich 
aber  auf  ein  (von  ihm  im  Einverständnisse  mit  den  Grossen 
ausgesprengtes?)  Gerficht  von  Konradin's  Tode  selbst  die  Krone 
aufsetzen  Uess.  Daher  verlieh  der  von  diesem  bedrohte  Papst 
(Urban  IV.)  das  Reich  dem  Grafen  Karl  von  Anjou,  Bruder 
des  Königs  Ludwig  des  Heiligen,  als  päpstliches  Lehen,  und 
Manfred  verlor  (durch  den  Verrath  seiner  vom  Papste  und  von 
Karl  gewonnenen  Barone)  in  einer  Schlacht  bei  Benevent  Thron 
und  Leben,  1266. 

c)  Unter  dem  Hause  Anjou  (1266—1282).  Auf  die  wie- 
derholten Einladungen  der  GhibelUnen  zog  der  16jährige  Kon- 
radin mit  einem  Heere  nach  Italien,  um  Karl  von  Anjou  zo 
vertreiben.  Bei  dem  Mangel  einer  umsichtigen  Anführung  wurde 
eein  bunt  zusammengesetztes,  wiewohl  an  Truppenzahl  über- 
legenes Heer  beiTagliacozzo  (am  Lago  di  Celano)  geschlagen 
(23.  Aug.)  1268,  er  selbst  auf  der  wilden  Flucht  gefangen  und 
zu  Neapel  mit  zehn  anderen  Edeln  hingerichtet,  1268.  Auf  dem 
Blutgerüste  ernannte  er  Peter  HL  von  Aragonien,  den  Schwieger- 
sohn Manfred's,  zum  Erben  seiner  Ansprüche. 

Karl  hob  die  ständischen  Versammlungen  auf  und  erregte 
deshalb,  wie  durch  die  Begünstigung  der  nach  Neapel  und  Sid- 
lien strömenden  Franzosen,  ein  stets  zunehmendes  Missvergnügen, 
welches  am  Ostermontage  1282  um  die  Vesperzeit  zu  Palermo 
zum  Ausbruche  kam  und  mit  der  allgemeinen  Ermordung  der 
Franzosen  auf  der  Insel  (sieOianische  Vesper)  endete.  Die  Si- 
cilianf'r  setzten  eine  provisorische  Regierung  ein  und  v^rtheidigten 
sich  gegen  KarPs  Maassregeln,  bis  Peter  von  Aragonien  ihnen 
zu  Hülfe  kam  und  die  Krone  von  Sicilien  annahm.  KsctX  blieb 
fixii  den  Besitz  von  Neapel  beschränkt. 
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$.  35. 
Fnmlareieta,  1108~1870. 

(Ludwig  VI.  und  VII.,  Philipp  IL,  Ludwig  Vm.  und  IX., 

der  Heilige). 

L     Territorial-Verhältnisse^. 

Da  der  grösste  Tlieil  Frankreicbe  auswärtigen  Königen  ge- 
hörte (s.  $.  29)  und  auch  die  Grafen  Ton  Champagne,  die  von 
Flandern  und  die  Herzöge  von  Burgund  sich  fast  ganz  unab- 
hängig vom  Könige  behaupteten,  so  war  das  unmittelbar 
königliche  Gebiet  der  Capetinger  auf  das  ihnen  schon  unter 
den  KaroUngem  gehörende  Horzogthum  Franden  beschränkt. 
Daher  erkannten  die  Könige  auch  als  ihre  Hauptaufgabe  die 
Unterdrückung  der  mächtigen  Vasallen  und  die  Wiedervereini^t^i/n/^ 
der  ehemaUgen  Eronkmäe.  Philipp  IL,  mit  dem  Beinamen 
Augustus  (als  Mehrer  des  Reiches),  that  den  ersten  bedeutenden 
Schritt  zur  Erweiterung  der  Kronlande,  indem  er  alle  englischen 
Besitzungen  in  Frankreich  bis  auf  Ouyenne  wieder  eroberte  und 
dadurch  den  unmittelbaren  Besitzungen  des  Königs  eine  solche 
Ausdehnung  gab,  dass  er  mächtiger  war,  als  jeder  einzelne  seiner 
Vasallen.  Den  Besitz  dieser  dem  englischen  Könige  entrissenen 
Lehen  sicherte  er  sich  durch  den  Sieg  bei  Bouvines,  s.  S.  151. 
Aber  die  Aussicht,  England  selbst  mit  Frankreich  zu  vereinigen, 
war  nur  vorübergehend,  s.  S.  152.  Die  folgenden  Könige  setzten 
die  Vereinigung  der  Kronlande  mit  grosser  Planmässigkeit  fort, 
Ludwig  IX.  konnte  die  Normandie  auf  immer  mit  der  Krone 
vereinigen  und  benutzte  den  Ausgang  der  Albigenserkriege  eben- 
falls zur  Erweiterung  der  Kronlande,  s.  8.  148. 

n.    Die  Religionskriege  im  südlichen  Frankreich^). 

Die  Katharer  (ital.  ^gazzari^,  daher  ^Ketzer'Q  und 
"Waldenser,  zwei  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  im  südlichen 
Frankreich,  vorzüglich  in  der  Landschaft  Albigeois  (daher  au<  h 
Albigenser),  aufgekommene  rationalistische  Sekten^),  verbni- 


0  S.  T.  SpnineT*8  Atla«,  24.  Blatt,  und  den  Curton  auf  dem  23.  Blatte, 
nebst  de?  Erl&otening. 

5  S.  Schmidt,  Geschichte  Ton  Franlireich,  I.,  449—602. 

3)  Ihre  Lehren  s.  bei  Hnrter,  Gesch.  Innocenz*  III.  2.  Bd.  S.  208  ff. 

10* 
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teten  ihre  Lelire  unter  dem  Schütze  des  Grafen  Raimnnd  VL  von 
Toulouse  (so  wie  des  Vicegrafen  von  Besiers  und  Carcassonne). 
Daher  sprach  lunoceiis  in.  üher  den  Grafen  Raimund  (dem  er 
auch  die  Ermordung  eines  päpstlichen  Legaten  zur  Last  legte} 
den  Bann  aus  und  Hess  gegen  die  Ketzer  das  Kreuz  predigen; 
Languedoc  und  die  Provence  (1209)  wurden  grösstentheils  er- 
obert (unter  Anführung  des  Grafen  Simon  von  Hontfort),  die 
Stadt  Beziers  in  Asche  verwandelt  und  viele  tausend  Einwohner 
ohne  Unterschied  des  Glaubens  niedergehauen;  auch  Carcassonne, 
die  andere  Hauptstadt  des  Gebietes,  wurde  von  dem  Kreuzheere 
eingenommen,  nachdem  die  Einwohner  den  grössten  Theil  der- 
selben verbrannt  hatten.  Ein  von  Innocenz  III.  berufenes  Concil 
im  Lateran  erklärte  den  Grafen  von  Toulouse  seiner  Länder  ver- 
lustig, welche  dieser  jedoch  fast  alle  wiedereroberte  und  seinem 
Sohne  Raimund  VII.  hinterliess.  Gegen  diesen  unternahm  Lud- 
wig Vin.  einen  neuen  Kreuzzug,  auf  welchem  er  starb,  und 
erst  Ludwig  IX.  beendete  nach  einem  abermaligen  Kreuzzuge 
gegen  Toulouse  die  Albigenserkriege  durch  einen  Frieden  (1229) 
mit  Raimund  VII.,  welcher  den  grössten  Theil  seiner  Länder 
theils  an  die  Krone,  theils  an  die  römische  Kirche  abtreten  und 
seinen  Eidam,  einen  Bruder  des  Königs,  zum  Erben  seiner  ttbrigen 
Besitzungen  ernennen  musste ;  die  Albigenser  wurden  theils  durch 
den  Eifer  der  schon  während  des  Krieges  gegründeten  Inquisition, 
theils  durch  Gewalt  ausgerottet. 

in.  Die  Kreuzzüge  Ludwig's  Vn.,;Philipp's  II.  und  Lud- 
wig's  IX.,  des  Heiligen,  s.  §•  30. 

S-  36. 
England  %  1066—1272, 

a)    Unter  normannischen  Königen,  1066—1154. 

1.  Wilhelm  L,  der  Eroberer  (1066—10873,  voUendete 
erst  nach  vielfachen  Kämpfen  mit  den  Angelsachsen  und  den 
von  diesen  zu  Hülfe  gerufenen  Dänen  die  Eroberung  Englands. 
Die  wiederholten  Empörungen  gaben  ihm  Gelegenheit,  fast  alle 
Familien  des  angelsächsischen  Adels  zu  vertilgen .  und  mit  deren 


*)  G.  Philipps,  englische  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  seit  Wilhelm  I. 
2  Bde.  1827.  — -  Lappenberg,  Geschichte  von  England.  2.  Bd.  und  3.  Bd. 
(von  R.  Pauli). 
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Aemtern  und  Gütern  seine  Normannen  auszoetatten;  aus  diesen 
Fremdlingen  bildete  sich  so  ein  Lebnsadel.  Er  legte  den  Gnmd 
zu  der  Bildung  der  englischen  Nationalität  aus  der  Vermischung 
der  angelsächsischen  und  nordfranzösischen,  indem  er  z.  B.  das 
angelsächsische  Recht  fortbestehen,  aber  in  französischer  Sprache 
aufschreiben  liess.  Vor  Allem  aber  suchte  er  die  Macht  der 
Krone  durch  Vermehrung  der  regelmässigen  Abgaben  und  durch 
willkührliche  Erpressungen  zu  erhöhen.  Da  er  seinen  ältesten 
Sohn  Robert  zur  Fortsetzung  einer  solchen,  auf  Waffengewalt 
gegründeten,  Wülkürherrschaft  nicht  geeignet  hielt,  so  überliess 
er  diesem  die  Normandie  als  ein  eigenes  Herzogthum,  und  sein 
zweiter,  ihm  durchaus  ähnlicher  Sohn^), 

2.  Wilhelm  IL  (1087—1100),  erhielt  England  um  so 
leichter,  als  Robert  beim  Tode  seines  Vaters  abwesend  war.  Aber 
auch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Palästina  vermochte  Robert  nicht, 
als  sein  Bruder  auf  der  Jagd  erschossen  worden  war,  sein  Recht 
auf  den  Thron  geltend  zu  machen,  sondern  es  folgte  Wilhelm's  1. 
jüngster  Sohn, 

3.  Heinrich  I.  (1100—1135),  und  Robert  büsste  einen 
zweimaligen   Versuch ,    seinem   Bruder   den   Thron    streitig   zu 
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mAchen,  mit  dem  Verluste  der  Freiheit.  Heinrich  hatte  seiner 
Tochter  Mathilde,  Gemahlin  des  Grafen  von  Anjoa,  von  den 
Grossen  die  Krone  zusichern  lassen»  aber  als  er  in  der  Normandie 
gestorben  war,  benutzte  seiner  Schwester  Sohn, 

4.  Stephan  von  Blois  (1135 — 1154),  die  allgemeine  Ab- 
neigung der  Engländer  gegen  den  Grafen  von  Anjou,  um  den 
Thron  einzunehmen;  daher  entstand  ein  langwieriger  Erbfolge- 
krieg, der  nach  abwechselndem  Glücke  (erst  1153)  durch  einen 
Vertrag  beendigt  wurde,  dem  zufolge  Stephan  König  blieb, 
aber  den  Sohn  der  Mathilde,  Heinrich,  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmte. 

b.    Unter  den  4  ersten  Königen  aus  dem  Hause  Anjou 

oder  Plantagenet,  1154—1272. 

1.  Heinrich  IL  (1154 — 1189)  besass  ausser  England 
als  Erbe  der  normannischen  Könige  die  Normandie  und  das 
Lehnsrecht  über  die  Bretagne,  von  seinem  Vater  Anjou  und  Maine 
und  von  seiner  Gemahlin  den  grössten  Theil  des  alten  Aquita- 
niens,  so  dass  er  das  ganze  westliche  Frankreich  beherrschte 
und  eine  weit  bedeutendere  Macht  hatte,  als  sein  Lehnsherr,  der 
König  von  Frankreich.  Durch  einen  Zug  nach  Irland  (1171 
bis  1172),  wo  die  verschiedenen  Staaten  in  beständiger  Fehde 
um  das  Oberkönigthum  rangen,  legte  er  den  ersten  Grund  zur 
englischen  Herrschaft  auf  dieser  Insel;  die  einzelnen  Fürsten 
(ausser  dem  von  Ulster)  erkannten  ihn  als  ihren  Oberherm  an; 
doch  bald  erstreckte  sich  seine  Gewalt  nur  über  die  Ostküste. 

Sein  Versuch,  durch  die  sog.  Constitutionen  von  Clarendon, 
welche  er  durch  eine  Versammlung  der  geistlichen  und  weltlichen 
Reichsbarone  beschliessen  Hess,  die  Geistlichkeit  völlig  der  könig- 
lichen Gerichtsbarkeit  zu  unterwerfen,  scheiterte  an  dem  Wider- 
stände des  Erzbischofs  Thomas  Becket  von  Canterbury,  der  (zum 
päpstlichen  Legaten  ernannt)  den  König  und  das  Land  mit  Bann 
und  Interdict  bedrohte,  und  als  er  sich  weigerte,  den  über  die  Bi- 
schöfe der  königlichen  Partei  ausgesprochenen  Bann  aufzuheben,  in 
seiner  Kirche  von  vier  Rittern  ermordet  wurde.  Der  König  reinigte 
sich  dem  Papste  (Alexander  IIL)  gegenüber  durch  einen  Eid  von 
aller  Mitschuld  an  dem  Morde  und  versprach  einen  Kreuzzug. 

2.  Richard  Löwenherz  (1189— 1199)  brachte  den  gross- 
ten  Theil  seiner  Regiemngszeit  ausserhalb  England  zu,  nämlich 
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3  J.  auf  dem  auch  von  ihm  gelobten  Kreoczuge,  über  1  J.  in 
•deutscher  Gefangenschaft  und  4  J.  in  seinen  Besitzungen  auf 
dem  Continente  in  beständigen  Fehden  mit  Philipp  August  von 
Frankreich,  welcher  Richard*s  Bruder  Johann  in  seinen  Plänen 
^uf  die  Thronfolge  unterstützte.  Als  er  einen  Vasallen  (wegen 
eiaea  von  diesem  gefundenen  Schatzes?)  bekriegte,  fand  er  bei 
der  Belagerung  einer  Burg  seinen  Tod. 

3.  Johann  ohne  Land^)  (1199—1216)  liess  seinen 
Neffen  (Arthur  von  Bretagne),  welcher  nähere  Ansprüche  auf 
HÜe  Krone  hatte  und  von  Philipp  August  unterstützt  wurde,  er- 
onorden,  und  verlor  deshalb  alle  französischen  Lehen  bis  auf 
Ouyenne.  Doch  war  dies  mehr  ein  Verlust  für  den  König  als 
für  das  Land.  Denn  seit  dieser  Zeit  schwand  der  Nationalhass 
-zwisdien  Sachsen  und  Normannen,  und  die  sonst  einander  so 
feindlichen  Elemente  der  Lisularbevölkerung  verschmolzen  in  eine 
gleichartige  Masse. 

Eine  andere  Bedrängniss  des  Königs  legte  den  Grund  zu 
der  englischen  Verfassung.  Als  er  sich  nämlich  mit  Papst  In- 
nocenz  III.  über  die  Walil  eines  Erzbischofs  von  Ganterburj  ent- 
zweite, sprach  der  Papst  das  Interdict  über  England  und  den 
Bann  über  den  König  aus,  erklärte  diesen  seines  Thrones  ver- 
lustig und  lud  den  König  von  Frankreich  ein,  England  in  Besitz 
zu  nehmen  (vgl.  J.  35).  Um  sich  nun  mit  dem  Papste  aus- 
zusöhnen, übertrug  Johann  diesem  England  und  Irland  zu  Lehen. 
«Gegen  Frankreich  suchte  er  sich  durch  ein  Bflndniss  mit  seinem 
Neffen,  Kaiser  Otto  IV.,  zu  schützen,  erlitt  aber  bei  einem  Einfall  in 
Frankreich  eine  schmähliche  Niederlage  bei  Bouvines.  Fast  von 
allen  seinen  Dienstleuten  verlassen,  musste  er  einen  grossen 
Freiheitsbrief  (^^magna  Charta  libertatum^O'  1215, 
unterzeichnen,  welcher  die  Grundlage  der  englischen  Verfassung 
-geworden  ist.  Darin  versprach  der  König  für  sich  und  seine 
Nachfolger  keine  ausserordentlichen  Abgaben  ohne  Zustimmung 
der  unmittelbaren  Lehnsleute')  zu  erheben,  keine  willkürlichen 


0  Diesen  Beinamen  hatte  er,  weU  er  bei  der  ErbtheÜong  seines  Vaters 
^on  vier  Brüdern  allein  ohne  Herrschaft  ausgegangen  war,  sp&ter  erhielt  er 
Ton  Richard  reichliehe  Besitzongen. 

>)  Nach  Panly,  Qesehichte  t.  England,  IT.  67%  wnrde  ausser  dem  hohen 
C^lerus  nnd  den  Baronen  anch  die  Ritterschaft  schon  vor  der  magna  Charta 
zur  Berathnng  über  Reichsangelegenheiten  berufen,  aber  nicht  Insgesammt, 
sondern  durch  Vertretung  (eine  gewisse  Anzahl  aus  Jeder  GrafBchaft). 
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Verhaftcmgeii  and  Güterentziehongen  vorzunehmen  u.  a.  w.  Ein 
AusBchnss  von  (25)  gewählten  Reichsbaronen  sollte  über  die 
Aufrechthaltang  der  magna  Charta  wachen.  Als  der  König  mit 
Hülfe  des  Papstes  die  Urkunde  zu  vernichten  suchte,  welche  auch 
Innocenz  III.,  als  ohne  seine  Einwilligung  ertheilt,  für  nichtig 
erklärte,  boten  die  Barone  dem  iJranzösischen  Prinzen  Ludwig 
die  Krone  von  England  an.  Kaum  war  Ludwig  mit  einem  Heere 
in  England  gelandet,  als  der  König  starb.     Sein  Sohn 

4.  Heinrich  IIL  (1216—1272)  bestieg  als  neunjähriger 
Knabe  den  Thron,  während  der  Prinz  Ludwig  von  Frankreich 
(vgt  S.  147)  sich  schon  als  Herrn  des  Landes  betrachtete,  bis 
der  allmähliche  Abfall  der  englischen  Barone  und  ein  Sieg  der 
Königlichen  zu  Lande  und  zu  Wasser  ihn  nöthigte,  auf  die  Krone 
zu  verzichten.  Heinrich,  sobald  er  mündig  erklärt  war  (1227), 
erregte  bald  den  Unwillen  der  Engländer  durch  Begünstigung  der 
habsüchtigen  Fremden,  sowie  durch  Eingriffe  in  die  Rechte  der 
Stände  und  des  Volkes,  obgleich  er  diesen  bei  jeder  neuen 
Steuerbewilligung  ihre  Rechte  zusicherte.  Die  allgemeine  Unzu- 
friedenheit kam  endlich  bei  einer  grossen  Hungersnoth  (1258) 
zum  Ausbruche  in  einer  Empörung  der  Barone,  welche,  geleitet 
von  Heinrich's  eigenem  Schwager  (Simon  von  Montfort),  Grafen 
von  Leicester,  den  König  zwangen,  nicht  nur  die  Fremden  zu 
entlassen,  sondern  auch  die  Regierungegeschäfte  einem  Rathe 
von  (15)  Baronen  zu  übertragen.  Als  er  jedoch  sich  diese  von 
Neuem  zueignen  woUte,  wurde  er  mit  seinem  Bruder,  dem  deut- 
schen Könige  Richard  von  Comwallis,  vom  Grafen  von  Leicester 
(in  der  Schlacht  bei  Lowes  in  Sussex  1264)  gefangen  und  musste 
durch  Anerkennung  des  Regierungsrathes  der  Barone  seine  Frei- 
heit erkaufen.  Die  unumschränkte  Macht  des  (ausländischen) 
Grafen  von  Leicester  erregte  die  Eifersucht  der  einheimischen 
Barone  und  den  Verdacht,  als  strebe  er  selbst  nach  der  Krone. 
Deshalb  suchte  er  seine  Stütze  in  der  Begünstigung  des  Volks,, 
indem  er  zum  Parlamente  nicht  bloss  die  geistlichen  und  weit* 
liehen  Lords,  sondern  auch  Vertreter  des  niedem  Adels  und  der 
Städte  und  Flecken  berief.  Doch  der  Kronprinz  Eduard  sam- 
melte die  Anhänger  des  Königs,  besiegte  bei  Evesham  1265  de» 
Leicester  (welcher  blieb)  und  vermittelte  den  Frieden  zwischen 
König  und  Volk,  die  so  oft  bestätigte  und  verletzte  magna  cluffta 
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'wurde   mit   einigen    Beschränkungen   nochmals    genehmigt   und 
auch  vom  Papste  (Innocenz  IV.)  anerkannt. 

S.  37. 
Spanien« 

1.  Das  arabische  Spanien  ward  den  Morabethen  (Al- 
moraviden)  von  den  gleichfalls  aus  Afrika  gekommenen  Almo- 
baden  entrissen,  deren  Macht  jedoch  nach  der  grossen  Niederlage 
bei  Tolosa  (1212)  durch  die  vereinten  Könige  von  Aragonien, 
Castilien  und  Navarra  allmählich  sank,  indem  fortwährend  jnan- 
rische  Besitzungen  theils  von  den  christlichen  Reichen  erobert, 
theils7 diesen  zu  Lehen  übertragen  wurden,  so  dass  das  Christen- 
thum  auf  der  Halbinsel  das  Uebergewicht  über  den  Islam  erhielt. 
Noch  vor  Ende  dieses  Zeitraums  (1257)  gelang  es  den  christ- 
lichen Fürsten,  die  Almohaden  gänzlich  aus  der  Halbinsel  zu 
vertreiben  und  die  Mauren  auf  das  (1238  gestiftete)  Königreich 
Granada  und  das  kleine  Gebiet  von  Alicante  zu  beschränken, 
die  jedoch  beide  den  Königen  von  Castilien  huldigen  mussten. 

2.  Das  christliche  Spanien  erstarkte  nicht  nur  durch 
Erweiterung  auf  Kosten  der  Araber  (s.  oben),  sondern  auch 
durch  dauernde  Vereinigung  benachbarter  Reiche  (Aragonien  mit 
Catalonien  seit  1137,  Casülien  mit  Leon  seit  1230).  Um  die 
Mitte  des  12.  Jhdrts.  entstanden  zum  Zwecke  des  Kampfes  gegen 
die  ungläubigen  die  drei  spanischen  Ritterorden,  benannt 
nach  den  von  ihnen  beschützten  Städten  St.  Jago  (dem  be- 
rühmten Wallfahrtsorte  in  Galizien),  Alcantara  (am  Tajo)  und 
Calatrava  (am  obern  Guadiana). 

S.  38. 
Da«  byzantinis€lie  Reieli. 

1.  unter  den  Comnenen  und  Dukas,  1057 — 1185,  bil- 
dete das  byzantinische  Reich  noch  immer  eine  ähnliche  Vor- 
mauer der  christlich-abendländischen  Welt  gegen  die  Araber  und 
bald  darauf  gegen  die  Seldschuken,  wie  im  Südwesten  die  christ- 
lichen Reiche  der  pyrenäischen  Halbinsel  gegen  den  Islam. 
Isaak  Comnenus  (1057—1059),  aus  einer  der  angesehensten 
Familien  des  Reiches,  den  die  Soldaten  zum  Kaiser  ausgerufen 
hatten,   machte  sich  durch  Gütereinziehungen  verhasst  und  zog 
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sich  schon  nach  2  J.  in's  Booster  zurück,   worauf  ein  Freund 
des  comnenischen  Hauses,  Constantin  Dukas,  den  Purpur  nahm. 

Er  überliess  bei  seinem  Tode  die  ReichsTerwaltang  seiner  Ge* 
mahlin  (Eudocia)  im  Namen  seiner  (3)  Söhne  anter  der  Bedingung, 
sich  nicht  wieder  zu  verm&hlen;  doch  sie  erhob  (schon  nach  7  M.) 
den  Feldherrn  Romanus  Diogenes  zu  ihrem  Gemahl,  welcher  in 
einem  Kriege  mit  den  Seldschuken  verrathen  und  gefangen,  aber  edel 
behandelt  und  grossmüthig  entlassen  wurde.  Zu  Hause  fand  er  seine 
Gemahlin  in's  Kloster  gesteckt  und  Michael  VII.,  den  ältesten  Sohn 
des  Gonstantin  Dukas,  auf  dem  Throne,  von  welchem  er  besiegt  und 
geblendet  wurde. 

Schon  war  der  grösste  Theil  Kleinasiens  an  die  Seldschnken 
(daraus  das  Sultanat  von  Iconium  oder  Rum)  und  das  gesammte 
griechische  Unteritalien  an  die  Normannen  verloren  gegangen, 
als  das  Haus  der  Comnenen  auf  den  Thron  zurückkehrte.  Drei 
durch  persönliche  Tapferkeit  ausgezeichnete  Kaiser,  Alexius  I. 
Comnenus,  dessen  Sohn  Kalo-Johannes  und  Enkel  Ma- 
nuel L,  deren  Regierung  ein  ganzes  Jahrh.  (1081 — 1180)  aus- 
füllte und  in  die  Zeit  der  beiden  ersten  Kreuzzttge  fiel,  behaup- 
teten sich  nicht  nur  gegen  innere  Parteiungen  und  Verschwö- 
rungen, sondern  vertheidigten  auch  das  Reich  gegen  die  von 
drei  Seiten  andringenden  äussern  Feinde:  die  Seldschuken  im  O., 
die  Normannen  in  Unteritalien,  die  Petschenegen  und  Kumanen 
im  N.  Dazu  kamen  sie  auch  mit  den  Kreuzfahrern  mehrfach  In 
feindliche  Berührung.  Manuers  unmündiger  Sohn,  Alexius  H., 
wurde  nach  einer  kurzen  Regierung  von  seinem  ruchlosen  Vor- 
mund Andronicus  ermordet,  welcher  nach  einem  Leben  voll 
mannichfaltiger  Abenteuer  selbst  den  Thron  bestieg,  aber  schon 
nach  dreijähriger,  höchst  grausamer  Herrschaft  durch  die  Em- 
pörung des  bereits  dem  Henker  ttbergebenen  Isaak  Angelus, 
eines  Seitenverwandten  der  Comnenen,  gestürzt  und  der  Wuth 
des  Volkes  preisgegeben  ward. 

2.  Unter  dem  Hause  Angelus,  1185—1201.  Der 
schwache  Isaak  Angelus,  welcher  den  Abfall  der  Bulgaren  und 
den  Verlust  Cyperns  (vgl.  S.  120)  nicht  verhindern  konnte,  wurde 
von  seinem  Bruder  Alexius  HI.  entsetzt,  geblendet  und  in's  Ge- 
fängniss  geworfen,  von  den  Venetianern  und  Franzosen  auf  dem 
sog.  4.  Kreuzzuge  wieder  eingesetzt,  aber  auch  wieder  veririe- 
ben  s.  S.  121. 
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3.  Das  lateinische  Kaisertham,  1204—1261,  war  nur 
ein  ndsslungener  Versuch,  die  Büdnng  des  Abendlandes  auf  das 
oströmische  Reich  zu  übertragen,  lieber  die  Stiftung  und  den 
Untergang  desselben,  sowie  über  die  Eaiserthümer  in  Nicäa  und 
Trapezunt  s.  S.  121. 

$.  39. 
Die  Araber« 

Dem  Ghalifate  der  Abbasiden  machten  die  Mongolen 
1258  ein  Ende,  indem  sie  Bagdad,  die  einzige  noch  übrige  Be- 
sitzung der  Chalifen,  belagerten,  den  Chalifen  und  die  angesehensten 
Bürger  durch  Verrath  in  ihr  Lager  lockten  und  dann  die  Stadt 
plünderten  und  zerstörten,  die  meisten  Einwohner  (eben  so  den 
Chalifen)  in  einem' 40tägigen  Blutbade  ermordeten.  Die  Nachkom- 
men des  dem  Bintbade  entronnenen  Prinzen  Hakim  herrechteii 
noch  in  Aegypten  ohne  alle  weltliche  Macht  mit  bloss  geistlicher 
Würde,  bis  zur  Eroberung  dieses  Landes  durch  die  Türken,  1517. 

Von  den  afrikanlBchen  Dynastien  (vgl.  $.  28)  waren  die 
Aglabiden  und  Edriiiden  schon  im  vorigen  Zeitraame  erloschen,  die 
Fatimiden,  welche  zuletzt  noch  über  Aegypten  herrschten,  wurden 
durch  Nureddin  gestürzt,  die  Morabethen,  welche  Marokko  gegründet 
und  das  arabische  Spanien  erobert  hatten,  durch  die  Almohaden 
vertrieben,  deren  Herrschaft  1269  aufhörte,  und  drei  neu  aufgekom- 
mene Dynastien  (die  Abuhassier,  Meriniden  und  Zianiden),  welche 
schon  einzelne  Theile  des  arabischen  Afrika's  an  sich  gerissen  hatten, 
theilten  sich  nun  in  das  Ganze. 

S-  40. 
Die  Meiigolen* 

Die  mit  den  Hunnen  verwandten  Mongolen  oder  Tataren, 
welche  in  der  weiten  Hochebene  Centralasiens  als  Nomaden 
imter  erbUehen,  fast  unumschränkten  Häuptlingen  lebten,  erhoben 
1206  auf  einer  grossen  Versammlung  der  Häuptlinge  (in  dem 
Quellgebiete  des  Flusses  Amur  im  nördlichen  Asien)  den  Te- 
mudschin,  Sohn  eines  Khans,  zu  ihrem  Herrscher  und  seitdem 
verdrängte  der  Ehrentitel  Tschingis-Khan^)  (d.  h.  der  uner- 
schütterliche Khan)  den  Eigennamen.  Unter  seiner  Anführung 
eroberten  sie  im  Osten  Asiens  einen  Theil  des  nördlichen  Chlna's 
und  vertrieben  im  Westen  den  Sultan  (Mohammed  HI.)  der 
Chowaresmier,  dessen  Herrschaft  von  Indien  bis  zum  caspischen 


^  Franz  v.  Erdmtnn,  Temadschin  der  Unerschütterliche.     1863. 
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Meere  reichte,  auf  eine  Insel  dieses  Meeres.  Zogleich  fielen  sie 
schon  in  Rassland  ein  and  besiegten  die  vereinigte  Macht  der 
Fürsten  des  südlichen  Rasslands  an  der  Kalka  (1224),  zogen 
dann  aber  unerwartet  nach  Osten  zurück,  um  China  zu  erobern. 
Bei  seinem  Tode  (1227)  theilte  Tschingis-Khan  sein  Reich  unter 
4  Söhne,  von  denen  jedoch  einer  als  der  oberste  Fürst  gelten 
sollte.  Während  die  Jüngern  Söhne  die  Eroberungen  in  Asien 
fortsetzten,  brach  des  ältesten  (schon  verstorbenen)  Sohn  Batu, 
der  die  Landschaften  am  Ural  und  an  der  Wolga  unter  dem 
Namen  des  Kaptschak  erhalten  hatte,  gegen  Europa  auf.  Die 
russischen  Fürßten  versäumten  es,  ihre  Macht  zu  vereinigen,  da- 
her zog  Batu  fast  ohne  Widerstand  durch  das  östliche  und  süd- 
westliche Russland^  verbrannte  Moskau  und  Wladimir,  zerstörte 
die  alte  Stadt  Kiew,  schlug  die  Polen  bei  Rrakau,  überstieg  die 
Pässe  der  Karpathen  und  war  bald  Herr  von  Ungarn,  dessen 
König  (Bela  IV.)  von  den  Magnaten  sehr  lau  unterstützt  wurde 
und  mit  seinem  Söldnerheer  eine  schwere  Niederlage  erlitt.  Ein 
anderer  Haufe  drang  durch  Polen  in  Niederschlesien  vor  und 
besiegte  Herzog  Heinrich  II.  den  Frommen  bei  Wahlstadt 
(1241),  der  selbst  fiel,  wandte  sich  aber,  als  König  Wenzel  I. 
von  Böhmen  gegen  sie  heranrückte,  nach  Süd-Mähren,  um  sich 
mit  dem  Hauptheere  zu  vereinigen.  Von  Ungarn  aus  versuchten 
sie  zwar  noch  einmal,  nach  Oesterreich  vorzudringen,  aber  als 
ihnen  dort  ein  grosses  christliches  Heer  unter  dem  Könige  Wenzel 
und  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Streitbaren  von  Oesterreich  ent- 
gegentrat, gaben  sie  den  Plan,  längs  der  Donau  nach  Westen 
vorzudringen,  auf  und  Batu  räumte  auch  Ungarn  auf  die  Nach- 
richt von  dem  in  Hochasien  erfolgten  Tode  des  Gross-Khans, 
auf  dessen  Nachfolge  er  gegründete  Ansprüche  hatte;  nur  Russ- 
land blieb  noch  200  Jahre  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen. 
Im  Jahre  1258  nahmen  sie  Bagdad  ein  und  machten  dem  Cha- 
lifate  der  Abbasiden  ein  Ende.  Nachdem  auch  noch  Tibet  und 
das  südliche  China  hinzugekonunen,  hatte  das  Reich  der  Mon- 
golen die  grösste  Ausdehnung  erreicht:  vom  chinesischen  M.  bis 
an  die  Orenze  Polens  und  von  Indien  bis  in  Sibirien  hüiein. 

Die  Residenz  des  GrosskhAos  war  Peking,  die  eiozeloeD  Länder 
warden  von  Unterkhaas  aus  Tschingis-Khan^s  Stamme  regiert;  die 
mächtigsten  derielben  waren  die  Khane  von  Kaptschak  an  der  Wolga 
und  von  Dschagatai  in  Tnrkestan. 


Tierter  Zeitraum. 

Vom  Ende  der  Krenzzttge  bis  zur  Entdeckung  Amerika's, 

1273—1492. 

A.     Das   Abendland. 

$.  41. 

Ba«  dentoehe  Reielt. 

a)  Könige  aus  yerschiedenen  Häusern,  1273 — 1347. 

1.    Rudolf  von  HabsburgO,  1273—1291. 

Da  nach  Richard's  von  Cornwallis  Tode  der  mächtigste  unter 
den  weltlichen  Fürsten  Deutschlands,  König  Ottokar  (Otakar)  IL 
von  Böhmen,  die  ihm  (von  den  geistlichen  WahlAirsten)  ange- 
botene Krone  abermals  (s.  $.  33)  abgelehnt  hatte  (wohl  wegen 
der  an  die  Wahl  geknüpften  Bedingungen),  so  wählten  die  drei 
Erzbischöfe  von  Mainz,  Köln  und  Trier  und  der  Pfalzgraf  bei 
Rhein  ^),  auf  Empfehlong  des  Erzbischofs  von  Mainz  (Werner 
von  Eppstein),  den  Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  welcher 
seinen  Wählern  eine  wesentliche  Beschränkung  der  königlichen 
Gewalt  zugestehen  musste,  nämlich  eine  Mitregierung  des  CoUe- 
gioms  der  7  Kurfürsten  (s.  8.  159),  dessen  alleiniges  Wahlrecht 
er  anerkannte  und  dessen  Zustimmung  zu  seinen  Verfügungen 
er  einzuholen  sich  verpflichtete.  Auch  die  Anerkennung  vom 
Papste  (Gregor  X.)  erhielt  er  nur  gegen  das  Versprechen,  alle 
von   diesem   beanspruchten   Besitzungen    und   Rechte    der    rö- 


^)  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsbarg,  1.  Bd.  1836.  —  Kai- 
Idth ,  Geschichte  von  Oesterrelch ,  I.,  S.  40—62.  —  Schönhuth ,  Rudolf  L 
1843.  —  J.  E.  Kopp,  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde,  1.  u.  2.  Bd. 
—  Ottokar  Lorenz,  deutsche  Geschichte  im  13.  n.  14.  Jhdrt,  2  Bde. 

2)  Der  Markgraf  Ton  Brandenbarg  nnd  der  Herzog  Ton  Sachsen  waren 
vielleicht  nur  bei  der  Krönung  anwesend,  s.  Boehmer,  regesta  imperil  zum 
J.  1273. 
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miecheo  Kirche  zu  BchinDOo.  Die  rerabredete  EaißerkrSiiiixig^ 
ward  durch  den  baldigen  Tod  des  Papstes  anfgeschoben  und 
kam  überhaupt  durch  den  raschen  Wechsel  der  Päpste  gar  nicht 
zu  Stande. 

Rudolf,  der  vor  Allem  die  Erwerbung  einer  Haas- 
macht erstrebte,  forderte  gleich  auf  seinem  ersten  Reichstage 
(zu  Ntimberg),  nach  dem  Rathe  der  Fürsten,  alle  seit  Fried- 
rlch's  II.  Absetzung  dem  Reiche  abhanden  gekommenen  Krongüter 
zurück.  Diese  Maassregel  war  hauptsächlich  gegen  König  Ottokar  II. 
von  Böhmen  (und  Mähren)  gerichtet,  der  während  des  Interregnums 
Oesterreich,  Steiermark,  Kämthen  und  Krain  erworben  hatte,  so 
dass  er  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  deutschen  Länder 
der  heutigen  österreichischen  Monarchie  unter  seiner  Herrschaft 
vereinigte. 

Ottokar  von  Böhmen,  welcher  sein  durch  den  Mongoleneinfall 
verödetes  Reich  durch  maBsenhafte  ADsiedlang  deutscher  Bürger 
und  Bauern  wieder  bevölkerte,  die  zerstörten  Städte  herstellte  und 
neue  gründete,  hatte  nach  dem  Erlöschen  des  Geschlechtes  der  Ba- 
benberger  (als  Schwager  Herzogs  Friedrich  des  Streitbaren,  der  in 
einer  Schlacht  gegen  die  Ungarn  fiel,  1246),  mit  Zustimmung  der 
Landstände,  Oesterreich  in  Besitz  genommen  (1251),  dann  in  Folge 
eines  grossen  Sieges  über  die  Ungarn  auf  dem  BCarchfelde  1260 
(das  von  diesen  grossem  Ttieils  besetzte)  Steiermark  wieder  mit 
Oesterreich  vereinigt  und  endlich  Kämthen  und  Krain  als  Erbe 
des  ihm  verwandten,  kinderlosen  Herzogs  (Ulrich  HI.)  von  Kämthen 
(f  1269)  gewonnen.  Auch  hatte  er  einen  zweimaligen  Kreuzzug 
gegen  die  heidnischen  Preussen  unternommen  und  zu  deren  Bekeh- 
rnng  und  Unterwerfung  unter  den  deutschen  Orden  wesentlich  bei- 
getragen (Königsberg  nach  ihm  benannt). 

Zweimaliger  Krieg  Rudolfs  mit  Ottokar  von  Böhmen^ 

1276  u.  1278. 

Rudolf  lud  den  Ottokar  vor,  um  seine  rechtmässigen  Lehen 
von  ihm  zu  empfangen,  die  in  Besitz  genommenen  Reichslehen 
dagegen  zurückzugeben.  Da  Ottokar  auf  wiederholte  Vorladung 
nidit  erschien  und  als  Grund  dafür  die  Ungültigkeit  von  Ru- 
dolfs Wahl  behauptete,  so  ward  die  Reichsacht  über  ihn  aus- 
gesprochen und  der  Reichskrieg  von  zwei  Seiten  gegen  ihn  be- 
gonnen. König  Rudolf  zog  mit  seiner  ganzen  Macht  die  Donaa 
abwärts  durch  das  ihn  bereitwillig  aufnehmende  Oesterreich  bi» 
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Tor  Wien,  wUirend  sein  Jagendfrennd,  Graf  Meinhard  II.  Toa 
Tirol  (jetzt  Schwiegervater  seines  Sohnes  Albrecht,  s.  die  Stamm- 
tafel S.  160),  die  böhmisches  Bei^attungen  ans  Steiermark  nnd 
Kämthen  yertrieb.  Als  Rndolf  anch  Ton  den  Ungarn  (den  alten 
Feinden  Ottokar's)  ein  grosses  Heer  znr  Unterstützung  erhalten 
hatte,  bat  Ottokar  nm  Frieden,  worin  er  anf  jene  Tier  Land- 
schaften verzichtete  und  Rudolf  als  König  anerkannte,  welcher 
ihn  anch  mit  seinen  Erbländem  Böhmen  nnd  Mähren  belehnte. 
Doch  als  Ottokar'  durch  Bestechung  mehrere  süddeutsche  und 
rheinische  Fürsten  bewogen  hatte,  seinem  Gegner  wenigstens 
keine  Hülfe  zu  leisten,  erneuerte  er  plötzlich  den  Krieg,  1278. 
Rudolf  aber,  verstärkt  durch  Zuzug  aus  den  neu  erworbenen 
Landschaften,  und  abermals  von  einem  Heere  der  Ungarn  unter- 
stützt, siegte  auf  dem  Marchfelde  unweit  Wien,  wo  das 
deutsche  Heer  das  böhmische  durchbrach  und  Ottokar  nach 
hartnäckigem  Kampfe  übermannt  und  erschlagen  wurde.  Das 
wieder  gewonnene  Reichsgut  gab  Rudolf  nicht  an  einen  der 
ohnehin  zu  mächtigen  Reichsfttrsten ,  sondern  mit  (der  mühsam 
gewonnenen)  Zustimmung  der  Kurfürsten  begründete  er  durch 
Belehnung  (zu  Augsburg  1282)  seiner  Söhne  Albrecht  nnd  Rn- 
dolf (die  mit  ihm  gegen  Ottokar  gefochten  hatten)  mit  Oester- 
reich,  Steiermark,  Kämthen  und  Krain,  die  Hausmacht  0  est  er- 
reich s,  um  so  seinen  Nachkommen,  deren  Nachfolge  in  der 
Kaiserwürde  sehr  zweifelhaft  war,  wenigstens  eine  ansehnliche 
Stellung  unter  den  deutschen  Reichsfttrsten  zu  sichern.  Später 
(1286)  belehnte  er  seinen  treuesten  Anhänger,  den  Grafen 
Meinhard  von  Tirol,  welcher  das  im  ersten  Kriege  besetzte 
Kämthen  nicht  herausgeben  wollte  und  sogar  auf  Krain  An- 
sprüche erhob,  mit  dem  Herzogthum  Kämthen. 

Von  jetsfi  an  war  das  Hauptsireben  der  detäschen  Könige 
üuf  Erwerbung  einer  bedeutenden  Eausmacht  gerichtet ,  die  nicht 
nur  als  Grundlage  der  königlichen  Macht,  sondern  auch  als  Er- 
satz für  dieselbe  galt,  wenn  der  Thron  auf  ein  anderes  Hans 
überging.  Dies  war  jetzt  in  der  Regel  der  Fall;  denn  da  die 
Wahl  seit  den  Hohenstaufen  allmählich  an  die  3  (geistlichen) 
Erzkanzler  und  die  4  (weltlichen)  Inhaber  der  Erzämter  über- 
gegangen war  (also  nicht  mehr  auf  dem  Herzogthum  beruhte), 
so  liessen  diese  keinen  Schein  von  Erbrecht  aufkommen.  Daher 
bemühte  sich  Rudolf  vergebens,  die  Kurfürsten  fOr  die  Tbron- 
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folge  seines  ältesten  Sohnes  zu  gewinnen,  und  naek  seinem  Tode 
ward  Graf  Adolf  von  Nassau  gewählt,  der  ein  Bondesgenosse  des 
einflasgreichen  Erzbischofs  yon  E51n  (in  der  Schlacht  bei  Wor- 
ringen  gegen  die  Kölner  und  den  Hersog  Johann  von  Brabant) 
gewesen  war  und  sich  sowohl  durch  persönliche  Tüchtigkeit  em- 
pfahl, als  besonders  durch  seine  geringe  Hausmacht  und  durch 
seine  Bereitwilligkeit,  auf  alle  Forderungen  der  Kurfürsten  ein- 
zugehen. 

Nach  seiner  Rückkehr  aas  Oesterreich  gab  Rudolf  fUr  einzelne 
Theile  des  südlichen  und  mittlem  Deutschlands  Landflriedensord- 
mmgen',  doch  ist  ihm  deren  Handhabung  nur  da  gelangen,  wo 
krallige  Landesfürsten  mitwirkten.  In  den  nördlichen  uad  nordöst- 
lichen Theilen  des  Reiches  war  sein  Ansehen  imd  seine  Wirksam- 
keit äusserst  gering.  Die  in  dem  Interregnam  begonnene  Umwand- 
lang der  einheitlichen  Centralgewalt  in  eine  Vielherrschaft  der 
Forsten  vollzog  sich  immer  mehr. 

2.  Adolf  von  Nassau,  1292—1298. 

Adolf  erkannte  das  Btdürfniss  einer  ausreichenden  Haus- 
macht und  nahm  die  Markgrafschaft  Meissen  nebst  der  Ostmark 
(Lausitz)  als  erledigte  Reichslehen  in  Anspruch,  welche  die 
Söhne  des  Landgrafen  Albrecht  des  Unartigen  von  Thüringen: 
Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange  ^}  und  Diezmann  (s.  die 
Stammtafel  S.  131)  als  Vettern  des  Miffkgrafen  von  Lands- 
berg ererbt  hatten,  ohne  dafür  die  Belehnung  nachzusuchen. 
Er  fiel  verwüstend  in  Thüringen  ein  und  unterwarf  sich  ganz 
Meissen,  wandte  aber  das  eroberte  Land  seinem  eigenen  Hause 
zu.  So  mächtiger  geworden,  gedachte  er  sich  den  lästigen,  ihm 
von  den  Kurfürsten  abgedrungenen  Versprechungen  zu  entziehen. 
Aber  diese  machten  seinem  Streben  nach  Unabhängigkeit  von 
den  Fürsten  schnell  ein  Ende,  indem  die  Mehrzahl  (zu  Mainz) 
seine  Absetzung  aussprach  und  den  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  Rudolfs  I.  Sohn,  wählte.  Doch  erst  ein  kurzer 
Kampf  brachte  die  Entscheidung:  Adolf  fiel  in  dem  Reiterge- 
fechte bei  Oölheim  unweit  Worms  (durch  Albrecht's  eigene 
Hand?). 

^)  Friedrich  heisst  bei  gleichzeitigen  Chronisten:  der  Freudige;  der  Bei- 
name: mit  der  gebissenen  Wange  konunt  erst  li40  Tor.  Vgl.  Grünhagen  in 
der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Thüring.  Gesch.,  1858,  nnd  Polack,  die  Land- 
grafen von  Thüringen,  8.  244. 

Pfit»,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  U.    11.  Aufl.  ü 
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3.    Albreeht  I.  ron  OcsterreichO,  1298—1308. 

Albrecht  (nochmals  von  6  in  Frankfart  anwesenden  WahT- 
fttreten  gewählt)  war  eifrig  darauf  bedacht»  die  Macht  seine» 
Hauses  zu  mehren  durch  Einziehung  eröffneter  Rcichslehen,  um 
demselben  die  Erblichkeit  der  Königswiirde  nötliigenfalls  mit 
Gewalt  zu  yersehafflBn.  Indessen  konnte  er  weder  die  Ansprüche* 
des  Reiches  auf  Thüringen  und  Meissen  geltend  machen, 
indem  er  Ton  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange  und  Dlez- 
mann  eine  Niederlage  (unweit  Altenburg)  erlitt,  noch  war  die 
Besetzung  des  böhmischen  Thrones  (nach  dem  Aussterbeo 
des  seit  722  regierenden  Geschlechtes  der  Premysliden)  durch 
seinen  Sohn  Rudolf  ron  Dauer,  da  dieser  schon  im  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  starb  und  nun  der  Herzog  (Heinrich)  von 
K&rnthen^)  und  Tirol  (Sohn  Meinhard's  IL)  seine  Erbanspräche 
behauptete.  Als  Albrecht  sich  zur  Wiedergewinnung  Böhmens 
rüstete,   ward   er   von   seinem   Neffen,    dem    Herzoge   Johann 


1)   J.  E.  Kopp»    Geschickte   der  eidgenassischen  Bünde.    IIL  Bd.    2. 
Abtb.    1862. 

3)  Wenxel  IT.,  KSnig  Ton  B5hmen,  f  1305. 


Wenzel  y.,  Anna  mit  EUsebeth  mit 

1305—1306.  Heinrich  ▼,  K&mthen,  Johann  t.  Lozembnrf, 

König  1306—1311,  f  1335.        König  1311—1346. 

Karl  IT.,  1346— 137a  Job.  Heinrich,  Wenzel, 

Gem.  1)  Bianca  t.  Yaloia.       Markgraf  ▼.  M&hren,  Herzog  t. 

2)  Agnes  ▼.  d.  Pfalz.  f  1375.  Luxemburg, 

3)  Anna  t.  Schlesien.    Gem.  1.  Marg.  Manl-      f  ^383. 
4j  Elisabeth  t.  Pommern.  tasch. 

2.  Marg.  v.  Schlesien. 

2.  ~^       2. 

Jost  (JodocQs),  Procoptns, 

beide  Markgrafen  In  Mähren. 


3.                                     4.  4. 

Wenzel,                         Sigmund,  Johann, 

1378—1410.                     1410—1437.  Hrz.  ▼.  Luxemburg 

Gem.  1 .  Johanna  ▼.  Baiem.  Gem.  1 .  Maria,  Erbin  ▼.  u.  Markgr.  ▼.  d.  Lausitz, 

2.  Sophie  T.  Baiem.                   Ungarn  u.  Polen.  f  1396. 

2.  Barbara,  Grtt  t.  QUy.        v— -^ 

*  I—  -  .^1  Elisabeth, 

2.  Erbin  t.  Luxemburg, 

Elisabeth,  Gem.  Anton, 

Erbin  t.  Ungarn  n.  Böhmen.  Hrz.  t.  Bargund. 
Gem.  Albrecht's  II. 
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GPanidda'O,  der  (als  Enkel  Ottokar'a  II.)  du  näheres  Recht 
auf  die  Krone  Böhmens  eu  haben  glaubte,  anf  einer  FiArt  tiber 
die  Renss  (bei  Windisch  im  Aargan)  verrätherischer  Welse  er- 
schlagen. Erst  nach  sieben  Monaten  wnrde  wieder  (znm  dritten 
Male  seit  60  J.)  ein  deutscher  Oraf  snm  Könige  gewählt, 

4.    Heinrich  VII.  von  Luxemburg,  1308—1313. 

Dieser  war  glücklicher  in  der  Begründung  einer  grössern 
Hausmacht,  indem  die  böhmischen  Stände,  unauMeden  mit  ihrem 
schwachen  Könige,  Heinrich  von  Kämthen,  Heinrich's  VII. 
Sohne  Johann^)  mit  der  Hand  der  böhmischen  Prinzessin  Eli- 
sabeth die  Krone  Ton  Böhmen  anboten.  Er  Hess  dem  ;,Her- 
20ge^  Heinrich  von  Kämthen,  der  die  Belehnung  mit  Böhmen 
rechtzeitig  nachzusuchen  versäumt  hatte,  durch  ein  Fürsten- 
gericht das  Land  absprechen  und  belehnte  seinen  Sohn  Johann 
mit  demselben.  Sein  Hauptziel  aber  war:  die  äeaieche  Herr- 
schaft Über  Italien  herßueteUen  und  die  Kaiserkrone  eu  gewinnen. 
Die  Verwirklichung  dieses  Planes,  in  die  Bahn  der  Hohenstaufen 
wieder  einzulenken,  wurde  dadurch  gefördert,  dass  die  in  den 
Republiken  der  Lombardei  und  Toscana's  sich  (noch  immer 
unter  dem  Namen  der  Ouelfen  und  Ghibellinen)  bekämpfenden 
Parteien  bei  Heinrich  VII.  sich  um  Anerkeiknung  Ihrer  gewonnenen, 
oder  Herstellung  ihrer  verlorenen  Herrschaft  bewarben.  Daher 
ward  er  Anfangs  freundlich  aufgenommen  und  empfing  in 
Mailand  die  lombardische  Krone,  aber  sobald  er  zu  erkennen 
gab,  dass  er  eine  toirkU^  Herrschaft,  keine  nominelle,  herzu- 
stellen beabsichtigte,  fand  er  zunehmenden  Widerstand.  Dennoch 
gelangte  er  nach  Rom,  welches  in  zwei  Parteien  getheilt  war, 
in  die  der  ihm  feindlich  gesinnten  Orsini  und  die  der  Golonna, 
und  da  es  ihm  nicht  gelang,  den  Theil  der  Stadt  einzunehmen, 
worin  die  Peterskirche  lag,  so  ward  er  im  Lateran  gekrönt 
durch  Abgeordnete  des  in  Avignon  residirenden  Papstes  Ge- 
mens  V.  So  stellte  er  auch  das  römische  Kaiserthum  nach 
62jähriger  Unterbrechung  her^). 


^)  Schotter,  Job.,  Johtnn,  Grtf  Ton  Luxemburg  und  König  Ton  Bobmen. 
2  Bde.    1865. 

')  Der  Böraerxug  König  Heiniicb's  Ton  Lütcelborg  Ton  F.  W.  Bartbold. 
2  Bde.  1^30.  —  Geseblcbte  des  dentscben  Kalserihums  Im  14.  J&brh.  von 
Heinricb  VII.  Ms  auf  den  Tod  Karl'g  IV.  ^n  W.  Doennlges.  .1  u.  2.  Abth. 
1840-1842. 
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Nach  Hdnricli's  VII.  plStslichem  Tode  (mwftt  Bleoa)  er- 
wartete Herzog  Friedrich  der  Schöne  yon  p^9terreich, 
der  damals  älteste  Sohn  des  ermordeten  Albrecht,  um. so  eher 
die  Krone,  als  des  verstorbenen  Kaisers  Sohn  (Jobann,  König 
von  Böhmen)  noch  minderjährig  war;  i^er  während  er  von  der 
Minderzahl  der  Wahlfärsten  gewählt  wurde,  ernannte  die  Mehr- 
zahl, welche  die  Erhebong  Friedrich's  von  Oesterreich  wegen 
seiner  za  grossen  Macht  missbilligte,  den  Herzog  Ludwig  von 
Ober-Baiern. 

5.    Ludwig  IV.  der  Baier,  1314—1347,  und  Friedrich 

von  Oesterreich,  1314—1330. 

Der  bedeutenden  Macht  Friedrich  des'  Schönen  konnte 
Ludwig  nur  dadurch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  entgegentreten, 
dass  Oesterreich  gleichzeitig  in  einen  Kampf  mit  den 
Schweizern  verwickelt  war. 

Schon  Rudolf  von  Habsburg  hatte  (als  NachkomQie  der 
Grafen  von  Lenzburg  im  Aargau,  welche  eeilweüig  von  den 
freien  Gemeinden  in  Schwyz  zu  ihren  Vögten  und  Beschirmern 
gewählt  worden  waren)  ein  erbliches  Vogteirecht  nidit  allein 
ttber  Schwyz,  sondern  auch  über  Uri  und  Unterwaiden  geltend 
gemacht.  Gleich  nach  seinem  Tode  schlössen  aber  jene  3  sog. 
Waldstätte  einen  Bund  oder  Eidgenossenschaft,  um  ihre 
Reichsunmittelbarkeit  zu  behaupten,  die  ihnen  auch  König  Adolf 
von  Nassau  bestätigte,  und  Heinrich  VII.  erkannte  ihnen  Freiheit 
von  allen  auswärtigen  Gerichten  zu.  Als  nun  Friedrich  der 
Schöne  die  erlangte  Königswürde  dazu  benutzen  wollte,  den 
;^Waldleuten^  ihre  Reichsunmittelbarkeit  zu  entziehen,  und  den 
Zustand  zur  Zeit  seines  Grossvaters  (Rudolf  I.)  herzustellen^), 
erkannton  diese  seinen  Gegenkönig  Ludwig  als  rechtmäsdges 
Reiehsoberhaupt  an.  Um  diesen  Trotz  zu  brechen,  ttberfiei 
Friedrich's  Bruder,  Leopold  von  Oesterreich  G,die  Blume  der 
Ritterschaft^Q,  mit  einem  starken  Heere  die  Schweizer  am  Mor- 


*)  Er  schickte  BeamteB  dahin,  deren  Verfahren  wahrscheinlich  die 
späteren  Erzählungen  von  den  Bedrückungen  der  Habsburgi«chen  Land- 
Yögte  (Geisler,  Landenherg)  und  von  der  Vertreibung  derselben  durch  TeU 
Tl.  s.  w.  veranlasst  hat.  Eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Forschungen 
?5$!  <*Je  Tellsage  gibt  A.  Huber,  die  Waldstatte  Schwyz,  üri,  Onterwaldtn. 
1861. 


Ludwig  der  Baier.    $.  41.  165 

garten  lB.t&,  ward  aber  geschli^en,  worauf  Ludwig  der  Baier 
den  drei  Waldstätten  ihre  Reichsanmlttelbarkeit  bestätigte. 

Den  Thronstrelt  entschied  erst  nach  8  Jahren  die  Sehlacht 
bei  Mtthldorf  (am  Inn)  und  Ampfing  1322;  Friedrich,  der 
das  Eintreffen  seines  Bruders  Leopold  mit  einem  zweiten  be- 
deutenden Heere  nicht  abgewartet  hatte,  ward  geschlagen  und 
gefangen  auf  die  Feste  Trausnitz  in  der  Oberpfalz  gebracht, 
Ludwig  aber  fast  im  ganzen  Reiche  anerkannt.  Da  noch  Fried- 
rieh's  Brüder  den  Krieg  gegen  Ludwig  mit  mehr  OlOck  fort- 
setzten, so  schloss  dieser  mit  seinem  Gegner  einen  Vergleich, 
wonach  er  ihm,  gegen  Yerzichtleistung  auf  die  deutsche  Krone, 
die  Freiheit  wiedergab.  Als  Friedrich's  gefürchteter  Bruder 
Leopold  diesem  Vergleiche  nicht  beistimmte  und  Friedrich  sich 
deshalb  dem  Vertrage  gemäss  selbst  wieder  als  Gefangener 
stellte,  war  Ludwig  durch  diese  Treue  so  gerührt,  dass  er  sich 
(durch  einen  zweiten  Vertrag,  zu  München)  mit  ihm  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Regierung  vereinigte;  jedoch  blieb  Friedrich 
ohne  Einfluss  auf  die  Reichsgeschäfte ,  da  seine  Hauptstütze, 
Herzog  Leopold,  bald  nachher  starb. 

Ludwig's  Hauptgegner  war  der  in  Avignon  residirende 
Papst  Jojliann  XXII.  (ein  Franzose),  welchrr  m^hon  bei  der 
Kaiserwahl  für  Friedrich  Ton  Oesterreich  Partei  genommen  hatte 
und  nicht  nur  das  Recht  in  Anspruch  nahm,  bei  einer  zwiespäl- 
tigen Wahl  die  Entscheidung  zu  geben,  sondern  auch  bei  einer 
Erledigung  des  Tlirones  die  Reichsverwaltung  zu  führen.  Dem- 
nach *  befahl  er  den  kaiserlichen  Statthaltern  in  der  Lombardei 
bei  Strafe  des  Bannes,  ihr  Amt  niederzulegen  und  leitete  nach 
der  Gefangenschaft  Friedrich's  des  Schönen  Unterhandlungen 
mit  den  Kurflirsten  ein,  um  die  deutsche  Krone  an  das  Haus 
der  Capetinger  (an  Karl  IV.)  von  Frankreich  zu  bringen.  Als 
nun  Ludwig  nach  der  Schlacht  bei  Mühldorf  den  Ghib^linen  in 
Italien  (dem  Qaleazzo  Visconti  in  Mailand)  gegen  die  dem 
Papste  ergebenen  Weifen  Hülfe  sandte,  und  (zu  Nürnberg)  eine 
energische  Verwahrung  gegen  die  Ansprüche  Johannas  XXII. 
erliess,  sprach  dieser  in  Avignon  Bann  und  Absetzung  über 
Ludwig  aus  und  verhängte  das  Interdict  über  das  Reich  (1324). 
Die  deutschen  Kurfürsten  aber,  welche  durch  die  Ansprüche 
des  Papstes  ihr  Wahlrecht  bedroht  sahen,  wollten  die  Hand  zu 
einer  neuen  Wahl   (Karl's  IV.)   nicht  bieten.    Den  päpstlieben 
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Bollen  setzte  Ludwig  die  Appellation  an  ein  allgemeines  Gond- 
lium  entgegen,  und  nach  der  Aossöhnong  mit  Oesterreicfa  ging 
er,  von  den  Ghibellinen  dringend  aufgefordert,  selbst  nach  Ita- 
lien (1327),  empfing  die  lombardische  Krone  und  zu  Rom  aus 
den  Händen  des  Adels  (von  Sdarra  Colonna)  die  Kaiserkrone», 
indem  die  Römer  behaupteten,  das  Recht  der  KaiserkrönoBg 
hafte  an  der  Stadt«  Der  Kaiser  erldärte  nun  den  Papst 
Jobann  XXII.  für  abgesetzt  und  erhob  einen  Gegenpapst 
(NicolauB  V.).  Doch  entzweite  er  sich  bald  mit  den  Ghi- 
bellinen, und  von  diesen  wie  von  seinen  deutschen  Söldnern 
(wegen  Geldmangels)  verlassen ,  kehrte  er  nach  Deutschland 
zurück.  Ais  der  folgende  Papst  Benedict  Xn.  den  Plan  fasste, 
sich  mit  Hülfe  des  Kaisers  der  Abhängigkeit  von  dem  franzö- 
sischen Könige  zu  entziehen  und  den  Sitz  des  Papstes  wieder 
nach  Italien  zu  verlegen,  schien  eine  Aussöhnung  mit  Ludwig 
nahe,  allein  diese  ward  von  dem  Könige  (Philipp  VI.)  von 
Frankreich  vereitelt,  da  Ludwig  in  dem  bevorstehenden  Kampfe 
zwischen  Frankreich  und  England  (s.  $.  43,  B.)  sich  mit  seinem 
Schwager  Eduard  HL  verbündete.  Um  nun  nicht  länger  die 
Legitimität  des  deutschen  Königs  von  dem  Ausspruche  eines 
vom  ft'anzösis^en  Hofe  abhängigen  Papstes  abhängen  zu  lassen, 
erklärten  die  geistlichen  sowohl  als  die  wehlichen  Kurfürsten 
(ohne  den  französisch  gesinnten  König  Johann  von  Böhmen) 
auf  dem  ersten  Kurverein  zu  Rhense,  1338,  der  von  der 
Mehrheit  der  Kurfürsten  gewählte  König  habe  durch  die  blosse 
Wahl  (also  auch  ohne  Bestätigung  des  Papstes)  die  Befugmss, 
die  königlichen  Rechte  auszuüben.  Diese  Beschlüsse  wurden 
von  einem  allgemeinen  Reichstage  in  Frankfurt  (unter  Ludwig*« 
Vorsitz)  bestätigt  und  auch  die  Führung  des  Kaisertitels  von 
der  blossen  Wahl  der  Kurfürsten  abhängig  gemacht.  Allein 
das  gute  Einverständniss  Ludwig's  mit  den  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  wurde  durch  seine  Schwäche  bei  neuen  Unter- 
handlungen mit  Frankreich  und  mit  dem  Papste,  insbesondere 
aber  durch  seine  Ländersucht  bald  wieder  getrübt. 

Nachdem  er  1)  schon  1324  die  Markgrafscbaft  Branden- 
burg Dach  dem  Anssterben  des  aicanischen  Hauses  seioem  eigenen 
12j ährigen  Sohne  Ludwig  za  Lehen  gegeben  (obgleich  er  sie  dem 
Könige  Johann  von  Böhmen  vor  der  Schlacht  bei  Mühldorf  fQr 
«eine   so  wichtige  Hülfe    versprochen    hatte) ,    erwarb  er  2)  das  an 
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«ein  Stammlaod  angrenzeDde  und  daher  doppelt  wichtige  Tirol 
liehst  K&rnthen,  iadem  er  die  Erbin  heider  L&nder,  die  Gräfin 
Margaretba  Maultaich,  deren  (unglückliche)  Ehe  mit  dem  sweiten 
Bohne  Johannas  yon  BOhmen  er  für  ungültig  erklfirte,  seinem  Sohne, 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  vermählte  (ohne  kirch- 
Jiche  Ceremonien).  Auch  zog  er  3)  nach  dem  Tode  des  letzten 
<jcafen  (Wilhelm  IV.)  von  Holland  (seines  kinderlosen  Schwagers) 
die  Gra&chaften  Holland,  Seeland,  Frisland  und  Hennegau 
Ais  erledigte  Reichslehen  ein  und  belehnte  seine  eigene  Gemahlin 
mit  dem  Nachlasse  ihres  Bruders. 

Das  gesetzwidrige  Verfahren  des  Kaisers  bei  der  Erwer- 
bung Tirjjte  erbitterte  die  Fürsten,  denen  auch  die  grosse  Meh- 
rang  seineF  nausmacht  Besorgnisse  erregte.  Daher  reifte  der 
Plan  einer  förmlichen  Absetzung  und  König  Johann  Ton  Böhmen 
setzte  (1346)  die  Wahl  deines  Sohnes  Karl  (Markgrafen  von 
Mähren)  durch,  welcher  die  Empfehlung  und  Untersttttzung  des 
«»  Paj^ted  (Clemens*  Tl.),  de^  sein  Erzieher  gewesen,  mit  sehr  be- 
deutenden Zugeständnissen  erlangte,  j7odn|ch  die  Beschlüsse  zu 
Rhense  aufgehoben  wurden.  Doch  "fand  er  wenig  Anhang  und 
sog  noch  in  demselben  Jahre  mit  seinem  erblindeten  Vater  nach 
Frankreich  zur  Unterstützung  des  von  den  Engländern  hart  be- 
drängten Königes  Philipp  VI.  (seines  Schwagers).  In  der 
Schlacht  bei  Crecy  (s.  $.  43,  B.  1)  wurde  er  schwer  verwandet, 
während  sein  Vater  fiel.  Nach  seiner  Rückkehr  begann  er  den 
Kampf  gegen  Ludwig,  dessen  plötzlicher  Tod  Deutschland  die 
Leiden  eines  neuen  Bürgerkrieges  ersparte.  Die  biüerische 
Partei  wählte  nun  den  Grafen  Ottnther  Ton  Schwaribnrg, 
während  Karl  IV.  dem  ältesten  Sohne  des  verstorbenen  Kaisers, 
Ludwig  von  Brandenburg,  diese  Markgraflschaft  zu  entziehen 
fiuchte  durch  Anerkennung  und  Unterstützung  des  falschen  Wal- 
demar.  Doch  wurde  von  dem  einen  der  Gegenmarkgraf,  von 
dem  andern  der  Gegenkönig' aufgegeben,  letzterer  dankte  ab  und 
starb  kurz  nachher  (1349) ,  worauf  Karl  allgemein  anerkannt 
•wurde. 

4>)  Könige  ans  dem  Hause  Böhmen-Luxemburg,  1347—1437. 

1.  Karl  IV.,  1347—1378. 

Auch  Karl  suchte,  wie  seine  Vorgänger  Albrecht  I.  und 
Ludwig  der  Baier,  durch  Erwerbung  eines  grossen  Territorialbe- 
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sitses  stark  genag  sa  werden,  um  die  ErbUdikeit  der  deatschen 
Krone  in  seinem  Geschlechte  nöthigenfalls  erswingen  zu  können. 
Daher  benutzte  er  die  Zwistigkeiten  unter  den  Söhnen  Lndwi^^ 
des  Baiem,  um  die  grössere  (nördliche)  Hälfte  der  Ob  erpfalz 
und  die  Mark  Brändenburg  nebst  der  Nieder-Lausits 
mit  seinem  Königreiche  Böhmen  zu  vereüügen  (erst  1373),  dem 
er  schon  in  Folge  seiner  dritten  Heirath  (mit  Anna  von  Schle- 
sien) das  letzte  der  schlesischen  (meist  schon  ihm  lehns- 
pfliditigen)  Theilftotenthümer  einverleibt  hatte.  So  tiberragte 
Böhmen  mit  seinen  zwei  Kurstimmen  alle  anderen  Territorien 
des  Reiches  und  bildete  gleichsam  eine  europäische  Macht. 
Zugleich  war  Karl  als  einer  der  vorzüglichsten  StaaiWiHrthe  des 
Mittelalters  unermüdlich  darauf  bedacht,  den  Wohlstand  seines 
^lavisch -  deutschen  Erbkönigreiches  zi\  fördern,  so  wie  durch 
Ordnung  (strenge  Rechtspflege)  zu  sichern.  Vor  Allem  sollte 
Prag  nicht  nur  der  Mittelpunkt  Böhn^ns ,  sondern  des  Reiches 
werden:  er  erweiterte  diese  Stadt  (durch  die  Neustadt  und 
Kleinseite),  machte  sie  zu  meinem  Hauptplatze  des  Handels  und 
Gewerbes  und  stiftete  hier  die  erste  deutsche  Universität 
(1348),  welche  die  Eigenthümlichkelt  der  beiden  ersten  Hoch- 
schulen der  Christenheit,  der  (geistlichen)  von  Paris  und  der 
(weltlichen)  von  Bologna  in  sich  vereinigte  und  die  weltlichen 
Facultätcn  mit  gleicher  Berechtigung  neben  die  theologische  stellte. 
Prag  ward  bald  der  Sammelplatz  lernbegieriger  Jünglinge  (im 
J.  1372  angeblich  11,000)  aus  allen  Ländern  Europas. 

Für  das  deutsche  Reich  dagegen  that  er  nichts  Wesent- 
liches, als  dass  er,  um  den  Streitigkeiten,  welche  die  unbe- 
Btinunte  (auf  dem  Herkommen  beruhende)  Form  der  Kaiserwahl 
so  häufig  veranlasst  hatte,  ein  Ende  zu  machen,  auf  dem 
Reichstage  zu  Metz  1356  die  goldene  Bulle  erliess,  ein 
Reichsgrundgeeetz  hauptsächlich  über  ^e  Art  der  Kais^wahl 
und  die  Gerechtsame  der  Kurfürsten.  Dem  zufolge  sollte  nach 
dem  Tode  eines  Kaisers  der  Erzbischof  von  Mainz  in  drei  Mo- 
naten die  Kurfürsten  zu  Frankfurt  zu  einer  neuen  Wahl  ver- 
sammeln, Stinmienmehrheit  sollte  entscheiden,  die  Krönung  zu 
Aachen  geschehen,  die  Kurländer  untheilbar  und  unveräusserilch, 
die  der  vier  weltlichen  (an  denen  auch  je  eins  der  vier  alten 
Erzämter  haftete,  vgl.  8.  81)  nach  dem  Recht  der  Erstgeburt 
erblich  seha,   die  Kurfürsten  aber  den  ersten  Rang  unter  den 
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Reichset&nden  ehmefamen  üBd  gewisse  RegaUen  besitzen,  wo- 
durch ihre  rechlliefae  Erheboog  zu  wirlüicben  Landesherren 
▼allendet  wurde.  Das  Wahhrecht  oder  die  Knrwürde  erhielten 
aussehliesslidi  die  ErsbischSfe  von  Mains,  Trier  nnd  Köln,  der 
König  von  Böhmen,  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  Herzog  Ton 
Saehsen-Wittenberg  und  der  Markgraf  ron  Brandenbarg.  Diese 
hatten  ansser  dem  Wahbrechte  auch  einen  wesentlichen  Antheil 
an  der  Leitung  der  Reichsangelegenheiten,  über  welche  der 
Kaiser  sie  jährlich  wenigstens  einmal  zu  Rathe  ziehen  sollte. 

Auf  seinem  ersten  2nge  nach  Italien  empfing  er  die  Kaiser- 
krone (1355),  vermied  aber  jede  ernstliche  Betheiligong  an  den 
fortwährenden  Parteikämpfen  der  Halbinsel,  nur  bemtihte  er  sich, 
den  Papst  (Urban  V.)  za  bewegen,  seinen  Sitz  nach  Rom 
zurück  zu  verlegen,  was  aber  zuerst  nur  auf  kurze  Zeit  gelang, 
da  Karl  auf  seinem  zweiten  Zuge  nach  Italien  (1368)  den  Papst 
nicht  kräftig  genug  gegen  seine  Feinde  (die  Visconti)  unter- 
stützte; erst  1377,  als  der  gänzliche  Verlust  des  Kirchenstaates 
durch  innem  Aufruhr  bevorstand,  entsehloss  sich  Gregor  XL 
zur  dauernden  Rückverlegung  der  päpstlichen  Residenz  nach 
Rom. 

Gegen  Ende  von  KarFs  Regierung  begann  noch  der 
Städtekrieg.  Die  Städte  hatten  schon  seit  dem  Anfange  des 
Interregnums  die  ihnen  oft  verbotenen  ^^Eimingm'  erneuert,  um 
bei  der  völligen  Ohnmacht  der  kaiserlichen  Gewalt  in  dieser 
Weise  ihren  Handel  und  Verkehr  gegen  das  zunehmende  Raub- 
wesen des  Adels  zu  schützen.  Die  Handelsstädte  Norddeutsch- 
lands waren  in  der  deutschen  Hansa  vereint  (s.  $.  54,  7), 
welche  eine  selbst  im  Auslande  geachtete  Stellung  einnahm,  die 
des  westlichen  und  mittlem  Deutschlands  (dort  die  Rheinstädte 
von  Basel  bis  Wesel,  hier  Nürnberg,  Regensburg)  in  dem 
rheinischen  Städtebunde  (seit  1247);  im  Süden  waren  die 
mächtigen  Städte  Zürich,  Bern  und  andere  der  (durch  Luzern 
erweiterten)  schweizerischen  Eidgenossenschaft  beige- 
treten. Die  goldene  Bulle  hatte  solche  Einungen  abermals  ver- 
boten, aber  Karl  IV.  wollte  sich  die  Zuneigung  des  deutschen 
fiürgerthums  nicht  verscherzen  und  überliess  es  andern,  diese 
EinuDgen  zu  bekämpfen.  So  bestanden  diese  Bündnisse  nicht 
nur  fort,  sondern  erweiterten  und  befestigten  sich;  zugleich  bil- 
deten  sich  nei»,   wie  der  schwäbische  Städtebund  gegen 
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den  mächtigen  Grafen  Eberhard  den  Greiner  (d.  h.  den  Zänker) 
von  Württemberg  (anch  ^der  Raoschebart^  genannt),  der  seine 
Landeshoheit  über  die  schwäbifichen  Reidhsstädte  (Angeburg, 
Ulm  n.  8.  w.)  ausEQbreiten  suchte.  Diesen  Einengen  der  Städte 
gegenüber  entstanden  andrerseits  Bündnisse  des  Adels  (der  Bund 
von  St.  Georg,  der  der  Martina vögel,  der  der  Schlegler,  der 
Löwenbnnd,  der  Falkenbnnd  n.  s.  w.).  Ein  grosser  Theil  der 
schwäbischen  Reichsritterschaft  schloss  sich  dem  Greiner  an, 
aber  die  schwäbisctien  Städte  gewannen  unter  Ulm*s  Leitung 
einen  glänienden  Sieg  bei  Reutlingen  (1377)  über  Eberhard's 
Sohn  Ulrich.,  worauf  der  Kaiser  den  schwäbischen  Städtebond 
anerkannte,  im  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  Reichsgrundge- 
setze (der  goldenen  Bulle),  gegen  welches  auch  die  Wahl  seines 
Sohnes  Wenzel  (bei  Lebzeiten  des  Vaters)  verstiess,  welche 
Karl  durch  grosse  Geldsummen  und  durch  Verpfändung  einzelner 
Reichsstädte  erlangte. 

2.  Wenzel^,  1378  —  1400.(1410). 

Karl  IV.  hatte  seine  Erbländer  unter  seine  3  Söhne  sehr  un- 
gleich getheilt:  Wenzel  erhielt  Böhmen,  die  Oberpfalz,  Schietien 
und  einen  Theil  der  Lansitz ,  später  (nach  dem  kinderlosen  Ab- 
leben seines  Oheims  Wenzel)  auch  Luxembarg,  während  sein 
Bruder  Sigmund  blos  die  Mark  Brandenbarg  erhielt  (damit  nicht 
zwei  KursUmmen  in  einer  Person  vereinigt  würden)  und  sein 
dritter  Bruder  (Johann)  den  Rest  der  Lausitz  unter  dem  Namen 
«ines  Herzogthums  Görlitz.  Mähren,  welches  Karl  IV.  seinem 
Bruder  Johann  Heinrich  als  erbliches  Lehen  ttberlassen  hatte,  war 
«uf  dessen  ältesten  Sohn  Jost  übergegangen,  der  den  Markgrafentitel 
mit  seinem  Bruder  Procopius  theilte. 

Der  siegreiche  schwäbische  Städtebund  betrieb  mit  eben  so 
viel  Umsicht  als  Energie  seine  Erweiterung  zu  einem  alle  freie 
Reichsstädte  umlassenden  Bunde.  Zunächst  gelang  ihm  (1381) 
die  Versdimelzung  mit  dem  der  Rheinstädte  (und  der  elsässi- 
sehen).  Dann  schloss  dieser  oberdeutsche -rheinische  Städte- 
bund eine  Allianz  mit  5  Orten  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft (die  Urcantone  lehnten  das  Bündniss  ab,  um  nicht  in  weit 
aussehende  Händel  verwickelt  zu  werden).  Doch  leisteten  die 
schwäbischen  und  rheinischen  Städte  (ans  noch  unbekannter  Ur- 


0  As^hbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmunds,  4  Bde.  1838—1845. 
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«acfae)  den  Schweizern  keine  Hülfe,  als  der  deterreiehlBche  Her- 
■20g  Leopold  der  Fromme,  welcher  hei  einer  Theilnng  des  hahs* 
4)urgischen  Erbes  die  westlichen  Länder  erhalten  und  diese 
durch  Kauf  (der  Grafschaften  Feldkirch  und  Bludenz  in  Vorarl- 
berg, des  Breisgaues  u.  s.  w.)  yermehrt  hatte,  die  Schweizer 
mit  der  Herstellung  der  Herrschaft  Oesierreichs  bedrohte.  In 
Verbindung  mit  dem  süddeutschen  Adel  begann  dieser  den  sog. 
^empacher  Krieg,  fiel  aber  in  der  Schlacht  bei  Sempach, 
1386,  wo  Arnold  Winkelried^)  aus  Unterwaiden  die  feind- 
lichen Reihen  sterbend  durchbrach  und  dadurch  angeblich  die 
Schlacht  entschied  (?).  Des  Herzogs  zweiter  Sohn,  Leopold.'^woUte 
4en  Krieg  fortsetzen  und  den  Tod  seines  Vaters  rächen,  allein  der 
Adel  erlitt  (durch  einige  Hundert  Olamer  und  Schwyzer)  eine 
iieue,  noch  schmählichere  Niederlage  bei  Näfels,  1388.  Dagegen 
unterlagen  gleichzeitig  die  deutschen  Republikaner  im  Kampfe 
mit  dem  Adel,  indem  ihre  vorzugsweise  aus  Söldnern  bestehen- 
den und  der  einheitlichen  Leitung  entbehrenden  Heere  dem  be- 
deutend erweiterten  Bunde  der  Fürsten  nicht  gewachsen  waren. 
Der  Sieg  des  Grafen  Eberhard  des  Oreiners  von  Württemberg 
über  die  schwäbischen  Städte  bei  Döffingen  (wo  Eberhard's 
Sohn  Ulrich  fiel)  und  der  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  über  die 
rheinischen  Städte  bei  Worms  machten  dem  Kampfe  zwischen 
Adel  und  Bürgerthum  ein  Ende  und  stellten  das  Uebergewicht 
der  fürstlichen  Macht  wieder  her.  Auf  einem  Reichstage  zu 
Eger  gebot  Wenzel  die  Auflösung  aller  besondem  Bündnisse 
und  einen  allgemeinen  Land/Heden,  ein  Gebot,  welches  er  nur 
bei  den  durch  ihre  Niederlage  entmuthigten  Städten,  nicht  aber 
beim  Adel  durchzuführen  vermochte. 

Schon  fing  Wenzel  an,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
:aach  in  seinem  Königreiche  Böhmen  sich  durch  Trägheit  und 
Grausamkeit  (selbst  gegen  seine  Gemahlin  Johanna  und  deren 
Beichtvater  Johaim  von  Nepomuk,  der  in  die  Moldau  gestürzt 
wurde,  wie  10  J.  später  der  Prager  General vicar  Johann  Pomuk) 


^  Ottokar  Lorenz  („Leopold  IIL  und  die  Schweizer-Bünde,  ein  Vor- 
trag'', Wien  1860)  behauptet,  d&  Winkelried*s  Thai  allen  seiner  Zeit  nahe 
stehenden  Geschichtsehreibem  unbekannt  sei,  so  kSnne  dieselbe  die  Schlacht 
wenigstens  nicht  entschieden  haben.  Dagegen  will  B.  Ranch ensteln 
(„Winkelried's  That  bei  Sempach  ist  keine  Faber',  Aarau  1861)  dieselbe  aas 
einer  der  „Klingenberg'schen  Chronik**  angeblich  yom  J.  1388  beigefdgten 
Federieifhnung  erweisen.    Vgl.  y.  Sybel's  histor.  Zeitschrift,  VIIL  435  fF. 
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Tetächtlich  zu  machen.  Daher  entstand  eine  Verschwörung  des 
böhmischen  Adels  snr  Entthronung  des  Königs.  Dieser  wurde 
durch  seinen  eigenen  Vetter  (Jost)  überfallen  und  (3  Monate} 
gefangen  gehalten,  bis  sein  jüngster  Bruder,  der  Herzog  (Johann} 
von  Görlitz,  die  Waffen  für  ihn  ergri£f  und  mit  Hülfe  Ruprecht* a 
von  der  Pfalz  (des  späteren  Gk^genköniges)  ihn  beireite. 

Obgleich  die  Reichsförsten  einen  schwachen  König  nicht 
ungern  sahen,  so  war  doch  während  der  Ereignisse  in  Böhmen 
in  Deutschland  eine  gänzliche  Anarchie  eingerissen,  so  dass  der 
Erzbischof  Johann  von  Mainz,  welcher  sein  Bisthum  trotz  der 
Gegenbemühungen  WenzePs  durch  den  Einfluss  des  Pfalzgrafen 
Ruprecht  erhalten  hatte,  des  Königs  Absetzung  und  die  Wieder- 
erhebung des  Wittelsbachischen  Hauses  betrieb.  Die  vier  rhei- 
nischen Kurfürsten  sprachen,  als  der  (abermals  von  den  böhmischen 
Baronen  bedrängte}  König  der  Einladung  zu  einem  Ftirstontage 
(nach  Oberlahnstein)  nicht  gefolgt  war,  seine  Absetzung  aus  und 
erhoben  den  einzigen  weltlichen  Kurfürsten  aus  ihrer  Mitie, 
Ruprecht  von  der  Pfalz,  zum  Könige,  1400.  Da  Aachen 
diesem  die  Thore  verschloss,  so  geschah  die  Ejrönung  in  Köln. 
Diese  Aufstellung  eines  von  der  Minderzahl  der  Wahlffirsten 
nicht  anerkannten  Gegenkönigs  erhöhte  nur  die  Anarchie  und 
Ruprecht  vermochte,  ungeachtet  seiner  trefflichen  Eigenschaften, 
während  einer  10jährigen  Regierung  (1400—1410)  weder  in 
Deutschland  noch  in  Italien  Ruhe  und  Ordnung  beizustellen. 

Vergebens  auchte  Ruprecht  die  Bedrängniss  WeozeTa  in  Bölimen 
zu-  benutzeD,  um  diesem  seine  Anerkennung  abzunöthigen,  da  Wen- 
zel sich  mit  dem  böhmischen  |,Herrenbunde^  aussölmte.  Deshalb 
wollte  er  durch  einen  Zug  nach  Italien  und  die  Kaiserkrönung 
seinen  Gegner  vernichten.  Allein  dieser  Zug  (1401)  scheiterte  gleich 
im  Anfang  durch  den  Widerstand  des  von  Wenzel  zum  erblichen 
Herzoge  von  Mailand  erhobenen  Johann  Galeazzo  Visconti,  welcher 
das  deutsche  Heer  bei  Brescia  gänzlich  schlug.  Nach  Deutschland 
unter  Holm  und  Spott  zurückgekehrt,  trat  er  den  Räubereien  des 
hohen  und  niedern  Adels  mit  Entschiedenheit  entgegen,  weshalb  die 
mächtigsten  Fürsten  und  (18)  Städte  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands ein  Bündniss  (zu  Marbach  am  Neckar)  schlössen  (1405)  gegen 
Ruprechtes  Versuch,  ein  starkes  Königthum  herzustellen.  Ais  dieser 
sich  eben  zum  Kampfe  mit  seinen  Hauptgegnem  rüstete,  verhinderte 
sein  unerwarteter  Tod  den  Ausbruch  eines  Bürgerkrieges. 
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Nach  Beprecht^s  Tode  erhielt  das  deutsche  Reich  auf  kurxe 
Zeit  drei  Oberhäupter.  Denn  drei  Wähler  (Trier,  P/ak  und  der 
diplomatisch  gewandte  Burggraf  Friedrich  VI.  von  Nürnberg,  als 
BeTollmächtigter  Sigmund's,  der  auch  nach  der  Verpfändong  der 
Marken  an  Jost  noch  immer  die  brandenfourgische  Karstimme 
beanspmchte)  erkannten,  dass  maii  damals  mehr  denn  je  eines 
starken  Oberhauptes  bedurfte  und  wählten  WenBePs  Bruder 
Sigmund,  K^nig  von  Ongam,  die  ttbrigen  fttnf  Kurfürsten 
(unter  diesen  Wenzel  und  Jost,  der  ebenfalls  die  brandenburgisehe 
Kurstimme  in  Anspruch  nahm)  dagegen  Jost  (Jodocus),  Mark- 
grafen von  Mähren.  Doch  da  Jost  schon  vor  der  Ejrönung 
kinderlos  starb,  wurde  der  abermals  drohende  Bruderkrieg  glilck- 
lich  verhindert  und  Sigmund  durch  mancheriei  Zugeständnisse 
an  seine  Hauptgegner  (die  Ersbischöfe  von  Mainz  und  Köhi)  in 
einer  zweiten  Wahl  einstinmiig  zum  Könige  ernannt;  selbst 
Wenzel  gab  seinem  Bruder  die  Stimme,  der  dafür  auf  Böhmen 
und  dessen  Nebenländer  verzichtete. 

3.    Sigmund,  1410—1437. 

Ehe  Sigmund  zur  Krönung  nach  Aachen  Icam  (1414),  unter- 
nahm er  (ausser  einem  Kriege  gegen  Venedig  im  Interesse  Ungarns) 
einen  Zog  nach  Italien,  um  Lombardien  zu  gewinnen.  Auch  brachte 
er  die  meisten  lombardisohen  Fdrsten  und  Städte  zur  Anerkennung 
der  Oberhoheit  des  deutsclien  Reiches,  nur  der  Herzog  von  Mailand 
versagte  die  Huldigung,  da  der  König  ihm  die  gewttnschte  Beleh- 
rung mit  Allem,  was  er  damals  besass,  nicht  gewährte.  Daher 
unterblieb  die  Krönung  als  König  von  Italien. 

Das  Coneilium  zu  Constanz,  1414—1418. 

a)  Das  Schisma,  Nachdem  die  Päpste  70  Jahre  in  Avig- 
non  residirt  hatten,  wurde  seit  1378  während  beinahe  40  J.  so- 
wohl von  detk  italienischen  Cardlnälen  in  Rom  als  von  den  fran- 
zösischen zu  Avignon  ein  Papst  aufgestellt.  Eine  Kirchenver- 
sammlung zu  Ptea  (1409)  hatte  das  Uebel  nicht  gehoben;  denn 
da  sie  die  beiden  Päpste  Gregor  XII.  und  Benedict  XIII.  ab- 
setzte und  Alezander  V.  als  allein  rechtmassigen  Papst  wählte, 
jene  beiden  aber  nicht  resignirten,  so  standen  nun  drei  Päpste 
einander  gegenüber  (wie  gleichzeitig  in  Deutschland  drei  Könige). 
Alexander's  V.  Nachfolger,  Johann  XXIU.,  berief  im  Einver- 
ständnisse mit  König  Sigmund  ein  neues  Coneilium  nach  Con- 
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Stanz  1414,  welches,  um*  nicht  (wie  in  Pisa)  den  zablreicIieT^ 
ItalieniBchen  Prälaten    die  Entscheidang  (darch   ihre  M^orifät) 
zu  überlassen,  zum  Zwecke  der  Abstimmung  in  vier  Nationen: 
die   italienische,    französische,   deutsche   und  englische   getheilt 
wurde,  wozu  später  die  fänfte  Stimme  der  Spanier  kam  (s.  vuiteB). 
Diese   neoe  Art   der  Abstimmung   entschied    das  Schicksal  dea- 
Papstes  Johann.    Zwar  hatte  derselbe  abgedMikt  unter  der  Be- 
dingung, dass  die   beiden  andern  Päpste   gleichfalls    entsagten, 
vielleicht   in   der    Hoffnung,    nach    Erledigung    des   päpstlichen 
Stuhles   wegen  seiner  Willfährigkeit  wieder  erwählt  zu  werden. 
Allein  als  der  König  die  Wahl  eines  neuen  Papstes  vorschlageD 
Hess,  bereute  Johann  die  Abdankung  und  floh  (während  Fried- 
rieh  mit  der  leeren  Tasche,  Herr  von  Tirol  und  ^^den  vordem 
Landen^,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ein  von  ihm  ver- 
anstaltetes   Turnier   ablenkte)   aus   Gonstanz   nach   der   damals 
österreichischen  Stadt  Schaffhausen,  in  der  Absieht,  dadurch  das 
Concilium    aufzulösen.     Dieses   aber   sprach  die  Absetzung  Jo- 
hannas XXIU.   aus;  Gregor  XH.   dankte  nun  freiwillig  ab,  und 
der  Kaiser  unternahm  selbst  eine  Reise  zu  Benedict  XQI.  nach 
Perpignan,  um  denselben  ebenfalls  zur  Abdankung  zu  bewegen  ^ 
aliein  dieser  blieb  bei  der  Behauptung,  er  sei  der  einzige  wahre 
Papst  und  da  dnrdi  die  Absetzung  und  Entsagung  seiner  Gegner 
auch  das  Schisma  factisch  aufgehoben  sei,  so  brauche  man  ihn 
nur  fiberall  anzuerkennen,  um  die  Einheit  der  Kirche  herzustellen. 
Doch    hatte  Sigmund   so  viel   erreicht,    dass  er   die    spanische 
Nation  bewog,  die  ^Obedlenz^  Benedictes  XUI.  zu  verlassen  an<^ 
das  Concilium  zu  Gonstanz   als  ^^fönfte  Nation^  zu  beschicken. 
Nachdem  das  Gondlium^  auch  Benedictes  Absetzung  ausgesprochen 
hatte,  folgte  die  Erhebung  Martinas  V. 

b)  Äusrothmg  der  Lehren  des  Johann  Euss.  Ein  böhmischer 
Edelmann,  Hieronymus  (Faulfisch)  von  Prag,  der  in  Oxford  stu- 
dirte,  hatte  die  reformatorischen  Schriften  des  Oxforder  Theologen^ 
Wyclifie  nach  Prag  gebracht  Dessen  Lehren  wurden  hier,  ins- 
besondere von  Johann  Huss,  Rector  der  Universität,  trot» 
aller  Verbote  des  Erzbischofe  von  Prag  und  des  Papstes  ver- 
breitet. Als  Huss  auch  einen  vom  Papste  Johann  XXIII.  (für 
einen  Kreuzzug  gegen  den  König  Ladislaus  von  Neapel)  ver- 
kündeten Ablass  bekämpfte  und  sein  Freund  Hieronymus  die 
Ablassbulle  unter  dem  Galgen  verbrennen  liess,  spradi  der  Papst 
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den  Bans  über  Hnss  ans.  Wegen  der  rasch  zunehmenden  Ver- 
breitung sdner  Lehren  ward  Hnss  vom  Könige  Sigmond  vor 
das  Gonciliom  sn  Constans  geladen  unter  der  Znsage  persön- 
licher Sicherheit.  Da  slie  Versndie,  Hnss  in  Constanz  zum 
Widerruf  seiner  Lehren  zu  bewegen,  scheiterten,  so  eriilftrte  das 
ConeiBum  ihn  als  Ketzer,  welcher  irrige  und  aufrühreri9ch& 
Lehren  verbreitet  habe,  und  übel^ab  ihn  zur  Bestrafung  dem 
Kaiser,  welcher  ihn  gemitos  einer  Bestimmung  des  Schwaben- 
spiegels verbrennen  Hess,  1415.  Sein  Freund  Hieronymus  von 
Prag,  der  ebenfalls  nach  Constanz  gekommen  war,  widerrief  alle 
hussitisdien,  dem  katholischen  Glauben  widerstreitenden  Lehren, 
nalun  aber  den  Widerruf  zurück  und  starb  als  rückfälliger  Ketzer 
ebenfalls  den  Feuertod  (1416). 

c)  Zur  Reform  der  Kwche  an  Haupt  und  QUedem,  welche 
von  den  angesehensten  Oeistlichen  als  nothwendig  jerkannt  und 
dringend  verlangt  wurde,  legte  Pi^t  Martin  V.  einen  Entwurf 
vor,  der  aber  den  Erwartungen  des  Condliums  nicht  entsprach. 
Bei  der  Verschiedenheit  der  Anforderungen  hielt  der  Pf^ist  es 
für  zweckmässig,  die  allgemeine  Reform  noch  zu  verschieben 
und  mit  jeder  Nation  besondere  Concordate  abzuschUessen  (über 
die  Zahl  der  Cardinile,  das  päpstliche  Verleihungsreeht  erledigter 
Pfründen,  die  Jurisdiction,  die  Einkünfte  des  Papstes  u.  s.  w.)* 

d)  Das  Condlium,  welches  zugleich  eine  Reichs  Ver- 
sammlung darstellte,  bezweckte  auch  eine  Beförm  des  Reiches^ 
Allein  diese  kam  ebenfalls  nicht  lu  Stande;  nur  üb^trug  Sig- 
mund, um  Ae  besondere  Kurstimme  von  Brandenburg  herzu- 
stellen, dem  Burggrafen  Friedrich  VI.  von  Nürnberg  au& 
dem  Hause  Hohenzollern  (seinem  um  ihn  hoch  verdienten 
Bevollmächtigten  bei  der  Königswahl,  s.  S.  173)  die  Mark 
Brandenburg  mit  der  Kur-  und  der  Erzkämmererwürde,  unter 
Vorbehalt  der  Wiedereinlösung  (gegen  150,000  ungarische  Qulden> 
1415  (30.  AprU). 

Der  Hussitenkrieg,  1419—1436. 

Als  ein  päpstlicher  Legat  in  Böhmen  erschien,  um  die  An- 
hänger des  Huss,  mit  Hülfe  des  weltlichen  Arms,  der  Kirche 
wieder  zu  unterwerfen,  nahm  sich  Wenzel  Anfangs  der  Hussiten 
an  und  räumte  ihnen  in  Prag  Kirchen  ein.    Bald  aber  wurden^- 


176  Der  Hassitenkrleg.    $.  41. 

auf  Betreiben  des  von  Gonstanz  zorrüekkehreaden  Sigflnuid,  die 
HuBsiten  vom  Hofe  entfernt,  so  nasientUdi  ihre  Häupter,  Nidas 
von  Hosflinecs  nnd  Johann  Ziska,  die  nun  durch  Yolksver- 
Bammlongen  (so  auf  dem  j»  Berge  Tabor^)  die  Oähmng  steigerten. 
In  Prag  kam  es  t>ei  einer  Proaession  der  Dtraqnisten  oder  Galix- 
tiner  (benannt  naeh  dem  Ton  Jacob  von  Mies  eingeführten  Ge- 
brauche des  Kelches  beim  Abendmahle)  zu  offenem  Auiralir, 
woraol  Wenzel,  vom  Schlage  gerührt,  starb  (1419). 

Nach  Wenzel's  Tode  weigerten  sich  die  Hussiten,  Sigmiuid, 
dem  sie  das  Schicksal  des  Hnss  zuschrieben,  als  König  y<a 
Böhmen  anzuerkennen.  Als  dieser  (1420)  n^  einem  grossen 
Heere  (angeblich  160,000  Mann?)  Prag  belagerte,  schlug  Ziska 
(seit  WenzePs  Tode  der  eigentliche  Regent  Böhmens)  mit  seinen 
fanatisch  begeisterten,  mit  Dresdifiegein  und  Feuerhaken  bewaff- 
neten ^Taboriten^  den  Sturm  ab  und  besiegte  den  Kaiser  bei 
Wyssehrad,  welcher  sich  nadi  Mähren  zurückzog.  Darauf 
betrieb  Ziska  mit  eben  so  viel  Grausamkeit  als  Glück  die  Unter- 
werfung der  noch  übrigen  königlichen  Si&dte  in  Böhmen  und 
vertheidigte,  auch  noch  als  er  gänzlich  erblindet  war,  Böhmen 
im  folgenden  Jahre  (1421)  gegen  Sigmund,  dessen  zweiter  böh- 
mischer Feidzug  (mit  80,000  Mann)  durch  die  Schlacht  bei 
Deutschbrod  (Januar  1422)  fast  noch  sdümpflieher  endete, 
als  der  erste. 

Als  aber  Ziska,  wie  ein  nnamst^uilnkter  Gebieter,  Alles  seinen 
Befehlen  unterordnen  nnd  weder  politische  nodi  religiöse  Meinung^ 
neben  den  seinigen  dulden  woUte,  entzweiten  sieh  die  Präger  Qnd 
der  böhmische  Adel  mit  ihm  und  seinen  Anhängern,  den  Taboriten. 
Diese  Parteien  einigten  sich,  so  oft  ihrem  Glauben  und  ihrer  Natio- 
nalität Gefahr  drohte;  nach  jedem  Erfolge  trennten  sie  sich  wieder 
nach  ihren  religiösen,  politischen  und  selbst  socialen  Unterschieden 
und  bekämpften  sich  mit  der  wildesten  Erbitterang.  Nach  dem  Tode 
Ziska's  (1424)  trennten  sich  die  Taboriten  selbst  wieder  in  zwei 
Parteien:  die  Mehrzahl  wählte  einen  gewesenen  Mönch,  Procopias 
den  Grossen,  za  ihrem  Haapte,  während  die  Minderzahl  Anfangs 
absichtlich  ohne  F&hrer  blieb  und  sich  die  Waiaen  (Orphaniten) 
nannte,   später  aber  Procopias   den  Kleinen   an  ihre   Spitze  stellte. 

Bis  zum  J.  1425  hatten  die  Huseiten  sich  in  der  Defenslye 
gehalten  und  nur  die  Länder  der  Krone  Böhmen  zu  behaupten 
gesucht.     Aber  jetzt,   da  sie  nach  furchtbaren  Kämpfen  unter 
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«inandei  wieder  einig  witren,  ergrifTen  sie  die  Offeneivc  und  über- 
Bchritten  die  Grenzen  Böhmens  nach  allen  Seiten.  Ihre  wieder- 
holten VerheemngBsüge  gegen  die  Nachbarländer:  Sadisen, 
Schlesien,  Mähren,  Oeaterreich  (Wien  bedrohten  sie  im  J.  1428), 
Baiem,  Franken  veranlassten  drei  neue  Züge  des  deutschen 
Reichsheeres  nach  Böhmen^  die.  theils  dorch  die  Taktik  der 
böhmischen  Feldherren  aufgerieben  wurden  (wie  bei  Aussig  1426), 
theils  bloss  durch  den  Schrecken  des  Namens  ihrer  fanatischen 
Gegner  sich  in  schmählicher  Flucht  auflösten  (wie  bei  Mies  1427 
und  das  vom  Kurfürsten  Friedrich  I.  von  Brandenburg  ange- 
führte bei  Tauss  1431). 

Diese  wiederholten  Niederlagen  der  deutschen  Reichstrappeo, 
trotz  ihrer  grossen  üebermacht,  erklären  sich  nicht  nur  durch  die 
Veränderung  des  Kriegswesens  (üebergaog  zu  den  Peuergewehren 
und  an  dem  Geschüta),  die  Ungeschicklichkeit  tler  Heerführer,  die 
«chlechte  Wafieaübuog ,  toadern  auch  durch  die  Uneinigkeit  der 
Fürsten  und  Reiohsstände  und  durch  die  Zasammeosetaung  der  Heere 
aus  den  verscliiedenartigsten  Elementen  (ohne  taktisclien  Zusammen- 
hang und  ohne  gemeinsame  Disciplin). 

Als  jede  Hoffnung  auf  Sieg  durch  Waffengewalt  und  auf 
die  Auflösung  des  böhmischen  Reiches  dwch  innere  Zwistigkeiten 
versehwunden  war,  machte  man  den  Böhmen  ZogeaCändnisse  und 
Hess  von  dem  Verlangen  unbedingter  Unterwerfung  ab.  Während 
nämlich  Sigmund  zur  Kaisericrönung  nach  Rom  sog  (1433), 
unterhandelte  das  Baseler  Ck>ncilium  (1431—49)  n^  den  Böh- 
men und  brachte  wenigstens  mit  der  gemässigten  Partei  oder 
den  Callztinem  (auch  Utraquisten)  einen  Vergleich  su  Prag  (die 
sog.  ^Präger  Compaetaten^)  zu  Stande»  indem  es  den  GFebrauch 
des  Kekhee  unter  der  Bedingung  gestattete,  dass  die  Priester 
auch  künftig  die  reale  Gegenwart  Cliristi  unter  jeder  Gestalt 
lehren  sollten.  Da  die  Taboriten  (und  die  Waisen)  sich  wei- 
gerten, diesem  Vergleiche  beizutreten,  so  wurden  sie  von  den 
Galixtinem,  in  Vereinigung  mit  den  Katholiken,  durch  die  schwere 
Niederlage  bei  Böhmisch- Brod  (wo  beide  Procope  blieben)  ge- 
nöthigt,  ihre  festen  Plätze  zu  übergeben  und  Ruhe  zu  hdten. 
Durch  grosse  Zugeständnisse  (die  beschworenen  Artikel  von 
Iglau)  erlangte  Sigmund  endlich  (1436)  auch  die  Huldigung  als 
König  von  Böhmen. 

Wie  sein  Vater  und  Bruder,  so  sah  auch  er  mehr  auf  das 
Wohl  der  eigenen  Länder,  als  ailf  das  des  Reiches.    Die  Sorge  für 

Püt»,  Grdr.  f.  ob.  Kl.  U.    11.  Aufl.  12 
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tein  Königreich  Ungani,  desien  innere  Verw>hiiDg,  Berahigaig  asd 
Sicheratellung  gegen  äosaere  Feinde  Yer&nUsite  seine  fiut  beständige 
Abwesenheit  aus  den  deulsehen  Landen,  wo  alle  Bestrebangen  nach 
Reformen  der  Reichsverfassnng  und  Herstellung  einer  starken  Reichs- 
gewalt zu  keinem  Ziele  führten. 

c)  Könige  ans  dem  Hanse  Oesterreich,  seit  1438. 
1.     Albrecht  IL^),  1438-1439. 

Dem  Könige  Sigmund  folgte  sein  Schwiegersohn,  Herzog 
Albrecht  V.  Ton  Oesterreich,  in  seinen  sämmtlichen  I^ändem. 
In  Böhmen  war  er  nur  von  den  katholischen  Ständen  gewählt 
worden,  während  die  Utraqnisten  aas  Furcht,  er  möge  die 
(schon  von  seinem  Schwiegervater  begonnene)  Rficknahme  der 
frttheren  Zugeständnisse  weiter  ausdehnen,  den  erst  13jährigen 
Bruder  (Casimir)  des  Königs  Wladislaw  von  Polen  wählten. 
Auch  zogen  ihn  die  deutschen  Kurfürsten  dem  Brandenburger 
Friedrich  I.  vor,  weil  er  voraussichtlich  als  König  von  Ungarn 
durch  die  drohende  Türkengefahr  und  als  König  von  Böhmen 
durch  die  Calixtiner  und  Polen  beschäftigt  werde,  daher  um  das 
deutsche  Reich  sich  wenig  bekümmern  könne  und  also  die  Un- 
gebundenheit  der  Fürsten  fortdauern  werde.  Seitdem  blieb  die 
Kaieerwürda  bis  mu  ihrem  ErlBsc^^en  hekn  Hause  OegterrMu 
Der  in  Böhmen  (und  Schlesien)  entstandene  Krieg  ward  durch 
einen  Waffenstillstand  (mit  Polen)  beendet,  als  König  Albrecht 
gegen  die  Türken  zog,  welche  in  Siebenbürgen  eingefallen  waren. 
Das  schwadie  Heer,  welches  er  mit  Noth  zusammengebracht 
hatte,  ergriff  beim  Anblick  d^  ttUkischen  Uebermacht  die  Flucht, 
und  Albreeht  starb  auf  dem  Rückwege,  ohne  für  das  deutsche 
Reich  gekrönt  zu  sein.  Auf  diese  kürzeste  alier  Regievungen 
in  Deutschland  folgte  die  längste,  indem  sein  schwacher,  unent- 
schlossener Vetter 

2)  Friedrich  IlL  (IV.)  ^},  1440—1493, 

der  letzte  in  Rom  gekrönte  Kaiser,  63  Jahre  regierte,  welcher 
die   Erwartung    der  Kurfürsten    von    seiner   Bedeutungslosigkeit 

^')  Oesterreich  unter  Albreeht  II.,  Ton  Franz  Kurz.    2  Bde. 

^3  Oeschiohte  Kaiser  Friedrich*!  IV.  und  seines  Sohnes  Maximilian  1, 
von  Jos.  Ghmel,  1.  und  2.  Bd.  1840— 1843.  —  Von  dsterreichischen  Schrift- 
stellern wird  er  Friedrich  lY.  genannt,  weil  schon  Friedrich  der  SchSne 
(1314—1330)  der  dritte  Kaiser  dieses  Namens  gewesen  war. 
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noch  übertraf.  Er  lehnie  nicht  nur  jede  Rekharefona  ab,  8od- 
dem  wnsste  auch  die  vom  Baseler  Coneillani  beschlosseneB 
kirchliehen  Reformen  darch  das  sog.  Wiener  Concordat  mit  dem 
Papste  (Engen  IV.)  zu  vereiteln. 

Ab  die  Tfirken  nach  der  yt>lügea  Auflösung  des  by- 
lantinisehen  Reiches  dorch  die  Eroberung  von  Con- 
stantinopel  1453  dem  Reiche  gefährlich  zu  werden  schienen, 
begnügte  sich  Friedrich,  Reichstage  aussosclureiben,  die  er  selbst 
nicht  einmal  besuchte  (in  25  Jahren  kam  er  nicht  in's  Reich). 
Vergebens  ermahnte  sein  Oeheimschn^ber  Aeneas  Sylvius,  als 
er  (1458)  unter  dem  Namen  Pius  II.  Papst  geworden  war,  zu 
einem  Kreuzzuge  und  lud  alle  Ffirsten  Eoropa's  zu  einem  Ck)n- 
gresse  (nach  Mantua)  ein;  den  begeisterten  Reden,  die  dort  ge- 
halten wurden,  folgte  keine  entsprechende  That.  Die  innem 
Fehden  in  Deutschland  dauerten  dagegen  fort  (der  aäehsische 
Prinzenraub  dorch  Kunz  von  Kanfungen),  und  Friedrich  III.  war 
eben  so  wenig  im  Stande,  den  Verlost  mehrerer  mit  dem  Reiche 
verbundener  Länder  (der  Schweiz,  Mailand,  Preussen,  Holstein) 
abzuwehren,  als  seine  wichtigsten  Erbländer  zu  behaupten. 

8eit  der  (trotz  der  Hülfe  der  fraozösitchen  Anpagnakeo)  erfolg- 
losen EiDDiisehuDg  Friedrich'i  in  die  Streitigkeiten  der  schweize- 
risehen  Eidgeoo9ten  an tereiDander  (Zürichs  gegen  Schwyz  und 
Glarus  Über  die  Erbschaft  des  Grafen  von  Toggenbarg)  war  das 
Verhältniss  der  Schweizer  zu  dem  deutschen  Reiche  so  gelockert, 
dass  dieses  Land  fortan  als  ein  selbständiger  Staat  betrachtet  werden 
konnte.  —  In  Mailand  hatte  sich  nach  dem  Aassterben  des  Haases 
Visconti  (1447)  der  Condottiere  Franz  Sforza  der  Herrschaft  be- 
mächtigt, und  Friedrich  begnfigte  sieh,  ihm  die  Belohnung  zu  ver- 
weigern  und  anf  seinem  Rdmerzoge  Mailand  zu  vermeiden.  —  Eben 
so  wenig  verhinderte  er,  dass  Preussen  (dessen  Besitz  Friedrich  II. 
dem  Hermann  von  Salsa  als  Fürsten  des  römischen  Reiches  be- 
stätigt hatte)  rem  Reiche  getrennt  wurde  und  theils  an  Polen,  theils 
unter  polnische  Lehnshoheit  kam  s.  $.  52.  —  Die  Stände  von 
Schleswig-Holstein  wählten  den  KOnig  Christian  I.  von  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden  zu  ihrem  Herxoge  gegen  die  Zusicherung, 
dass  die  beiden  Lander  ungetheiU  bleiben  sollten.  Dieser  suchte 
den  deutschen  Einfluss  im  Norden  zu  beschränken  und  wurde  sogar 
von  Friedrich  III.  in  der  Unterwerfung  der  freien  Ditmarschen  unter- 
stfltzt,  weil  dieser  iu  ihm  einen  Verbündeten  gegen  Karl  den  KUhnen 
von  Burgund  zu  gewinnen  suchte,  welcher  (mit  Georg  Podiebrad) 
die  Entthronung  Friedrich's  betrielK 
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Aa€k  in  der  Erhaltang  der  Erbländer  des  Hausei  Habsburg 
war  Friedrich  in.  nicht  glQoklich.  Ein  nachgeborener  Sohn  Alb* 
recht's  n.,  LadisUw  Posthumus,  hatte  die  Krone  von  B9hmeD  er- 
halten und,  nachdem  der  auf  den  ungarischen  Thron  berufene  pol- 
nische König  (Wladislaiv:)  in  der  Schlacht  bei  Varna  (1444)  gegen 
die  Türken  gefallen  war,  auch  die  Krone  Ungarns.  Nach  dem  Tode 
des  Ladislaw  Posthumus  (1457)  behaupteten  sowohl  die  B5hmen 
als  die  Ungarn  das  Recht,  ihren  König  zu  wählen.  Der  Hass  gegen 
die  Deutschen  entschied  die  Wahl  gegen  das  f&rstliche  Erbrecht 
und  aus  unfßrstiichem  Stande  wurden  gewählt:  in  Böhmen  der  bis- 
herige Regent  fftr  Ladislaw,  Georg  Podiebrad,  in  Ungarn  der  junge 
Matthias  (Coryinus)  Hunyadi,  Tgl.  $.  53.  Der  Kaiser  sah  sich  ge- 
nöthigt,  beide  aniuerkennen  und  ein  Versuch,  einen  der  beiden 
Könige  gegen  den  andern  in  seinem  Interesse  zu  verwenden,  war 
ohne  besondem  Erfolg.  Nicht  einmal  das  Herzogthum  Oesterreich, 
das  ihm '  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  zufiel  y  konnte  er  unge- 
schmälert behaupten.  Sein  Bruder  Albrecht  VI.  und  sein  Vetter 
Sigmund  Bwangen  ihn  zu  einer  Theilung  des  Hersogthums.  Friedrich 
musste  sich  mit  Niederösterreieh  begnügen,  und  als  er  hier  das 
Volk  durch  neue  Steuern  drückte  und  vom  Adel  angemasste  Güter 
zurückforderte,  entstand  eine  Empörung  gegen  ihn,  sein  eigener 
Bruder  Albrecht  schloss  sich  den  Miss  vergnügten  an  und  betrieb 
eifrig  die  Belagerung  des  Kaisers  in  seiner  Burg  zu  Wien,  1462. 
In  dieser  Noth  erschien  der  König  von  Böhmen  Geoi^  Podiebrad 
zum  Entsätze  und  vermittelte  einen  Frieden  unter  den  Brüdern, 
wodurch  Albrecht  auch  die  Regierung  in  Niederösterreich  (nebst 
Wien)  erhielt.  Doch  «tarb  dieser  unerwartet  schon  im  nächsten 
Jahre  (1463)  kinderlos  und  so  ward  Kaiser  Friedrich  wieder  Herr 
aller  österreichischen  Lande  ausser  Tirol,   welches  Sigmund  besass. 

Glücklicher  als  im  östlichen  Theile  seines  Reiches  ge- 
stalteten sich  im  wesüichen  die  Aassichten  auf  Vermehrung  der 
Hausmaeht. 

Das  Herzogthum  Burgund  (Bourgogne)  und  die  Frei- 
grafschaft  Burgand  (Franche-Comt^)  hatten  sich  längst  von 
dem  mit  dem  deutschen  Reiche  vereinigten  Königreiche  Burgund 
getrennt  und  wären  (1361)  durch  Helrath  (des  Herzogs  von 
Burgund  mit  der  Erbin  der  Grafschaft  Burgund)  vereinigt  worden. 
Im  15.  Jahrh.  wurden  die  Besitzungen  der  Herzöge  von  Burgund 
durch  Heirath,  Kauf,  Erbschaft  um  fast  sämmtliche  Provinzen 
der  damals  höchst  blühenden  Niederlande  vermehrt  Der  letzte 
Herzog  von  Burgund,  Karl  der  Kühne  (1467—1477),  erbte 
mit  dieser  Ländermasse  von   seinem  Vater  Philipp   dem  Guten 
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(s.  die  Stammtafel  S.  190)  den  Plan,  sein  von  der  Nordsee  bis 
zu  den  Alpen  ansgedehntes  Gebiet  zu  einem  selbständigen  König- 
reiche zwlfichen  Dentsdiland  n^d  Frankreich  in  erbeben,  in  dem 
Umfange  des  früheren  Reiches  Kaiser  Lothar's  L  (Mittelfranken 
Ton  der  Nordsee  bis  zom  Mittelmeer  s.  S.  71).  Der  Kaiser 
kam  seinem  Verlangen  entgegen  in  der  Hdfonng,  Karl's  Erb- 
toehter  Maria  für  seinen  Sohn,  den  Ersherzog  Maiimilian,  zn 
erhalten  nnd  so  Borgund  für  Oesterreich  zn  gewinnen,  dadnrch  es 
aber  aoeh  wiedejr  danenid  mit  dem  Reiche  zu  Tereinigen.  Aber 
bei  einer  persdnliehen  Zosammenkonft  beider  Ffirsten  zu  Trier 
(1473)  wollte  jeder  seine  Forderung  zuerst  erfüllt  sehen:  der 
Kaiser  die  Vermählung,  der  Herzog  die  Krönung,  die  er  schon 
vorbereitet  hatte.  Dieses  gegenseitige,  durch  Einmischung  des 
Königs  (Ludwig  XI.)  von  Frankreich  (und  die  Eifersucht  der 
KurAIrsten?)  noch  gesteigerte  Misstrauen  zerschlug  die  Sache 
einstweilen.  Der  Kaiser  reiste  plötzlich  ab  unter  dem  Verwände, 
Streitigkeiten  zwischen  dem  &zbischofe  (Ruprecht)  von  Köln 
und  seinem  Domcapitel  (welches  dessen  Resignation  verlangt 
und  einen  Administrator  gewälüt  hatte)  zu  schlichten.  Da  das 
Kölner  Capitel  den  Kaiser  zu  Hülfe  rief,  so  nahm  sich  Karl  der 
Kühne  (um  sich  am  Kaiser  zu  rächen)  des  vertriebenen  Erz- 
bisehofs an,  vermochte  jedoch  die  feste  Stadt  Neuss  durch  eine 
zehnmonatliche  Belagerung  und  unzählige  oft  an  einem  Tage 
wiederholte  Stürme  nicht  zur  Uebergabe  zu  bringen  und  schloss 
Frieden  mit  dem  Kaiser  (dem  er  wahrscheinlich  die  Erbtochter 
für  seinen  Sohn  bewilligte). 

Einige  Jahre  vorher  (1469)  hatte  Karl  der  Kühne  eine 
wichtige  Erwerbung  in  Süddeutschland  gemacht,  indem  der  in 
Tirol  regierende  Herzog  Sigmund  ihm  die  österreichischen  Be- 
sitzungen im  Elsass,  Sund-  und  Breisgau  nebat  mehreren  Rhein- 
städten  (Rheinfelden,  Seckingen,  Lauffenburg,  Waldshut,  Breisach) 
verpfändete.  Diese  erhoben  wegen  der  drückenden  burgundischen 
Verwaltung  einen  Aufstand,  als  Karl  am  Niederrhein  beschäftigt 
war,  und  fanden  Unterstützung  an  den  schweizerischen  Eid- 
genossen, die  sich  eines  so  übermächtigen  Nachbarn  zn  ent- 
ledigen wünschten  und  einen  Einfall  in  die  Freigraischaft  Bur- 
gund  machten.  Karl  erkannte  in  den  Schweizem  seine  gefähr- 
lichsten Gegner  und  brach,  bald  nadi  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Neuss,  mit  einem  starken  Heere  in  ihr  Land  ein,  ward  aber 
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1476  bei  Oran«ott  und  nock  eBtschddender  bei  Marien  ge- 
schlagen. Die  Sieger  rttekten  in  Lothringen  ein,  weldies  Karl 
im  Jahre  vorher  (1475)  seinen  rethtmäseigen  Fürsten  Rentf 
entrisf«en  hatte,  nnd  sertrümmerten  die  Reste  seiner  einst  so 
farchtbaron  Heeresmacht  In  einw  dritten  Schlaclit  bei  Nancj 
(1477) ,  wo  er  selbst  fiel.  Den  grössten  Vortheil  von  der 
Vernichtung  der  bnrgandkchen  Macht  erntete  das  Hans 
Habsburg,  indem  KarPs  Erbtochter  Maria  mit  Maximilian  ver- 
mahlt  wurde,  als  anch  der  König  von  Frankreich  Lodwig  XL 
(mfolge  eines  Versprechens  KarPs)  ihre  Hand  fOr  seinen  Dauphin 
forderte. 

Die  Freude  über  die  Erwerbuog  der  burguodischea  Erbschaft 
für  seinen  Sohn  wurde  bald  getrübt,  indem  Friedrich  in  einen  zwei- 
maliffen  Krieg  mit  K5oig  Matthias  GonrinoM  von  Ungarn  verwickelt 
wurde,  dessen  Bewerbung  um  die  Krone  Böhmens  nach  Podiebrad's 
Tode  er  vereitelt  liatte.  Von  diesem  ward  er  aus  Niedeiösterreidi 
verjagt  (1485),  so  dass  er  selbst  in  Schwaben  von  Anleihen  und 
Geschenken,  welche  Städte  und  Klöster  ihm  bewilligten,  als  Ver- 
triebener leben  musste.  Erst  nach  Matthias'  Tode  (1490)  eroberte 
Maxiuiilian  Oesterreich  wi^er,  konnte  aber  nicht  hindern,  dass, 
wie  nach  Podiebrad's  Tode  die  Böhmen,  so  jetzt  die  Ungarn  Ladis- 
law  (den  Sohn  des  Polenkönigs  Casimir)  auch  su  ihrem  Könige 
wfthUen,  von  dem  er  durch  einen  Vertrag  das  Recht  der  Nachfolge 
in  beiden  Ländern  sugestaoden  erhielt.     Vergl.  $.  53. 

Kurz  vorher  hatte  Maximilian  Tirol  erworben.  Dort  regierte 
nämlich  Erzherzog  Sigmund,  welcher  die  meisten  österreichischen 
Länder  in  der  Schweiz  durch  Kriege  verloren,  das  Üebrige  vericauft 
und  sich  durch  seine  elende  Verwaltung  so  verhasst  gemacht  hatte, 
dass  die  Tiroler  Stände  sich  an  Maximilian,  als  dieser  nach  Tirol 
kam,  anschlössen,  weshalb  der  kinderlose  Sigmund  ihm  das  Land 
abtrat  (1490),  welches  ihm  ohnehin  anheimgefallen  sein  wArde. 
So  erfolgte  bei  Friedrich's  Tode  die  Wiedervereinigung  sämmtlicher 
österreichischer  Länder  unter  einem  Haupte.  Dazu  waren  die  jUngst 
erworbenen  burgundischen  Länder  dem  Hause  Habsburg  gesichert 
und  demselben  die  Aussicht  auf  den  böhmischen,  wie  auf  dea  unga- 
rischen Thron  eröffnet. 

S.  42. 
Dte  Staaten  ItalienA. 

A.    In  Oberitalien: 

1.  Venedig.  Der  Einfall  Attila's  in  Italien  hatte  die 
Bewohner  des  östlichen  Oberitalienfl  veranlaeat,  auf  die  Lagnnen- 
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insdn  des  adriatiBchen  Meeres  zu  fliehen,  wo  sie  Anfangs  mter 
(rSmisdien)  Tribunen  lebten,  später  (seit  697)  unter  einem 
Dogen  (dax)  sich  zu  einem  selbständigen  Staate  vereinigten,  der 
durch  seine  Lage  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Reichen  Ea- 
ropa's  den  damaligen  Welthandel  und  durch  Eroberungen  in 
Dalmatien  (um  1000)  die  Herrschaft  auf  dem  asiatischen  Meere 
an  sich  riss.  Durch  die  Kreuzzttge  erhob  Venedig  sich  yollends 
zu  der  ersten  Handels-  und  Seemacht  und  gelangte  1204  in  den 
Besitz  der  meisten  Inseln  und  Seeküsten  des  byzantinischen 
Reiches^).  Ein  über  den  Handel  nach  dem  schwarzen  Meere 
mit  den  Oenuesern  entstandener  Krieg  endete  erst  nach  125 
Jahren  (1256—1381)  nüt  dem  Siege  Venedigs.  Im  14.  Jahr- 
hundert wurde  das  Gebiet  Venedigs  auf  dem  Festlande  durch 
das  von  Treyiso,  das  auswärtige  di»ch  Corfu  erweitert,  dagegen 
die  dalmatische  Ktistenlandschaft  an  Ungarn  abgetreten.  Den 
höchsten  Orad  ihrer  Bliite  erreichte  die  Republik  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  indem  sie  nicht  nur  Verona  und 
Padaa  unterwarf,  sondern  auch  durch  eine-n  Vertrag  mit  dem 
Sultan  von  Aegypten  zum  Monopol  des  Handels  nadi  Indien 
über  Aegypten  gelangte  und  zugleich  theils  durch  Verträge, 
iheils  durch  Kriege  ihr  Gebiet  in  Oberitalien  bis  Brescia  er- 
weiterte, Dalmatien  von  Neuem  und  ebenso  Cypem  erwarb. 
Allein  durch  das  Vordringen  der  Osmanen  in  Europa  verlor  sie 
den  grössten  Theil  ihrer  griechischen  Besitzungen,  und  die  Ent- 
deckung eines  neuen  Handelsweges  nach  Ostindien  führte  den 
gänzlichen  Verfall  ihrer  Macht  herbei. 

Seit  1172  war  eine  weaentliehe  Veränderaag  io  der  Verfas- 
flung  elDgetreien,  indem  die  wilikQhrliche  Macht  des  Dogen  durch 
EiosetzQDg  eines  grossen  Bathes  von  450 — 480  Mitgliedern  be- 
schränkt wurde.  Dieser  bemächtigte  sich  der  Besetzung  fast  aller 
Aemter  und  setzte  dem  Dogen  einen  Ansschass,  den  kleinen  Rath 
(\h  signoria),  zur  Seite,  ohne  dessen  Zuziehung  er  keine  Staats- 
angelegenheit entscheiden  durfte.  Dareh  die  sogenannte  ^^Schliessung 
des  grossen  Rathes^^  erbieten  nur  die  Nachkommen  der  damaligen 
Mitglieder  das  Recht,  in  denselben  zu  gelangen,  und  so  entstand 
eine  erbliche  Aristokratie.  Unter  den  mehrfachen  Verschwö- 
rungen zum  UmstarE  dieser  Verfassung  ist  am  merkwürdigsten  die, 
welche  der   greise  Doge  Marino  Falieri   selbst   veranlasste  und  mit 


^3  S.  das  7.  Blatt  in  v.  Spniner's  historisch- geographischem  Handatlas. 
Vgl.  Leo,  Gesch*  Itaüeiw,  III.,  S.  26—30. 
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dem  Leben  bttute  (1355).  In  Folg«  solcher  Yertcbwöningen  eat- 
stand  der  larchtbftre  Rath  der  Zehn,  welcher  unter  dem  Ver- 
wände, über  die  öffentliche  Sicherlieit  cn  wachen,  sich  die  gr5«0te 
Willktthr  erlaubte.  Doch  aus  ihm  ging  (1454)  die  noch  flircbt- 
barere  Behörde  der  3  Staatsinquisitoren  hervor,  welche  T511i^ 
unumschränkte  Gewalt  hatte  und  ihr  Verfahren  in  ein  geheimniss- 
Tolles  Dunkel  hüllte. 

2.  Hailand  wusste  das  Sinken  der  kaiserlichen  Macht 
£a  benutzen,  um  durch  kaiserliche  Verleihung  erst  des  Reichs- 
Ticariats,  dann  des  Herzogtbums  eine  Oberherrschaft  im  nörd- 
lichen Italien  zu  gewinnen.  Kaiser  Heinrich  VII.  machte  dem 
Kampfe  des  ghibelUnischen  Adels,  an  dessen  Spitze  die  Familie 
der  Visconti  stand,  mit  dem  weifisch  gesinnten  Bttrgerstande 
(dessen  Haupt  die  Familie  della  Torre  war)  ein  Ende,  indemr 
er  (die  Torre  yertrieb  und)  Matteo  Visconti  zum  kaiswlichcD 
Statthalter  (Vicar)  von  Hailand  ernannte  (1311).  Dieser  be- 
gründete durch  Unterwerfung  benachbarter  Städte  die  Macht 
seines  Hauses,  welches,  unter  seinem  Urenkel  Johann  Oaleazzo- 
Visconti,  vom  Kaiser  Wenzel  die  HereogBwürde  von  Hailand  er- 
kaufte (1395).  Nach  dem  Aussterben  des  Viscontinischen  Man- 
nesstammes (1447)  gelangte  der  von  deli  Mailändern  in  Sold 
genommene  Gondottiere  Franz  I.  Sforza  zur  Herrschaft,  welcher 
(auch  Genua  eroberte  und)  die  Regierung  auf  seine  Nachkommen 
▼ererbte. 

3.  Die  Republik  Genua  rermochte  (im  Gegensatze  zu 
Mailand),  trotz  ihres  Uebergewichtes  zur  See,  nicht  einmal  ihre 
Selbständigkeit  Hailand  und  Frankreich  gegenüber  zu  behaupten. 
Zwar  erlangte  sie  durch  die  Wiederherstellung  des  griechischen 
Kaiserthums  ausacr  einigen  Seep^ltzen  grosse  Handelsvortheile^ 
und  durch  die  Beendigung  eines  200jährigen  Kampfes  mit  den 
Pisanem  den  grössten  Theil  von  Sardinien  (1299—1326)  und 
Corsica  auf  längere  Zeit,  aber  durch  den  langwierigen  Handds- 
krieg  mit  Venedig  und  noch  mehr  durch  die  fortwährende» 
Faetionen  wurde  sie  so  gesdiw&eht,  dass  sie  sieh  bald  maüSbi- 
discher  (1353—56,  1421—35,  1458—1478),  bald  französischer 
Herrsdiiüft  (zuerst  1396,  dann  wieder  1499)  unterwerfen  nmsste. 

B.    In  Hittelitalien: 

1.  Florenz,  welches  über  die  Republ&en  Toseanas  ein 
immer  mehr  entschiedenes  Uebergewicht  gewann,  erlebte  seine^ 
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blühendste  Periode  im  15.  Jahrhundert  unter  dem  doreh  B 
thnm  nnd  Zuneigung  des  Volkes  mächtigen  Hause  der  Me< 
Jt>hann  von  Medid,  der  reichste  und  angesehenste  Banq 
begründete  diesen  Glanz  seines  Hauses  sowohl  durch  wi< 
holte  Bekleidung  höherer  Staatsämter,  als  ins  Besondere  dadi 
dass  er  als  Protector  des  Volkes  auftrat  und  die  Vermittc 
zwischen  diesem  und  den  höheren  Zünften  (dem  popolo  gr< 
übernahm.  Sein  Sohn  Cosimo  (1429—1464)  wurde  zwar  d 
die  Eifersucht  der  Aristoluraten  yertrieben,  aber  nur,  um  s 
nach  einem  Jahre  (1434)  im  grössten  Triumphe  als  ^Vatei 
Vaterlandes^  zurückzukehren.  Er  zeichnete  sich  ebenso  <] 
Weisheit  in  der  Lenkung  des  Staates  (Sicherung  des  äusi 
Friedens),  als  durch  Unterstützung  und  Beförderung  der  Kl 
und  Wissenschaften  aus.  Sein  ihm  wenig  ähnlicher  Sohn  ] 
starb  (1469)  bald  nach  ihm,  aber  dessen  älterer  Sohn  Lore 
(j^il  Magnifico^  d.  h.  der  Prachtliebende)  fibertraf  noch  8< 
Orossvater  Cosimo  an  Einfluss  auf  alle  Parteien  Italiens, 
selbst  Dichter,  erhob  er  durch  die  freigebigste  Beschtttzung 
Kunst  nnd  Wissenschaft  Florenz  zu  einem  ^^zweiten  At 
(1469—1492).  Er  und  sein  Bruder  Oiuliano  wurden  in  öl 
lieber  Versammlung  als  j,principi'  anerkannt,  in  welcher  ^S 
ihre  Familie  durch  den  Terfehlten  Ausgang  der  Verschwc 
der  Pazzi,  durch  die  freilich  Oiuliano  (in  der  Kirche  erdo 
als  Opfer  fiel,  befestigt  wurde. 

2.    Der  Kirchenstaat. 

Als  der  byzantinische  Kaiser  lustinian  und  seine  Nach/ 
durch  die  Auflösung  des  Ostgothenreiches  (555)  in  den  I 
Italiens  gekommen  waren,  erhielt  Rom  einen  Herzog,  der 
dem  Exarchen  Ton  Ravenna  stand,  und  die  Oberhoheit  der 
chischen  Ejiiser  über  Rom  wurde  bis  ins  8.  Jahrb.  anerk 
Da  diese  jedoch  nicht  im  Stande  waren,  den  Papst  gegei 
Angriffe  der  Longobarden  zu  schützen,  so  rief  Stephan  II 
Frankenkönig  zu  Hülfe  (vgl.  S.  58),  welcher  den  Longoba 
könig  Aistulf  zwang,  das,  was  er  und  seine  Vorgänger  toi 
Gütern  (Patrimonien)  der  römischen  Kirche  an  sich  ge\ 
hatten,  zurückzugeben  und  ausserdem  das  Exarchat  von  Ra^ 
und  die  Pentapolis  (den  Küstenstrich  tou  Rimini  bis  An 
abzutreten.  Dieses  schenkte  Pipin  dem  Papste  und  legte  s< 
Grund  zu 'der  weltlichen  Herrschaft  der  Päpste  oder  zu 
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KirdieDstaate.  Karl  der  Or.  bestätigte  die  Scfaenkiing  seines 
Vaters  und  fügte  nock  einige  Distriete  im  Hercagtfaam  Benevent 
nnd  in  Tnseien  hlnsn.  Die  Markgrftfln  Mathilde  Ton  Toscana 
(f  1115)  setzte  den  Kirchenstaat  zum  Erben  ihrer  reichen  Alle- 
di^  kk  Toscana  und  am  Po  ein.  Während  die  Päpste  in  Frank- 
leick  residirten  (1305—1376),  rissen  sich  einzelne  Städte  nnt^ 
Tyrannen  Tom  Kirchenstaate  los,  nnd  Rom  selbst  wnrde  durch 
hänfige  Empömngen,  wie  des  Tom  Volke  znm  Tribnnen  ge- 
wählten Cola  Rienzi,  nnd  dnrch  den  Streit  der  Familien  Golonna 
(Ghibellinett)  nnd  Orsini  (Weifen)  zerrttttet.  Erst  am  Ende 
dieses  Zeitranmes  gelang  die  Wiederrereinignng  des  Kirchen- 
staates. Avignon  kam  darch  Kanf  hinzn  (1348),  nachdem  schon 
{1273)  Venaissin  von  Köi^g  Philipp  m.  dem  Papste  Gregor  X. 
überlassen  worden  war. 

C.    In  Unteritalien: 

In  Neapel  regierte  das  Hans  Anjon,  bis  (1442)  Alfons  V. 
Ton  Aragonien,  dessen  Vater  Sicilien  (nach  längerer  Tren- 
nung nnter  einer  aragonischen  Nebenlinie  1291 — 1409)  zurück 
erhalten  hatte,  Neapel  eroberte.  Aber  er  hob  auch  selbst  diese 
Vereinigung  der  drei  Länder  wieder  anf,  indem  er  Sicilien  seinem 
Bruder  (Johann),  Neapel  aber  als  ein  besonderes  Reich  seinem 
natürlichen  Sohne  Ferdinand  hinterliess,  dessen  Nachkommen  bis 
1504  herrschten. 

s. «. 

A.    Unter  den  letzten  Gapetingern,  1270—1328. 

Philipp  m.  (1270—1285)  wollte  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  Ludwig*s  IX.,  den  Krieg  gegen  Tunis  (s.  S.  124)  mit 
Hülfe  seines  Oheims,  des  Königs  Karl  (von  Anjou)  yon  Neapel, 
der  inzwischen  gelandet  war,  fortsetzen,  musste  aber  denselben 
wegen  ausgebrochener  Krankheiten  aufgeben  und  sich  mit  Er- 
stattung der  Kriegskosten  begnügen.  Er  vermählte  seinen  Sohn 
Philipp  mit  Johanna,  der  Erbin  von  Navarra. 

Philipp  IV..  der  Schöne  (1285—1314),  durch  seine  Ge- 
mahlin zugleich  König  von  Navarra,   entzweite  sich  mit  dem 


^  S.  die  Charakteristik  der  Zustande  Frankreichs  in  dieser  Periode  in 
Schmidt' 8  Geschiclite  von  Frankreich,  2.  Bd.  Einleftong. 
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Papste  BoBifacins  VIII.  wegen  wiUktthrlicher  und  ausserordent- 
lidier  Besteaernng  der  Geistlichkeit.  Bonifacius,  der  gerade  im 
Begrifle  stand,  FranlLreidi  mit  dem  Interdict  zn  belegen,  ward, 
mit  Hülfe  der  römischen  Familie  Colonna",  in  seiner  Vaterstadt 
Anagni  gefangen  genommen ;  er  entkam  zwar,  vom  Volke  befreit, 
oaeh  Rom',  aber  da  ihm  auch  hier  allenthalben  Verrath  drohte, 
so  machte  Gram  dem  Leben  des  8()|&hrigen  Greises  raach  ein 
Ende.  Sein  zweiter  Nachfolger,  der  Erzbischof  von  Bordeaax, 
söhnte  den  König  wieder  mit  der  Kirche  ans,  blieb  dessen 
Wmisch  gemäss  auch  als  Papst  Clemens  V.  in  Frankreich  (zn 
Ayignon)  und  Hess  sich  dorch  den  König  bestimmen,  den  Temp- 
lerorden anfzoheben,  s/  8.  126. 

Auf  Philipp  rV.  folgten  schnell  nach  einander  leine  drei 
Söhne  Ludwig  X.,  dann  (mit  Uebergehnng  von  Lndwig'i  Tochter 
Johanna)  Philipp  V.,  welcher,  nm  sich  den  Thron  zn  sichern, 
die  Ansschilessang  des  weiblichen  Geschlechts  Yon  der  Thronfolge 
4urch  eine  Art  von  Ständeversammlang  decretiren  Hess,  und 
Karl  IV.,  welcher  ohne  männliche  Erben  starb,  weshalb  sein  Vetter 
Philipp  von  Valois  folgte.  Dieser  gab  das  Königreich  Navarra, 
wo  weibliche  Erbfolge  galt,  an  Ludwig^s  X.  Tochter,  Johanna, 
zarQck,  wahrscheinlich  nm  sie  desto  eher  zu  bewegen,  ihre  An- 
sprüche auf  die  Thronfolge  in  Frankreich  aufzugeben,  und  Navarra 
wurde  erst  bei  der  Thronbesteigung  der  Bourbonea  (1589)  wieder 
mit  Frankreich  vereinigt. 

B.    Unter  Königen  aas  dem  Hanse  Valois^), 

1328  (—1589). 

1.  Philipp  VL  (1328—1350).  Die  Ansprflcke,  welche 
Eduard  III.,  König  yon  England,  als  Schwestersohn  des  rer- 

0         '  Ludwig  IX.,  +  1270. 

PhUipp  m,  t  1285.  Robert  Graf  v.Olermont, 

I  IUI  '  II  —  '  Stammvater  der 

Philipp  IV.,  K.v.Frankr.  1285,  vJ^avarra  1275.   Kariv.Valols.   Bonrbonen. 

Ludwig  X.,     Igabelle     Phil.  V.,  Karl  IV.,    Philipp  VI., 

tl316.           mit        tl322.  f  1328.        flSÖO. 

Eduard  IL         | -. 

Johanna,     v.  England.  Ludwig,  Johann  d.  Onte, 

Oem.  PhiMpp f  1317.  s.  d.  Stemmtaftl 

V.  Evreux,   Eduard  in.  S.  173. 
K.  v.  Navarra, 
m8;;-1343. 

Karl,  d.  Böse,  K.  v.  Navtrra. 
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ptorbenen  Königs,  auf  den  franzdeischen  Thron  machte,  indem 
er  behauptete,  dass  zwar  seine  Matter,  aber  nicht  ihre  maon- 
liehen  Nachkommen,  von  der  Thronfolge  aasgeschlossen  seien, 
yeranlassten  einen  mehr  als  handertjährigen  Krieg 
zwischen  Franlcreich  and  England  (1339  —  1453). 

Diesem  Kampfe  war  Frankreich,  obwohl  grösser  an  umfang 
und  reicher  an  HtUfsmitteln  als  England,  nicht  gewachsen,  weil  die 
Könige  denselben  fast  nur  mit  HQlfe  des  Adels  bestehen  wollten, 
während  Eduard  III.  seine  Sache  auch  zu  der  des  englischen  Volkes 
zu  machen  wusste ,  und  weil  Frankreich  kein  Fussvolk  besas« ,  das 
den  englischen  Bogen  und  Streitäxten  zu  begegnen  wagte. 

Eduard  nahm  den  Titel  eines  Königs  von  Frankreldi  an 
and  eröfihete  den  Krieg,  in  Verbindung  mit  den  dorch  ihr  Han- 
delsinteresse  an  England  gefesselten  and  (vom  Genter  Brauer 
Artevelde  angeführten)  Flandrem,  durch  den  glänzenden  Seesieg 
bei  Slays  (1340).  Er  landete  mit  seüiem  Sohne,  dem  sdiwar- 
len  Prinzen  Eduard  von  Wales,  in  der  Normandie,  siegte  b^ 
Creey  in  der  Picardie  (1346),  in  der  ersten  grossen  Feld- 
schlacht, welche  die  Engländer  auf  dem  Festland  gewimnen  und 
in  welcher  auch  König  Johann  Ton  Böhmen  seinen  Tod  sachte 
und  fand  (vgl.  S.  167).  Darauf  eroberte  er  nach  fast  einjähri- 
ger Belagerung  die  der  englischen  Küste  am  nächsten  gelegene 
Seefestung  Calais,  welche  über  200  Jahre  (bis  1568)  im  Be- 
sitze der  Engländer  blieb  als  ein  bequemer  Stützpunkt  zu  Unter- 
nehmungen gegen  Frankreich.  Der  damals  (1348)  fast  in  ganz 
Europa  wüthende  ^schwarze  Tod^  henunte  einstweilen  die  Fort- 
setzung des  Krieges. 

2.  Johann  der  Gute  (1350—1364).  Nachdem  der  Ver- 
such, den  Waffenstillstand  mit  England  in  einen  Frieden  tu 
yerwandeln,  an  den  gesteigerten  Forderungen  Eduard's  III.  ge- 
scheitert war,  wurde  Johann  vom  schwarzen  Prinzen  bei  Maa- 
pertuis  unweit  Poitiers  1356  (trotz  sehier  fünffach  überlegenen 
Trappenzahl)  besiegt,  selbst  mit  seinem  jüngsten  Sohne  (Philipp) 
gefangen  und  nach  London  geführt.  Während  der  4jährigen 
Gefangenschaft  des  Königs  herrschte  in  Frankreich  Anarchie^ 
und  ein  gräuelroUer  Krieg  der  Bauern  (die  Jaquerie)  gßgen 
den  Adel  verwüstete  das  Land,  endete  aber  mit  der  Nieder- 
lage der  Bauern.  Im  Frieden  zu  Bretigny  (bei  Chartres} 
1360  erhielt  Eduard  III.  zu  seinen  bisherigen  Besitzungen  ia 
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Gaecogne  und  Oayenne  noch  Poitou  und  Calais;  dagegen  yer- 
zichtete  er  auf  den  Königatitel  in  Frankreich  und  auf  die  flbri- 
gen  englischen  Besitzungen  (das  Heriogthnm  Normandie,  die 
Grafschaften  Tonraine,  Aigou  und  Maine  und  die  Lehnshoheit 
tiber  die  Bretagne  und  Flandern);  seine  persönliche  Freiheit  er- 
hielt Johann  nur  gegen  ein  grosses  Lösegeld.  —  Beim  Aus- 
sterben der  Gapetingischen  Seitenlinie,  welche  im  Herzogthum 
Burgund  (seit  1031)  geherrscht  hatte,  erhielt  der  König  als 
nächster  Erbe  das  Herzogthum,  vereinigte  es  aber  nicht  mit  der 
Krone,  sondern  belehnte  damit  seinen  Lieblingssohn  Philipp  (den 
Kühnen),  welcher  später  die  Erbtochter  des  Grafen  Ton  Flan- 
dern heirathete  und  dadurch  den  Grund  zur  Macht  des  Hauses 
Burgund  legte. 

3.  Karl  V.,  der  Weise  (1360—1380),  welcher  eine  treff- 
liche Stfltze  an  dem  tapfem  Bertrand  du  Ouesdin  hatte,  gab 
Frankreich  die  lang  entbehrte  innere  Ruhe  (durch  Entfernung 
der  räuberischen  Söldnerschaaren  und  das  Verbot  Jeder  Privat- 
fehde) zurück  und  stellte  die  Macht  der  Krone  wieder  her,  in- 
dem er  in  dem  abermals  ausgebrochenen  Kriege  mit  England 
die  meisten  von  seinem  Vater  verlorenen  Besitzungen  durch  ge- 
schickte Benutzung  der  Verhältnisse  wiedergewann.  Aber  sein 
früher  Tod  (2  Monate  nach  Bertrand's  Tode)  und 

4.  Karl's  VI.  (1380—1422)  Minderjährigkeit,  dann  dessen 
öfter  wiederkehrende  (Geisteskrankheit  stürzten  Frankreich  in  eine 
neue  langwierige  Zerrüttung.  Zwar  war  die  Macht  des  alten 
Lehnsadels  durch  die  Vereinigung  der  meisten  grossen  Lehen 
mit  der  Krone  fast  vernichtet;  dagegen  bildete  sich  jetzt  an 
ihrer  Stelle  eine  Macht  der  Prinzen  des  königlidben  Hauses 
durch  den  erblichen  Besitz  ausgedehnter  Landschaften  und  die 
Vormundschaft  über  den  König.  Diese  wurde  den  Oheimen  des 
Königs,  den  Herzögen  von  Burgund  und  von  Berry,  die  sie  seit 
dem  Wahnsinne  des  Königes  führten ,  von  dessen  Bruder ,  dem 
Herzoge  von  Orleans,  streitig  gemacht.  So  entstanden  am  Hofe 
zwei  Parteien,  eine  burgundische  (der  Herzog  von  Berry 
nahm  wenig  Antheil  an  der  Verwaltung)  und  eine  orleans'sche, 
zwischen  denen  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Orleans 
(1407)  ein  blutiger  Bürgerkrieg  ausbrach  (an  die  Spitze  der 
orieans'schen   Partei    trat    der   Graf   Bernhard    von   Armagnac, 
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Sdiwieg ervater  des  jüngeren  Orleans  ^)),  in  welchem  beide  Par- 
teien sich  um  die  Freundschaft  des  Nationalfeiades,  des  engli- 
schen Königs,  bewarben.  Diesen  serrtttteten  Zastand  Frankreichs 
benntoten  die  Engländer  zu  einem  neuen  Einfalle  nnd  siegten 
in  der  Schlacht  beim  Schlosse  Azincourt  1415,  gaben  aber 
wegen  eigener  Erschöpfung  die  Fortsetzung  des  Krieges  auf. 
Sofort  brachen  die  Parteizwistigkeiten  von  Neuem  aus.  Die 
burgnndiscfae  Partei  bemächtigte  eich  durch  Verrath  der  Stadt 
Paris,  welche  der  Schauplatz  der  wildesten  Pöbelherrschaft 
wurde,  und  regierte  daselbst,  bis  der  jüngere  Herzog  von  Bor- 
gund  (Johann  der  Unerschrockene),  kaum  nachdem  er  sich  mit 
dem  Dauphin  ausgesöhnt  hatte,  bei  einer  Zusammenkunft  mit 
demselben  (auf  der  Tonnebrücke  zu  Montereau)  von  dessen  Be- 
gleitern ermordet  und  so  der  Tod  des  Herzogs  von  Orleans  ge- 
rächt wurde. 

Sein  Sohn  Philipp  der  Gute  beechloss,  den  Mord  seines 
Vaters  an  dem  Dauphin  durch  Ausschliessung  desselben  von  der 
Thronfolge  und  Erhebung  des  Königs  von  England  auf  den 
französischen  Thron  zu  rächen.  Heinrich  V.  von  England  kam 
nach  Frankreich  und  machte  zur  Bedingung  des  Friedens,  dass 
er  Karrs  VI.  Tochter  (Katharina)  heirathe  und  zum  Thronfolger 
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erDannt  werde;  aber  er  starb  noch  Tor  Karl  VI.  und  hinterliess 
einen  erst  zweijährigen  Sohn,  Heinrieh  V  L  Zwei  Monate  epiter 
starb  Karl  VI.,  und  der  Danpliin  folgte  als 

5.  Karl  VO.  (1422—1461),  während  Heinrieh  VI.  in  dem 
gröastea  Thette  des  nllrdüehen  Frankreichs,  sowie  in  den  Län- 
dern des  Hersogs  von  Bnrgond  als  K9nig  anerkannt  wnrde. 
Schon  war  der  schwache  und  nnthätige  Karl  tber  die  Loire 
zorfidtgedrängt  nnd  die  von  den  Engländern  belagerte  Stadt 
Orieans  an  der  Loke  (trots  der  tapfern  Vertheidignng  des  sog. 
Bastards  Ton  Orleans,  eines  natOrllchen  Sohnes  des  ermordeten 
Hersogs  Ton  Orleans)  der  Uebergabe  nalra,  als  die  Jung  fr  »n 
von  Orleans,  Joanne  d'Arc^),  ein  Banemmädehen  ans'Dom 
Bemy  am  linken  Dfer  der  Maas,  sich  an  die  Spitze  der  Fran* 
zosen  stellte  und  ^  Engländer  znr  Aofhebong  der  Belagerang 
nöthigte,  1429.  Nadidem  sie  anch  die  übrigen  festen  Plätze, 
welche  die  Englands  an  der  Loire  noch  besetzt  hielten,  befreit 
hatte,  Hihrte  sie  (wie  sie  versprochen  hatte)  Karl  VU.  dnrch 
feindliches  Gebiet  znr  Krtfnong  nach  Rheiras,  fiel  aber  1430,  bei 
einem  Aasfalle  ans  der  Ton  den  Engländern  und  Bargnndem 
belagerten  Stadt  Compiegne,  ihren  Feinden  in  die  Hände  und 
wurde  nach  einem  schändlichen  Prozesse  auf  dem  Markte  m 
Ronen  als  eine  ^rftckfälUge  Ketzerin'^  verbrannt,  1431  (30.  Mai). 
Die  französischen  WaflSen  erhielten  das  Uebergewicfat  ttber  die 
eoglischen,  als  der  Herzog  von  Bnrgund  sich  gegen  bedeutende 
Vortheiie  (das  Gebiet  an  der  Somme)  mit  Karl  VII.  aussöhnte 
(im  Frieden  zu  Arras  143Ö);  die  Engländer  verloren  nun  die 
Normondie  und  Guyenne  und  wurden  nach  einer  letzten  vergeb- 
lichen Anstrengung  auf  Calais  und  die  Insehi  im  Canal  be* 
schränkt.  Der  Krieg  hörte  ohne  einen  förmlichen  Friedens- 
Bchlnss  auf,  weil  in  England  der  Kampf  der  reihen  und  weissen 
Rose  begann.  —  Karl  VH.  legte  den  Grund  znr  Einführung 
stehender  Heere,  indem  er  (1445)  eine  auch  in  Friedens- 
zeiten besoldete  stehende  Reiterei  (15  sogenannte  Ordonnanz- 
Compagnien)  und  bald  darauf  auch  ein  stehendes  Fassvolk 
{fr anc8' archers  ^  d.  h.  von  gewi£Aen  Steuern  befreite  Armbrust- 
schtttzen)  errichtete. 

9  O.  F.  Eysell,  Jobumt  d'Aic,  genannt  die  Jangfraa  ron  Orleans, 
1864.  —  Th.  Ton  Sickel  in  H.  ▼.  Syberg  hiator.  Zeitschrift,  2  Jahrgang 
S.  273  ff. 


192  Ladwig  XI.    K&rl  der  Kühne.    $•  ^3. 

6.  Ludwig  XL  (1461  —  1483).  Seinem  Scharfblicke  in 
der  BenntutDg  von  Personen  und  Yerhältidssen  und  seiner  bo- 
ermttdliclien  Thätigkeit  gelang  es,  wiewohl  nicht  ohne  Treu- 
losigkeit, Hinterlist  und  Grausamkeit,  die  Macht  der  Vasallen 
in  einem  letcten,  gefährlichen  Kampfe  su  vernichten  und  den 
k&nigliehen  Absolntismus  fest  zu  begründen.  Es  entstand  n&ai- 
lich  unter  dem  Namen  Ugue  du  bien  public  ein  grosses  Bindniss 
der  mächtigaten  Kronvasallen  (Karl's  v.  Burgund,  der  Herzoge 
von  Berry,  von  Bonrbon  und  von  Bretagne),  um  die  Macht  des 
Königthums  su  stürsan  und  die  Herrsehalt  des  Lehnsweseas  im 
ganc  Frankreich  herzustellen.  Die  Veif»findetan  n^^diigten  den 
König  durch  Krieg  und  Cmlagernng  der  Hauptstadt,  ihnen  alle 
Forderungen  zu  bewüUgen.  Allein  Ludwig  wusste  durch  List 
und  Ränke  das  Bündniss  zu  trennen,  die  Verbttndeten  m  ent- 
zweien, den  einen  geg^  den  and^n  zu  gebrauchen  oder  sie 
durch  anderweitige  von  ihm  unterstützte  Feinde  (so  den  Herzog 
von  Burgund  durch  die  Lütticher)  zu  besehäfdgen.  Zwar  nahm 
Hersog  Karl  der  Kühne  von  Burgund  den  König  bei  einer  Zu- 
sammenkunft (zu  Peronne)  gefangen  und  zwang  lim  zu  neuen 
BewüUgungMi,  aber  Ludwig  fand  Gelegenheit  und  Mittel,  die 
gemachten  Zugeständnisse  nach  und  nach  zurücksimehmen. 
Vorzüglich  aber  gelang  ifan  die  Demäthigung  der  Vasallen  da- 
durch, dass  sein  Haupigeguer,  Karl  der  Kühne  von  Burgund, 
auf  einmal  seine  Macht  gegen  Deutschland  wandte,  um  das 
mitten  zwischen  schien  Besitzungen  gelegene  Lothringen  zu 
erobern,  die  Schweizer  für  einen  Einfall  in  die  FreigralscbafI 
Burgund  zu  züditigen  und  ein  unabhängiges  Königreich  Burgund 
2u  begründen,  und  dass  dersell^e  in  der  Verfolgung  dieser  Pläne 
seinen  Untergang  fand,  s.  S.  182. 

Da  Karl  der  Kühne  nur  eine  Tochter  (Maria)  hinterliess, 
60  nöthigte  Ludwig  die  Stände  des  Herzogthums  und  der  Graf- 
schaft Burgund,  sich  ihm  zu  unterwerfen;  aber  sein  Man,  auch 
die  niederländisch  -  burgundischen  Landschaften  zu  erhalten, 
scheitorte  an  dem  Widerstände  MaximÜian's  von  Oesterreich,  der 
Karl  des  Kühnen  Tochter  heirathete,  s.  S.  182. 

Bei  dem  Aussterben  des  Hauses  Anjoa,  einer  Nebenlinie  des 
königlichen  Hauses  (abstammend  von  einem  Sohne  Johannas  den 
Guten,  8.  die  Stammtafel  S.  190)  erbte  Ludwig  die  Provence,  An- 
joa,  Maine   und   die  Ansprüche   dieses  Hauses   auf  Neapel.     Somit 
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'waren  alle  grosse  Lehen  mit  der  Krone  vereinigt,  ausser  der  Bre- 
tagne, deren  Rückfall  an  die  Krone  jedoch  schon  durch  die  Ver- 
m&hlung  KarFs  Vm.  mit  der  Erhin  von  Bretagne  (1491)  vorbe- 
reitet wurde. 

7.  Karl  YIII.  (1483—1498)  konnte  nach  solcher  Befedti- 
ipmg  nnd  Erweitemng  der  königlichen  Macht  im  Innern  dieselbe 
auch  nach  Aussen  geltend  machen.  Er  eroberte  Neapel,  worauf 
er  Ansprüche  ererbt  hatte;  allein  die  Befürchtung,  dass  seine 
Eroberungspläne  über  die  Grenzen  Neapels  hinausgehen  möchten, 
Teranlasste  ein  Bttndniss  zur  Herstellung  des  vertriebenen  Königs 
(zwischen  Spanien,  Venedig,  dem  Kaiser,  dem  Herzoge  von 
Mailand  und  dem  Papste),  welches  ihn  nöthigte,  die  ErotlBrung 
i^deder  aufzugeben.  Doch  hatte  diese  Unternehmung  die  fran- 
zösische Eroberungslust  geweckt,  und  seine  nächsten  Nachfolger 
betraten  dieselbe,  dem  waliren  Vortheile  ihres  Reiches  nach- 
theilige Bahn.  Blit  ihm  erlosch  die  ältere  Linie  des  Hauses 
Valois. 

England  nnd  Seliottlnnd. 

A.    Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet,  bis  1399. 

5.  Eduard  I.  (1272—1307)  unterwarf  (nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Palästina)  den  letzten  Rest  des  celtischen  Fürsten- 
thums  Wales  (dessen  Fürst  ihm  den  Lehnseid  verweigert 
hatte)  seiner  unmittelbaren  Herrschaft  und  den  englischen  Oe- 
fletzen,  worauf  sein  in  Wales  gebomer  Sohn  Eduard  (H.)  den 
Titel  eines  Prinzen  von  Wales  erhielt,  und  da  dieser  bald  nach- 
her (durch  den  Tod  seines  altem  Bruders)  Thronerbe  wurde, 
so  führte  seitdem  der  jedesmalige  Thronfolger  diesen  Titel. 
Als  in  Schottland  die  Dynastie  des  Hauses  Kenneth  in 
männlicher  Linie  (1286)  und  bald  darauf  auch  in  weiblicher 
Linie  ausgestorben  war,  und  nicht  weniger  als  dreizehn  Thron« 
bewerber  auftraten,  unter  denen  Balliol  und  Bruce  (wegen  ihrer 
Abstammung  von  Töchtern  der  schottischen  Königsfamilie)  die 
meisten  Ansprüche  hatten,  so  versammelte  Eduard,  als  Ober- 
lehnsherr Schottlands,  eine  Jury  zur  Entscheidung  über  die 
Thronfolge.  Diese  wurde  dem  Johann  Balliol  als  nächsten  Erben 
in  gerader  Linie  zuerkannt.     Später  entzweite  sich  Balliol  mit 

Pütf ,  Qrandr.  f.  obere  El.  n.    11.  Aufl.  i^ 
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Eduard,  indem  er  Ükm  die  Heeresfolge  in's  Ausland  verweigerte ;. 
^  wurde  (in  Folge  einer  Niederlage  bei  Dnnbar)  abgesetzt  imd 
Schottland  unterworfen.  Bald  aber  warf  sich  Robert  Bmee  snm 
K5nige  von  Schottland  auf  und  während  des  Krieges  gegen  Ihn 
starb  Eduard.    Sein  Sohn 

6.  Eduard  IL  (1307—1327)  war  in  allem  das  Gegentbeil 
seines  Vaters,  des  besten  aller  Plantagenets.  Während  er  sich 
vergebens  bemühte,  einen  ttbermttthigen  Ottnstling  (Oaveston) 
am  Hofe  zu  erhalten,  welcher  zuletzt  von  den  Baronen  gefangen 
und  enthauptet  wurde,  hatte  Bruce  sich  aller  von  den  Englän- 
dern besetzten  festen  Plätze  bemächtigt,  und  ein  Sieg  desselben 
über  Eduard  sicherte  die  Unabhängigkeit  Schottlands.  Die  K5- 
nigin  verschwor  sich  mit  ihrem  Lieblinge  Mortimer  gegen  ihren 
Gemahl,  gewann  einen  grossen  Theil  des  Adels  und  den  Lon-  | 
doner  Pöbel  und  bewog  das  Parlament  zur  Absetzung  des  | 
Königs,  der  eines  grässlichen  Todes  starb,  und  zur  Erhebung 
seines  Sohnes  als 

7.  Eduard  lU.  (1327—1377).  Dieser  liess  den  Horthner 
vom  Parlamente  als  Anstifter  der  Ermordung  des  vorigen  Königs 
verurtheilen  und  hängen,  und  verwies  seine  Mutter  vom  Hofe 
auf  ein  Landgut.  Nadi  dem  Tode  des  schottischen  Königs 
Robert  Bruce  (f  1329)  folgte  dessen  unmündiger  Sohn  David  IT.; 
aber  Ednard  Balliol  suchte  Schutz  bei  England  und  da  ei  die 
Oberlehnshoheit  Englands  anerkannte,  so  verschaffte  Eduard  ihm 
den  Sieg  und  erhielt  dafür  einen  Theil  des  schottischen  Nieder- 
landes. Doch  die  Schotten  erhoben  sich  bald  gegen  solche 
Schmach,  und  nach  einem  Kampfe  von  mehreren  Jahren  gelang 
es  dem  David  Bruce,  die  Krone  wieder  zu  gewinnen,  um  so 
leichter,  als  König  Eduard  nach  Frankreich  ging,  um 
sein  Erbrecht  auf  dieses  Land  geltend  zu  machen, 
s.  S.  187  f.  Diese  Absicht  ward  nicht  erreicht,  aber  die  englische 
Verfassung  gewann  mittelbar  durch  diese  auswärtigen  Kriege. 
Denn  die  häufigen  Geldverlegenheiten  des  Königs  in  den  Kriegen 
mit  Frankreich  veranlassten  zahlreiche  (70)  Berufungen  des  Par- 
laments, welches  bei  jeder  Bewilligung  die  Abhülfe  einiger  Be- 
schwerden forderte  und  durch  die  Theilnng  in  das  Oberhaus 
(Prälaten  und  Barone)  und  Unterhaus  (niederer  Landadel  und 
Städte)  eine  festere  Gestalt  erhielt. 
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Das  Parlament  hatte  ausier  dem  SteaerbewillignDgtrechte  auch 
schon  Mitwirkung  bei  der  Gesetsgebnng,  und  das  Hans  der  Gemeinen 
konnte  Missbränche  untersnchen  und  Minister  in  Anklagestand  ver- 
setaen. 

8.  Richard  II.  (1377—1399),  Sohn  des  schwarten  Prin- 
zen, wurde,  als  ex  sich  in  seiner  Jugend  von  unwürdigen  Gttnst* 
lingen  leiten  liess,  dorch  seinen  jüngsten  Oheim,  den  Herzog 
▼on  Gloceeter,  und  einen  Reicherath  fast  aller  Macht  beraubt. 
Doch  gelangte  er  wieder  zu  einer  fast  unumschränkten  Selbst- 
Regierung,  bis  der  Ton  ihm  yerbannte  Herzog  Heinrich  von 
Lancaster  (ein  anderer  Enkel  Eduard's  HI.)  aus  Frankreich 
zurückkehrte,  ihn  gefangen  nahm,  zur  Abdankung  nöthigte  und 
selbst  mit  Zustimmung  des  Parlaments  den  Thron  bestieg.  — 
Ueber  WycUffe's  Lehre  s.  S.  174. 

B.  Drei  Könige  aus  dem  Hause  Lancaster, 
einer  Nebenlinie   des  Hauses  Plantagenet,  1399 — 1461. 

1.  Heinrich  IV.  (1399—1413)  regierte  unter  bestllndigen 
Verschwörungen  gegen  seine  Usurpation  des  Thrones,  die  er 
theils  durch  Nachgiebigkeit,  theils  durch  blutige  Strenge  unter- 
drückte. Die  erste  dieser  Verschwörungen  führte  auch  Richard's  IL 
Tod  im  Gefängnisse  (durch  Hunger?)  herbei. 

Nachgiebig  bewies  er  sich  in's  Besondere  gegen  das  Parlament,. 
um  stets  neue  Geldbewilligungen  zu  erhallen.  Dadurch  befesiigtt 
das  Hans  der  Gemeinen  seine  Rechte  und  Privilegien  und  gewann 
neae  dazu  (z.  B.  das  Recht  für  seine  Mitglieder,  nicht  verhaftet 
werden  zu  dürfen). 

2.  Heinrich  V.  (1413—1422)  suchte,  um  Ruhe  im  In- 
nern zu  haben,  die  Aufmerksamkeit  der  Nation  nach  Aussen  zu 
lenken  und  erneuerte  daher  die  Ansprüche  auf  die  Krone  Frank* 
reichs,  wozu  auch  die  Oeistessdiw&che  Karl's  VI.  und  der  Streit 
der  Prinzen  um  die  Vormundschaft  einladen  musstc.  Er  ging 
selbst  nach  Frankreich,  erfocht  den  glänzenden  Sieg  bei  Azin- 
eourt  über  eine  mehrfach  stärkere  Tmppenzahl,  und  eroberte 
die  Normandie  und  fast  alles  Land  nördlich  von  der  Loire. 
Zwar  erhielt  er  (durch  den  Vertrag  von  Troyes)  mit  Karl's  VI. 
Tochter  die  Zusicherung  der  Thronfolge  in  Frankreich  nach 
KarFs  VI.  Tode,  er  starb  aber  noch  vor  diesem,  und  sein  un- 
mündiger Sohn 

IS* 
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3.  Heinrich  VI.  (1422—1461),  der  den  Titel  eines  Königs 
von  Frankreich  annahm,  verlor  dort  alle  Besitzungen,  bis  auf 
Calais  nnd  einige  Insehi  im  Canal  (s.  8.  191).  Dieser  Verlost 
nnd  die  Hingebang  des  unfähigen  Königs  an  verhasste  Ottnst- 
linge  erseugte  im  Parlamente  eine  Oppositionspartei,  an  deren 
Spitze  sich  sein  Vetter,  der  Herzog  Richard  von  York,  stellte, 
in  welcjliem  sich  die  Thron -Ansprüche  der  zweiten  nnd  vierten 
Linie  gegen  die  Usurpation  der  dritten  Linie  vereinigten  (s.  die 
Stammtafel).  Als  nun  Heinrich  VI.  (wie  sein  mütterlicher  Gross- 
vater Karl  VI.  von  Frankreich)  in  Geisteszerrttttnng  verfiel,  ward 
Richard  von  Tork  zweimal  Protector  des  Reiches,  aber  auch 
zweimal  gestürzt  (durch  die  Königin  und  ihren  nahen  Ver- 
wandten, den  Herzog  von  Sommerset).  Richard  griff  zu  den 
Waffen  mehr  aus  Bedürfniss  der  eigenen  Sicherheit  als  in  un- 
mittelbarer Absicht  auf  die  Krone.  So  entstand  der  greuelvolle,' 
drelBsigjährige  Krieg  der  rothen  (Haus  Lancaster)  und 
weissen  (Haus  York)  Rose,  1455  —  1485.  Richard  erhielt 
nach  einem  zweimaligen  Siege  (bei  St.  Albans  1455  und  bei 
Northampton  1460)  und  zweimaliger  Gefangennehmung  des  Kö- 
nigs vom  Parlamente  die  Zusage  der  Thronfolge.  Die  Königin 
Margaretha  erneuerte  zwar,  um  die  Rechte  ihres  Sohnes  zu  be- 
haupten, mit  Hülfe  des  Adels  des  Nordens  von  England  den 
Krieg,  und  Richard  ward  in  einem  Gemetzel  (bei  Wakefield 
1460)  auf  einen  Ameisenhaufen  als  Thron  gesetzt  und  getödtet; 
aber  sein  Sohn  Eduard  liess  sich  mit  Hülfe  der  Bürgerschaft 
äcs  Südens  in  London  zum  Könige  ausrufen.  Ein  höchst  erbit- 
terter, die  ganze  Nacht  hindurch  fortgesetzter  Kampf  bei  Towton 
(1^61^  entschied  sich  erst  am  Nachmittage  des  zweiten  Tages 
zu  Gunsten  York's  und  brachte  dessen  Macht  auch  im  Norden 
des  Reiches  zur  Geltung.  Heinrich  VI.  und  Margaretha  ent- 
iiamen  ^ach  Schottland. 

'C;    Drei  Könige  aus  dem  Hause  York,  1461—1485. 

.  n  J,  .Eduard  IV.  (1461—1483).  Margaretha  gab  die  Sache 
ihrßsGe<aah}ß, /nicht  verloren,  sondern  verband  sich,  nachdem 
ihr  erster  VeiFß^ch,  denselben  mit  Hülfe  französischer  und  schot- 
tisd^r  Söldnw  T^eder  einzusetzen,  misslangen  und  ihr  Gemahl 
gefangen  worden  w^ur»  mit  dem  von  Eduard  beleidigten  und  nach 
Frankreich  geflüchteten  Grafen  Warwick  (und  dessen  Schwieger- 
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pohne,  dem  Herzoge  von  Oarence),  welche  nach  England  su- 
rfickkehrte,  den  König  (nach  Holland)  vertrieb  und  den  blödsin- 
nigen Heinrich  VI.  ans  dem  Tower  anf  den  Thron  znrüclcführte 
(1470).  £daar<l  IV.  aber  erschien  wieder  (schon  1471)  in 
England,  besiegte  (bei  Bamet)  Warwick  ^^den  Königmacher ^ 
(der  im  Gelecht  erschlagen  wurde)  und  bald  auch  (bei  Tewks- 
bury)  die  mit  ihrem  Sohne  wieder  gelandete  Königin  Marga- 
retha;  ihr  Sohn  ward  erschlagen  and  ihr  Gemahl  Heinrieh  VT. 
starb  plötzlich  im  Tower  (vielleicht  dorch  den  Dolch  Richard'a 
von  Glocester).  Das  ganze  Lancastersche  Haus  ward  ausge- 
rottet, nur  Heinrich  VH.  Tudor  entkam  nach  der  Bretagne. 
Der  12jährige 

2.  Eduard  V.  (1483)  wurde  schon  nach  drei  Monaten 
(noch  vor  der  Krönung)  von  seinem  Oheim,  Richard  von  Glo- 
cester, der  sich  zum  Vormund  und  Protector  des  jungen  Königs 
hatte  ernennen  lassen,  als  aus  einer  ungesetzmässigen  Ehe 
Eduard's  IV.  entsprossen,  verdrängt,  worauf  dieser  als 

3.  Richard  HI.  (1483—1485)  den  Thron  besüeg.  Er 
Hess,  als  sich  im  Sttden  des  Reiches  eine  Bewegung  zu  Gunsten 
des  entthronten  Knaben  zeigte,  diesen  nebst  seinem  jungem 
Bruder  (Richard)  ersticken,  verlor  aber  auch  schon  nach  zwei 
Jahren  den  Thron  an  den  noch  allein  übrigen  SprOssling  dea 
fast  verschollenen  Lancasterschen  Hauses,  Heinrich  Tudor, 
Grafen  von  Richmond,  der  mit  französischer  Hülfe  nach  Eng- 
land zurückkehrte,  in  der  Schlacht  bei  Bosworth  siegte  (wo 
Richard  JH.  fiel)  und  auf  dem  Schlachtfelde  zum  Könige  ausge- 
rufen wurde.  Nachdem  ihm  der  Thron  gesichert  war,  vereinigte 
er,  dem  Wunsche  des  Parlamentes  nachgebend,  die  Ansprüche 
beider  Häuser  durch  seine  Vermählung  mit  Elisabeth  von  York, 
der  ältesten  Tochter  Eduard*s  IV. 

S.  45. 
Die  pyreiilU«€lie  Halbliuiel  0* 

Die  einzige  noch  übrige  arabische  Besitzung  war  (seit 
1238)  das  Königreich  Crranada,  meistens  abhängig  von  CastiUen, 
aber  durch  gute  Verwaltung,  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbfleisa 


<)  S.  das  38.  Blatt  in  ▼.  Spraner's  lii8t.'g<ograph.  Handatlas. 
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Mühend,  bis  ein  Thronstreit  1492  die  Vereinigung  mit  Castilien 
herbeiftihrte. 

Aragonien  hatte  zwar  den  grössten  Theil  seiner  französi- 
schen Besitzungen  verloren,  aber  Sicilien  als  hohenstanfensche 
Erbschaft  dem  Karl  von  Anjou  entrissen  (1282),  welches  jedoch 
Jacob  n.  (1291)  seinem  jungem  Bmder  Friedrich  tiberliess, 
•dessen  Nachkommen  die  Insel  als  ein  besonderes  Reich  be- 
herrschten (bis  1409).  Bei  dem  Anssterben  dieser  Linie  ward 
Sicilien  wieder  mit  Aragonien  yereinigt.  Jacob  ü.  erhielt  (statt 
Siciliens)  Sardinien  im  Kampfe  mit  Pisa.  Alfons  V.  gewann 
auch  Neapel  (1442),  welches  er  aber  bei  seinem  Tode  (14d8) 
«einem  natürlichen  Sohne  Ferdinand  als  ein  besonderes  Reich 
übergab.  Nachdem  zaerst  bei  dem  Aassterben  der  (catalonischen) 
Königslinie  in  Aragonien  (1410)  ein  castilischer  Prinz  Ferdinand 
gefolgt  war,  legte  dessen  Enkel  Ferdinand  der  Katholische  durch 
seine  Vermählung  mit  Isabella,  der  Erbin  von  CasUUm,  den 
Orund  zur  (spätem)  Vereinigung  der  beiden  Reiche  (des  oceani- 
sehen  und  des  maritimen  Spaniens). 

Kavarra  fiel  nach  dem  Tode  des  letzten  einheimischen 
Königes  durch  Heirath  an  die  Ghrafen  Ton  Champagne  und  damit 
In  immer  grössere  Abhängigkeit  von  Frankreich. 

In  Portugal  folgte  nach  dem  Aussterben  der  echt  burgun- 
dischen  Linie  (1383)  die  unecht  burgundische  mit  Johann  I. 
(einem  natürlichen  Sohne  Peter's  I.),  damit  der  Küstenstaat  Por- 
tugal nicht  wieder  unter  die  Herrschaft  des  binnenländischen 
Castiliens  falle.  Unter  dieser  Dynastie  begann  die  Heldenperiode 
der  Nation.  Johannas  jüngster  Sohn,  der  Infant  Heinrich  der 
Seefahrer  (f  1460) ,  kannte  für  seine  Ruhm-  und  Wissbegierde 
kein  höheres  Ziel,  lüs  durch  Entdeckung  neuer  Länder  Portugal's 
Besitzungen  zu  erweitern,  dem  Handel  neue  Hülfsqnellen  zu  er- 
öffnen und  zugleich  das  Christenthum  weiter  auszubreiten  und 
wusste  seinen  persönlichen  Untemehmungsgeist  zuf  allgemeinen 
Leidenschaft  seines  Volkes  zu  erheben.  Zunächst  ward  Genta 
den  Mauren  entrissen,  bald  (unter  König  Alfons  V.,  ^dem  Afri- 
kaner^ die  Nordküste  Afrika's  (Tanger)  erobert  und  daraus  das 
Königreich  Algarbe  jenseits  des  Meeres  gebOdet  Die  häufigen 
üeberfahrten  nach  der  Küste  von  Afrika  waren  eine  Schule  der 
Schifffahrt  und  die  neuen  Besitzungen  wurden  Ausgangspunkte 
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und  Ruheplätze  für  entferntere  Untemehmimgen.  Nachdem  die- 
Inseln  an  der  Westküste  Afrika's  (Madeira  1419)  und  die  Kfiste 
Ton  Guinea  entdeckt  waren,  erreichte  1486  Bartholomäus  Diaz^ 
das  ^cabo  tormentoso^,  welches  König  Johann  II.  ^^cabo  de  boa 
esparanza^  nannte,  und  eröfinete  dadurch  den  längst  gesuchten 
directen  Seeweg  nach  Indien. 

^Darch  diese  Entdeckungen  und  die  Erwerbungen,  su  denen 
sie  flU^n,  gewann  das  kleine  Portugal,  ohne  sich  in  die  Welthändel 
zu  mischen,  den  Welthandel  und  damit  einen  bedeutenden  Einflos» 
auf  die  inneren  Zustände  und  die  äusseren  Verhältnisse  der  europäi-» 
sehen  Staaten*)*^. 


B.     Das    Morgenland. 

S-  46. 

IHM  1^ym»irti«tiwhe  Releli  nnter  den  PnUloIogea, 

U61— 145S. 

Die  mit  Michael  Paläolögus  Vn.  (S.  122)  auf  den  Thron 
erhobene  Dynastie  der  Paläologen  yereinigte  zwar  das  Torher 
zerstttckte  Reich  wieder  bis  auf  einige  Landschaften,  in  denen 
sich  fortwährend  kleine^  unabhängige,  von  den  lateinischen  Rittern 
gestiftete  Herrschaften  behaupteten,  konnte  aber,  da  sie  mehr 
schwache  als  kräftige  Regenten  zählte,  bei  den  yielfachen  Thron- 
streitigkeiten, Hofintriguen  und  Bürgerkriegen  das  schon  im  An- 
fange dieser  Periode  beginnende  Vordringen  der  Osmanen  nicht 
Terhindem.  Der  Kaiser  war  nur  darauf  bedacht,  seine  Haupt- 
stadt und  ihre  nächste  Umgebung  zu  schützen,  und  die  einzelnen 
Provinzen  sahen  sich  zur  Selbstvertheldigung  gen^thigt,  welche 
ihre  schwachen  Kräfte  bald  erschöpfte. 

Die  Versuche,  durch  eine  Vereinigung  mit  der  lateinischen 
Khrche  Hülfe  aus  dem  Abendlande  zu  erhalten,  misslangen  und 
nur  der  Angriff  der  Mongolen  unter  Timur  Lenk  auf  die  Os- 
manen hielt  den  Sturz  des  Reiches  noch  einige  Zeit  auf,  bi» 
Sultan  Mohammed  H.  Gonstantinopel  nach  einer  kurzen  Be- 
lagerung einnahm,  1453  (29.  Mai).  Der  letzte  Kaiser,  Con» 
stantin  IX.,  fiel  selbst  bei  der  Einnahme  seiner  Hauptstadt. 


0  ScWex,  H.,  Geschickte  tob  rortugal.    2.  Bd.    S.  516. 


■ 
■ 


Die  Osmanen.    ürchan.    $.  47.  20i 

Auch  das  trapeznntische  Kaisertham  (1204—1462), 
so  wie  die  kleineren  griechischen  Staaten  auf  den  Inseln,  in 
Morea,  Epirns  und  Attika  wurden  eine  Beute  dieses  Eroberers. 
Nur  das  Königreich  €ypem  kam  an  die  Republik  Venedig. 

S.  47. 
Bie  Osnuuieii^« 

Auf  den  Trümmern  des  Reiches  tou  Iconium  gründeten 
sehn  Tersehiedene  Anführer  tnrkmannischer  Nomadenhorden  eich 
ein  Reich.  Unter  diesen  yerdunkelte  das  tou  Osman  I.  (1299 
bis  1326)  gegründete  alle  übrigen,  die  allmählich  demselben  ein- 
yerleibt  wurden.  Das  schnelle  Anwachsen  und  die  leichte  Be- 
festigung der  osmanischen  Macht  in  Varderaaien  unter  Osman 
und  seinem  nächsten  Nachfolger  Urchan,  welche  die  gänzliche 
Unterwerfung  Bithyniens  und  des  alten  Mysiens  (Landschaft 
Earasi)  ToUendeten,  hatte  seinen  Grund  theils  in  dem  Helden- 
sinne der  Sultane  und  der  Tapferkeit  Ihrer  Heere,  theils  in  der 
Vernachlässigung  Asiens  Seitens  der  Paläologen« 

Urchan  (1326—1359)  verlegte  die  Residenz  nach  dem  Ton 
ihm  eroberten  Brusa,  bildete  aus  gefangenen  Christen  ein  stehen- 
des Fussvolky  die  Janitscharen  (d.  h.  neue  Soldaten),  welche  in 
der  Folge  die  fanatischsten  Feinde  ihrer  früheren  Glaubensge- 
nossen wurden.  Bald  rief  man  die  Türken ,  obgleich  die 
ärgsten  Feinde  des  byzantinischen  Reiches,  in  den  Thronstrei- 
tigkeiten desselben  zu  Hülfe.  Dies  brachte  sie  auf  den  Gedanken, 
auch  in  Europa  dauernde  Eroberungen  zu  machen.  Zunächst 
bemächtigten  sie  sich  der  eben  durch  ein  Erdbeben  zerstörten 
Seestadt  Kallipolis  (GallipoU),  des  Schlüssels  des  Hellesponts. 
Dann  eroberte 

Murad  I.  (1359—1389)  alles  Land  vom  HeUespont  bis 
zum  Hämus,  wählte  Adrianopel  zu  seiner  Residenz  und  unter- 
warf die  slaTischen  Völker  zwischen  der  untern  Donau  und  dem 
adriatischen  Meere,  die  zwar  noch  einmal  einen  Abfall  Tersüchten, 
und  so  die  Existenz  der  osmanisdien  Herrschaft  in  Europa  be- 
drohten, aber  (durch  die  Schlacht  bei  Eossova  im  süfflichen  Ser- 
bien, wo  Hurad  fiel)  gänzlich  unterworfen  wurden.  Sein  sieg- 
reicher Sohn 


^  Zinkelseo,  J.  W.,  Gesch.  des  osmanischen  Reiches  1.  u.  2.  Bd, 
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Bajesid  I.  (oder  Bajazeth,  1389— 1402)  liess  dch  auf 
dem  Schlachtfelde,  im  Angesichte  des  geschlagenen  Feindes, 
huldigen.  Er  erwarb  sich  dnrch  die  Schnelligkeit  seines  Vor- 
dringens in  Europa  und  Asien  den  Beinamen  des  Blitzes.  Denn 
er  unterwarf  sich  nicht  nur  fast  die  ganze  griechische  Halbinsel 
(im  weitesten  Sinne),  sondern  überschritt  audi  die  Donau,  machte 
die  Walachei  zinspflichtig,  dehnte  seine  Streifzöge  bis  in  das 
södliche  Ungarn  aus  und  bahnte  sich  durch  den  blutigen  Sieg 
bei  Nicopolis  (1396)  über  König  Sigmund  und  dessen  Bundes- 
genossen, die  französischen  Ritter,  den  Weg  nach  Mitteleuropa. 
Nur  ein  hartnäckiger  Gichtanfall  hinderte  ihn,  seine  Siegeslauf- 
bahn weiter  zu  verfolgen.  Während  er  zum  zweiten  Male  C!on- 
stantinopel  belagerte,  nöthigte  das  Auftreten  Timur's  (s.  $.  48) 
ihn,  seine  Streittcräfte  nach  Elleinasien  zu  wenden,  welches,  mit 
Ausnahme  des  nördlichen  Küstenlandes,  ganz  in  die  Gewalt  der 
Osmanen  gekommen  war.  Bei  Angora  (im  alten  Galatien) 
wurde  er  1402  geschlagen  und  starb  in  der  Gefangenschaft 

Da  jedoch  Timur  die  Verfolgung  seines  Sieges  nach  Westen 
aufgab  (s.  §.  48)  und  seine  Weltherrschaft  bald  wieder  in 
Trümmer  zerfiel,  so  erhob  sich  das  osmanische  Reich  nach  kur- 
zem  Verfall  zu  neuer  Macht  in  beiden  Welttheilen.  Ins  Beson- 
dere gelang  es  den  beiden  Sultanen  Murad  n.  (1421 — 1451) 
und  Mohammed  II.  (1451— ;  1481)  während  ihrer  je  30jähri- 
gen  Regierung,  nicht  nur  durch  wiederholte  Feldzüge  in  Ungarn 
(vgl.  S.  52),  Griechenland  und  Albanien,  später  auch  in  Bos- 
nien, der  Walachei  und  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres 
(im  S.  'gegen  das  Kaiserthum  Trapezunt,  im  N.  gegen  Kafih), 
sowie  durch  fast  fortwährende  Kämpfe  mit  der  Republik  Venedfg 
die  Grenzen  ihres  Reiches  planmäsiig  zu  erweitem,  sondern 
auch  das  Eroberte  durch  zweckmässige  politische  Institutionen 
zu  sichern. 

Die  Eroberung  Gonstantinopels  1453  (s.  $.  46), 
wohin  nun  die  Residenz  verlegt  wurde,  veranlasste  das  geist- 
liche und  weltliche  Haupt  der  abendländischen  Christenheit  (die 
Päpste  Nicolaus  V.  und  Plus  II.,  sowie  den  Kaiser  Friedrich  III), 
nochmals  Europa  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kreuzzuge  gegen 
^iie  ungläubigen  aufzufordern,  jedoch  ohne  Erfolg,  vgl.  S.  179. 
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S-  48. 

Die  Mongolen  wurden  noch  einmal  furchtbar  unter  Timur 
Lenk  (dem  ;9Lahmen^^  wegen  einer  Verwundung)  oder  Tamerlan 
(1369—1405),  welcher  den  (durch  Ermordung  eines  Nachkom- 
men Tschingis-Khan's)  erledigten  Thron  Ton  Dschagatai  ein- 
nahm und  EU  Samarkand  in  der  grossen  Bucharei  seinen  Herr- 
schersitz aufschlug.  Von  hier  aus  eroberte  er  Persien  und  Indien, 
tmd  besiegte  die  Osmanen  (in  der  Ebene  von  Angora),  gab  aber, 
da  er  keine  Flotte  zum  Uebergang  über  den  Bosporus  nach 
Europa  hatte,  den  weiteren  Zug  gegen  Westen  auf  und  starb 
auf  einem  Zuge  gegen  China,  aus  welchem  die  Nachkonmien 
Tschingis-Khan's  inzwischen  vertrieben  waren.  Nach  seinem  Tode 
verfiel  das  Ton  der  chinesischen  Mauer  und  dem  Ganges  bis  zum 
Archipelagus  ausgedehnte  Reich  durch  Kriege  und  Theilnngen 
unter  seinen  Nachkommen  in  mehrere  Khanate. 

G.     Der   Nordosten   Europa' s. 

S.  49. 

SfeandinaTlen. 

Als  in  Dänemark,  welches  seine  Herrschaft  über  die 
Küstenländer  an  der  Ostsee  (§.  29)  schnell  wieder  verloren 
hatte,  mit  Waldemar  IV.  der  Mannsstamm  der  Estrithiden  aus- 
starb (1379)  und  seine  Tochter  Margareiha  mit  Hakon  VIU., 
Könige  von  Norwegen,  vermählt  war,  so  erhielt  diese  (im 
Namen  ihres  unmündigen  Sohnes  Oluf)  die  Regierung  zuerst  in 
Dänemark  und  nach  Hakon's*Tode  auch  in  Norwegen  (welche 
sie  in  beiden  Reichen  behielt,  da  Oluf  noch  vor  dem  Antritte 
seiner  Selbstregierung  starb).  —  Auch  in  Schweden,  welches 
schon  früher  einmal  auf  einige  Zeit  (1319—1365)  mit  Norwegen 
Terbunden  war,  bot  eine  mächtige  Adelspartei,  missvergnügt  über 
die  Habsucht  ihres  ausländischen  Königes  Albrecht  von  Mecklen- 
burg (des  zweiten  Sohnes  des  ersten  Herzogs  in  Mecklenburg) 
'der  Margareiha  van  Dänemark  tmd  Norwegen  die  E^rone   an. 


<)  Zinkeisen,  J.  W.,  Gesch.  des  osmanischen  Reiches,  I.,  S.  356  ff. 
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Margaretha  siegte  in  der  Ebene  von  Fallköping  (1389)  über  den 
Mecklenburger,  der  nicht  nur  die  Schlacht,  sondern  mit  seinem 
Sohne  Erich  und  vielen  Edeln  auch  die  Freiheit  verlor.  Die  drei 
skandinavischen  Reiche  wnrden  durch  die  calmarische  Union, 
1397  (bis  1523),  vereinigt,  doch  behielt  jedes  seinen  Reichs- 
rath  und  seine  Gesetze.  Aber  bald  suchte  Schweden  seine  Selb- 
ständigkeit gegen  die  von  Dänemark  aus  herrschenden  Unions- 
könige aus  dem  Hause  Oldenburg  (reg.  seit  1448)  wieder  za 
erringen  und  das  dänische  Joch  absuschtttteln,  was  jedoch  erst 
1523  gelang. 

Als  1459  der  Herzog  Adolf  VIII.  von  Schleswig -Holstein 
(vereinigt  seit  1386)  starb,  wählten  die  Stände  1460  dessen 
Schwestersohn,  den  König  Christian  I.  von  Dänemark,  zum  Her- 
zoge zu  Schleswig  und  zum  Grafen  zu  Holstein  mit  der  Bestim- 
mung, dass  beide  Länder  fQr  immer  vereinigt  bleiben  sollten. 

S.  50. 
RnsBlandQ. 

Russland,  wo  von  der  Mitte  des  9.  bis  zum  Ende  des  16. 
Jahrhdrts.  die  Dynastie  Rurik  herrschte,  war  durch  TheÜungen 
in  eine  Menge  Fttrstenthtimer  zerfallen,  die  dem  GrossfÜrstea 
von  Kiew  untergeordnet  waren.  Der  GrossfQrst  behielt  auch 
nach  dem  Einfalle  der  Mongolen  die  Oberherrschaft  über  ganz 
Russland,  war  aber  über  200  Jahre  den  Tataren  zinspflichtig. 
Das  Grossfürstenthum  kam  während  der  Zeit  der  Abhängigkeit 
von  den  Mongolen  an  Iwan  I.,  Fürsten  von  Moskwa  oder  Mos- 
kau (1328).  Seine  Nachfolger  befreiten  sich  nach  langen  und 
blutigen  Kämpfen  (in  denen  Demetrius  Donski  einen  glänzenden. 
Sieg  am  Don  erfocht  1380)  und  nach  glücklich  überstandenem 
Angriffe  des  Timur  von  der  Oberherrschaft  der  sogenannten  gol- 
denen Horde  in  Kaptschak,  1480.  Iwan  der  Grosse  (1462 
bis  1505)  ward  der  eigentliche  Begründer  der  russischen  Mon- 
archie, indem  er  nicht  nur  das  Reich  von  den  Mongolen  be- 
freite, sondern  auch  die  Republik  Nowgorod  (1478)  und  die 
TheiUÜrstenthflmer  unterwarf,  die  Untheilbarkeit  des  Reiches  ein- 
führte und  dasselbe  gegen  Litthauen  und  Sibirien  hin  erweiterte. 
Er  nannte  sich  zuerst  Gzar  und  suchte  der  abendlfindischen 
Gultur  den  Eingang  in  den  durch  ihn  aufs  Doppelte  (37,000* 
Q.-M.)  vermehrten  Staat  zu  eröffnen. 


^  Strahl,  Geschichte  Ton  RusslaDd,  2.  B. 
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S.  51. 
P  o  1  e  n  <}. 

1.  Unter  den  Plasten  (840—1370).  Die  Slaven  an  der 
mittlern  Weichsel  oder  die  Polen  wählten  sich  der  Sage  nach 
um  840  einen  Ackersmann,  Piast,  zu  ihrem  Herzoge,  dessen 
Stamm  über  5  Jahrh.  herrschte.  Die  erste  sichere  Kunde  tiber 
das  Reich  der  Polen  finden  wir  bei  ihrem  Zosammentreffön  mit 
den  Deutschen  unter  Otto  I.,  als  Herzog  Mieczislaw  sich  und 
sein  Volk  der  deutschen  Lehnshoheit  unterwarf  und  durch  An- 
nahme des  Gliristenthums  in  ein  freundliches  Verhältniss  zu  den 
Deutschen  zu  kommen  suchte.  Sein  Sohn  Boleslaw  ^der 
Glorreiche^  bezweckte  nichts  Geringeres ,  als  alle  slavischen 
Stämme  von  der  Ostsee  bis  zum  adriatischen  Meere  und  von  der 
Elbe  bis  zur  Wolga  und  dem  Dniepr  zu  em^m  grossen  christlich- 
slavischen  Königreiche  zu  vereinigen.  In  diesem  Plane  ward  er 
von  dem  unerfahrenen  Kaiser  Otto  HI.  sogar  unterstützt,  welcher 
kurzsichtig  genug  war,  um  in  ihm  einen  Verbündeten  gegen  die 
aufständischen  Wenden  zu  erblicken.  Schon  hatte  Boleslaw  die 
Lausitz,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  erobert,  als  er  durch 
seinen  Versuch,  sich  von  der  deutschen  Oberhoheit  loszureissen, 
in  einen  dreimaligen  Kiieg  mit  Kaiser  Heinrich  H.  verwickelt 
wurde,  Böhmen  musste  schon  im  ersten  Kriege  aufgegeben 
werden,  dagegen  behielt  er  Schlesien,  Mähren  und  die  Lausitz; 
auch  blieb  eine  gewisse  persönliche  Abhängigkeit  des  Her- 
zogs vom  Kaiser  bestehen.  Während  er  aber  doch  im  Westen 
der  Ausbreitung  der  deutschen  Herrschaft  (gegen  Osten)  ein 
Ziel  setzte ,  erscheint  er  im  Osten  als  der  Vorkämpfer  des 
abendländischen  Christenthums,  indem  er  dem  heil.  Adalbert 
den  Weg  zur  Bekehrung  der  heidnischen  Preussen  bahnte  und 
diese  zur  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  nöthigte,  die  sich 
also  schon  damals  bis  an  die  Ostsee  erstreckte.  Auch  drang 
er  siegreich  tief  in  Russland  ein  und  setzte  seinen  Schwie- 
gersohn wieder  auf  den  Thron  von  Kiew,  welches  ihm  nach 
kurzer  Belagerung  die  Thore  öffiaete.  Kaum  hatte  der  alternde 
Held  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Kaisers  Heinrich  U. 
vernommen,  so  löste  er  die  Bande,  welche  ihn  an  das  deutsche 
Reich  fesselten,   und   nahm  die  lang   ersehnte  Königskrone  des 


*3  Roepell,  R.,. Geschichte  Polens.  !•  Theil.  1840. 
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freien  Polens.  Seine  Nachfolger,  obgleich  zum  Theil  persönlid» 
kräftige  Fürsten,  yerloren  die  östlichen  Orensländer  an  Rnsa* 
land,  die  beiden  Lansitzen  und  Mähren  an  das  deotsche  Reiche 
dagegen  ^ard  im  Westen  Pommern  erobert  (1109  das  östliche,. 
1121  das  westliche),  welches  aber  bald  (1171)  an  Dänemark 
yerloren  ging. 

Seitdem  Boleslaw  III.  das  Land  unter  seine  (4  altem)  Söhne 
getheilt  und  dem  jedesmaligen  Aeltesten  der  Familie  mit  dem 
Besitz  von  Erakau  eine  gewisse  Oberherrschaft  über  die  andern 
yerliehen  hatte  (1138),  war  das  Reich  yielfachen  Innern  Kriegen 
ausgesetzt,  während  welcher  die  westlichen  Orenzlande  yerloren 
gingen  (Pommern  an  Dänemark,  ein  grosser  Theil  der  Neumark, 
an  Brandenburg,  Schlesien  an  Böhmen,  Masoyien  und  Cojayiei^ 
blieben  im  Besitz  einer  abgesonderten  Linie  des  piastischen 
Stammes).  Casimir  der  Grosse,  der  letzte  König  yom  plas- 
tischen Mannesstamme  (1333  — 1370),  gewann  Galizien  oder 
Rothrussland,  Podolien  und  die  Lehnsherrschaft  über  Masovien,. 
und  machte  sich  zugleich  um  Gesetzgebung,  Gerichtswesen 
(ein  höchstes  Landgericht  zu  Eüakau),  den  Bürger-  und  Bauern- 
stand (daher  sowohl  j^^Städtegründer^  als  ^Bauernkönig^  genannt),, 
sowie  um  die  geistige  Bildung  des  Volkes  (Universität  Krakau) 
verdient. 

2.  Polen  mit  Ungarn  vereinigt  (1370—1382).  Auf 
Casimir  folgte  sein  Schwestersohn  Ludwig  der  Grosse,  König 
von  Ungarn,  welcher  durch  Verleihung  grosser  Freiheiten  an 
den  Adel  die  Zusicherung  der  Thronfolge  für  eine  seiner  Töchter 
erhielt.  Seine  jüngere  Tochter  Hedvdg  musste,  um  das  seit  der 
mongolischen  Herrschaft  unabhängig  gewordene  und  jetzt  schon 
mächtige  Litthauen  mit  Polen  zu  vereinigen,  den  Grossheriog 
von  Litthauen,  Jagello,  heirathen,  der  sich  mit  seinem  Volke 
taufen  Hess  und  den  Nafhcn  Wladislaw  II.  annahm. 

3.  Polen  und  Litthauen  unter  den  Jagelionen 
(1386—1 572).  Wladislaw  IL,  welcher  das  W^lrecht  der  Stände 
anerkennen  und  den  Litthauem  eigene  Groseherzoge  unter  pol- 
nischer Hoheit  (bis  1501)  geben  musste,  besiegte  den  deutschen 
Orden  bei  Tannenberg  1410  und  gewann  im  ersten  Frieden  zu 
Thom  Samogitien,  wozu  Casimir  II.  im  zweiten  Frieden  zu 
Thom  (1466)  noch  Westpreussen  und  die  Lebnshobeit  über  Ost- 
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preossen  erhielt,  so  daBS  Polen  sich  nun  vom  schwanen  bis  znm 
baltischen  Meere  ausdehnte  und  sich  seit  dieser  Zeit  zu  seiner 
höchsten  Blfithe  erhob. 

Der  Adel  vustte  sich  in  den  Besitz  aller  politischen  Rechte 
an  setaen  und  der  Regiemng  eine  aristokratisch-repablikanischc  Form 
an  geben,  die  der  Keim  aller  sp&tern  Zerrttttung  war. 

S-  52. 

PrevMteii  nater  dem  dentoebeM  OrdeM, 

128S  (—1525). 

a.  Die  Zeit  der  Blüte,  1283—1382. 

Noch  dn  Tolles  Jahrhundert  nach  der  Erwerbung  Preussens 
war  die  Madit  des  Ordens  im  Aufschwung  begriffen,  da  die 
Wahl  stets  treffliche  Hochmeister  an  die  Spitze  brachte.  Der 
Orden  erwarb  theils  durch  Eroberung,  theils  durch  Kauf  im 
W.  Pomerellen  (von  Polen),  im  0.  Curland,  Liefluid  und  Esth- 
laad,  80  dass  er  ISO  Meilen  Küstenland  an  der  Ostsee  (von 
der  Leba  bis  Narva)  beherrschte.  Er  nahm  an  innerer  Macht 
und  an  Ansehen  im  Auslände  schnell  zu  und  erlebte  seine  gol- 
dene Zeit  unter  der  (längsten)  Regierung  des  Hochmeisters 
Winrich  Ton  Kniprode  (1351—1382),  welcher  nicht  nur 
das  Ansehen  des  Ordens  hob,  indem  er  durch  beharrliche 
Kämpfe  gegen  die  heidnischen  Litthauer  den  letzten  Rest  des 
Heidenthums  in  Europa  zu  vertilgen  strebte,  sondern  auch  neue 
Städte  und  Burgen  anlegte,  den  Ackerbau  (durch  Urbarmachung 
des  Bodens  und  Ansiedlung  von  Landbauern)  erweiterte,  die 
(6)  zur  deutschen  Hansa  gehörigen  Handelsstädte  (Elbing,  Thom, 
Culm,  Danzig,  Königsberg,  Braunsberg)  in  ihren  Unternehmungen 
unterstützte,  und  durch  Berufung  von  berühmten  Gelehrten  aus 
Deutschland  und  Italien  auf  der  Marienburg  eine  Rechtsschule 
begründete. 

b.  Die  Zeit  des  Verfalls,  1382—1466. 

Als  durch  die  Vermählung  des  Orossfürsten  (Jagello)  von 
Litthauen  mit  der  zur  Königin  von  Polen  erwählten  Prinzessin 
Hedwig  (von  Ungarn)  beide  Länder  vereinigt  waren  (1386), 
hatte  der  Orden  an  Polen  einen  höchst  gefährlichen  (mit  dem 
stärksten  Hasse  gegen  den  deutschen  Namen  erfüllten)  Nachbarn, 
der  ihn  an  allen  drei  Landgrenzen  umgab,  während  er   selbst 
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4urch  Ueppigkeit  und  eine  Spaltung  £?7ischen  Regenten  und 
Unterthanen  in  Verfall  gerieth.  Die  Erwerbung  der  Neumark 
vom  Könige  Bigmund  von  Ungarn  gegen  ein  Darlehn  des  Ordens 
veranlasste  Grenzstreitigkeiten  mit  dem  Könige  ron  Polen,  Wia- 
dislaw  (Jagello),  welcher  in  Verbindung  mit  seinem  Vetter,  dem 
Orossfttrsten  (Witowd)  von  Litthauen,  mit  einem  Heere  von 
160,000  Mann  in  Preussen  einrückte.  Das  Ordensheer  (von 
83,000  M.  einschliesslich  33,000  Söldnern),  wiewohl  Anfangs 
im  Vortheil,  er|itt  bei  Tannenberg  eine  grosse  Niederlage 
<lö.  JuU)  1410;  der  Hochmeister  selbst  mit  200  Ordensrittern 
und  40,000  aus  dem  Heere  kamen  um.  Die  Ordensburgen  fielen 
theils  durch  Verrath,  theils  gezwungen  von  den  Städten  und 
dem  Adel,  welche  sich  längst  nach  freierer  Selbstverwaltung 
sehnten;  nur  die  Ordensresidenz,  die  Marienburg  (nicht  aber  die 
Stadt)  ward  durch  den  Comthur  Heinrich  von  Plauen  ge- 
rettet, welcher  dafür  einstimmig  znmi  Hochmeister  (1410—1413) 
gewählt  wurde.  Da  der  Orden  neue  Zuzüge  aus  Deutachland 
und  Ungarn  (vom  Könige  Sigmund)  erhielt,  so  bewilligte  der 
Sieger  den  billigen  Frieden  zu  Thorn  (1411),  worin  Samo- 
gitien  an  Polen  abgetreten  wurde,  der  König  von  Polen  und  der 
Grossfürst  (Witowd)  sich  dagegen  verpflichteten,  die  Ausbreitung 
des  Christeiithums  zu  fördern.  Bald  nach  der  äussern  Rettung 
folgten  innere  Zerrüttungen.  Heinrich  von  Plauen  war  bald  im 
ganzen  Lande  eben  so  verhasst,  als  er  vorher  gefeiert  war,  bei 
den  Unterthanen  wegen  der  unerschwinglichen  Auflagen,  bei  den 
Ordensbrüdern  wegen  der  Einführung  einer  landständischen  Ver- 
fassung, die  auch  den  Vertretern  der  angesehensten  Städte  TheU- 
nahme  an  dem  Landesrathe  einräumte.  Er  ward  von  den  Ordens- 
rittern des  Hochmeisteramtes  entsetzt,  und  als  er  nun  aus  Rach- 
sucht mit  dem  Könige  von  Polen  in  Verbindung  trat,  hielt  man 
ihn  Jahre  lang  in  einsamer  Haft  (f  1424).  Zuletzt  vereinigte 
sich  der  Landadel  mit  den  Städten  gegen  die  drückende  Regie- 
rung des  Ordens  zu  dem  preussischen  Bunde  zu  Marien- 
werder (1440),  welcher  dem  Orden  den  Gehorsam  aulkündigte 
(1454)  und  sich  unter  den  Schutz  Polens  begab.  Nach  einem 
fast  13jährigen  Raub-  und  Verheerungskriege  des  Ordens  gegen 
den  Bund  und  die  Polen,  in  welchem  die  meisten  Burgen  des 
Ordens  von  den  Verbündeten  eingenommen  wurden,  erfolgte  im 
zweiten  Frieden    zu  Thorn  1466  eine   Theilung   Preussens 
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cwisdien  dem  gänzlich  erschdpften  Orden  nnd  Polen  auf  der 
Omn^age  der  damaligen  Dideeaaneintheilnng:  die  Bisthttmer 
Samlaad  und  Pomeeanien  blieben  dem  Ordon,  Jedoch  als  pol- 
nisdies  Lehen,  während  das  (zwischen  Samhind  imd  Pomesanien 
ilegende)  Bisthmn  Ermeland  nebst  den  Bisthttmem  Gnlm  mid 
Cujayien  an  Polen  fielen.  So  ward  Osti^eüssen  polnisches  Lehen, 
Wes^renssen  polnische  Provinx.  Der  Hauptedts  des  Ordens 
wurde  nach  Onigsberg  Terlegt.  Die  Nenmark  hatte  derselbe 
gleich  im  Anfange  des  Krieges  wegen  Geldmangels  an  den  Kur- 
flirsten  Joachim  II.  Ton  Brandenburg  yerkaoft  und  dadurch  zu- 
gleich Terhindert,  dass  sie  sich  dem  Aufstande  der  ttbrigen 
Landestheile  anschloss. 

S.  53. 

17  M  g  •  r  n  ^)« 

1.  Unter  den  Arpaden  —  1301. 
'  Die  Ungarn  (Ugem),  welche  dem  finnisch-urdischen  Volks« 
etamme  angehdren,  zogen  aus  ihrer  Heimat  am  Ural  nach  Sttden 
und  lebten  einige  Zeit  unter  der  Oberherrschaft  der  Chazaren, 
denen  sie  in  ihren  Kriegen  Heeresfolge  leisteten.  Bisher  in  7 
Stämme  getheilt,  wählten  sie  den  Arpad  zu  ihrem  gemein- 
fichaftlichen  Herzoge.  Unter  dessen  AnfQhrung  besetzten  sie  das 
Land  zwischen  den  Karpathen  und  der  Save.  Nach  einem  räube- 
rischen Einfalle  (s.  $.  17)  in  Mähren  durchzogen  sie  als  plfln« 
demde  Relterschaaren  das  sttdliche  Deutschland,  FrankreiÄ  und 
Italien,  bis  Heinrich  I.  und  Otto  I.  sie  zurfickschlugen.  Seitdem 
gaben  sie  das  zuchtlose  Nomadenleben  auf  und  fingen  an,  sich 
in  der  firucfatbaren  Donauebene  feste  Wohnsitze  zu  gründen. 
Die  Gultivirung  des  Landes  knüpfte  sich  aber  vorzugsweise  an 
die  Einführung  des  Christenthums  durch  den  heiligen  Adalbert 
und  den  König  Stephan  den  Heiligen  (regierte  997—1038), 
welcher  zuerst  den  Königstitel  annahm.  Er  befahl,  dass  jeder 
Einwohner  bei  Verlust  der  Freiheit  und  des  Vermögens  bis  zu 
einem  bestimmten  Tage  Christ  werden  müsse  und  berief  zahl- 
reiche deutsche  und  italienische  Priester  nach  Ungarn  zur  raschen 
VoUendung   des   Bekehrungswerkes.     Er   gab   dem  Lande   eine 


^  MaiUäi,  Gesch.  der  Magyaren,  5  Bde.  1828—1831.  Dessen  Gesch. 
Ton  Oesterreieh,  J.,  Sw  441  ff.  —  Tgl.  B.  DümDÜei's  Geschichte  des  ostftinki- 
fchen  Reiches,  IL  437  ff. 

Pütz,  Qruadr.  t  obere  Kl.  H.    11.  Aufl.  i-^ 
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Urdiliehe  Eintfaeilong  (in  10  Bisthttmer,  dem  Erzbisthnm  Qnu» 
untergeordnet)  nnd  eine  politische  (in  72  GespanBchaften  — 
comitatoB  — ,  in  welchen  eben  so  viele  vom  Könige  allein  ab* 
hängige  Obergespänc  die  Civil-  nnd  Militärgewalt  ausübten,  die 
mit  den  higheren  Hofbeamten  nnd  den  Bischöfen  als  j^Magnaten^ 
den  Reichstag  bildeten).  Doch  stand  dem  raschen  Aufbltthen 
Ungarns  der  libngel  einer  festen  Thronfolge  entgegen.  Schoik 
Stephan's  Nachfolger,  sein  Schwestersohn  Peter,  wurde  dureb 
einen  Oegenkönig  vertrieben  und  von  Kaiser  Heinrich  III. 
wieder  eingesetzt,  musste  aber  dessen  Lehnshoheit  anerkennen,, 
8.  B.  91.  So  ward  die  innere  Ruhe  theils  durch  häufige  Thron- 
streitigkeiten gestört,  theils  durch  Empörungen  der  Grossen,  die 
dem  Könige  Andreas  U.  einen  Freiheitsbrief  (j^die  goldene 
Bulle  ^)  abnöthigten,  1222,  welcher  bis  auf  die  neuere  Zeit  die 
Grundlage  der  Freiheiten  des  ungarischen  Adels  bildete.  Am 
meisten  aber  litt  das  Land  durch  den  verheerenden  Einfall  der 
Mongolen.  König  Bela  IV.  musste  nach  einer  furchtbaren  Nieder- 
lage (bei  Mohi)  ein  Asyl  in  Oesterreich  suchen,  traf  aber  nacb 
dem  Abzüge  der  Mongolen  so  durchgreifende  Maassregeln,  dass 
der  Wohlstand  des  Landes  sich  bald  wieder  herstellte.  Doch 
kaum  hatte  es  angefangen  sich  zu  erholen,  als  das  Erlöschen  dea 
Arpadischen  Stammes  neue  Thronstreitigkeiten  berbeifiihrte,  bis 

2.  das  Haus  Anjou  von  Neapel  (1308—1382)  obsiegte, 
und  dem  Reiche  in  Karl  Robert  (einem  Urenkel  Stephan's  V.)- 
und  seinem  Sohne  Ludwig  dem  Grossen  zwei  Könige  gab» 
deren  kräftige  und  weise  Regierung  dasselbe  zu  einem  nie  ge- 
kannten Wohlstande  erhob.  Ludwig  der  Grosse  (1342  bis 
1382)  zwang  die  Walachen  zur  Unterwerfung  und  Venedig  zur 
gänzlichen  Abtretung  von  Dalmatien,  er  gewann  vorfibergehend 
Roth-Russland  so  wie  Bulgarien  und  war,  da  er  (als  Neffe  des^ 
kinderlosen  Casimir  III.)  auch  auf  dem  polnischen  Throne  folgte, 
(1370—1382),  der  mächtigste  Herrscher  in  Europa,  welcher 
über  die  Länder  zwischen  der  Ostsee  und  dem  Uämns,  dem 
adriatischen  und  schwarzen  Meere  gebot.  Noch  grösser  im  Frie- 
den als  im  Kriege,  erhob  er  durdi  die  wohlthätigsten  inneren 
Einrichtungen  Ungarn  zu  einem  der  blühendsten  und  reichsten 
Länder  Europa^s.  Ihm  folgte  nach  kurzem  Thronstreite  (mit 
Karl  von  Neapel)  sein  Schwiegersohn 
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3.  Sigmund  aus  dem  Hause  Luxemburg  (1387  bis 
1437),  welcher  weder  die  Rechte  der  Krone  gegen  innere,  noch 
das  Gebiet  des  Reiches  gegen  äussere  Feinde  su  behaupten  ver- 
mochte, wie  er  denn  namentlich  Ton  den  Türken  die  schwere 
Niederlage  bei  NikopoUs  (1396)  erlitt  und  an  diese  Bulgarien, 
wie  an  die  Venetlaner  Dalmatien  yerlor. 

4.  Ungarn  sum  ersten  Male  unter  dem  Hause  Oester- 
reich  (1438—1457).  Auf  Sigmund  folgte  sein  Schwiegersohn 
Albrecht  von  Oesterreich.  Dieser  starb  schon  nach  einer 
anderthalbjährigen  Regierung  (1438—1439)  auf  dem  Rückwege 
Ton  einem  Feldsuge  gegen  die  Türken,  welche  verheerend  in 
Siebenbürgen  eingedrungen  waren.  Nach  seinem  Tode  gebar 
seine  Oemahlin  Elisabeth  (in  Komom)  einen  Sohn,  der  den 
Namen  Ladislaus  Posthumus  (der  Spätgeborene)  erhielt;  die  Un- 
garn beriefen  den  polnischen  König  Wladislaw  HI.  auf  den 
Thron,  und  erst  als  dieser  in  der  Schlacht  bei  Varna  gegen  die 
Türken  gefallen  war  (1444),  wählten  sie  den  Ladislaus  Post- 
humus sum  Könige  und  Johann  Hunyadi  zum  Reichsverweser. 
Letzterer  starb  wenige  Tage  nach  einem  glänzenden  Siege  Über 
die  Türken  bei  Belgrad  (1456),  und  als  im  nächsten  Jahre, 
1457,  Ladislaus  ebenfalls  starb,  trennte  sich  Ungarn  Ton  Oester- 
reich durch  Wahl 

5.  eines  einheimischen  Königes  (1458—1490),  des 
MaMhias  Corvinus,  Sohnes  des  tapfem  Hunyadi,  welcher  durch 
Verletzung  seiner  Wahlcapitulation  die  Gegenwahl  des  Kaisers 

•Friedrich  III.  veranlasste,  sich  aber  gegen  diesen  behauptete» 
glückliche  Kriege  gegen  die  Osmanen  führte  und  (im  Kampfe 
um  die  Eione  Böhmens)  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz 
gewann. 

Papst  Pins  n«,  obgleich  er  einst  selbst  zu  den  Prager  Com- 
pactaten  mitgewirkt  hatte,  wollte  die  Hossiten  wieder  mit  der  römi- 
schen Kirche  yereinigen;  sein  Nachfolger  Paul  n.  bewog  den  König 
Matthias  Corvinus  durch  das  VersprecheD  der  böhmischen  Krooe, 
ihm  in  diesem  Unteraehmeu  beizustehen.  So  eotstand  ein  verhee- 
render Krieg  zwischen  Böhmen  und  Ungarn,  in  welchem 
Kaiser  liViedrich  III.  für  Böhmen  Partei  nahm.  Deshalb  fielen  die 
Ungarn  in  Oesterreich  ein,  verwüsteten  das  Land  und  zwangen  die 
Einwohner,  ihrem  Könige  Treue  zu  schwören.  Der  Kaiser  musste 
ihren  Abzug   mit  grossen   Versprechungen   erkaufen  (1477).     Bald 

14* 
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•rneaerte  sich  der  Krieg,  als  Friedrich  den  (aus  unbekannten  Ur- 
sachen) au  ihm  geflohenen  £rsbifchof  von  Gran  gegen  den  König 
in  Schals  nahm  und  ihm  das  Erzbisthnm  Salzburg  verlieh.  Die 
Ungarn  eroberten  Wien  (1485),  wo  sich  Matthias  haldigen  liess, 
und  das  Land  anter  der  Enns,  während  Oesterreich  ob  der  Eons 
sich  gegen  die  Feinde  behauptete. 

Matthias  sudite  auch  dnrcfa  Errichtiing  eines  stehenden 
Heeres,  einer  Uirfversität  nnd  Bibliothek  zu  Ofen,  Bemfong  tob 
Gelehrten  und  Künstlern,  Yerbessening  aller  Verwaltungszweige, 
nicht  ohne  drückende  Steuern,  den  Olanc  des  Reidies  zu  er- 
neuem.  Nach  seinem  Tode  trat  Maximilian,  Kaiser  Friedrich*s  III. 
Sohn,  als  Bewerber  um  die  ungarische  Krone  auf;  diese 'wurde 
jedoch  dem  böhndschen  Könige  (Ladislay  IL,  s.  die  Stanomtafel 
S.  160)  fibertragen  und  so 

6.  Ungarn  mit  Böhmen  vereinigt  (1190—1526). 
Maximilian  griff  nun  zu  den  Waffen,  verdrängte  zunächst  die 
Ungarn  aus  Oesterreich  und  drang  bis  Stuhlweissenburg  vor, 
aber  wegen  Geldmangels  musste  er  zurückkehreii  und  sich  mit 
der  Zusicherung  d^  Nachfolge  in  Ungarn,  falls  Ladislav  ohne 
männliche  Erben  stürbe,  begnügen  (1491). 

$.54. 
IJebersielit  der  Entwiekelmig  der  Cnltnr  im  Blitielalter. 

1.    Religion. 

a)  Ausbreitung  des  Ghristenthums.  Nadidem  mit 
der  Bekehrung  der  Sachsen  durdi  Karl  den  Grossen  (s.  S.  63) 
das  Christenlhum  bei  allen  Völkern  deutschen  St^unmes  eingeführt 
war,  verbreitete  sieh  dasselbe  im  9.  und  10.  Jahrhundert  von 
Deutschland  aus  nach  den  Nachbarländern  im  N.  und  0.,  so- 
wohl zu  den  skandhiavischen  als  zu  den  slavfechen  Vdlkem 
und  zu  den  Ungarn.  Die  südlichen  Slaven  (Mähren,  Bdunen) 
erhielten  die  Kenntniss  desselben  zwar  von  griechischen  Mis- 
sionären, schlössen  sich  aber  der  abendländischen  Kirche  an, 
während  die  Russen  und  Bulgaren  durch  ihre  Verbindung  mit 
Constantinopel  den  griechischen  Ritus  erhielten.  Seit  dem  11. 
Jahrhimderte  bemühten  sich  vorzugsweise  die  Päpste,  durch  ihre 
Gesandten  oder  bevollmächtigten  Bischöfe  die  Erhaltung  und 
weitere  Verbreitung  des  Ghristenthums  au  fördern,  das  nun 
auch  von  den  Bewohnern  der  südlichen  Ostseeküste  (Pommern, 
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Liefländern,  Esthen,  Cnrländern)  angenommen  wurde,  tob 
den  Prenssen  erst  nach  einem  53jährfgen  Kampfe  mit  dem 
denteehen  Orden  (s.  S.  127).  Am  spätesten  Hessen  sich  die 
Litthaoer  (dnrcli  ihren  Orossfiirsten  Jagello)  znr  Annahme  der 
Tanfe  bewegen. 

b)  Das  Kloster  leben  (vgl.  8.  42)  yerbreitete  sich  seit 
dem  9.  Jahrh.  immer  mehr  und  fand  Nacbahmnng  bei  den 
Geistlichen  an  den  Stifts-  und  Domkirchen.  ^Die  Mönche,  seit 
dem  10.  Jahrh.  meistens  Priester,  beschäftigten  sich  nach  der 
Vorschrift  des  h.  Benedlctos  mit  Ackerbau,  Handarbeit,  Jugend- 
nnterricht,  Abfassung  von  Chroniken,  Abschreiben  alter  Sefturift- 
steiler  u.  s.  w  ;  allein  das  Aufkommen  der  Laienbrttder,  der 
durch  fromme  Schenkungen  zunehmende  Reichthum  der  Klöster, 
die  ihnen  bewilligten  Freiheiten  und  Exemtionen  (tod  der  Auf- 
sicht und  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs)  führten  den  Verfall  der 
Zucht  in  manchen  Klöstern  herbei.  Doch  fehlte  es  auch  nicht 
an  frommen  Männern,  welche  durch  Stiftung  neuer  Orden  mit 
strengeren  Ordensregeln  eine  Reform  des  Klosterlebens  Ter- 
suchten;  so  entstanden  Im  Anfang  des  10.  Jahrh.  die  Chmia' 
censer  in  Burgund,  am  Ende  des  11.  Jahrh.  die  Carihämer 
(durch  den  h.  Bruno  aus  Köln,  Canonicus  zu  Reims)  und  die 
Cistercienser  zu  Citeaux  (Cisterchmi)  bei  Dijon,  welcher  Orden 
durch  den  h.  Bernhard  von  Clairvaux  (daher  in  Frankreich  der 
Name  Bernhardiner)  im  Anfang  des  12.  Jahrh.  eine  Umge- 
staltung und  grössere  Bedeutung  erhielt;  gleichzeitig  erfolgte  die 
Stiftung  des  PraemonstraienserordeHS  durch  den  h.  Norbert  aus 
Xanten.  Die  vier  sogenannten  Bettelorden:  DomtnicoHer 
(gestiftet  Ton  dem  Spanier  Dominicus  de  Guzman  zu  Toulouse), 
Franciscaner  (gestiftet  durch  den  h.  Franz  ▼.  Assisij,  CarmeiUer 
und  Augustiner,  welche  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  schnell  nach 
einander  aufkamen,  unterschieden  sich  von  den  übrigen  Orden 
dadurch,  dass  sie  kein  Eigenthnm  besitzen,  sondern  nur  von 
milden  Gaben  leben  sollten.  Unter  diesen  Bettelorden  ent- 
wickelten besonders  die  Dominicaner  als  Prediger  und  Lehrer 
der  Wissenschaften  eine  einflussreiche  Tliätigkeit,  zunächst  in 
der  Bekämpfung  der  im  südlichen  Frankreidli  aufgekommenen 
neuen  Lehren.  Die  geistlichen  Ritterorden,  welche  in  Palästina 
entstanden,  verbreiteten  sich  bald  nach  Europa  und  veranlassten 
die  Stiftung  ähnlicher  Orden  in  Spanien,  Portugal  und  Liefland. 
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—  Neben  den  Mönchsklöstern  waren  schon  seit  dem  4.  Jahrfa. 
auch  Eahlreiche  Franenklöster  entstanden,  die  ihren  Ursprung 
ebenfalls  in  Aegypten  hatten. 

c)  Ein  Zwiespalt  zwischen  dem  Papste  nnd  dem  byzantini- 
schen Kaiser  Michael  IIl.  (über  die  Absetzung  des  Patriarchen 
Ignatins  nnd  die  Ersetzung  desselben  durch  den  schwachen  und 
nachgiebigen  Photius)  legte  den  Omnd  zu  der  Trennung  der 
griechischen  und  lateinischen  Kirche,  die  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhdts.  (1054}  durch  gegenseitige  Bannsprüche  des 
Papstes  (Leo  IX.)  und  des  Hofpatriarchen  (Büchael  Gernlarius) 
eine  unheilbare  wurde,  so  dass  die  wiederholten  Versuche  einer 
Wiedervereinigung,  welche  namentlich  seit  dem  Vordringen  der 
Osmanen  gemacht  wurden,  ohne  Erfolg  blieben. 

2«    Verfassung. 

Die  Ausbildung  der  Staatsverfassung  nahm  in  Deutschland 
und  England  eine  ganz  andere  Richtung  als  in  Frankreich. 
Während  in  Frankreich  durch  fortwährende  Vermehrung  der 
Kronländer  und  durch  Erhaltung,  der  Thronfolge  in  dem  Cape- 
tingischen  Hause  und  seinen  Linien  die  Gewalt  der  Könige  immer 
steigt,  nimmt  dieselbe  in  England  und  Deutschland  fortwährend 
ab.  Die  englischen  Könige  mussten  nämlich  im  Kampfe  mit 
Frankreich  und  Schottland,  so  wie  mit  ihren  eigenen  Baronen 
nnd  zuletzt  mit  Gegenkönigen  dem  Volke  immer  grössere  Rechte 
bewilligen.  In  Deutschland  aber  sinkt  die  Macht  der  Kaiser 
theils  durch  den  häufigen  Wechsel  der  Dynastien  und  die  damit 
zusammenhangende  Aufrechthaltung  des  Wahlrechtes,  theils  durch 
das  einseitige  Streben  der  Kaiser  nach  Erwerbung  einer  ansehn- 
lichen Hausmacht,  wofür  sie  gerne  Rechte  und  Einkünfte  in  an- 
dern Provinzen  an  Fürsten  und  Städte  aufopferten,  welche  da- 
durch an  Macht  und  Selbständigkeit  stets  zunahmen.  So  löste 
sich  das  deutsche  Reich  in  eine  Menge  einzelner  Gebiete  mit 
Landeshoheit  (vgl.  S.  143)  auf  und  gestaltete  sich  zu  einer 
Republik  der  Reichsstände  mit  einem  gewählten  Oberhaupte. 

Schon  beim  Untergänge  der  Hohenstanfen  zählte  das  Reich  in 
Folge  der  Zersplltterang  der  ehemaligen  Herzogthümer  eine  Menge 
kleinerer  Besitzangen,  116  geistliche  und  100  weltliche  Reichs- 
fitände  (zu  den  geistlichen  gehörten  6  ErzbisthQtner,  37  BisthQmer, 
70  Abteien    und    die    drei    geistlichen    Ritterorden,   zu  den   weit- 
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liehen    4  Karfünten,    6  Herzöge,   30  Grafen   und  etwa   60  freie 
Reichsstädte). 

Charakterifitisch  ist  für  die  zweite  Hälfte  des  Mittelalters 
der  Geist  politischer  Genossenschaften,  welcher  alle  Ver- 
hältnisse des  Lebens  durchdringt  und  sich  in  den  geistlichen 
Orden,  dem  Ritterthnm,  den  Hansen  der  Kanflente,  den  Gilden 
und  Zünften  der  Handwerker,  den  Universitäten  nnd  ihren 
Landsmannschaften,  den  Söldnerbanden,  den  Baubrüderschaften 
und  Malervereinen,  seit  dem  14.  Jahrhundert  auch  in  den 
Eidgenossenschaften  der  Städte  und  des  Adels  (vgl.  S.  169) 
<>ffenbart.  Zwei  der  wichtigsten  Erzeugnisse  dieses  Corporations- 
geistes  sind: 

a)  das  Bitterwesen^),  hervorgegangen  aus  dem  schon  bei 
den  alten  Franken  ehrenvollen  Reiterdienste,  der  seit  der  Aus- 
br^tung  des  Lehnswesens  nur  von  den  Besitzern  grösserer  Lehen 
geleistet  wurde  und  daher  zu  höherem  Ansehen,  so  wie  durch 
die  Kampfspiele  an  den  Höfen  deutscher  Könige  zu  grösserer 
Ausbildung  gelangte.  Durch  die  nähere  Vereinigung  der  zu 
gleichartigem  Dienste  berechtigten  Lehnsbesitzer  entstand  ein  in 
sich  abgeschlossener,  über  die  ganze  Christenheit  auegebreiteter 
Ritterstand  (ordo  militaris,  militia)  mit  den  drei  Abstufungen 
des  Edelknaben  (junior)  oder  Pagen  (vom  7.  bis  14.  Jahre),  des 
Knappen  (armiger,  famulus,  vom  14.  bis  21.  Jahre),  und  des 
Ritters,  und  mit  der  Verpflichtung,  die  Kirche  und  die  Schwachem 
zu  beschützen,  das  diesen  widerfahrene  Unrecht  zu  rächen,  die 
«igene  Ehre  unverletzt  zu  erhalten  und  gegen  die  Frauen  ein 
bescheidenes,  höfliches  Benehmen  zu  beobachten.  Die  Aufnahme 
in  den  Ritterstand  geschah  durch  den  mit  besondem  Feierlich- 
keiten verbundenen  Ritterschlag.  Am  glänzendsten  trat  das 
Bitterthum  in  den  aus  Wafienspielen  hervorgegangenen  Tur- 
nieren hervor,  welche  im  11.  Jahrh.  durdi  bestimmte  Vor* 
fichriften  eine  feste  Gestalt  erhielten.  Eine  Verbindung  des 
Ritterthums  mit  dem  Mönchthum  erscheint  in  den  geistlichen 
Ritterorden. 

Zur  Theilnabme  an  den  Turnieren  wurde  Bitterbürtigkeit 
und  ein  untadeliger  Ruf  verlangt.  Die  bei  denselben  gebräuch- 
lichen   Waffen    waren    Anfangs    hölzerne    Schwerter    mit    eisernen, 


9  Schmidt,  Geschichte  v.  Frankreich  I.,  S.  302— SOS. 
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nicht  fMobärften  Spitien,  tp&ter  die  gew5hnUeheo  Sdiwerter»  j€- 
docli  Bieht  geschliffen,  und  die  Lanze.  Der  Kampf  bestand  theila 
im  Gefechte  ganaer  Haufen  gegeneinander,  theils  in  Einzelk&mpfen, 
der  Sieg  entschied  sich  dadurch,  dass  der  Gegner  aas  dem  Sattel 
gehoben  wurde.  Den  Dank ,  gewöhnlich  in  kostbaren  "Waffen ,  i& 
goldenen  Arm-  oder  Halsketten  oder  in  goldenen  Ringen  bestehend, 
empfing  der  Sieger  ans  der  Hand  vornehmer  Frauen.  Angesehene 
Ritter  wachten  als  Tornierrichter  über  die  Beobachtung  der  Tnr- 
niergesetze.  Nach  beendigtem  Turnier  hielten  die  Knappen  ein  Ge- 
sellenstecheB.! 

b)  JHe  EwUtehtmg  und  Äushädung  eines  freien,  herechUgien 
JBürgersiandes^)  in  dem  ganzen  Bereiche  des  ehemaligen  karo- 

lingischen  Reiches: 

aa)  zunächst  in  Ober-  imd  Mittelitalien,  wo  während 
des  Investitorstreites  die  Polizei,  Justiz  und  Administration  deF 
Städte  in  die  H&nde  i^ädtischer  Behörden  (an  deren  Spitze  die 
gewählten  conetdes  cammunie  standen)  gekommen  war  nnd  im 
Kampfe  gegen  die  Hohenstanfenschen  Kaiser  behauptet  wurde. 

bb)  In  Deutschland  bildete  sich  die  Städteverfassung 
auf  ähidiche  Weise  aus,  nämlich  durch  Exemtion  vom  Grafen- 
banne und  durch  Vereinigung  mehrerer  Gemeinden  zu  einer 
Stadtgemeinde. 

Solche  Exemtionen  von  der  Gewalt  der  Gaugrafen,  wie  sie  die 
Bischöfe  und  Aebte  schon  seit  dem  9.  Jahrh.  für  ihre  Territorien 
vom  Könige  erhielten,  wurden  später  auch  den  Stftdten  ertheilt,  um 
deren  Anlage  zu  begünstigen,  und  es  bildete  sich  daraus  das  sog. 
Weichbildrecht  (Stadtverfassnng).  Der  Stadtherr  (z.  B.  der  Bischof) 
stellte  für  die  Criminal-  und  Polizeigewalt  einen  (vom  Kaiser  mit 
dem  Blutbanne  beliehenen)  Vogt  (welcher  Burggraf  hiess,  wenn  ihm 
noch  die  Vertheidigung  einer  benachbarten  Burg  oblag),  fttr  die 
Civilgerichtsbarkeit  einen  SekuUheisSy  an.  Beide,  besonders  der 
Schttltheiss,  waren  in  der  Ausübung  ihrer  Gewalt  beschränkt  durch 
die  Sehi^en  (scabini),  welche  von  dem  Vogt  mit  Zuziehung  der 
Bürger  aus  den  freien  Grundeigenthümern  gewählt  wurden.  Ana 
diesen  Schöffen,  auch  wohl  neben  denselben,  bildete  sich  in  vielen 
Städten  ein  JRathsherreneoUegium  (senatus)  aus  zwölf  oder  meh- 
reren aus  den  freien  Bürgern  (mit  Ausnahme  der  Handwerker)  ge- 
wählten Mit§fliedern,  welches  unter  dem  Vorsitze  eines  oder  zweier 


<)  Sadtewesen  des  Mittelalters,  v.  K.  D.  HÜilmami,  3  Bde.;  imk 
S<^midty  Geschichte  von  Frankreich  I.,  8.  317  ff.  —  BarChold,  F.  W.,  Ge- 
schichte der  deutschen  Städte  nnd  des  deutschen  Bürgerthnms,  l.Bd.  1850. 
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Bürgermeiskr  (magittri  civiiim  oder  cooinles)  allm&hlicli  die 
Gewalt  der  landesherrlichen  Vögte  und  Schaltheisse  an  sich  riss 
nnd  diese  gans  verdrängte^).  Besonders  im  Zeitalter  Friedrich's  n. 
und  des  Interregnums  erwarben  sich  die  Städte  theils  anf  fried- 
lichem Wege  dorch  Privilegien,  oder  für  Geld,  theils  durch  Waf- 
fengewalt, Hoheitsrechte  (Reichsunmittelbarkeit ,  Selbstregierung, 
Begalien,  wie  Münz-  und  Zollrecht,  Marktrechte,  Handelsrechte, 
zum  Theil  auch  Stapelrechte),  deren  Ausübung  den  Bürgermeistem 
und  einem  Collegium  von  Rathsherren  zukam,  bis  im  14.  Jahrh. 
die  Zünfte  entweder  alle,  oder  doch  einige  höhere  Stellen  an  sich 
rissen. 

cc)  In  Frankreich  ertheilten  der  hohe  Adel  und  die 
Geistlichkeit  den  Städten  Hoheitsrechte  entweder  fttr  Geld, 
oder  weil  sie  in  dem  Aufblühen  der  Städte  ihren  eigenen  Vor- 
theil  sahen.  ' 

3)  Gesetzgebung  nnd  Gerichtswesen.  Die  schrift- 
lichen Gesetzsanunlongen  dieses  Zeitalters  waren  theils  durch  die 
Fürsten  veranlasste  nnd  verbürgte  Aufzeichnnngen  des  geltenden 
Rechts,  theils  Privatarbeiten,  die  nachher  öffentliche  Autorität 
erhielten,  wie  das  lombardische  Lehnsrecht,  der  Sachsenspiegel 
und  Schwab^spiegel  (Sammlungen  von  Rechtsgewohnheiten,  jene 
für  Norddeutschland,  diese  für  Sttddeutschland),  theils  Freiheits- 
briefe der  Könige,  wie  die  magna  Charta  libertatum  Johannas 
von  England  und  der  Freiheitsbrief  Königs  Andreas  ü.  von  Un- 
garn. Was  nicht  schon  früher  geltendes  Reeht  war,  ward  durch 
Beschlüsse,  welche  die  Fürsten  mit  den  Ständen  abfassten,  fest- 
gesetzt. —  Im  gerichtlichen  Verfahren  wurden  Zweikampf  und 
Ordalien  immer  seltener,  der  Gebrauch  der  Folter  gewöhnlich, 
das  Prozessverfahren  zum  Theil,  wie  in  den  westfäUsehen  Vehm- 
geriekten^  die  ihre  Wirksamkeit  über  ganz  Deutschland  aus- 
dehnten, bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  Dunkel  g^tillf,  die 
Strafen  grausamer. 

Die  westfälischen  Vehmgerichte  sind  ein  Ueberrest  der 
altgermanischen,  von  Karl  dem  Grossen  reformirten,  namentlich  durch 
die  Einführung  des  Schöfteninstituts  und  strengere  Unterordnung 
unter  das  Reichsoberhaupt  neu  orgamsirten  freien  Volksgarichte. 
Während  in  den  meisten  deutschen  Ländern  mit  der  Entwickelung 
der  erblichen  Territorialhoheit  die  Hofgerichte  der  Fürsten  die  aHen, 


<)  Nftch  J.  H.  K.  F5r8ter*8   Geschichte   der  Deutschen  und  der  Orund- 
züge  des  deutschen  Rechts.    1848.    1.  Bd.  S.  306  ff. 
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dem  Kaiser  aDtergebenen  Volksgerichte  verdr&Dgten,  fuhr  maa  in 
Westfalen ,  wo  es  an  einem  hervorragenden  Dynastengeschlechte 
fehlte,  fort,  in  den  hergebrachten  Formen  und  an  den  gewohnt^i 
^^Malstätten'^  die  Freien  unter  dem  Vorsitze  eines  ^^Freigrafen^  cum 
Gerichte  sa  verßammeln.  Im  13.  Jhdrt.,  als  bei  den  gewöhnlichen 
Territorialgerichten  der  Fürsten  kein  Recht  mehr  za  erlangen  war, 
fiogeo  diese  westfälischen  Gerichte  als  reichsonmittelbare  Gerichte 
an,  ihre  Competenz  eines  Theils  auszudehnen  über  ganz  Deutach- 
land, andererseits  aber  dieselbe  zu  beschränken  auf  die  Pflege  des 
peinlichen  Rechtes  und  zwar  gegen  Abwesende.  Dir  Sitz  blieb 
zwischen  Weser  und  Rhein,  auf  der  ^^rothen  Erde^  (so  genannt 
wegen  der  Blutgerichtsbarkeit?),  und  zwar  an  den  alten  Malstätten 
(besonders  in  Dortmund  und  Arnsberg),  die  jetzt  ^t^Freistühle^  ge- 
nannt wurden.  Die  Eigenthümer  der  Freistühle  hiessen  die  ^^Stuhl- 
herren^'^  (der  Herzog  von  Westfalen,  d.  i.  der  Erzbischof  von  K91d, 
war  Oberstuhlherr  und  Stellvertreter  des  Kaisers),  diese  ernannten 
die  Freigrafen,  welche  den  Vorsitz  im  Gerichte  führten;  den  eigent- 
lichen Richterstand  bildeten  die  Freischöflfen,  welche  nach  ihrer 
feierlichen  Aufnahme  in  den  Freischöffenbund  vorzugsweise  die 
^^Wiss^nden^  hiessen,  geheime  Erkennungszeichen  hatten  und  zur 
Vollstreckung  der  Urtheile  verpflichtet  waren.  Das  Verfahren  war 
kurz  und  einfach,  die  Strafe  der  Tod  durch  den  Strang  an  einem 
Baume.  Die  Blütezeit  dieser  westfälischen  Vehme  fällt  in  die  Jahre 
1420 — 1460,  in  welchen  sie  ala  der  oberste  Gerichtshof  der  deut- 
schen Nation  ihre  Wirksamkeit  von  Liefland  bis  zur  Schweiz  aus- 
gedehnt hatte  und  selbst  Reichsfürsten  vor  ihren  Richterstuhl  lud. 
Der  bei  dem  Mangel  jeder  wirksamen  Controle  nur  zu  leichte  Miss- 
brauch ihrer  Macht  veranlasste  Bündnisse  der  Fürsten  und  Städte 
gegen  ihre  fortdauernden  Uebergriffe,  und  eine  bessere  Rechtspflege 
durch  die  Gründung  des  Reichskammergerichtes  (149Ö)  führte  all- 
mählich ihren  Untergang  herbei  ^). 

4.  Die  Wissenschaften  fanden  im  Anfange  des  Mittel- 
alters fact  nur  im  byzantinischm  Beiche  Pflege,  in  dessen  be- 
deutendfiften  Städten  Schulen  der  nenplatonischen  Philosophie, 
der  Grammatik  nnd  Rhetorik  l>ltthten,  während  sie  im  Abend- 
lande  ein  fast  aQSsehliessliches  Eigenthom  der  Geistlichen  und 
Mönche  waren  und  von  diesen  in  den  berühmten  Kloster-,  Dom- 
nnd  ^ttftsschulen  zu  St.  Oallen,  Corvey,  Fulda,  Paderborn,  Hil- 
dösheim,  zu  Paris  n.  s.  w.  gelehrt  worden.  Seit  dem  9.  Jhdrt 
nahmen  sie  eineii  raschen  und  hohen  Aufschwung  bei  den  Arabern 


^)  Zur  Geschichte  des  Mittelalters,  drei  Vorträge  von  F.  W.  K&mpschalte. 
1864. 
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:iiicht  nur  in  Asien,  sondern  in  noch  höherem  Grade  in  Spanien, 
welches  nnter  Hakem  11.  das  eigentliche  goldene  Zeitalter  seiner 
Litteratur  erlehte,  s.  $.  29. 

lo  allen  arabischen  Provinsen,  namentlich  in  den  Städten  Bagdad, 
Alexandria,  Ispakao,  Samarkand,  Damaskos,  Ka£a,  Bassora,  vor  Allem 
aber  in  Cordova  gab  es  eine  Menge  von  litterarischen  Anstalten, 
Schulen  n.  s.  w.,  in  denen  nicht  nur  Mnselmfinner  (selbst  einige 
-Challfen),  sondern  auch  Christen  und  Juden  dem  Unterrichte  in 
Philosophie,  Medicin,  mathematischen  und  Naturwissenschaften  bei- 
irohnten. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  wurden  die 
Wissenschaften  auch  ausserhalb  der  Erlöster  gelehrt  und  von 
Laien  fleissig  betrieben,  von  geistlichen  and  weltlichen  Fürsten 
gefördert,  am  meisten  aber  durch  die  Vennehrung  der  Schulen 
und  die  Entstehung  der  Unhersitäten  ausgebildet  und  verbreitet. 
Die  ältesten  Universitäten  entstanden  durch  das  Zusammen- 
strömen wissbegieriger  Jtlnglinge  und  Männer  ans  allen  euro- 
päischen Ländern  zu  der  berühmten  Schule  der  Theologie  und 
Philosophie  in  Paris  und  der  Rechtsschule  in  Bologna,  wo  Lehrer 
und  Lernende  eine  privilegirte  Corporation  oder  universitas  mit 
eigener  Oerichtsbarkeit,  unter  Oberaufsicht  der  Kirche,  bildeten. 
Nach  dem  Muster  dieser  beiden  Universitäten,  auf  denen  man 
allmählich  auch  die  übrigen  Wissenschaften  lehrte,  wurden  seit 
4em  13.  Jhdrt.  eine  Menge  anderer  gestiftet.  Dazu  kamen  gegen 
Ende  des  Mittelalters  zwei  höchst  bedeutende  Förderungsmittel, 
um  ein  ganz  neues  wissenschaftliches  Leben  zu  erweckai  und 
rasch  zu  verbreiten: 

a)  die  Wiederherstellung  des  Stuämms  der  dassischen,  ins- 
iesondere  der  griechischen  Litteratur  ^),  zuerst  angeregt  durch 
Petrarca  und  Boccaccio,  dann  aber  durch  griechische  Ge- 
lehrte. Diese  kamen  seit  den  erneuerten  Versuchen  der  Wieder- 
vereinigung mit  der  lateinischen  Kirche  zum  Theil  als  Gesandte 
und  noch  mehr  seit  .der  Eroberung  des  byzantinischen  Reiches 
durch  die  Osmanen  als  Flüchtlinge ,  mit  ihren  litterarischen 
Schätzen  nach  Italien,  fanden  in  den  Häusern  der  Grossen,  be- 
sonders der  Familie  der  Medici^),   die  freundlichste  Aufhabme, 


^)  Heeren,  A.  H.  L.,  Geschichte  des  StudiomB  der  classischen  Litteratar 
;seit  dem  Wiederaufleben  der  'Wissenschaften.    2  Bde.     1797— IBOl. 
2)  Vgl.  Leo's  Geschichte  von  lUlien.    IV.,  354  ff. 
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traten  an  den  Universitäten  nnd  in  andern  Städten  als  Lehrer 
der  griechischen  Sprache  nnd  Litterator  anf  und  verbreiteten 
deren  Kenntniss  wie  einen  bessern  Geschmack  sowohl  durch 
ihre  eigenen  Bemfihangcn ,  als  durch  ansgezeichnete  Schüler 
(Lanrentius  Valla,  Marsilios  Ficinus,  und  die  Deutschen:  Agri* 
cola  nnd  Reuchlin). 

Zagleich  anstanden  Akademien  (so  die  platonische  zu  Florenz, 
gestiftet  von  Cosimo  Medici,  und  erweitert  von  seinem  Enkel  Lo- 
renzo),  gelehrte  Gesellschaften,  neue  Schulen;  Handschriften  wurden 
mit  leidenschaftlichem  Eifer  gesammelt  und  vervielf^tigt,  Bibiio* 
theken  (die  Vaticanische  u.  a.)  und  Sammlungen  von  Alterthümeru, 
Münzen,  Gemmen,  Inschriften  angelegt. 

b)  Der  Anwendung  des  Lumpen-Papiers  ans  Leinen  folgte 
bald  die  Erfindung  der  BucMruckerhunst  durch  den  Patrizier 
Johann  Gensfleisch  genannt  Qutenberg  (nach  dem  palri- 
zischen  Stammhause  seiner  Mutter)  aus  Mainz,  welcher  während 
eines  längeren  Aufenthaltes  zu  Strassburg  schon  die  Presse  er- 
funden hatte,  als  er,  nach  seiner  Vaterstadt  zurückkehrend,  mit 
Hülfe  des  reichen  Goldschmieds  Johann  Fust  und  dessen 
Schwiegersohnes  Peter  Schöffer  die  Anwendung  beweglicher  Let- 
tern zur  Ausftihrung  brachte,  um  14ö0.  Das  erste  gedruckte 
Werk  war  die  Gutenbergische  lateinische  Bibel  (1455  vollendet). 

unter  den  Wissenschaften  nahmen  im  Abendlande  die' Theo- 
logie  und  die  in  ihrem  Dienste  stehende  Philosophie  den  ersten 
Rang  ein.  Zwei  Richtungen  wurden  hier  vorherrschend,  je  nach- 
dem man  das  in  der -Religion  Gegebene  mehr  mit  dem  Verstände 
oder  mehr  mit  dem  Gemttthe  auffasste,  jene  hiess  die  scholas- 
tische, diese  die  mystische.  Zu  den  vorzüglichsten  scholasti- 
schen Philosophen  gehören :  Scotus  Erigena  (d.  h.  der  IrlSnder), 
Rabanus  Maurus  (beide  im  9.  Jhdrt.,  ersterer  Begründer  der  Mystik, 
letzterer  ein  Schüler  Alcuin's,  Abt  in  Fulda,  dessen  Schule  er  zur 
ersten  in  Deutschland  erhob),  Anselm  von  Canterbury  (f  1109), 
Abälard  (f  1142),  Petrus  Lombardus;  ihre  Blütezeit  aber  erlebte 
die  Scholastik  unter  der  Pflege  der  Dominicaner  (Albertus  Magnus 
t  1280  und  Thomas  von  Aquino  f  1274)  und  Franciscaner 
(Roger  Bacon  f  1294,  Duns  Scotus  f  1308),  welche  die  bisher 
fast  nur  auf  theologische  Gegenstände  beschränkte  Dialektik  auf  alle 
Gegenstände  pliilosophischer  Speculationen  ausdehnten.  Der  Haupt- 
vertreter der  mystischen  Richtung  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
dialektische  war  der  h.  Bernhard  von  Clairvaux.  —  Bei  den  Arabern 
beschränkten  sich  die  philosophischen  Studien  fast  auf  die  Erklärung 
des  Aristoteles. 
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Die  BedUswissmschaß  serflel  in  die  des  bürgerlichen  (rSmi« 
8cfaen)  und  des  canonischen  Rechtes,  beide  Zweige  fanden  seit  dem 

11.  Jahrh.  in  Bologna  ihre  berühmtesten  Lehrer,  das  bürgerliche  an 
Iraerins  (f  1151),  das  canonische  an  Gratianns  (f  1158),  welcher 
eine  Sammlung  der  Kirchengesetze  (corpus  decretorum)  veranstaltete. 

Die  QtschkMsc^etbung  bildet  einen  Hauptzweig  der  byzan- 
tinischen Litteratur  des  Mittelalters  und  war  eine  Beschäftigung, 
die  selbst  fürstliche  Personen  (Anna  Comnena)  nicht  verschmähten. 
Auch  ward  sie  ein  Lieblingsgegenstand  der  arabischen  Schrift- 
flteller,  welche  dieselbe  jedoch  ohne  alle  Kritik  ausübten  und  durch 
XJebertreibungen ,  wozu  die  Vorliebe  für  Vermehrung  des  National- 
ruhms verleitete,  und  durch  Einmischung  des  Wunderbaren  ihr  ein 
iast  poetisches  Gepräge  gaben.     Im  Abendlande  war  sie  bis  ins 

12.  Jahrh.  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Geistlichen,  die  theils 
Legenden  und  Geschichten  der  Heiligen,  theils  Chroniken  und  Jahr- 
bücher, theils  Specialgeschichten  in  grosser  Menge  in  lateinischer 
Sprache  lieferten;  die  Landessprache  wurde  Anfangs  nur  im  nörd- 
lichen Europa,  erst  seit  den  KreuzzOgen  auch  im  südlichen  und 
mittleren  Europa  dazu  angewandt.  Die  Italiener  behaupten  sowohl 
durch  den  Reichthum,  als  durch  die  Beschafienheit  ihrer  geschicht- 
lichen Arbeiten  nach  Inhalt  und  Form  den  ersten  Rang. 

Die  Erdkunde  erhielt  eine  bedeutende  Erweiterung  durch  die 
Araber  und  zwar  sowohl  durch  ihre  Eroberungen,  als  durch  Ihre 
Handelsunternehmungen  und  Reisen,  die  sich  bis  nach  China,  den 
ostindischen  Inseln  und  tief  in  das  Innere« von  Afrika  erstreckten; 
der  hohe  Norden  ward  durch  die  Normannen  bekannt,  die  Island, 
Grönland  und  selbst  die  Küste  des  nördlichen  Amerika  (Massachu- 
setts und  Rhode  Island)  besuchten.  Die  Wallfahrten,  später  die 
Kreuzzüge  und  die  Missionen  'brachten  Kenntnisse  über  den  Orient 
in  allgemeineren  Umlauf.  Der  Venetianer  Marco  Polo  (f  1323?) 
bereiste  ganz  Ost- Asien  und  einen  Theil  des  östlichen  Afrika  und 
hinterliess  einen  getreuen  Reisebericht.  Kühnere  Seereisen  in  bisher 
unbekannte  Meere  wurden  seit  der  Anwendung  des  Kompasses  unter« 
Dommen,  besonders  von  den  Portugiesen,  vgl.  $.  45. 

In  den  mathematischen  und  NaMAirmeseneckaften  wurden  die 
Araber  in  Spanien  die  Lehrer  für  das  übrige  Europa;  doch  suchte 
man  die  Natur  weniger  durch  Beobachtung  und  Erfahrung,  als  durch 
Speculation  zu  erforschen  —  daher  die  Beschäftigung  mit  Astrologie, 
Magie,  Alohymie.  Zu  den  Naturwissenschaften  rechneten  die  Araber 
auch  die  Medicm.  Zwar  vernachlässigten  sie  die  Anatomie,  weil 
der  Koran  die  Zergliederung  der  Körper  untersagte,  desto  mehr  aber 
gewann  die  Arzneimittellehre  durch  das  Studium  der  Botanik  und 
durch  die  vielfachen  Entdeckungen  in  der  Chemie,  worauf  das  frucht- 
lose Suchen  der  Alchymisten   nach  einem  Steine,    der   alle   Metalle 
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in  Gold  verwandele,  fahrte.  Die  in  das  Abendland  verpfianzteD- 
mediciniflchen  Kenntnisse  der  Araber  fanden  Eingang  und  Pflege  in 
Salemo,  wo  sich  bald  (1030)  eine  berühmte  medicinische  Schule 
erhob,  die  ihren  Rohm  bis  in's  13.  Jahrb.  behauptete  (neben  ihr 
entstand  die  zu  Montpellier). 

5.  Die  Litteratur^)  des  Mittelalters  war  theils  eine 
christlich -lateinische,  welche  in  ganz  Europa  von  dem 
Gelehrtenstande,  insbesondere  den  Geistlichen,  gepflegt  wurde 
und  die  Erhaltung  und  Erweiterung  der  Kenntnisse  zum  Zwecke 
hatte  (s.  S.  218),  theils  eine  besondere  nationale,  vorzugs- 
weise poetische,  iür  das  Volk  und  in  den  Landessprachen,  die 
seit  dem  9.  Jahrh.  allmählich  eine  festere  Gestalt  gewannen^ 
sowohl  bei  den  germanischen  als  bei  den  romanischen  Völkern. 

A.    Die  Nationallitteratur  der  germanischen  Völker. 

a)  Die  Dichtungen  der  Skandinavier^),  unter  denen  die 
Isländer  durch  ihre  Abgeschiedenheit  von  dem  übrigen  Europa 
die  Reinheit  ihrer  Sprache  und  Volksthümlichkeit  am  längsten 
bewahrt  haben,  sind  theils  heidnische,  theils  christliche. 

Von  heidnischen  gab  es  drei  Hauptgattungen:  1)  priester- 
liche Dichtungen,  meist  mythologischen  Inhalts  und  zwar  ent- 
weder die  ganze  Mythologie  in  aligemeinen  Zügen  umfassend  O^os- 
mogonische),  oder  sich  auf  einzelne  Sagenkreise  und  Gottheiten 
beschränkend.  2)  Heldenlieder,  die  theils  ausschliesslich  nor- 
dische Sagen  behandeln,  theils  den  deutschen  Stämmen  gemeinsame. 
Diese  sowohl  als  die  priesterlichen  Dichtungen  sind  gesammelt  in 
der  Edda  Sämund  des  Weisen  (f  1133).  3)  Skaldengesänge, 
welche  fast  ausschliesslich  geschichtliche  StoSe  behandeln,  aus  dem 
8. — 11.  Jahrhundert. 

Seit  der  Einführung  des  Christenthums  gerieth  hier,  wie  in 
Deutschland,  die  volksthümliche  Dichtung  in  Verfall,  aber  eine 
christliche  Dichtung  gestaltete  sich  erst  im  14.  Jhdrt.,  gleich- 
zeitig neben  dem  Wiederaufleben  einer  allgemeinen  Volksdichtung. 

b)  Die  Angelsachsen^  hatten  ebenfalls  schon  Mhe  eine 
reichhaltige  Litteratur  in  Poesie  und  Prosa.  In  jener  erscheint 
die  epische  Form  als  die  vorherrschende  und  der  Inhalt  ist  theils 


9  Fr.  V.  Schlegel's  Geschichte  der  alten  und  neuen  Litteratur.  2  Bde. 
1815,  bes.  die  6.  u.  7.  Vorlesung.  —  L.  Wachler,  Handbuch  der  Geschichte 
der  Litteratur,  2.  Th.,  1833. 

*)  EttmüUer,  L.,  Handbuch  der  deutschen  Litteraturgeschlchte  mit  Eui- 
schluss  der  angelsächsischen,  altskandinavischen  und  mittelniederdeutschen 
Schriftwerke.     1847. 

33  EttmüUer,  L.,  a.  a.  0.  S.  120  ff. 
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volksthümlich  (wie  im  Lied  von  Beawtdf,  dem  ältesten  germa- 
nischen Heldengedichte),  theils  kirchlich;  unter  den  Prosa- 
gattimgen  gedieh  die  Kanzelberedtsamkeit  zn  einer  frühen  nnd 
schönen  Blüte.  —  Der  Vater  der  englischen  Dichtkunst  ist 
Geoffirej  Chaucer  (f  1400),  vorzugsweise  durch  seine  theils 
ernsten,  theils  komischen  Canterhuri^  -  Ereählungenj  welche  ^ein 
Gemälde  des  englischen  Lebens  im  14.  Jhdrt.  geben  und  ein 
fest  abgeschlossenes  Ganzes  bilden. 

c.  In  Wales  hatte  sich  die  gtieUsche  Sprache  und  mit  ihr 
ein  reicher  Schatz  von  Heldenliedern  und  Stammsagen  erhalten, 
die  durch  Barden  fortgepflanzt  wurden.  Unter  diesen  Barden 
ist  der  berühmteste:  Ossi  an,  der  die  Thaten  und  Leiden  seines 
Vaters^  des  Königs  Fingal,  besang. 

d)  Die  deutsche  Litteraiur^)  hat  von  allen  neueren  Littera- 
turen  die  frühesten  schriftlichen  Denkmäler  aufzuweisen.  Zwar 
Bind  die^  ältesten  Volkslieder  der  heidnischen  Germanen, 
welche  sie  zum  Lobe  ihrer  Götter  und  Helden,  theils  vor  der 
Schlacht,  theils  beim  Mahle  zu  singen  pflegten,  gänzlich  unter- 
gegangen, und  von  der  reichen  Volksdichtung,  welche  die  an  die 
Völkerwanderung  geknüpfte  deutsche  Heldensage  (die  gothische, 
fränkische,  burgundische  und  hunnische)  behandelte,  hat  sich  nur 
das  ^Hildebrandslied^  als  ein  Bruchstück  erhalten.  Dagegen  sind 
von  den  frühen  Versuchen  der  Geistlichen,  das  Ghristenthum 
durch  Verbreitung  christlicher  Schriften  in  der  Volkssprache 
fester  zu  begründen,  noch  mehrfache  Ueberreste  vorhanden,, 
theils  in  Prosa,  namentlich  die  schon  aus  dem  4.  Jhdrt.  her- 
rührende gothische  Bibelübersetzung  des  Bischofs  Ulfllas,  theils 
in  poetischer' Form,  so  zwei  Evangelienharmonien,  eine  gereimte 
althochdeutsche  (des  Weissenburger  Mönches  Otfried)  und  eine 
niederdeutsche  (der  ^Heliand^  von  unbekanntenT  Verfasser).  — 
Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begann  eine  Umgestaltung 
der  deutschen  Nationaldichtung  durch  a)  den  Gebrauch  der 
mittelhochdeutschen  Sprache,  b)  die  allgemeinere  Einführung  des 
Reims  statt  der  blossen  Allitteration ,  c)  die  grössere  Mannich- 
faltigkeit  des  Inhaltes.  Ihre  erste  Blüteperiode  erlebte  die 
deutsche  Dichtung  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen,  und  zwar  so- 
wohl die  epische  als  die  lyrische.     Jene  behandelte  theils 

^  AafifQhrllcher  in  meioer   „Uebersicht  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  für  höhere  Lehranstaltei^  4.  Aafl.  1868"  behandelt. 
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die  in  zahlreichen  Liedern  im  Munde  des  Volkes  fortlebende 
deutsche  Heldensage,  indem  diese  Lieder  gesammelt  and  tct- 
mittelst  Einschiebung  grösserer  oder  kleinerer  Verbindungsglieder 
zu  grösseren  Gedichten,  wie  das  j^Nibelongen-Lied^,  ^Gadran^ 
u.  s.  w.  vereinigt  wurden,  theils  fremde  Sagen,  sowohl  antike 
(vom  trojanischen  Krieg,  von  Aeneas,  von  Alexander  dem  Gr.)* 
als  mittelalterliche  (vom  h.  Gral,  vom  britischen  Könige  Artus 
und  seiner  Tafelrunde,  beide  vereinigt  im  „FwnAvBl^  desWolfiram 
von  Eschenbach),  in  ^  umfangreicherer  Darstellung,  daneben  aber 
auch  kürzere  Stoffe,  sowohl  religiöse  (Legenden)  als  weltliche 
(poetische  Erzählungen).  Die  Hauptgattung  der  lyrischen  Poesie 
war  der  Minnesang  (nicht  blos  Liebeslieder,  sondern  auch 
politische  und  religiöse  Lieder),  welcher  yorzüglich  im  südlichen 
Deutschland  in  den  hohem  Kreisen  des  Lebens,  auf  den  Burgen 
der  Fürsten  und  des  Adels  und  von  diesen  selbst  (Kaiser  Hein- 
rich VI.,  Heinrich  von  Veldeke,  Walther  von  der  Vogel- 
weide u.  s.  w.)  ausgeübt  wurde,  während  das  Volk  sich  an  den 
epischen  Heldenliedern  der  ^fahrenden  Sänger^  ergötzte,  die  von 
Stadt  zu  Stadt,  auch  wohl  von  Dorf  zu  Dorf  zogen  und  um  be- 
scheidenen Lohn  sangen. 

Einen  schroffen  Gegensatz  zu  dieser  mehr  als  hunder^ähfi- 
gen  (1190—1300)  Blüte  unserer  Nationalpoesie  bildet  der 
Verfall  derselben  in  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.  Das 
Epos  beschränkte  sich  in  dieser  Zeit  fast  auf  geistlose  Ueber- 
arbeitungen  früherer  Darstellungen  der  deutschen  Heldensage 
und  zwar  Dicht  der  altern  und  bessern  Dichtungen,  sondern  der 
jungem  und  schwachem  (das  ^^Heldenbuch'O-  Die  lyrische 
Dichtkunst  gerieth  aus  den  Händen  der  Fürsten  und  Ritter,  die 
seit  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  mehr  auf  materiellen  Er- 
werb, als  auf  poetischen  Genuss  bedacht  und  in  steten  Fehden 
begriffen  waren,  in  die  Hände  der  Handwerker,  welche  in  ihren 
Feierstunden  in  zunftmässig  abgeschlossenen  Singschulen  zusam- 
menkamen und  den  sogen.  Meistorgesang  nach  bestimmten 
Singregeln  (deren Inbegriff  die ^^Tabulatur^  hiess)  übten;  der  In- 
halt desselben  war  vorzugsweise  geistlicher  Art.  Gegen  Ende 
des  Mittelalters  entstand  auch  das  deutsche  Drama  theils  aus 
den  kirchlichen  Darstellungen  der  Passionsgeschichte,  theils  aus 
den  Fastnachtslustbarkeiten.  Gleichzeitig  finden  sich  die  An- 
fänge der  Prosa  sowohl  in  zahlreichen  Städte-Chroniken,  als 
in  den  Kanzelreden  eines  Job.  Tauler  u.  A. 
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B.  Die  NatioBallitteratur  der  romanischen  Völker. 

a)  Die  provengaUsche  Sprache  hat  sich  von  allen  romani- 
«chen  am  frühesten  entwickelt  and  in  der  durch  höhere  Bildung 
und  grösseren  Wohlstand  hervorragenden  sfidüchen  Hälfte  Fiank- 
reichs  (von  der  Loire  an)  ist  anch  am  ersten  eine  knnsti  eiche 
Poesie,  die  sogenannte  proven^alisehe  oder  die  Poesie  der 
Troubadours^),  entstanden,  welche  seit  der  Mitte  des  12. 
Jahrh.  ihre  höchste  Blüte  erlebte  und  erst  nach  einem  Jahrh. 
jinfing,  in  Verfall  zu  gerathen.  Sie  war  meist  lyrischer  Minne- 
gesang in  ktfostlichen  und  sehr  mannichfaltigen  Formen  (Ten- 
xoncn,  Sirventes,  d.  h.  Lob-  oder  Rügelieder,  Sonetten,  Gan- 
zonen,  Sestinen,  Balladen  u.  s.  w.). 

b)  Fast  gleichzeitig  begann  die  Ausbildung  der  Poesie  in 
Nordfranhreich^  besonders  in  der  Normandie,  wo  die  Trou- 
T^res  antike,  bretonische,  fränkische  und  normannische  Stoffe 
in  einer  Unzahl  von  Romanen  nach  lateinischen  Quellen  be- 
arbeiteten, daneben  auch  religiöse  Stoffe  und  die  deutsche  Thier- 
fiage  behandelten.  Als  die  Nordfranzosen  durch  die  Ereuzzttge 
und  die  Albigenserkriege  mit  ihren  südlichen  Landsleuten  in 
vielfache  Berührung  kamen,  entwickelte  sich  nicht  nur  eine  neue 
Richtung  des  Epos  in  den  zahlreichen  contes  und  fabliaux,  die 
nicht  für  den  Gesang,  sondern  Air  die  Erzählung  bestimmt 
waren,  sowie  eine  allegorische  und  satirische  Poesie  (Sitten- 
gemälde), sondern  auch  eine  lyrische  Kunstpoesie.  Gleichzeitig 
vnirden  Versuche  kn  Drama  (Anfangs  mit  biblischen  Stoffen) 
gemacht  und  eine  kunstgerechte  Prosa  (zunächst  in  Romanen 
und  Memohren)  eingeftihrt. 

c)  Nach  Spanien  hatte  sich  der  Gesang  der  Troubadours 
aus  der  Provence  verbreitet,  und  aus  vorhandenen  Volksliedern 
ging  der  die  Thaten  des  Cid  (f  1099)  besingende  Bcmancero 
hervor.  Ueberhaupt  war  die  Romanze  vorherrschend,  später  die 
Allegorie  (nach  Dante's  Vorgang).  Das  Drama  entwickelte  sich 
aus  den  in  den  Kirchen  aufgeführten  Misterien  (abgekürzt  aus: 
wmisieriim),  d.  h.  dialogisirten  Erzählungen  aus  der  Bibel  und 
aus  der  Geschldite  der  Heiligen. 

d)  Die  Nationallitteratur  Italiens  bildete  keinen  Gegen- 
satz gegen  die  Gelehrsamkeit,  sondern  ging  von  dieser  aus  und 


0  Diez,  die  Poesie  der  TionbAdoüts.  1826.  Dewelben  Leben  ond  Werke 
der  l^abedoors.    1829. 

Ptt«,  Grdr.  r.  ob.  Kl.  U.   11.  Aufi.  ^^ 
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Stand  gleichseitig  unter  dem  Elnflnese  der  Kirche,  wie  des  das- 
sischen  AlterthnmB.  In  FlorenE,  dem  Hauptsitze  des  litterari- 
schen Strebend,  blühte  die  altitalienische  Dichterschule,  aus  wel- 
eher  hervorgingen:  Dante  Alighieri  (1265  —  1321),  der  in 
seiner  divina  commedia  (poetische  Beschreibung  einer  Wanderung 
durch  Hölle,  Fegfouer  und  Paradies,  um  die  göttliche  Welt- 
ordnung zu  verherrlichen)  das  erste,  neuere  Kunstwerk  von  voll- 
endeter Einheit  aufstellte,  wozu,  er  sich  die  Sprache  zum 
grossen  Theile  erst  schaffen  mueste,  Francesco  Petrarca  (1304 
bis  1374),  der  den  Minnegesang  aus  der  Provence,  vorzüglich 
in  einer  aus  Sicilien  entlehnten  Form,  dem  Sonette,  nach  Italien 
verpflanzte,  und  Giovanni  Boccaccio  (1313—1375),  der  durch 
seinen  Decamerone  (eine  Sammlung  von  100  Novellen,  zum  Theil 
aus  den  französischen  fabliaux  geschöpft)  das  Muster  der  ita- 
lienischen Prosa  wurde. 

C.  Die  Litteratur  der  Araber  zerfallt,  wie  die  christliche« 
ebenfalls  in  eine  wissenschaftliche,  welche  ausschliessliches 
Eigenthum  des  Hofes,  der  Vornehmen,  des  Oelehrtenstandes  und 
einiger  Beamten  war,  und  in  eine  poetische,  welche  schon 
im  1.  Jhdrt.  des  Islams  blühte,  von  zahllosen  herumziehenden 
Rhapsoden  dem  Volke  öffentlich  vorgetragen  wurde  und  sammt- 
liehe  Dichtungsarten  mit  Ausnahme  der  dramatischen  umfasste, 
vorzüglich  reich  aber  an  romantischen  Erzählungen  und  Märchen- 
Bammlungen  (Tausend  und  eine  Nacht)  war. 

Schon  vor  Mohammed  gab  es  poetische  Wettk&mitfe  bei  deii 
jahrlichen  ZusammeDkQDften  in  Mekka,  und  e«  hat  sich  noch  eioe 
Sammlaog  solcher  Preisgedichte  von  sieben  Verfassern  des  7.  Jahrh. 
erhalten.  Darch  den  Koran  erhielt  die  Poesie  eine  religiöse  Rich- 
tung, unter  den  Abbasiden  artete  sie  in  höfische  Weichlichkeit  ans. 
Lyrische  Verherrlichung  kriegerischer  Thaten  und  die  romantische 
Erzählung  blieben  vorherrschend.  Die  in  Andalusien  blühende  Poesie 
bewahrt  ihren  alt-arabischen  Charakter  der  vollendeten  Sabjectivit&(, 
ist  daher  vorzugsweise  lyrischer  Art. 

D.  Vom  11.— 14.  Jahrh.  erlebte  auch  die  persische  Dicht« 
kunst  ihre  höchste  Blüte.  Firdewsi  (Ferdusi  im  Anfange  des 
11.  Jahrh.)  behandelte  im  Auftrage  seines  Schah's  die  Helden- 
geschichte Perdens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Sturze  der 
Sassaniden  nach  den  Reichsannalen  der  Magier  in  einem  aus 
60,000  Doppelversen  bestehenden  Heldenbuche  (ßchähname, 
d.  i.   Königsbuch)   in   epischer  Weise      Das    14.  Jhdrt.    ist  die 
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Blüteperiode    der   persischen    Lyrik,    das    Zeitalter   des    Hafis 
(f  1389),  des  gröBBten  orientalischen  Lyrikers. 

6.  Unter  den  bildenden  Künsten,  welche  vorzugsweise 
im  Dienste  der  Religion  standen,  hatte  die  Baukunst  unbe« 
stritten  den  Vorrang.  Sie  entwickelte  sich,  wie  einst  die  grie- 
chische, ztt  einem  reichen  Leben  mit  verschiedenen  ^  Gattungen 
von  efgenthttmliehem  Charakter. 

a)  In  der  christUchm  Baukunst^)  des  Mittelalters  unter- 
scheidet  man  nämlich  drei  Hauptstilarf en : 

aa)  den  hy0antinisc?ien  Stü^  welchem  der  altchristliche  Ba- 
sUikenbau  (eine  im  Innern  getheilte  und  aof  Pfeilern  oder  Säu- 
len ruhende  Halle)  zu  Grunde  liegt  und  als  dessen  vollendetes 
Muster  die  von  lustinian  in  Constantinopel  erbaute  Kirche  der 
göttlichen  Weisheit  (Sophia)  galt. 

Die  älteste  christliche  Architektur  nahm  sich  die  römische  zum 
Vorbilde:  jedoch  zunächst  nicht  solche  mit  grossartigen  Gewölbe- 
constructionen,  sondern  die  antiken  Basiliken,  wo  der  Altar  in  der 
halbrunden  Nische  (Apsis)  des  Tribunals  seine  Stelle  fand  und  die 
Gemeinde  den  oblongen  Raum  einnahm,  der  durch  zwei  Säulensfel- 
lungen  in  drei  Schiffe  getheilt  war.  Allmählich  wich  man  von  der 
ursprünglichen  Basilikenform  ab  durch  bedeutende  Erhöhung  de« 
Mittelschiffes  über  die  Seitenschiffe  hinaus,  Verbindung  der  Säulen 
durch  Halbkreisbogen  und  An^fübrung  eines  Querschiffes  von  der 
Höhe  und  Breite  des  mittleren  Langschiffes,  auch  wohl  durch  Anlage 
einer  unterirdischen  Kapelle  (Krypta)  unter  dem  Hauptaltar,  in 
welcher  die  Gebeine  des  Hauptheiiigen  ruhten.  Durch  Verbindung 
dieser  basilikenartigen  Grundlage  mit  dem  Kuppelbau  gestaltete  sich 
im  5.  u.  6.  Jahrb.  ein  eigenthömlicher  byzantinischer  Baustil. 

Die  wichtigsten  Monnmente  der  (dtekritUkhen  Baokunst  sind :  mehrere  Ba- 
siliken in  Rom,  Ravenna  und  andern  Städten  Italiens,  das  Octogon  der 
M&nsteTkirche  in  Aachen,  im  Orient  ausser  der  Sophienkirche  za  Constan- 
tinopel die  Kirche  des  h.  Grabes  zu  Jerasalem  n.  s.  w. 

bb)  den  romanischen  Stü  oder  Rundbogenstil. 

Dieser  hat  ebenfalls  den  Basilikenbau  zur  Grundlage  und  mit 
diesem  den  Rondbogen  und  die  Kreuzesform  för  den  Grundriss  ge- 
mein. Die  weitere  Ausbildung  des  Basillkenstils,  welche  er  sich  zur 
Aufgabe  stellte,  begann  im  Innern.  Hier  ward  ausser  dem  Räume 
fUr  den  Altar  auch  ein  besonderer  Chorraum  in  bedeutender  Erhö- 
hung   über    dem    Boden    des    Schiffes    angelegt    und    der    dadurch 

0  Schnaase,  0.,  Geschichte  der  bildenden  KQnste,  3.  n.  4.  Bd.  —  Kng^ei,  Fr., 
Handbuch  der  Kunstgeschichte,  2.  Aufl.  mit  Zusitzen  ▼.  J.  Bnrckhardt  1848. 
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gewonnene  untere  Raum  zn  einer  geräumigeren  KrypU  benuut. 
Ferner  wurde  das  Kreuzgewölbe  (statt  der  flachen  Bedeckung  und 
der  isolirten  Kuppel«)  eingeführt.  Die  wesentlichsten  VeräBderungeB 
aber  bestanden  in  den  Details,  namentlich  in  der  Herstellung  aus- 
gebildeter Pfeiler. 

Die  ▼orzüglichften  Werke  des  romaniscben  Stils,  welche  hanpts&chlldi 
unter  Leitung  Ton  Oeistlichen  aufgeführt  wurden,  finden  ddi  in  Italien  und 
Deutschland  (am  frühesten  im  Sachsenlande,  spiter  auch  in  den  Bhein- 
gegenden). 

Die  Uebergangsperiode  aus  dem  romanischen  in  den 
gothischen  Baustil  zeigt  ein  Suchen  nach  stärkerem  Ausdrucke  des 
Aufstrebens. 

cc)  den  gothischen  oder  germanischen^  auch  SpitzbogenstiL 

Das  Eigenthttmliche  des  zu  luftigen,  heiteren  Formen  hinnei- 
genden Spitzbogenstils,  der  mit  dem  romanischen  die  ELreuzesfbrm 
für  den  Grundriss  und  die  reich  geschmückte,  dreitheilige  Haupt- 
fa^de  gemein  hat,  zeigt  sich  im  Innern  in  der  Bildung  der  Pfeiler 
(durch  Anlegung  von  Halbsäulen  an  den  runden  Stamm),  der  reichen 
Gliederung  und  Erfüllung  grosser  und  breiter  Fenster,  der  Umgebung 
des  (jetzt  grösseren  und  helleren,  aber  durch  Weglassung  der  Krypta 
nicht  mehr  erhöhten)  Chores  mit  Seitenschiffen  (als  Umgang)  und 
einem  Kapellenkranze,  dem  reichen  Farbenschmuck  auf  Capitälen, 
Wänden  und  besonders  in  den  Glasgemälden  der  Fenster.  Im 
Jüßussem  ist  die  Verschiedenheit  der  gothischen  von  der  romanischen 
Kirche  noch  viel  auffallender  als  im  Innern.  Das  Charakteristische 
der  ersteren  besteht  in  den  gegliederten  Strebepfeilern  mit  Strebe- 
bogen (zur  Ersetzung  des  Massenhaften  der  Mauern),  den  reich  ge- 
ftchmückten  Seitenportalen  an  den  Kreuzseiteo,  der  Abschliessung  der 
Fa9aden  durch  hoch  hinaufreichende  Spitzgiebel,  der  plastischen 
Ausschmückung  der  Portale  durch  Statuen  und  Reliefs,  der  Aus- 
zeichnung der  Hauptfa^ade  durch  Anlage  zweier,  den  Seitenschiffen 
entsprechender,  das  Ganze  weit  überragender  Thürme,  bestehend  aus 
mehreren  viereckigen  Stockwerken,  über  die  sich  eine  pyramidale 
achteckige  Spitze  (aus  durchbrochenen  Rippen)  erhebt;  doch  ge- 
langte diese  Thurmbildong  nur  in  seltenen  Fällen  und  fast  nur  in 
Deutschland  zur  Vollendung. 

Zur  Ausführung  so  bedeutender  und  kunstreicher  Bauten  bil- 
deten sich  seit  dem  13.  Jahrh.  die  sogenannten  Bauhütten,  d.  h. 
dauernde  Vereine  der  Steinmetzen  mit  zunftmässiger  Organisation, 
welche  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  (1459)  zu  einer 
Brüderschaft  für  ganz  Deutschland  vereinigten  (mit  den  Hauptorten 
Strassburg,  Wien,  Köln). 

Die  ältesten  Denkmäler  der  germanischen  Baukunst  finden  sich  im  nörd- 
lichen Frankreich  (die  Kathedralen  in  Paris,  Chartres,  Bourges,  Reims,  Beau- 
vais,  Bouen,  Amiens)  und  in   den  Niederlanden  (namentlich  die  Kathedralen 
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zn  Antwerpen,  Brfissel,  LSwen).  Eine  mannichftltigere  Gllederong  oüd  Thei- 
Inng  der  Formen  (zwei  Qnerschlffe,  Anbau  einer  besonderen  Gapelle  an  der 
Ostaeite),  verbunden  mit  einer  buntem  und  mehr  spielenden  Ornamentik, 
erscheint  in  den  Bauwerken  EngUmd»  (den  Kathedralen  Ton  Ganterbury, 
Salisbury,  York,  Westminster  in  London  mit  der  Begr&bnlsskapelle  Hein- 
rich'sYU.)-  Seine  grossartigste  Entwickelung  erhielt  dieser  Baustil  in  DtuUeh- 
land.  Hier  erscheint  derselbe  Anfangs  im  Kampfe  mit  den  Hauptformen  des 
romanischen  Stils,  Indem  diesen  der  fremdartige  Spitzbogen  beigefügt  wird; 
doch  bald  siegt  das  germanische  Element,  und  um  die  Mitte  des  13.  Jhdrts. 
(1248)  beginnt  der  Bau  des  yollendetsten  Meisterwerkes  der  germanischen  und 
somit  aller  christlichen  Architektur  im  Dome  zu  KSln.  Demselben  Jhrdrt 
gehören  noch  die  Munster  zu  Freiburg  und  Strassburg  (der  letztere  von  Erwin 
TOn  Steinbach)  und  der  Dom  zu  Regensburg  an.  Dann  folgten  im  14.  Jhdrt. 
St.  Stephan  zu  "Wien,  der  Dom  zu  Prag  und  der  zu  Ulm.  Am  wenigsten 
rein  findet  sich  der  germanische  Baustil  in  Italien^  dessen  grossartigste  Werke 
hier  der  Dom  zu  Mailand  und  die  Karthause  bei  Pavia  sind.  Mit  ungleich 
grösserer  Reinheit,  doch  nicht  ohne  BinflQsse  der  maurischen  Kunst,  ist  der- 
selbe behandelt  in  den  Kathedralen  Spaniens. 

b)  Der  Islam  benatEte  bei  seiner  Verbreitung  über  ehemals 
lömische  Länder  zunächst  die  dort  Torgefnndenen  Eunstformen, 
also  die  altehristlichen,  zu  seinen  Zwecken,  doch  unterscheidet 
sich  die  Kunst  des  Islams  von  der  christlichen  wesentlich  durch 
den  Mangel  aller  bildlichen  Darstellung,  namentlich  menschlicher 
Figuren,  welche  die  Religion  streng  verbot.  Das  Bildwerk  wird 
hier  durch  ein  ganz  unktinstlerisches  Mittel,  die  Schrift,  vertreten. 

In  der  Anlage  der  Moechoen  gab  es  zwei  Hauptformen,  indem 
dieselben  theils  aus  einem  grossen,  viereckigen,  mit  Arcaden  um- 
gebenen Hof  bestehen ,  also  eigentlich  nur  eine  architektonische 
Decoration  eines  offenen  Platzes  ausmachen,  theils  als  ein  geschlossenes 
Gebäude  mit  einer  Kuppel  über  dem  Haaptraum  und  gewölbten  Neben- 
räumen (ähnlich  den  byzantinischen  Bauten)  erscheinen.  Das  Eigen- 
thümliche  besteht,  ausser  dem  Mioaret  (von  welchem  herab  der 
Muezzin  die  fünf  Stunden  des  Gebets  verkündet),  in  der  Form  des 
Bogens  (Hufeisenbogen  und  Spitzbogen),  der  reichen  Ornamentik 
(Arabesken)  und  den  Inschriften. 

Von  Denkmälern  der  maurischen  Kunst  fanden  sich  in  Spanien  sowohl 
Moscheen  der  ältesten  Art  (die  zu  GordoTa),  als  Paläste  (ygl.  $.  26).  Den 
üehergang  Ton  der  maurischen  Architektur  zu  dem  Stil  der  Sstlicb-asiatisohen 
Denkmäler  hilden  die  Moscheen  Aegyptens  (lu  Gairo,  Alexandria)  und 
Syriens  (zu  Damascus,  Jerusalem).  Die  Moscheen  Kleinasiens  und  Gonstan- 
tinopels  gehören  der  spätem  Zeit  der  mohammedanischen  Kunst  an  und 
hahen  den  hyzantinischen  Kuppelbau  zur  Grundlage,  indem  die  Structur  der 
Sophienkirche  mehr  oder  weniger  wiederholt  erscheint.  Auch  Indien  und 
Persien  haben  grossartige  Denkmäler  mohammedanischer  Architektur  aufzu- 
weisen, doch  entstanden  die  meisten  erst  seit  der  Herrschaft  der  Gross-Moguls 
im  16.  Jahihundert 

e)  Die  Büdnerei  und  Malerei,  Nicht  nur  bei  den  Arabern, 
sondern  auch  in  den  chrietlicben  Kirchen  zeigt  sich  lange  eine 
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gewisse  Sehen  vor  plastischer  Gestaltung,  besonders  freiatehender 
dtataen,  weil  diese  an  den  Bilderdienst  des  Heidenthums  er- 
innerten. Daher  diente  die  Sculptur  fast  nur  zu  decorativen 
Zwecken,  nnd  es  blieb  nur  die  maimsche  Ausschmückung  der 
grossen  Flächen  dr>r  Wände  und  Gewölbe  (in  den  Basiliken,  wie 
in  den  byzantinischen  Bauten)  übrig.  Die  Vorliebe  für  auffal- 
lende Pracht,  vielleicht  auch  die  Rücksicht  auf  längere  Erhal- 
tung, Hess  schon  früh  die  Mosaiken  mit  dem  Goldgrund  (statt 
der  Wandmalereien)  aufkommen. 

Die  bedeutendsten  Werke  der  altchristlichen  Sculptur  siod 
mit  Reliefs  geachmQckte  Saricophage,  Schnitzwerke  in  ElfeabeiD« 
Prachtgeräthe  und  Metallverzierungen.  —  Die  ältesten  christlichem 
Wandmalereien  sind  in  den  Catacomben  zu  Rom  und  Neappi, 
wogegen  die  Wände  und  Gewölbe  der  Kirchen  mehr  mit  Mosaik- 
Gemälden,  aus  farbigen  Glasstiften  zusammengesetzt,  geschmückt 
wurden  (die  am  besten  erhaltenen  in  Ravenna).  Wichtig  für  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Malerei  sind  auch  die  zahlreichen 
Miniaturbilder  in  den  Handschriften. 

Ein  grösserer  Aufschwung  für  beide  Künste  bereitete  sich 
im  13.  Jhdrt.  in  Italien  vor:  für  die  Sculptur  durch  Nicola  Pi- 
pano  (geb.  um  1200),  der  sich  die  Antike  zum  Vorbilde  nahm, 
und  für  die  Malerei  durch  Cimabue  (f  um  1300)  und  Duccio, 
welche  die  Tafelmalerei  mit  grossem  Erfolge  versuchten.  Diese 
ward  auch  in  deutschen  Malerschulen  ausgeübt,  namentlich  zeigt 
die  Kölnische  Schule  (die  Meister  Wilhelm  und  Stephan)  plötzlich 
eine  eigenthümliche  Volleiidung.  Die  Wandmalerei  war  in 
Deutschland  durch  die  gegen  Ende  des  10.  Jhdrts.  wahrschein- 
lich in  Baiern  als  eine  ganz  neue  Kunstgattung  erfundene  Glas- 
malerei in  den  Hfaitergrund  gedrängt  worden  und  diente  allen- 
falls noch  zur  Ausschmückung  der  Brüstungswände  des  Chores 
der  Kathedralen  (wie  im  Dom  zu  Köln)  oder  der  Säle  und 
Kreuzgänge  in  den  Stiftskirchen',  desto  eifriger  aber  ward  sie  in  Ita- 
lien betrieben  durch  Giotto  (f  1336)  und  die  mit  ihm  be- 
ginnende florentmische  Schule^). 

7.  Handel  und  Gewerbfleiss  blähten  tn  der  ersten 
üälfte  des  Mittelalters  vorzugsweise  in  den  Ländern  der  Araber, 
am  meis^n  in  Spanien. 


*)  Mit  dem  15.  Jahrhundert  beginnt  die  moderne  Kunst,  weiche  im  3.  Bde. 
im  Zusammenhunge  mit  den  folgenden  Jahrhunderten  behandelt  wird. 
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Ihr  Landbandel,  unter  dem  Schatze  des  Islams  durch  Kara- 
-wanen  gefOhrt,  umfasste  das  nördliche  und  das  nordöstliche  Afrika, 
Arabien,  Persien  und  die  übrigen  Länder  im  Innern  Asiens  bis  nach 
China  hin,  in  Europa  die  Länder  an  der  Ost-  und  Nordküste  des 
schwarzen  Meeres  und  Spanien;  ihre  Seefahrten  erstrecken  sich  über 
den  arabischen  und  persischen  Busen,  das  indische,  chinesische  und 
Mittelmeer. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  war  der  Seehandel 
a)  im  S.  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Italiener. 

Anfangs  theilte  Venedig  mit  Genua  die  Herrsciiaft  über  das 
Mittelmeer  Qenes  hatte  den  ostindischen,  syrischen  und  afrikanischen 
Handel,  dieses  den  nach  dem  schwarzen  M.,  den  byzantinischen  und 
levantischen,  bpide  hatten  die  vorzüglichsten  Inseln,  selbst  einen 
Theil  Griechenlands  und  den  taurischen  Chersones  besetzt);  als  aber 
ein  langwieriger  Krieg  (s.  $.  42)  beider  Nebenbuhler  das  Ueber- 
gewicht  Venedigs  entschied,  vereinigte  dieses  mit  dem  ostindischen 
Handel  auch  den  levantischen  und  den  nach  dem  schwarzen  Meere. 
—  Der  Compass  scheint  von  den  Chinesen  zu  den  Arabern  ge- 
kommen und  von  Flavio  Gioja  nicht  erfunden,  sondern  nur  ver- 
bessert worden  zu  sein. 

b)  Alle  Rüsten  des  westlichen  und  nördlichen  Eoropa's 
gehörten  za  dem  Handelsgebiete  der  deutschen  Hansa ^). 
Dieser  Verein  von  (90)  niederländischen,  norddeutschen  und 
preussischen  Städten  zu  gemeinsamem  Schatze  des  Handels  und 
der  städtischen  Freiheiten  daheim  und  im  Auslände  und  zur 
Erwerbung  von  Handelsprivilegien  im  Auslände  (namentlich  in 
England)  hatte  {>ich  seit  dem  Ende  des  13.  Jhdrts.  allmählich 
AUS  mehreren  einzelnen  Vereinen  oder  Hansen  gebildet  und  war 
Anfangs  in  Drittheile,  später  in  Viertel  oder  Quartiere  getheüt: 
das  westfälische  mit  dem  Vororte  Köln,  das  preussische  mit 
Danzig,  das  wendische  mit  Lübeck,  das  gothländische,  welches 
Riga,  Reval,  Dorpat  und  die  deutschen  Colonien  in  Schweden, 
namentlich  Wisby  auf  der  Insel  Gothland  umfasste.  Derselbe 
batter  in  Brügge,  Nowgorod  und  in  allen  Seehäfen  des  haltischen 
und  deutschen  Meeres,  selbst  in  Spanien  seine  Comptoire,  führte 
mit  ganzen  Flotten  Kriege  und  hielt  seine  Städtetage.  Lübeck 
erhielt  allmählich  die  Leitung  des  ganzen  Bundes,  welche  ihm 
Unge  von  Köln  streitig  gemacht  wurde. 

*)  G.  F.  Sartorius,  urkandliche  Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen 
Hanse,  herausgegeben  von  J.  M.  Lappenberg.  2  Bde.  1839.  —  F.  W. 
Barthold,  Geschichte  der  deutschen  Hansa.    3  Bde.     1854. 
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Nachdem  Vinetha,  am  Ausflasse  der  Oder,  eine  der  grösatea 
Städte  Europa's  im  11.  Jhdrt.,  (1043)  und  Jalio  im  12.  Cl^^O) 
von  den  Danen  zerstört  worden,  blühten  besonders  Hamburg  und 
Lübeck  anf.  Beide  8t&dte  schlössen  1241  ein  Bündniss  zum  gegen* 
seitigen  Schatze  ihres  Handels  und  ihrer  Rechte,  vorzugsweise  Däne- 
mark gegenüber  (die  Lübecker  zerstörten  1247  Kopenhagen).  Diese» 
Bündniss  ward  die  Grundlage  der  grossen  deutschen  Hansa.  Noch 
im  13.  Jhdrt.  dehnte  der  Bund  seine  Handelsverbindungen  über 
England,  Holland,  Flandern,  Dänemark,  Pommern,  Liefland  aus  und 
galt  um  die  Mitte  des  14.  Jhdrts.  als  die  erste  Seemacht  Europa's. 

Der  Binnenhandel  zwischen  dem  0.  und  W.  auf  der  Rhein- 
und  Donaustrasse,  so  wie  zwischen  Italien  und  den  nördlichen  Län- 
dern (von  Danzig  und  Kiew  bis  Venedig)  wurde  von  den  Wienern 
und  Regensburgern,  von  den  Nürnbergern  und  Augsburgem  vermit- 
telt; doch  trieben  auch  die  Breslauer  einen  umfassenden  Zwischen- 
handel zwischen  dem  S.  (Constantinopel,  Venedig)  und  dem  N, 
(den  preussischen  und  slavischen  Ländern),  und  gegen  Ende  de» 
Mittelalters  gelangten  die  Märkte  von  Frankfurt  am  Main  zu  einem 
weit  verbreiteten  Rufe.  An  der  Donau  hatte  Wien,  am  Rhein  Köln 
das  Stapelrecht.  Der  Hauptstapelplatz  des  französischen  Binnen- 
handels blieb  Anfangs  Troyes,  später  (seit  1445)  erhob  sich  Lyon 
zum  ersten  Markte. 

Das  städtische  Gewerbe  erhielt  eine  höhere  Bedeutong  durch 
das  Entstehen  der  Zünfte  und  fand  in  den  Bedürfnissen  des 
Kriegs-  and  Ritterwesens,  noch  mehr  in  der  steigenden  Zahl 
and  dem  zunehmenden  Wohlstande  der  Städtebewohner  wesent* 
liehe  BeförderoDgsmittei ;  die  Hauptplätze  des  Grosshandels,  wie 
Venedig,  Florenz,  Mailand,  Marseille,  Barcelona,  Antwerpen, 
Köln,  waren  zugleich  die  Werkstätten  des  vielseitigsten  Konst- 
fleisses. 

Seit  der  Mitte  des  12.  Jhdrts.  fingen  diejenigen,  welche  das- 
selbe Gewerbe  trieben,  an,  sich  in  Zünften  (Gilden,  Innungen)  zu 
vereinigen,  um  die  Betreibung  ihres  Gewerbes  auf  die  Mitglieder  der 
Zunft  zu  beschränken  und  nach  selbst  festgesetzten  und  vom  Ge- 
meinderathe  bestätigten  Statuten  zu  regeln.  Innerhalb  eines  ge^ 
wissen  Umkreises  um  die  Stadt,  der  sogenannten  Bannn  eile,  durften 
Gewerbe,  welche  in  der  Stadt  innungsmässig  betrieben  wurden,  gar 
nicht  ausgeübt  werden.  Nach  demselben  Princip  sahen  sich  denn 
auch  die  Genossen  desselben  Gewerbes,  wenn  sie  aus  mehreren 
Stildten  zusammentrafen,  als  eng  Verbrüderte  an,  so  dass  die  Zunft 
sich  über  die  Grenzen  der  Stadt  durch  das  Land  und  selbst  über 
dieses  hinaus  verbreitete. 
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973-— 983  OUo  11.  Krieg  mit  Lothar  von  Frankreich  wegen  Lo- 
thringen. Glückliche  Fortschritte  in  der  Eroberung  Unteritaliena^ 
bis  zur  Niederlage  Otto's. 

983 — 1002  Otto  HL  Dreimaliger  Zug  nach  Rom  wegen  der  Kai- 
•erkrönung  und  zur  Unterdrückung  ron  Empörungen  {Crescentius}» 

987—1328  Die  Capetinger  in  Frankreich. 

1000—1100. 

1002 — 1024  Heinrich  U.  Markgraf  Harduin  von  Ivrea  unterworfen. 
Boleslaw  von  Polen.    Zug  gegen  die  Griechen  in  UnteritalieD. 

(1002)  Ermordung  aller  Dänen  in  England. 

1016  —  1042  Alleinherrschaft  der  Dänen  in  England.     Knut. 

1024—1125  Fränkische  Kaiser. 

1024—1039  Konrad  IL  Burgund  erworben.  Die  Mark  Schleswig 
abgetreten.     Gesetz  über  die  Erblichkeit   der  kleineren  Lehen. 

1039—1056  Heinrich  HL  Höhe  der  Kaisergewalt.  Grösste  Aus- 
dehnung des  deutschen  Reiches.  Einfluss  auf  die  Besetzung 
des  päpstlichen  Stuhles. 

1042—1066  Wieder  angelsächsische  Könige  in  England. 

1056 — 1106  Heinrich  IT,  Vormundschaft  der  Kaiserin  Agnes.  Lei- 
tung des  Königs  durch  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Bremen. 

(1057 — 1185)  Das  byzantinische  Reich  unter  den  Gomnenen  u.  Dukas. 

1066  — 1 154  Normannische  Könige  in  England.  Wilhelm  der  Eroberer. 

1073  — 1075  Kampf  HeinricVs  IV.  mit  den  Sachsen. 

1073—1085  Kampf  desselben  mit  Papst  Gregor  VII.  und  den 
deutschen  Fürsten,  veranlasst  durch  den  Investitnrstreit. 

1077  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII.  in  Canossa. 

1077—1080  Rudolf  von  Schwaben,   Gegenkönig  in  Deutschland. 

1081 — 1088  Hermann  von  Luxemburg,  Gegenkönig  in  Deutschland. 

1084  Heinrich  FV.  vom  Gegenpapste  Clemens  III.  als  Kaiser  gekrönt. 

1095  Die  Grafschaft  Portugal. 
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1096—1273  Das  Zeitalter  der  Kreozzüge. 

1096—1099  Der  erate  Ereuzzng.  Peter  von  Amiena.  Sieg  bei 
Dorylaeum.     Eroberung  von  Nicäa  und  Antiochia. 

1099  Einnahme  Jenualems.  Gottfried  von  Bouillon  zum  König» 
gewählt.     Schlacht  bei  Ascalon. 

1099—1187  Königreich  Jerusalem. 

1100—1200. 

1100  Gottfried*8  von  Bouillon  Tod. 

1106—1125  Heinrich  V.     Erneuerung  des  Investiturstreitc*. 
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1122  Ende  des  Inveftitarstreite«  durch  das  Wonnser  Concordat. 

1125 — 1137  Loihar  der  Sachse.  Vereiaigung  Baieras  and  Sachsens 
unter  dem  Hause  Weif.  Kampf  mit  den  Hohenstaufen  um  die 
Krone.     Zweimaliger  Zug  nach  Italien. 

^1130 — 1194)  Das  Königreich  beider  Sicilien  unter  normannischer 
Herrschaft. 

1138—1254  Die  Hohenstaufen  in  Deutschland. 

1138—1152  Bjmrad  JH.  Heinrich  der  Stolze  ge&chtet;  er  soll 
seine  beiden  Henogthümer  verlieren,  behauptet  sich  aber  in 
Sachsen.     Belagerung  von  Weinsberg. 

1147—1149  Der  iweite  Kreumg.  Einnahme  Edessa's  durch 
die  Türken.  Abt  Bernhard  von  Clairvaux.  Konrad  lü.  und 
Ludwig  vn.  ziehen  vergebens  nach  Palästina. 

1152—1190  Friedrich  L  Barbarossa. 

(1154 — 1155)  Dessen  erster  Zug  nach  Italien  zur  DemÜthigung  der 
lombardischen  Städte,  deren  drei  zerstört  werden.  Arnold  von 
Brescia  endet  auf  dem  Scheiterhaufen.  Heinrich  der  Löwe  er- 
hält auch  Baiern  zurück.    Oesterreich  ein  erbliches  Herzogthum. 

1154 — 1399  England  unter  dem  Hause  Plantagenet 

1158 — 1162  Friedrich's  L  zweiter  Zug  nach  Italien.  DemÜthigung 
Mailand's.  Reichstag  in  der  roncalischen  Ebene.  Neuer  Streit 
Biit  Mailand,  welches  zerstört  wird.     Streitige  Papstwahl. 

(1166—1168)  Vierter  Zug  Friedrich^  L  nach  Italien,  um  Paschaim. 
einzusetzen.     Rückkehr  ohne  Heer.     Alessandria  erbaut. 

(1174-<1178)  Fünfter  Zug  Friedrichs  I.  nach  Italien.  Abfall 
Heinrich  des  Löwen. 

1176  Friedrich  I.  bei  Legnano  besiegt 

(1183)  Friede  zu  Constanz  zwischen  Friedrich  und  den  Lombarden. 
Achtserklärung  über  Heinrich  den  Löwen  und  Theilung  der 
Länder  desselben. 

(1185 — 1204)  Das  byzantinische  Reich  unter  dem  Hause  Angelus. 

1187  Niederlage  der  Christen  bei  Hittin  durch  Sultan  Saladin.  Ver- 
lust Jerusalems. 

1189— 1193  Dritter  Erenizug.  Friedrich  Barbarossa's  Tod.  Stif- 
tung des  deutschen  Ordens  im  Lager  vor  Akkon.  £ntzweiung 
Philipp's  II.  mit  Richard  Löwenherz.  Waffenstillstand  mit 
Saladin.     Königreich  Cypern.     Richard's  Gefangenschaft. 

1190—1197  Heinrich  VI.  Besitznahme  von  Apulien  und  Sicilien 
und  grausames  Veriahren  daselbst. 

(1194— 1266)  Das  Königreich  beider  Sicilien  unter  den  Hohenstaufen. 

1 1 98 - 1208  Fhaijpp  von  Schwaben  und  OUo  17,  lOjähr.  Thronstrelt 
bis  zu  Philipp's  Ermordung  durch  Otto  von  Witteisbach. 

1200-1300. 

1203—1204  Der  vierte  zog.  Ereuzzng.  Richtung  desselben  nach 
Constantinopel,  um  'den   geblendeten  Kaiser  Isaak   wieder  ein- 
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zusetzen.     Entzweiung  der  Kreuzfahrer  mit  demselben  und  Ein- 
nahme Constantinopeb. 

1204 — 1261  Das  lateinische  Kaiserthum^  Theilang  des  Reiches. 
Die  Kaiserregiemngen  in  Nicaa  und  Trapesant. 

1206  Temudschin  wird  Tschingis  Khan. 

1208  Die  Religionskriege  im  südlichen  Frankreich.  Die  Katharer 
und  Waldenser. 

1208—1212  Otto  IV.  allein.     EoUweiang  mit  dem  Papste. 

1212—1250  Friedrich  IL  Streit  mit  dem  Papste  Ober  die  Ver- 
einigung der  deutschen  Krone  mit  der  aicilischen  und  über 
den  Krenzzug. 

121 5^  Magna  Charta  libertatum  in  England  durch  Johann  ohne  Land» 

(1224)  Sieg  der  Mongolen  an  der  Kalka. 

1228  Krenzzug  Friedrioh*s  II.  Friedrich  erhält  Jerasalem  zu- 
rQck  und  krönt  sich  selbst. 

1230 — 1283  Krieg  des  deutschen  Ordens  mit  den  Preussra.  Her- 
mann von  Salza. 

1237  Sieg  Friedrich's  über  die  Lombarden  bei  Cortenuova. 

(1237)  Zweiter  Einfall  der  Mongolen  in  Europa.  Rassland  bleibt 
Ober  200  Jahre  unter  der  Oberherrschaft  der  Mongolen. 

1241  Sieg  der  Mongolen  bei  Wahlstadt.    Einfall  derselben  in  Ungarn. 

1245  Die  Kirehenversammlung  zu  Lyon.  Tnnocenz  IV.  spricht 
Bann  und  Absetzung  Ober  Friedrich  II.  aus. 

1246  Heinrich  Raspe,  Gegenkönig  in  Deutschland. 

1247  Wilhelm  von  Holland«  Gegenkönig  in  Deutschland. 

1248  Der  sechste  Kreuzzug.  Ludwig  IX.  in  Aegypten 
gefansen. 

1250—1254  Konrad  IV.  und  Wühdm  von  HMa/nd  (bis  1256> 
1256—  1273  Das  Inkrre^vnm  in  Deutschland.     Richard  von  €k>rn- 

Wallis  und  Alfons  X.  von  Castilien. 
1258  Ende  des  arabischen  ChaUfats  in  Bagdad. 
1266  Karl   von   Anjou   erobert  Neapel   und   Sicilien   in   Folge  dea 

Sieges  Ober  Manfred  bei  Benevent. 
1268  Konradin  bei  Tagliacozzo  besiegt  und  in  Neapel  hingerichtet. 
1270  Der  siebente  Kreuzzag.     Ladwig  IX.  stirbt  vor  Tunis. 

VIERTER  ZEITRAUM. 

1273—1492  Vom  Ende  dar  Kreuzzüge  biz  zur  Bntdeokiingr 

Amerika'8. 
1273—1291  Rudolf  von  Häbshurg,     Krieg  mit  Ottokar  U.  von 

Böhmen.     Rudolfs  Sieg  auf  dem  Marchfelde.     Erwerbung  von 

Oesterreich,  Steiermark  und  Krain  fOr  das  Haus  Habsburg. 
1282  Vertreibung  der  Franzosen    aus  Sicilien   durch   die    sicilische 

Vesper. 
1291   Akkon,    die  letzte   christliche   Besitzung  in   PalSatina   an  die 

Mameluken  verloren,  Verlegung  der  Ritterorden. 
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1292—1298  Adolf  von  Nassau.  Krieg  mit  den  Söhnen  Albrecht 
des  Unartigen  von  Thüringen.  Albreoht  von  Oesterreieh  Gegen- 
ktoig,  Adolf  fällt  im  Kampfe  bei  GOlbetm. 

1298  —  1308  Älbrecht  I.  von  Oesterreieh.  Vergebliches  Streben 
nach  Erweiterung  der  Haosmacht. 

1300—1400. 

1305  Verlognog  d^s  püpstlichen  Stahles  nach  Frankreich  (Avigaon). 
1308 — 1313  Heinrich  VIL  von  Luxemburg.   Erwerbung  Bdhmens. 

Ueretellqng  der  römisoheii  Kaiserwflrde. 
(1309)  Der  deutsche  Orden  verlegt  seineo  Sitz  nach  Marienburg. 
1312    Ausrottung    der    Tempelherren    iu    Frankreich.      Jacob    von 

Molay  verbrannt. 
1313—1347  Ludwig  IV.  der  Baier  regiert 
— 1330  mit  Friedrieh  von  Oesterreieh. 
13  lö  Leopold  von  Oesterreieh  von  den  Schwei«ern   am  Morgarten 

geschlagen. 
1322    Kampf    der    beiden    deutschen    Könige    bei    MüJUdorf  und 

Ampfing;   Friedrich    gefangen,   freigegeben,   kehrt   freiwillig  in 

die  Gefangenschaft  zurück.     Ludwig  vereinigt  sich  mit  ihm  zu 

gemeinschaftlicher  Regierung. 
1324  Kaiser  Ludwig  erwirbt  Brandenburg  für  das  Haus  Witteisbach. 
—  Sein  Streit  mit  dem  Papste  Johann  XXII. 
1328—1498  Aelteve  Linie  des  Hansea  Valoia  in  Frankreieli. 

1338  Der    Kurverein   zu   Rheose    erklärt   das    römische   Kaiserthum 

unabhängig  vom  Papstthum. 
1339 — 1453  Krieg   zwischen   Frankreich   und   England    wegen    der 

Ansprüche  der  engliae^en  Könige  auf  den  französischen  Thron. 

Siege  der  Engländer  bei  Sluys,  Crecy,  Maupertuis. 

1347-^1437  Denüifhe  Könige  anadam  HanieBölunep-Lnxeibnrg. 

1347-1378  Karl  IV. 

1348  Erste  deutsche  Universität  jbu  Prag, 

1356  Die  goldene  Bulle. 

1378—1400  Wenjsel. 

1386  Sieg  der  Schweizer  bei  Sempach  über  Leopold  von  Oesterreieh. 
Arnold  Winkelried. 

(1388)  Der  Städtekrieg.  Eberhard  der  Greiner,  Graf  von  Württem- 
berg, siegt  über  den  schwiünschen  Städtebund. 

1397  Die  calmarische  Union  vereinigt  die  3  skandinavischen  Reiche. 

1399 — 1461  Das  Haus  Lancaster  in  England. 

1400—1500. 

1400  Wenzel  abgesetzt.  Ruprecht  von  der  Ffah  König  (bis  1410). 
•     Dessen  erfolglose  Z\Xge  nach  Böhmen   gegen  Wenzel  und  nach 
Italien  zur  Kaiserkröoung. 
1409  ConcU  zu  Pisa. 
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UIO— 1437  Sigmmd. 

1410  Niederlage  des  deatschen  Orden«  bei  TaDnenberg. 

1414—1418  Concilinm  n  Conitaiis.    Beilegung  des  pSpsÜicheii 

Schisma. 
1415  Johann  Huss  und  (1416)  Hieranymus  van  Prag  sterbmi 

aaf  dem  Scheiterhaafeo. 
1415  fiorggraf  Friedrich  VI.  von  NOmberg,  aus  dem  Hause  Hohet^ 

McUem,  erhält  von  Sigmund  die  Mark  Brandenburg  nebst  der 

Kurtoürde. 
1415  Sieg  der  Engl&nder  über  die  Franzosen  bei  Azinconrt. 
1419—1436  Der  HussUenkrieg.    Anführer  Johann  Ziska  (f  1424). 

Fünfmaliger  erfolgloser  Zag  Sigmund's  und  des  deutschen  Reich«- 

heeres  nach  Böhmen.     Die  vom   Baseler  Goncüinm  bewilligten 

Prager  Compactaten  beenden  den  Krieg. 
1429—1431  Die  Jungfrau  van  Orleans  im  franiOsischen  Heere. 
1438—1806  Kaiser  ans  dem  Hause  Oesterreich. 
1438—1439  Älbrecht  II,    Unglücklicher  Feldzug  gegen  die  Türken. 
1440—1493  Friedrich  in. 
1453  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Osmanen. 

1455 — 1485  Krieg  der  weissen  und  rothen  Rose  in  England. 
1458  Georg  Podiebrad,   KOnig  von   BOhmen.      Matthias    Corrious, 

König  von  Ungarn. 
1461—1485  England  unter  dem  Hause  York. 
1466  Westpreussen  fällt  im  Thorner  Frieden  an  Polen,  Ostpreussen 

wird  ein  polnisches  Lehen. 

1476  Karl  der  Kühne  von  Burgund  bei  Granson   und  bei  Murten 
geschlagen. 

1477  Kari  der  Kühne  ßlllt  bei  Nancy.     Die  Niederlande  und  Bur- 
gund kommen  an  Oesterreich. 

1486  Diai  entdeckt  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 
1492  Columbus*  erste  Entdeckungsreise. 
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EILFTE,   UMGEABBEITETE   AUFLAGE, 
mit  einer  Karte  von  Deutschland  nach  seiner  Bintheilong  in  zehn  Kreise. 
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1868. 


Dem  dritten  Bande  des  Grundrisses  entsprechen  als  Com- 
mentar  der  dritte  und  vierte  Band  der  historischen  Darstel- 
lungen  und  Charakteristiken  von  W.  Pütz,  1864  u.  1867. 

Auf  S.  22  streiche  man  in  der  Anmerkung  die  Worte:  dem 
2.  Bande  beigefügte,  da  diese  Karte  nachträglich  dem  vorlie- 
genden 3.  Bande  beigefügt  ist,  wogegen  der  2.  Band  eine  neue  Karte 
(Deutschland   nach  seinen  Territorien  im  Mittelalter)  erhalten  wird. 


Uebersicht  des  bhatts. 
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Bnter  Zeitraum.     Voa  der  Entdeökang  ^merikA'a  bis  lam 

westmUschen  Frieden,  1492^1648 3 

%.  1.  Oeographlsche  üebersioht  tou  Europa  zur  Zeit  der  Re- 
formation. $.  2.  Die  Entdeckangen,  Eroberungen  und  Co- 
loDien  der  SuropSer  in  fremden  Welttheilen.  $.  3.  Die 
Kirchentrennung.  %.  4.  Italien,  der  Mittelpunkt  der  eoro- 
p&ischen  Politik.  $.  5.  Deatschland  unter  Maximilian  I.  und 
Karl  Y.  $.  6.  Spanien.  Portugal.  %.  7.  Die  Niederlande. 
$.  8.  Frankreich.  $.  9.  England  nebst  Irland  unter  dem 
Hause  Tudor.  $.  10.  Schottland  unter  den  Stuart's.  $.  11. 
Chrossbritannien  und  Irland  unter  den  beiden  ersten  Stuart*8. 
$.'  12.  Deutschland.  $.  13.  Schweden.  $.  14,  Dm  osma- 
nische  Reich. 

Zweiter  Zeitraum.     Vom  westfälischen  Frieden    bis    sar 

fraozösischea  Revolution,,  1648—1789.  70 

I.    Bis    zu    dem    spanischen  Erbfolgekriege,  dem  nor- 
dischen Kriege  und  der   Erhebung   Preussens 

zum  Königreiche 70 

$.  15.  Oeographische  Uebersicht  yon  Europa  bis  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts.  $.  16.  Frankreich  unter  Ludwig  XIV. 
S.  17.  Deutschland.  $.  18.  Orossbritannlen  und  Irland, 
y  19.    Der  Nordosten  Europa^s. 

n.    Bis  zur  französischen  Revolution 90 

J.  20.  Der  spanische  Erbfolgekrieg.  $.  21.  Der  nordische 
Krieg.  $.  22.  Kaiser  Karl  VL  %.  23.  Der  österreichische 
Erbfolgekrieg  und  die  beiden  ersten  sehlesischen  Kriege. 
$.  24.  Der  dritte  sehlesische  oder  siebenjährige  Krieg.  %.  25. 
Kaiser  Joseph  n.  Friedrich  der  Grosse  nach  dem  siebex^äh- 
rigen  Kriege.  %.  26.  Frankreich.  $•  ^7.  Orossbritannlen. 
$.  28.  Spanien  unter  den  Bourbonen.  $.  29.  Portugal  unter 
dem  Hanse  Braganza.  %.  30.  Dänemark.  S*  ^^'  Schweden 
seit  dem  Ausgange  des  nordischen  Krieges.    $.  32.    Russland. 

Dritter  Zeitraum.  DasZeitalterderRevolation,  1789— 1815.  134 

I.    Bis  zur   Stiftung   der   ersten    französischen  Repu- 
blik, 1792 134 

$.  33.  Geographische  Uebersicht  Europa's  beim  Ausbruche  der 
französischen  Rerolution.  $.  34.  Ursachen  und  Veranlas- 
sungen der  Reyolution.  $.  35.  Die  constituirende  National- 
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n.    Die  Republik,  1792—1804 143 

S.  37.  Der  Nationalconvent.  $.  38.  Die  erste  Goalition  gegen 
Frankreich.  $.  39.  Die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens. 
$.  40.  Die  Directorial-Regierung.  $•  41.  Der  Krieg  der 
zweiten  Ck>alition  gegen  Frankreich.  S*  42.  Die  Consular- 
regierung  Napoleon  Bonaparte's. 
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Die  neuere  CJesc^ichteOt 


Elnleltuns- 

Am  Ende  des  15.  und  am  Anfange  des  16.  Jhdrts.  trafen 
mehrere  höchst  emflossreiche  Begebenheiten  sasammen,  welche 
das  äussere  und  innere  Leben  der  enropäisdien  Menschheit  theils 
veränderten,  theils  völlig  imigcstalteten. 

1)  Die  Erobe rang  des  byzantinischen  Reiches  durch 
die  Türken  (vollendet  1453),  welche  nun  für  lange  Zeit  dem 
Südosten  Enropa's  gefahrliche  Nachbarn  wurden,  veranlasste 
mittelbar  das  Wiederanfblühen  der  classischen  Stadien  im  Abend- 
lande, zunächst  in  Italien,  vgl.  Nr.  4. 

2)  Das  Kriegswesen  erlitt  eine  gänzliche  Umgestaltung 
durch  die  immer  allgemeinere  Anwendung  des  Schiess- 
pulvers  und  die  Errichtung  stehender  Heere  (zunächst  in 
Frankreich). 

Der  Gebrauch  des  Geschützes,  dessen  sich  die  Araber  in  Spanien 
schon  im  Anfang  des  13.  Jhdrts.  bedienten,  kam  von  dort  zunftchst 
nach  Flandern,  und  von  hier  nacU  Frankreich',  wo  die  (mit  Flan- 
dern im  Kriege  gegen  Frankreich  verbündeten)  Engländer  es  kennen 
lernten.  Die  erste  Aasbildang  erhielt  das  Geschützwesen  in  Frank- 
reich unter  Ludwig  XL,  etwas  später  in  Deutschland  unter  Maxi- 
milian I.  Die  personliche  Tapferkeit  verlor  dadurch  an  Bedeutung 
und  die  Reiterei  ihre  Ucberlegenheit ;  der  Infanteriedienst  kam  jetzt 
zu  Ehren.  Das  bürgerliche  Fussvolk  (in  der  grossen  Mehrzahl 
geworbene  Söldner)  drängte  die  ritterliche  Reiterei  des  Mittelalters 
immer  mehr  in  den  Hintergrund. 

Das  -Bedürfniss«  durch  Massen  zu  entscheiden  und  diese  syste- 
matisch einzuüben,  namentlich  im  Grebrauche  der  Feuergewehrc, 
führte  auf  die  Errichtung  stehender  Heere,  zunächst  in  den 


^)  J.  0.  Eichhorn,  Gesch.  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  3.  Ausgabe. 
1817—1818.  GBde.  —  K.  F.  Becker's  Weltgeschichte,-  neu  bearbeitet  von 
Adolf  Schmidt.  8.  Ausgabe.  1861,  7.  — 18.  Bd.  —  Fr.  v.  Raumer, 
Geschichte  £uropa*8  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  1832 — 1850,  bis 
jezt  8  Bde.  (—1795).  —  L.  Ranke,  Fürsten  und  Völker  von  Europa  Im 
16.  und  17.  Jhdrt  4  Bde.  3.  Aufl.  1844.  —  Geschichte  der  europäischen 
Staaten,  herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren  und  F.  A.  Uk er t,  bis  jetzt  70  Bde. 
Püt»,  Gnindr.  f.  obere  Kl.  III.  1 


2  Uebergaog  von  der  mittlem  zar  neuern  Zeit. 

Barganderkriegen  KaiVa  VII.  von  Frankreich,  der  zuerst  ( 1 445)  eine  aach 
in  Friedenszeiten  besoldete  stehende  Reiterei  (15  Ordonnanz- Compag- 
nien),  bald  aber  auch  ein  stehendes  Fassvolk  einrichtete,  das  tob 
den  Freiheiten,  die  es  genoss,  Franct-Archers  hiess.  Jeder  Staat, 
der  hinter  Frankreich  nicht  zurückbleiben  wollte,  musete  nan  aHm&h- 
lieh  zar  Errichtung  stehender  Heere  schreiten. 

3)  Die  Erfindung  and  schnelle  Verbreitang  der  Bach- 
drackerkanst  (s.  2.  Bd.  $.  54,  4,  b.)  begründete  den  wissen- 
schaftlichen Verkehr  anter  den  verschiedenen  Nationen,  verbreitete 
die  Bildung  unter  alle  Klassen  des  Volkes  and  sicherte  die 
Werke  der  Litteratar  vor  dem  Untergange. 

4)  Das  Wiederaafbltthen  der  Künste  (besonders  der 
zeichnenden)  und  der  Wissenschaften,  and  zwar  zunächst 
der  philologischen,  ward  angeregt  durch  die  vor  der  Barbarei  der 
Türken  nach  Italien  fliehenden  griechischen  Gelehrten  (s.  2.  Bd. 
$.  54,  4,  a)  und  wesentlich  gefördert  durch  die  eben  erfundene 
Bnchdruckerkunst. 

5)  Die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheilo  und  dnes 
Seeweges  nach  08t4ndien  verwandelte  den  Welthandel  aus 
Landhandel  in  Seehandel,  der  allmählich  die  gesammte  Erdober- 
fläche umfasste,  und  machte,  statt  der  Länder  am  Mittelmeere, 
die  am  atlantischen  Ocean  zu  Hauptsitzen  desselben.  Die  Ent- 
deckung Amerika's  eröffnete  aber  nicht  nur  dem  kaufmännischen 
Speculationsgeiste,  sondern  auch  den  wissenschaftlichen  Forschun- 
gen ein  neues,  unermessUches  Gebiet;  sie  erhöhte  in  Europa 
durch  Vermehrung  der  edlen  Metalle  den  Werth  der  Dinge  und 
begründete  ein  ausgedehntes  Colonialsystem. 

6)  Die  grosse,  sich  über  fast  alle  Staaten  des  mittlem  und 
nöpdlichen  Europa's  verbreitende  Kirchenspaltung  führte  em 
Zeitalter  der  Religionskriege  (zugleich  Bürgerkriege)  herbei. 

7)  Die  Ausbildung  eines  Systems  des  politischen  Gleich- 
gewichts ward  zunächst  veraidasst  durch  die  Eroberungsver- 
suche der  Franzosen  in  Italien. 

Während  die  europäischen  Völker  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  bisher  sich  mehr  neben  einander  und  unabhängig  von 
einander  verhalten  hatten,  traten  sie  seit  den  italienisch-französischen 
Kriegen  (s.  $.  4)  in  einen  stets  innigem  Zusammenhang.  Die  Idee 
des  politischen  Gleichgewichts  erzeugte  Verbindungen  meh- 
rerer Machte  zur  Abwendung  der  Gefahren,  die  ihnen  durch  die 
Vergrösserungssucht  einzelner  Nachbarn  bereitet  werden  könnten. 
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Erster  Zeitraam. 

Von  der  Entdeckung  Amerika's    bis   zum  westfälischen 

Frieden,  1492—1648. 

OeograplUsehe  Uebersieht;  Ton  E«ropA  mr  ZeU  der 

Rerormatlon  i). 

1)  Portugal  hat  den  Gipfel  äusserer  Macht  erreicht,  indem 
es  eine  Anzahl  Seestädte  an  der  Nordwestkttste  von  Afrika  be- 
sitzt und  in  Asien  die  bedeutenderen  Häfen  und  Inseln  an  den 
Kttsten  von  Persien  und  Indien,  In  Amerika  Brasilien  gewinnt 
(vgl.  8.  9). 

2)  In  Spanien  wurde  durch  die  Vermählung  Fcrdinand's 
des  Katholischen  von  Aragonien  mit  Isabella  von  Gastilien 
(1474)  der  Grund  zur  spätem  Vereinigung  beider  Reiche  gelegt. 
Zu  den  aragonischen  Ländern  gehörten  auch  die  Inseln  l^cilien 
und  Sardinien.  Dazu  ward  Granada  (1492),  Neapel  (1504), 
Oran  mit  der  Oberherrschaft  über  die  Berberei  ron  der  Grenze 
Marocco's  bis  zur  grossen  Syrte  (seit  1509)  und  dasKönigrdch 
Navarra  (1512)  erobert,  die  neu  entdeckten  Länder  in  Amerika 
(1492—1532),  ausser  Brasilien,  in  Besitz  genommen  und  das 
Herzogthum  Mailand  (1540)  der  spanischen  Ländermasse  einver- 
leibt. Diese  erhielt  nach  KarPs  I.  (V.)  Abdankung  nodi  einen 
bedeutenden  Zuwachs  durch  die  Niederlande  mit  Luxemburg  und 
die  Grafschaft  Burgund  (Franche-Gomtf).  Inzwischen  waren  die 
Besitzungen  an  der  Nordkttste  AfHka's  (1528—1540)  meist 
schon  an  die  Türken  verloren  gegangen. 

3)  Zu  Frankreich  wurden  vom  deutschen  Reiche  die  drei 
Lothringischen  Bisthttmer:  Metz,  Toul,  Verdun  gewonnen  (1552) 
und  Calais  den  Engländern  entrissen  (1558). 

4)  In  D  euts chland  (dessen Eintheilung  in  lOEreise  S*  5, 1. 
näher    angegeben    ist)   besass    das   Haus  Habshurg    die    fast 


9  S.  die  51.  Karte  in  t.  Spranefs  historisch-geographischem  Handatlas, 
C.  A.  Bretschneidefs  historisch-geographischer  Wandatlas,  7.  Karte,  und  Pütz 
historisch-geographischer  Schnlatlu,  IT.,  Blatt  Y. 

1* 
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schon  erblich  gewordene  Katserwttrde  und  an  unmittelbaren  Terri- 
torien: den  ganzen  österrefehivthen  Kreis  (einschliesslieh  des 
sog.  Vorderösterreich  am  Oberrhein  and  in  Sehwaben),  Böhmen 
nebst  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausitz  (seit  1527),  femer  bis 
zu  KarPs  V.  Abdankung  die  Niederlande  mit  Luxemburg  und 
die  Franche-Comt^.  Dazu  erhielt  es  die  Krone  ien  Ungarn  (1526), 
welches  Land  jedoch  theilweise  von  Johann  Zapolya  und  nach 
dessen  Tode  (1540)  von  den  Osmanen  behauptet  wurde,  so  dass 
nur  der  nördttdie  und  nordwefitliche  Theil  dem  ilause  Habsburg 
gehorchte. 

5)  Die  Schweiz  hatte  sich  (imBaseler  Frieden  1499)  vom 
deutschen  Reiche  getrennt.  Die  Eidgenossenschaft,  welche  schon 
seit  der  Mitte  des  14.  Jhdrts.  (1353)  aus  acht  Cantonen  be- 
stand, erweiterte  sich  (von  1481 — 1513)  sowohl  im  Norden 
(durch  Solothum,  Schaffhausen,  Basel,  Appenzell)  als  im  Westen 
(durch  Freiburg),  so  dass  sich  diese  5  neuen  Cantone  im  Halb- 
kreise um  den  alten  Kern  gruppirten. 

6)  Italien,  besonders  Oberitalien  zeigte  noch  immer  die 
grösste  politische  Zersplitterung.  In  Oberitalien  waren  nämlich 
die  Herzogthttmer  Savoy^en  (nebst  Piemont  und  der  Grafschaft 
Nizza),  Mailand,  Parma,  Mo dena  (nebst  Reggio und  Ferrara), 
Mantua  (bis  1530  Markgrafschaft)  nebst  Montferrat,  so  wie 
die  beiden  Republiken  Genua  (nebst  Corsica)  und  Venedig, 
welches  das  nordöstliche  Oberitalien  (terra  firma)  bis  nach  Ber- 
g^o  und  Bresda  besass,  ferner  Istrien,  die  Küste  von  Dalma- 
tien  und  Albanien,  sowie  mehrere  neapolitanische  Häfen  und 
gegen  die  Türken  noch  die  jonis/^hen  Inseln,  Candia  und  Cypem 
behauptete.  Mittelitalien  war  getheilt  zwischen  dem  Grossherzog- 
ihnvtk  (seit  1569)  Toscana,  der  Republik  Lucca  und  dem 
Kirchenstaate.  Zu  Spanim  gehörten:  die  Inseln  Sardinien 
und  Sicilien,  Neapel  (seit  1504),  später  (seit  1540)  auch 
Mailand. 

7)  England  nebst  Irland  und  den  normannischen  Inseln 
(so  wie  Calais  bis  1558). 

8)  Schottland  (1603  mit  England  vereinigt). 

9)  Scandinavien  zerfiel  in  Folge  der  Auflösung  der  Gal- 
marischen  Union  in  zwei  Reiche:  a)  Dänemark  nebst  Norwegen, 
dem  südlichen  Schweden,  Gothland  und  Island,  b)  Schweden 
nebst  Finnland. 
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10)  OBipieassen  kam  als  weltlidies  Hersogtlmin,  jedoch 
unter  polilscher  Lehnshoheit,  an  das  Haus  HohmMOÜem,  weldies 
engleleh  ia  DeatocUand  die  Mark  Brandenburg  besass. 

11)  Liefland,  Gurland  und  Eethland  beherrschte  der 
Schwertorden. 

12)  Polen  und  Litthauen  nebst  Westpreussen  war  der 
mächtigste  Staat  des  östlichen  Europa,  der  sich  Tom  baltischen 
bis  zum  schwarzen  Meere  ausdelmte.  Er  erhielt  vom  Schwert- 
orden Liefland  (1561)  und  behauptete  die  Oberlehnshoheit  über 
das  säcularisirte  Ostpreussen. 

13)  In  Russland  wurden  die  letzten  TheilHirstenthttmer 
eingezogen  und  Ton  allen  tatarischen  Staaten  erhielt  sich  nur 
noch  das  Khanat  Krim. 

14)  Das  osmanische  Reich  gewann  in  der  2.  Hälfte  des 
16.  Jhdrts.  seine  grösste  Ausdehnung,  indem  es  sich  in  Asien 
bis  zum  persischen  Meerbusen  ausdehnte  und  in  Afrika  sowohl 
Aegypten  als  Tunis,  Algier  und  Tlemsen  erhielt,  in  Europa  die 
griechische  Halbinsel,  mit  Ausnahme  der  (venetianischen)  Küste 
von  Dalmatien  und  Albanien,  die  Moldau  und  Walachei  als 
Schutz-  und  Lehnsstaaten,  Siebenbürgen  in  ähnlichem  Verhält- 
nisse und  Ungarn,  mit  Ausnahme  des  nördlichen  und  nordwest- 
lichen Theiles,  umfasste. 

S.  2. 

Die  EiitdeelLiingen,  Erobenmgeii  mid  Colonlen  der 

EwropMer  In  ftr^iiden  Weltthellen  ^)* 

Um  den  italischen  Freistaaten,  namentlich  den  Venetianem,  den 
höchst  einträglichen  Handel  nach  den  indischen  Küsten  und  Inseln 
zu  entreissen,  versuchten  sowohl  die  Spanier  als  die  Portu- 
giesen die  Auffindung  eines  Seeweges  nach  Ostindien,  beide 
in  fast  entgegengesetzter  Richtung,  jene  in  westlicher,  diese  in 
südöstlicher,  jene  nach  den  Regionen  edler  Metalle,  diese  nach 
den  Heimatländern  der  Gewürze  und  Specereien. 

1.  Entdeckungen  und  Erörterungen  der  ^^emer'^). 

a)  Schon  um  das  Jahr  1000  war  die  Ostküste  von  Nord- 
amerika (Neufundland,  Neu-Schottland,  Neu-England)  von  Orön- 


1)  Oscar  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.    1858. 
*)  S.  das  41.  Blatt  In  t.  Spruner's  historisch  -  geographischem  Handatlas, 
und  Putz,  historisch-geographischer  Schnlatlas,  IL,  Blatt  4.' 


6  Entdeckujigen  der  Spanier.     Colnmbos.    $.  2. 

land  ans  durch  Normäniier  entdeckt  worden  und  nodi  im  14.  Jhdrt. 
hatte  ein  Verkehr  zwischen  Grönland  und   dem  amerikanisclieD 
^^Winland^  (unter  41.  ®  n.  Breite)  stattgefanden.     Doch  erhielt 
Christeph  Colnmbus^)  (ital.  Colombo,  span.  Colon)  ans  Genua 
bei  seiner  Anwesenheit  auf  Island  keine  Kunde  von  dem  neaen 
Continent  im  Westen;   auch  war  dieser  nicht  das  Ziel  seiner 
Fahrten,  sondern  er  unternahm  es  zuerst,  die  auch  von  Andern^) 
ausgesprochene  Idee  zu  verfolgen,    durch  eine   westliche  Fahrt 
von  den  Canariscen    Inseln  aus  einen    neuen   Weg   nach  den 
Cnlturländern  Ostasiens  (Japan  und  China)  zu  finden.    Nachdem 
er  ftir  seinen  Plan  bei  den,  für  solche  Unternehmungen  begei* 
Sterten    Portugiesen  keine   Unterstützung   gefunden  hatte,  legte 
er  ihn  dem  spanischen  Hofe  vor,  und  erhielt,  nach  mehrjährigen 
vergeblichen  Bemühungen,  von  der  Königin  Isabella  von  Castillen 
(zur  Zeit  der  Eroberung  Qranada's)  seine  Ernennung  zum  Vice- 
könig  aller  Länder  und  Inseln,   die   er  entdecken  würde.     Mit 
3  kleinen  Schiffen  segelte   er  (am  3.  August)   1492  von  Palos, 
einem  Hafen  Andalusiens,  ab,  landete,  nach  einer  geüahrvoUen 
Fahrt  3)  auf  dem  Paralellkreise   der  Canarien,  auf  der  kleinen 
Watllngs-Insel*)  (am  12.  October),  welche  er  S.  Salvador  nannte^ 
und  entdeckte  (allenthalben  nach    den  Fundorten    edler  Metalle 
.  forschend)  auch  noch  die  Ibseln  Cnba  und  HaYii  (von  ihm  His- 
paniola  genannt).    Auf  seiner  zweiten  Reise  0^493 — 1496) 
entdeckte  er  mehrere  der  kleinen  Antillen,  sowie  Porto  Rico  und 
Jamaica,  auf  der. dritten,  mehr  südlichen,  (1498—1500)  die 
Insel  Trinidad  und  das  Festland  Südamerikas  an  der  Mündung 
des  Orinoko,  ward  aber  beim  Hofe  verleumdet  und  von  dem  ihm 
nachgesandten  Ritter  Franz  von  Bobadilla  in  Ketten  (aus  Haid) 
nach  Spanien  zurückgeschickt.     Nach  seiner  Freilassung  unter- 
nahm er  noch  eine  vierte  Reise  (1502—1504),  auf  welcher 


9  A.  T.  Humboldt,  examen  crltique  de  lliistoire  de  It  gtfograpMe  dir 
nouveau  continent.  6.  Vol.  Deutscli  ▼.  I.  K  Ideler.  3  Bde.  1852.  —  Oscai 
Peschel,  Geschichte  dei  Erdkunde.    1865. 

*)  DasB  Oolnmbai  in  dieser  Idee  hauptsächlich  durch  seinen  Zeitgenossen» 
den  Florentiner  Arzt  Toscanelli,  befestigt  vorde,  zeigt  y.  Homboldt,  Bd.  I. 
(der  den^hen  Uebersetznng)  S.  188  ff. 

3)  Dass  die  Erzählang  yon  einem  Aufstände  der  Matrosen  ein  Mirehei> 
sei,  zeigt  A.  ▼.  Humboldt  in  dem  angef.  Werke  2.  B.  (der  deutschen  Ueber- 
setzung)  S.  114,  Note*,  ebensowenig  historische  Wahrheit  haben  die  EnXbr 
lungen  von  dem  £i  des  Columbus  (s.  daselbst  II.  S.  394)  und  Ton  dtn  Ketten 
in  seinem  Grabe  (s.  daselbst  II.  S.  298). 

*}  s.  Peschel,  Qesch,  des  Zeitalters  der  Jßntdeckungen,  S.  200  f. 
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er  westlich  Ton  Haiti  das  asiatische  Festland  aanrtrefien  gedachte 
mid  dadnrieh  das  Festland  von  Mittelamerika  (beim  Cap  Hon- 
dttras)  entdeckte,  welche A  er  Air  den  Ostrand  Asiens  (für  Ma- 
laka)  hielt.  Er  starb,  von  Gram  fiber  Undank  niedergebeugt, 
zn  Valladolid  (1506).  —  Amerika  wurde  der  neu  entdedcte 
Erdtheil  nach  dem  Florentiner  Amerigo  Vespucci,  welcher 
eine  bedeutende  Kästenstrecke  Südamerika's  entdeckt  hatte,  zn- 
erst  von  deutschen  Gelehrten^)  benannt. 

b)  Von  Gnba  ans  (dessen  Erobemng  Velasqnez  beendet 
hatte)  landete  Ferdinand  Cortez  ^3  ^^^^  ^  ^^™  ^^^  acker- 
bauenden Völkerschaften  bewohnten  mexicanischen  Reiche. 
Er  drang  ohne  Widerstand  in  die  Hauptstadt  und  nahm  den  König 
Montezuma  gefangen;  aber  bald  machten  sich  die  Spanier  durch 
Grausamkeit  verhasst,  und  als  Cortez  die  Stadt  yerlassen  hatte, 
um  dem  zu  seinem  Nachfolger  ernannten  Narvaez  entgegen  zu 
gehen,  fand  er  (nach  dessen  Qefangennehmung)  bei  seiner  Rück- 
kehr bedeutenden  Widerstand,  namentlich  an  Montezuma's  uner- 
schrockenem (Neffen  und)  Nachfolger  Guatimozin.  Erst  nach- 
dem dieser  als  Kriegsgefangener  in  Cortez'  Gewalt  gefallen  war, 
wtirde  die  Stadt  abermals  erobert,  und  die  ProTinzen  ergaben 
sich  ohne  bedeutenden  Widerstand  (1521).  Damit  vereinigte  er 
noch  Guatemala  und  erhielt  von  Karl  V.  die  Stathalterschaft 
über  das  Ganze,  dem  er  den  Namen  Neuspanien  gab.  Nach- 
dem er  vergeblich  eine  Durchfahrt  durch  Mittelamerika  von 
beiden  Meeren  ans  hatte  suchen  lassen,  rüstete  er  mehrere  Un- 
ternehmungen nacheinander  aus,  um  die  Begrenzung  der  West- 
küste Nordamerika's  zu  ermitteln.  So  entdeckte  er  die  Halb- 
insel Callfomien  (1535),  doch  misslang  sein  Versuch,  dort  eine 
Niederlassung  zu  gründen.  Karl  V.,  eifersüchtig  auf  die  Macht 
seines  Statthalters,  theUte  dieselbe  und  liess  dem  Cortez  nur 
die  Leitung  des  Kriegswesens  in  Neuspanien.  Er  kehrte  nach 
Spanien  zurück,  wo  er,  in  Gram  über  den  Undank  seines  Herrn, 
starb  (zu  Sevilla  1547). 

c)  Inzwischen  hatte  der  Portugiese  Ferdinand  Magalhaens,. 


1)  Dass  Vespucci  sicli  nlclit  selbst  die  Entdeckung  des  neuen  Oontinents 
zugeschrieben  habe,  sondern  der  Lothringer  Hylacomylus  (Waldsee -Müller), 
ein  gelehrter  Geograph,  die  Veranlassung  zur  Benennung  Amerikt  gegeben, 
zeigt  T.  Homboldt  ausführlich  im  2.  u.  3.  Bde. 

*)  History  of  the  conquest  of  Mexico.  By  W.  Preseott,  in  3  volumes.^ 
1843.    Aus  dem  Engl,  übers,  von  Eberty.    2  Bde.  1845. , 
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wetdiar  (aus  MiMTergnttgen  nkt  seiner  Kegierang)  in  spanische 
Dfonst«  getreten  war,  den  Fian,  eine  Dnrcklalirt  noA  la4km 
im  Süden  Amerika's  sa  finden,  audgefttfart:  Dnrck  die  Ton 
ihm  benannte  Meerenge  (MagiAaens  -  Straeae)  erreichte  er  die 
Sttdsee  (1520),  trelche  er  den  ^^stiUen  Ocean^^  nannte,  ward  aber 
anl  einer  der  Manilen  (seit  ilurer  Besitanehmung  unter  Pliüi]^  II. 
Philippinen  genannt)  erschlagen  (1521).  Nur  zwei  Schifife  Ton 
dem  stattlichen  Geschwader  erreichten  ihr  Ziel,  die  Molokken, 
nnd  niff  eins  kehrte  in  die  Heimat  anrück,  Tollendete  also  die 
erste  Weltumsegehmg. 

d)  Nachdem  Balbea  zuerst  (1513)  von  der  Landenge  Darien 
aus  die  ^^Sftdsee^  erblickt  hatte,  entdeckte  und  eroberte  Franz 
Pizarro  ran  Panama  aus,  in  Verbindung  mit  seinem  Waffen- 
bruder Almagro,  das  goldreiche  Peru^)  (i632),  wobei  ihn  ein 
Thronfolgestreit  zwischen  zwei  Brüdern  (Huascar  und  Ati^ualpa) 
begünstigte,  und  legte  den  Orund  zu  einer  neuen  Hauptstadt, 
nachher  Lima  genannt.  Almagro  unternahm  (1535)  von  Cusco 
aus  einen  äusserst  kühnen  und  gefährlichen  Oebirgsmarsch  über 
die  Hochebene  zwischen  den  Andesketten  nach  Chile,  fand 
sidt  aber  durch  die  Ajrmnth  des  Landes  enttäuscht  und  liess 
nur  die  schmale,  aber  lange  Küste  bis  zur  Grenze  Araueariens 
untersuchen. 

Auf  dem  Festlande  der  neuen  Welt  (zuerst  in  Yacatan)  fanden 
die  Spanier  eine  vorgeschrittene  Civilisation,  die  sich  namentlich 
in  Mexico  in  ummauerten  Städten,  in  Baudenlunälern,  grossen 
Heerstrassen,  bürgerlichen  Einrlchtangen  und  religiösem  Cultus 
offenbarte. 

Diese  eroberten  Länder  wurden  apaniscJ^e  Frovin0en,  deren 
Verwaltung  in  Madrid  dem  ^^Rathe  von  Indien^^  in  Amerika 
selbst  Vicekönigen  (in  Mexico,  Peru)  anvertraut  war. 

Die  Benutzung  dieser  Eroberungen  .beschränkte  sich  Anfangs 
auf  Gewinnung  edler  Metalle,  wozu,  seitdem  der  Dominikaner  Las 
Casas*)  als  Vertheidiger  der  Menschenrechte  der  eingebornen  lodia* 

^  H.  Prescott,  hlstory  of  the  conquest  of  Peru,  deutsch  v.  Eberty. 

*)  Las  Casas  verdient  weder  den  Vorwurf,  durch  seinen  Vorschlag  die 
Nsgersclaverei  in  die  neue  Welt  eingeführt  zu  haben,  denn  die  Einführung 
der  Schwarzen  dahin  rührt  schon  ans  dem  Anfange  des  16.  Jhdrts.  her,  noch 
ist  andererseits  zu  Uugnen,  dass  er  diese  Massregel  überhaupt  empfohlen 
habe;  er  gesteht  selbst  mit  Rene  ein,  einen  solchen,  auf  unrichtigen  Ansich- 
ten beruhenden  Rath  gegeben  zu  haben.  Vgl.  AI.  t.  Humboldt  a.  a.  0. 
Bd.  II.  S.  215.  ff.  Note. 
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n€r  aoff  etreten  war,  gekaufte  afHkanIsche  Neger  Tenrendet  wurden. 
Nur  naeh  Spanien  durften  die  Colonien  ihre  Schätse  liefern  and 
nnr  von  ^t  (aus  dem  einsigen  Hafen  von  Sevilla)  europftiaehe 
Produkte  erlialten. 

Da  der  König  (Jobann  II.)  von  Portugal  nach  Golumbus'  erster 
Reise  die  neuentdeckten  L&oder  ^wegen  Ihrer  Nähe  an  den  Azoren^ 
als  seine  Besitzung  in  Anspruch  nahm,  so  wurde  durch  eine  vom 
Papste  (Alexander  VI.)  feitgesetzte  Demarcationslinie  der  östliche 
Anfangspunkt  der  spanischen  Besitzungen  bestimmt  (100  spanische 
Meilen  westlich  von  den  Azoren  und  dem  grünen  Vorgebirge), 
später  aber  in  Folge  von  Unterhandlungen  auf  370  Meilen  von  den 
Inseln  des  grünen  Vorgebirges  vorgerückt. 

2.  Entdeckungen  und  Niederlassungen  der  Portugiesen.  ^) 
Nachdem  1486  Barth.  Diaz  das  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
nang  entdeckt  hatte  (vergl.  2.  B.  $.  45),  geschah  von  König 
Johann  II.  niclits  mehr  zui^  Fortsetzung  der  Entdeckungen;  erst 
auf  die  Nachricht  von  der  rermeiotlichen  AufSndang  Indiens 
durch  Gohimbus  im  Westen  des  atlantischen  Oceans,  emenerte 
König  Emannel  der  Grosse  den  Versach,  auf  dem  östlichen  See- 
wege nach  Ostindien  zu  gelangen.  Diesen  fand  Vasco  da 
Oama,  welcher,  begünstigt  durch  den  Südwestmonsun,  1498 
an  der  Küste  von  Malabar,  in  Calicut  (dem  grössten  damaligen 
Gewürzmarkte  Indiens)  landete.  Die  zweite  Reise  nach  Ost- 
indien unternahm  Gabral  1500,  der  jenseits  der  Linie  in  die 
eüdwestUche,  brasilianische  Meeresströmung  gerieth'  und  dadurch 
Brasilien  entdeckte.  Die  Portugiesen  benutzten  die  Eifersucht 
der  kleinen  Fürsten  in  Ostindien,  um  mit  Einzelnen  Handels- 
bttndnisse  abzuschliessen.  Doch  waren  ihre  Handelsverbindun* 
gen  und  die  Bekämpfung  der  eifersüchtigen  Araber  erst  Ton 
Erfolg,  als  sie  eine  stehende  Flotte  in  Indien  hielten.  Deren 
Oberbefehlshaber  (Vicekönige  genannt),  Franz  von  Almcida 
(1504 — 1509)  und  insbesondere  der  eben  so  tapfere  als  schlaue 
Alfons  d'Albuquerque  (1509—1515),  begründeten  mehr 
durch  Iduge  Behandlung  der  indischen  Fürsten  und  Völker  als 
durch  Waffengewalt  ihr  Handelsmonopol  in  Süda^ien,  von  Ormus 
bis  zur  Halbinsel  Malaka,  deren  gleichnamige  Hauptstadt  der 
grosse  Stapelplatz  für  den  Tauschhandel  des  Orients  ward. 


^)  KQIb,  Geschichte  der  Entdeckangsreisen.  1.  Bd.  Reisen  und  Ent- 
deckungen in  Africa,  1841.  S.  161  ff.  —  Schäfer,  H.,  Gesch.  von  Portugal 
III.  S.  152—328. 
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Zar  BebauptoBg  dietet  Handeltverkehrt  legte  d'A Ibaquerque 
eine  Reihe  von  festen  Platten  und  Handelifactoreien  an,  deieo 
Mittelpunkt  das,  als  Inselstadt  leicht  zu  vertheidigend^  Goa  war^ 
Unter  seinen  Nachfolgern  wurden  mit  China  Verbindungen  ange- 
knüpft, in  Macao  eine  Niederlassung  gegründet  (1577),  die  Mo- 
lukken  von  Spanien  gekauft  und  Japan  (durch  die  Jesuiten)  gHSss- 
tentheils  zum  Christen thum  bekehrt.  Seit  der  Vereinigung  Portagais 
mit  Spanien  geriethen  die  meisten  indischen  Besitzungen  allmählid» 
in  die  Gewalt  der  Holländer  ^),  welche  die  Portugiesen  auch  au» 
Japan  völlig  verdrängten. 

3.  Vergebens  sachte  man  von  England  aus,  um  den  feind- 
seligen spanisch-portngiesischen  Ck)ncarrenten  zu  entgehen,  eine- 
nördliche  Dorchfahrt  nach  China  und  Ostindien.  Bei  dem  Ver- 
suche einer  nordwestlichen  Durehtohrt  fand  Sebastian 
Gäbet  (schon  1517)  die  Hudsonsstrasse,  Martin  Frobisher  ent- 
deckte (1576)  die  nach  ihm  beoanute  Bai  am  Eingange  der 
(1585)  von  John  Davis  entdeckten  und  benannten  Davisstrasse» 
Heinrich  Hudson  versuchte  dreimal  eine  nordöstliche  Durch- 
fahrt nach  China  und  da  er  nur  bis  Spitzbergen  (1607)  und 
Nowaja  Semlja  (1608)  kam,  so  erneuerte  er  den  Plan,  durch 
die  Hudsonsstrasse  einen  nordwestlichen  Seeweg  zu  suchen  und 
gelangte  in  die  Hudsonsbai  (1610),  die  er  im  Westen  geschlossen 
fand.  William  Baffin  erkannte,  dass  eine  nordwestliche  Durch- 
fahrt nicht  in  der  Richtung  der  Hudsonsstrasse,  sondern  nur 
in  der  Verlängerung  der  Davisstrasse  gesucht  werden  müsse  und 
gelangte  (1616)  in  deren  Erforschung  bis  zum  Smith-Sund  (77^ 
n.  Br.).  Auf  dem  Rückwege  entdeckte  er  den  Lancastersund, 
durch  welchen  2  Jahrhunderte  später  die  Versuche  der  Durch- 
fahrt emenert  wurden  und  zuletzt  gelangen.  —  Die  Königin  Elisa- 
beth gab  1600  einer  Gesellschaft  Londoner  Kaufleute  ein  aus- 
schliessliches Privilegium  für  den  Handel  nach  Ostindien.  Diese 
stiftete  einige  Niederlassungen  auf  den  Küsten  von  Malabar 
und  Coromandel,  später  auch  auf  den  indischen  Inseln.  Unter 
Jacob  I.  übernahmen  zwei  andere  englische  Oeseilschaften  den 
Anbau  der  Küste  von  Nordamerika,  während  auch 

4.  die  FroMfosen  nach  manchen  erfolglosen  Colonisations- 
versuchen  sich  bleibend  in  Acadien  (oder  Neuschottland)  undhi 
Canada  ausbreiteten. 


*)  S.  Schäfer,  Gesch.  von  Portugal,  IV.,  S.  424  ff. 
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5.  Niederlasiungen  und  Eroberungen  der  Tioüändischei^ 
Compagmen  0*  Als  Philipp  II.  von  Spanien  durch  die  Erobe- 
rung Portugals  (1580)  auch  Herr  der  portugiesischen  Nieder- 
lassungen geworden  war  und  den  von  der  Herrschaft  Spaniens^ 
abgefallenen  Holländern  den  Zwischenhandel  mit  ostindischen 
Waaren  (von  Lissabon  aus)  untersagt  hatte,  gingen  diese  selbst 
nach  Ostindien,  vennieden  aber  Anfangs  die  Niederlassungen  der 
Portugiesen  auf  dem  Festlande  Indiens,  und  wandten  sich  nach 
den  Sundainseln.  Eine  von  den  Oeneralstaaten  (1602)  privile- 
girte  osimdiseJie  Compagnie  erhielt  nicht  nur  das  Monopol  des 
indischen  Handels,  sondern  auch^  die  Hoheitsrechte  über  die 
kttnftigen  Eroberungen  und  Niederlassungen  in  Indien,  deren 
Mittelpunkt  Batavia  ward.  Bald  verdrängten  die  Holländer  die- 
Portugiesen  ans  den  indischen  Gewässern,  nahmen  ihnen  die- 
Molukken»  Malaka,  Ceylon,  vertrieben  sie  aus  Japan  und  ent- 
rissen ihnen  suletzt  auch  die  wichtigsten  Plätze  auf  den  Kttsten 
von  Malabar  und  Goromandel.  Die  Chinesen  ttberliessen  ihnen^ 
die  Insel  Formosa  als  Stapelplatz.  Die  Holländer  entdeckten 
auch  um  die  Mitte  des  17.  Jhdrts.  das  Festland  von  Australien, 
Van  Diemens- Land  und  Neu-Seeland.  —  Auch  den  wesHndiscfien' 
Handel  erhielt  (1621)  eine  privilegirte  Compagnie,  welche  ihre 
Thätigkeit  nicht  blos  auf  Westindien,  sondern  auch  auf  Brasilien, 
und  die  Westküste  von  Afrika  richtete. 

S.  3. 
Die  Mirchentrennuiig  ^  (ReAMmatioii)« 

1.    In  DeuUcJikmd^), 

Die  nächste  Veranlassung  zur  grossen  Kirchentrennung  in 
Deutschland  gab  der  Dominikaner  Johann  Tetzel  als  Verkttn- 
diger  des  vom  Papste  Leo  X.  zur  Vollendung  der  Peterskirche 
ausgeschriebenen  Ablasses.  Gegen  ihn  trat  Dr.  Martin  Luther 
(geboren  zu  Eisleben  1483,  Augustinermönch  in  Erfurt  undf 
Professor  der  Theologie  an  der  neu  gestifteten  Univertität  Witten- 


? 


Vgl.  Tan  KampeD,  Geschichte  der  Niederlande,  L,  S.  672  ff. 

J.  J.  Ddllinger,  die  Befonnation,  ihie  innere  Entwickelang  und  ihre- 
Wirknngen,  3  B.  1846—48. 

3)  K.  A.  Menzel,  neuere  Geschichte  der  Deutschen  von  der  Beformaüoiv 
bis  zur  Bnndes-Akte,  12  B.  1826—47.  2.  Aufl.  6  B.  1854—55.  —  L.  Banke^ 
deuUche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Befonnation,  6  B.  4.  Anfl.  1867. 
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berg)  mit  seinen  95  Süsen  (Tkeses)  auf,  w«khe  er  an  31.  Oc- 
tober  1517  an  d^  Seblosskirche  zu  Wittenberg  anaoUag  vmd 
welche  vorsüglieh  gegen  die  unwürdige  und  übertriebene  Aa- 
prdsnng  des  Ablasses  geriditet  .waren. 

Ausserdem  sprach  Luther  bald  nachher  in  seinen  deutschen 
Schriften  den  Orundsati  aus,  dass  der  Glaube  allein  Vergebung 
der  Sünden  bewirke.     Der  Papst  forderte  ihn  auf,  sich  (binnen 
60  Tagen)  in  Rom  zu  verantworten,  gab  aber  auf  die  Verwen- 
dung des  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen  von  Sachsen  und  der 
Universität  Wittenberg  zu^  dass  die  Sache  in  Deutschland,  auf 
dem  damals  zu  Augsburg  versammelten  Reichstage,  durch  einen 
päpstlichen  Bevollmächtigten,    den   Cardinal   Cajetan,    beigelegt 
werde.     Dieser  konnte  jedoch  Luthern  nicht   zum  unbedingten 
Widerrufe  bewegen,   und  auch   der  später   gesandte  päpstliche 
Kammerherr  Karl  von  Miltitz  gewann  ihm  nur  das  Versprechen 
ab,  von  den  streitigen  Lehrsätzen   zu  schweigen,   wenn   seinen 
Oegnem  gleiches  Stillschweigen  auferlegt  würde.     Als  mji,n  auch 
die  Disputation,   welche  Dr.    Eck,   Professor    der  Theologie  zu 
Ingolstadt,  mit  Luther  und  dessen  Collegen  Carlstadt  zu  Leipzig 
hielt,   keine  Einigung  herbeiführte,  vielmehr  Luther   in   seinen 
Schriften  *)  sich  immer  weiter  von  den  Lehren  der  katholischen 
Kirche  entfernte,   so  erschien  auf  Eck's  Vorstellangen  eine  päpst- 
liche Bulle,  welche  41   aus  Luther's  Schriften   gezogene  Sätze 
verdammte  und   ihn  mit  dem  Kirchenbanne  bedrohte,  wenn  er 
nicht  innerhalb  60  Tagen  widerrufen  würde.     Diese  Bulle  nebst 
dem  canonischen  Rechte  und  einigen  Schriften  des  Dr.  Eck  ver- 
brannte Luther  vor  dem  (Elster-)  Thore  zu  Wittenberg  (1520), 
worauf  er  nebst  seinen  Anhängern  nun  wirklich  mit  dem  Kirchen- 
banne belegt  wurde.     Als  Karl  V.  seinen  ersten  Reichstag  in 
Worms   hielt,    1521,    wurde   auch   Luther   unter  Veriieissung 
sicheren  Geleites  dahin  berufen  und,  da  er  sich  weigerte,  seine 
Lehre  zu  widerrufen,  in  die   Reichsacht  erklärt.     Der  Kurfürst 


1)  In  der  1520  heransfegebenen  Schrift:  „An  kaiserliche  Maje^ät  und 
den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung'' 
verwarf  er  die  kirchliche  und  weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  die  Kloster- 
gelübde, den  Cdlibat  und  das  ganze  canonische  Recht;  in  einer  zweiten  Ton 
der  Messe  bestritt  er  die  Lehre  vom  Messopfer;  in  einer  dritten  ,,von  der 
babylonischen  Gefangenschaft"  verwarf  er  vier  Sacramento  .•  Firmong,  Priester- 
weihe, Ehe  und  letzte  Gelang. 
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Friedrich  der  Weise  toe  Sachsen,  Ttreleher  ihn  nun  nicht  mehr 
(öffentlich  heechützen  durfte,  Uess  ihn  aof  dem  Rfickwege  tob 
Worms  aniheben  und  (als  Jnnlter  Qeorg)  auf  die  Wartburg  bei 
Eisenach  bringeif,  noch  ehe  die  Acht  durch  das  sog.  Wormser 
Edict  bekannt  gemacht  worden  war.  Hier  beschäftigte  sich  der 
Geächtete  mit  der  deutschen  CebersetzuDg  der  Bibel,  während 
seine  Lehre  an  Philipp  Melanchthon  einen  gelehrten  Vertheidiger^ 
dagegen  an  König  Heinrich  YIII.  Ton  England,  der  selbst  eine 
Widerlegung  der  lutherischen  Lehre  von  den  Sacramenten  schrieb, 
und*an  Anderen  entschilidene  Gegner  fand. 

Ais  der  rasche  Reformationseifer  seiner  Anhänger  (Carlstadt 
n.  A.)  Unruhen  erregte  und  die  in  Zwickau  entstandene  Sccte 
der  Wiedertäufer,  welche  die  Kind  taufe  verwarf,  Miss  Ver- 
ständnisse seiner  Lehre  veranlasste,  verliess  Luther  die  Wart* 
bürg  und  richtete  einen  Gottesdienst  mit  deutscher  Liturgie  und 
Empfang  des  Abendmahls  unter  beiderlei  ^estalt  ein.  So  kam 
jene  Lehre  auch  ^ur  Ausübung,  zunächst  im  Kurfürstenthum 
Sachsen  und  der  Landgrafechaft  Hessen.  Gleichzeitig  ward  aber 
auch  schon  ein  geistlicher  Füret,  der  Hochmeister  des  deutschen 
Ordens,  Albrecht  von  Brandenburg,  ft^r  dieselbe  von  Luther  selbst 
gewonnen  und  verwandelte  sein  Land  (Ostpreussen)  mit  Geneh- 
migung seines  Lehnsherrn,  des  Königs  von  Polen,  in  ein  welt- 
liches Herzogthum,  1525. 

Inzwischen  hatten  die  durch  neu  aufgekommene  Frohndienste 
hart  bedrängten  Bauern  in  Schwaben  und  am  Rhein  Luther's 
Worte  von  evangelischer  Freiheit  missverstanden  und  (in  den 
sogen.  12  Artikeln)  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  und  der 
neuen  Lasten,  das  Wahlrecht  ihrer  Prediger  u.  s.  w.  verlangt. 
Die  Verweigerung  des  Geforderten  erzeugte  den  Bauernkrieg, 
1525,  welcher  sich  eben  so  schnell  als  verheerend  von  Schwa- 
ben aus  über  die  Rheingegend  und  Franken  verbreitete.  Einzelne 
Adelige  wurden  von  den  Bauern  gezwungen,  ihren  Unterthanen 
die  gefordert^  Rechte  zu  bewilligen.  Aber  als  die  Fürsten  (der 
Herzog  von  Lotiiringen,  die  Kurfürsten  von  Trier  und  von  der 
Pfalz)  so  wie  der  schwäbische  Bund  ihre  wohlgeordnete  Macht 
gegen  sie  aufboten,  unterlagen  die  undisdplinirten  Rotten  der 
Bauern,  obgleich  tapfere  Ritter,  wie  Götz  von  Berlichingen  mit 
der  eisernen  Hand,  theils  gezwungen,  theils  freiwillig  ihre  An- 
führer geworden  waren. 
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Eben  so  scheiterte  .der  Volks- Aufstand  in  Thüringen, 
welchen  der  fanatische  WiedertEafer  Thomas  Münzer  erregt  hatte. 
-Er  bemächtigte  sich  in  Mühlhausen  mit  Hülfe  des  P5bels  des 
Btadtregiments,  veijagte  die  Mönche,  pltüiderte  die  Klöster,  lehrte 
Ern&hmng  der  Armen  durch  die  Reichen  und  Gemeinschaft  der 
Güter.  Aber  die  zuo&chst  bedrohten  Fürsten  (die  Herzöge  von 
"Sachsen  und  Braunschweig  und  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen) 
-schlugen  seinen  auf  himmlischen  Beistand  rechnenden  Anhang  bei 
Frankenhausen,  und  die  Anführer  (auch  Münzer)  wurden  ge- 
fangen und  enthauptet,  i525. 

Das  Wormser  Edict  kam  nicht  allgemein  zur  Ansfühning, 
Tielmehr  erstarkten  die  Bekenncr  der  neuen  Lehre  zn  einer  po- 
litischen Gegenpartei,  weil  sowohl  der  Kaiser  selbst  als    sein 
Bruder  Ferdinand  in  auswärtige  Kriege  verwickelt  waren,  jener 
'  mit  Frankreich  und  dem  Papste,  dieser  mit  den  Türken. 

Beim  Ausbruche  des  Krieges  mit  den  Türken  hatte  Fer- 
dinand den  Reichstag  zn  Speier  1529  versammele  theils  um 
Hülfe  gegen  die  Türken  zu  erhalten,  theils'  um  die  Religions- 
angelegenheiten, wenigstens  vorläufig,  zu  ordnen.  Da  hier  das 
Wormser  Edict  bestätigt  und  jede  Neuerung  in  Kirchen-  oder 
fieligionssachcn  bis  zur  Entscheidung  eines  allgemeinen  Condls 
verboten  wurde,  so  reichten  die  Bekenner  der  neuen  Lehre  eine 
förmliche  Protestation  ein,  von  welcher  sie  in  der  Folge  (seit  1541) 
den  Namen  Protestanten  erhalten  haben.  Auf  dem  nächsten 
Reichstage  zu  Augsburg,  1530,  welchen  Karl  V.  berief, 
um  seinen  Bruder  Ferdinand  zum  römischen  Könige  wählen  zu 
iassen  (also  die  Kaiserwürde  in  seinem  Hause  zu  befestigen)  und 
^ie  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ordnen,  übergaben  die  pro- 
iestirenden  Stände  ihr  Glaubensbekenntniss,  die  von  Melanchthon 
abgefasste  Augsburgische  Confession  (25.  Juni)  1530. 
Alle  Versuche  einer  Wiedervereinigung  blieben  erfolglos,  und 
-ein  kaiserlicher  Reichsabschied  gebot  Aufhebung  aller  Neuerun- 
gen und  bis  zu  einer  allgemehEien  Kirchenversammlung  unbedingte 
Rückkehr  zn  den  katholischen  Lehren  und  (}ebrä^|phen.  Da  je- 
'doch  die  protestantischen  Fürsten  (Philipp  von  Hessen,  Jolumn 
der  Beständige  von  Sachsen  u.  s.  w.)  und  Reichsstädte  (wie 
Magdeburg)  sich  im  Bündnisse  zu  Schmalkalden  1531  zn 
wechselseitiger  Unterstützung  gegen  das  bereits  beginnende  Ein- 
Echreiten  des  Reicfaskammergeriehts  verpflichteten  und  dem  Kaiser 
•alle    Hülfe   gegen  die  Türken    verweigerten,    welche   abermals 
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Oesterreieh  bedrohten,  so  nahm  dieser  in  dem  Religionsfrie- 
den zu  Nürnberg  1Ö32  den  Angsborger  Reiehsabschied  zurück 
nnd  bestimmte,  dass  bis  zu  einem  künftigen  Coneilinm  oder  dem 
nächsten  Reichstage  ein  allgemeiner  Friede  zwischen  Kaiser  nnd 
Ständen  sein  solle.  Zugleich  machten  sich  die  Protestanten  ver- 
bindlich, dem  Kaiser  Hülfe  gegen  die  Türken  zu  leisten,  vgl.  $.  5. 

Zehn  Jahre  nach  dem  Baaemkriege  und  dem  Volksaafstande 
in  Thüringen  warde  die  innere  Ruhe  abermals  durch  die  Wieder- 
täufer gestört.  Diese  schon  im  Anfang  der  Reformation  gestiftete 
radicale  Secte,  welche  mit  den  Formen  des  Kirchenthums  die  Grund- 
lagen der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  zerstören  drohte,  war  von 
den  deutschen  Regierungen  beiderlei  Confessionen,  besonders  aber 
in  den  katholischen  Ländern,  mit  aller  Strenge  verfolgt  worden  und 
echien  seit  Thomas  Münzer's  Tode  fa«t  ausgerottet,  als  sie  plötzlich 
eich  in  Münster  auf  eine  furchtbare  Weise  erhob.  Ein  Prophet 
dieser  Secte,  der  Bäcker  Johann  Matthys  aus  Haarlem,  kam  mit 
«einem  eifrigsten  Apostel,  Jan  Bockelsohn  (früher  Schneider,  dann 
Schenkwirth  und  Dichter)  aus  Leyden  (1535)  nach  Münster;  sie 
machten  sich  durch  ihren  zahlreichen  Anhang  nach  Vertreibung  der 
Behörden  zu  unumschränkten  Herren  der  Stadt,  welche  nun  der 
Schauplatz  der  unsinnigsten  Ausschweiftingen  und  Frevel  wurde. 
Nachdem  Matthys  bei  einem  verwegenen  Ausfalle  aus  der  vom 
Bischof  belagerten  Stadt  umgekommen  war,  wurde  Bockelsohn  zum 
Könige  des  ^^neueiv  Zion^  ausgerufen,  welcher  Apostel  nach  allen 
Weltgegenden  aussandte  und  ausser  der  Gütergemeinschaft  auch 
Vielweiberei  einffthrte.  Der  Bischof,  von  einigen  Fürsten  unterstützt, 
«roberte  die  ausgehungerte  Stadt,  Bockelsohn  ^  nebst  seinen  Helfern 
Knipperdolling  und  Krechting  wurden  nach  schrecklichen  Martern 
hingerichtet  und  der  Katholicismus  hergestellt^). 

Während  Karl  mit  auswärtigen  Ejriegen  beschäftigt  war, 
hatte  sich  der  Bchmalkaldische  Bnnd  erweitert  und  befestigt  und 
wiederholte  fruchtlose  Religionsgespräche  zwischen  den  Vertre- 
tern beider  Parteien  die  Unvereüibarkeit  der  Ansprüche  beider 
C!onfessionen  dargethan.  Nachdem  aber  Karl  mit  Frankreich 
Frieden  nnd  mit  den  Ttirken  eüien  Waffenstillstand  geschlossen 
batte,  sachterer  auch  die  Einigung  in  Deutschland  herzustellen. 
Das  allgemeine  Coneilinm,  worauf  man  so  oft  hingewiesen 
hatte,  war  endlich  kurz  vor  Luther's  Tode  (tl546)  zu  Trient 
«rOffiiet  worden.  Alleüi  die  Protestanten  sahen  im  Voraus  ein, 
dass  die  Majorität  des  Conciliums  ans  Gegnern  der  nenen  Lehre 


^  Rinke  a.  a.  0.  8.  B. 
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bestehen  würde,  weigerten  sich  deshalb,  naeh  Lather'8  Hath,  das* 
selbe  sa  besachen  und  verlangten  ein  Coneiiiam  deutscher  Nation. 
Den  Schmalkaldlschen  Krieg  s.  S.  30. 

Da  das  Conclliam  wegen  einer  eu  Trient  aasgebrochenen  pest- 
artigen Krankheit  ansterhalb  des  Reiches,  nach  Bologna,  verlegt 
-worden  und  deshalb  um  so  weniger  eine  Unterwerfang  der  Pro- 
testanten unter  die  Beschlüsse  desselben  au  erwarten  war,  so  ver- 
mittelte der  Kaiser  (auf  einem  Reichstage  zu  Augsburg)  einen 
einstweiligen  Vergleich,  das  Interim  genannt,  welcher  vorläufig  bis 
SU  einer  dauernden  Vereinigung  durch  ein  Concilium  den  Protestan- 
ten den  Empfang  des  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt  und  den 
verheiratheten  Geistlichen  die  Beibehaltung  ihrer  Weiber  gestattete, 
auch  den  fortwährenden  Besitz  der  eingezogenen  Kircheogüter  still- 
schweigend zugestand.  Damit  war  jedoch  weder  der  Papst  zufrie- 
den, der  die  Entscheidung  eines  Laien  in  Religionssacheo  als  einen 
Eingriff  in  seine  Rechte  betrachtete,  noch  die  protestantischen  Stände; 
Magdeburg,  welches  sich  dem  Interim  am  hartnäckigsten  widersetzte, 
wurde  13  Monate  belagert  und  musste  sich  bei  der  Capitulation 
zur  Annahme  desselben  verstehen. 

Dem  Concilium  zu  Trient,  welches  mit  zweimaliger 
längerer  Unterbrechung  18  Jahre  dauerte,  1545 — 1563,  gelang 
es  zwar  eben  so  wenig  als  den  früheren  Rirchenvcrsammlongen, 
diejenigen,  welche  8ich  von  der  Kirche  getrennt  hatten,  wieder 
mit  derselben  zu  vereinigen,  aber  in  den  25  Haupt  -  Sitzungen 
desselben  ward  eine  Reihe  der  katholischen  Kirche  wobUhätiger 
Einrichtungen  getro£fen,  indem  sowohl  ihre  Dogmen  durch  genaue, 
unzweideutige  Entscheidungen  bestätigt,  als  auch  die  so  lange 
begehrte  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Disciplin  in's  Werk 
gesetzt  wurde.  Den  Beschlüssen  dieses  Concils  allenthalben  An- 
erkennung zu  verschafiTcn  und  der  Ausbreitung  des  Protestantis- 
mus entgegen  zu  wirken,  war  eine  Hauptaufgabe  der  (1534)  von 
dem  spanischen  Edelmann Ignatius  von  Loyola  gestitten  Gesell- 
schaft Jesu,  s.  den  Abschnitt  über  die  Cultur. 

Endlich  wurde  1555  auf  dem  von  Karl's  V.  Bruder,  dem 
römischen  Könige  Ferdinand,  in  Augsburg  eröffneten  Reichstage 
durch  den  Augsburger  Religionsfrieden  der  katholischen 
und  Augsburger  (nicht  aber  der  „reformirten")  Confession  völlig 
gleiche  Religionsfreiheit  eingeräumt.  Nur  über  den  sog.  geist- 
lichen Vorbehalt  (reservatum  ecdesiasHcum)  oder  die  Forde- 
rung der  Katholiken,  da?s  geistliche  Reichsstände,  wenn  sie  zur 
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protestanüschen  Confesfion  übergingen,  ihr  Amt  and  dessen  Ein- 
künfte verlieren  sollten,  konnte  man  sich  nicht  einigen.  Die 
Anhänger  Zwingli's  (s.  unten),  so  wie  die  Bekenner  der  Ton 
Genf  ans  (seit  1536)  verbreiteten  Lehre  Job.  Calvin's  (s.  8.  18) 
waren  in  diesen  Frieden  nicht  mit  einbegriffen. 

« 

2.  In  den  skandinavischen  Beichen 

ward  die  lutherische  Lehre  zoerst  Staatsreligion,  indem  die  Kö- 
nige durch  Einführung  derselben  am  sichersten  die' Macht  der 
Bischöfe  vernichten  und  die  Einkünfte  der  Krone  durch  die 
Reichthüroer  der  Kirche  vermehren  zu  können  glaubten,  und 
dabei  durch  die  Entartung  der  Geistlichkeit  in  diesen  Ländern 
unterstützt  wurden. 

3.  In  der  Schweig, 

Ulrich  Zwingli,  Prediger  zu  Einsiedeln  imd  später  zu 
Zürich,  nahm  ebenfalls  von  den  Ablasspredigten  (des  Minoriten 
Bemardin  Samson)  Veranlassung,  gegen  Missbräuche  in  der 
römischen  Kirche  zu  eifern,  doch  bald  folgten  auch  heftige  An- 
griffe gegen  den  Cöllbat  der  Geistlichkeit,  gegen  die  Messe  und 
die  Heiligenbilder,  die  schnell  in  die  That  übergingen.  In  dem- 
selben Geiste  wirkte  sein  Freund  Oecolampadius  in  Basel. 

Zwingli  wich  wesentlich  von  Luther  ab  in  der  Lehre  vom 
Abendmahle,  indem  dieser  (gewohnt  den  Grandtezt  wörtlich  zu  ver- 
stehen) die  ioirkUche  Gegenwart  Christi  hehanptetete;  jener  aber 
lehrte,  Brod  und  Wein  bedeute  nur  den  Leib  und  das  Blut  Christi 
und  das  Abendmahl  sei  eine  blosse  Erinnerung  an  den  Versöhnungs- 
tod  des  Heilandes.  . 

Während  Zürich  und  die  aristokratischen  Gantone  (Appenzell, 
Schafihausen,  Bern,  Glarus)  die  neue  Lehre  annahmen,  suchten 
die  (demokratischen)  Urcantone  (Schwyz,  Cri,  Unterwaiden)  nebst 
Luzem  und  Zug  die  Verbreitung  derselben  zu  hindern.  Zwischen 
den  katholischen  und  den  reformirten  Cantonen  kam  es  nach 
vielfachen  Reibungen  zum  offenen  Kampfe,  die  Züricher  wurden 
(1531)  bei  Cappel  geschlagen,  und  Zwingli  fiel  auf  dem  Schlacht- 
feldc.  Die  Folge  dieses  Sieges  war,  dass  die  neue  Lehre  in 
vielen  Gegenden,  wo  sie  schon  herrschte,  ausgerottet  wurde.  Als 
Bern  dem  Herzoge  von  Savoyen  das  ganze  Waadtland  entrissen 
hatte,  verbreitete  sich  die  refonnirte  Lehre  auch  über  die  fran- 
zösische Schweiz,  und  Genf  wurde  deren  Hauptsitz  durch 

Johann  Calvin  (Jean  Caulvin),  geb.  1609  m  Noyon  in 

P«ti,  Geog*-  ^  Qeacb.  f.  obere  Kl.  S.  Abth.  2 
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der  Pkardie.  Dieeer  hatte  seine  juristische  Laufbahn  verlassen 
und  war  entschieden  als  Verbreiter  der  neaen  Lehre  in  Frank- 
reich aulgetreten.  Die  Verfolgungen  aber,  denen  er  und  seine 
Glaubensgenossen  dort  ausgesetet  waren,  bewogen  ihn  nach  der 
Schweiz  zu  gehen.  In  Genf,  wo  er  als  Prediger  und  Lehrer 
der  Theologie  aultrat,  nahmen  die  Bürger  sein  Glaubensbekennt- 
niss  an  und  schlössen  Jeden,  der  demselben  nicht  beitrat,  vom 
Bürgerrechte  aus.  Durch  eine  0|>po8it{on8partei  vertrieben, 
kehrte  er  später,  als  seine  Hauptgegner  von  der  Regierung  aus- 
geschlossen worden  waren,  nach  Genf  zurück  und  regierte  von 
da  an  bis  zu  seinem  Tode  (1541  bis  64)  fast  allein  den  kleinen 
Freistaat,  nicht  ohne  blutige  Kämpfe  mit  seinen  Gegnern.  Mit 
unerbittlicher  Strenge  führte  er  seine  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten  (Praedestination,  Abendmahl  ^  ^on  Luthers  und  Zwingifs 
Dogmen  abweichende  Lehre  und  die  mit  ihr  verbundene  Pres- 
byterialverfassung  durch,  während  er  dieselbe  zugleich  durch 
die  zahlreichen  SchtUer,  welche  der  Ruf  seiner  Gelehrsaoakeit 
aus  Frankreich,  Deutschland,  den  Niederlanden,  Schottland  her- 
beizog, nach  fernen  Ländern  verbreitete. 

4.    In  andern  Ländern. 

Nach  Frankreich  verbreitete  sich  von  Genf  aus  Calvin^s 
Lehre,  deren  Bekenner,  HugenoUm  genannt,  unter  den  schwachen 
Regierungen  Franz'  IL  und  KarFs  IX.  zu  einer  mächtigen  und 
furchtbaren  Partei  erwuchsen.     Die  Religionskriege  s.  $.  8. 

Nach  den  Niederlanden,  welche  schon  durch  ihre  Lage  und 
ihren  ausgebreiteten  Handel  den  neuen  Lehren  sehr  zugänglich 
waren,  wanderten  (Wiedertäufer  aus  Deutschland  und)  ganze 
Schaaren  von  Calvinisten  aus  Frankreich  ein.  Philipp's  IL  Ver- 
suche zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  hatten  den  Abfall 
der  7  nördlichen  Provinzen  von  der  spanischen  Herrschaft  zur 
Folge  (s.  §.  7),  welche  den  Calvinismus  beibehielten,  während 
die  südlichen  Provinzen  katholisch  blieben. 

In  England  rächte  sich  HemHch  VIIL,  früher  der  hef- 
tigste Gegner  Luther's,  am  Papste  für  die  Verweigerung  einer 
Ehescheidung  dadurch,  dass  er  alle  Verbindung  mit  Rom  abbrach 
und  sich  zum  Oberhaupte  der  englischen  Kirche  erklärte;  das 

^)  Er  lehrte,  dass  ^die  Seele  der  Christen  geistig  mit  dem  Leibe  Christi 
gespeist  werde  und  eine  gewisse  übernatürliche  Kraft  erhalte,  wen«  der  Mund 
das  Brod  empfange. 
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Parlament  und  der  grösste  Theil  des  Cleros  erkannte  diese  kirch- 
liche Supreoiatie  des  Königs  an;  die,  welche  sich  weigerten, 
worden  theils  hingerichtet  (so  der  Bischof  Fishtr  und  der  Kanz- 
ler Thomas  Moore),  theile  des  Landes  verwiesen,  oder  starben 
im  Geitognisse.  Alle  (500)  Klöster  Englands  wurden  aufge- 
hoben, und  ihr  Vermögen  dem  Könige  zugesprochen.  Seiner 
frühem  Abneigung  gegen  die  protestantische  Lehre  getreu  blei- 
bend, behielt  Heinrich  im  Uebrigen  die  katholische  Lehre  bei. 
Erst  während  der  Minderjährigkeit  EduarcPs  VI.  führte  Cranmer, 
Erzbischof  von  Canterbury,  Calvin's  Lehre  ein.  Unter  Eduard's  VI. 
Nachfolgerin,  seiner  Schwester  Maria,  wurde  die  katholische  Re- 
ligion und  die  Verbindung  mit  Rom  wieder  hergestellt.  Doch 
ihre  Nachfolgerin  Elisabeth  vollendete,  als  der  Papst  ihre  Aner- 
kennung verweigerte,  die  Reformation  (die  4.  Religionsänderung 
innerhalb  30  J.).  Der  Anglicanische  Lehrbegriff  wurde  in  39 
Artikeln  abgefasst,  worin  von  der  katholischen  Kirche  die  bischöf- 
liche Verfassung  beibehalten  war.  Aber  eine  streng  calvinistische 
Partei  verwarf  die  Obergewalt  der  Bischöfe,  und  da  sie  nur 
Acltestc  (Presbyter^  als  Vorsteher  anerkannte,  so  erhielt  sie  den 
Namen  Preshyierianer  oder  Puritaner,  im  Gegensatz  zu  den  Epis- 
copalen.  Dazu  kam  unter  Karl  I  noch  die  Secte  der  Inde^^en- 
denien,  welche  jede  Gemeinde  als  eine  Kirche  ansehen,  die  von 
aller  Herrschaft  der  Bischöfe  und  Synoden  frei  sein  müsse. 

In  Schottland  betrieb  Job.  Knox,  ein  Freund  Calvin's, 
die  Trennung  von  der  katholischen  Kirche. 

Die  wiederholten  gewaltsamen  Versuche  der  englischen  Re- 
>  gierang,  auch  in  dem  ihr  (seit  1603  ganz)  unterworfenen  Irland 
den  Protestantismus  einzuführen,  blieben  von  geringem  Erfolge, 
bis  Elisabeth  und  noch  mehr  Jacob  I.  in  der  Confiscation  von 
grossen  Länderstrecken  und  der  Ansiedlung  englischer  Colonlsten 
ein  wirksameres  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Religion  fanden, 
welcher  die  Eingeborenen  aber  trotz  des  härtesten  Druckes  getreu 
blieben. 

Von  Deutschland  aus  verbreitete  sich  die  Reformation  nach 
den  östlichen  Ländern:  Polen,  Liefland,  Curland,  Ungarn 
und  Siebenbürgen. 


^)  Kriege  am  Neapel  und  Mailand.  $.  4. 

s  *. 

Italien  4w  Hitleli^viüKt  4er  emw^piUmehen  PoltllkO, 
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Italien,  damals  durch  Wohlstand,  Kunst  und  Wissenschaft 
das  bltthendste  Land  Eoropa's,  lockte  zu.  Erober ongen  um  so 
mehr  an,  je  grösser  seine  politische  ZerspUttening  war. 

a)  Zunächst  machte  Karl  VlII.,  König  von  Frankreich,  als  Erbe 
des  Haoses  Anjon,  dessen  Ansprüche  auf  Neapel  geltend  (1495), 
jedoch  nur  mit  bald  vorübergehendem  Erfolge,  s.  2.  Bd.  $.  43. 

b)  Sein  Nachfolger,  Ludwig  XII.,  erhob  ausser  den  alten 
Ansprüchen  der  Krone  auf  Neapel  auch  noch  persönliche  auf 
das  Herzogthum  Mail  and  als  Enkel  der  Valentine  Visconti 
(s.  die  Stammtafel  $•  8).  In  Verbindung  mit  den  Venetianem 
(die  Cremona  erhielten)  führte  er  die  leichte  Eroberung  schnell 
aus,  da  der  in  Mailand  regierende,  aber  verhasste  Herzog  Ludo- 
vico  Sforza  mit  dem  Beinamen  Moro  nach  Deutschland  gegan- 
gen war,  um  beim  Kaiser  Maximilian  Hülfe  zu  suchen. 

Zwar  entriss  Ludovico  Moro  den  bald  allgemein  verbaasteo 
Franzosen  Mailand  wieder,  ward  aber  von  seinen  schweizerischen 
Söldnern  verlassen,  durch  Verrath  gefangen  und  starb  im  Gefäng- 
nisse in  Frankreich.  Das  ganze  Herzogthum  Mailand,  wozu  damala 
auch  Genua  gehörte,  unterwarf  sich  wieder  den  Franzosen. 

c)  Eroberung  Neapels  durch  die  Franeosen  und  Spamer 
(1501).  Als  Ludwig  XII.  den  Besitz  Mailands  (nach  dem  Sturz» 
Ludwig  Moro's)  gesichert  glaubte,  unternahm  er  auch  die  Wieder- 
eroberung Neapels.  Die  meisten  Schwierigkeiten  befürchtete  er 
von  Ferdinand  dem  Katholischen  von  Aragonien  wegen  dessen 
Verwandtschaft  mit  dem  Könige  von  Neapel.  Daher  verband  er 
sich  mit  ihm  zur  gemeinschaftlichen  Eroberung.  Der  durch  die- 
ses Bündniss  überraschte  König  (Friedrich  II.)  wurde  von  sefaieD 
Anhängern  bald  verlassen,  nach  Frankreich  geführt  und  erhielt 
bis  zu  seinem  Tode  (f  1504)  ein  Jahrgehalt  Aber  die  Fran- 
zosen und  Spanier  entzweiten  sich  Über  die  Theilung  ihrer  Beute, 
der  spanische  Feldherr  Gonzalvo  von  Cordova  schlug  die  Fran- 
zosen (am  Garigliano)  und  nöthigte  Ludwig  XII.  auf  Neapel  zu 
verzichten  (1504),  welches  nun  über  200  J.  (bis  1713)  im  Be- 
sitze Spaniens  bUeb. 

0  E.  A.  Schmidt,  Gescbiofate  Frankreichs,  2.  Bd.  S.  505—592. 
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d)  Krieff  gegen  Venedig  (1508—1509).  Obgleich  Ludwig  XII. 
den  Vonetiaiieni  die  Erobenug  Mailands  verdankte  und  er  sich 
den  Besitz  desselben  nicht  besser  hätte  sichern  können,  als 
dorch  fortdauernde  Freundschaft  mit  Venedig,  so  veranlasste  ihn 
doch  eine  unbedeutende  Kränkung  und  Eroberungslust,  einen 
Bund  zur  Vernichtung  der  Macht  Venedigs  zu  stiften.  Er  schloss 
nämlich  mit  dem  Kaiser  Maximilian,  dem  Papste  (Julius  II.) 
und  Ferdinand  dem  Katholischen  die  Ligue  zu  Cambrai  zur 
Vertreibung  der  Venetianer  vom  Festlande.  Schon  im  Voraus 
theilten  die  Verbündeten  das  Gebiet  der  Republik.  Allein  kaum 
hatte  der  Krieg  zum  Nachtheü  der  Venetümer  (mit  ihrer  Nie- 
derlage bei  Agnadello)  begonnen,  als  diese  das  unnatürliche 
Bündniss  zu  trennen  wussten,  indem  sie  dem  Papste  und  Fer- 
dinand das  früher  gewaltsam  Entrissene  (jenem  die  Städte  in 
der  Romagna,  diesem  5  Seestädte  in  Apulien)  zurückgaben  und 
sich  mit  beiden  (und  mit  England) 

e)  in  der  heiligen  lAgm  (1511—1513)  zur  Vertreibung  der 
Franzosen  aus  Italien  vereinigten.  Diese  verloren  zwar  Mailand 
(nachdem  ihr  Anführer  Gaston  de  Foix  bei  Ravenna  siegend 
gefallen  war);  aber  mit  dem  Tode  des  Papstes  Julius  II.  löste 
sich  die  heil.  Ligue  auf  und  der  folgende  Pi^st,  Leo  X.,  brachte 
eine  Aussöhnung  zwischen  Frankreich  und  Venedig  zu  Stande, 
ebenso  einen  Waffenstillstand  zwischen  Frankreich  und  Spanien. 
So  gesichert,  versuchte  Ludwig  XII.  nochmals  Mailand  zu  er- 
obern, aber  sein  Heer  wurde  (bei  Novara)  durch  die  Schweizer 
Maximilian  Sforza's  (1513)  geschlagen,  während  die  in  Frankreich 
gelandeten  Engländer  kurz  vorher  in  der  sog.  Sporenschlacht 
bei  Guinegate  gepiegt  hatten.  Erst  sein  Nachfolger,  Franz  I., 
^wann  durch  einen  glänzenden  Sieg  über  die  .Schweizer  Söldner 
bei  Marignano  (1515)  abermals  das  Herzogthum  Mailand. 
Dessen  Verlust  im  ersten  Kriege  mit  Karl  V.  s.  $.  5. 

S-  5. 

l>c«ts€liland  unter  MaxlmiliUiii  I«  and  Knrl  V«» 

1498-1590. 

1.     Maximilian  I.,  1493—1519. 

Maximilian,  der  fast  in  Allem  das  Gegentheil  seines  Vaters 
war,  stellte  sich  eine   dreifache  Aufgabe  für  seine   Regierung: 
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Bekriegnng  der  Türken,  Wiederherstellung  des  kaiserlichen  An- 
sehens in  Deutschland  and  Italien,  Vermehrong  der  österreichi- 
schen Hausmacht.  Allein  die  Ausführung  des  ersten  Plans 
scheiterte  an  der  Theilnahmlosigkeit  des  Reiches  und  an  den 
vielfachen  Verwickelnngen  in  die  italienischen  Angelegenheiten, 
vielmehr  wuchs  die  Macht  Uer  Türken  so,  dass  sie  seinen 
Enkeki  die  gefährlichsten  Nachbarn  wurden.  Zur  Herstellung 
der  Ordnung  in  Deutschland  aber  ward  er  von  den  Stän- 
den selbst  veranlasst  und  ^unterstützt.  Denn  sie  verweigerten 
*  jede  Hülfe  gegen  das  Ausland,  bevor  Friede,  Recht  und  Ord- 
nung im  Innern  hergestellt  sei.  Daher  ward  auf  dem  Reichstage 
zu  Worms  1495  beschlossen,  dass  das  Fehderecht  unbedingt 
aufgehoben  sein  und  ein  ewiger  Landfriede  stattfinden 
sollte  bei  Strafe  der  Reichsacht;  dass,  statt  der  Selbsthülfe, 
künftig  die  Streitigkeiten  der  unmittelbaren  Reichsglieder  durch 
ein  Reichskammergericht  entschieden  werden  sollten,  dessen 
Mitglieder  der  König  mit  Einwilligung  der  versanmuelten  Stände 
ernannte.  Es  sollte  die  erste  und  letzte  Instanz  für  alle  un- 
mittelbaren, das  Appellationsgericht  für  alle  mittelbaren  Reichs- 
stände sein.  Der  Sitz  desselben  war  Anfangs  in  Frankfurt,  dann 
in  Speier  und  nach  dessen  Einäscherung  (1689)  in  Wetzlar. 
Zur  bessern  Handhabung  des  Landfriedens  und  zur  leichtem 
Vollstreckung  der  Kammergerichts -Urtheile  theilte  Maximilian 
auf  einem  Reichstage  zu  Köln  (1512)  das  ganze  Reich  in 
10  Landfriedenskreise.  In  jedem  derselben  war  ein  Hauptmann 
mit  einigen  Räthen  bestellt,  um  die  Erhaltung  des  Landfriedens 
zu  überwachen  und  die  Urtheile  des  Kammergerichts  zu  vollziehen. 
Von  den  10  Kreisen*)  umfasste 

1)  der  österreichische,  der  grösste  von  allen,  Oesterreich,  Steier- 
mark, Eärntheo,  Krois,  Tirol  und  die  habsbargischcn  Besitzongen 
am  Oberrbein  und  in  Schwaben  (Vorderösterreich); 

2)  der  baierische:  das  Herzogthnm  Baiern,  die  Obeipfals,  das 
FOrstenthum  Nenbnrg,  das  Erzstift  Salzburg  o.  s.  w.; 

3)  der  schwäbische:  das  Herzogthum  Württemberg,  die  Mark- 
grafscbaft  Baden,  die  Grafschaft  Hohenzollem,  die  Grafschaft  Fürsten- 

^        berg,  das  Bistham  Augsburg  u.  s.  w.  —  im  Ganzen  98  geistliche 
und  weltliche  Stände; 

4)  der    fränkische:    die    brandenburgischen    Markgrafschaften 

0  S.  die  dem  2.  Bde.  beigefügte  Karte. 
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Calmbach  (Baireuth)  und  Ooolzbach  (Ansbach),  Mergentheim  als 
Mittelpunkt  des  deutschen  Ordens  seit  der  S&colarisation  Prenseens, 
die  Bisthümer  Bamberg,  Würzbiirg  und  Eichstädt,  die  Reichsstadt 
Nürnberg  n.  s.  w. ; 

6)  der  oberrheinisehe  Kreis  war  dnrch  die  Länder  des  kar- 
rheinischen unterbrochen  und  daher  sehr  zerstückelt;  seine  beiden 
Haoptmassen  waren  die  Lothringischen  Lande  und  Hessen  (seit  1619 
nur  noch  in  Darmstadt  und  Kassel  getheilt,  indem  die  beiden  andern 
Linien  von  Marburg  und  Rheinfels  erloschen  und  ihre  Gebiete  an 
Kassel  gefallen  waren); 

6)  der  kwrrheinische  oder  niederrheinische  enthielt  die  3  geist- 
lichen Kurfürstenthümer  Mainz,  Trier  und  Köln,  so  wie  einen  Theil 
der  kurpfälzischen  Lande,  die  in  3,  später  in  4  Kreise  vertheilt  waren; 

7)  der  burgundiscJie,  welcher  schon  1556  an  die  spanische 
Linie  des  Hauses  Habsburg  kam,  umfasste  die  17  Provinzen  der 
Niederlande  (a.  §.  7)  und  die  Franche-Comt^  (Freigrafschaft Burgund), 
also  das  heutige  Holland,  Belgien  und  einen  Theil  des  nördlichen 
und  östlichen  Frankreichs; 

8)  der  westfcUische  Kreis  zwischen  Maas  und  Weser  umfasste 
die  Herzogthümer  Cleve,  Jülich,  Berg,  die  Grafschaft  Mark,  6  Bis- 
thümer (Lüttich,  Münster,  Paderborn,  Minden,  Verden,  Osnabrück), 
ferner  Ostfriesland,  Oldenburg,  die  Reichsstädte^  Köln,  Aachen,  Dort- 
mund u.  s.  w.; 

9)  der  niedersäcJisische  enthielt  die  Erzbisthümer  Magdeburg 
und  Bremen,  die  Bisthümer  Halberstadt,  Hildesheim  und  Lübeck, 
die  Herzogthtlmer  Brauoschweig  und  Lüneburg,  Sachsen-Lauenburg, 
Holstein,  Mecklenburg,  6  Reichsstädte  u.  s.  w. ;  ' 

10)  der  obersächsische:  die  2  KurfUrtenthümer  Sachsen  und 
Brandenburg,  die  beiden  Pommerschen  Herzogthümer  (Stettio  und  Wol- 
gast),  die  Fürstenthümer  Anhalt,  die  Landgrafschaft  Thüringen  u.  s.  w. 

Die  10  Reichskreise  enthielten  über  drittehalbhondert  Kreis- 
stände, wovon  jedoch  die  kleineren  nnr  curienweise  stimmten,  so 
dass  es  .auf  dem  Reichstage  nicht  viel  über  hundert  Stimmen 
gab.  Böhmen  mit  seinen  NebenlUndem  (Mähren,  Schlesien  und 
der  Lausitz)  war  nicht  in  diese  Kreisverfassung  aufgenommen 
und  der  Gerichtsbarkeit  des  Kammergeriehts   nicht  unterworfen. 

Dagegen  gelang  es  Maximilian  nicht,  für  die  Angelegenhei- 
ten Italiens  die  Stände  des  Reiches  zur  kräftigen  Theilnahmc 
anzuregen.  Deshalb  konnte  er  nicht  verhindern,  dass  Ludwig  XIJ. 
von  Frankreich  Mailand  eroberte  (s.  S.  20)  und  musste  sich 
sogar  dazu  verstehen,  Ludwig,  der  den  Oheim  (Ludwig  Moro) 
von  Maximilians  Gemahlüi  gefangen  mit  nach  Frankreich  nahm» 
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mit  dem  Herzogtham  MailancI  m  belehnen.  Ja  fielbst,  als  er 
den  RömerEug  rorschützend  die  Hülfe  der  Stände  begehrte,  fiel 
diese  so  unbedeutend  ans,  dass  die  Venetianer  ihm  den  Durch- 
zug durch  ihr  Gebiet  mit  seinem  Heere  rerwelgerten.  Deshalb 
nahm  er  (1507)  den  Titel  eines  erwählten  römischen  Kaisers 
an,  und  seine  Nachfolger  legten' sich  den  kaiserlichen  Titel  un- 
mittelbar nach  ihrer  Krönung  in  Aachen  bei,  nur  ein  einziger 
(Karl  V.)  ist  noch  vom  Papste  gekrönt  worden.  Um  sich  aber 
an  den  VeneÜanem  zu  rächen  (obgleich  diese  die  beste  Schutz- 
wehr gegen  die  zunehmende  Macht  der  Osmanen  bildeten),  schloss 
Maximilian  sich  der  Ligue  zu  Cambrai  an,  die  jedoch  ihren 
Zweck  nicht  erreichte  (s.  S.  21). 

Am  Tollständigsten  gelang  ihm  sein  dritter  Plan,  die  Ver- 
mehrung der  Hausmacht  Oesterrelchs,  durchs  vortheil- 
hafte  Verheirathung  seiner  männlichen  Nachkommen.  Seinen  Sohn 
Philipp  vermählte  er  mit  Johanna,  der  (später  wahnsinnigen) 
Tochter  Ferdinand's  des  Katholischen  und  Erbin  von  Castilien,. 
und  dessen  Sohn  Karl  ward  nach  dem  Tode  FerdinaAd's  des 
Katholischen  König  des  von  nun  an  vereinigten  Spaniens  und 
seiner  Nebenländer  in  und  ausser  Europa.  Auch  leitete  er  ein 
die  Vermählung  seines  zweiten  Enkels  Ferdinand  mit  der 
Schwester  (Anna)  des  letzten  Königs  von  Böhmen  und  Ungarn 
(Ludwig's  IT.),  welcher  Ferdinand's  Schwester  (Maria)  heirathete. 
Durch  diese  Doppelheirath  kamen  beide  Reiche  in  der  Folge  an 
Oesterreich,  dessen  Vermehrung  durch  Vermählungen  zum  Sprich- 
worte ward  („BeUa  gerant  aliif  tu  felix  Ät^tria  nübe"). 

2.    Karl  V.,  1519-1556. 

Nacli  Maxlmilian's  Tode  bewarben  sich  um  die  Thronfolge 
sein  Enkel  Karl  I.,  König  von  Spanien  und  Neapel,  und 
Franz  I.,  König  von  Frankreich,  letzterer  im  Vertrauen  auf 
seine  Freundschaft  mit  dem  Pikste  und  seine  Verbindungen  mit 
einzelnen  deutschen  Fürsten;  auch  versprach  er  den  Kurfürsten 
sehr  bedeutende  Geldgeschenke  und  kräftiges  Auftreten  gegen  die 
Türken.  Doch  auch  Oesterreich  sparte  weder  Geld  noch  Ver- 
sprex^hungen,  und  es  gelang  die  Kurfürsten  umzustimmen,  so 
dass  Karl  einstimmig  dem  Fremden  vorgezogen  wurde.  Durch 
diese  Vereinigung  der  deutschen  mit  der  spanischen  Krone  er- 
hielt Frankreich  an  3  Seiten  dieselbe  riesige  Macht  zur  Nachbarin. 
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Den  Reichstag  zu  Worms  s.  S.  12. 
Karl's  Kriege. 

Erster  Krieg  mit  Fram  J.,  1521—1526.  Der  Krieg  zwi- 
schen den  beiden  Nebenbohtem  bei  der  Kaiserwahl  brach  aus, 
als  Karl  die  habsburgischen  Ansprüche  auf  das  Herzogthnm  Bor- 
gund  (welches  Ludwig  XL  dessen  Orossmutter  entrissen  hatt«), 
erneuerte  und  sich  mit  dem  Papste  (Leo  X.)  zur  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  Italien  verband.  Diese  verloren,  haupt- 
sächlich durch  die  Unentschlossenheit  ihres  Anführers  (Lautrec), 
der  die  Vereinigung  der  päpstlichen,  kaiserlichen  und  Schweizer 
Truppen  nicht  hinderte  und  (bei  Bicocca  in  der  Nähe  von  Mai- 
land) geschlagen  wurde,  das  Uerzogthum  Mailand,  welches 
der  Herzog  Franz  Sforza  erhielt. 

Als  Franz  I.  sich  zu  dessen  Wiedereroberung  rüstete,  trat 
sein  naher  Verwandter,  der  Connetable  Karl  von  Bourbon,  wei- 
cher (vorzüglich  auf  Veranlassung  der  von  ihm  verschmähten 
Königin  Mutter)  auf  mancherlei  Weise  zurückgesetzt  und  belei- 
digt worden  war,  zum  Kaiser  über  und  verabredete  mit  diesem 
eine  Theilung  Frankreichs.  Der  Feldzug  der  Franzosen  in  Italien 
(1524)  mlaslang  (auf  dem  Rückzüge  fiel  Bayard  ^,der  Ritter 
ohne  Furcht  und  Tadel^Q,  so  dass  die  Kaiserlichen  auf  Bour- 
bon's  Rath  einen  EiHfall  in  das  südliche  Frankreich  wagton, 
der  aber  auch  erfolglos  blieb.  Um  diesen  Zeitpunkt  zu.  einem 
letzten  Versuche  der  Wiedereroberung  Mailands  zu 
benutzen,  brach  Franz  nun  selbst  nach  Italien  auf,  nahm  fast 
ohne  Widerstand  Mailand  ein,  hielt  sich  dann  aber  mit  der  Be- 
lagerung des  festen  Pavia  auf,  während  er  einen  Theil  seines 
Heeres  nach  Neapel  sandte,  um  auch  dieses  Reieh  wieder  zu 
erobern.  Inzwischen  waren  die  Kaiserlichen  zum  Entsatz  von 
Pavia  herangekommen  und  erfochten  (unter  Pescara's  Führung} 
bei  Pavia  den  vollständigsten  Sieg,  1525,  Franz  selbst  ward 
gefangen  und  musste  im  Madrider  Vertrag  1525  seinen  An- 
sprüchen auf  Italien  entsagen,  in  die  Herausgabe  Bargund's  ein- 
willigen und  bei  seiner  Freilassung  seine  Söhne  als  Geisel 
stellen.  Kaum  hatte  kt  seine  Freiheit  wieder,  so  erklärte  er,  dass 
er  den  Vertrag  nicht  halten  wolle  und  könne,  weil  er  durch  Ge- 
walt erzwungen  (und  seinem  Krönungseide  entgegen)  sei,  und  er 
flchloss  mit  dorn  Papste  (Clemens  VII )  und  den  übrigen  auf  Karl» 


Der  zweite  Krieg  Ktrrs  V.  mit  Franr  I.     J.  5.  27 

Ueberlegenheit  eifersüchtigen  Mlichten  (England,  Venedig,  Sforza) 
die  sogen,  heilige  Ligne  znr  Befreiung  Italiens  von  der  kaiser- 
lichen Herrschaft.     Daher  begann 


der  uweUe  Krieg  zwischen  Karl  und  Franz,  1527—1529. 

Der  kaiserliche  Feldherr  Karl  Ton  Bonrbon  führte  sein 
zuchtloses,  beutegieriges  Heer,  das  er  nicht  bezahlen  konnte, 
gegen  Rom,  die  Stadt  ward  durch  Sturm  genommen,  und  da  der 
Oberfeldherr  selbst  beim  Ersteigen  der  Mauer  gefallen  war,  so 
erfolgte  eine  fast  beispiellose  Plünderung.  Der  Papst  wurde  in 
der  Engeläburg  belagert,  bis  er  sich  zur  Annahme  eines  Ver- 
trages entschloss,  der  ihm  schwere  Zahlungen  und  die  Beru- 
fung eines  Conoils  zur  Herstellung  der  Einheit  in  der  Kirche 
auferlegte. 

Die  Franzosen  hatten  schon  einige  Fortschritte  in  Oberita- 
lien gemacht,  als  Lautrec  von  seinem  Könige  den  Befehl  erhielt, 
zuvörderst  die  Kaiserlichen  zur  Räumung  des  Kirchenstaates  zu 
zwingen,  den  Papst  zu  befreien  und  Neapel  zu  erobern,  um  so 
den  Kaiser  zu  milderen  Bedingungen  zu  bewegen.  Im  J.  1528 
eroberte  er  das  Königreich  Neapel  bis  auf  die  Hauptstadt,  die 
von  ihm  zu  Lande  blokirt  und  zugleich  von  einer  aus  Genua 
ausgelaufenen  Flotte  unter  Andreas  Doria  bedroht  wurde.  Aber 
dieser,  vom  französischen  Hofe  mannichfach  gekränkt,  trat  zum 
Kaiser  über  und  versorgte  die  Stadt  mit  Lebensmitteln,  während 
das  französiche  Belagerungsheer  durch  Krankheiten  (auch  Lau- 
trec starb)  fast  gänzlich  aufgerieben  wurde.  In  dem  (durch 
KarFs  Tante,  Margaretha  von  Oesterreich,  und  Franzens  Mutter, 
Louise  von  Slvoyen,  vermittelten)  sog.  Danden-Frieden  zu 
Cambrai  1529  entsagte  Franz  L  abermals  allen  Ansprüchen 
auf  Italien,  behielt  aber  Burgund.  Darauf  ging  Karl  selbst  nach 
Italien  und  empfing  zu  Bologna^  die  lombardische  und  von  dem 
Papste  die  Kaiserkrone.  Seitdem  hat  Italien  keine  Kaiserkrö- 
nung mehr  gesehen. 

Der  Kneg  mit  dm  TiirJcen,  1526—1532.  Der  Sultan 
Solyman  war  in  Folge  einer  Auflfordernng  von  Franz  I.  (von 
Madrid  aus),  hauptsächlich  aber  aus  Eroberungslust,  1526  in 
Ungarn  vorgedrungen  unvl  hatte  den  König  Ludwig  (von  Ungarn 
und  Böhmen)   bei  Mohacs  geschlagen,   welcher  auf  der  Flucht 
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in  einem  Moraste  anter  seinem  auf  ihn  gestfirsten  Rosse  erstickte. 
Diesem  folgte  in  beiden  Reichen  sein  Schwager,  der  Erzh^sog 
Ferdinand,  Karts  V.  Bruder.  In  Böhmen  and  dessen  Neben- 
ländem  ward  Ferdinand  auch  durch  eine  Wahl  der  Stände  aner- 
kannt, in  Ungarn  dagegen  war  ihm  Johann  von  Zapolya,  Woi- 
wode  von  Siebenbttrgen,  in  der  Erwerbung  der  Krone  lavorge- 
kommen.  Zwar  vertrieb  Ferdinand  seinen  Nebenbuhler  nach 
Siebenbürgen,  aber  dieser  fand  Schutx  an  Solyman,  welcher  1529« 
vor  dem  Absdilusse  des  Friedens  zu  Cambrai,  den  Krieg  erneuerte, 
in  der  Hoffnung,  die  Gegner  Karl's  V.  noch  in  .voller  Thätigkeit 
cu  finden.  Er  durchzog  (mit  250,000  M.)  unter  schrecklichen 
Verheerungen  und  fast  ohne  Widerstand  Ungarn  und  belagerte 
Wien.  Alldn  die  fruchtlosen  Anstrengungen  bei  wiederholten 
Stürmen,  die  Kunde  von  dem  Herannahen  eines  Entsatzheeres 
«md  die  vorgerückte  Jahreszeit  bewogra  ihn,  nach  drei  Wochen 
4ie  Belagerung  aufEuheben.  Bei  seinem  Rückzuge  nach  QfNi 
übergab  er  seinem  Schützlinge  Zapolya  die  sog.  Krone  des  heiL 
Stephan,  die  ihm  in  die  Hände  gefallen  war.  Doch  gab  er 
seinen  Lieblingsgedanken,  das  Kaiserthum  der  Welt  an  sich  zu 
bringen,  noch  nicht  auf  und  erschien,  auf  die  religiösen  Spal- 
tungen in  Deutschland  rechnend,  1532,  abermals  (mit  250,000  M.) 
in  Ungarn;  allein  der  Kaiser  hatte  inzwischen  durch  den  Rell- 
gionsfrieden  zu  Nürnberg  auch  von  den  Protestanten-  Hülfe  er* 
halten  (vgl.  S.  13)  und  ein  treffliches  Heex  zusammengebracht 
Dieser  unerwartete  Umstand,  so  wie  der  bedeutende  Widerstand, 
den  Solyman  bei  der  kleinen  Festung  Oünz  durch  die  helden- 
müthige  Vertheidignng  unter  Jutischitsch  fand,  bewog  ihn  zum 
schleunigen  Rückzuge. 

Die  Reichstage  eu  Speier  und  Augsburg^  s.  S.  14. 

KarVs  Zug  gegen  Tunis,  1535.  Muley  Hassan,  der  Beherr- 
scher von  Tunis,  war  von  Chaireddin  Barbarossa,  einem  AnHlhrer 
von  Seeräubern,  der  sich  schon  früher  in  Algier  als  Vasall  der 
Pforte  festgesetzt  hatte,  Vertrieben  worden.  Als  dieser  nun  mit 
einer  Flotte  auch  die  Küsten  Spaniens  und  Süditaliens  durch  See- 
räubereieu  heimsuchte  und  den  Johannitern,  denen  Karl,  nach  dem 
Verluste  von  Rhodus,  Malta,  Gozzo  und  Tripolis  in  Afrika^)  unter 


9  Tripolis  ^g  fchon  1551  an  die  Corswen  verloren. 
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der  Bedingung  eines  bestindigen  Kampfes  gegen  die  Ungläubigen 
als  Lehen  eingerftnmt  hatte,  fiberiegen  war,  rüstete  Karl  V.  eine 
spanisch-italienische  Flotte  (von  420  Segeln)  ans.  Nach  tapferer 
Gegenwehr  erstfinnte  er  ChaireddJn's  festes  Hafenschloss  Goletta,, 
schlug  sein  Landheer,  eroberte  auch  Tunis,  unterstützt  durch  die 
in  der  Stadt  aus  ihren  Gefängnissen  henrorbrechenden  Christen- 
Sklaven^},  gab  das  Innere  des  Landes  dem  Muley  Hassan  zurück 
und  behielt  für  sich  selbst  Goletta  und  die  Küste. 

JDrUkr  Krieg  mii  Franis  L,  1536—1538.  Als  Frans  Sforza 
TiHi  Mailand  kinderlos  gestorben  war  und  den  Kaiser  zum  Erben 
eingesetzt  hatte,  erneuerte  Franz  I.  seine  Ansprüche  auf  Mailand 
und  verlangte  zugleich  von  dem  Herzog  von  Savoyen  (Karls  V. . 
Schwager)  freien  Durchzug  nach  Mailand  und  Abtretung  eines- 
Theiles  von  Savoyen  (auf  welchen  er  alte  Ansprüche  von  seinem 
mütterlichen  Grossvater,  Philipp  von  Savoyen,  herleitete).  Er 
brach  plötzlich  in  Savoyen  und  Piemont  ein  und  verbündete  sich 
mit  dem  türkischen  Sultan  zum  Kriege  gegen  den  Kaiser.  Karl 
fiel  in  Südfrankreich  ein,  musste  aber,  da  (nach  des  Connetable 
Montmorency  Rathe)  die  Provence  gänzlich  verwüstet  worden 
war,  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  zurückkehren  und  schloss 
mit  Franz  einen  Waffenstillstand  zu  Nizza,  1538,  demzufolge 
Jeder  die  Plätze  behielt,  welche  er  bis  dahin  eingenommen  hatte. 
Philipp,  Karl's  Sohn,  erhielt  Mailand  als  Refchslehen  (1540). 

Als  Jobann  Zapolya  starb,  sollte  gemäss  des  zwischen  ihm« 
und  Ferdinand  geschlossenen  Friedens  Ferdinand,  des  Kaisers  Bru- 
der, ganz  Ungarn  erhalten,  aber  die  Vormünder  von  Zapolya's  Sohn 
(Johann  Sigmund)  liessen  dieses  unmündige  Kind  zum  Könige  von 
Ungarn  ausrufen  und  '^erhielten  zu  dessen  Schutze  die  Hülfe  des 
Sultans.  Dieser  eroberte  Ofen,  Gran,  Stuhl  weissen  bürg,  behielt  das 
Eroberte  aber  für  sich,  und  Ferdinand  musste  fdr  den  Besits  des 
kleinen  Theiles  von  Ungarn,  der  ihm  blieb,  einen  jährlichen  Tribut 
zahlen. 

EarVs  Zug  gegen  Algier,  1541,  ward  veranlasst  durch  die- 
furchtbaren    Plünderungen,    welche  Algiersche  Corsaren  an  den 
spanischen  und  italienischen  Küsten  verübten.  Anhaltende  Regen- 
güsse vereitelten  jede  Unternehmung   des  ohne  Widerstand  ge- 
landeten Heeres,  und  ein    zweimaliger   Sturm  vernichtete  dent. 
grüssten  Theil  der  Flotte. 


<)  So  nach  Ranke,  deutsehe  Oeschidite,  IT.,  S.  18. 
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Vierter  Krieg  gegen  Franz  L,  1542—1544.  Frans  sah  das 
Unglück  des  Kaisers  vor  Algier  und  das  gleichseitige  Vordringen 
der  Türken  bis  nach  Obeningam  als  eine  günstige  Gelegenheit 
an,  mit  seinen  schon  oft  beseitigten  Ansprüchen  wieder  hervor- 
zutreten und  fand  in  der  Ermordung  zweier  sog.  französischen 
Gesandten  (auf  ihrer  Reise  durch  die  Lombardei)  durch  spanische 
Truppen  einen  willkommenen  Vorwand,  in  Verbindung  mit  den 
Türken  und  dem  Herzoge  von  Cleve  (der  vom  Kaiser  im  Be- 
sitze des  eben  gewonnenen  Geldeia  bedroht  wurde)  den  Krieg 
zu  emeuoru. 

Während  die  Osmanen  den  Ueberrest  des  christlichen  Un- 
garns einnahmen,  griffen  die  Franzosen  die  Niederlande  an,  und 
eine  türkisch-franzüsische  Flotte  plünderte  und  verheerte  die 
Westküste  Italiens.  Karl  unterwarf  zunächst  (1543)  den  Her- 
zog von  Cleve  und  drang  (1544)  durch  die  Champagne  gegen 
Paris  (bis  Soissons)  vor.  Dies  beschleunigte  den  Frieden  zu 
-Crespy,  1544,  in  welchem  Franz  seinen  Ansprüchen  auf  Italien 
«nd  Karl  denen  auf  Burgund  entsagte. 

Der  Schmalkaldische  Krieg,  1547. 

Die  Häupter  des  Schmalkaldischen  Bundes  (s.  S.  14),  der 
Kurfürst  (Johann  Friedrieh)  von  Sachsen  und  der  Landgraf  Plü- 
lipp  von  Hessen,  hatten  mehrfach  den  Reichsfrieden  gebrochen 
und  sich  geweigert,  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  zu  er- 
scheinen. Als  der  Kaiser  deshalb  mit  Krieg  drohte,  rüsteten 
sie  sich  zur  Gegenwehr,  versäumten  Jedoch  durch  Unentschlos- 
«enheit  und  Uneinigkeit  den  günstigen  Zeitpunkt,  als  Karl 
noch  wenig  gerüstet  war,  so  dass  dieser  sich  ungehindert  (aus 
Italien,  Ungarn  und  den  Niederlanden)  verstärken  konnte,  auch 
den  Herzog  Moritz  von  Sachsen  aus  der  jungem  (Albertinischen) 
Linie  durch  Zusicherung  (der  Stifte  Magdeburg  und  Halberstadt 
und)  der  sächsichen  Kurwürde  gewann.  *So  hinlänglich  gerüstet, 
erklärte  der  Kaiser  die  beiden  Häupter  des  Schmalkaldischen 
Bundes  in  die  Acht  und  begann  den  Krieg  mit  der  Unterwerfung 
der  Bundesglieder  in  Süddeutschland  (Württemberg,  Augsburg. 
Nürnberg,  Ulm  u.  s.  w.),  während  zugleich  der  Herzog  Moritz 
von  Sachsen  in  die  Länder  des  Ghurfürsten  von  Sachsen  (seines 
Vetters)  ehifiel.  Zwar  eroberte  der  Kurfürst  sein  Land  wfeder, 
wurde  aber  vom  Kaiser  selbst  bei  Mühlberg  (24.  April)  1547 
angegriffen,  gefangen  und  zur  Abtretung  der  Kurwürde  sammt 
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den  nicisten  Kurländern  an  den  Herzog  Moritz  gezwungen.  So 
ging  die  Eurwürde  aiit  den  meisten  Kuriändern  für  immer  aas 
der  EmeBtiniscIien  Linie  in  die  A11>ertini8die^)  über.  Aus  dem 
Reste  des  Kurlandes,  den  Horltz  den  Kindern  des  gefangenen 
Kurfürsten  lassen  musste,  sind  nachlicr  die  jetzigen  säcbsischen 
Hcrzogthümcr  entstanden.  Auch  der  Landgraf  unterwarf  sicli 
dem  Kaiser,  that  zu  Halle  fussfällig  Abbitte,  und  rettete  seine 
Länder,  musste  aber,  eben  «o  wie  der  Kurfürst,  dem  Kaiser  als 
Gefangener  (nach  den  Niederlanden)  folgen. 

Eine  unerwartete  Wendung  der  Dinge  bewirkte  der  Uebertritt 
des  Herzogs  Moritz  (der  nun  den  Zweck  seines  Bündnisses  mit 
dem  Kaiser  erreicht  hatte)  zu  der  Partei  seiner  Religiensgenossen, 
wozu  ihm  die  vom  Kaiser  verweigerte  Freilassung  seines  Schwieger- 
vaters, des  Landgrafen  von  Hessen,  den  Vorwand  gab.  Er  ver- 
einigte sich  mit  mehreren  deutschen  Fürsten,  und  trat,  um  Geld 
zu  erhalten,  mit  Heinrich  II.  von  Frankreich  in  Bündniss,  der 
die  (zum  Reiche  gehörigen)  Lothringischen  Bisthümer  Metz,  Toul 
und  Verdun  besetzte.  Die  Verbündeten  beschuldigten  den  Kaiser, 
der  sich  in  Innsbruck  befand,  vielfacher  Verletzung  seiner  Wahl- 
capitulation  und  d^r  Unterdrückung  der  Reichsfreiheit,  und  Moritz 
-wollte  [ihn  gefangen  nehmen.  Kaum  gewann  der  Kaiser  Zeit, 
in  der  Nacht  nach  Villaeh  in  Kämthen  zu  entfliehen.  Bein  Bru- 
der Ferdinand,  der  die  Hoffnung  auf  Vereinigung  beider  Reli- 
gionsparteien  durch  ein  Concil  aufgegeben  hatte,  vermittelte  mit 
den  Kurfürsten  und  andern  deutschen  Fürsten  den  Passauer 
Vertrag,  15Ö2,  wonach  den  Anhängern  der  Augeburgischen 
Confession  freie  Religionstibung  bis  zu  einem  allgemeinen  Reidis- 
tage  bewilligt  wurde,  und  der  noch  gefangene  Landgraf  seine 
Freiheit  erhielt;  auch  der  Kurfürst,  den  der  Kaiser  schon  bei 
seiner  Abreise  von  Innsbruck  aus  der  Haft  entlassen  hatte, 
ward  der  Reichsacht  entbunden  und  wieder  als  Herzog  von  Sachsen, 
Landgraf  in  Thüringen  und  Meissep  eingesetzt.  —  Der  Versuch 


1)  Friedrich  II.,  Kurf.  1428—1464. 

Ernst,  Kurf.^  1486.  Albert,  f  1510. 

Friedrich  der  Weise,    Johann  der  Be-       Georg,  Heinrich. 
Kurf..  1 1525.    ständige,  Kurf.  f  1532.  ^^- 


Moritz, 

Johann  Friedrich,        Kurf.  1547—1553. 
Kurf.  bis  1Ö4T. 
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des  Kaisers,  Mets  wiedenngewinnen,  blieb  erfolgloB  und  der  (I>l8 
1556  fortgesetzte)  Krieg  eadete  mit  einem  Waffenstillstand  auf        I 
5  J.,  der  den  ersten  Schritt  snr  Sehmälening  Dents^ands  ent- 
hielt, indem  er  die  Franiosen  im  Besitse  ilires  dmrch  Bethörnng        ^ 
deutscher  Fürsten  gelungenen  Raubes  Hess.  I 

Der  Markgraf  Albert  von  Brandenbarg-Calmbach,  welcher  den 
Paasauer  Vertrag  nicht  anerkennen  wollte,  wurde^  too  Morits  (bei 
Sievershaosen  1553)  geschlagen,  Morits  aber  t5dtlich  verwundet. 

Den  Augsburger  Religionsirieden  s.  S.  16. 

Karl's  Abdankung.  Als  Karl  alle  seine  Bemühungen 
um  die  Wiedervereinigung  beider  Religionsparteien  gescheitert 
sah  und  die  Abnahme  seiner  Sjräfte  fttlilte,  til>ergab  er  zu  Brüssel 
(1554)  Neapel,  (1555)  die  Niederhinde  und  1556  auch  die 
Krone  Spaniens  seinem  Solme  Philipp,  der  schon  Mailand  besass, 
leistete  auf  die  Kaiseriurone  Verzicht  au  Gunsten  seines  ihm 
stets  ergebenen  Bruders  FerAnand  und  bezog  in  Spanien  eine 
einfache  Wohnung  bei  dem  Hieronymitenidoster  St  Just,  wo 
er  (nachdem  er  schon  bei  seinem  Leben  sein  eigenes  Leiclien- 
begängniss  gefeiert  hatte?)  starb  1558  (21.  September). 

Spaalen«    Portagnl. 

1)  Ferdinand  der  Katholische^)  von  Aragonien  (1479 
bis  1516)  und  Isabelle  von  CastUlen  (1474—1504)  legten 
durch  ihre  Vermählung  den  Qmnd  zur  Vereinigung  der  bisher 
getrennten' Reiche  Aragonien  (wozu  auch  Sicilien  und  Sardi- 
nien gehörten)  und  Gastilien  (nebst  .den  canarisclien  Inseln). 
Zugleich  ward  die  Macht  Spaniens  nach  Aussen  hin  erhöht  durch  i 
die  Besitznahme  der  neu  entdeckten  Länder  in  Amerika,  die  &- 
oberung  Granadas,  des  letzten  maurischen  Reiches  in  Spanien, 
sowie  Orans  auf  der  Nordküste  Afrikas  durch  den  als  Staats- 
mann, Krieger  und  Gelehrten  gleich  ausgezeichneten  Cardinal 
Ximenez^),  endlich  durch  die  Eroberung  Neapels  (s.  S.  20) 
und  Navarras  (1512). 

Im  Innern  war  das  Haaptstreben  beider  Regenten,    die   könig- 
liche Macht  möglichst  unabhängig  vom  Adel  und  der  hohen  Geist- 


^  Geschichte  der  Regierung  Ferdinsnd*8  und  Isabella's  von  Spanien  tod 
W.  H.  Prescott    Ans  dem  Engl,  fthers.  Ton  Eherty.     2  Bde.  Iw. 
^  Hefele,  Geschichte  des  Gaidinals  Ximenez,  1844. 
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liclikeit  ZQ  machen.  Daher  wurde  das  Grossmeiiterthom  der  drei 
geittliehen  BStterorden  (toh  8t.  Jacob,  Alcaotara  und  Calatrava) 
mit  der  Krone  verbunden  und  dadurch  deren  bedeutonde  Beritsun* 
gen,  Einkünfte  und  Kriegunaoht  zur  auaschlieaalichen  Verfttgnng  des 
Königs  gestellt.  Zugleich  beförderte  Ferdinand  das  Emporbltthen 
der  Städte  und  unterstützte  deren  Verbindung  (die  heil.  Hermandad) 
gegen  die  Raubsucht  des  Adels.  Nicht  minder  diente  die  erneute 
Inquisition  mehr  zur  Unterdrückung  aller  dem  Hofe  Verdächtigen, 
als.  zur  Vertilgung  der  Ketzerei,  und,  wie  die  Vertreibung  der  rei- 
chen Juden  (wegen  Rückfalls  tou  gewalttaaier  Bekehrung),  zur 
Eluziehnng  ihree  Vermügens  für  die  Krone. 

Nach  Isabelleiis  Tode  folgte  in  CaatiUeii  noeh  ilire  Tochter 
Johanna  und  deren  Oemahl  Philipp  I.,  Sohn  des  Kaisers  Mail* 
milian,  aber  als  dieser  schon  nach  2  J.  (1506)  starb  und  seine 
Oemahlin  darfiber  in  Wahnsinn  verfiel,  wnsste  Ximenes  die 
S&nde  von  CasttUen  zu  bewegen,  Ferdinand  dem  Katholisdien 
die  Regentschaft  tu  übertragen.  Diesem  folgte  in  beiden  Reir 
<€hen  Philipp's  I.  Sohn,  Karl  I.,  nnd  somit  das  Hans  Habsborg. 

2)  Karl  I.,  1516—1556,  stand  Anfangs  unter  der  Regent- 
schaft des  Gardinais  Ximenes,  der  jedoch  bei  Kari's  Ankunft 
aus  den  Niederlanden  entlassen  wurde. 

Als  Karl  nach  Deutschland  zur  Krünung  abgegangen  war  und 
den  als  Niedeilftnder  verhastten  Cardinal  Adrian  zur  Leitung  der 
Regierung  zurückgelassen  hatte,  erhob  Castilien  einen  von  Don  Juan 
Padilla  geleiteten  Aufstand  gegen  die  (von  KarFs  niederländischen 
Ministem  ausgeschriebenen)  erhöhten  Besteuerungen  und  vereinigte 
•ich  in  einen  Bund,  ^^die  heil.  Junta^,  aber  deren  Heer  wurde  bei 
Villalar  (1521)  geschlagen,  Padilla  gefangen  und  hingerichtet.  Karl 
verkündete  bei  seiner  Rückkehr  eine  fast  allgemeine  Amnestie;  doch 
wurden  in  Castilien  die  kdaigUchen  Rechte  auf  Kosten  der  Volks- 
freiheiten erhöht,  die  Reichsst&nde  (Cortes)  bestanden  zwar  fort, 
verloren  aber  Ansehen  und  Macht  dadurch,  dass  künftig  die  Be- 
schwerden (Petitionen)  erst  nach  der  Bewilligung  der  Steuern  vor- 
gebracht werden  durften. 

Nicht  nur  durch  Erweiterung  der  königlichen  Rechte,  son- 
dern noch  mehr  durch  auswärtige  Erwerbungen  erhob  Karl  die 
Macht  der  spanischen  Krone  zur  ersten  in  Europa.  Zu  den  von 
seinen  Vorfahren  ererbten  spanischen,  niederländischen  und  öster- 
reichischen Besitzungen  erwarb  er  das  Herzogthum  Mailand,  ver- 
mehrte die  burgundlsche  Erbschaft  durch  Utrecht,  Overyssel  und 
Groeningen,  und  in  der  neuen  Welt  Utas  er  eist  die  grössten 
und  reichsten  Länder:    Mexico,  P^m  nebst  Quito,  Chile,  Neu- 

Pütz,  Onmdr.  f.  obere  Kl.  HI.  3 
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Granada  für  Spaoieii  In  Bestti  nehmen  ^3.  Diese  ganae  Linder* 
miisse,  mit  Ausnahme  der  dsterreichischen,  übertrug  er  aefai«» 
einiigen  Sohne 

3)  Philipp  n.^  1566—1598,  dem  Gemahl  d^  Konnte 
Maria  von  England.  Dieser  setste  den  von  seinem  Vater  ererb- 
ten Krieg  mit  Franlc reich  mit  HtUfe  Englands  fort  und  be- 
endete ihn,  nach  einem  zweimaligen  Siege,  bei  St.  Quentia  (sv 
dessen  Andenken  der  König  einem  Gelttbde  zufolge  das  Esenrial 
erbanen  liess)  nnd  bei  Gravelingen  (vgl.  $.  8),  durch  den  Frieden 
zu  Cätean-Gambresis,  1559,  demzufolge  er  (gegen  Rfickgabe 
seiner  Erobenmgen  in  der  Picardie)  mehrere  befestigte  Grenz- 
plätze theils  in  Italien,  theils  in  den  Niederlanden  erhielt.  Da- 
mals hatte  Spanien,  dessen  Hauptstadt  von  jetzt  an  Madrid  war, 
den  höchsten  Gif^el  s^er  politischen  Macht  'und  zugleich  seiner 
geistigen  Grösse  erreicht,  von  dem  es  Jedoch  sdinell  wieder 
herabsank. 

Zwar  wurde  die  Seemacht  der  Türken,  welche  die  nün- 
derung  der  italienischen  und  spanischen  Kttsten  durch  die  afri- 
kanischen Raubstaaten  begünstigten  und  den  Venetianem  Cjpexn 
entrissen  hatten,  durch  den  Sieg  bei  Lepanto,  1571,  d« 
Philipp's  natfiriicher  Bruder  Don  Juan  d'Austria  (in  Verbindung 
mit  der  venetianischen  und  päpstlichen  Flotte)  erfocht,  vemiditet, 
aber  der  Sieg  durch  die  Zwietracht  unter  den  Verbündeten  nicht 
benutzt.  Einen  bedeutenden  Verlust  erlitt  Spanien  durch  den  A  b- 
fall  der  nördlichen  Provinzen  der  Niederlande,  1579  (s.  $.  7). 
—  Dagegen  gewann  Philipp  ü.  Portuj^al,  nach  dem  Aussterben 
der  burgundischen  Dynastie  1580.  Als  nämlich  König  Sebastian, 
welcher  den  höchsten  Ruhm  in  einem  Kampfe  mit  den  Ungläu- 
bigen suchte,  im  Kriege  gegen  den  König  von  Fez  und  Marokko 
bei  Alkassar  (1578)  Schlacht  und  Leben  (?)  verloren  hatte  (und 
nach  einer  kurzen  Regierung  seines  Grossoheims,  des  Cardhuds 
Heinrich),  entstanden  mannichfache  Ansprüche  auf  den  Thron 
von  Portugal;  auch  Philipp  ü.  erhob  solche  als  Enkel  Emanuers 
d.  Gr.  von  mütterlicher  Seite  und  liess  das  Reich  durch  den 
Herzog  Alba  für  sich  in  Besitz  nehmen.  —  Da  die  protestan- 
tische Königin  Elisabeth  von  England  die  vereinigten  Nieder- 
lande  gegen  Spanien  unterstützte  und  zugleich  die  spanischen 

^)  8.  T.  Spmner^s  hlstoiiich-geograpbiichen  Handatlts,  41.  Blatt. 
^  Prescott,  W.,  Geidi.  Pbilipp*8  II.    Devtscli  Ton  Scherr,  1866. 
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(Felonien  in  Amerika  angreifen  Uees,  bo  rftBtete  Philipp  (im  Ver- 
trauen anf  die  Theilnahme  der  Katholiken  in  England)  die  Armada 
oder  die  sog.  wMerwmdUAe  Flotte  (von  130  Schüfen)  ans, 
welche  bei  DfinUrchen  von  den  Engländern  geaehlagen  nnd 
dorch  den  Sturm  som  grossen  Theil  vernichtet  wnrde,  1588 
(vgl.  $.  9). 

4)  Philipp  III.  (1598—1621)  beschleunigte  den  VerfaU 
der  Macht  Spaniens  durch  ^  gänzliche  Vertreibung  der  Moriscos 
(getaufter  Mauren),  der  gewerbfleissigsten  Einwohner  Spaniens. 
Mit  den  Niederländern  musste  (1609)  ein  Waffenstillstand  auf 
12  J.  (s.  S.  39)  eingegangen  werden,  wonach  jeder  Theil  be- 
hielt, was  er  hatte.    Noch  tiefer  sank  Spanien  unter  seinem  Sohne 

5)  Philipp  IV.  (16^—1665),  der  die  Regierung  gana 
seinem  Minister,  dem  Grafen  von  Oliyarez,  überUess.  Dieser 
wollte  alle  Theile  des  Reiches  gleichen  Oesetzen  unterwerfen  und 
veranlasste  dadurch  ^SnenAuf^nd  der  CaiäUmier,  die  erst  nach 
12jähriger  Fehde  sich  wieder  unterwarfen.  Auch  Portugal  fiel  von 
der  drückenden  spanischen  Herrschaft  (1581 — 1640)  ab,  indem 
eine  fast  unblutige  Revolution  in  Lissabon  das  Haus  Braganza 
auf  den  Tiiron  erhob,  und  alle  Vorsuche  der  Spanier,  das  ver- 
lorene Königreich  wieder  zu  gewinnen,  blieben  ohne  Erfolg.  Nach 
solchen  Unfällen  wurde  Olivares  entlassen,  allein  die  Verwaltung 
seines  Nachfolgers  (Luis  de  Haro)  war  wenig  besser:  den  här- 
testen Druck  litten  die  Nebenländer  durch  Besetzung  aller  Aemter 
mit  Spaniern  und  durch  wiederholte  Oelderpressungen. 

.Die  Erhebung  eioer  neuen  Steuer  erzeugte  einen  Aufsta/nd  in 
Neapel  (1647)  unter  Anführang  des  Fischers  Thomas  Aniello,  ge- 
wöhnlich Masaniello  genannt,  der  den  spanischen  Statthalter  zwang, 
fast  alle  seine  Forderungen  zu  bewilligen,  dann  aber  von  seinen 
Feinden  ermordet  wurde;  deshalb  begann  der  Aufruhr  von  Neuem, 
bis  eine  vor  dem  Hafen  erscheinende  spanische  Flotte  die  Ruhe 
herstellte,  und  von  den  früheren  Bewilligungen  kam  wenig  zur 
Ausführung. 

Der  Krieg  mit  den  Niederlanden,  welcher  nach  Ab- 
lauf des  12jährigen  Waffenstillstandes  wieder  ausgebrochen  war, 
endete  mit  der  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  Republik 
durch  Spanien  im  westfälischen  Frieden,  1648.  Die  Unter- 
sttttzung  Oesterreichs  im  3Qjährigen  Kriege  verwickelte  Spanien 
in  einen  langwierigen  Krieg  mit  Frankreich,  der  erst  mit  dem 
pyrenäischen  Frieden  endete,  1659;  vgl.  $.  16. 
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IMe  BHed^rBmde^. 

Die  Niederlande  gehörten  bis  843  zum  fränkischen  und  nach 
dessen  Theilnng  zum  lothringischen  Reiche,  sp&ter  zum  Herzogthum 
Niederlothringen,  dessen  Besitzer  sich  nachher  Herzöge  von  Brabant 
nannten.  Diese  verloren  allmählich  die  Herrschaft  über  die  Graf- 
schaften, Herrschaften  und  BisthOmer  des  Herzogthums  Niederloth- 
ringen, welche  unabhängig  und  erst,  im  15.  Jahrb.  wieder  in  einra 
Staatskörper  verbunden  wurden  darch  die  Herzöge  von  Bargund  aus 
der  französischen  Dynastie  der  Yalois.  Ihr  Land  war,  wenn  auch 
nicht  an  Ausdehnung,  doch  an  relativer  Bevölkerung  und  Wohlstand 
eines  der  vorzüglichsten  des  damaligen  Buropa.  Karl  der  KQhne 
beaass  zuletzt  14  niederländische  Proi^nzen  (4  Herzogthümer:  Bra- 
bant, Limburg,  Luxemburg  und  Geldern,  7  Grafschaften:  Flaadem, 
Aitois,  Hennegau,  Namur,  Holland,  Seeland,  Zütphen,  die  Ma^kgraf- 
schaft  Antwerpen,  die  Herrschaften  Mecheln  und  Friesland),  welche 
durch  die  Vermählang  seiner  Tochter  Maria  mit  Maximilian  L  an 
Oesterreich  kamen  und  von  Karl  V.  noch  um  3  (Utrecht,  Oberyssel 
und  Groeningen)  vermehrt  wurden.  Das  Haus  Oesterreich  erlangte 
für  alle  Niederlande  als  burgundischen  Kreis  Sitz  und  Stinme  auf 
dem  Reichstage. 

Schon  unter  den  burgundischen  Herzögen  hatten  sich  die 
niederl&adlschen  Stände,  Staaten  (itats)  genannt,  bedeutende  Prir 
TÜegien,  \9ie  die  BewÜligung  der  Steaem  und  Truppen,  erwor- 
ben, welche  Philipp  IL  bei  der  ihm  zweimal  geleisteten  Holdi- 
gung  zu  Bchfltzen  und  zu  erfüllten  schwur.  Als  er  nach  dem 
Frieden  Ton  Cftteau-Cambresis  die  Niederlande  Terliess,  ertheilte 
er  die  Oberstatthalterschaft  seiner  natürlichen  Schwester, 

der  Herzogin  Margaretha  von  Parma,  einer  Niederlän- 
derin, (1659^1567),  welcher  er  den.  Bischof  Granvella  von  Arras 
zur  Seite  setzte;  die  ersten  Edellente  der  Nation:  Wilhelm  von 
Nassau,  Fürst  von  Oranien,  und  Lamoral  Graf  van  Egmont 
erhielten  Stellen  im  Staatsrathe  und  die  Statthalterschaft  in  einer 
oda:  mehreren  Provinzen;  der  Oraf  van  Hoom  ward  Admiral 
der  niederländischen  Seemacht.  Aber  die  Vorliebe  des  Königs 
Air  die  Spankr,  die  ZurttcUassung  spanischer  Soldaten,  die  bedeu- 
tende Vermehrung  der  reich  ausgestatteten  Bisthümer  undErzbisthtt- 
mer,  deren  erstes  (Mecheln)  Oranrella  (bald  auch  Cardinal)  eriuelt. 


1)  Van  Ktmpen,  N.  O.,  Geschichte  der  Niederlande.  2  Bde.  1831—1833.  — 
Zwölf  Büeher  niederländischer  Geschlchtea  Ton  H.  Leo.  2  Bde.   1832—1835. 
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iQsbesondere  aber  die  Verfolgimgen  der  Protestanten  erseagten 
-vielfache  Klagen,  und  der  Haas  gegen  den  Ausländer  Gran vella 
äusserte  sich  so  laut ,  dass  die  Statthalterin  selbst  auf  seine  Ab- 
berufung drang.  Dieser  kam  Granvella  luvor,  indem  er  firei- 
ifillig  die  Niederlande  verliess. 

Die  Einfülirung  der  Beschlüsse  des  Tridentiner  Concüiums 
veranlasste  den  Bund  dfes  Adels,  der  den  Grund  zur  nieder- 
ländischen Freiheit  legte.  Zunächst  überreichten  etwa  300  Edel- 
leute  (j,giteuxy  Geusen^Q  der  Statthalterin  zu  Brüssel  zweimal 
eine  Bittschrift,  wovon  die  erste  Aufhebung ,  die  zweite  nur 
Milderung  der  Religionsedicte  beantragte.  Als  eine  bestimmte 
Antwort  auf  die  Bittschrift  nicht  sobald  erfolgte,  unternahm  der 
durch  fanatische  Predigten  aufgeregte  Pöbel  eine  fast  allgemeine 
Bilderstürmerei  und  Plünderung  der  Kirchen  (besonders  in  Flan- 
dern, Antwerpen  und  Holland),  worauf  Margaretha  freies  Pre- 
digen bewilligte. 

Die  Niederlande  waren  beruhigt,  als  der  Herzog  von 
Alba  1567  (über  Genua,  durch  Savoyen,  die  Freigrafschaft  Bur- 
gund  und  Lothringen)  mit  einem  Heere  (von  20,000  Mann)  er- 
schien, um  sich  mit  Margaretha  in  die  Regierung  zu  theilen; 
aber  da  er  ohne  ihre  Zustimmung  den  arglosen  Grafen  Egmont, 
Hoom  und  andere  Edelleute  verhaften  liess,  so  nahm  sie  ihre  Ent- 
lassung und  verlebte  den  Rest  ihrer  Tage  grösstentheils  in  Italien. 
Alba  erhielt  nun  die  ganze  Verwaltung  (1567 — 1573),  welche  er  mit 
Errichtung  eines  JRaihes  der  Unruhen",  vom  Volke  der  ^Blutrath^ 
genannt,  begann.  Dieser  machte  dem  (nach  Deutschland  aus- 
gewanderten) Prinzen  von  Oranien  und  denen,  die  den  sog.  „Covor 
promiss^  unterzeichnet  hatten,  so  wie  den  Bilderstürmern  den 
Prozess;  die  nicht  Erscheinenden  wurden  in  die  Acht  erklärt 
und  ihre  Güter  confiscirt,  Egmont,  Hoom  und  viele  andere  Edel- 
leute |ds  Verschwörer  zu  Brüssel  hingerichtet. 

Der  achtzigjährige  Freiheitskrieg,  1568—1648. 

Als  Wilhelm  von  Oranien  die  Beachlagnahme  seiner  nieder- 
läDdischen  Herrschaften  vernahm,  rüstete  er  sich  mit  seinem  Bmdjr 
Ludwig  von  Nassau-Oranien  zu  einem  Angriff  auf  die  Niederlande, 
doch  Ludwig  ward  mit  seinen  ungeübten  Trappen  von  Alba  (an 
der  Ems)  geschlagen,  Wilhelm  bald  nach  seinem  kühnen  Uebergang 
über  die  Maas  zum  Rückzuge  und  durch  Geldmangel  zur  Entlassung 
seines  Heeres  genötbigt. 
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Alba  entfremdete  dem  Könige  auch  die  noch  treu  geblie- 
benen Niederländer,  als  er  Ihr  thenerstes  Recht,  das  der  Selbst- 
bestenening,  verletzte.  Die  Einfahrung  einer  neuen  Steaer  zur 
Besoldung  der  spanischen  Truppen  (einer  einmaligen  Erhebung 
des  iOOsten  Pfennigs  von  allen  Capiulien,  sowie  der  Erhebung 
des  208ten  Pfennigs  von  den  unbeweglichen,  des  lOten  von  den 
beweglichen  Gtttem,  so  oft  sie  verkauft  würden)  und  das  empö- 
rende Verfahren  bei  der  Eintreibung  derselben,  dazu  das  Verbot 
des  englischen  Handels  bewogen  zunächst'  die  HoUönder^  sich 
an  Oranien  anzuschliessen,  der,  nach  einem  glücklichen'  Angriffe 
der  ^»yWassergeusen^  von  der  Seeseite  her,  zu  Dordrecht  als 
allein  rechtmässiger,  Tcömglicher  Statthalter  von  Holland  anerkannt 
wurde  (1572).   Alba  bat  nun  selbst  um  seine  Entlassung  (1573). 

Sein  gemässigterer  Nachfolger  Don  (Luis  de  Zuniga  y)  Re- 
quesens  (1573—1576)  hob  den  Blutri^  auf  und  suchte  nach 
der  vergeblichen  Belagerung  Leydens  (welches  als  Lohn  für  sdne 
Ausdauer  statt  Steuerfreiheit  eine  Universität  wählte  1575)  und 
wegen  drückenden  Geldmangels  Friedensunterhandlnngen  einzu- 
leiten. Als  diese  ohne  Erfolg  blieben,  und  er  den  Krieg  eben 
wieder  begonnen  hatte,  starb  er  (1576).  Philipp  H.  sandte  seinen 
Halbbruder 

Don  Juan  d 'Au Stria  als  Oberstatthalter  nach  den  Nieder- 
landen (1576—1578),  und  als  dieser  schon  nach  2  J.  starb, 
ohne  den  grossen  Erwartungen,  die  seine  Partei  von  ihm  hegte, 
entsprochen  zu  haben,  den  Sohn  Margarethens ,  der  ehema%en 
Statthalterin  der  Niederlande,  den  klugen,  kriegserfahrenen 

Alexander  Farnese  von  Parma  (1578— 1592).  Die- 
ser entwarf  einen  ganz  andern  Plan  als  seine  Vorgänger.  Die 
Religionsverhältnisse  sollten  wieder  auf  den  Zustand,  wie  unter 
Karl  V.«  zurÜckgeHihrt,  aber  alle  pciitiBchm  Freiheiten  und  Vor- 
rechte, welche  die  Niederländer  zu  fordern  berechtigt  waren, 
hergestellt  werden.  Dadurch  rettete  er  (das  katholische)  Bel- 
gien für  Spanien,  während  die  sieben  nördlichen  Provinzen 
(Holland,  Seeland,  Utrecht,  Geldern,  Groeningen,  Friesland  und 
Overyssel),  in  denen  überall  die  Reformation  eingeführt  und  l>e- 
festigtwar,  in  der  Utrechter  Union,  1579,  sich  als  em  un- 
zertrennliches Ganzes  zu  wechselseitigem  Schutz  vereinigten,  die 
förmliche  Absetzung  Philipp's  aussprachen  (1581)  und  eben  im 
Begriffe  waren,   dem  geächteten  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien 
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die  erbliehe  Grafenwfirde  fiber  die  Niederiande  in  ttberirages, 
als  dieser  durch  Meuchelmord  fiel  (in  Delft)  ,1584.  Die  Regie- 
rung ward  nun  einem  Staatsrathe  übertragen,  an  dessen  Spitze 
Ifnihelm's  ITjäfariger  Sohn,  Moritz  von  Nassau-Oranien 
(1584—1625),  trat 

Da  Alezander  Ton  Parma  allmählich  Gent,  Brüssel,  Mecheln, 
Nimwegen  und  nach  einer  für  beide  Thefle  höchst  rühmlichen 
Belagerung  Antwerpen  (1585)  eroberte,  so  war  die  Unterwerfung 
der  südlichen  Niederlande  entschieden.  Dagegen  suchte  die 
Union  bei  der  Königin  Elisabeth  von  England  Hülfe  und  über- 
trug dem  von  ihr  gesandten  Grafen  von  Leicester  die  General- 
statthalterschaft. Dieser  jedoch  entzweite  sich  bald  mit  den 
Ständen  über  die  Grenzen  seiner  Gewalt,  und  da  er  auch  dem 
Kriegsglück  keine  bessere  Wendung  geben  konnte,  so  dankte  er 
schon  nach  1  J.  ab.  Inzwischen  hatte  Philipp  ü.,  um  die  den 
Niederlindem  verliehene  Hülfe  zu  röchen,  die  Armada  gegen 
England  gerüstet,  indem  er  glaubte,  wenn  Enj^d  erobert  sei, 
könne  sich  auch  die  Republik  nicht  gegen  ihn  behaupten.  Aber 
die  Vernichtung  der  Armada  (s.  S.  35)  und  die  daraus  folgende 
Erschöpfung  der  Hülfsmittel  Philipp's  gab  dem  Kriege  eine  un- 
•erwartete  Wendung  und  hob  die  Republik  vom  Rande  des  Ver- 
derbens, dem  sie  auch  durch  innere  Zwietracht  nahe  gekommen 
war,  auf  eine  so  glänzende  Höhe,  dass  sie  den  Offensivkrieg 
^egen  Alexander  von  Parma  beginnen  konnte.  Von  Frankreich 
und  England  unterstützt,  setzten  die  Niederländer  unter  Moritz 
¥on  Nassau  gegen  Alexander  und  dessen  viel  schwächere  Nach- 
folger den  Krieg  mit  solchem  Glücke  fort,  dass  (trotz  der  Ein- 
nahme Ostende's  durch  den  spanischen  Feldherm  Spinöla)  Spa- 
nien mit  der  Republik,  wie  mit  einem  unabhängigen  Staate, 
einen  Waffenstillstand  auf  12  Jahre  (1609)  schloss, 
wonach  jeder  llieil  behielt,  was  er  im  AugehbUck  des  Vertra- 
ges besass. 

Während  der  zwölfjährigen  Waffenrahe  eotstanden  uQter  den 
hoUändischen  Protettanten  zwei  Parteien:  die  Ärminianer  oder  Be- 
monstranten  (weil  aie  gegen  ihre  Verfolgung  remonttrirten),  welche 
Calvin't  Prädettinationtlebre  verwarfen,  und  die  Chmaristen  oder 
CofUrarewumsiranten,  welche  die  streng  calviniatische  Lehre  von 
der  Gnade  verfochten]  die  Ärminianer  wurden  nach  der  Verdam- 
mung ihrer  Lehre  auf  der  NationaUynode  zu  Dordrecht  (1618) 
grausam   verfolgt,   der  Rathapenaionär  Oldenbameveld  hingerichtet, 
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Hago  Gtotius,  xu  ewigem  Gefäi^nua  veratUieiit,  xetiete  sieb  doreh 
die  Slucht. 

Nach  dem  Ablaufe  des  Wafienstillstandea  erneuerte  sich  der 
Krieg  und  deWe  sich  zugleicl^  über  Amerika  und  Ostindien  ans. 
So  lange  Spinola  Anführer  der  Spanier  blieb,  war  die  Ueber- 
legenheit  auf  ihrer  Seite,  aber  nach  dessen  Entfernung  (1627) 
gab  (der  seinem  Bruder  Moritz  als  Statthalter  folgende)  Friedrich 
Heinrich  vpn  Oranien  (1625—1647)  der  Republik  das  üeber- 
gewicht,  die  endlich  im  westfälischen  Frieden  die  Anerken- 
nung ihrer  Unabhängigkeit  von  Spanien  erhielt. 

Die  Niederlassungen  der  Holländer  in  beiden 
Indien  s.  $.  2. 

S.  8. 
FrankreicM  *)• 

A.     Unter  den  zwei  jüngeren  Linien  des  Hauses 

Valois,  1498—1589. 

■      1.    Ludwig  Xn.   (1498—1515),  welcher   seinem  Vetter 

Karl  Vin.  folgte  (s.  H.  Bd.  §.  43),  eroberte  Mailand,    worauf 

er  als  Enkel  der  Valentine  Visconti  Ansprüche  machte,  dann  in 

Gemeinschaft  mit  Ferdinand  dem  Katholischen  Neapel,  welches 

er  aber  in  Folge  der  Niederlage  am  Garigliano  verlor,  ebenso 

Mailand  durch  die  heil.  Ligue,  s.  §.  4.    Sein  Schwiegersohn, 

2.  Franz  L,    1515—1547,  bisher  Graf  von  Angouleme*), 

machte   sofort  seine  Ansprüche   auf  das  Herzogthum  Mailand 

geltend    und    eroberte   dieses  in  Folge  des  glänzenden  Sieges 

1)  Schmidt,  £.  A.,  Geschichte  tob  Frankreich,  2.  Bd.  —  Bmke,  L.> 
französische  Geschichte,  5  B.,  1856—61. 

»)  .         Karl  V. 

Karl  VL  Ludwig  von  Orleans 

mit  Valentine  Visconti. 

Karl  VII.    Karl  von  OrMans.  Johann  von  Angenl4me. 

I  I  I 

Ludwig  XI.      Ludwig  XII.        Karl  von  Angoul^me 

I  init  Louise  von  Savoyen. 

Karl  Vm.  Claudia.  Franz  I. 

Heinrich  II. 
mit  Katharina  von  MedicL 


Franz  II.       Elisabeth      Karl  DL        Heinrieh  III.        Franz,      Margareth* 
mit  mit  Herz.  v.  Anjou      Herz.  v.  mit 

üaria  Stuart.  Philipp  II.  (K.v.  Polen).      Alen^n.  HeinrichlV. 
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über  die  Sehweter  Söldner  bei  Marigoano  (s.  8*  20),  verbr  e» 
aber  wieder  durch  die  Kriege  mit  Karl  V.,  8.  S.  26  fi. 

Mehr  ala  bei  seinen  aaswäitigen  Untemehmongen  erreichte 
Frans  bei  dem  Streben,  eehie  königliehe  Hadit  zu  erhöhen,  indem^ 
er  durch  Hekath  das  Hereogthnm  Bretagne  mit  der  Krone  Ter» 
einigle,  die  mächtigsten  Vasidien  durch  Hofimter  vom  Tlirone 
abhängig  machte,  gemäss  eines  GoBCordates  mit  dem  Papste  die 
Wahl  der  Bischöfe  nnd  Aebte  sich  beilegte  und  die  politischen 
Befugnisse  des  Pariser  Parlaments  oder  des  obersten  Gerichts* 
hofes,  welcher  die  königlichen  Verordnungen  zu  registriren  hatte 
und  daran  das  Recht  knüpfte,  diese  Eintragung  auch  verweigem 
zu  körnten,  auf  jede  Weise  beschränkte.  Auch  tiiat  er  viel  zur 
Beförderung  der  Wissenschaften,  der  Litteratur  und  der  bilden- 
den Künste  und  verdiente  sich  den  Beinaaien  ^pke  des  letlres^^ 
Sein  Sohn 

3.  Heinrich  IL  (1547—1559),  welcher  ganz  unter  dem 
Einflüsse  der  Guisen^)  (Franz,  Herzog  von  Guise  und  Gardina) 
Karl  Ton  Lbthringen),  eines  Zweiges  des  Lothringischen  Hause» 
stand,  erneuerte  als  Bundesgenosse  des  Herzogs  Moritz  von 
Sachsen  den  Krieg  mit  Karl  V.  (s.  S.  31).  Metz,  Toul  und 
Verdun  kamen  durch  Betrug  und  Bestechung  in  die  Hände  der 
Franzosen,  und  der  Herzog  ton  Guise  behauptete  Metz  gegen 
Karl  V.  Gegen  dessen  Sohn  Philipp  U.  erneuerten  die  Franzosen 
die  Feindseligkeiten,  wurden  aber  bei  St.  Quentin  von  den  Spa- 
niern mit  englischer  Hülfe  (die  Philipp  von  seiner  Gemahlin 
Maria,  Königin  von  England,  erhalten  hatte)  geschlagen  (1557). 
Zwar  eroberte  Franz  von  Guise  Calais,  welches  nach  der  Aus- 
wanderung der  Engländer  wieder  französische  Bevölkerung  er- 
hielt, allein  eine  zweite  Niederlage  der  Franzosen  durch  den 
Grafen  Egmont  bei  Gravelingen  (1558)  führte  die  Herausgabe  der 
letzten  Eroberungen  ausser  Calais  im  Frieden  zu  Cäteau- 
Cambresis  (1559)  herbei.    Heinrich  starb  an  einer  in  einem 


0  Claudias  von  Qmse, 

•    Franz,  Henog,  Maria,  Karl,  Cardinal 

t  1563.  Gem.  JacoVs  y.        ▼.  Lothringen, 

V.  Schottland.  f  iö74. 

Heinrich,    Karl  von    Ludwig,  Cardinal,  -    ^'^ — ^— — ■ 
1 1588.     Mayenne,  f  1588.  Maria  Stuart, 

t  ICH.  venu,  mit  Franz  Ü. 
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Tuniere  ^altenea  Wunde.     Um  folgten  nacheinander   seine 
drei  Söhne. 

i.  Fr  am  ü.  (1659—1560),  der  erste  Gemahl  der  Maria 
Stnart,  ttberliess  dem  Hersog  Frans  TonOnise  (dem  Verdieidiger 
▼oft  M^  und  Eroberer  Tvm  Galais)  die  Ldtong  aller  kii^eri- 
schen,  dem  Cardinal  von  Lothringm  die  aller  Ariedliohen  Ange- 
legenheiten.   Aber  unter  Fransen's  lljihrigem  Bnider 

5.  Karl  IX.  (1560—1574)  hörte  der  Einfloss  der  Omaen 
auf,  die  Königin  Mntter  Katharina  von  Medid  ttbemahm  die 
Regentschaft  nnd  der  König  Anton  von  Navarra  ans  dem  Hanse 
Bonrbon'),  welches  von  einem  jungem  Sohne  Lndwig's  IX. 
(Robert  Graf  von  Clmnont,  Gemahl  der  Beatrix  von  BootIhmi) 
abstammte,  wnrde  Generalstatthalter  des  Reichs. 

Die  Hugenottenkriege^),  1562—1598.  Die  Bestimmu«, 
dass  die  Hngenotten  (Protestanten)  freie  ReUgionsflbnng  nnr 
ausserhalb  der  Stidte  hab^  sollten,  befriedigte  keine  der  beiden 
Religionsparteien,  und  die  zunehmende  gegenseitige  Erbitterung 
iLsm  Eum  Ausbruche,  als  in  Gegenwart  der  beiden  Guisen  von 
deren  bewafiuetem  (befolge  eine  Ansahl  in  einer  Scheune  zu  Vassj 
zum  Gottesdiei^te  versammelter  Protestanten  ermordet   wnrde. 

In  den  3  ersten,  mit  der  grössten  Erbitterung  gefittirten 
Kriegen  wurden  die  von  Cond^,  später  von  dem  Admiral  Coligny 
und  Heinrich  von  Navarra  angeführten  Hugenotten  in  allen 
Schlachten  (bei  Dreux  1562,  S.  Denys  1567,  Jamac  und  Hont- 
contur  1569)  besiegt,  aber  durch  die  Erschöpfung  der  Katholiken 


1)  Karl,  enter  Henog  von  Vendöme,  «ns  dem  Hause  Bonrboo,  f  1537. 

Anton,  Kwl,  Gardinal,  I^ndwigL, 

▼arm.  mit  Johanna  Ton  Albret,  f  1590.  Prinz  Ton  Gond€, 

Erbin  von  Navarra,  f  1569. 

t  1662.       _ 

Heinrich  IV.,  Heinrich  L, 

König  Ton  Navarra  1562,  Prinz  Ton  Condtf, 

t  1610.  t  1588. 

1.  Gem.  Margaretba, 
Tochter  Heinrichs  H. 

2.  Gem.  Maria  Ton  M edici. 


L  n  d  w  i  g  Xni.,  Isabella,  Henriette  Maria, 

Gent  Annajvon  Spanien.         yerm.  mit  Philipp  IT.  Yenn.  mit  Kari  I. 

Ton  Spanien.  von  England. 

')  Die  verschiedenen  Ansichten  Über  die  Entstehung  des  Namens  Hoge- 
notUn  s.  bei  Schmidt,  Geschichte  von  Frankreich,  3.  Bd.  S.  18.  Anm.  2. 
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erhielten  ste  Jedesmal  im  Frieden  (zu  Amboise  1568,  zn  Long- 
jnmeau  1568,  nnd  zu  St.  Oermain  en  La  je  1570)  die  Bestäti- 
gimg ihrer  frühem  Religionsfreiheit,  znletzt  auch  Theilnahme  an 
Staateämtem  und  4  SieherhdtspUtze  (auf  2  Jahre),  in  welche 
fiie  ihre  eigenen  Besatzungen  legen  durften.  Der  Friede  schien 
um  so  mehr  befestigt,  als  man  CoHgny  und  andere  angesehene 
Hugenotten  an  den  Hof  zog,  und  eine  Verm&hlnng  zwischen 
dem  jungen  (protestantiscben)  Könige  Heinrich  von  Navarra  und 
Margaretha  von  Valois,  der  Schwester  des  Königs,  zu  Stande 
kam.  Die  Gunst  und  das  Vertrauen,  welches  der  König  den 
Reformirien  und  besonders  dem  Admiral  Coligny  bewies,  bewog 
seine  Mutter  und  seinen  jungem  Bruder  Hdnrich,  durch  die 
Ermordung  Gollgny's  sich  die  verlorene  Oewalt  über  den  König  ^ 
wieder  zu  verschaffen  und  die  Macht  der  reformirten  Partei  zu 
brechen.  Nachdem  der  Versuch  eines  Meuchelmordes  nicht  ge- 
lungen war,  wusste  Katharina  ihren  Sohn  so  umzustimmen,  dass 
er  seine  Einwilligung  gab  zu  dem  unter  dem  Namen  der 

Bartholomäusnacht  bekannten  Blutbade,  24.—25.  August 
1372,  welches  unter  der  Leitung  des  Herzogs  von  Ouise  gegen 
Coligny  und  die  Hugenotten^)  ausgeführt  wurde,,  angeblich  weil 
von  Coligny  und  seinen  Genossen  eine  Verschwörung  gegen  das 
königliche  Haus  angezettelt  gewesen  sei.  Zugleich  ergingen  an 
die  Statthalter  mehrerer  Provinzen  geheime  Befehle,  sich  der 
Häupter  der  Hugenotten  zu  bemächtigen,  wenigstens  der  Wuth  des 
Volkes  gegen  dieselben  nicht  zu  wdiren.  Der  König  von  Navarra, 
später  auch  Cond^  traten  zur  katholischen  Kirche  über.  Da  auch 
die  festen  Plätze  den  Protestanten  genommen  werden  sollten,  so 
begann  der  vierte  Bürgerkrieg  (1572—1573),  in  welchem  des 
Königs  Brader,  Herzog  Heinrich  von  Anjou,  den  Sicherheitsplatz  la 
Rochelle  belagerte,  bis  er  zum  polnischen  Thron  gelangte.  Dieser 
Umstand  veranlasste  die  schnelle  Beendigung  des  Krieges  durch 
einen  V^gleich,  der  den  Reformirten  Religioneireiheit  in  dnigen 
Ortffli  bewUligte.  Als  Karl  IX.  starb,  ward  sein  Brader  Heinrich 
ans  ^  Polen  zurückberufen  und  folgte  als 

6.  Heinrich  IH.  (1574—1589),  ein  höchst  verächtUcher 
Regent,  der,  von  meistens  sittenlosen  Günstlingen  beherrscht, 
durch  unsinnige  Verschwendung  die  öffentliche  Noth  erhöhte.    Da 

^)  Ueber  die  Anzahl  der  Ermordeten  ^*  Schmidt,  Geschichte  von  Frank- 
.  reich,  3.  Bd.  8.  146,  Anm. 
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er  8kh  niebt  im  Stande  B«h,  den  bald  nach  seiner  Atedse 
naeh  Pol^  ansgeforochenen  fünften  Bürgerkrieg  mit  Nacb- 
droclc  za  füliren,  so  bewilligte  er  den  Hugenotten  eine  weit  ansge- 
debntere  Religionsfreiheit  als  vorher.  Aber  diese  Nachgiebigkeit  ge- 
gen die  Hogenotten  veraxüasste  eme  nähere  Verbindung  (ligae) 
unter  den  Katholiken,  zunächst  fttr  die  Vertheidigung  der  katholischen 
und  die  Vernichtung  der  reformirten  Religion  in  Frankreich,  zu- 
gleich aber  zur  Erhebung  jder  Guisen  auf  den  Thron.  Der  König« 
aus  Furcht,  der  Ugue  zu  unterliegen,  erklärte  sieh  seihst  zum 
Haupte  derselben,  hob  alle  frühere  Bewilligungen  auf  und  unter* 
sagte  die  Ausübung  der  protestantischen  Religion.  Dies  yeran- 
lasste  den  sechsten  Bürgerkrieg,  der  zwar  von  den  Refor* 
mirten  unglücklich  geiührt  wurde,  aber  mit  grösseren  Conceeaioften 
fttr  sie  endete,  weil  der  ELönig  die  Ligue  nicht  zu  mächtig  wer- 
den lassen  wollte.  Als  diese  aber  später  nach  dem  Tode  des 
Herzogs  von  Alen$on  (des  jungem  Bruders  des  Königs)  den  Thron, 
mit  Uebergehung  des  zur  reformirten  Lehre  zurttd[gekehrten 
Heinrich  von  Navarra,  dessen  Oheim^  dem  Cardinal  Karl  von 
Bourbon,  bestimmte  und  den  König  zwang,  die  den  Reformirten 
gemachten  Zugeständnisse  zurückzunehmen,  entstand  der  siebente 
Bürgerkrieg  oder  ^^der  Krieg  der  3  Heinriche^  (1585  bis 
1589).  Zwar  besiegte  Heinrich  von  Naviwra  ein  konisches  Heer, 
aber  seine  deutschen  Hülfstruppen  wurden  durch  Heinrich  von 
Guise  aufgerieben,  und  König  Heiniich  IH.  zog  tdnmphirend  in 
Paris  ein,  nicht  ahnend,  welche  Gefahren  ihm  liier  bevorstanden. 

In  Paris  erhob  sich  n&inlieh  eine  neue  feindliche  Macht  gegen 
den  KöQig,  die  lÄgue  der  Sech^Beknt  welche  seine  Abaetaung  und 
die  Ausschliessung  der  protestantischeu  Bourbonen  vom  Throne  be* 
.zweckte.  Die  Ankanft  Gaise's  io  Paris  veranlasste  einen  Volksauf- 
stand  (am  ^^^Tage  der  Barrikaden^,  der  König  entfloh  aus  der  Haupt- 
stadt und  berief  eine  Ständeversammlung  nach  Blois,  indem  er  bei 
dieser  Beistand  gegen  die  Ligue  zu  finden  hoffte;  aber  darin  sah  er 
sich  getäuscht,  und  als  das  einzige  Mittel,  den  Besitz  der  könig- 
lichen Gewalt  Wieder  zu  erlangen  und  die  Macht  der  Ligue  zu  sttrsea, 
erschien  ihni  die  Ermordung  Guise't.  Ausser  Heinrich  von  Guite  fiel 
auch  sein  Bruder,  der  Cardinal  Ludwig  durch  Meuchelmord.  Nun 
stellte  sich  der  Herzog  von  Mayenne,  der  Bruder  der  ermordeten 
Guisen,  an  die  Spitze  der  Ligue;  ein  allgemeiner  Aufstand  verbreitete 
sich  über  alle  Provinzen;  nicht  nur  die  Reformirten,  sondern  auch 
die  meisten  Katholiken  standen  dem  Könige  feindlich  gegenüber, 
der  nur  durch  Vereinigung  mit  einer  der  beiden  Parteien  sich  retten  zu 


Heinrieb  IV.  %.  8.  45 

MniieD  glaubte.  Als  die  Ligue  seine  AnerbiettiDgen  zorUckwies,  suchte 
er  Sehnte  bei  Heinrich  Ton  Navarra,  begann  mit  diesem  den  Krieg  gegen 
die  Ligneund  belag^'^  Paris,  ward  aber  im  Lager  (der  Hugenotten)  ron 
dem  Dominikaner  Jacob  Clement  ermordet.  Bei  seinem  Tode  rieth 
«r,  den  Bourbon  Heinrich  von  Navarra  als  Nachfolger  anzuerkennen. 

B.  Unter  der  altera  Linie  des  Hauses  Bourbon, 

1589  (—1792). 

1)  Heinrieh  IV.,  1&89— 1610,  hatte  noch  beinahe  5  Jahre 
mit  den  ron  Spanien  unter  stützten  Ugnisten  m  kämpfen  (welche 
^r  bei  Arques  und  bei  Ivry  besiegte);  erst  nach  seinem  zweiten 
Uebertritt  zur  katholischen  Elircbe  komte  er  seinen  Einzug  in 
Paris  halten  und  ward  aUmäUich  im  ganzen  Reiche  anerkamit. 
Nachdem  aucb  der  Krieg^  mit  Spanien  glttekUeii  beendet  war, 
machte  dasEdietTonNantes,  1598,  welches  den  Protestanteniast 
▼öllig  üreie  ReligioMÜbimg  und  Zutritt  zu  allen  öffei^chen  Aemtem 
gestattete,  den  36jlhrigen  Rdigiims-  und  Btirgokriegen  ein  Ende. 

Die  Zeit  der  Buhe  benutzte  Heinrich  zur  Wiederherstellung 
'des  idHem  Wohbtandes:  die  (durch  Krieg,  Nadlässigkeit  und 
Unredlichkdt)  zerrütteten  Finanzen  wurden  durch  seinen  Freund 
und  Mfniste^  Snlly  geordnet,  Ackerbau,  Ebuidel  und  Gewerbe 
blühten  wieder  aal,  l^ädte  und  Dörfer  entstanden  am  ihren  Trüm- 
mern u.  s.  w.  Eattm  waren  die  Wunden  des  Staates  einiger- 
aassen  gehrilt,  als  er  die  PUne  seiner  Vorgünger^  die  babs- 
burgische  Macht  zu  zertrümmern,  wieder  «nfiMÜim.  Zu  diesem 
Zwecke  entwarf  er  den  Pkn  einer  allgemeinen  christlidi  -  euro- 
päischen Republik  ^),  welche  aus  einem  Bunde  von  15  gleich 
mächtigen  Staaten  yersehiedener  Verfassung  (6  Erbreichen,  5  Wahl- 
reichen,  4  Republiken)  bestehen  und  wovon  ein  ewiger  Friede 
die  Folge  a^  s(dlte.  Nachdem  er  über  die  Ausfüllung  dieses 
Planes  lange  Unterhandlungen  mit  England  gepflogen  hatte,  sah 
er  wohl  ein,  dass  eine  so  vollständige  Umgestaltung  der  politi- 
«chen  Veriiältnisse  Europa's  nicht  so  leicht  sei,  und  beschritokte 
sich  daher  darauf,  ein  grosses  Bttndniss  zur  Bekriegung  des 
babsbmgisoiimi  Hauses  in  DeutscUand  und  Spanien  zu  betreiben. 
I>«ahaH>  was  er  mit  den  vereinigten  Niederlanden  in  Verbindung 
He^eten  (um  dksen  einen  günstigen  Frieden  mit  Spanien  zu 
verschaffen)  md  eben  so  (beim  Ausbruche  des  Jülich'schen  Erb- 


1)  Vgl.  Menzel,  K.  A.,  Geschichte  der  Deutschen  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation,  V.,  S.  272  ff.,  und  Schmidt,  Geschichte  toh  Frankreich,  III.,  376  f. 
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folgestreites  s.  $.  1 2)  mit  der  protestantischen  Union  in  Dentseh- 
land,  als,  er  bei  einer  Fahrt  durch  Paris  von  RaTaÜlac  getödtet 
wurde,  1610.    Hirn  folgte  sehi  minderjähriger  Sohn, 

2)  Ludwig  Xni.,  1610—1643,  nnter  der  Yormondschaft 
seiner  Matter  Maria  ron  Medici  (der  sweiten  Gemahlin  Hein- 
rich*8  IV.),  welche  den  Kriegsplan  ihres  Gemahls  sor  DemQtlii- 
gong  des  habsburgischen  Hanses  anfgab,  den  Snlly  entliess  und, 
geleitet  von  dem  Italiener  Condni  (bald  Marqnis  d'Ancre),  eine 
höchst  verschwenderische  Regferang  ftthrte,  bis  sie  dorch  einen 
GflnstUng  des  Königs  (Lnynes)  vom  Hofe  entfernt  und  ConcinI 
getödtet  wnrde.  Erst  Jean  Armand  du  Plessis,  nachmaliger 
Cardinal  nnd  Herzog  von  Richelieu,  erhob  das  Königthnm 
wieder  zu  grösserer  Gewalt.  Während  sein^  fast  19jährigen  Ver- 
waltung (1624 — 1642)  behauptete  er  sich  gegen  alle  Intriguen  und 
Parteiungen  seiner  Feinde,  zu  denen  sogar  die  Mutter  und  der 
Bruder  des  Königs  gehörten.  Er  yemi^tete  die  politische  Bedeo- 
tung  der  Hugenotten,  denen  er  den  Sicherheitsplatz  la  Rochelle 
nach  harter  Belagerung  (trotz  der  englischen  Hülfe)  entriss  (1628) 
und  die  er  nur  als  kirchliche  Partei  duldete.  Hauptsächlidi  aber 
suchte  er  die  lUfnigUche  Macht,  und  dadurch  mittelbw  die  seln^ 
sowohl  von  dm  Seiehssiänden,  die  (seit  1614)  nicht  mehr  berufen 
wurden,  als  von  dem  politißchen  Einflüsse  des  Parlaments  tma^- 
hängig  su  machen.  Zugleich  betrieb  er  die  Erweitenmg  des  pohi^ 
sehen  Emflasses  Frankreichs  im  Äudande.  Deshalb  schloss  er 
ein  Bündniss  mit  Schweden  und  kehrte  zu  dem  Plane  Heinrich's  IV. 
zurück,  die  Macht  des  Hauses  Habsburg  sowohl  in  Deutschland 
(wo  sie  durch  den  vollständigen  Sieg  über  den  Protestantismus 
seit  1629  bedeutend  gestiegen  war)  als  in  Spanien  zu  schwächen. 
Dies  geschah,  indem  er  erst  durch  diplomatische  Unterhandlungen 
nnd  Geld,  später  durch  offenen  Krieg  Habsburgs  Feinde,  die 
Niederländer  und  die  Protestanten  in  Deutschland  (s.  $.  12),  unter- 
stützte und  den  Abfall  der  Catalonier  und  Portugiesen  von  l^anien 
begünstigte.  Auch  ww  seine  Alles  umfassende  Thätigkdt  auf 
Erricht^g  einer  Marine,  Abschliessung  Ton  Vertrl^^,  Begrün- 
dung von  Colonien  (s.  $.  2),  Verschönerung  von  Paris  gerichtet, 
und  ihm  verdankte  die  Academie  iran^se  ihre  Entstehung 
(1635).  Wenige  Monate  nach  Richelieu's  Tode  starb  auch  Lud- 
wig XIU.  und  hinterliess  das  Reich  seinem  5jährigen  Sohne 
Ludwig  XIV. 
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BaglMi^  Betat  Irlaad  mmimr  dcai  li«»»e  TiMtor^» 


1)  Heinrich  VH.  (1485—1509)  hatte  (durch  den  Sieg 
bei  Bosworth  1485)  den  Ungen  Krieg  s wischen  den  Häoaern 
Lancaster  nnd  YoA  beendet  und  vereitelte  durch  Klngheit^ 
Wacheamkeit  'und  Festigkeit  alle  weiteren  Bestrebungen  der 
Yorkschen  Partei.  Seine  Politik,  namentlich  die  answSrtige,  war 
darauf  gerichtet«  den  Frieden  sn  erludten,  dessen  sein  Land  nach 
den  Bürgerkriegen  so  sehr  bedurfte,  und  dadurch  sich  und  sein  Haus 
in  der  Herrschaft  xu  befestigen. 

2)  Heinrich  VIH.  (1609—1547)  nahm  als  Jüngling  noch 
einmal  den  alten  Plan  einer  Eroberung  Frankreichs  auf,  indem 
er  sich  der  heiligen  Ligue  (s.  S.  21)  anschloss  und  später 
Karl  V.  in  dess^  erstem  Elriege  gegen  Frankreich;  suletst  aber 
(1527)  «scheint  er  als  Bundesgenosse  Frankreichs  gegen  KarFs  V. 
Ueberlegenheit.  Während  er  dem  Cardinal  Wolsey  die  Regierungs- 
geschäfte ttberliess,  beschäftigte  er  sich  mit  theologischen  Studien 
und  schrieb  eine  Widerlegung  der  Lehre  Luther's  Ton  den  Sacra- 
menten,  woftir  er  rom  Papste  den  Titel  gdefmsor  fidei*^  erhielt« 
Doch  entiweite  er  sich  mit  dem  Papste,  als  er  ron  demselben,  um 
das  Hoffräulein  Anna  Boleyn  su  heirathen,  die  Scheidung  seiner 
ersten  Ehe  als  einer  unrechtmässigen  verlangte.  Als  diese  ver- 
weigert wurde,  heirathete  er  dennoch  Anna  Boleyn,  welche  ilmi 
eine  Tochter,  die  nachmalige  Königin  Elisabeth,  gebar,  brach  jede 
Verbindung  mit  Rom  ab  und  liess  sich  von  dem  Parlamente  zum 
Oberhaupte  der  engUschen  Kirche  erklären,  vgl.S.  18  f.  Von  jetzt  an 
regierte  er  (geleitet  von  Thomas  (>romwell)  mit  despotischer  Will- 
kühr  und  liess  häufig  Ketzer  gegen  den  neuen  Supremat  (auch  den 
Thomas  Moore,  W<risey's  Nachfolger  in  der  Kanzlerwürde)  hin- 
richten. Anna  Boleyn  ward  des  Ehebruchs  und  sogar  der  Blut- 
schande beschuldigt  und  im  Hofe  des  Tower  enthauptet.  Schon  am 
folgenden  Tage  vermählte  er  sich  mit  deren  Hofdame  Johanna  Sey- 
mour,  welche  bald  nach  der  Oeburt  Eduard's  VL  starb.  Das 
gehorsame  Parlament,  welches  auch  die  allgemeine  Aufhebung  der 
Kldster  (vgl,  S.  19)  bestätigte,  musste  nun  die  beiden  firttheren 

1)  Dahlmann,  F.  €.,  Geschichte  der  englischen  Beyolvtion.  1843.  — 
Ranke,  L.,  englitche  Oeschiehte,  6  B.  1859—1867.  Panli  B.,  Geschichte  yon 
BngUnd,  5.  B.  1858. 


„I 


si  rilts 

1  1*^1' 


I =11! ' 


SS'l 


II 


<  ■ 


I 


il' 


Kdawd  VI.    MätIä  Tmdot    Elisabeth.     $.  9.  40 

Ehen  des  Königs  fttr  ünrechtmäsaig  Bnd  die  daraus  entsproßsenen 
Kinder,  Maria  und  EUaabeth,  «r  unecht  erklären.  Daher  folgte  ihm 

3.  Eduard  VI.  (1547—1553),  Anfangs  unter  dem  Pro- 
tcctorate  seines  mütterlichen  Oheims  (Eduard  Seymour) ,  der  sich 
zum  Herzog  von  Sommerset  erhob,  und  nach  dessen  Sturz  (er 
wurde  später  wegen  eines  angeblichen  Planes  zur  Entthronung 
des  Königs  hingerichtet)  unter  der  Leitung  des  (Grafen  War- 
wick,  später)  Herzogs  von  Northumberland,  welcher  den  König 
beweg,  Johanna  Gray  (Northumberiand's  Schwiegertochter)  zu 
seiner  Nachfolgerin  zu  ernennen,  damit  die  jetzt  vollständig  ein- 
geitihrte  Reformation  nicht  gefährdet  werde,  wenn  Eduard's 
katholische  Schwester  Mairia  folge.  Nachdem  Eduard  gestorben 
war,  noch  ehe  das  Parlament  die  von  ihm  abgeänderte  Tliron- 
folge  bestätigen  konnte,  Hess  sich  Johanna  Gray  zwar  bere- 
den, die  Krone  anzunehmen,  legte  diesMbe  aber,  als  Maria, 
Heinrich's  VHI.  älteste  Tochter,  ihr  Recht  geltend  machte,  schon 
nach  9  Tagen  nieder. 

4)  Maria  Tudor  (1553—1558),   bald  nachher  Gemahlin 
Philipps  IT.,   damals  Königs  von  Neapel  und  Herzogs  von  Mai- 
land, liess  den  Northumberland,  der  die  Unterbrechung  der  recht- 
mässigen Thronfolge  hauptsächlich  veranlasst  hatte,    als  Hoch- 
verräther hinrichten,   Johanna  Gray  nebst  ihrem  Gemahl   vom 
Gerichte  ebenfalls  zum  Tode  verurtheilen,  den  sie  aber  erst  nach 
dem  Austiruche  einer  neuen  Empörung  erlitten.    Nach  der  Her- 
stellung der  katholischen  Kirche  und  der  Verbindung  mit  Rom 
begann  die* Verfolgung  der  Protestanten,  welche  bis  zum  Tode 
der  Königin  fortwährte:    die  Häupter  der  Reformation,  wie  der 
Erzbischof  Cranmer  u.  A.,  starben  auf  dem  Scheiterhaufen,  viele 
entflohen  nach  dem  Continent.  Grossen  Einfluss  auf  Marions  Ver- 
DeOiren  hatte  ihr  freilich  nur  kurze  Zeit  in  England  anwesender 
Gemahl  Philipp  U.,  welcher  sie  auch  bestimmte,  an  seinem  Kriege 
gegen  Frankreich  Theil  zu  nehmen,  wodurch  sie  die  letzte  englische 
Besitzung  in  Frankreich,  Calais,  verlor.    Nach  ihrem  Tode  nahm 
Maria  Stuart,  damals  Dauphine  von  Frankreich,  sofort  den  Titel 
einer  Königin  von  England  an;  allein  Elisabeth  trat  in  England 
selbst  als  Königin  auf,  und  die  Anhänger  der  Maria  Stuart  waren 
SU  wenig  zahlreich,  um  Elisabeth's  Thronbesteigung  zu  verhindern. 

5)  Elisabeth,  14S58— 1603,  begründete  die  episcopalische 
Kirche  (s.  S.  19)  und  liess  sich  sofort  vom  Parlamente  den  Su- 

P6ti,  Gnmdr.  f.  obere  Kl.  tu.  *         4 
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premal  über  diesdbe  ttbertragttL  Unter  der  weisen  Verwaltimg^ 
erfohrener  Staatsbeemteti  (des  Orosftkintlerfl.  Niß.  Baeoa  und  des 
StaaUsekretilBi  WilUam  Cedl,  Baron  tob  Bnrghley)  und  bei  dem 
langjlihrigen  Frieden  blttfaten  Landbaa  nnd  innerer  Verkehr ;  £nl- 
decknngsreiBen  (die  wiederholte  Umseglong  der  Erde  dnrdi  Frans 
Draira,  Thomas  Gavendish  und  Richard  Hawkins),  Ansiedelungen 
in  Nordamerika  (s.  onten),  so  wie  die  Gründang  der  ostindischen 
Compagnie  gid>en  dem  auswärtigen  Handel  eine  grössere  Ans- 
dehnnng.  Die  Untersttttsong,  welche  £lisat>eth  den  Ton  Spanien 
abgefallenen  Niederländern  gewährte  (  s.  $.  7),  die  Hinrichtong 
der  Maria  Stuart  (s.  $.  10),  die  Zerstörung  einer  spanischen 
Flotte  im  Hafen  von  Cadiz  (durch  Fiani  Drake)  veranlasste  Phi- 
lipp n.  nach  fünfjährigen  Rttstungen  die  ,unüberwmäUche  Ar- 
madaf  (von  180  Schiffen)  unter  Medina  Sidoi^a  gegen  F^ngi^mi 
aussusenden,  welche  (vor  der  beabsichtigten  Vereinigung  mit  einer 
von  Alex.  Famese  in  den  Niederlanden  gebauten  Flotte)^  durch 
die  Engländer  unter  Howard,  zum  Theil  auch  durch  Stürme,  tiieils 
zerstreut,  theüs  veinichtet  wurde,  1588.  Diesem  Siege  folgte  die 
Erbauung  einer  englischen  Kriegsflotte  (von  42  Schiffen)  und  die 
Gründung  einer  britischen  Colonialmacht  in  Nordamerika  (Viigi- 
nien.)  Endlich  gelang  es  in  Elisabeih's  letzten  Tagen,  anch  Ir* 
land,  welches  (etwa  mit  Ausnahme  des  östlichen  Drittheils} 
bisher  und  namentlich  seit  der  Einführung  der  Reformation  fast 
nur  dem  Namen  nach  zu  England  gehörte,  näher  mit  der  Krone 
zu  vereinigen.  Zwar  hatte  Graf  Essex,  der  Königin  Liebling, 
den  Aufstand  der  Irländer  (unter  dem  Grafen  Tyrone)  nicht  lu 
unterdrücken  vermocht;  aber  nach  seinem  Sturze  und  nach  der 
Vertreibung  gelandeter  Spanier  musste  sich  Irland  unt^werfen» 
welches  als  eroberte  Provinz  behandelt  wurde. 

S-  10. 

SehotUand  unter  den  Stuarts* 

Das  Haus  Stuart,  welches  mehr  als  irgend  eine  europäische 
Herrscherfamilie  durch  Unglück  heimgesucht  wurde,  regierte  in 
Sehottland  seit  1371.  Von  5  Königen,  Namens  Jacob,  waren 
2  von  ihrai  Unterthanen  ermordet,  2  im  Kriege  mit  England 
getödtet  worden,  und  der  letzte,  Jacob  V.,  starb  aus  Schmers 
über  eine  (durch  die  Treulosigkeit  unzuMedener  Vasallen)  ven 
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den  Eotgläodeni  erlittene  Miederiage  (1542),  mit  Hintedaeflimg 
einer  einzigen,  ent  8  Tage  alten  Tochter 

Maria  Stuart,  reg.  1542—1568  (f  1587),  welche,  wäh- 
rend ihre  Mutter,  Maria  yon  Ouise,  die  Regentschaft  Itihrte,  in 
Frankreich  erzogen  und  mit  dem  Dauphin,  dem  nachherigen  Kö- 
nige Franz  IL,  Termählt  wurde.  Die  Regentin  vertheidigte  bei 
der  Einfttlirung  der  Reformation  in  Schottland  durch  Joh.  Knoz 
(&  S.  19)  standhaft  die  Rechte  ihrer  Tochter,  welche  nach  ihrer 
Mutter  und  ihres  Gemahls  Tode  in  ihr  Taterland  zurückkehrte, 
um  die  Regierung  selbst  zu  übernehmen  (1561).  Sie  heirathete 
ihren  Ve^er  Darnley,  welcher  (nach  der  £rmordnng  ihres  Ter- 
trauten  Sekretärs  Rizzio)  mit  dem  Landhause,  worin  er  krank  lag,  in 
die  Luft  gesprengt  ward.  Ais  Maria  nun  den  vom  Volke  als  Damley'B 
Mörder  bezeichneten  Grafen  Bothwel  (in  dritter  Ehe)  beirathete, 
ward  sie  bei  einem  Aufstande  des  verbündeten  Adela  gefangen 
und  gezwungen  der  Krone  zu  entsagen;  Bothwell  entfloh  nach 
Norwegen,  ihr  einjähriger  Solm  Jacob  ward  gekrönt  und  ihr 
Bruder  (Murray)  Regent.  Zwar  gjelang  es  ihr,  aus  dem  Gefäng- 
nisse (auf  Schloss  Lochleven)  zu'  entkommen,  aber  nach  der 
Niederlage  ilires  schwachen  Anhanges  entfloh  sie  nach  England 
und  fand  hier  eine  18jährige  Gefangenschaft,  da  ihre  Mitschuld 
an  Damley's  Tode  von  einem  Gerichte  als  erwiesen  anerkannt 
wurde  und  da  sie  auf  Elisabeth's  Forderungen  (allen  Ansprüche 
auf  England  und  allen  Verbindungen  mit  den  Katholiken  in  Eng- 
land, so  wie  mit  dem  französischen  und  spanischen  Hofe  zu  ent- 
sagen) nicht  eingehen  wollte.  Zur  Zeit,  als  Philipp  H.  die 
Armada  gegen  England  ausrüstete,  ward  sie  von  einem  Ana- 
Schüsse  von  40  englischen  Edelleuten,  Geheimräthen  und  Rich- 
tern der  Mitwissenschaft  um  eine  Verschwörung  (Babington's) 
gegen  Elisabeth's  Leben  schuldig  erklärt  und  im  Gefängnisse 
(zu  Fotheringay  in  Northumberland)  enthauptet,  1587.  Während 
der  Minderjährigkeit  ihres  (von  den  Schotten  protestantisch  er- 
zogenen) Solmes 

Jacob's  VI.  (1568—1603  in  Schottland  aüein),  der  bei 
der  Absetzung  seiner  Mutter  auf  dem  Throne  folgte,  herrschten 
nach  einander  vier  Regenten,  von  denen  drei  eines  gewaltsamen 
Todes  starben.  Von  EUsabeth  ward  er  als  ihr  nächster  männ- 
licher Erbe  zum  Nachfolger  in  England  ernannt  und  führte  daher 

zuerst  den  Titel  eines  Königs   von  Grossbritannien  und  Irland. 

4* 


(2  KatI  t  im  Kampfa  nüt  dem  Parlament    $.11. 

Beide  Relebe  (Sefaottiand  und  England)  behielten  nocb  ein  Jabr- 
bundert  lang  (s.  $.  27)  ibr  besonderes  Parlament. 

S-  11- 
CtaroMilbritaMBieii  nsd  IrUuid  nnter  den  beiden  ersten 

1)  Jacob  I.  (1603—1625).  Seine  Vorliebe  flir  die  Schot- 
ten, seine  blinde  Hingebung  an  yeräcbüicbe  OttnstUnge,  wie  den 
Henog  von  Bnckingbam  (ermordet  1628),  seine- unverhohlene 
EBnneignng  znm  Absolntismos  und  sein  Streben,  das  Parlament 
in  derselben  Unterwtbrfiglceit  zu  erbalten,  die  es  den  kräftigen 
Tndors  erwiesen  hatte,  erregte  das  Missvergnfilgen  der  Engländer. 
Seine  Unduldsamkeit  gegen  die  Katholiken  veranlasste  einxelne 
katholische  Edelleute  zur  Pulververscbwörung  (1605), 
welche  den  Zweck  hatte,  den  König  nebst  dem  Parlamente  in 
die  Luft  zu  sprengen,  aber  verrathen  und  yereitelt  wurde. 

2)  Karl  I.  (1625—1649)  behielt  den  GfinsÜing  seines 
Vaters,  den  Herzog  von  Buckingham  bei,  und  liess  sich  in  einen 
dreifachen  Krieg  ein:  gegen  Oesterreich,  Spanien  und  Frankreich 
(zur  Unterstützung  der  Protestanten,  namentlich  zum  Entsatz  von 
la  Rochelle,  s.  S.  46).  Da  das  Parlament  die  Mittel  dazu  nicht 
bewilligte,  so  löste  er  es  zweimal  auf,  fuhr  aber  mit  der  Erhe- 
bung des  Tonnengeldes  fort,  als  ob  es  bewilligt  wäre.  Nachdem 
der  Krieg  gegen  Frankreich  nur  mit  Schmach  geführt  worden, 
sah  Karl  sich  genötliigt,  einem  dritten  Parlament  die  sog.  Bitte 
um  Recht,  welche  gegen  wiUktthrliche  Besteuerung  und  Ver- 
haftung gerichtet  war,  zu  bewilligen;  Bucldngbam  fiel  durch 
Meuchelmord.  Damit  begann  eine  umfassende  Reaction:  der 
König  löste  auch  diese  dritte  Versammlung  auf,  weil  sie  das 
Tonnengeld  nicht  auf  seine  ganze  Regierungszeit  bewilligen 
wollte,  und  regierte  nun  11  Jalure  ohne  Parlament,  also  unum- 
schränkt. Dodi  blieb  England  während  dieser  Zeit  ruhig.  Aber 
als  er  in  dem  Paritanischen  Schottland,  wo  er  nicht  die  kirchliche 
Suprematie  hatte,  die  Liturgie  der  englischen  Episcopal-Ejrche 
einftthren  wollte,  um  das  ganze  Reich  einem  Glauben  zu  unter- 
werfen, vereinigten  sich  die  Schotten  in  einem  Bunde  (oder 
Covenant)zu  gemehischaftlichem  Widerstände.  Ihre  Rfistungeo 
bewogen  den  König  zur  Bemfiing  des  (vierten  und)  fünften,  sog. 
langen  Parlamentes  (1640),  allein  dieses  machte  den  beiden 
ersten  Rathgebem  des  Königs  den  Prozess  (Strafford,  später  auch 
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der  Biflcbof  Laad  worden  Usgericbtet),  vereinigte  Utk  mit  den 
Scliotten  und  begaim  einen  offenen  Krieg  gegen  den  König.  Das 
vereinigte  Heer  des  Ptrlaments  und  der  Schotten  erfoeht  einen 
sweimaUgen  Sieg  (bei  ICarstenmoore  1644  und  bei  Nsseby  1645) 
über  die  schlecht  disdplinirten  Trappen  des  Königs,  welcher 
eine  Zoflncfat  bei  den  Schotten  sndite,  aber  als  er  deren  For- 
derangen  (Beschwörong  des  Govenants)  nicht  bewilligen  wollte, 
an  das  englische  Parlament  ausgeliefert  wurde.  Dieses  fand 
jedoch  einen  vnerwarteten  Widerstand  bei  seinem  eigenen  Heere, 
benn  der  religiöse  Zwist  zwischen  den  Par^itanern  und  den 
radicalen  Independenten  hatte  sich  aach  anf  die  Armee  ans- 
gedehnt,  welche  (1647)  die  oberste  Gewalt  im  Staate  an  sich 
riss  nnd  12  Jahre  hindurch  behauptete.  Sie  bemächtigte  sich 
der  Person  des  Königs,  ihr  Anführer  Oliver  Cromwell  schlug 
die  jetzt  zu  Gunsten  KarVs  in  England  einfallenden  Schotten, 
stiess  die  der  Absetzung  des  Königs  sich  widehietzenden  (pres- 
byterianischen)  Mitglieder  des  Unterhauses  aus  dem  Parlamente 
(daher  das  Rumpfparlament  genannt)  und  liess  durch  >  dieses, 
ohne  Rttcksicht  auf  den  Widerspruch  des  Oberhauses,  ehien  Ge- 
richtshof (von  Independenten)  ernennen,  welcher  den  König,  trotz 
seiner  würdevollen  Yertheidigung,  zum  Tode  verurtheilte,  weil 
er  Krieg  gegen  das  Parlament  gefiihrt  habe.  Der  öffentlichen 
Hinrichtung  (30.  Januar)  1649  folgte  die  Prodamirung  der 
Republik,  s.  $.  18. 

S.  12. 
DevtecUand 

von  der  Abdankung  Karl's  V.  bis  zum  westOlischen  Frieden, 

1556—1648. 
3.  Ferdinand  I.,  1556—1564, 
durch  seine  Gemahlin  König  von  Böhmen  nnd  Ungarn  (s.  S.  25) 
und  schon  seit  1531  römischer  König,  ward  ohne  Widersprach 
in  der  ihm  von  seinem  Brader  überlaseenen  Kaiserwflrde  bestä- 
tigt, welche  nun  bis  zu  ihrem  Erlöschen  bei  der  deutsehen 
Linie  des  Hauses  Habsbnrg  blieb.  Er  brachte  sein  Leben,  wie 
früher,  so  auch  jetzt,  hauptsächlich  mit  der  Vertheidigung  Ungarns 
zu,  musste  jedoeh  zuletzt  in  einem  WaffenstiUstande  (1562)  den 
Türken  Alles,  was  sie  in  Ungara  besetzt  hatten,  überlassen. 

Fniehtlos  waren  auch  alle  seine  Bemfihongen    um  die  Wieder- 
vereiniguni;  der  beiden  ConfeatioDen,  welche   er  nach   der  Wieder- 


91  Maximilian  n.    Rudolf  H.     Union.     Liga.     $•  1^- 

erOfftiUBf  det  Concflitims  zu  Trient  durch  den  Vorschlag,  den  Laien- 
kelch und  die  Prieeterehe  sa  getiatten,  renuckte. 

4.  Maximilian  IL,  1564—1576. 

Krieg  mit  den  Türken.  1564—1566. 

unmittelbar  nack  Ferdinaod's  Tode  erneuerte  der  Fünt  vom 
Siebenbürgen,  Johann  Sigmund  Zapolya,  den  kaum  beendeten 
Krieg,  und  die  ersten  Erfolge  des  kaieerlioken  Heeres  veranlassten 
auch  den  altersschwachen  Sultan  Soljman,  noch  eimnal  an  der 
Spitze  seiner  Schaaren  nach  Ungarn  zu  ziehen.  Er  starb  im 
Lager  vor  der  Festung  Sigeth,  welche  Oraf  Zrini  mit  solchem 
Heldenmuthe  vertheidigte,  dass  die  Türken  erst  nach  einem  Ver- 
luste Ton  20,000  M.  und  nachdem  Zrini  kämpfend  gefallen  war, 
die  ranchenden  Trünmier  derselben  eroberten.  Solyman^s  Nach- 
folger, Selim  II.f  ßchloss  einen  Frieden,  demzufolge  beide  Theiie 
ihre  Eroberungen  behielten. 

Als  nach  dem  Schlüsse  des  Concils  zu  Trient  die  Hcrfbung 
auf  eine  Glanbenseinigung  schwand,  entstanden  wechselseitige 
Beschwerden  der  drei  christlichen  Confesslonen  über  die  Aus- 
übung des  ReformationsredUes  der  Reichastände  und  über  den 
geistlichen  Vorbehalt^),  welche  von  jetzt  an  einen  bestindigen 
Gegenstand  der  Reichstagsverhandlungen  bildeten. 

5.     Rudolf  IL«),  1576—1612. 

Da  die  Protestanten  bei  mehrfachen  Gelegenheiten  das  Ueber- 
gewicht  der  Katholiken  empfunden  hatten,  so  verbanden  sich^ 
auf  Anrathen  des  Kurfürsten  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz,  die 
meisten  protestantischen  Fürsten  und  Reichsstädte  in  einer  Union 
(1608)  zur  gemeinschaftlichen  Vertheidlgung  und  zur  gemeinsamen 
Betreibung  ihrer  Beschwerden.  Dieser  Union,  welche  beim  Aus- 
bruch des  JüHdi'schen  Erbfolgestreites  (e,  S.  55)  sogar  mit  Frank- 
reich in  Verbindung  trat,  stellten  die  katholischen  Stände,  unter 
Leitung  des  Herzogs  Maximilian  von  Baiem,  eine  Liga  entgegen 
(1609).  So  standen  sich  also  die  beiden  Linien  des  Hauses 
Witteisbach,  'die  jüngere  von  Baiem  und  die  ältere  von  Kur- 
pfiftlz,  als  Führer  der  beiden  Reiigionsparteien  einander  gegen- 
über.     Da   Rudolf  in   seinem   Trübsinne    die  Verwaltung    des 


*)  S.  Menzel,  K.  A.,  neuere   Geschichte  der  Deutschen,  5.  Bd.,  8.  47  ff. 
2)  Rudolf  n.  und  »eine  Zelt,  von  Anton  Gindely,  1863. 
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Reieh^e  mteMBameB  OtfnstUDgen  ttberliefla,  bo  eatwarf  sein 
ältester  Bkrader  MattWan  den  Pka^  ifaa  Tom  Throne  wm.  verdifta- 
gen,  ind^m  er  die  Slftnde  in  den  einirinen  Pioiriisea,  namentlich 
«die  ftoteirtanlei»  dvrdi  Aaaakht  auf  Heliglanafrelheit,  für  sich 
gewann  nnd  seinen  Bruder  ndthigte,  Ümol  Ungan,  Mühron  und 
Oesterreich  zu  überlassen.  Um  nicht  auch  Böhmen  in  yerlieren, 
foewUligte  RodoU  1608  durch  den  Majestäjtshrief  in  Böhmen 
nnd  Schlesien  den  3  Stilnden  der  Herren,  Ritter  nnd  der  köi^g- 
liehen  StMte  mit  Aren  Unlevthanen  röllig  freie  Beliglonstibnng. 
^8  der  Heneg  (Joliann  Wilhelm)  von  JUlich«  CleTe  nnd 
B  e  r  g  ^)  ohne  Kinder  §taih,  enotancl  awischen  den  Nachkommen 
seiiier  heiden  Schweftem:  dem  KorfUiateo  Johann  Sigmund  von 
Bxaadenbiffg  und  dem  P/alzgrafeo  von  Nenburg  (an  der  Donau)  der 
Jülich'sche  Erbfolgestreit,  1609.  Nach  einer  vorübergehen- 
den Binigung  zur  gemeinschaftlichen  Regierung  der  streitigen  L&nder 
nnd  zur  Behauptung  derselben  gegen  andere  Prätendenten  (Sachsen 
nnd  den  Kaiser)  kam  et  zu  einem  kurzen  Kriege  .am  Kiederrfaein^ 
an  wekAem  einerseits  Holland  (für  den  Knrfllmten),  andrerseits 
Spanien  (für  den^  ksiholisoh  gewetdenen  Pfalsfrafen)  Theil  nahm. 
Im  J.  1614  verglichen  aich  die  „possidirenden  Fürsten^,  wie  sie 
sich  nannten,  bis  zur  definitiven  Entscheidung  (welche  erst  1666 
erfolgte),  die  Länder  vorläufig  so  zu  theilen,  dass  Cleve,  die  Graf- 
schaft Mark  und  Ravensberg  an  Brandenburg,  Jülich  nnd  Berg  an 
Pfalz-Neuburg  fallen  sollten^). 

Ein  Yersnch  Rudolfs,  seinem  ftnider  die  abgetretenen  Län- 
der wieder  zn  entreissen,  yeranlasste  diesen.  In  Prag  zu  erschei- 
nen nn<f  auch  die  Abtretung  BfAmens  an  erzwingen.  Ihm  folgte 
dieser  Bmdcr, 

6.    Matthias,  1612—1619. 

Da  weder  Matthias  Kinder  hatte,  noch  aaine  Brüder,  so 
mnsste  die  seit  Ferdinand^s  h  Tode  zersplitterte  österreichische 

^        JohsBA  m.,  Harxog  zu  €leve  «ud  Graf  von  der  Mark, 
Tenm  mit  liiri«^  Srbin  von  Jtllch,  Berg  und  Rayangberg» 

Wbylla^  Ann«,  Wilhelm, 

vaim.  mit     vacm»  mit  Herzog,  f  1592. 

Job.  Friedrich  Helnrichym.      BMa  lleouore,  Aana,        jibTWUbehn; 

fif.v.Bacb8en.  K.v.England.     Gem.AlbertFrledr.  G.Phü.Lndw.  Heri.  f  1609. 

Herz.  v.^Preossen.   Pfalzgr.  ZQ Nea- 

•^' ^->        burg,  t  1614. 

Anna,  '  -  '         - 

Oem.  Job .  Si^mun  d       W^fgang» 
V.  Brandenbarg.  Pfalzgraf 

in  Neabmrf . 
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Hauemadit  später  an  seiBOi  Vetter  Ferdtaand  (Henog  ren  Steier- 
mark,  K&nitheii  md  Kraia)  fallen.  Nvn  entsagten  die  beide» 
Brttder  des  Bfatthias  (s.  Stammtafel  S.  25)  schon  jetit  Ihro^ 
Rechten  auf  die  Erbfolge  nnd  so  wurde  Henog  F^dinand  Kdnig^ 
Ton  Böhmen  nad  Ungarn« 

Der  dreiMiaJftliri«e  Krieg,  1618— IMS. 

A.  Böhmisch-pf&lsischer  Krieg,  1618—1623. 

Obgleich  in  Rndolfs  U.  Hajestätsbriefe  die  Erbannng  pro- 
testantischer Kirchen  nnr  den  drei  wMMien  Stünden  in  BdiiBie» 
bewilligt  worden  war,  so  machten  doch  auch  protestantische  Ua- 
terthanen  geisBicher  Stände  diese  Befagniss  für  sich  geltend  und 
erbauten  sowohl  in  d«r  sun  Erzbisthnm  Prag  gehörigen  Stadt 
Klostergrab  als  in  der  dem  Abt  ron  Braonau  untergebenen  Stadt 
Braunau  eine  Kirche.    Die  letztere  ward  geschlossen,  die  ostere 
niedergerissen  und   desfallsige   Beschwerden  abgewiesen.     Die 
Erbitterung  stieg,  als  Matthias  die  Verwaltung  Ten  Böhmen  wAst 
Statthaltern  fibwtrug,  von  denen  7  katholisch  waren,  und  als 
sich  das  Oerttcht  verbreitete»  ein  kaiserlicher  Befehl,  welcher  mit 
Untersuchung  und  Strafe  drohte,   sei  von  den  Statthaltern  ver- 
fälscht.   Diese  wurden  deshalb  von  einer  Deputation  der  utra- 
quistischen  Stände,   unter  Anftthrung  des  Grafen  Matthias  von 
Thum,  sur  Rede  gestellt,  und  Ewei  derselben  (Martiniz  und  Sla- 
vata)  nebst  einem  Oeheimschreiber  (Fabridus)  aus  den  Fenstern 
der  kaiserlichen  Burg  zu  Frag  geworfen,  ohne  jedoch  umzukom- 
men.   Die  AuiHihrer  bemächtigten  sich  der  Regierungsgewalt, 
die  sie  30  Directoren  übertrugen,  warben  ein  Heer  und  emami- 
ten  die  Grafen  Matthias  Thum  und  Ernst  von  Mansfeld  (welch« 
zum  Protestantismus  ttbergetreten  war)  zu  Feldherren. 

Tbarn  und  Mansfeld  schlugen  die  kaiserlichen  Truppen  znrädc,. 
Thum  rttckte  sogar  vor  Wieo,  verlor  aber  6  Tage  mit  eiteln  Ver- 
haudluDgen  und  zog  sich  dann  auf  die  Kacbrieht  von  einer  Nieder- 
lage, welche  Graf  Mansfeld  (bei  Badweis  durch  Boucquoi)  erlitten 
hatte,  und  auf  den  Befehl  der  Directoren  nach  Böhmen  zurück.. 
Inzwischen  war  Matthias  gestorben  und  ihm  folgte  sein  Vetter, 

7/ Ferdinand  IL,    1619—1637. 

In  denselben  Tagen,  in  welchen  Ferdinand  in  Frankfurt  zun»' 
Kaiser   gewählt   wurde,   erklärten  ihn  die   in  Prag  vereinigten. 
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Stilade  tod  Böhmen,  Mihren,  ScUeeien  ond  der  Ljuiflits  'des 
böhmischeii  Thrones  yerlnstig  und  erhoben  anf  denselben  de» 
Knrf&rsten  Friedrich  V.  von  der  Pfsls,  das  Haupt  der  Unio» 
und  des  dentsdien  CSalyinismus.  Dagegen  yerband  sidi  der  Kur- 
fürst Ton  Sachsen,  der  die  Ausbreitung  des  Calvinismus  in  Böhmen 
missbilligte,  mit  dem  Ejiiser  und  unterwarf  ihm  Schlesien  und 
die  Lausitz  wieder/  während  Spinola  mit  Spaniern  die  Kurpfals. 
angilff.  Gleichseitig  brachte  Maximilian  von  Baiem,  als  Feldherr 
der  liga,  zunächst  die  protestantischen  Stände  von  Ober-  und 
Miedaroesterreich  zum  Gehorsam  zurück,  wandte  sich  dann  nach 
Böhmen  und  schlug  Friedrich's  (durch  einen  Nachtmarsch  er- 
müdetes) Heer  auf  dem  weissen  Berg  bei  Prag  (8.  Nov.) 
1620  in  einer  Stunde.  Friedrich  entfloh  nach  Holland,  ward  mit 
seinen  Anhängern  in  die  Reichsadit  und  aller  Würden  und  Läa- 
der  verlustig  erklärt,  Böhmen  unterworfen,  der  Ifi^estätsbrief 
Temichtet,  die  Protestanten  aller  bürgerlichen  Rechte  beraubt 
und  die  protestantischen  Prediger  nicht  allein  aus  Böhmen,  son- 
dern auch  aus  den  übrigen  deutsch-österreichischen  Ländern  ver- 
vviesen^).  Die  Union  löste  sich  ebenfalls  anf,  um  aller  Verbind- 
lichkeit gegen  den  geächteten  Kurfürsten  überhoben  zu  sein. 

Die  Reichsaeht  ward  von  der  liga  vollzogen,  indem  Maxi- 
inilian's  Feldherr  Tilly,  in  Verbindung  mit  spanischen  Truppen, 
die  (von  Ernst  von  Mansfeld,  Markgrafen  Friedrich  von  Baden- 
Durlach,  und  dem  Prinzen  Christian  von  Braunschweig  verthei- 
digten)  pfälzischen  Länder  des  flüchtigen  KurfiJürsten  an  der 
Donau  und  am  Rhein  eroberte,  Maximilian  erhielt  (1623)  die 
Pfalz  mit  der  erledigten  Kurwtirde  («fd  somit  der  Katholicismus 
das  Uebergewicht  im  Rathe  der  Kurfürsten),  der  Kurfürst  yon 
Sachsen  die  Lausitz.  Die  reiche  von  den  pfälzischen  Kurfürsten 
gesammelte  Heidelberger  Bibliothek  schenkte  Maximilian  dem 
Papste. 

B.   Dänischer  Krieg,  1626—1629. 

t 

Der  Krieg  brach  T<m  Neuem  aus,  als  Christian  IV.,  König 
von  Dänemark  und  Herzog  Von  Bolsteüi,  den  die  Stände  des 
von  Tilly  bedrohten  niedersächsischen  Kreises  zu  ihrem  Kreis- 


0  Zur  Beiff^eflimg  dieses  YerftlireDS  s.  MtUlth*s  G«tohiehte  Oester* 
reichs,  HI.,  72—77. 
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obersten  gewilitt  halten,  fttr  seinen  Behwager  Friediidi  V.  imd 
ftr  die  Sadie  der  Protestanten,  auftrat  Inrwfsdien  fttlte  der 
Kaiser,  dass  er,  nm  nidit  immer  Ton  der  Liga  nnd  HaximfllaR 
abhkngig  m  sein,  ein  selbsttediges  Heer  anfiiteUen  mttsse; 
aDein  ihm  fehlten  die  HIttd  dacn.  Um  so  wfflkommeiier  war 
ihm  der  Antrag  Albrecbt  von  Wridstein's  oder  Wallensteln's, 
Fürsten,  spiter  Herzogs  ron  Friedland  (in  Böhmen),  efai 
Beer  (von  40,000  M.)  ohne  Kosten  fOr  den  Kaiser  sv  werben 
nnter  der  Bedingimg,  daas  er  den  nnbescliribikten  Obefbefehl 
4iber  dasselbe  erhalte. 

Als  Maosfeld  von  Wallenstein  bei  einem  Angriffe  aaf  den  too 
diesem  an  der  Dessaner  BrQcke  angelegten  BrOdcenkopf  geschlagen 
worden,  zog  er  dnrch  Schlesien  nach  Ungarn  nnd  rereinigte  sieb 
mtt  Beüilen  Gabor,  Farstea  voa  Siebenbürgen;  Wallenstein  war  ihm 
gefolgt,  doch  geschah  nichts  Entscheidendes,  Bethlen  klopfte  Frie- 
densoAterhandlangen  an  und  Maaafeld  starb  bei  Zara  in  Dalmaüen. 

Die  Entscheidung  des  Krieges  bemhte  auf  den  Heeren  Tflly*« 
4ind  des  Königs  Ton  Dänemark.  Tilly  schlug  das  dänische  nnd 
niedersächsische  Heer  unter  Christian  IV.  bei  Luiter  am  Baren- 
berge  (im  Braunschweigischen)  1626,  und  vereinigte  sieb  mit 
•(dem  ans  Ungarn  zmückgekoramenen)  Wallenstdn  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen AngrifflK  auf  die  Länder  des  KMge  von  Dtee- 
maifc.  Beide  eroberten  Holstein^  und  WaBenstein  aB^  Schles- 
wig und  Jtttland.  Eben  so  wurden  die  beiden  Herz(%e  von 
Mecklenburg,  weil  sie  den  Dänen  einige  Untersttttrang  gewihrt 
hatten,  aus  ihren  Ländern  vertrieben  und  der  Herzog  von  Frai- 
mem  gezwungen,  sein  bisher  friedHdlee  Laad  den  WaUenalein- 
echen  Sdmaren  preiszugeben;  nur  die  stark  befestigte  Hansestadt 
fltrahund  widersetzte  sich  der  AuAiahme  «iner  kaJsei^hen  Be- 
eatzung  und  hielt,  von  Dttnemnrk  und  Schweden  unterstützt,  ehie 
heftige  Belagerung  und  die  wiederholten  Stürme  Wallensteins 
glücklich  aus.  Um  jedoch  eine  Vereinigung  Schwedens  und 
Dänemarks  zu  hindern,  wurde  dem  Könige  Christian  IV.  ein 
Mkff  glimpflicher  Friede  zu  Lübeck  1629  bewilligt,  hidem  er 
alls  seine  verlorenen  LänAet  zurttckerfaiek  und  nur  jedfer  Verbin- 
dung vMer  den  Kaiser  entsagen  musste.  Für  die  aufgewandten 
Kriegskosten  hatte  der  Kurfürst  von  Baiem  die  OberpCalz  und 
^  Aemter  dei  Unterplslz  aaf  dorn  rechten  Rheimfer«  wd  Wal- 
ienstein  Mecklenburg  erhalten. 
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Den  yonkommcnen  8i»g  üb«r  die  PtolestaMteii  wellte  der 
Kaiger  Ibeaatzen,  um  das  Ceber^wicht  des  KatheHoioniis  im 
Kdiche  herzvBtellen  md  xu  sldleni,  wie  ihm  dies  in  setoen 
ErblandeB  bereits  Bach  der  SeUacbt  am  weissen  Berge  gehiBgen 
^ar.  Daber  forderte  er  (gesltttit  auf  den  ^geistUd^n  Vorbe- 
bali""  s.  8.  16)  durch  das  Restltntionsediet  1629  alle  seit 
^em  Passaner  Vertrafe  van  den  ProCestantMi  eingezogene  geist- 
lichen Güter  (die  Erabisthtbner  Magdeburg  und  Bremen,  zwdlf 
Biatbttmer  und  fast  alle  norddentsehen  Stifter  und  Klöster) 
zorttek  und  bestinunte  zugleich,  dass  die  Vortheile  jenes  Re- 
ligioBsMedens  nur  für  die  Bekenner  der  Augsburgischen  Gon- 
iession  gelten,  andere  Secien  aber  nicht  geduldet  werden 
sollten.  Dieses  Edict  ward  nun  von  Wallenstein  im  Verein 
mit  den  lignistisieben  Truppen,  bei  ^Uizlichem  Mangel  an 
militäris^Aer  Disciplin,  mit  grosser  Hlrte  ToUstredct.  Daher 
erhoben  auf  dem  Reichstage  zu  Regensbnrg,  den  der  Kaiser 
rersanmielt  hatte,  um  seinen  äUeete»  Sohn  Ferdinand  zum  römi- 
Ischen  Könige  wählen  zu  lassen,  katholische  und  prot^tantische 
Stände,  namentlich  Maadmilian,  so  laute  Klagen  über  den  wegen 
seiner  raschen  Erhebung  und  sdner  unmuechränkien  Gewalt  all* 
gemein  veriiaaBten  Wallenstein  und  iber  die  Zuehtlosigkeit  seiner 
Heere,  dass  der  Kaiser  sich  zu  dessen  Endassung  genöthigt  sab. 
Der  Abdankung  des  Peldherm  folgte  die^  des  Heeres,  und  so 
entbehrte  der  Kaiser  beides,  als  der  Krieg  sich  durch  Ous£ay 
Adalfs  Landung  erneuerte. 

C.    Sekwediseher  Kri^g,    1630—1635. 

Die  Uneinigkeit  innerhalb  der  katholischen  Partei  und  die 
Kachgiebigkeit  des  Kaisers,  der  auch  die  Vollatreckung  des  Re- 
fititutionsedlctes  suspendirte,  machte  den  Protestanten  neuen  Muth. 
Doch  ihre  Hauptstütze  ward  Gustav  Adolf^)  von  Schweden, 
mit  dem  sie  schon  früher  in  Unterhandlung  gestanden,  und  von 
dem  auch  Stralsund  Hülfe  erhalten  hatte.  Dieser  entschied  sich 
jetst  (nach  Abschluss  eines  Waffenstlüstandes  mit  Polen)  für 
einen  Feldzug  nach  Deutschland,  zum  Theil  aus  politischen  Grün- 
den.    Solche  waren  die  Vertreibung   der  ihm  verwandten  Her- 


*)  Gesch.  Gastav  Adolfs  und  seiner  Zeit  von  A.  F.  Gfroerer.     3.  Aufl. 
herausgegeben  von  Onno  Klopp,  1863. 
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s^e  von  MeeUeabv^,  die  Zarädn^reisiuig  seiiier  Vcrmittlniig 
beim  LtttMcker  Frieden^  imd  die  Untenstlttiiiiig  des  Kfeigs  tob 
Poloi  durch  ein  von  WalleiiBleiB  abgesandtes  HöIüMorps,  das 
mehimab  und  glttckUeh  gegen  Schweden  gekämpft  liatte. 

Im  Sommer  1630  landete  er  an  der  pommerschen  Küste 
(auf  Usedom),  Tortrieb  die  Kaiserlichen  ans  Pommern  nnd  drang 
im  folgenden  Jalire  in  die  Mark  Brandenburg  vor;  aber  seiner 
AnfTordenmg  an  die  dentschen  Reiefasstände,  sich  an  ihn  aiira- 
scliliessen,  entsprachen  snnädist  nur  Hessen-Kassel,  Sf^wedens 
erster  nnd  trenester  Bundesgenosse,  nnd  die  (durch  das  Resti- 
tntionsedict  bedrohte)  Reielisstadt  Magdeburg.  Diese  ward  daher 
TOn  Tilly,  der  jetzt  auch  den  Oberbefehl  über  das  iodserliche 
Heer  hatte,  in  Vereinigung  mit  Pappenheim  belagert  Zwar  zog 
Gustav  Adolf  zum  Entsatz  der  Stadt  heran,  aber  der  Kurfürst 
von  Sachsen,  der  sich  neutral  verlialten'  wollte,  verweigerte  ihm 
den  Durdizng  durch  sein  Land,  und  während  der  Unterhand- 
lungen darüber  erfolgte  schon  die  Erstürmung  und  Plünde- 
rung Magdeburgs  (20.  Mai  1631);  ein  plötzUdi  allenthalbea 
ausbrecliendes  (von  den  Vertheidigem  angelegtes?)  Feuer  vo^ 
wandelte  die  Stadt  grösstentheils  in  Asche.  Als  Tilly  dte  Unter- 
werfung Sachsens  begonnen  hatte,  suchte  der  Kurfirst  bei  d«i 
Schweden  Rettung.  Gustav  Adolf  schlug  mit  dem  vereinigtai 
schwedisch-s&chsisehen  Heere  die  Kaiserlichen  unter  Tüly  vor 
Leipzig  bei  Breiten(eld  (7.  Sept.)  1631.  Der  siegende  Künig 
verabredete  mit  dem  Kurfürsten  von ,  Sadisen  den  Plan,  dass 
dieser  die  unmittelbare  Bekämpfung  des  Kaisers  in  dessen  Brb- 
landen  (zunächst  in  Bölunen)  übemalmi,  während  er  selbst  West- 
nnd  Sttddentschland  durchziehen  und  die  Liga  vollends  vemicfaten 
wollte.  So  drang  er  durch  Thüringen  und  Franken  bis  nach 
Mainz  vor,  wo  er  überwinterte.  Von  da  zog  er  nach  Balem 
(gegen  Tilly),  während  er  seinen  Feldherren,  namentlich  dem 
Herzoge  Bernhard  von  Weimar,  die  Fortsetzung ^der  Eroberungen 
am  Rhein  überliess.  An  der  Greife  Baiems  machte  Tilly  ihm 
den  Uebergang  über  den  Lech  streitig,  starb  aber  an  einer  im 
Kampfe  erhaltenen  Wunde,  worauf  Gustav  Adolf  Baiem  einnalun 
und  somit  das  ganze  Reich  bis  auf  die  österreichischen  &blande 
in  seiner  Gewalt  hatte. 


^  S.  Battbold,  Gesch.  des  grossen  dentachen  Krieges,  I.,  8.  6,  Anm.  3. 
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Inswisefaen  batta  Wallenstein^)  sich  bewegen  lasBen,  ein 
fievefl  Heer  (Ton  40,000  M.)  sn  werben,  nnd,  mit  dem  nnun- 
schriokteeten  Oberbefehl  iber  dasselbe  Twsehen,  die  Sachsen 
beinahe  ohne  Sehwertstreioh  ans  Bölimen  Tertrieben.  Dann  ver- 
einigte er  sein  Heer  mit  dem  des  Kurfürsten  von  Baiem  und  traf 
4en  Sehwedenk5nig,  der  vergebens  dnreh  Eifantoche  diese  Ver- 
.dnignng  xn  verliindem  gesucht  hatte,  vor  Nürnberg.  Zelm 
Wochen  lagen  hier  die  beiden  grdssten  HeerfOhrer  ihr»  Zeit  in 
verschämten  Lagern  efaiander  gegenüber,  indem  jeder  den  Oegner 
durch  Mangel  aus  seiner  St^nng  au  vertreiben  hoffte.  Endlich 
Icehrte  Gustav  Adolf  nach  einem  vergeblichen  Angriffe  auf  Wal- 
lenstein's  Lager  nach  Baiem  zurück,  in  der  Hoffiiung,  der  Feind 
-werde  ihm  folgen.  Allerdings  trennte  sich  auch  das  kaiserliche 
Heer:  der  Kurfürst  von  ßaiern  ging  nach  Süden,  um  Baiem  zu 
vertheidigen.  Wallenstein  aber  brach  nach  Sachsen  auf,  um  den 
Kurfürsten  zum  Aufgeben  des  schwedischen  Bündnisses  zu  zwingen 
und  im  nächsten  Fdihjahr  das  nördliche  Deutschland  wieder  zu 
grobem  und  so  dem  Kdnige  den  Rückzug  abzusdineiden.  Dieser 
Aber  kam  auf  dringendes  Bitten  des  Kurflirsten  von  Sachsen  in 
Eilmärschen  nach  Sachsen,  vereinigte  sich  mit  Bernhard  von 
Weimar,  und  als  er  vernahm,  dass  Wallenstein  eben  seine 
Trappen  in  die  Winterquartiere  zerstreut  und  eine  Abtheilung 
derselben  unter  Pappenheim  nach  dem  Rheine  (zum  Entsatz  der 
Stadt  Köln)  entsandt  habe,  nöthigte  er  den  Qegnef  zur  Schlacht 
hei  Lützen  (16.  Nov.)  1632,  fai  welcher  er  selbst  fiel;  die 
Schweden  waren  im  Weichen,  aber  die  Kunde  von  des  Königs 
Tode  entflammte  sie  unter  Bernhardts  Führung  zu  neuem  Muthe, 
"und  die  Ankunft  des  schnell  (von  Halle)  zurückgerufenen  Pap- 
penheim  konnte  ihnen  den  Sieg  nicht  entreissen,  da  auch  er 
tödtlich  verwundet  wurde. 

Der  in  Deutschland  anwesende  schwedische  Reichskanzler 
Axel  Oxenstjema  Hess  (im  Einverständnisse  mit  dem  Cardinal 
Richelieu,  dem  es  nur  um  Demüthigung  Oesterreichs  und  Gewin- 
nung von  Lothringen  und  Elsass  zu  thun  war)  den  Krieg  fort- 
setzen'),   wobei    die   kirchlichen  Interessen  immer  mehr  In  den 


^  Walleiistein*8  Tier  letzte  Lebensjahre  yon  Frledr.  t.  Harter,  1862. 
')  Geschichte  des  grossen  deutschen  Krieges  yom  Tode  Gnstsv  Adolfs 
ab,  yon  F.  W.  Bsr^old.    2  Bde.    1842—1843. 


62  Wallenstein^  Ermordung.  $.  12. 

Hintergmüd  traten.    Bernhard  Ton  Weimar  eroberte  FrankeiF 
(welches  er  von  Schweden  als  Herzogthnm  xa  Lehn  erhielt),  inii 
Gustav  Hörn,  der  ausgeseichnetste   Schiier   Onstav   AjdotTd, 
nahm  fast'gans  Elsaes  ^.    Wallenstein  aber  benntste  feelBea- 
wegs  die  Vei^krmng  nach  dem  Tode  des  Sohwedenkönigs,  son* 
dem  in  der  Uebersengoiig,  dass   weder  der  Kaiser  ihn  durA 
Uebertragong  eines  Er  blandes  lür  sein  Verdienst  belohnen  w^de, 
noch  seine  zahlieicben  Feinde  ihn  als  Reichsfürsten  neben    sieh 
dulden  worden,  trat  er  mit  Frankreich  in  Unterhandlungen,  mn 
die  Krone  Böhmens  zu  gewinnen  ^).    Diese  Untefhandlangen,  so 
wie  seine  räthselhafte  Unthätigkeit  und  namentlich  die  sog.  Ver- 
schwörung von  Pilsen  (wo   auf  Wallenstein's   Veranlassung    die 
meisten  Offiziere  sich  eidlich  yerpfUchteten,  ihn  beim  Oberbefehl 
zu  eriialten)  benutzten  seiae  Qegnet  am  Hofe,  ihn  dem  Kaiser 
zu  Terdächtigen  und  s^e  Absetzung  zu  bewirken,  worauf  die 
kaiserlichen  Generale  sich  bemtihten,  sich  seines  Heeres  zu  Ter- 
sichern.     Er  selbst  zog  mit  seinen  treuen  Anhängern  von  Pilsoi 
nach  Eger,  um  durch  Verbindung  mit  den  Schweden  und  Sachsen 
sich  zu  behaupten.    Auf  die  Nadiricht,  dass  die  Sdiweden  im 
Anzüge  seien,  liess  d^  Oberst  Buttler  Wallenstein  und  dessen 
Vertraute  ermorden  (25.  Febr.)  1634^). 

An  seine  Stelle  trat  des  Kaisers  ältester  Sohn,  Ferdinand, 
König  Ton  Ungarn  und  Böhmen,  dem  Gallas  zur  Seite  stand. 
Dieser  vertrieb  die  Schweden  aus  Baiem  und  schlug  (in  Verbin- 
dung mit  dem  baierischen  Heere  unter  Johann  von  Werth)  bei 
Nördlingen  die  beiden  uneinigen  schwedischen  Feldherren« 
Bernhard  entfloh  nach  dem  Rheine,  Hörn  ward  gefangen,  Schwa- 
ben, Franken,  die  Pfalz  von  den  Kaiserlichen  besetzt.  Durch 
diese  erste  Niederlage  der  Schweden  war  ihre  Uebennacht  in 
Deutschland  gebrochen  und  die  Protestanten  des  südwestÜAen 
Deutschlands  (der  HeUbronner  Bund)  gezwungen,  sich  Frankreich 
anzuschliessen.     Dagegen    erkannte   der  Kurfürst   von  Sachsen 

9  S.  Bartbold,  I.,  S.  78  iL  und  K.  A.  Menzel,  neuere  Geschichte  der 
Deutschen.    7.  Bd..  S.  407. 

^  2)  Albrecht  von  Wallenstein's  nngedruckte  Briefe  mit  einer  Obarakteiistik 
seines  Lebens  nnd  seiner  Feldzüge  von  Fr.  Förster.  3  Bde.  1828—1829. 
—  Mailith,'  Geschichte  Oesterreichs,  m.,  377  ff.,  zeigt,  dass  der  Kaiser  die 
Ermordung  Wallenstein's  weder  befohlen,  noch  indirect  heirorgerofen,  sondern 
Bnttler  den  Mord  ans  eigenem  Antriebe  ausgeführt,  der  Kaiser  aber  hinter- 
her die  vollbrachte  That  auf  sich  genommen  nnd  die  Hauptnrsache  der  Ab- 
setzung, Wallenstein's  Verbindung  mit  Frankreich,  verschYrtegen  habe. 
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xnerst  von  den  proteetaBÜBchen  FürBten  ihre  schmachyolle  Ab- 
hängigkeit Tom  Aualande  und  knttpfte  Unteriitndiiingen  an,  die 
den  Prager  Frieden  (1635)  herbeUtthrtent  wonach  Sachsen 
die  Lansits  bdiielt  und  <Ue  Wirkong  des  RestftutionsedicteB  anf 
40  Jahre  hinaosgeechoben  wurde.  Diesem  Frieden  traten  alle 
protestantischen  Stände  des  mittlem  nnd  nördlichen  Deutschlands 
(mit  Ausnahme  des  Landgrafen  von  Hessen -Kassel)  allmählicb 
bei,  mid  der  religiöse  Charakter  des  Kampfes  hörte  nun  vollends 
anf.  Die  drohende  Uebermacht  Oesterreichs  bewog  jetst  auch 
den  Cardinal  Richelieu  zu  offener  TheÜnahme  am  Kampfe. 

D.*  Sehwediseher  und  firatutösiseher  Krieg,  1635—1648. 

Der  Krieg  dauerte  auf  zwei  Hauptschaupl|]tzen :  am  Rhein 
und  im  nördlichen  Deutschland  fort  und  artete  bei  dem  Mangel 
irgend  eines  grossartigen  Planes  immer  mehr  in  ein  zweckloses 
Morden  und  Verwüsten  aus.  Während  Bernhard  von  Weimar 
förmlich  in  französische  Dienste  trat  und  die  Kaiserlichen  im 
Südwesten  (im  Elsass)  beschäftigte,  stellte  Ban^r  im  Nordosten 
durch  einen  Sieg  über  die  jetzt  vereinigte  sächsisch -kaiserliche 
Armee  (bei  Witt  stock  in  Brandenburg  1636)  das  Uebergewicht 
Schwedens  in  Norddeutschland  wieder  her. 

8.    Ferdinand  III. 0,    1637—1657. 

Bernhard  von  Weimar  eroberte  noch  (in  Folge  eines  Siege» 
bei  Bheiofelden,  wo  Johaon  von  Werth  gefangen  ward)  mehrere 
Plätze  (namentlich  die  wichtige  Festung  Breisach)  auf  dem  rechten 
Rheinufer;  aber  bei  seinem  (schon  1639  plötzlich  erfolgenden)  Tode 
bem&chtigteo  sich  die  Franzosen  (durch  Bestechung  der  Aniführer) 
seiner  Eroberungen  und  seiner  Armee. 

Auf  dem  nördlicheu  Scha^latse  übernahm  nadi  Ban^fa 
Tode  der  kranke,  aber  kühne  Torstenson  den  Oberbefehl  und 
schlug  1642  die  Kaiserlichen  (unter  Piccolomini)  bei  Leipzig 
in  derselben  Ebene  (bei  Breitenfeld),  wo  Gustav  Adolf  sehnen 
ersten  Si^g  in  Deutschland  erfochten  hatte.  Zwar  ging  er.  beim 
Ausbruche  ^es  Krieges  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
(s.  $.  13)  nach  Holstein  (1643),  kehrte  aber,  als  Gallas  ihm 
dorthin  folgte,  schnell  nadi  Deutschland  zurück,  besiegte  (bei 
Jankau)  in  Böhmen  ein  kaiserliches  Heer  (1645)  und  drang  bis 

9  Koch,  M.,  Gesch.  des  deutschen  Beiches  unter  der  Begiemng  Ferdi- 
nand's  BI.    Nach  handschriftlichen  Quellen.    1.  Bd.  1865. 
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in  dio  Nähe  Wiens  vor,  mnsste  jedoch,  als  die  Ton  Siebenbilr- 
gen  erwartete  Hülfe  anahlieb,  die  weitere  Verfolgung  setaes 
Sieges  anfgeben  und  wegen  Krankheit  den  Oberbefehl  nieder* 
legen,  den  nun  Wrangel  erhielt.  Torstenson's  Feldsüge  hatten 
i^enigstens  den  entscheidenden  Einflnss  gehabt,  dass  die  Friedens- 
Unterhandlungen  jetft  mit  Ernst  betrieben  worden. 

Die  drei  letzten  Krieg0jahre  vollendeten  das  ünglflck  and  die 
Emiedrigung  DeuUfchlands.  Die  Franzosen,  welche  schon  1645 
unter  Ck>nd^  und  Turenne  die  Baiem  (bei  Alierheim)  besiegt  hatteo, 
vereinigten  sich  mit  Wrangel  zweimal  (1646  und  1648)  zu  einem 
Angriffe  auf  Baiern,  und  drangen  das  zweite  Mal  bis  zur  Isar  voc 
mussten  aber,  als  Piccolomini  den  Oberbefehl  über  das^  kaiserlich- 
l>aierische  Heer  Übernahm,  sich  wieder  über  den  Lech  zurückziehen, 
während  Königsmark  sich  vom  Hkuptheere  trennte,  nach  Böhma 
ging  und  durch  Ueberraschung  die  sog.  kleine  Seite  von  Prag  nahm. 

Nach  fünfjährigen  Unterhandlungen  kam  der  durch  die  immer 
gesteigerten  Forderungen  der  (hier  wie  im  Kriege  entscheiden- 
-den)  Fremden  verzögerte 

B.   westßHsche  Friede  (24.  Oct.)   1648 
zum  Abschlüsse,  und  zwar  zu  Münster  zwischen   Deutschland 
und  Frankreich  und  zu  Osnabrück  zwischen  den  Schweden 
und  den  Protestanten  einerseits,  dem  Kaiser  und  den  Katholiken 
andrerseits. 

Friedensbedingungen: 

a)  Kirehliche  Q-egensiände,  Der  Passauer  Vertrag  und  der 
Augsbnrger  Religionsfriede  wurden  bestätigt  und  audi  auf  die 
<];alvinisten  oder  ^^Reformirten^  ausgedehnt;  als  Normaljahr  (Ür 
die  Beibehaltung  der  eingezogenen  geistlichen  Güter,  sowie  für 
das  jus  reformandi  der  Landesherren  in  Deutschland  wurde  das 
J.  1624  angenommen,  für  die  spätere  Zeit  galt  also  der  geist- 
liche Vorbehalt  (s.  S.  16).  In  allen  Reichsverhältnissen  sollten 
beide  Religionstheile  einander  gleich  stehen. 

b)  An  EtUschädigtmgen  erhielt:  1)  Frankreich  die  einer 
österreichischen  Nebenlinie  gehörige  Landgrafschaft  Elsass,  die 
Landvogtei  über  10  Reichsstädte  im  Elsass,  den  Sundgau,  und 
HÜe  Bestätigung  der  Hoheit  über  die  (schon  seit  1552)  besetzten 
Bisthümer  Metz,  Tojnl  und  Verdnn,  ohne  Abhängigkeit  vom  Reiche. 
12)  Schweden:    Vorpommern   nebst  Rügen,  Wismar   und   als 
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^«v^ehlfche  Herzogthfimer  die  eäcidariflirten  Gebiete  von  Bremea 
(ohne  die  Stadt)  und  Verden,  alles  jedoch  unter  deutscher  Lehns- 
hoheit,  und  die  BewilUgnBg  von  5  Millionen'  Thaler  Kjiegskosten. 
3)  Brandenburg  hatte  (snfolge  eines  Erbvertragea)  Ansprach 
anf  das  wShrend  des  Krieges  eriedigte  Pommern,  eriiidt  aber 
nnr  Ilinterpommem  nnd  sttr  f^tschädignng  für  Vorpommeni 
(nebst  Rügen)  die  säcolarisMen  Stifte  •  Magdeburg,  Halberstadt, 
Minden  und  Camin. 

4)  Mecklenburg  erhielt  für  den  Verlast  Wismars  die  Bis* 
thUmer  Schwerin  und  Ratseburg  als  Fllritenthümer;  6)  Hessen- 
Kassel  für  den  an  Schweden  geleisteten  Beistand  die  Abtei  Hers- 
feld  und  die  Grafschaft  Schaumbarg. 

Baiern  behielt  die  Oberpfhlz  nebst  der  Kurwfirde,  musste 
aber  die  Unterpfalz  an  den  Sohn  des  geächteten  Friedrich  V. 
■urückgeben  und  für  diesen  wurde  eine  achte  Kurwtirde  er- 
richtet J^ür  alle  übrigen  seit  Anfang  des  Krieges  und  in  Folge 
desselben  verlorenen  unbeweglichen  Güter  und  Rechte  ward  eine 
allgemeine  Herstellung  verfügt  Die  factisch  schon  längst  be- 
stehende Unabhängigkeit  der  Schweiz  so  wie  der  vereinigten 
Niederlande  wurde  anerkannt.  '  Frankreich  und  Schweden  über- 
nahmen die  Garantie  des  westfälischen  Friedens  und  behielten 
dadurch  Gelegenheit,  sich  auch  ferner  in  die  deutschen  Ange- 
iegenheiten  einzumischen. 

c)  In  Hinsicht  des  Staatsrechtes  wurde  bestimmt:  über 
Gesetzgebung,  Krieg  und  Frieden ,  Steuern,  Aushebungen,  Befesti- 
gangen,  Bündnisse  u.  s.  w.  soll  der  Kaiser  nur  nach  Abstimmung 
aller  Reidisst&nde  auf  einem  Reichstage  verfügen.  Zagleich  ward 
den  Reichsstftaden  die  Landeshokeit  (Bestimmung  über  Rechtspflege, 
Polizei,  Besteuerung,  Kriegsordnung)  in  ihren  Territorien  bestätigt 
und  ihnen  gestattet,  Bündnisse  unter  einander  und  mit  fremden 
Fürsten  zu  schliessen,  nur  nicht  gegen  den  Kaiser  und  das  Reich, 
den  Landfrieden  und  den  westfElisohem  Frieden. 

S-  13. 
Scliwedeii. 

Seit  1397  waren  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  durch 
die  Calmarische  Union  zu  einem  Reiche  vereinigt  Als  die 
Dänen  einen  Unionsk2$nig  (Christian  I.)  aus  dem  Eause  Olden- 
burg erwählten  (1448),  ohne  die  Zustimmung  der  Schweden 
abzuwarten,  stellten  die  Gegner  des  Calmarischen  Bundes  in 
Schweden   eigene  Reichsvorsteher  auf,  die  aber  keineswegs  all- 

Pöis,  Oeogr.  u.  Oeaob.  f,  obere  Kl.  m.  5 
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gemein  anerkannt  wurden.  Vergebens  versoehten  die  däaisdieB 
Könige  die  Herstellung  der  Abhängigkeit  Schwedens.  Christian  II. 
^(1513 — 1523)  eriangte  zwar  nach  einem  glücklichen  Kriege 
(1520)  die  Krönong  in  Schweden,  verlor  aber  durch  die  treulose 
Ermordung  seiner  Feinde  während  der  KrönungefeierlichkeiteB 
G^Stockholmer  Blutbad^  Ton  Neuem  den  Thron.  Denn  def 
seinen  Verfolgungen  entflohene  Gustav  Wasa^  stellte  eich 
an  die  Spitze  der  Dalekarlen,  begann  den  Krieg  gegen  Däne- 
mark, ward  zum  Reichsverweser  und  1523  zum  Könige  von 
Schweden  ernannt,  Christian  ü.  dagegen,  auch  von  den  Dänen 
v^lassen,  entfloh  nach  den  Niederlanden  und  der  dänische  Add 
berief  dessen  Oheim ,  Friedrich  I. ,  Herzog  von  Schleswig  und 
Holstein,  als  König  von  Dänemark,  welcher  den  Gustav  Wasa 
als  König  von  Schweden  anerkannte. 

Auf  die  Befreiung  Schwedens  von  dänischer  Herrschaft 
folgte  die  Einffihrung  der  Reformation  (s.  S.  17).^  Die 
wiederholte  Erklärung  des  Königs ,  die  Krone  niederiegen  zn 
wollen,  bewog  die  Stände,  ihm  und  seinen  Nachkommen  den 
Thron  erblich  zuzusprechen.  Er  begründete  eine  Seemacht, 
gab  dem  schwedischen  Bergbau  eine  grössere  Ausdehnung  und 
dem  Handel  neue  Richtungen. 

Sein  Nachfolger  Erich  XIV.,  der  periodisch  in  Wahnsinn  ver- 
fiel, ward  von  seinen  Brüdern  gefangen,  mit  Bewilligung  der  Stände 
abgesetzt  und  im  Kerker  vergiftet.  Da  dessen  zweiter  Nachfolger, 
Sigmund,  katholisch  erzogen  und  schon  König  von  Polen  war,  so 
bot  sein  Oheim,  Herzog  Karl  von  Sttdermannland  (Gustav  Wasa's 
jüngster  Sohn),  Alles  auf,  seinen  Neffen  beim  Yo^e  verhasst  zu 
machen,  der  daher  auch  bald  nach  seiner  Krönung  Schweden  wieder 


Gustav  Wasa,  1523—1560. 


Erich  XIV.  1560—1568         Johann  III.  Karl  DL 

(t  1578).  1568—1592. ^1600—1611. 

Sigmund,  K.  t.  Polen,  1587,  GnstavII.  Adolf,      Katharina, 

V.  Schweden  1592—1599.  1611—1632.       Gem.Pfalzgr. 

■■■II       ^-^^         II      ""  *  -   -  '     ▼.  ZweihrÜcken. 

Wladi8lawIV.,K5n.v.    J.  Casimir,  K3n.  v.        Christine,  ^— *-. 

Polen,  1633— 1648.    Polen,  1648— 166a     1632—1654.      KarlX.  Gnstar, 

1654—1660. 

Karl  XI.,  1 1697. 

Karl  XII.        Ulrike  Eleonore, 
,  tl718.     Gem.  Friedrich,  Landgr. 

T.HeRsen-Kassel. 
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^eriiess,  vorauf  Herzog  Karl  die  Statthalterschaft  erhielt,  die  ganz- 
liehe  ünterdrüekuDg  der  katholischen  Religion  in  Schweden  bewirkte 
und  endlich  selbst  als  Karl  IX.  zum  Könige  erwählt  worde.    Sein  Sohn 

GustaT  IL  Adolf,  1611—1632,  erbte  ein  dorch  innere 
Streitigkeiten  bennrnhigtea  und  in  drei  äussere  Kriege  yerwickel- 
tes  Reich.  Er  vereitelte  den  letzten  Versuch  Dänemarks  auf 
Schweden  und  gewann  im  Frieden  die  Schlüssel  zu  seinem 
eigenen  Reiche ,  Calmar  und '  Elfsborg  (damals  seinen  einzigen 
Platz  an  der  Nordsee).  Auf  Kosten  Russlands  yergrösserte 
eich  Schweden  (während  der  dortigen  Thronstreitigkeiten  nach 
dem  Aussterben  des  Hauses  Rurik)  durch  die  Eroberung  von 
Ingermannland  und  Carelien,  wodurch  Russland  von  der  Ostsee 
ausgeschlossen  wurde.  Im  Kriege  mit  Sigmund  von  Polen, 
^der  seine  Ansprüche  auf  den  schwedischen  Thron  erneuerte, 
erweiterte  Gustav  Adolf  noch  die  Herrschaft  über  die  Ostsee 
durch  die  Eroberung  Lieflands  und  griff  auch  Westpreussen  an, 
Bchloss  jedoch  einen  Waffenstillstand  (auf  6  Jahre),  um  den 
Feldzug  nach  Deutschland  zu  unternehmen,  s.  S.  60  ff.  Nach 
seinem  Tode  bei  Lützen,  1632,  folgte  seine  gelehrte  Tochter 

Christine^),  Anfangs  unter  der  Vormundschaft  eines  Reichs« 
rathes,  an  dessen  Spitze   der  Kanzler  Axel  Oxenstjerna  stand. 
Der  Krieg  in  Deutschland  wurde  fortgesetzt  und  der  gegen  Däne- 
mark ,  welches  auf  die  schwedischen  Siege  eifersüchtig  war,  er- 
neuert,  beide  auch,  nachdem  Christine  selbst  (1644)  die  Regie- 
rung übernonmien  hatte,  nicht  ohne  ansehnliche  Vottheile  be- 
endet,   indem  Schweden   abermals  Besitzungen   an  der  Ostsee 
(Vorpommern  und  Wismar)  sowie  Bremen  und  Verden  erhielt 
(s.  S.  65),  sowie  von  Dänemark  das  südliche  Schweden  (Schonen) 
und  die  Insel  Gothland.    Die  Zeit  des  Friedens  benutzte  Christine 
zur  Beförderung  des  Handels,  der  Wissenschaft  und  Kunst,  ver- 
lor aber  ^  dem  Umgange  mit  den  grössten  Gelehrten  ihrer  Zeit, 
^e  sie  an  ihren  Hof  berief,  die  Lust  an  Regierungsgeschäften. 
Klagen  über  ihre  Verschwendung  und  ihre  unwürdigen  Lieblinge 
veranlassten  sie,  zu  Gunsten  ihres  Vetters  Karl  Gustav,  Pfalz- 
grafen  von  Zweibrücken  (Sohn  einer  Schwester  Gustav  Adolf sj, 
der  Krone  zu  entsagen,  1654,  worauf  sie  zur  katholischen  Kirche 
übertrat,  Rom  zu  ihrem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  wählte,  aber 


*)  Grauert,  W.,  Konigin  Christine  und  ihr  Hof.     2  Bde.     1837. 
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noch  zweimal  nach  Schweden  surücUcehrte,  um  den  Thron  wie- 
der einzonehmen,  sich  anch  vergeblich  um  die  polnische  Krone 
hewarb  imd  da!nn  ihre  leisten  Jahre  in  Rom  verlebte  (f  1689}. 

S-  14. 
Das  osnumifliehe  Reieh^}. 

Das  osmanische  Reich,  welches  Selim  I.  (1512  — 1520) 
durch  Eroberungen  in  Persieh  und  Mesopotamien  und  durch  die 
Unterwerfung  Aegyptens  (1517)  erweiterte,  gelangte  zu  sdn» 
grössten  Ausdehnung  unter 

Solyman  (1520  —  1566),  dem  Prachüiebenden ,  desses 
furchtbare  Armeen  und  Flotten  unter  mehr  verwegenea  ab 
geschickten  Anführern  die  Eroberungen  fortsetzten.  Zuerst  wurde 
das  äusserste  Bollwerk  der  abendländischen  Christenheit  einge- 
nommen,  die  von  den  Johannitern  besetzte  Insel  Rhodus;  die 
Ritter  capitulirten  nach  einer  hartnäckigen  Vertheidigung  (melv 
als  100,000  Mann  der  besten  Truppen  fanden  bei  der  Belagenuf 
ihr  Grab)  auf  freien  Abzug  und  erhielten  von  Karl  V*  Malta 
(s.  S.  28),  wo  der  Orden  nochmals  aufblühte.  Sechs  Kriege 
führte  SolTman  in  Ungarn:  in  dem  ersten  (1526)  schien, 
nachdem  König  Ludwig  bei  Mohacs  Schlacht  und  Leben  ver- 
loren hatte,  schon  ganz  Ungarn  seine  Beute  zu  werden,  als  eim 
Aufstand  seiner  asiatischen  Provinzen  ihn  zur  Rückkehr  bewog; 
das  zweite  und  dritte  Mal  (1529  und  1532)  drang  er  als  Bundes- 
genosse Zapolya's  (s.  S.  28)  über  die  Grenze  Ungarns  vor  (ver* 
gebliche  Belagerung  Wiens,  1529);  das  vierte  Mal  (1541—47) 
trug  er  abermals  seine  siegreichen  Waffen  bis  an  die  äusserst« 
Grenze  Ungarns  und  nöthigte  den  König  Ferdinand,  ihm  in 
einem  Waffenstillstände  nicht  allein  den  eroberten  Theil  von 
Ungarn  einzuräumen,  sondern  auch  noch  einen  jährlichen  Tribut 
SU  bezahlen  (vgl.  S.  29);  im  fünften  und  sechsten  ELriege 
(1555—1562  und  1566)  beschützte  er  Zapolya's  Sohn  (Johann 
Sigmund),  Fürsten  von  Siebenbürgen,  gegen  Oesterreichs  Anspruch 
auf  dieses  I^and;  auf  dem  letzten  Zuge  starb  er  bei  der  Belage- 
rung der  Festung  Sigeth,  vgl.  S.  54. 

Zwischen    diese  Zage   fällt:    1)  die   Wegnahme   der   noch 
übrigen  venetianisdien  Besitzungen   in  Morea  und  im  Archi- 


^)  Jos.  Y.  Hammer,  Gesch.  des  osmanischen  Reiches.  10  Bde.  1827 — 1835j 
Zinkeisen,  J.  Vf.f^  Gesch.  des  osmanischen  Reiches  in  Europa.    2..  Bd. 
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pelagQS;  2)  die  gänsliche  Einverleibung  der  Moldau  (nebet 
Bessara^ien)  in's  osmanisdie  Reich,  während  sie  bisher  ein 
Schntzland  der  Pforte  gewesen  war;  3)  die  Eroberung Temens; 
4)  zwei  Kriege  mitPereien,  welche  mit  der  Eroberung  Georgiens 
endeten;  5)  die  Eroberung  Ton  Tripolis.  Nach  solchen 
Kriegsthaten  erstreckte  sich  Solyman's  Reich  0  "^on  Algier  und 
dem  adriatischen  Meere  bis  jenseits  des  Tigris  (mit  Ausnahme 
einiger  Inseln)  und  von  den  Earpathen,  dem  Dniestr  und  der 
Mündung  des  Don  bis  zum  südlichen  Aegypten  und  Arabien. 

Nicht  minder  ausgezeichnet  war  seine  energische  Thätigkeit  in 
den  Geschäften  des  Friedens:  Ordnung  und  Sicherheit  wurden  in 
dem  weiten  Reiche  hergestellt,  das  gänzlich  gesunkene  Ansehen  der 
Gerichtshöfe  gehoben,  die  Kriegszueht  verbessert,  ein  System  der 
Finanzverwaltung  eingeführt  und  selbst  Kunst  und  Wissen'schaft  ge- 
achtet und  gefördert. 

Unter  seinen  Nachfolgern,  welche,  statt  sich  an  die  Spitze 
der  Heere  zu  stellen,  im  Serail  verweichlichten  und  ein  Spiel  der 
Janitscharen  wurden,  zugleich  mit  stolzer  Verachtung  die  Annahme 
europäischer  Cultur,  Politik  und  Taktik  verschmähten,  gerieth 
das  aus  allzu  ungleichartigen  Theilen  zusammengesetzte  Reich 
in  Verfall.  Zwar  wurde  den  Venetianem  noch  Cypem  entrissen 
und,  trotz  der  Vernichtung  der  türkischen  Flotte  bei  Lepanto 
1571  (s.  S.  34),  behalten,  auch  Tunis  wiedererobert  (1574), 
aber  die  meisten  festen  Plätze  in  Ungarn  gingen  verloren,  und 
ein  fast  beständiger,  wiewohl  nicht  unglücklicher  Krieg  mit 
Persien  hinderte  jede  Unternehmung  in  Europa. 


^)  S.  y.  Sprunefs  bistorisch-geographischen  Handatlas,  63.  und  68.  Blatt. 
Pfttz,  higtorisch-geographisohen  Sohulatlas,  II.,  6.  Karta. 
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Zweiter  Zeitraum^ 

Vom  westfälischen  Frieden  bis  zur  französischen 

Revolution,  1648—1789. 

1.     Bis  zu  dem  spanischen  Erbfoigekriege,  dem  nor- 
dischen  Erlege  und    der   Erhebung  Preussens    zum 

Königreiche. 

S-  15. 

Geographtoche  IJebersielit  Ton  Eiiro]Mi  mm  die  Bütte  «Us 

17.  Jahrkniiderts  ^ 

1.  Portugal  war  nach  GOjähriger  Abhängigkeit  Ton  Spanien 
(1581 — 1640)  wieder  ein  selbständiges  Reich  geworden. 

2.  Zu  Spanien  gehörte  ausserhalb  der  iberischen  Halbinsel 
Neapel  und  Sicilien,  Sardinien,  Mailand,  Belgien  und  (bis  1674) 
die  Franche-Comt^. 

3.  Frankreich  batte  im  westfälischen  Frieden  die  defini- 
tive Abtretung  von  Met?,  Toul  und  V^rdun,  dazu  die  östenelchi- 
sehen  Besitzungen  ImElsass,  nebst  der  Landvogtei  über  10  Reichfi* 
Städte,  den  Sundgau  und  die  Festung  Breisach  erlangt. 

4.  Grossbritannien  undlrlandbildeten(seit  1603) einen, 
die  3  ehemaligen  Reiche  vereinigenden  Staat. 

5.  Von  den  beiden  skandinavischen  Reichen  war 
Schweden  durch  siegreiche  Kriege  auf  einige  Zeit  eine  Haupt- 
macht geworden.  Es  hatte  gewonnen:  a)  von  Dänemark:  Schonen 
und  die  Insel  Oothland,  b)  von  Russland:  Carelien  und  Inger- 
mannland,  c)  in  Deutschland:  Vorpommern  nebst  Rügen  un4 
Wismar,  Bremen  und  Verden.  Dazu  kam  bald  noch  Esthtand 
und  Liefland,  s.  Nro.  11. 

0.  In  Deutschland  hatte  äa^H  Haus  JSäbsbur^  seine  west- 
lichsten Besitzungen  verloren,  das  Hohenzollem^Bche  im  west- 
fälischen Frieden  Hinterpommern,  Magdeburg,  Halberstadt, 
Minden  und  C^Mnin  erhalten,  dazu  kam  die  Souverainetät  über 
Ostpreusfien. 

^)  S.  das  56.  Blatt  in  ▼.  Sprutier's  historisch- geographischem  Handattas 
uud  0.  A.  Bretschneider,  historisch-geographischen  Wandatlas  8.  Karte,  auch 
Pütz,  historisch-goographischen  Schalatlas,  IL,  6.  Blatt. 
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7.  u.  8.   Holland  and  die  Schweiz,  Ungst  factisch  vom' 
dentschen  Reiche  getrennt,  erlangten  im  westfälischen  Frieden 
auch  die  Anerkennung  ihrer  Unabhängigkeit. 

9.  In  Italien  sind  die  Territorien  im  Oansen  unverändert 
geblieben  (ygl.  $.  1.),  nur  Venedig  hatte  einige  Besitsongen  auf 
«ler  terra  &ina  an  den  Papst  and  den  Kaiser,  Cypern  an  die 
Türken  verloren.  Ferrara  war  zum  Kirchenstaate  gekommen 
(beim  Aussterben  der  echten  Linie  des  Hauses  Este). 

10.  Auch  der  Umfang  des  osmanischen  Reiches, 
welches  schon  im  Anfange  des  17.  Jahrb.  seine  grösste  Aus- 
dehnung erreicht  hatte,  was  im  Wesentlichen  derselbe  geblieben, 
Cypern  hinzugekommen. 

11.  Polen,  welches  seit  1572  mit  Litthauen  verbunden 
war,  stand  noch  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht,  verlor  aber  bald 
durch  den  Frieden  von  Oliva  (1660)  Esthland  und  Lieüand  an 
Schweden,  so  wie  die  Lehnshoheit  über  Preussen.  Curland  bil- 
dete ein  eigenes  Herzogthum. 

12.  Russland  war  durch  den  Verlust  Careliens  und 
logermannlands  an  Schweden  (s.  Nr.  5)  von  der  Ostsee  ausge- 
schlossen worden,  gewann  aber  die  Ukraine  (1654)  durch  frei- 
willige Unterwerfung  der  Kosaken  und  setzte  die  Unterwerfung 
Sibiriens  bis  nach  der  Halbinsel  Kamtschatka  fort. 

S-  16- 
Fnmkreieli  unter  liUdwlg  XTV. 

A.  Ludwig  XIV.  unter  Mazarin's  Leitung,  1643 
tis  1661. 

Da  Ludwig  XFV.  beim  Tode'  seines  Vaters  erst  5  J.  zählte, 
«o  erhielt  seine  Muttei*  (Anna  von  Spanien)  die  unum^Tchränkte 
Vormundschaft,  welche  sie  aber  ganz  dem  von  Richelieu  empfoh- 
lenen Cardinal  Mazar'in,  1643—1661,  überliess.  Dieser 
suchte  die  wieder  emporstrebende  Macht  des  Parlaments  zu  unter- 
drücken und  entzweite  sich  daher  mit  demselben  bald  über '  die 
Auflegung  neuer  Steuern  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen 
Deutschland  und  Spanien,  durch  welchen  er  die  Aufmerksamkeit 
von  den  Mängeln  der  Innern  Verwaltung  abzulenken  gedachte. 

Die  Kboigin  (ermuthigt  durch  die  Nachricht  von  einem  neuen 
Siege  des  jangen  Cond^,  Herzogs  von  Enghien,  bei  Leos  und  in  der 
Hoffnung  auf  dessen  baldige  Ankunft)  Hess  mehrere  Parlamentsmlt- 
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glieder  yerhaften,  aber  das  Volk  errichtete  Barrikaden  in  den  Strassen 
von  Paris  (1648),  befreite  die  Gefangenen,    und   die  Fronde   (so 
hiess  die  dem  Hofe  gegenüber   stehende  Partei)  begann  den  Krieg 
gegen  den  Hof  nnd  Mazarin,   welche  Paris   verliessen,    aber    durch 
die  Umlagemng  dieser  Stadt  (durch  den   Prinzen  von  Cond^}    die 
Herstellung  des  Friedens  erreichten.     Als  Gond6,  stolz  auf  das  Ver- 
diensty  den  KOnig  und  dessen  Minister  nach  Paris  zurückgeführt  sa 
haben,  sich  tliglich  anmassender  zeigte  und  alle  Zweige  der  Gewalt 
in    sich   zu    vereinigen    suchte,    liess    Mazarin  ihn  verhaften,  waid 
aber  durch  einen  Aufstand   genöthigt,    ihn   wieder  freizugeben    und 
selbst  Frankreich    zu  verlassen.      Der   beleidigte    Gondd    trat    nach 
seiner  Befreiung   nur   noch  k&hner   auf  und  begann   in  Verbindung 
mit  Spanien   Krieg  gegen    seinen    unterdessen  mündig   gewordenen 
König.     Nach  einem  blutigen  aber  unentschiedenen  Gefechte  in  der 
Vorstadt  Saini-Antoine  zwisdien  Cond^  und   den  königlichen  Trup- 
pen unter  Tureane,  verliess  jener  die  ihm  untreue  Hauptstadt,  ward 
geächtet  und  flüchtete  nach  Spanien.      Mazarin  kehrte  an   den  Hof 
zurück. 

Die  Beendigung  des  Krieges  gegen  Oesterreich  durch 
den  westfälischen  Frieden  und  die  Ländererwerbangen  in 
demselben,  s.  S.  64. 

Der  während  des  30jährigen  Krieges  entstandene  Sri^  mU 
Spanien  wurde  (nach  Tnrenne's  Sieg  bei  Dünkirchen  über  die 
von  Cond^  angeführten  Spanier  1658)  durch  den  von  Mazarin 
selbst  unterhandelten  pyrenäischen  Frieden  (1659)  beendet^ 
worin  Frankreich  die  Grafschaft  Roussillon  und  die  belgisch« 
Landschaft  Artoia  (so  wie  inehrere  Städte  nebst  ihren  Gebieten 
In  Flandern,  Hennegau  und  Luxemburg)  gewann.  Ludwig  XIV. 
heirathete  Philipp's  IV.  älteste  Tochter,  Maria  Theresia,  welebe 
jedoch  allen  Erbansprttehen  auf  die  spanische  Monarchie  im 
Ganzen  wie  hn  Einzelnen  für  sich  und  ihre  Erben  förmlich 
entsagte.  Mazarin  starb  1661  mit  Hinterlassung  eines  Ungeheuern 
Vermögens  (50  MiU.  Livres)  nnd  Ludwig  XIV.  erklärte,  die 
Leitung  des  Staates  selbst  übernehmen  zu  wollen. 

B.  Frankreichs  Uebergewicht  in  Europa  während 
Ludwig's  XIV.  Selbstregierung,  1661—1715. 

Ludwig's  Streben  war  zunächst  ai^  unbesehrMcU  SeCMr 
herrackafl  kn  Innern  gerichtet  Er  regierte  54  J.  ohne  Rdchs- 
stäade,  wies  jede  Einmischung  des  Parlamente  in  Regiernngs- 
^gelegenheiten  entschieden  zurück,  Hess  die  wichtigsten  Aeoiter 
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(Premier- MiBiflter,  Connetable,  Grossadmiral)  unbesetzt,  oder 
ttiellte  die  mit  Urnen  verbondene  Gewalt  nnter  mehrere  Personen, 
meistens  fQgsame  Werkzeuge  seines  Despotismas.  Um  das 
Kdnigtlmm  mit  d^m  seiner  Bedentang  entsprechenden  Glänze  zn 
umgeben  nnd  um  seine  Neigung  zu  prachtvollen  Festen  mid 
grossartigen  Unternehmungen,  sowQhl  kriegerischen,  als  Med<^ 
Heben  (Ausbau  der  Schlösser  zu  Versailles  und  Harly,  Yersohö- 
nerang  von  Paris),  zu  befriedigen,  bedurfte  er  vor  Allem  reicher 
Geldmittel.  Daher  ernannte  er  den  von  Mazarin  empfohlenen 
Colbert  zum  Qeneralcontroleur  der  Finanzen,  welcher  in  der 
ersten  Hälfte  seiner  22jährigen  Verwaltung  (1661—1683)  an 
Einfluss  und  Macht  fast  unbeschränkt  war,  wiewohl  er  dies  dem 
auf  Selbstregierung  sehr  eifersüchtigen  Könige  sorgfältig  verbarg. 
Alle  wichtigen  Massregeln  hi  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung 
gingen  von  ihm  aus.  Seit  dem  Beginn  des  Krieges  gegen  Hol- 
land (1672)  gewann  fler  Kriegsminister  Louvois  (1669—1691) 
grossen  Einfluss  auf  alle  inneren  wie  auf  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, welcher  nach  dem  Tode  seines  Nebenbuhlers  (1683) 
Boch  bedeutend  stieg. 

Colbert  fand  den  Staatsschatz  leer,  die  Einnahmen  der  zwei 
nächsten  Jahre  bereits  ausgegeben  oder  verpfändet  und  eine  solche 
Noth  in  allen  Provinzen,  dass  eine  Vermehrung  der  Auflagen  un- 
möglich war.  Er  begann  die  Reform  des  Finanzwesens  theils 
duith  Beseitigtmg  zahlreicher  Missbr&uche,  theils  durch  Eröffnung 
neuer  Einnahmequellen.  Vor  Allem  glaubte  er  den  Handel  und 
Gewerb fleiss  beleben  und  befördern  au  müssen.  Deshalb  her 
seitigte  er  eine  Menge  von  Beschränkongen  des  Handels,  aber  er 
konnte  sich  nicht  von  dem  Vorurtheile  seiner  Zeit  lossagen,  dass 
das  Aulblühen  des  überseeischen  Handels  an  die  monopolistische 
Betreibung  desselben  (durch  priviiegirte  Compagnien)  geknfipi^  sei. 
Daher  waren  seine  Bemühungen,  den  Seehandel  und  das  Colonial- 
wesen  Frankreichs  lu  heben,  von  geringem  Erfolge.  Eben  so  hatten 
seine  Mastregeln  zur  Belebung  der  Industrie  (sehr  hohe  Schuts» 
BÖlle)  swar  eine  Erweiterung  derselben,  aber  auch  einen  sehr  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  andere  Erwerbsaweige  (namentlich  den  Acker- 
und  Weinbau)  zur  Folge.  Zugleich  regte  er  bei  dem  KOnige  den 
Gedanken  an,  den  Ruhm  eines  Beschützers  der  Künste  und 
Wissenschaften  zu  verdienen;  Gelehrte  und  Schriftsteller  er* 
hielten  Jahrgebalte,  die  köBigliehe  Akademie  der  Insehriften  und 
Denkmünzen,  die  der  Wissenschaften  und  die '  dsr  Malerei  und 
Bildhauerkunst  wurden  gestiftet  und  in  den  Provinzen  nachgeahmt. 
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Zugleich  wusste  Ludwig  seinem  Beiche  dm  ersten  lUmg  vmd 
eine  gewisse  Dictatur  in  Europa  m  verschaffen,  hauptsächlich 
durch  die  Schwäche  der  Nachbarstaaten  und  das  Sinken  der 
Macht  des  Hauses  Hahsburg  seit  dem  westfälischen  und  pyre- 
näischen  Frieden.  Zwar  misslang  sein  Plan,  statt  Leopold's  L 
Kaiser  zu  werden,  aber  durch  den  mit  mehreren  deutschen  FürsteiL 
geschlossenen  und  öfter  erneuerten  sog.  Rheinbund  ward  er  der 
Schutzherr  über  einen  grossen  Theil  Deutschlands.  Unterstfitxt 
Ton  einer  Reihe  tre£flicher  Feldherren,  wie  Turenne,  Cond^, 
Luxembourg,  Catlnat,  Villars,  Vend6me,  Vauban,  und  unter  Lei- 
tung eines  so  thätigen  Kriegsministers,  wie  Louvois,  bei^atzle 
Ludwig  die  Ueberlegenheit  Frankreichs  über  die  andern  Staaten 
des  westlichen  Europa's  zu  Eroberungen.. 

Erster  Haübkrieg  (der  sogen.  Devolationskrieg)  gegen  die 
spanischen  Niederlande  (1666  —  1668).  Nach  dem  Tode 
seines  Schwiegervaters,  Philipp's  IV.  von  Spanien,  machte  Lud- 
wig XIV.  geltend,  der  Verzichtleistung  seiner  Gemahlin  stehe 
dad^  im  Privatrechte  einiger  belgischen  Provinzen  geltende  Heim- 
fallsrecht  (Devolutionsrecht,  wonach  den  Töchtern  erster  Ehe 
ein  Erbrocht  vor  den  Söhnen  zweiter  Ehe  zusteht)  entgegen^ 
und  nahm  die  spanischen  Niederlande  in  Ansprach.  Sogleich 
eroberte  Turenne  einen  grossen  Thoil  von  Flandern  und  Hennegau. 
Allein  England  und  Holland  wollten  die  spanischen  Niederlande 
nicht  unter  die  Herrschaft  Frankreichs  kommen  lassen  und 
schlössen  daher  mit  Schweden  die  (durch  den  holländisdi^ 
Rathspensionär  Joh.  de  Witt  veranlasste)  Tripleallianz, 
zur  Erhaltung  des  politischen  Gleichgewichts.  Dennoch  Hess 
Ludwig  durch  den  Prinzen  von  Cond^  die  wehrlose  Freigraf- 
schaft Borgund  überfallen  und  ganz  besetzen,  um  so  Spanien 
zu  günstigeren  Friedensbedingungen  zu  stimmen.  Allein  die 
Furcht,  er  mjöchte  die  Zahl  seiner  Feinde  noch  weiter  ver- 
mehren, bewog  ihn,  den  Frieden  zu  Aachen  1668  einzugehen, 
sich  mit  den  eroberten  Plätzen  in  Flandern  (Lille  und  1 1  andern) 
zu  begnügen  und  die  Franche-Comt^  zurückzugeben. 

Zweiter  Hatibkrieg,  gegen  Holland  (1672 — 1678).  Um 
an  der  holländischen  Republik  durch  Demüthigung  oder  Ver- 
nichtung derselben  Rache  zu  nehmen  für  die  Stiftung  der  Triple- 
allianz, zog  Ludwig  ihre  Bundesgenossen,  England  und  Schweden^ 
(so  wie  Köln  und  Münster,  um  die  Ostgrenze  Hollands  zu  be- 
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drohen)  in  sein  Interesse,  und  fiel  mit  zwei  Armeen  (unter 
Turenne  und  Condf)  vom  Niederrhein  her  in  das  durch  Handel 
Mühende,  aher  zugleich  durch  Parteien  zerrttttete  Holland  ein. 

Nur  eine  durch  das  Eröffnen  der  Schleusen  bewirkte  Ceber- 
schwemmung  hielt  ihn  von  der  Eroberung  der  Provinz  Holland 
und  der  Stadt  Amsterdam  ab,  so  wie  eine  ausserordentliche 
12stttndige  Ebbe  nebst  mehrtägigen  Stürmen  die  Landung  der 
Engländer  und  Franzosen  an  der  holländischen  Küste  hinderte. 
Zunächst  versprach  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Bran- 
denburg (durch  den  Einfluss  seines  Neffen,  des  Prinzen  von 
Oranien)  der  geretteten  Republik  Hülfe  und  schloss  ein  BündnisB 
mit  dem  Kaiser  (zu  dem  auch  Spanien  hinzutrat)  zur  Aufrecht* 
baltung  des  politischen  Gleichgewichts.  Deshalb  eroberte 
Ludwig  selbst  1674  die  Franche-Comt^,  während  Cond£ 
In  den  Niederlanden  (bei  Senef  unweit  Mona)  gegen  die  lieber* 
macht  des  Prinzen  Ton  Oranien  ohne  Entscheidung  kämpfte  und 
Turenne  durch  meist  siegreiche  Kämpfe  am  Oberrhein  die- 
Eroberung  des  Elsasses  durch  den  kaiserlichen  Feldherrn  Monte- 
cuculi  und  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  verhinderte,  bis  er 
(bei  dem  Dorfe  Sasbach  in  Baden)  beim  Recognosciren  durch 
eine  Kanonenkugel  get<$dtet  wurde.  Um  seinen  thätigsten  Gegner 
Ton  der  Theilnahme  am  Kriege  gegen  Frankreich  abzuziehen, 
bewog  Ludwig  die  Schweden  zu  einem  Einfalle  in  Brandenburg 
und  dadurch  den  Kurfürsten  zum  Rückzuge  in  sein  eigenes  Land; 
aber  die  Schweden  wurden  bei  Fehrbellin  1675  geschlagen 
und  verloren  sogar  Vorpommern.  In  den  beiden  letzten  Jahren 
wurde  der  Krieg  noch  in  den  spanischen  Niederlanden  von  dem 
I^Iarschall  Luxembourg  fortgesetzt  und  gleichzeitig  Friedensunter- 
handlungen  zu  Nirawegen  angeknüpft.  Ludwig  XIV.  befolgte 
die  kluge  Politik,  mit  jedem  Gegner  besondere  Frieden  zu  schliessen, 
80  dass  die  Allianz  gegen  ihn  immer  mehr  abnahm  und  die 
Zurückbleibenden  sich  immer  härtere  Bedingungen  gefallen  lassen 
mussten.  So  verlor  Holland,  welches  zuerst  den  Frieden  ab- 
ficbloss,  nichts,  Spanien  dagegen  14  zum  Theil  feste  Plätze  in 
den  Niederlanden  (Valenciennes,  Cambray  u.  s.  w.)  und  die 
Franche-Comt^,  die  jetzt  vom  deutschen  Reiche  (wozu  sie  als 
Bestandtheil  des  burgundischen  Kreises  gehört  hatte)  getrennt 
wurde;  das  deutsche  Reich  trat  Freiburg  an  Frankreich  ab. 
So  von  seinen  Bundesgenossen  verlassen  (und  von  den  Franzosen 
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kl  seinen  rheinischen  und  westfälischen  Besitzungen  bedroht)^ 
mnsste  der  KnrfÜrst  Ton  Brandenburg  mit  Frankreich  und  Schwe- 
den den  Frieden  in  St.  Germain  en  Laye  1679  eingehen 
nnd  alle  seine  Eroberangen  bis  auf  einen  kleinen  Landatrich 
auf  dem  rechten  Odemfer  zurückgeben. 

Die  Re Unionen,  1680—1684.  Nachdem  Ludwig  durch 
einen  8jährigen  siegreichen  Krieg  nicht  allein  sein  Reich  erweitert^ 
sondern  auch  die  Stellung  den  übrigen  Mächten  gegenüber  er- 
kämpft hatte,  welche  er  seit  dem  Anfang  seiner  Selbstregiemsg 
erstrebte,  fand  er  ein  Mittel,  auch  im  Frieden  zu  erobern,  indem 
er  drei  Gerichtshöfe  unter  dem  Namen  Ton  Reunionskammon 
(zu  Metz,  Breisach  und  Besan^on)  einsetzte,  um  zu  untersucheo, 
was  jemals  zu  den  ihm  in  den  4  letzten  Friedensschlüssen  ab- 
getretenen Ländern  und  Plätzen  gehört  hätte.  Dieses  zog  er 
als  ^^Dependeazen^'  sogleich  ein,  besetzte  auch  die  Festungen 
Strassburg  (1681)  und  Luxemburg  (1684),  und  bot  dem  Kaiser 
einen  Waffenstillstand  (auf  20  J.)  an,  den  dieser  (für  das  Reich 
und  für  den  König  tou  Spanien)  annahm,  um  den  inzwiseh«! 
ausgebrochenen  Krieg  mit  den  Türken  fortsetzen  zu  können,  s.  S.  79. 

Während  dieses  Waffenstillstandes  hob  Ludwig  das  Edict 
Ton  Nantes  auf,  1685,  untersagte  den  Reformirten  alle  Aus- 
übung ihrer  Religion  und  gebot  die  Erziehung  ihrer  Kinder  in 
^er  katholischen  Religion.  Obgleich  die  Auswanderung  der  Pro- 
testanten au6  Strengste  untersagt  und  die  Grenze  besetzt  war,. 
80  entkamen  doch  Tiele  (60,000)  Familien  nach  den  protestan- 
tischen Nachbarländern  und  nach  Brandenburg. 

JDrUter  BatMHeg,  1688—1697.  Ate  die  kaiserlichen  Feld- 
herren die  Türken  aus  Ungarn  vertrieben  hatten  und  selbst  die 
türkische  Hauptfestung  Belgrad  genommen  war,  bewog  LouyoIs, 
um  sich  unentbehrlich  zu  machen,  den  König  zum  Bruche  des 
Waffenstillstandes.  ^Ludwig  machte  Ansprüche  auf  einen  bedeu- 
tenden Theil  der  Pfalz^)  im  Namen  seiner  Schwägerin,  der  Her- 
zogin von  Orleans,  einer  Schwester  des  Kurfürsten  Karl  tou  Pfalz- 
ffimmem,  mit  dessen  Tod  die  männliche  Linie  von  Pfalz- Sim- 
mem  ausstarb  (1685)  und  die  (katholische)  Linie  Pfalz- Neuburg 
folgte.   Der  Bruder  des  Königs  Ton  Frankreich  sollte  (als  Pfalz- 
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^af  von  Simmern  und  Lautern)  deutscher  Reichsflirst  und  die 
fransösiflche  Grenze  allmählich  An  den  Rhein  Torgerttckt  werden. 
Da  der  Kaiser  mit  den  mächtigeten  deutschen  Fürsten  (so  wie 
mit  Spanien  und  Schweden)  ein  Bündniss  scliloss  zur  Aufrecht» 
haltung  der  Rechte  aller  Reichsstände,  so  begann  Ludwig  den 
Krieg  gegen  Deutschland.  Auf  Louvois'  Befehl  erfolgte 
1688  eine  schreckliche  Verwüstung  der  Pfalz  und  einiger 
1)6nachbarten  Landstriche,  welche,  nachdem  die  Einwohner  Monate 
lang  die  ttbermüthigsten  Forderungen  der  Franzosen  befriedigt 
hatten,  zur  völligen  Wüste  umgeschafifen  wurden:  Heidelberg, 
Mannheim,  Speier,  Worms  und  die  meisten  Orte  zu  beiden 
Seiten  des  Rheins  von  Trier  bis  zur  elsassischen  Grenze  und 
bis  in  die  Ortenau  (Offenburg)  sanken  in  Asche  (1689);  die 
Einwohner  wurden  mit  kaltblütiger  Unmenschlichkeit  ausgeplün* 
dert  und  misshandelt,  und  nicht  einmal  die  Flucht  war  gestattet 
ausser  auf  französisches  Gebiet.  Da  um  dieselbe  Zeit  Wilhelm 
Ton  Oranien  den  englischen  Thron  bestiegen  hatte,  und  der  aus 
England  vertriebene  Jacob  ü.  als  Flüchtling  nach  Frankreich  ge- 
kommen war,  so  traten  auch  England  und  Holland  zum  Bunde 
gegen  Frankreich,  und  die  englisch-holländische  Flotte  vernich- 
tete die  französische  beim  Vorgebirge  la  Hogue.  Desto 
glorreicher  war  der  Landkrieg  durch  3  Siege  Luxembourg's  in 
den  Niederlanden  (bei  Pleurus  über  die  Holländer,  bei  Steen- 
kflilEen  und  bei  Neerwinden  über  Wilhelm  HI.),  so  wie  durch 
Catinat's  Eroberung  von  Savoyen,  dessen  Herzog  (auf  das  Zu- 
reden seines  Vetters,  des  Prinzen  Eugen)  sidh  ebenfalls  der 
grossen  Allianz  gegen  Frankreich  angesdüossen  hatte.  Die  Er- 
schöpfung der  Finanzen  und  die  Entwürfe  auf  die  spanische  Mon- 
archie bei  dem  nahen  Tode  des  kinderlosen  Karl  IL  einerseits, 
das  Misstrauen  unter  den  VerbtLndeten  andrerseits  beschleunig- 
ten den  Frieden  zu  Ryswick,  einem  Dorfe  bei  Haag,  1697, 
worin  Ludwig  alle  reunirten  Länder  ausserhalb  des  Elsasses 
(nördlich  von  der  Qneich)  an  die  rechtmässigen  Besitzer  heraus- 
gab; dagegen  behielt  er  das  Elsass  bis  zur  Qneich  —  auch 
Straseburg  —  (und  82  den  Spaniern  in  Belgien  genommene,  fast 
insgesammt  sehr  unbedeutende  Ortschaften).  Spanien  erhielt 
das  Meiste  zurück,  weil  Ludwig  in  Kurzem  die  ganze  Monarchie 
auf  friedlichem  Wege  zu  erlangen»  gedachte. 
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Nach  dem  Tode  Ferdinand's  III.  machte  Ludwig  XIV.  dem 
Versuch,  auch  die  deutsche  Krone  zu  erhalten,  und  es  gelBBg 
ihm,  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  so  wie  Baiern  fOr  diesen 
Plan  zu  gewinnen.  Aber  die  protestantischen  Kurfürsten,  oiuat^t- 
lieh  Friedrich  Wilhelm  Ton  Brandenburg,  bewirkten,  dass  di« 
Wahl  auf  Ferdinand's  III.  frommen  und  gelehrten  Sohn 

Leopold  I.,  1658—1705, 

fiel;  doch  setzte  der  französische  Einfluss  durch,  dass  der  Kaiser 
sich  in  einer  Wahlcapitulation  neue  Beschränkungen  der  kaider- 
liehen  Gewalt  gefallen  lassen  und  das  Versprechen  geben  muaste, 
den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Feinden  Frankreichs  keinen 
Vorschub  zu  leisten.  —  Der  Reichstag,  welcher  damals  240  Reichs- 
Btimmen  (von  8  Kurfürsten,  71  geistlichen,  iOO  weltlichen  Für- 
sten und  61  Reichsstädten)  zählte  und  in  Hinsicht  der  Religfon 
in  zwei  abgeschlossene  Körperschaften,  corpus  Catholicorum  and 
corpus  Evangelicorum,  geschieden  war,  erhielt  (seit  1663)  «mmmt- 
währende  Bauer  und  ward  fortan  nicht  mehr  vom  Kaiser  und 
den  Reichsständen  persönlich  besucht,  sondern  bestand  aus  einem 
Congresse  Ton  Abgeordneten  in  Regensburg. 

Während  seiner  langen  Regierung  war  Leopold  mit  einem 
dreifachen  Kampfe  beschäftigt :  a)  gegen  die  Vergrösserungssoeht 
Frankreichs,  b)  gegen  die  abermals  das  christliehe  Europa  be* 
drohenden  Türken,  c)  gegen  die  missTergnügten  ungarisehea 
Magnaten. 

Erster  Tttrkenkrieg,  1664.  Der  Grossffirst von  Sieben- 
bürgen (Kemeny)  verband  sich  mit  dem  Eoiiser,  um  sieh  gegen 
einen  von  den  Türken  eingesetzten  Nebenbuhler  zu  behauptenw 
Nach  vergeblichen  Unterhandlungen  des  Kaisers  mit  der  Pforte, 
rückten  die  Türken  aus  Niederungam,  welches  ganz  in  ilirem 
Besitze  war,  gegen  die  Grenze  Oberungams  vor  und  gingen  bei 
der  Cisterzienser- Abtei  St.  Gotthardt  über  die  Raab;  aber  der 
kaiserliche  Feldherr  Montecuculi,  unterstützt  durch  Reichstrappen 
und  ein  Corps  Franzosen,  erfocht  hier  einen  glänzendem  Sieg, 
als  seit  3  Jahrhunderten  christliche  Truppen  in  offener  Feld- 
schlacht gegen  die  Osmanen  gewonnen  hatten. 
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Doch  entsprachen  die  Bedingungen  des  Friedens  nicht  dem 
Glanse  des  Sieges :  Siehenb&rgen  erhielt  zwar  insofern  Unabh&ngigkeit» 
als  den  Standen  die  Wahl  ihres  Fürsten  überlassen  sein  sollte,  aber 
der  von  den  Türken  eingesetzte  Grossfürst  blieb,  und  der  einzige 
Yortheil  des  Kaisers  bestand  darin,  die  Umwandlang  ^iebenbürgena 
in  ein  türkisches  Paschalik  verhindert  zu  haben. 

Erster  Reichskrieg  gegen  Ludwig  XIV.,  1674  bis 
1678  (1679),  8.  S.  74  f. 

Zweiter  Türkenkrieg,  1683—1699.  Während  hn  W. 
Ludwig  XIY.  Elsass  abriss,  worden  Im  0.  die  Türken  noch 
einmal  furchtbar.  Das  Zurückbleiben  deutscher  Truppen  in  Un- 
garn und  deren  Bedrückungen  veranlassten  eine  Verschwörung 
ungarischer  Magnaten  gegen  die  deutsche  Herrschaft,  welche 
jedoch  entdeckt  und  mit  der  Hinrichtung  der  (4)  Häupter  der- 
selben bestraft  wurde.  Die  wichtigste  Folge  derselben  war,  dass 
der  Kaiser  eine  Abänderung  der  ungarischen  Verfassung  vor- 
nahm, indem  er  die  Würde  des  Palatinus  aufhob  und  einen 
Deutschen  zum  Statthalter  ernannte.  Dies  rief  einen  neuen  Auf- 
stand hervor,  an  dessen  Spitze  sich  Graf  Emmerich  Tökely 
btellto.  Zu  spät  suchte  der  Kaiser  durch  Herstellung  der  alten 
Verfassung  die  Oemüther  zu  beruhigen:  Tökely  wandte  sich  an 
den  Sultan  um  Hülfe.  Dieser,  zugleich  vom  französischen  Ge- 
sandten aufgereizt,  schickte  den  Grossvezler  Kara  Mustapha  mit 
mehr  als  200,000  Streitern  gegen  Wien,  1683.  Aber  Graf 
Rüdiger  von  Stahremberg  vertheidlgte  (mit  21,000  M.  theils 
Linientmppen,  theils  Bürgern)  die  Hauptstadt,  bis  ein  deutsch- 
polnisches Heer  unter  Anführung  des  Polen- Königs  Johann 
Sobiesky  zum  Entsätze  herbeikam,  das  türkische  Belagerungs- 
heer in  die  Flucht  schlug  und  so  das  Schicksal  Oesterreichs 
und  Deutschlands  entschied.  Ungarn,  wo  Tökely's  Anlmng  rasch 
abnahm,  wurde  durch  Herzog  Karl  von  Lothringen  nach  dessen 
vBiege  bei  Mohacs  grösstentheils  vom  türkischen  Joche  befreit. 
Der  Kaiser  berief  einen  Reichstag  nach  Pressburg  (1687),  wel- 
cher dem  österreichischen  Ifanns-Stamnie  die  erbliche  Thronfolge 
in  Ungarn  übertrug. 

Nachdem  die  ELämpfe  zwischen  Oesterreich  und  den  Türken 
während  150  Jahre  auf  ungarischem  Boden  ausgefochten  worden, 
brachen  Herzog  Karl  von  Lothringen,  Markgraf  Ludwig  von 
Baden,  der  Kurfürst  von  Balem  und  Prinz  Eugen  von  Savoyen 


W  Standeserhöhnng  deutscher  Fftisten.     %.  17. 

(aus  der  Nebenlinie  Carignan)  in  Bosnien  und  Serbien  ein  und 
setzten  den  Angriffskrieg  mit  solchem  Glücke  fort,  dase  mam 
(nach  der  •  Einnahme  der  Hauptfestong  Belgrad)  schon  an  eine 
Theilung  der  türkischen  ProTinzen  gedacht  haben  soll.  Aber 
Frankreich's  Politik  nnd  namentlich  der  dritte  Raubkrieg  Lnd- 
wig's  XIV.  verhinderte  die  Vertreibung  der  Osmanfo  aus  Europa. 
Nach  kurzem  Kriegsglück  der  Türken  (welche  Serbien  mit  Bu- 
grad wieder  eroberten)  erfocht  Ludwig  von  Baden  einen  glän- 
zenden Sieg  bei  Salankemen  (1691),  aber  die  Feldzüge  der 
nächsten  Jahre  waren  weniger  erfolgreich,  da  der  Kaiser  seine 
Hauptmacht  gegen  die  Franzosen  am  Rhein  verwenden  mneste. 
Erst  der  Sieg  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  bei  Zenta,  wo 
der  Sultan  (Mustapha)  über  die  Theiss  gehen  wollte,  aber  hmL 
sein  ganzes  Fussvolk  yemichtet  wur^e  (1697),  führte  die  Est* 
Scheidung  herbei  Im  Frieden  zu  Carlowitz  (in  Savonien), 
1699,  behielt  die  Pforte  den  Temeswarer  Banat,  der  Kaiser 
Siebenbürgen,  welches  der  Grossftirst  (schon  1696)  an  ihn,  ab 
seinen  Schutzherm,  abgetreten  hatte,  und  das  in  diesem  Kriege 
wiedereroberte  Slavonien.  So  war  der  österreichische  Staat  um 
ein  Drittel  des  bisherigen  Bestandes  vermehrt  und  dadurch,  In 
Verbindung  mit  der  Erblichkeit  der  ungarischen  Krone,  znr 
europäischen  Grossmacht  gewerden.  Den  Ven^tiallem  trat  die 
Pforte  die  von  ihr  eroberte  Halbinsel  Morea  ab. 

Der  zweite  Krieg  mit  Frankreich,    1688  bis  1697, 

8.  S.  76  f. 

Standeserhöhung  deutscher  Fürsten:  1)  N^didea 
die  Kurpfalz  an  die  katholische  Linie  Pfalz -Neuburg  gekommen 
war  und  die  Protestanten  also  eine  Sthnme  weniger  im  Kur- 
fürstencoUegium  hatten,   ward  fßr  das  Haus  Hannover  eine 

9.  Kurwürde  errichtet  (1692)  zur  Belohnung  für  die  im  Kriege 
gegen  Frankreich  geleistete  Hülfe  und  um  zu  ferneren  Diensten 
im  bevorstehenden  spanischen  Erbfolgekriege  zu  verpflichten* 
2)  Nach  dem  Tode  des  Königs  Job.  Sobieskj  wurde  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  unter  dem  Namen  August  H.  zum  Könige 
von  Polen  gewählt  (1697)  und  trat  deshalb  zur  katholischen 
Kirche  über,  blieb  aber  dessen  ungeachtet  nicht  allein  Hit^ed, 
sondern  auch  Director  des  corpus  Evangelicomm  und  gebrauchte 
in  Reichsgeschäften  nur  protestantische  Gesandte.  3)  Der  Kur* 
fürst  von  Brandenburg,  Friedrich  HL,  welcher  Oesterreich 
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ijn  Kriege  mit  Frankreich  nnd  gegen  die  Türken  (bei  Salankemen) 
«nterstütet  hatte,  nahm  mit  Zostimmnng  des  Kaisers,  der  bei 
der  Erledigung  des  spanischen  Thrones  die  mächtigsten  Reichs- 
iiirsten  anf  seiner  Seite  sn  sehen  wünschte,  den  Titel  eines 
Königes  (Friedrich  I.)  in  Prenssen  an  und  setzte  sich  nnd 
meiner  Oemahlüi  am  18.  Januar  1701  zu  Königsberg  die  Krone  auf. 

S.  18. 
Orossbritannien  nnd  Irland. 

A.    Die  Republik,  1649—1660. 

Nach  Karl*8  I.  Hinrichtung  (s.  S.  Ö3)  ward  das  Oberhaus 
aufgehoi>en,  das  Königthum  abgeschafft,  England  von  dem  Unter- 
hause fßr  eine  Republik  erklärt  nnd  die  Regierung  dem  Namen 
nach  einem  Staatsrathe  (ron  41  auf  1  J.  gewählten  Mitgliedern) 
übergeben;  in  der  That  beherrschte  die  Armee  nnd  ihr  Führer 
Oliver  Cromwell  Alles.  Da  sowohl  in  dem  presbyterianischen 
Schottland  als  in  dem  katholischen  Irland,  aus  Hass  gegen  die 
Independenten ,  Karl's  I.  ältester  Sohn  als  Karl  IL  prodamirt 
worden  war,  so  unterwarf  Cromwell  zuerst  Iriand  durch  einen 
blutigen  VertUgungsinrieg  gegen  die  katholische  Bevölkerung, 
dann  zog  er  nach  Schottland,  wo  Karl  U.  sich  befand.  Nach 
dem  ersten  Siege  (bei  Dunbar)  rückte  er  in  das  schottische 
Hochland  vor,  weshalb  Karl  in  Cromwell's  Abwesenheit  England 
zu  überraschen  suchte,  allein  Cromwell  folgte  ihm  nun  und 
machte  durch  einen  zweiten  Sieg  (bei  Worcester)  den  König  zu 
einem  heimathlosen  Flüchtling,  der  aus  einer  wunderbaren  Ver- 
wickelung von  Gefahren  zuletzt  glücklich  nach  der  Normandle 
entkam.  Cromwell,  seines  siegreichen  Heeres  gewiss,  trieb  das 
lange  (Rumpf-)  Parlament,  welches  sich  seiner  Erhebung  zum 
Könige  nicht  geneigt  zeigte,  gewaltsam  auseinander  und  bildete 
ein  neues  Parlament  aus  Frömmlern,  von  einem  Lederhändler, 
der  die  Hauptrolle  darin  spielte,  das  Barebone-Parlament  genannt, 
löste  dieses  aber  auch  bald  wieder  auf,  weil  es  auf  Verminde- 
rung des  Heeres  drang,  und  liess  sich  1653  von  dem  Rath  der 
Offiziere  zum  Lord-Protector  der  3  Reiche  ernennen,  da  der 
Königstitel  den  Soldaten  verhasst  war.  Nach  der  neuen  Ver- 
fassung hatte  der  Protector  die  ausübende  Gewalt  und  mit  dem 
alle  3  J.  zu  versammelnden  Parlament  die  gesetzgebende. 

Püt«,  Oeogr.  u.  Gesch.  f.  obere  Kl.  m.  Q 


S2  Die  ResUuration  der  Stauts.    S*  ^^' 

Die  englische  Repablik  trag  der  hoH&ndiicheii  eine  Union  (der 
beiden  enten  Seemächte)  an  und  rfichte  deren  Ablehnung  dnreh 
die  SchifffahrtBACte,  welche  den  fremden  Nationen  nur  die  Ein- 
{Abrang  Belbsteraengter  Produkte  auf  eigenen  Schiffen  nach  England 
gestattete  nnd  somit  den  Holl&ndera  ihren  wichtigsten  Zwischen- 
handel Teraichtete.  Dnrch  diese  Navigationsacte  gerieth  England  in 
einen  Krieg  mit  Holland  (1652—1654)  nnd  nach  dessen 
glücklicber  Beendigung  (dnrch  die  Admirale  Blake  nnd  Monk)  Ter- 
anlasste  Cromwell  dnrch  die  Forderang  eines  freien  Hsndels  nach 
den  spanischen Colonien  einen  Krieg  mit  Spanien  (1655 — 1658), 
in  welchem  Jamaica  nnd  Dünkirchen  genommen  wurden. 

Der  nach  langen  und  schlauen  Yorbereitiiogen  im  Parla- 
ment gestellte  Antrag,  dem  Prot^ctbr  die  Krone  zu  übertragen, 
erhielt  iwar  durch  die  Bemühungen  seiner  Freunde  eine  Majoritit, 
aber  er  lehnte  die  Königswürde  wegen  des  Widerspruchs  der 
Offiziere  ab.  Wiederholte  Versehwörungen  und  Mordpläne  geg&L 
sein  Leben  erfüllten  den  Usurpator  mit  ängstlicher  Furcht,  die 
seinen  Tod  beschleunigte,  1658. 

Ihm  folgte  durch  Proclamation  des  Staatsrathes  sein  Sohn 
Richard  Cromwell,  welcher  im  Oeflifale  seiner  Schwiche 
schon  nach  acht  Monaten  die  Protectorwürde  niederlegte,  16S9. 
Der  darauf  folgenden  Anarchie  machte  der  General  Monk,  Ober- 
befehlshaber der  (auf  die  Herrschaft  der  englischen  Trappen 
eifersüchtigen)  Schotten,  ein  Ende,  indem  er  in  London  ein- 
rückte und  statt  des  wiederhergestellten,  aber  allgemein  rer- 
achteten  Rumpfparlamentes  ein  neues,  aus  Ober-  und  Unterhaus 
bestehendes  Parlament  versammelte,  welches  Karl  IL  zurück- 
rief, 1660, 

B.   Die  Restauration  unter  den  beiden  letsten  Stuarts, 

1660—1688. 

Karl  n.  (1660—1685).  Die  Sittenlosigkeit  und  leichtsin- 
nige Verschwendung  des  Königs,  der  Verkauf  des  von  Cromwell 
so  rühmlich  gewonnenen  Dünkirchen  an  Frankreich,  hauptsächlich 
aber  ein  aus  nichtigen  Gründen  angefangener  und  schmählich 
beendeter  Handelskrieg  mit  Holland*  (Ruyter  erschien  in 
der  Themse  und  verbrannte  die  englischen  Kriegsschiffe)  machten 
die  Regierung  sehr  bald  verhasst.  Der  Unwille  der  Nation  traf 
vorzugsweise  den  ersten  Minister,  Clarendon,  als  Haupt  der  Ver- 
waltung, und  nach  seinem  Sturze  folgte  das  sog.  C.  A.  B.  A.  L. 
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Ministerium.     Diese  5  Räthe  waren  die  letzten  englischen  StJuUs- 
männer,  welche  ernstlich  versuchten,  das  Parlament  zu  vernichten. 
Ohne  Bejfragen  des  Parlamentes  erfolgte  die  Indulgenzerkll- 
rnng,   welche  die  Strafgesetze  gegen  die  Katholiken  ahschaffte. 
Das  Hans  der  Gemeinen,  welches  darin  eine  Verletzung  der  Ver- 
fassong  erkannte,  nöthigte  den  König,   als  er  seiner  Nation  die 
unerhörte  Schmach  auflud,  in  Frankreichs  Sold  zu  treten  (s.  S.  74) 
und   Geld    zu    einem    neuen    Kriege   gegen    Holland    verlangte, 
nicht  nur  zur  Vernichtung  der  Indulgenz,  sondern  erpresste  auch 
seine  Zustimmung  zu  der  (his  unter  Georg  IV.  in  Kraft  geblie- 
benen) Testacte,   derzufolge  Jeder,  der  ein  bürgerliches  oder 
militärisches  Amt   erhielt,   den  Suprematseid  (Anerkennung  des 
Königs    als  einzigen   höchsten   Oberhauptes   in   geistlichen   und 
weltlichen  Dingen)  schwören  und  eine  Erklärung  gegen  die  katho- 
lische Lehre  vom  Abendmahl  (Transsubstantiation)  unterschreiben 
musste.     Diese  wurde  später  auch  zur  Bedingung  der  Mitglied- 
Schaft  des  Parlaments  gemacht.     Zuletzt  gerieth   der  König  in 
einen  hefdgen  Streit  mit   dem  Hause  der  Gemeinen,  als  dieBes 
die  Ausschliessung  seines  katholischen  Bruders,  des  Herzogs  von 
York,    vom   Throne    verlangte.     Vergebens    suchte  Karl  dieser 
Forderung  durch  wiederholte  Prorogation  des   Parlamentes  aus- 
zuweichen und  die  Aufregung  zu  beschwichtigen  durch  die  Zu- 
stimmung zur  Habeas- Corpus- Acte,  welche  die  Unterthanen 
gegen  willkührliche  Verhaftung    (durch  genauere  Bestimmung», 
als  friiher)   sicherte.     Im  Hause  der  Gemeinen  siegten  die  Ver- 
theidiger   der  Ausschliessungsbill,    welche    den  Namen  Whigs 
erhielten,  über  ihre  Gegner,    die   Tories;    aber  im  Hause  der 
Lords  bewirkte  Halifax'  Beredsamkeit   die  Verwerfung  der  BilL 
Jacob  IL  (1685—1688)0  suchte  sowohl  die  unumschränkte 
Königsgewalt,  als  den  Katholicismus  in  England  wieder  herzu- 
stellen.   Die  Besetzung  vieler  Aemter  in  der  Armee  und  in  der 
Staatsverwaltung   mit  Katholiken,    die  er   deshalb    vom  Supre- 
matseide dispensirte,  der  Versuch,  die  Testacte  und  in  Schott- 
land  alle  Gesetze  gegen  die  Katholiken  aufzuheben,  so  wie  die 
Verhaftung   der  anglikanischen  Bischöfe,  welche  sich  weigerten, 
die   erneuerte  Indulgenzerklärung  zu  verkündigen,   erzeugte  fast 
allgemein'fes  Missvergntigen.    Als  nun  die  Aussicht  auf  die  Nach- 

*)  Die  Gebchicbte  Englands  seit  dem  Regierungsantritte  Jtcobt  II.  too 
Th.  B.  Macaiüay.     üebersetzt  von  F.  BiQau.     2  Bde.     1849. 
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folge  seiner  protestantisch  erzogenen  Töchter  Maria  und  Anna 
bei  der  Gebort  eines  (noch  dasn  für  untergeschoben  gehaltenen) 
Kronprinzen  verschwand,  kam  die  sog.  englische  Bevolution  too 
1688  Zürn  Ausbmche.  Nicht  allein  die  Whigs,  sondern  anch 
ein  grosser  Theil  der  Tories  riefen  den  Statthalter  Ton  Holland, 
Wilhelm  von  Oranien,  des  Königs  Schwiegersohn,  zur  Be- 
sehtttzung  ihrer  BeUgion  und  Verfassung  herbei.  Bei  Wilhelm's 
Landung  gingen  die  englischen  Truppen  allmählich  zu  ihm  über, 
Jacob  II.  entfloh  nach  Frankreich,  das  Parlament  erklärte  den 
Thron  für  erledigt  und  erhob  Maria  nebst  ihrem  Gemahl  Wil- 
helm ni.  auf  denselben,  mit  der  Bestimmung,  dass,  wenn  sie 
ohne  Erben  stürben,  ihnen  Anna,  niemals  aber /ein  ^atholik  auf 
dem  Throne  folgen  sollte.  So  verwirklichte  sich  Cromwell'ä 
Idee  von  einer  Verbindung  Grossbritftnniens  mit  der  Republik 
Holland. 

C.     Das  Haus  Oranien,  1689—1702. 

Wilhelm  IIL,  1689—1702,  vereitelte  Jacob's  II.  (f  1701) 
Versuche,  mit  französischer  Hülfe  den  Thron  wieder  zu  gewinnen, 
durch  die  Siege  am  Boyneflnsse  in  Irland,  und  bei  la  Hogue 
(8.  S.  77)  und  bestrafte  die  Irländer  für  die  Unterstützung  des 
alten  Königes  mit  einer  neuen^  Güterconfiscation.  Zur  Haupt- 
aufgabe seines  Lebens  hatte  er  sich  gestellt,  die  Macht  Frank- 
reichs zu  schwächen.  Deshalb  ging  er  öfter  nach  dem  Continent, 
nm  persönlich  den  Krieg  gegen  Ludwig  XIV.  zu  führen  (s.  S.  77), 
und  bei  dem  Streite  über  die  spanische  Erbfolge  war  er  am 
meisten  bemüht,  das  politische  Gleichgewicht  unter  den  Mächten 
Europa's  zu  erhalten. 

S.  19. 
Ber  Nordosten  EmroiM^'s« 

Wie  Frankreich  im  Westen  und  Süden  Europa's,  so  behaup- 
tete im  Norden 

Schweden  unter  den  drei  ersten  Königen  aus  dem  Hanse 
Zweibrücken  den  ersten  Rang,  zu  welchem  es  sich  schon 
seit  dem  30jährigen  Kriege  durch  den  Besitz  der  besten  Häfen 
an  der  Ostsee  erhoben  hatte.  « 

Der  kriegslustige  Karl  X.  (1654— 1 660)  fand  in  den  An- 
sprüchen der  in  Polen  regierenden  Linie  des  Hauses  Wasa  einen 
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willkommenen  Yorwand  znm  Kriege  mit  Polen.    Durch  einea 
pIötEÜchen  Einfall  eroberte  er  den  grÖBSten  Theil  des  Reichea, 
zwang  den  polnischen  König  (Johann  Casimir),  nach  Schleeae» 
sa  fliehen  nnd  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brande»- 
barg,    sich  wegen  des  Herzogthoms  Prenssen  als  Vasalle    der 
Krone   Schweden  (statt  des  Königs  von  Polen,  wie  bisher)  tm 
bekennen.    Mit  dessen  Hälfe  besiegte  er  die  Polen  in  der  Stagiges 
Schlacht  bei  Warschau,   1656,    nnd  bewilligte  dem  Kur- 
fürsten,  um   ihn   in   schwedischem  Interesse  zn  erhalten,    die 
Souverainetät  über  das  Herzogthum  (Ost-)  Prenssen.    Als  dieser 
jedoch,  nm  Schwedens  Macht  nicht  zu  hoch  steigen  za  lassen, 
fernere  Hülfe  gegen  Polen  versagte  und  überhaupt  ein  Bfindniai 
zur  AuCrechterhaltung   des   Gleichgewichts   im  N.  entstand  ^   im 
Folge  dessen  Dänemark  (durch  Oesterreich,  Holland  und  Poles 
ermuthigt)  KarlX.  den  Krieg  exklärte,  zog  dieser  seine  Truppen  ans 
Polen  zurück,  eroberte  schnell  das  Festland  von  Dänemark  und 
nach   einem  kühnen  Zuge  über  den  zugefrorenen  Belt  auch  dBe 
dänischen  Inseln.    Kaum  hatte  er  sich  im  Frieden  (zu  BoeskOd, 
1658)  mit  der  Unabhängigkeit  der  südlichen  Provinzen  Schwedeoa 
begnügt ,   als  er  dieses  bereute ,  unerwartet  auf  Seeland  landete 
und  Kopenhagen  belagerte,  welches  jedoch,  durch  eine  hollSadisdie 
Flotte  unterstützt,  die  heftigsten  Stürme  der  Schweden  abwehrte. 
Der  plötzliche  Tod  des  Königs  und  die  Minderjährigkeit  seines 
Sohnes  Karl  XL  (1660—1697)  führte  den  Frieden  herbei,  der 
1660   mit  Polen   und  dessen  Verbündeten  zu  Oliva  (Johann 
Casimir   entsagte  allen  Ansprüchen  an  Schweden  und  trat  £sth- 
land,  Oesel  und  den  grössten  Theil  von  Liefland  ab)  und  mit 
Dänemark  zu  Kopenhagen  (im  Wesentlichen  ward  der  Roes- 
kildcr  Friede  bestätigt)  abgeschlossen  wurde.  —  Durch  die  Theil- 
nahme  am  Kriege  Ludwig's  des  XIV.  gegen  Holland  und  Bran- 
denburg  verloren  die   Schweden   in   Folge   der  Niederlage    bei 
Fehrbellin,   1675,  ihre  Besitzungen  in  Deutschland,  exhieltea 
dieselben  aber  zum  grössten  Theil  im  Frieden  zu  St.  Gennaitt 
en  Laye,  1679,  zurück  (vgl.  S.  75). 

Da  der  Reichsrath  während  Kari's  XI.  Minderjährigkeit  rieh  eine 
übermässige  Gewalt  angemasst  und  der  hohe  Adel  sich  der  mdaten 
Krongüter  bemächtigt  hatte,  so  übertragen  die  Stände  dem  Könige, 
als  er  volljährig  geworden,  allmählich  eine  unumschränkte  ^rewäU^ 
welche  dieser  zunächst  zar  Einziehung  der  unter  den  vorigen  Königen 
verschenkten  und  vericauften  Krongüter  gebrauchte.     Dadurch  ward 
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«a  ihm  möglieb,  Finaozen,  Flotte  und  Heer  ganz  neu  in  schaffen 
and  seinem  Sohne  Karl  XII.  ein  blühendes  Reich  und  einen  geflUlten 
Schats  zu  hinterlassen. 

Gleichzeitig  CLbertrug  auch  in  Dänemark  der  zweite  und  dritte 
Stand  (Geistlichkeit  und  Bürger)  aus  Missvergnügen  mit  der  Gewalt 
des  Adels  dem  Könige  Friedrich  III.  unumschränkte  Gewalt  (lex  regia). 

Dagegen  war  Polen  nach  dem  Anssterben  der  JageUonen 
1572  ein  Zahlreich  geworden  nnd  alle  Gewalt  in  die  Hände 
4er  Adeligen  gekommen. 

Die  Regierungsform  Polens  konnte  mit  vielem  Rechte  eine 
republikanische  genannt  werden,  denn  der  allgemeine  Reichs- 
tag besass  die  höchste  Gewalt  und  übte  alle  Souverainetätsreohte 
aus.  Derselbe  bestand  aus  zwei  Kammern:  1)  dem  Senate,  ge- 
bildet aus  den  Bischöfen,  den  Woiwoden  (lebenslängliche  Verwalter 
der  Provinzen),  den  Castellaneo  (ursprünglich  die  Festungscomman- 
danten)  und  den  12  höchsten  Staatsbeamten;  2)  den  Landboten 
oder  den  auf  den  Versammlungen  jeder  Woiwodschaft  (von  allen 
v^renigstens  18  J.  alten  Edelleuten)  gewählten  Abgeordneten  des 
lUtterstandes.  Die  Angelegenheiten  der  Schatzkammer  wurden  durch 
Stimmenmehrheit  entschieden,  zu  den  Gesetzen  aber  Und  allen  sog. 
Staatsangelegenheiten  war  Einstinmiigkeit  nöthlg;  denn  jeder  Land- 
bote konnte  durch  die  Anwendung  des  liberum  veio  alle  Verhand- 
lungen abbrechen,  und  diesen  Umstand  benutzten  die  benachbarten 
Mächte,  um  die  Anarchie  in  Polen  zu  nähren.  Damit  jedoch  nicht  alle 
Gesetzgebung  und  geregelte  Verwaltung  unmöglich  werde  ^)|  nahm 
man  seine  Zuflucht  zu  den  sog.  Conföderationsreichstagen,  bei  denen 
iStimmenmehrheit  entschied ,  und  die  nach  der.  Verfassung  nur  in 
wenigen  Fällen  (bei  feindlichen  Einfällen,  inneren  Verschwörungen, 
Wahl  des  Königs)  zulässig  waren.  Der  Bürgerstand  war  von  dem 
Reichstagen  ausgeschlossen,'  die  polnischen  Baaern  waren  Leibeigene 
theils  der  Krone,  theils  des  Adels. 

Unter  den  WaUkönigen  waren  drei  nach  einander  ans  dem 
Hanse  Wasa  (1587—1669),  dessen  Erhebung  die  Vereinigung 
der  polnischen  nnd  schwedischen  Krone  bezweckte,  allein  diese 
ward  durch  die  Verschiedenheit  der  Religion  verhindert,  nnd  da 
«die  polnischen  Könige  auch  den  schwedischen  Thron  zn  gewin- 
nen snchten,  so  entstand  ein  Krieg  mit  Schweden,  der  1669 
mit  dem  nachtheiligen  Frieden  zu  Oliva  endete,  s.  S.  86. 


^)  Binnen  110  J.,  wo  gesetzmässig  56  Reidistage  zu  halten  waren,  sind 
48  zerrissen  worcLen,  so  dass  alle  Gesetzgebung  aufhörte. 


88  Boisland.    %.  19. 

Der  letzte  der  drei  Könige  aus  dem  Hause  Wasa,  Job  an b 
Casimir,  ward  durch  beständige  innere  Unruhen  und  ungltick- 
liehe  Kriege  gegen  Schweden  und  Russland  (Abtretung  von 
Smolensk,  eines  Theiies  der  Ukraine  u.  s.  w.)  seiner  Krone 
überdrüssig,  dankte  ab  (1668)  und  beschloss  sein  Leben  in 
Frankreich,  wo  er  von  Ludwig  XIV.  die  Einkünfte  zweier 
Abteien  erhielt.  Sein  zweiter  Nachfolger,  der  tapfere  König 
Johann  Sobiesky  (1674—16963,  verband  sich  mit  dem  Kaiser 
gegen  die,  Polen  und  Oesterreich  zugleich  bedrohenden,  Tfirkes 
und  half  Wien  entsetzen  (1683).  Erst  sein  verschwenderischer 
Nachfolger  August  IL  (1697  —  1733),  zugleich  Kurfürst 
von  Sachsen,  beendete  den  Türkenkrieg  durch  ..den  Friedei 
von  Carlowitz  (1699). 

Russland  ward  nach  dem  Aussterben  des  Hauses  Rurik 
(1598)  durch  lÖj'ahrige  Thronstreitigkeiten  und  unglückliche 
Kriege  mit  Polen  und  Schweden  geschwächt,  erhob  sich  aber  za 
grösserer  Macht  unter  den  klugen  und  kräftigen  Zaren  aas  dem 
Hause  Romanow  (lßl3— 1762).  Schon  der  zweite  Herrsch« 
aus  dieser  Dynastie,  Alexei^),  hatte  i^cht  nur  als  tapferer 
Krieger  den  grössten  Theil  der  dem  Reiche  früher  von  Polen 
entrissenen  westlichen  Theile  wieder  gewonnen,  welche  unter 
dem  Namen  Klein-  oder  Weissrussland  begriffen  werden,  sondeni 
auch  die  Bahn  zur  Einführung  europäischer  Cultor  gebrochen, 
indem  er  die  Künste  des  Anslandeß  in  sein  Reich  verpflanzte. 


0  Michael  Romanow,  f  1645. 

2)  Alexei,  f  1676. 


3)  Feodor,      4)  Iwan   bis  1689.        Sophia.        5)  Peter  d.  Gr.  f  1725. 

"  t  16Ö2.      - — ■^■"  ■     -^ — — -'^ Gem.  6)  Katharina  I,  f  1^^- 

Katharina,  8)  Anna,  -         ««'■■  i      ■ — ^         ■""         "^ 

Hzgin.  y.  Meck-       f  1740.        Alexei.        Aniit,   ^  10)£lisabetli , 

lenb.-Sohwerin. Hzgin.  v.*  f  1762. 

<— ^-- »  7)PeteiII.  Holstein- 

Anna,  7  1730.        Gottorp. 

Herzogin  v.  Braunschwelg.  '   ■ — • — _——■-— 

--  ■      ^ — 11)  Peter  DL,  f  1762. 

9)  Iwan  bis  1741,  f  1764.  Gem.  12)  Katharina  IL,  f  1796. 
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ManufactnreB  gründete,  den  Metallreichthum  des  heimischen 
Bodens  zu.  Tage  fördern  und  die  ersten  rassischen  Kanffahrtet- 
Bchiffe  bauen  Uess,  deren  Anblick  seinen  dritten  Sohn  Peter  für 
das  Seewesen  begeisterte.  Nach  der  kurzen  Regierung  seines 
ältesten  Sohnes  Feodor  HL  wurden  die  beiden  jüngeren  Söhne, 
der  blödsinnige  und  fast  blinde  Iw&n  und  der  talentvolle  Peter^), 
jEugleieh  yon  den  Strelitsen  (der  adeligen  Leibwache)  zu  ^aren 
unter  der  Regentschaft  ihrer  Schwester  Sophia  ausgerufen  (1682). 

Als  Sophia  eine  Verschwörung  (der  Strelitzen)  gegen  Peter 
angestiftet,  dessen  Anhang  aber  die  Oberhand  gewonnen  hatte, 
verwies  dieser  sie  in  ein  Kloster,  liess  seinem  Bruder  Iwan 
(f  1696)  nur' den  Zartitel  und  begann,  geleitet  von  dem  Genfer 
Lefort,  seine  Alleinherrschaft  (1689—1725)  mit  einer  völligen 
Umgestaltung  seines  Reiches.  Zunächst  gewann  er  für  dasselbe 
wieder  die  Berilhrung  mit  dem  Meere  im  Süden  durch  Eroberung 
der  Festung  Asow,  des  Schlüssels  des  gleichnamigen  Meeres, 
den  einst  sein  Grossvater  Michael  schon  in  Händen  hatte,  aber 
nicht  zu  behaupten  wagte.  Dann  überHess  er  die  Fortsetzung 
des  Ttirkenkrieges  seinen  Generalen  und  trat  (nach  Unterdrückung 
einer  gefährlichen  Verschwörung)  eine  Reise  in's  Ausland  an, 
um  die  europäische  Cultur  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen  und  seine  unersättliche  Wissbegierde  zu  befriedigen.  Im 
Gefolgt  einer  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  Lefort  stand,  reiste 
er  durch  Deutschland  nach  Holland,  wo  er  als  gemeiner  Schiff^- 
zinmiermann  zu  Zaandam  den  Schiffsbau  erlernte,  besuchte  Wil- 
helm UI.  in  England  und  war  auf  der  Rückreise  durch  Deutsch- 
land im  Begriffe,  Italien  zu  sehen,  als  ein  neuer,  die  Abschaffung 
seiner  Neuerungen  bezweckender  Aufstand  ^er  Strelitzen  ihn 
elligst  nach  Moskau  rief.  Nach  fürchterlicher  Bestrafung  der 
Schuldigen  und  Auflösung  jenes  Corps  bildete  er  ein  neues,  von 
ausländischen  Offizieren  eingeübtes  Heer,  errichtete  Schulen,  führte 
fremde  Sitten  (deutsche  Kleidung)  ein  und  vereinigte  durch  Ab- 
schaffung der  Patriarchenwtirde  die  höchste  geistliehe  und  welt- 
liche Gewalt  in  seiner  Person.  Der  Plan,  Russland  auf  Kosten 
Schwedens  bis  .zur  Ostsee  auszudehnen,  verwickelte  ihn  in  den 
grossen  nordischen  Krieg,  s.  $.  21. 


^  Peter  der  Grosse  und  seine  Zeit.    Nach  den  Torzüglichsten  Quellea 
l>earbeitet  von  W.  Binder.  1B44. 
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II.    Bis  cur  französischen  Revolution^). 

S-  20. 
B^r  spanisel&e  Erbfolgekrleg'),  1701— 1714. 

Als  Karl  IL,  König  von  Spanien,  Sohn  PhiUpp's   IV.  und 
letzter  männlicher  Nachkomme  des  spanisch-habshnrgischen  Ha«* 
-ses,  dem  Tode  nahe  nnd  ohne  Kinder  war,  so  machten  auf  die 
«panische  Monarchie  Ansprüche:    1)  Ludwig  XIV.  als  Gemahl 
-der  ältesten  Schwester  des  Erblassers  für  seinen  zweiten  Enkd 
PhUipp,  Herzog  von  Anjou,  wobei  die  Verzichtleistung    seiner 
Gemahlin  (s.  8.  72)  als  ungültig  für  ihre  Nachkommen  erklart 
wurde.    2)  Leopold  I.,  als  Gemahl  der  jungem  Schwester  dee 
Erblassers,  für  seinen  Jüngern  (nicht  i^us  dieser  Ehe  abstammen- 
den) Sohn  Karl.    3)  Der  Kurprinz  von  Baiem,  als  unmittelbarer 
Nachkomme  (Enkel)  der  jungem  Schwester  des  Erblassers.  Wil- 
helm III.  von  England,   damals  der  Beschützer  des  politischen 
Gleichgewichts  (s.  $.  18  am  Ende),  war  besorgt,  die  ungeheure 
Erbschaft  möchte  einem  bereits  mächtigen  Hause  (sei  es  Bonr- 
bon  oder  Habsburg)  zufallen  und  wünschte  daher  eine  TheüoDg 
der  spanischen  Monarchie,  für  welchen  Plan  er  auch  Ludwig  XIV. 
gewann.    Um  die  Einheit  der  Monarchie  zu  retten,  setzte  ^Karl  II. 
durch  Testament  den  siebenjährigen  Kurprinzen  von  Baiem,  und 
als  dieser  unerwartet  noch  vor  ihm  starb,  des  Dauphins  zweiten 
Sohn,  Philipp  von  Aigou,  zum  Universalerben  ein,  der  auch  bald 
nach  Karrs  Tode  (1.  Nov.)   1700,   als   Philipp  V.    in   ^anien 
auftrat.    Die  Seemächte  (eigentlich  Wilhelm  III.)  traten,  um  die 
Verletzung  des  Theilungstractates  an  Frankreich  zu  rächen,  mit 
dem  Kaiser  in  die  sog.  grosse  Allianz  und  verpflichteten  sich, 
dem  Hause  Oesterreich  die  spanischen  Besitzungen  in  den  Nie- 
derlanden und  in  Italien  wieder  zu  verschaffen,  und   nicht  die 
Vereinigung  Spaniens  und  Frankreichs  zu  einem  Reiche  zuzuge- 
ben.    Der  König   von   Preussen  trat,  von  allen   Reichsfürsten 
der  Allianz  zuerst  bei,  dagegen  schlössen   sich  die  Kurfürstm 
von  Baiem  und  Köln  ihrem  Neffen  Pliilipp  von  Aiyou  an. 


^  Geschichte  des  18.  Jahrh.  und  des  19.  bis  zam  Sturze  des  £mu$* 
«ischen  Kaiserreichs,  mit  besonderer  RAcksicht  auf  geistige  Bildung,  Toa 
I*.  C.  Schlosser.    8  B.    1836  £f.    5.  Aufl.  1866. 

>)  S.  die  Stammtafel  S.  25. 
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A.  Kampf  in  Italien  und  Dentscliland,  TorcttgUch 
lun  MaUand,  1701—1704. 

1)  In  Italien.  Der  Kaiser,  unterstützt  yon  den  beiden 
deutschen  Fürsten,  die  ihm  ihre  Standeserhöhnng  Terdanben, 
«dem  Könige  von  Prenssen  und  dem  Kurfürsten  von  Hannover, 
sandte  ein  Heer  (unter  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden)  an 
<ien- Rhein,  um  den  Uebergang  der  Franzosen  zu  verhüten,  und 
«in  anderes  unter  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen^)  nach 
Italien,  wo  bereits  ein  französisches  Heer  (unter  Catinat)  ange* 
langt  war.  Eugen  erö£fnete  nach  einem  kühnen  und  beschwer- 
lichen Zuge  über  die  Tiroler  Alpen  den  Krieg  mit  zwei  Siegen 
über  die  Franzosen  (bei  Carpi  über  Cadnat  und  bei  Chiari  über 
des  Königs  unfähigen  Günstling  Villeroi,  den  er  gefangen  nahm), 
kämpfte  aber,  da  er  ohne  alle  Unterstützung  gelassen  wurde,  im 
J.  1702  gegen  die  überlegene  Truppenzahl  des  Herzogs  von 
Vendöme  ohne  Entscheidung  (bei  Luzzara),  worauf  er  nach  Wien 
zurückkehrte. 

2)  In  Deutschland.  Da  Ludwig  XIV.  nach  dem  Tode 
Jacob's  II.  dessen  Sohn  Jacob  III.  als  König  von  England  aner- 
kannte, in  der  Hoffnung,  durch  Unterstützung  desselben  in  Eng- 
land Zwietracht  zu  erregen,  so  erhielt  Wilhelm  III.  nun '  auch 
vom  Parlament  die  erforderlichen  Summen,  um  den  Krieg  untar 
dem  Grafen,  nachmaligem  Herzoge  vonMarlborough')  in  den 
«panischen  Niederlanden  und  dem  Kurfiirstenthum  Köln  zu  be- 
ginnen (Bonn  1703  erobert),  und  auch  Portugal  und  Savojea 
traten  zur  grossen  Allianz.  Dagegen  hatten  die  Franzosen  (untw 
Villars)  die  deutsche  Armee  am  Rhein  umgangen  und  sich  mit 
dem  Kurfürsten  von  Baiem  vereinigt;  doch  konnten  die  beiden 
Führer  sich  über  die  weiteren  Operationen  nicht  verständigen. 

Der  Plan  des  Karfürsten  von  Baiem,  sich  durch  einen  Zug 
nach  Tirols  mit  dem  aus  Italien  heranziehenden  Herzoge  von  Ven- 
ddme  zu  verbinden,  wurde  darch  die  tapfem  Tiroler  (unter  Martin 
Sterzinger)  vereitelt;  beide  mussten  wieder  umkehren. 

Im  J.  1704  vereinigte  sich  Marlborough  unerwartet  mit  Eugen 
cn  einem  gemeinschaftlichen  Angriffe  des  bairisch  -  französischen 
Heeres;  während  Eugen  den  Rhein  deckte,  schlug  Marlborough 


^    ZimmermanDi    W.,   Prinz   Eagen   Ton   Sayoyen    nnd   sein   Zeltalter. 
t2  Bde.     1837.  —  Alfrpd  Arneth,  Prinz  Engen  yon  Sayoyen.    3  Bde.    18Ö7. 
^  Alison  A.,  Marlborough  and  der  spanisclie  Erbfolgekrieg.     1862. 
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(mit  dem  Harkgrafen  Lndwig  tod  Baden)  die  Baiem  a^  Schel- 
lenberge bei  Donauwörth.  Als  aber  Eugen  den  Uebergang  eines 
neuen  französischen  Heeres  (unter  Tallard)  nicht  hatte  Terhindexn 
können,  folgte  er  diesem  nach  Baiem,  Tereinigte  sich  mit  Bfarl- 
borough  und  beide  besiegten  die  Baiern  und  Franzosen  bei  Höeh- 
Btädt  zwar  mit  grosser  Anstrengung,  aber  durch  die  tapf^« 
Mitwirkung  der  Preussen  unter  Leopold  Ton  Dessau  so  entschei- 
dend, dass  kaum  ein  Drittel  des  (56,000  Mann  starken)  fran- 
zösischen Heeres  den  Rhein  erreichte,  ganz  Baiern  wurde  besetzt 
und  zur  Aufbringung  der  Rüstungen  für  den  nächsten  Feldzog 
angehalten,  ein  versuchter  Aufstand  der  Bauern  unterdrückt,  die 
Kurfürsten  von  Baiern  und  Köln  abgesetzt  und  Ton  Kaiser 

Joseph  I.  (reg.  1705—1711) 

mit  Zustimmung  des  Kurfürsten- CoUegiums  in  die  Reichsacht  er- 
klärt;  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  erhielt  die  Oberpfalz  zorfiek. 

B.  Kampf  in  Spanien,  denNiederlanden  und  Italien 
wegen  der  gesammten  spanischen  Monarchie,  1704 — 1711. 

1)  In  Spanien  selbst  (wo  Philipp  V.  als  König  anerkannt 
war)  begann  der  Krieg  erst  1704,  als  der  Erzherzog  Karl  mh 
Engländern  und  Holländern  an  der  portugiesischen  Ktfaste  landete. 
Im  ersten  Jahre  ward  nur  Gibraltar  von  den  Engländern  weg- 
genommen, als  aber  nach  der  Einnahme  Barcelona's  4  Provin- 
zen (Catalonien,  Valencia,  Aragonien  und  Navarra)  sich  für 
Karl  III.  erklärten,  begann  ein  gräuelvoller  Bürgerkrieg.  Philipp  Y. 
ward  aus  seiner  Hauptstadt  vertrieben,  kehrte  aber,  da  Karl  HL 
versäumte,  sich  derselben  zu  versichern,  wieder  dahin  zurück. 
Doch  dauerte  der  durch  den  alten  NationaJhass  zwischen  Casti- 
liem  und  Aragoniem  genährte  Krieg  fort.  Zwar  gelang  es 
Karl  III.,  als  er  von  seinem  Bruder  Verstärkung  unter  dem 
tapfem  Stahremberg  erhalten  hatte,  Frankreichs  Hülfsquellen  da- 
gegen erschöpft  waren,  Philipp  V.  zum  zweiten  Male  aus  Ma- 
drid zu  vertreiben,  allein  schon  2  Monate  nach  seinem  feierlichen 
Einzüge  sah  er  sich  durch  Venddme's  Ankunft  in  Spanien  genö- 
thigt,  die  Hauptstadt  wieder  zu  verlassen,  und  kehrte,  als  seiui 
Bruder  Joseph  I.  gestorben  war  (1711),  nach  Deutschland  zurück, 
da  ihm  ohnehin  nach  Venddme's  Sieg  bei  Villa  Viciosa  nur  eia 
kleiner  Küstenstrich  von  Catalonien  treu  geblieben  war. 
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2)  In  den  Niederlanden  und  Italien.  Eugen  und 
Marlborough  hatten  sich  nach  dem  Siege  bei  Höchstädt  wieder 
getrennt,  jener,  ging  nach  Italien,  dieser  nach  den  Niederlanden 
enrück;  beide  kämpften  mit  unerwartetem  Glücke  and  eroberten 
mit  einem  Schlage,  wie  früher  Baiem,  so  jetzt  die  wichtigsten 
Nebenländer  Spaniens.  Marlborongh,  nachdem  er  als  gewandter 
Diplomat  und  feiner  Hofmann  die  Höfe  zn  Wien  und  Berlin  zu 
nenen  Anstrengungen  bewogen  hatte,  Tereitelte  den  Plan  der 
Franzosen,  in  Holland  einzufallen,  durch  den  glänzenden  Sieg  bei 
Ramillies  1706  (über  Villeroi),  worauf  er  Brabant,  Flandern 
und  einen  Theil  von  Hennegau  unterwarf  und  Karl  lil.  huldigen 
Hess.  Noch  folgenreicher  war  Eugen's  Feldzug  in  Italien,  wo 
die  Franzosen  Piemont  besetzt  hatten  und  Turin  belagerten,  um 
dadurch  den  Herzog  von  Savoyen  zu  rermögen,  die  Allianz  mit 
dem  Kaiser  aufzugeb^.  Eugen  aber  yemichtete  mit  Hülfe  der 
Preussen  unter  Leopold  Ton  Dessau  (nach  einem  höchst  yerwe- 
genen  Zuge  auf  dem  rechten  Po-Ufer)  das  französische  Heer 
{von  45,000  M.  unter  dem  Herzoge  von  Orleans)  vor  Turin, 
-vertrieb  die  Franzosen  aus  der  ganzen  Lombardei,  und  Hess, 
von  Joseph  I.  zum  Oeüeralstatthalter  von  Mailand  ernannt,  auch 
hier  Karl  IH.  huldigen.  Ein  von  ihm  (unter  dem  Grafen  Dann) 
nach  Neapel  gesandtes  Heer  ward  dort  mit  dem  grössten  Jubel 
Aufgenommen,  und  den  Spaniern  blieb  von  ^en  ihren  euro- 
päischen Nebenländem  nur  Sidlieji,  da  die  Engländer  audi  Sar- 
dinien eroberten  (1708). 

Dagegen  misslang  Eugen'«  und  des  Herzogs  von  Savoyen  Ver- 
such, Tonion,  welches  zugleich  von  einer  englisch- holländischen 
Flotte  belagert  wnrde,  zu  erobern. 

Als  der  Krieg  in  Italien  beendet  war,  vereinigte  sich  Eugen 
wieder  mit  dem  von  einem  neuen  französischen  Heex  in  Flandern 
bedrängten  Marlborough,  beide  schlugen  die  Franzosen  (unter 
den  uneinigen  Herzogen  von  Bourgogne  und  von  Vendöme)  bei 
Oudenarde  an  der  Scheide,  1708,  und  eroberten  die  für  un- 
überwindlich gehaltene  Festung  Ryssel  (Lille),  Vauban's  Meister- 
werk. Ludwig  XIV.,  nach  so  vielen  Unfällen  erschöpft  und 
durch  den  darauf  folgenden,  ungewöhnlich  strengen  Winter  der 
Mittel  zu  einem  neuen  Feldzuge  beraubt,  knüpfte  (im  Haag) 
Friedensunterhandlungen  an  und  hatte  sich  schon  bereit  erklärt, 
auf  die  ganze  spanische  Monarchie  zu  verzichten  und   den  ein- 
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£eliien  Alliirten  noch  besondere  Yoitheile  za  bewüllgen.  Als 
aber  die  durch  seine  Nachgiebigkeit  immer  kühner  gewordenen 
Verbündeten  Terlangten,  dass  er  selbst  Tmppen  geben  sollte, 
nm  seinen  eigenen  Enkel  ans  Spanien  m  vertreiben,  brach  er 
die  Unterhandlungen  ab  und  bot  mit  der  äussersten  Anstrengung 
ein  neues  Heer  (unter  Villars)  auf.  Nachdem  auch  dieses  Ton 
Eugen  und  Marlborough  bei  Malplaquet  1709  geschlagen 
war,  machte  Ludwig  neue  Frledensversuche  und  erklärte  sich 
bereit,  Hülfsgelder  (aber  nicht  Truppen)  zur  Vertreibung  seines 
Enkels  geben  zu  wollen,  als  drei  wichtige  Ereignisse  zusammen- 
trafen, um  ihn  aus  dieser  verzweifelten  Lage  zu  retten:  die 
Siege  des  Herzogs  von  Vend6me  in  Spanien,  das  Obsiegen  der 
Friedenspartei  im  englischen  Parlament  und  der  Tod  Joseph's  L 

C.    Wendung  des  Glücks.     Friedensschlüsse    zu 
Utrecht,  Rastadt  und  Baden,  1711—1714. 

Mit  dem  Sturze  des  Ministeriums  Marlborough  (des  Ober* 
hauptes  der  Whigpartei)  und  dem  Eintreten  der  Todes  (BoUng- 
broke)  In  dad  Cabinet  der  Königin  Anna  von  England  hörte  der 
Eifer  der  englischen  Regierung  für  den  Krieg  auf,  denn  eine 
Störung  des  politischen  Gleichgewichts  war  jetzt  eher  von  Oester- 
reich  als  von  Frankreich  zu  befürchten.  Dieses  war  noch  mehr 
der  Fall,  als  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Joseph,  diesem  (in 
Ermangelung  männlicher  Nachkommen)  sein  Bruder  Karl  als 
Erbe  der  österreichischen  Länder  und  als  Kaiser  folgte.  Dem 
drohenden  Uebergewichte  Oesterreichs  (im  Falle  der  Wiederver- 
einigung der  östeneichischen  und  spanischen  Länder,  wie  unter 
Karl  V.)  suchte  England  vorzubeugen  durch  eine  Theilnng 
der  spanischen  Monarchie.  So  erhielt  Ludwig  XIV.  am 
Ende  seines  Lebens  noch  einen  unerwartet  günstigen  Frieden  zu 
Utrecht,  1713;  Philipp  V.  erhielt  Spanien  (ohne  die  europäi- 
schen Nebenländer)  und  beide  Indien  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Kronen  Frankreichs  und  Spaniens  nie  vereinigt  würden. 

England  erhielt  von  Frankreich:  Neofoundland  nebst  NeaschoU- 
laod  (oder  Acadien),  von  Spanien  Gibralter  und  Mlnorca,  so  wie 
das  Recht  des  Negerhandels  nach  dem  spanischen  Amerika;  die 
3)rote8tanti8che  Thronfolge  ward  anerkannt.  Preussen  gewann  (das 
ehemals  spanische  Quartier  von)  Obergeldern  und  die  Anerkennung 
seiner  neuen  Königswttrde;  Savoyen  bekam  Sicilien  als  Königreich, 
welches  es  später  gegen  Sardinien  vertauschen  musste,  s.  §.  22. 
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Der  Kaiser  trat  diesem  Frieden,  erst  nach  einem  onglQckiiclien 
Feldzage  des  schlecht  unterstützten  Engen  am  Oberrhein,  zu 
Rastadt  1714  bei  nnd  erhielt  die  spanischen  Nebenländer  ausser 
Sicilien,  also:  die  Niederlande,  Neapel,  Mailand  nnd  Sardinien 
(ausserdem  vier  früher  spanische  Seehäfen  in  Toscana) ;  die  in 
die  Reichsacht  erklärten  Kurfürten  von  Baiem  und  K51n  Ynirdeii 
wieder  in  ihre  Länder  und  Würden  eingesetzt.  Dieser  von  Engen 
mit  Villars  unterhandelte  Friede  wurde  zu  Baden  im  Aargas 
auch  für  das  deutsche  Reich  Tollzogen. 

S-  21. 
Ber  nordlsel&e  Urieg,  1700— 17»1. 

Ursachen  des  Krieges.  1)  Peter  L,  der  Grosse,  wünschte 
die  früher  an  Schweden  verlorenen  Küstenländer  an  dar  Ostsee 
(Carelien  und  Ingermannland,  vgl.  S.  67)  wieder  zu  gewinnen 
und  so  Russland  zur  Seemacht  zu  erheben.  2)  August  IL, 
Kurfürst  von  Sachsen  und  König  von  Polen,  wollte  seinem  Reiche 
(die  im  Frieden  zu  011  va  abgetretenen  Provinzen)  Esthland  und 
Liefland  wieder  verschaffen  und  darch  diesen  auswärtigen  Krieg 
zugleich  inneren  Unruhen  vorbeugen;  3)  Friedrich  17.  von 
Dänemark  wollte  den  südlichen  Theil  Schleswigs  oder  das  Her- 
zogthum  Gottorp,  welches  früher  (1544)  von  Dänemark  durch 
die  Theilung,  welche  Christian  III.  mit  seinem  Bruder  vorge- 
nommen hatte,  abgetreten  worden  war  und  welches  jetst  ein 
Schwager  KarPs  XII.  nebst  Holstein  besass,  und  ebenso  die  (Im 
Frieden  zu  Kopenhagen)  an  Schweden  verlorenen  Besitzungen 
(Schonen)  wieder  erobern.  August  11.  bewog  Russland  und 
Dänemark  zu  einem  Bündnisse,  welches  zum  Zwecke  hatte,  die 
Jugend  KarPs  XII.  zu  benutzen,  um  ihn  zur  Rückgabe  kXler 
Länder,  die  seine  Vorfahren  den  Russen,  Polen  und  Dänen  ent- 
rissen hatten,  zu  zwingen  und  so  das  Uebergewicht  Schwedens 
an  der  Ostsee  zu  vernichten. 

1)  Der  dänische  Krieg,  1700.  Der  Krieg  begann  mit 
einem  Einfalle  der  Dänen  in  Gottorp  und  der  Sachsen  in  Lief- 
land. Der  junge  König  wandte  sich  zuerst  gegen  den  nächsten 
Feind,  Dänemark,  und  nöthigte  Friedrich  IV.  durch  eine  külme 
Landung  auf  Seeland,  dem  Bündnisse  gegen  Schweden  (im 
Separat-Frieden  zu  Travendal  1700)  zu  entsagen,  die  (im  Roes- 
kilder  Frieden   1658   erlangte)  Souverainetät   des   Herzogs  von 
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iiolstein-Oottorp  anzaerkennen  und  ihn  zu  entachädigeii.  Aber 
zu  derselben  Zeit  trat  auch  der  Zar  als  dritter  Feind  gegen 
Ihn  anf. 

2)  Der  russiseh- sächsische  Krieg,  1700—1706. 
Peter  zog  mit  einem  grossen  Heere  dem  in  Liefland  eingerückten 
Polenkönige  zu  Hülfe  und  belagerte  Narwa  in  Ingermannland, 
iiber  ELarl  entsetzte  durch  einen  glänzenden  Sieg  über  das  mehr- 
fach zahlreichere  russische  Belagerungsheer  (mit  8000  M.  über 
-wenigsten^  38,000)  die  Stadt  und  vertrieb  die  Sachsen  aus  Lief- 
land. Er  eroberte  den  grössten  Theil  Litihauens,  drang  siegreich 
in  Polen  ein,  wies  alle  Friedensanträge  ab  und  zwang  die  Polen, 
August  U.  abzusetzen  und  den  ihm  ergebenen  Woiwoden  Ton 
Posen  Stanislaus  Lesczinskj  (1704—1709)  zu  wählen, 
•dem  er  auch  durch  neue  Siege  über  die  Sachsen  (und  durch 
«inen  Zug  nach  Litthauen  und  Volhynien)  allgemeine  Anerken- 
nung Terschaffte.  Inzwischen  hatte  sein  gefährlichster  Feind, 
der  Zar,  seine  Eroberungen  an  der  Ostseeküste  erneuert  und 
durch  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  seines  Reiches  auf 
schwedischem  Gebiet  (1703)  befestigt.  Durch  einen  Einfall  in 
Sachsen  zwang  Karl  XIL  den  König  August  II.  (im  Frieden  zu 
Altranstädt  bei  Leipzig  1706)  anf  den  polnischen  Thron  zu 
Tcrzichien,  Stanislaus  Lesczinsky  anzuerkennen,  dem  Bündnisse 
mit  dem  Zar  zu  entsagen  und  dessen  Gesandten  Patkul,  als  den 
Haupturheber  des  Krieges,  auszuliefern,  welchen  Karl  nach  langen 
Martern  hängen  und  rädern  Hess. 

3)  Russischer  Krieg,  bis  1709.    Wendung  des  Glücks. 
Alle  Früchte  dieser  glänzenden  Erfolge  gingen   bald  durch 

Karl's  Hartnäckigkeit  und  die  PlanloMgkeit  seiner  Unternehmungen 
wieder  yerloren.  Er  liess  sich  durch  seine  Verachtung  der  Russen 
zu  dem  Versuche  verleiten,  den  wegen  seiner  Grausamkeit  ver- 
hassten  Zar  zu  entthronen.  Schon  war  er  durch  Sümpfe  und 
Wälder  bis  über  den  Dniepr  Torgedrungen  und  bedrohte  Moskau, 
als  er  (statt  sich  mit  dem  aus  Cnrland  herbeiziehenden  General 
Löwenhaupt  zu  vereinigen)  sich  von  dem  alten  Kosakenhetmann 
Mazeppa,  der  mit  seiner  Hülfe  sich  von  dem  Zar  unabhängig 
machen  wollte,  durch  grosse  Versprechungen  bereden  liess,  den 
Umweg  durch  die  Ukraine  zu  machen,  um  sich  dort  mit  ihm  zu 
vereinigen.  Obgleich  dieser  von  seinen  eigenen  Truppen  ver- 
lassen wurde  und  nur  als  Flüchtling  beim  Könige  anlangte,   so 

Pütz,  Grundr.  f.  obere  Kl.  111.  T  , 
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I^estand  Karl  doch  trots  aller  Oegenvorstelloogen  darauf,  Im  hir^- 
testen  Winter  weiter  zu  ziehen  und  ward  (bei  gänzlichem  Maogrt 
an  einem  Schlachtplane  und  an  Kriegsbedarf)  mit  den  erschöpf- 
ten Ueberresten  sefaies  Heeres  (15,000  M.)  von  den  überlegenen 
(50,000)  Rassen  bei  Pnltftwa,  1709,  so  entscheidend  geschlagen, 
dass  er  nnr  mit  wenigem  Oefolge  nach  der  türkischen  StadI 
Bender  am  Dniestr  entkam. 

4)  Karl  XII.  in  der  Türkei,  1709—1714.  Karl's  fünf- 
jährigen Aufenthalt  in  der  Türkei  benutzten  auch  Augnst  ü.  tob 
Sachsen  und  Friedrich  IV.  Ton  Dänemark  znm  Brache  des  ihnen 
abgenöthigten  Friedens.  August  12.  Tertrieb  den  König  Stanfe- 
laus  aus  Polen,  erklärte  seine  Verzichtleistang  auf  die  polnisdie 
Krone  für  erzwungen  und  nichtig  und  nahm  dieses  Reich  wieder 
In  Besitz.  Die  Dänen  erlitten  bei  einem  Angriff  auf  die  süd- 
lichen Provinzen  Schwedens  zwei  schimpfliche  Niederiagen, .  ver- 
trieben jedoch  den  Herzog  von  Holstein-Gottorp  nicht  nur  aas 
Schleswig,  sondern  auch  aus  Holstein  und  eroberten  die  schwe- 
^chen  Herzogthümer  Bremen  und  Verden.  Peter  aber  erntete 
den  Hauptvortheil,  indem  er  die  Eroberung  der  schwedischen 
Provinzen  (Liefland.  Estjiland,  Ingermannland,  Careüen,  Finn- 
land) vollendete,  während  er  zugleich  mit  der  Umbildung  seines 
Volkes  fortfuhr. 

Nach  langen  Unterhandlungen  und  vielfachen  Intrignen  hatte 
Karl  Xn.  den  Sultan  zum  Kriege  gegen  Russland  bewogen;  Peter 
wurde  am  Pruth  mit  seinem  Heere  eingeschlossen  und  nur  dnrdi 
einen  von  seiner  Gemahlin  Katharina  (durch  Bestechung  des 
Grossveziers)  erkauften  Frieden  gerettet,  demzufolge  Russland 
Asow  nebst  dessen  Gebiet  an  die  Pforte  zurückgeben  musste. 
Dennoch  blieb  Karl  in  Bender  (und  in  Demotika)  in  der  Hoff- 
nung, den  Frieden  wieder  aufzuheben  und  widersetzte  sich  mit 
Oewalt,  als  die  Türken  ihn  zur  Rückkehr  in  sein  Reich  zwingen 
wollten;  diese  erstürmten  sein  befestigtes  Haus  bei  Bender  und 
nahmen  ihn  gefangen.  Erst  (1714)  auf  die  Nachricht,  dass  die 
Stände  in  Schweden  seiner  Schwester  Ulrike  Eleonore  die  könig- 
liche Gewalt  übertragen  wollten,  fand  er  sich  bewogen,  mit 
abenteuerlicher  Schnelligkeit  in  seine  Staaten  zurückzueilen. 

5)  Karrs  Angriff  auf  Norwegen  und  sein  Tod.  Im 
J.  1715  schlössen  sich  auch  Friedrich  Wilhelm  L,  König  von 
Preussen,  und  Georg  I.,  Kurfürst  von  Hannover  und  König  von 
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England,  an  die  Feinde  Schwedens  an,  weldies  alle  seine  Be- 
Sitzungen  in  Dentschland  yerlor.  Während  Karl  (dnrch  den 
Baron  von  Oörx)  mit  Peter  I.  unterhandeln  liess  und  ihn  dorch 
die  Anseicbt  auf  die  Abtretung  der  Ostseeprovinzen  unthfttig 
machte,  verwandte  er  die  letzten  Kräfte  der  durch  seine  An- 
wesenheit wieder  ermuthigten  Nation  zu  dem  vergeblichen  Ver- 
suche, den  Dänen  Norwegen  zu  entreissen  und  sich  durch  diese 
Eroberung  fttr  das  Verlorene  zu  entschädigen.  Der  erste  Feld- 
zug (1716)  ward  durch  die  schlechte  Witterung  vereitelt,  und 
auf  dem  dritten  fiel  Karl  in  den  Laufgräben  von  Friedrichshall, 
wahrscheinlich  durch  die  Hand  eines  Meuchelmörders  und  als 
Opfer  einer  Verschwörung,  1718  (36  J.  alt).  Die  Verschwo- 
renen erhoben,  mit  Uebergehung  von  KbxVb  XII.  Neffen,  des 
Herzogs  von  Holstein-Oottorp,  seine  jüngere  Schwester  Ulrike 
Eleonore,  Gemahlin  des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel,  auf 
den  Thron,  weil  diese  sich  bereit  erklärte,  der  Unbeschiünktheit 
der  königlichen  Gewalt  (s.  S.  86)  zu  entsagen  und  die  Mit- 
regiernng  des  Reichsrathes  (von  24  Mitgliedern)  anzuerkennen; 
die  gesetzgebende  Gewalt,  die  Erhebung  neuer  Auflagen  und  der 
Beschluss  ttber  Krieg  und  Frieden  blieb  den  Ständen  vorbehalten. 

Später  (1720)  überliess  die  Königin  die  Regierang  ihrem  Ge- 
mahl, fflr  deren  Bestätigung  dnrch  die  Stände  sich  dieser  noch  fer- 
nere Beschränkungen  der  königlichen  Gewalt  gelallen  liess. 

6)  Der  Krieg  ward  durch  einzelne  Friedensschlüsse 
mit  den  Gegnern  Schwedens  beendet:  1)  Hannover  erhielt  Bre- 
men und  Verden  (gegen  1  Mill.  Thlr.);  2)  Preussen:  Vorpommern 
bis  zur  Peene  nebst  den  Inseln  Usedom  und  Wollin  (gegen 
2  Mill.  Thlr);  3)  Dänemark  behielt  das  im  Kriege  eroberte 
Schleswig  (mit  Ausnaiime  der  Glücksburgischen  Lande);  der 
Sohn  des  vertriebenen  Herzogs  ward  später  (1762)  der  Stamm- 
vater der  russischen  Kaiserfamilie  (ais  Peter  III.).  4)  Die 
Russen  erzwangen  durch  wiederholte  Verwüstung  der  schwedi- 
schen Küsten,  im  Frieden  zu  Nystädt,  1721,  die  Abtretung 
von  Liefland,  Esthland,  Ingermannland  und  eines  Theils  von 
Carelien,  wogegen  sie  Finnland  zurückgaben.  So  verlor  Schweden 
sein  Uebergewicht  im  Norden  an  Russand. 

Dem  von  aller  Welt  verlassenen  Stanislans  Lesczinsky,  welcher 
nach  Karl's  XII.  Tode  eine  Zuflucht  in  Frankreich  fand,  ward  in 
einem  Tractate  zwischen  Schweden  und  Sachsen  die  Beibehaltung 
des  Königstitels  bewilligt. 
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KalAW  Karl  VI*«)  1711—1740« 

1)  Krieg  der  Türken  gegen  Venedig  and  Oester- 
reich  (1714—1718). 

Kaum  hatten  die  Türken  durch  den  Frieden  am  Pmth  den 
Krieg  mit  Rassland  beendet,  als  sie  einen  nichtigen  VoTwand 
(die  verweigerte  Aaslieferang  flüchtiger  Montenegriner)  benutzten, 
am  den  Venetianem  die  im  Carlowitzer  Frieden  abgetretene  Halb- 
Insel  Morea  wieder  sa  entreissen.  Da  der  Kaiser  Karl  VI.  sich 
cam  Schatze  Venedigs  rüstete,  so  erklärten  sie  auch  diesem  den 
Krieg.  Engen  bewälirte  sein  Feldhermtalent  von  Nenem  aaf  die 
glänzendste  Weise;  er  schlag  die  Osmanen  trotz  ihrer  bedea- 
tenden  Uebermadit  bei  Peterwardein  (1716)  so  vollständig, 
dass  sie  ihren  Orossvezier,  ihr  Lager  and  alles  Geschütz  ver- 
loren. Darauf  eroberte  er  die  für  uneinnehmbar  gehaltene  Festang 
Temeswar  und  den  Banat.  Im  J.  1717  ging  er  unterhalb  Belgrad 
auf  das  rechte  Donauufer,  um  Belgrad  auf  eine  bis  dahin  un- 
gewohnte Weise  zu  belagern,  und  gewann  über  das  vom  Gross- 
vczier  herbeigeführte  türkische  £ntsatzheer  einen  eben  so  glän- 
zenden Sieg  wie  im  vorigen  Jahre,  worauf  die  wichtige  Festung 
capitulirte.  Der  Kaiser,  dessen  italienische  Besitzungen  damals 
von  Spanien  angegriffen  wurden  (s.  S.  101),  begnügte  sich  im 
Frieden  zu  Passarowitz  (1718)  mit  dem  Banat,  einem  TheÜe 
von  Serbien  und  der  westlichen  Walachei  (bis  zur  Alt  oder  Alata). 

Die  Venetianer  erhielteu  von  Morea  nur  die  Insel  Cerigo  zurück, 
blieben  aber  im  Besitz  einiger  Städte  in  der  Herzegowina,  Dalmatien 
und  Albanien,  welche  sie  während  des  Krieges  erobert  hatten. 

2)  Die  Quadrupelallianz  (1718).  Zwischen  den  beiden 
Hauptprätendenten  der  spanischen  Thronfolge  war  noch  immer  kein 
Vergleich  zu  Stande  gekommen:  Karl  VI.  wollte  Philipp  V.  nodi 
nicht  als  König  von  Spanien  anerkennen,  andrerseits  entwarf  der 
spanische  Minister  Cardinal  Alberoni  den  Plan,  die  italienischen 
Nebenländer  wieder  an  die  spanische  Krone  zu  bringen,  und  Hess, 
während  der  Kaiser  noch  mit  dem  Tiirkenkriege  beschäftigt  war, 
Sardinien  und  Sicilien  besetzen.  Da  Philipp  V. ,  auch  nach  der 
französischen    Krone    strebte,    so    wurde  Frankreich  vom  spanischen 


^)  Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Gr.  bis  znr  Gründung 
des  deutschen  Bundes,  von  Ludw.  Häiisser,  4  B.  1854,  3.  Aufl.  1866. 
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Interesse  getrennt  and  schloss  mit  Grossbritannien  and  dem  Kaiser, 
unter  Voramssetsang  des  (sp&ter  erfolgenden)  Beitritts  Hollands,  die 
Qaadrapelallianz  cur  Aufrechthaltang  des  Utrechter 
Friedens.  Die  Verbündeten  n5thigten  Philipp  V.  durch  einen 
kurzen  Krieg  (in  Sicilien  und  Spanien),  nach  Entlassung  Alberoni's, 
Sicilien  und  Sardinien  zu  räumen  und  iUr  seine  Ajidunnung.'VKyn 
Seiten  des  Kaisers  auf  die  spanischen  NebehlAnäer:  zr^'  yerzfelitAn. 
Savo^en,  welches  auf  Philipp's  Seite  getret^.war^.miisstQdeia  Kaiser  . 
Sicilien  für  Sardinien  herausgeben.  Seitden^  lUb^.der  ^0r^^  \i>b/*'. 
Savoyen  den  Titel  ,9 König  von  Sardinien^  an. 

3.  Die  pragmatische  Sanction.  Wie  Tor  20  J.  in 
Spanien,  ^ar  jetzt  in  Oesterreich  das  Haas  Habsbnrg  seinem 
Erlöschen  nahe.  Zwar  hatte  einst  Joseph  I.  verordnet,  dass  nach 
dem  Aassterben  des  Mannsstammes  seine  Töchter  folgen  sollten, 
Ton  denen  eine  an  den  Kurfürsten  Karl  Albert  von  Baiem,  die 
andere  an  Augost  III.  von  Sachsen  verheirathet  wurde.  Allein 
Karl  VI.  änderte  diese  Erbfolge-Ordnong  durch  eine  neue  nnter 
dem  Namen  pragmatische  Sanction  dahin  ab,  idass  in  Er- 
mangelung männlicher  Nachkommen  seine  eigenen  Töchter  und 
deren  Nachkommen  und  erst  nach  diesen  die  Töchter  Joseph's  I: 
nnd  deren  Descendenten  die  sämmtlichen  and  tmtheilbaren  öster- 
reichischen L4Uider  erben  sollten.  Das  Hauptziel  seiner  Politik 
war,  dieser  pragmatischen  Sanction  im  In-  und  Aaslande  Aner- 
kennung zu  yersehaffen.  Er  yers&omte  es  aber,  sich  des  Bei- 
standes bewährter  Freunde  tn  yersicbem  und  sachte  bei  den 
Gegnern  mit  bedeutenden  Opfern  eine  Garantie  zu  erkaufen,  die 
sich  später  als  unzuverlässig  heraosstellte. 

Dem  Beschlüsse,  wodurch  das  deutsche  Reich  die  pragmatische 
Sanction  anerkannte,  widersprachen  Baiem  und  Sachsen.  Letzteres 
suchte  er  durch  seine  Unterstützung  bei  der  Bewerbung  um  die 
Krone  Polens  zu  gewinnen  und  verwickelte  sich  dadurch  in  einen 
Krieg,  durch  welchen  er  einen  Theil  der  garantirten  Länder  verlor. 

4)  Der  Krieg  um  Polen  und  Italien,  1733—1738. 
Als  August  IL,  König  von  Polen,  gestorbm  war,  bewog  Lud- 
wig XV.  von  Frankreich  die  Majorität  des  polnischen  Adels, 
seinen  Schwiegervater  Stanislaus  Lesczinsky  wieder  auf  den  Thron 
zu  erheben,  während  eine  andere,  von  Rosbland  und  dem  Kaiser 
unterstfitzte  Partei  den  Sohn  des  verstorbenen  Königs,  den  Kur- 
ffirsten  von  Sachsen,  August  III.,  wählte.  Stanislaus  ward  durch 
ein  rassisch- sächsisches  Heer  vertrieben,  aber  Ludwig  XV.  und 
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die  ihm  Terwandten  Könige  tob  Spanien  und  Sardinien  nahmen 
sich  seiner  an  nnd  erklärten  dem  Kaiser  den  Krieg,  dessen 
SchauplaU  Italien  und  der  Oberrhein  war.  Lothringen,  dessen 
Herzog,  Franz  Stephan,  Gemahl  der  Maria  Theresia  werden 
sollte«  die  österreichische  Lombardei,  Neapel  nnd  Sicilien  worden 
YO'3'^iin  Aliikt^o^  üesielzt ;  am  Rhein  behauptete  sich  der  schlecht 
u|itex8tüt£te  .Eugen  wenigstens  in  der  Delensire  gegen  den  vier- 
iädii  '-  ittABT^n  f  V^ii  wogegen  die  kaiserlichen  Feldherren  fai 
Italien  Alles  bis  auf  Mantua  verloren.  Nach  dreijährigen  Unter- 
handlungen kam  der  Friede  zu  Wien,  1738,  zu  Stande; 
Stanislaus  verzichtete  auf  den  Thron  und  erhielt  als  Entschädi- 
gung Lothringen  und  Bar  mit  der  Bedingung,  dass  diese  Herzog- 
thiimer  nach  seinem  Tode  als  Erbtheil  seiner  Tochter  an  Frank- 
reich fallen  sollten;  der  Herzog  von  Lothringen,  Franz  Stephan, 
erhielt  das  durch  das  Aussterben  des  Hauses  Medid  (1737) 
damals  erledigte  Grossherzogthum  Toscana;  der  Kaiser  trat  das 
Königreich  beider  Sicilien  an  den  spanischen  Infanten  Don  Carlos 
gegen  Parma  und  Piacenza  ab  (als  erste  Secundogenitur  der 
fpaniscben  Bourbonen  in  Italien),  wofür  Franlcreich  sich  zur  Ga- 
rantie der  pragmatischen  Sanction  verstand. 

5)  Krieg  derTttrken  gegen  Rnssland  und  Oester- 
reich  (1736—1739).  Die  russische  Kaiserin  Anna  benutzte 
einen  zwischen  den  Türken  upd  Persem  ausgebrochenen  Krieg, 
um  das  von  Peter  d.  Gr.  im  Frieden  am  Pruth  abgetretene  Asow 
wieder  zu  gewinnen,  welches  auch  gelang.  Auch  diesmal  war 
Karl  VI.  Russlands  Bundesgenosse,  ohne  zu  bedenken,  dass  die^ 
Macht  in  den  türkischen  (wie  in  den  polnischen)  Angelegen- 
heiten der  natürliche  Nebenbuhler  Oesterreichs  war.  In  der 
Hoffnung,  durch  Eroberungen  in  der  Türkei  den  Verlust  von 
Neapel  und  Sicilien  zu  ersetzen^  nahm  er  an  dem  Kriege  Theil. 
Die  Türken  aber  waren  den  schwachen  und  seit  Eugen's  Tode 
(f  1736)  schiecht  angeführten  österreichischen  Heören  in  drei 
Feldzttgen  stets  überlegen,  weshalb  Oesterreich  (unter  französi- 
scher Vermittelung)  den  Belgrader  Frieden  (1739)  schloss, 
der  auch  die  Russen  mitten  in  ihren  Siegen  hemmte.  Die  Pforte 
erhielt  einen  grossen  Theil  der  früheren  Verluste  (Belgrad  nnd 
ganz  Serbien)  zurück,  indem  die  Donau  und  Sau  als  Grenze 
b(Hder  Reiche  festgesetzt  wurde;  Russland  behielt  Aeow. 
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S-  23. 

Der  iWiterrelclilscbe  Erbfolgekrieg,  1740—1748,  nml  ^Ue 
lielden  ersten  «chlestselien  Kriege  <), 

1740—1745. 

Als  mit  EarFB  VI.  Tode  der  Mannesetamm  des  hatobur- 
gischen  Haases  erlosch  und  seine  Tochter  Maria  TheresiÄ^) 
(1740—1780)  die  Regierung  in  Oesterreich,  Ungarn  ud  Böh- 
men antrat,  machte  Kurfürst  Karl  Albert  Ton  Baiem,  als  Nach- 
komme Anna's,  der  Tochter  Ferdinand's  I.,  Ansprüche  aof  die 
österreichische  Monarchie  geltend,  worin  er  trotz. der  pragmati- 
schen Sanction  Ton  den  bonrbonischen  Höfen  in  Frankreich  und 
Spanien  nnterstfitzt  wurde,  da  diese  in  ihm  ein  brauchbares 
Werkzeug  erkannten,  um  sowohl  dem  Lothringischen  Gemahl 
der  Maria  Theresia  die  deutsche  Krone  zu  bestreiten,  als  das 
Kelch  zu  einer  Dependenz  von  Frankreich  zu  machen. 

Diesen  Zeitpunkt  b^utzte  Friedrich  II.,  der  Grosse  zur 
Ausführung  seines  Planes,  mit  den  Ton  seinem  Vater  gesam- 
melten Mitteln  Preussen  die  Selbständigkeit  und  die  welt- 
geschichtliche Stellung  zu  erkämpfen,  zu  welcher  der  grosse 
Kurfürst  den  Grund  gelegt  hatte.  Er 'erneuerte  alte  Ansprüche 
Preussens  auf  die  schlesischen  Fttrstenthümer  Liegnitz,  Brieg, 
Wohlau  und  Jägemdorf. 

Die  Ansprüche  des  Hasses  Brandenburg  auf  die  schlesischen  Fürsten- 
thümer  Liegnitz,  Brieg  und  Schlau  gründeten  sich  auf  eine  Erbver- 
hrüderung,  welche  Kurfürst  Joachim  II.  mit  dem  Herzoge^  Friedrich  von 
Liegnitz  und  Brieg  abgeschlossen  hatte  (1537).  Zwar  hatte  später  der 
grosse  Kurfürst  auf  alle  seine  Ansprüche  an  Schlesien  zu  Gunsten  Kaiser 
Leopold's  I.  gegen  Ueberlassung  des  Schwlebuser  Kreises  Terzichtet  und  der 
damalige  Kurprinz  Friedrich  sich  durch  einen  geheimen  Vertrag  TerpflichfetY 
Schwiebus  nach  seines  Vaters  Tode  gegen  Entschädigung  an  den  Kai^r 
zurückzugeben,  was  auch  (für  die  Anwartschaft  auf  Ostfriesland  u.  s.  w.) 
geschehen  war.  Nun  behauptete  Friedrich  II.,  jene  Verpflichtung  des  Kur- 
prinzen sei  erschlichen  und  ungültig  und  mit  der  Rückgabe  des  Schwlebuser 
Kreises  seien  die  Ansprüche  Brandenburgs  auf  die  drei  schlesischen  Fürsten- 
thümer  wieder  hergestellt  —  Femer  machte  er  Ansprüche  auf  das  Fürsten- 
thum  Jägern dorf.  Dieses  war  durch  Kauf  an  die  Ansbachische  Linie  und 
nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  (1603)  durch  Erbschaft  an 
die  Kurlinie  gekommen,  und  Kurfürst  Joachim  Friedrich  hatte  os  seinem 
zweiten  Sohne  (Johann  Georg)  Übergeben,  weither  im  Anfange  des  30 jah- 
rigen Krieges,  als  Haupt  der  Protestanten  in  Schlesien,  In  die  Acht  erklärt 
wurde  und  das  Fürstenthum  verlor. 


^)  Geschichte  des  preuss.  Staates  Ton  G.  A.  H.  Stenzel,  4.  Bd. 

')  A.  V.  Aineth,  Maria  Theresia*s  erste  Begierungsjahre,  2  Bde.  1865. 
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Als  jene,  Ansprüche  eben  so  wie  alle  seine  VerglelchsTor- 
schlage  (Unterstützung  Maria  Theresia's  mit  Geld  und  Trappen 
gegen  Baiem,  Erwählnng  ihres  Oemahls  zum  Kaiser  gegen  Ah- 
tretüng  Niederschlesiens)  zurückgewiesen  worden,  begann  Fried- 
rich II.  ohne  alle  Bandesgenossen  mitten  im  Winter  den  ersten 
schlesischen  Krieg,  1740—1742,  mit  der  schnellen  Erobe- 
rung des  fast  wehrlosen  Niederschlesiens«  Ein  zur  Wieder- 
eroberung Schlesiens  aus  Mähren  anrüdcendes  österreichisches 
Heer  unter  Graf  Neipperg  ward  bei  Mollwitz  (unweit*  Brieg,. 
iO.  April)  1741  geschlagen,  wo  der  Feldmarschall  Schwerin  den 
Sieg  entschied,  an  dem  der  König  schon  verzweifelt  hatte.  Durch 
die .  abermalige  Ablehnung  seiner  Vergleiehsrorschläge  Seitens 
der  Kaiserin  wurde  Friedrich  zum  Bündnisse  mit  Frankreich  und 
Baiem  getrieben. 

Der  Kurfürst  von  Baiem  eröffnete'  den  Erbfolge-Krieg, 
Indem  er,  von  einem  französischen  Heere  unterstützt,  in  Oester- 
reich  einrückte  und  zu  Linz  sich  als  Erzherzog  von  Oesterreich 
huldigen  Hess.  Aber  Maria  Theresia  wusste  bei  ihren\  persön- 
lichen Erscheinen  auf  einem  Reichstage  zu  Preseburg  die  Ungarn 
so  zu  begeistern,  dass  sie  sofort  die  sog.  Insurrection  beschlos- 
sen und  ihr  etwa  100,000  Mann  zur  Verfügung  stellten.  Die 
Missgriffe  ihrer  Feinde  Hessen  den  Ungarn  Zeit,  ihre  Rüstungen 
zu  vollenden.  Denn  der  Kurfürst  von  Baiem  wandte  sich  nicht 
gegen  Wien,  sondern  zog  nach  Böhmen  und  Hess  sich  in  Prag: 
ebenfalls  huldigen.  Derselbe  wurde  auch  in  Frankfurt  zum 
Kaiser  gewählt  und  als  Karl  VII.  (reg.  1742-45)  gekrönt. 
Aber  eben,  als  er  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  liatte,  wandte^ 
eich  das  Glück.  Von  den  beiden  ungarischen  Heeren  führte 
Maria  Theresia's  Gemahl,  Franz  Stephan,  das  eine  nach  Böhmen,, 
das  andere  (unter  Bärenklau)  eroberte  Oesterreich  wieder,  be- 
setzte Baiem,  und  Maria  Theresia  Hess  sich  in  Mtinchen  hul- 
digen. Zwar  besiegte  Friedrich  IL  den  Prinzen  Karl  von 
Lothringen  (den  Bruder  des  Gemahls  der  Maria  Theresia)  bei 
Gzaslau  in  Böhmen  (17.  Mai)  1742.  Aber  gerade  dieser 
Sieg  verschÜmmerte  die.  Lage  KarFs  VII.,  denn  er  fahrte  den 
Frieden  zwischen  Oesterreich  und  Pceussen  herbei,  der  durch 
englische  Vermittelung  zu  Breslau  abgeschlossen  und  zu  Berlin 
unterzeichnet  wurde ; .  Maria  Theresia  trat  Nieder-  und  Obe^'« 
Schlesien  (bis  an  die  Oppa)  nebst  der  Grafschaft  Glatz  ab,  nicht 
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mehr  um  den  Beistand,  eondeni  um  die  Neutralität  ihres  geUhr- 
lichsten  Gegners  zu  erkaufen.  Sachsen  war  in  den  Frieden  ein- 
geschlossen. 

Im  J.  1 743  trat  England  für  Maria  Theresia  auf,  um  Oasto^ 
reich  das  Uebergewicht  auf  dem  Continente  wieder  zu  T^scliaffai 
und  die  Bourbonen  für  immer  unschädlich  zu  mach^i.  Ehi 
französisches  Heer,  welches  über  den  Mittelrhein  Torgednmgen 
war,  wurde  Ton  der  (aus  Engländern,  HannoTeranem  und  Hessen 
gebildeten)  sog.  ^pragmatischen  Armee^,  die  Georg  U.,  Kihiig' 
von  England,  selbst  herbeiführte,  bei  Dettingen  am  Main  ge- 
schlagen, und  zu  den  Bundesgenossen  der  Maria  Theresia  traten 
Sardinien,  Holland  und  bald  auch  Sachsen  hinzu.  Die  droheDde 
Uebermacht  Oesterreichs  und  die  (ohne  Rüclo^^icht  auf  den  Bres- 
lauer Frieden)  unbedingt  ausgesprochene  Garantie  der  pragmati- 
schen Sanction  Seitens  der  neuen  Bundesgenossen  der  Kaiserin 
machten  Friedrich  II.  besorgt  für  die  Erhaltung  seiner  neuen 
Eroberung.    Daher  begann  er 

den  zweiten  schlesischen  Krieg,  1744— 1745,  indem 
er  (mit  80,000  M.  ^^kaiserlicher  Hülfstruppen'Q  durch  Sachsen 
in  Böhmen  einfiel  und  Prag  einnahm,  während  Karl  VII.  nach  Balem 
zurückkehrte.  Als  dieser  aber  im  Anfang  des  J.  1745  starb, 
entsagte  sein  Sohn  Maximilian  Joseph  im  Frieden  zu  Füssen 
(am  Lech)  idlen  Ansprüchen  auf  die  österreichische  Erbscliali 

N^ch  dem  Frieden  mit  Baiern  ergriff  Maria  Theresia  die 
Offensive  gegen  Preussen  und  schloss  mit  Sachsen  ein  geheimes 
Bttndniss,  welches  nicht  nur  die  Wiedereroberung  Sclüesiens,  son- 
dern auch  die  weitere  Einschränkung  Preussens  zum  Zweck  hatle. 
Aber  diese  Pläne  wurden  vereitelt,  indem  Friedrich  das  in  SchU- 
sien  eingerückte  Heer  der  Oesterreicher  und  Sachsen  (unter  dem 
Prinzen  Karl  von  Lothringen)  bei  Hohen  fr  iedberg  (oder 
Stiiegau,  4.  Juni)  schlug,  welches  sich  nBotk  Böhmen  zurückzog. 
Langsam  folgte  ihm  der  Sieger,  weil  er  hoffte,  Maria  Thnesla 
werde  sich  (durch  die  Vorstellungen  Englands)  zum  Frieden  be- 
stimmen lassen;  allein  die  Kaiserin  wollte  die  eben  (13.  Sept) 
vollzogene  Erwählung  ihres  Gemahls,  des  Grossherzogs  v<m 
Toscana,  zum  Kaiser 

Franz  L,  1745—1765, 
<lurch  einen  Sieg  über   ihren  Hauptgegner   verherrlichen.     Der 
König   aber,    der    sich    gegen   die  überlegene  Hauptmacht  der 
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Oesterreicher  ia  Böhmen  anf  die  Daner  nicht  behaupten  konnte, 
griff  diese  (mit  22,000  M.)  an  und  schlug  den  Prinxen  Karl  von 
LiOthringen  bei  S  orr  (30.  Sept.),  worauf  er  abermals  nach  Schlesien 
ins  Winterquartier  zurückkehrte.  Während  er  die  Rfistungen 
ffir  den  nächsten  Feldzng  betrieb,  erhielt  er  zufällig  Kunde  von 
dem  Plane  der  Oesterreicher  und  Sachsen,  ihn  während  des 
Winters  nicht  nur  in  Schlesien,  sondern  auch  in  den  MaAen 
anzugrdfen,  um  in  Berlin  den  Frieden  zu  dictiren.  Daher  fiel 
«r  sogleich  in  Sachsen  ein,  und  ehe  die  Sachsen  sich  mit  den 
Oesterreichem  vereinigen  konnten,  hatte  der  ^^alte  Dessauer^  sie 
in  ihrer  festen  Stellung  bei  Kessclsdorf,  seitwärts  Dresden, 
geschlagen  (15.  Dec).  Schon  10  Tage  später  (25.  Dec.)  be- 
stätigte der  Friede  zu  Dresden  dem  Könige  den  Besitc 
Schlesiens,  wofür  er  Franz  I.  als  Kaiser  anerkannte  und  Sachsen 
an  August  HI.  zurückgab. 

Ausserhalb  des  deutschen  Reiches  dauerte  der  Krieg  bei- 
nahe noch  3  J.  fort,  die  österreichischen  Niederlande  wurden 
von  einem  französischen  Heere  unter  dem  Marschall  von  Sach- 
sen (Sohn  Königs  August  ü.  Ton  Polen  und  der  Gräfin  Königs- 
marck)  bis  auf  Luxemburg  und  Limburg  erobert.  Im  J.  1746 
£elen  die  Franzosen  auch  in  Holland  ein,  aber  was  sie  auf  dem 
Continente  gewannen,  entschädigte  sie  nicht  für  die  Verluste  auf 
der  See  und  in  den  Ck>lonlen,  denn  die  Engländer  behaupteten 
auf  allen  Meeren  ihr  Uebergewicht  und  bereiteten  einen  Angriff 
auf  Canada  vor.  Auch  schloss  Maria  Theresia  (1746)  ein  Bünd- 
niHS  mit  der  russischen  Kaiserin  Elisabeth,  zunächst  gegen  eine 
etwaige  neue  Waffenerhebung  Preussens,  zugleich  aber  zur  Be- 
endigung des  gegenwärtigen  Krieges,  demzufolge  ein  russisches 
Heer  nach  dem  Rheine  aufbrach.  Als  dieses  bis  Franken  vor- 
ge^ütig^iy/ur,  gab  Frankreich  im  Frieden  zu  Aachen,  1748, 
aUe^E?t>ber^gen  in  den  Niederlanden  zurück,  wogegen  Oester- 
reich  an  den  Schwiegersohn  des  Königs  Ton  Frankreich,  den 
spanischen  Infanten  Don  Philipp,  Parma,  Piacenza  und  Guastalla 
abtrat  (als  eine  zweite  Secundogcnitur  der  spanischen  ßourbonen 
in  Italien)  und  Sardinien  idi  Besitze  des  Theiles  der  Lombardei, 
den  es  itir  seine  Allianz  (s.  S.  106)  erhalten  hatte,  bestätigte, 
so  dass  in  Italien  Maria  Theresia  nur  noch  einen  Theil  des 
Ilerzogtlmms  Mailand  behielt.  Die  Streitigkeiten  über  die  Colo- 
nien  zwischen  England  einerseits,  Frankreich  und  Spanien  andrer- 


K)6  Der  siebenJShrige  Kzieg.    f.  24. 

seits  blieben  unerledigt.  Ueberhanpt  war  der  Friede  eigentUeh 
nur  ein  Waffenstillstand,  während  dessen  die  durch  den  Krieg 
ersehöpften  Mächte  nene  Kräfte  m  dem  bald  folgenden  I><^pel- 
kriege  (m  Lande  und  zur  See)  sanunelten. 


S.  24. 

Ber  dritte  Mhle«ls<die  oder  slebeiiJiUirlge  Kries> 

1756— 17M<). 

Umgestaltung  der  europäischen  Politilc. 

Da  Maria  Theresia  durch  das  englische  Bttndniss  ihre  Ab- 
sichten wenig  gefordert  sah,  so  suchte  sie,  neben  dem  bereits 
während  des  vorigen  Krieges  geschlossenen  russischen,  ein  Bttnd- 
niss mit  Frankreich,  wogegen  England  in  Preussen  seinen  natür- 
lichen Bundesgenossen  erkannte.  Die  mehrjährigen  Bemühungen 
Maria  Theresia's  und  ihres  tüchtigsten  Ministers,  des  Grafen 
Kaunitz,  am  Hofe  zu  Versailles  gelangten  zum  Ziele,  als  Ludwig  XV. 
erfuhr,  dass  England  mit  Preussen  (dem  bisherigen  Alliirten  Frank- 
reichs) einen  Neutralitätsvertrag  (zu  Westminster  im  Januar  1756) 
abgeschlossen  habe,  in  Folge  dessen  Preussen  seine  Mitwirkung 
zu  einem  französischen  Angriffe  auf  Hannover  beim  Beginn  des 
englisch- französischen  See-  und  Colonialkrieges  (s.  $.  27)  ver- 
sagte. Am  1.  Mai  1756  ward  zu  Versailles  das  Bündniss  zwischoi 
den  beiden  katholischen  Hauptmächten,  Oesterreich  und  Frank- 
reich, unterzeichnet  und  bald  nachher  von  Russland  ein  Plan  zu 
unverzüglicher  Offensive  und  zur  Theilung  Preussens  vorgelegt 
Doch  Kaunitz  suchte  den  preussisehen  König  zum  Angriffe  zu 
drängen,  damit  Frankreich  schon  durch  das  angeblich  j^rein 
defensive^  Bündniss  zur  Theilnahme  am  Kriege,  der  erst  jm 
nächsten  Frühjahre  beginnen  sollte,  verpflichtet  sei^ÖjJJ^fe 

Der  Feldzug  im  Herbste  1756.  Friedrich  hatte  ^e 
gegen  ihn  gefassten  Angriffspläne  durch  einen  bestochenen  säch- 
sischen  Kanzlisten  und  wahrscheinlich  auch  durch  den  Gross- 


^)  Stühr,  P.  F.,  der  Biebei^ährige  Krieg  in  seinen  geschichtlichen,  poli- 
tischen nnd  allgemein  miliUrischen  Beziehungen,  1834.  —  Stohr,  Forschungen 
und  Erl&aterongen  &ber  Hraptponkte  der  Geschichte  des  siebenjihrigen  Krieges. 
2  Bde.  1842.  —  Stenzel,  G.  A.  H.,  Gesch.  des  prenssischen  Staates,  4.  Bd.» 
S.  364  ff.  und  der  ganze  5.  Bd.  —  Schäfer,  A.,  Gesch.  des  siebe^jlhrigen 
Krieges,  1.  Bd.  1867. 
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fttrsten  Peter  erfahren,  zugleich  aber,  dass  im  laofenden  Jahre 
"vreder  die  Russen  im  Felde  erscheinen,  noch  die  Framsosen  iB 
Hannover .  einfallen   würden.    Daher  hatte   er  es  yori&ufig  nur 
mit   Oesterreich   zu   thnn,    dessen  Rttstnngen   (in  Böhmen  und 
Mähren)  überdies   nicht  vollendet  waren,  während  sein  eigenes 
Heer  schlagfertig  genug  war,   um  dem  Gegner  lUTonukommen. 
In  der  Ueberzeugung ,    die  er  im  zweiten  schlesischen  Kriege 
gewonnen  hatte,  dass  er  keinen  Krieg  gegen  Oesterreich  führen 
könne , ,  ohne  Sachsen  zur  Verfügung  zu  haben ,  wo  der  gegen 
ihn  fortwährend  intriguirende  Minister  Graf  Brühl  allein  gebot, 
fiel  er  gegen  Ende  August  unvermuthet   in  Sachsen    ein   (mit 
70,000  M.),  um  entweder  den  König  August  III.  von  Polen  zu 
nöthigen,    ihm  die  sächsische  Armee  zu  überlassen  oder  diese 
zu  entwaffnen,  damit  sie  seinen  Zug^gegen  Böhmen  nicht  hindere. 
Die  sächsische  Armee,  welche  es  versäumte,  sich  nach  Böhmen 
durchzuschlagen,  schloss  er  in  ihrem  festen  Lager  bei  Pirna  ein, 
um   sie    durch  Hunger    zur  Capitulation  zu  zwingen.     Als  ein 
österreichisches  Heer  (unter  Brown)  zum  Entsatz  der  Sachsen 
heranrückte,  ging  er  diesem  nach  Böhmen  entgegen,  schlug  das- 
selbe bei  Lo  wo  sitz  an  der  Elbe  (1.  Oct.),  kehrte  jedoch  nach 
Sachsen   zurück,    um  sich  der  in  seinem  Rücken   befindlichen 
Armee   zu  entledigen.     Diese  musste    sich  als  Kriegsgefangene 
ergeben;  Friedrich  blieb  den  Winter  über  in  Sachsen  und  Hess 
zur  Rechtfertigung  seines  Verfahrelis  die  in  den  Gemächern  der 
Königin  vorgefundenen  Beweise  der  feindlichen  Anschläge  gegen 
ihn  veröffentlichen. 

Das  Jahr  1757.  Wegen  seines  Einfalles  in  Sachsen  ward 
gegen  Friedrich  vom  Regensbnrger  Reichstage  der  Reichskrieg 
beschlossen  und  Maria  Theresia  hatte  zugleich  die  gewünschte 
Veranlassung,  die  Hülfe  ihrer  Bundesgenossen  (Frankreich  und 
Rnssland}  in  Anspruch  zu  nehmen,  zu  denen  auch  noch  Schwe- 
den hinzutrat,  in  der  Aussicht,  den  1720  abgetretenen  Theil 
von  Vorpommern  (s.  S.  99)  wieder  zu  gewinnen.  Denn  die 
Gegner  Friedrichs  hatten  schon  einen  förmlichen  Theilungsplan 
(zu  Versailles)  verabredet,  demzufolge  ihm  nur  etwa  Branden- 
burg und  Hinterpommern  verbleiben  sollte.  Er  konnte  der  gros- 
sen Uebermacht  nur  210,000  Mann  (einschliesslich  derGamisons- 
trappen)  entgegenstellen,  hatte  aber  den  Vortheil  des  unabhängi- 
gen und  daher  einheitlichen  Handelns  für  sich. 
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W&hrend  er  einen  TheU  seines   Heeres   den  Russen  md 
.Schweden  entgegensandte  nnd  die  Abhaltung  der  Franxosen  der 
in  Westfalen  und  Hannover  (ans  Hannoveranern«  HesBen,  Br»»» 
Schweigern  o.  s.  w.)  gebadeten  sog.  j^ObservationBarmee^  (mMff 
dem  Heraoge  von   Comberland)  fiberliess,  verwandte    er  aelBe 
HanptmAcht  au  einer  kräftigen  Offensive  geg^  Oesterreich.     Er 
rückte  unerwartet  abermals   in  Böhmen  ein  nnd  erfocht   (ibcr 
den  schon  dreimal  von  ihm  gesdüagenen  Schwager    der  Marä 
Theresia,  den  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  dem  FeldmArsehall 
Brown  beigeordnet  war)  einen  glänzenden,  aber  mit   schwem 
Verlusten  errungenen  Sieg  bei  Prag  (6.   Mai),  wo    einerseiö 
der  72jährige  Feldmarschall  Schwerin  fiel,  als  er,  die  Fahne  ht 
der  Hand,   die  zurückgeworfene  Infanterie  zu  erneutem  Stum^ 
anführte,  andrerseits  (gleich  im  Anfange  der  Schlacht)  der  Feld- 
marschall Brown  tödtlich  verwundet  wurde.     Der  grdsste  Theil 
des  geschlagenen   Heeres    (mit  dem  Prinzen   von    Lothringen) 
rettete  sich  nach  Prag,  welches  Friedrich  nun  einschlosa.     Als 
er  mit  einem  Theile  seines  Heeres  (31,000  M.)  dem  sum  Ent- 
sätze Prags  (mit  54,000  M.)  heranrückenden  Feldmarsckall  Dana 
entgegenging  und  diesen  in  seiner   festen  Stellung   bei  Kolia 
(18*  Juni)  angriff^  wo  er  7  Angriffe  gegen  immer  frische  Tnqn 
pen  ausführte,  erlag  er  der  Debermacht    der  Oesterreicher  und 
Saclisen.    Nach  dieser  (seiner  ersten)  Niederlage  musste  er  ^ 
Belagerung  von  Prag  aufheben   und    zog  sich  (unter  sehwerai 
Verlusten)  aus  Böhmen  nach  Sachsen  zurück.     Hier  theilte  er 
sein  Heer:  den  Haupttheil  desselben  (45,000   M.)  übergab  er 
dem  Herzoge  von  Braunschweig-Bevem  (dem  er  Winterfeld  bei- 
ordnete) zur.Vertheidigung  der  Lausitz  und  Schlesiens;  er  selbst 
log  mit  dem  kleinem  Theile  nach  Thüringen,  um  den  Vereinig- 
ten franz5si8chen  und  Reichstruppen  zu  begegnen. 

Im  April  hatte  eine  franeösische  Armee  (unter  dem  Ober- 
befehl des  Marschalls  d'Estr^es)  den  Rhein  überschritten.  Diese 
zog,  ohne  Widerstand  an  der  weit  schwachem  ^Observationa- 
armee^  zu  finden,  über  die  Weser,  besiegte  auf  deren  rechtem 
Ufer  den  (unfähigen)  Herzog  von  Gumberland  bei  Haste nbeck 
(26.  Juli)  und  drang  (unter  dem  Herzog  von  Richelieu,  dem 
Nachfolger  des  Marschall  d'Estr^es),  durch  Hannover,  bis  zur 
Elbe  vor,  worauf  die  Observationsarmee  sich   auflöste,    da  Pitt 
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jede  Verstärkmig  derselbeD  verweigerte,  weil  er  alle  Kräfte  auf 
die  KriegflUinibg  in  Amerika  verwenden  zu  mfissen  glaubte. 

Um  dieselbe  Zeit  (Ende  Juli)  brachen  anch  die  Bussm 
(unter  Graf  Aprazin)  in  Ostprensaen  ein  und  besiegten  (30.  Ang.) 
mit  mehr  als  dreifach  überlegener  Macht  (80,000  gegen  24,000  M.) 
den  alten  Fddmarschall Lehwald  bei  Gross- Jägerndorf  (un- 
weit Wehlan  am  Pregel),  erhielten  aber  durch  den  Einfluss  des 
für  Friedridi  IL  begeisterten  russischen  Thronfolgers  Peter  (und 
weil  man  damals  den  Tod  der-Kaiserin  iSlisabeth  erwartete)  un- 
vermuthet  den  Befehl,  aus  Preussen  zurücksukehren  (unter  dem 
Verwände  des  Mangels  an  Lebensmitteln). 

Kaum  hatte  im  Nordwesten  der  Herzog  von  Cumberland 
den  Franzosen  das  Feld  geräumt,  so  zog  von  Südwesten  eine 
zweite  firafUföaische  Armee  unter  dem  Prinzen  Soubise  nebst  einer 
Beiehe-EjcecuHana-Armee  (vorzugsweise  von  den  vielen  kleinen, 
reichsunmittelbaren  Ständen  aufgeboten)  unter  dem  Prinzen  Jo- 
hann von  Sachsen  -  Hildbnrghausen  nach  Thüringen,  um  da» 
KurfÜrstenthum  Sachsen  von  den  Preussen  zu  befreien,  während 
die  österreichische  Hauptarmee  nach  Schlesien  ging  Friedrich 
schlug  mit  seinem  kleinen,  aber  trefflich  disciplinirten  Heere 
(22,000  M.)  die  mehr  als  doppelt  so  starke  combinirte  Armee 
(60,000  M.))  deren  beide  Anführer  uneinig  waren,  bei  Ross- 
bach an  der  Saale  (5.  Nov.);  Seydlitz  hatte  durch  das  unge* 
stüme  Eindringen  seiner  Reiterei  den  Sieg  hauptsächlich  ent- 
schieden. 

Nachdem  ihm  so  Saclisen  gesichert  war,  eilte  der  König 
mit  seinem  siegreichen  Heere  nach  Schlesien,  welches  für  Preus- 
sen verloren  schien,  da  der  Herzog  von  Bevem  von  der  Ueber- 
macht  der  Oesterreicher  bei  Breslau  (22.  Nov.)  geschlagen  und 
gefangen,  Schweidoitz  und  Breslau  eingenommen  und  bereits 
eine  österreidiische  Verwaltung  eingeführt  worden  war.  Frie- 
drich, überzeugt,  auch  das  Aeusserste  wagen  zu  müssen,  um 
Schlesien  zu  retten,  vereinigte  sich  mit  den  Trümmern  der  schle- 
sischen  Armee  und  schlug  (mit  34,000  M.,  der  ^Potsdamer 
Wachtparade^  das  fast  dreimal  stärkere  österreichische  Heer 
(etwa  90,000  M.)  unter  Karl  von  Lothringen  und  Dann  bei 
Leu t hei)  (5.  Dec),  indem  er  die  Eog.  schiefe  Schlachtordnung 
anwandte  (d.  h.  den  rechten  Flügel  zum  AngrifTe  vorgehen  Hess, 
den  linken  aber,  zurückhielt,  um  mit  diesem  den  rechts  geführ- 
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ten  Stoss  zu.  verstärken).  Breslaa  ward  zurüekeroberty  die  (über 
17,000  M.)  sfarke  Besatznng  kriegsgefangen  und  die  preossisdie 
Herrschaft  in  Bdilesien  wieder  hergestellt,  nur  Sehweidiiits  wurde 
erst  im  näehsten  Frühjahre  belagert.  Friedrich  war  wieder  Herr 
aller  seiner  östlichen  Länder  und  hatte  für  die  Ton  den  Fran- 
zosen besetzten  westlichen  reichen  Ersatz  an  dem  Besitze  Bachaeni. 

Die  während  des  Winters  vom  Könige  ausgegangenen  Friedeas- 
versnche  blid[>ea  ohne  Erfolg,  obgleich  seine  Gegner  zum  Theil  eat- 
mathigt  nnd  noch  misstrauischer  gegen  dtoander  waren,  als  früher. 
Oesterreich  rechnete  (nach  Elisabeth's  Genesang)  auf  thätigere  Mit- 
wirkung Rasslands. 

Der  Krieg  des  Jahres  1758  wurde  im  Osten  vom  Könige 
selbst  gegen  die  Oesterreicher  und  Rassen,  deren  Vereinlgong 
er  zu  verhindern  wusste,  im  Westen  von  der  (wieder  oigani- 
eirten  und)  durch  England*s  Hülfe  verstärkten  niedersächsischen 
(der  sogen,  allürten)  Armee  unter  dem  Herzoge  (eigentlich  Prin- 
zen) Ferdinand  von  Braunschweig  (dem  Bruder  des  regierenden 
Herzogs  Karl)  gegen  die  Franzosen  geführt.  Letzterer  Q^ffinete 
den  Feldzug,  indem  er  die  Franzosen  von  der  Elbe  über  d» 
Rhein  zurücktrieb  und  bei  Crefeld  (23.  Juni)  schlug.  Frie- 
drich selbst  besiegte  nur  mit  grossem  eigenem  Verluste  in  Her 
blutigen  Schlacht  bei  Zorndorf  (unweit  Küstrin,  25.  Aug.)  die 
Uebermacht  der  Russen,  welche  nach  der  Eroberung  Prenssens 
sehr  langsam  bis  zur  Mark  Brandenburg  vorgedrungen  waren 
und  Küstrin  verbrannt  hatten.  Auch  hier  hatte  Seydlitz  wesent- 
lich zur  Entscheidung  beigetragen.  Inzwischen  waren  die  Oesta- 
reicher  zur  Unterstützung  der  Russen  bis  in  die  Lausitz  vorge- 
rückt. Als  der  König  hier  seinem  von  Dann  bedrängten  Bruder 
Heinrich  zu  Hülfe  kam,  wurde  er  in  seiner  unvortheühaften 
Stellung  bei  Hochkirch  (unweit  Bautzen)  Nachta  über£dlen 
nnd  nach  bedeutendem  Verluste  zum  Rückzüge  gezwungen.  Dodi 
blieb  diese  Niederlage  ohne  weitere  Folgen;  Friedrich  trieb,  Dann's 
Stellung  umgehend,  ^e  Gegner  zuerst  aus  Schlesien,  dann  andi 
aus  Sachsen,  und  hatte  am  Ende  des  Jahres  alle  seine  Land« 
wieder  ausser  Preussen,  wo  noch  die  Russen  lagen. 

Das  Jahr  1759  war  für  den  König  das  unglücklichste  im 
ganzen  Kriege.  Seine  Hülfsquellcn  versiegten  immer  mehr ;  junge 
ausgehobene  Mannschaft  oder  von  allen  Seiten  zusamroengera£fte 
Geworbene  konnten  den  Verlust  in  den  vorigen  Feldzügen  nicht 
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erseUen  und  mitssten  daeu  auf  Tersdiiedene  Gegenden  vertheilt 
werden.  Daher  sah  sich  der  König  auf  den  blossen  Vertheidi- 
guogskrieg  beschränkt,  welcher  im  Osten  (an  der  Oder  nnd  Elbe) 
einen  weniger  erträgliehen  Ausgang  nahm,  als  im  Westeif  gegen 
die  Franzosen,  wiewohl  die  Uneinigkeit  der  verbttndeten  Höfe 
und  besonders  ihrer  Feldherren  die  grosse  Uebermacht  seiner 
Gegner  wesentlich  verminderte. 

Der  Hensog  von  Braantchweig  eröffnete,  ^MtetanH^iaiMliM, 
den  Feldzag,  indem  er  den  t&chtigtten  Feldherm  der  Franzosen, 
Broglio,  bei  Bergen  unweit  Frankfurt  a.  M.  zaerat  angdfi,  ehe  die 
übrigen  vereinzelten  Corps  sich  mit  ihm  vereinigen  konnten,  allein 
er  vermochte  nicht,  ihn  aus  seiner  festen  Stellang  zu  verdrängen 
und  zog  sich  nach  der  Weser  zarück,  welche  ein  zweites  franzö- 
sisches Heer  (unter  Contades)  überschreiten  wollte,  am  Hannover  zu 
erobern.  Dieses  vereinigte  si^h  mit  Broglio,  aber  Herzog  Ferdinand 
schlug  das  vereinigte  Heer  bei  Minden  (1.  Aug.)*^^vt^ 

Friedrich  suchte,  viHitoiaHipi^'Miilpve,   die  Vereinigung 
seiner  Gegner,  der  Rnssen  nnd  Oesterreicher,  möglichst  zu  ver- 
hindern, aber  die  gegen  die  Oder  vorgedrungenen  Rnssen  (unter 
Soltikow)  schlügen  den  zum  Dictator  ernannten  General  Wedeil 
bei  Kay  (unweit  Züllichau)  und  vereinigten  sich  dann  mit  den 
Oesterreichern  unter  Laudon  (London),    einem   Feldherm,    der, 
früher   vom    Könige   verschmäht,    ebenso    dessen  gefährlichster 
Gegner  wurde,  wie  Eugen  von  Savoyen  jener  Ludwig's  XIV. 
geworden  war.^iDas  (60,000  M.  starke)    vereinigte   Heer  griff 
der  König  bei  Kunersdorf  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  d.  0. 
(12.  Aug.)  an;  schon  hatte  er   (mit  40,000  Mann)  den  linken 
Flügel  der  Russen  geschlagen,  wollte  sich  aber  mit  einem  halben 
8iege  nicht  begnügen  und  die  Schlacht  trotz  der  Ermattang  seiner 
Truppen  und  der  schon  in  seinem  Heere  eingetretenen  Unordnung 
fortsetzen ;  da  brach  Laudon,  der  seine  Mitwirkung  bis  zum  ent- 
scheidenden Angenblicke  aufgespart  hatte,  hervor  und  entriss  ihm 
den  Sieg;    18,000   Preusscn  bedeckten  das  Schlachtfeld,  unter 
ihnen  auch  Ewald  von  Kleist,  der  Sänger  des  ^Frühlings^. 

Durch  das  frühe  Abziehen  der  Russen  in  die  Winterquartiere 
jenseits  der  Weichsel  und  Warthe  war  der  König  von  Osten 
nicht  femer  mehr  bedroht  Aber  in  Sachsen  erfolgte  die  üeber- 
gabe  Dresdens  an  die  Reichsarmee,  und  der  General  Fink,  wel- 
cher Daun  umgehen  und  von  Böhmen  abschneiden  wollte,  wurde 
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bei  Maxen  von  der  Uebermacht  der  Oesterreicher  eingesehlosseD 
nnd  muflste  sidi  (mit  13,000  M.)  ergeben. 

Anch  das  Jahr  1760  begann  noch  nnglüeklich  für  Friedrich^ 
welcher  der  Uebersahl  der  Feinde  überall  nur  nntvrefeliende 
Kräfte  entgegenstellen  komite.  Sein  General  Fonqn^,  den  der 
König  zur  Vertheidigong  Sclilesiens  aufgestellt  hatte,  ward  bei 
Landshut  von  Landen  mit  dreifach  überlegener  Macht  ange- 
griffen nnd  nach  tapferer  (Jegenwelur  mit  fast  der  Hälfte  seiner 
Truppen  gefangen.  Darauf  ging  der  König  selbst  nach  Schleeien 
imd  schlug  bei  Liegnitz  an  der  Katzbach  das  doppelt  etärko« 
Laudon'sche  Heer  nach  zweistündigem  hartnäckigem  Kampfe 
(15.  Aug.).  Durch  thätige  Benutzung  dieses  Sieges  Tereitelte 
er  die  oeabsichtigte  Vereinigung  der  Oesterreicher  und  Rufisen, 
welche  letztere  (unter  Tottieben)  Berlin  einige  Tage  brandschatz- 
ten, aber  auf  die  Nachricht  Ton  des  Königs  Anrücken  die  Haupt- 
stadt wieder  verliessen  und  sich  nach  Polen  in  die  Winterquar- 
tiere zurückzogen.  Nun  bot  der  König  Alles  auf,  um  Sachsen 
wieder  zu  gewinnen,  welches  völlig  in  den  Händen  seiner  Geg- 
ner war.  Dies  gelang  ihm  in  Folge  eines,  Torzüglich  durch 
Zlethen's  Tapferkeit  errungenen,  blutigen  Sieges  bei  Torgau 
(3.  Not.)  über  (die  zweite  österreichische  Armee  imter)  Dann, 
der  nur  Dresden  behauptete.  Auf  dem  westlichen  Schauplätze 
wurde  der  Krieg  ohne  allen  Nachdruck  und  fast  wie  zuni  Scheine 
geführt. 

Die  Jahre  1761—1763.  Der  vorletzte  Feldzug  des  Krie- 
ges war  am  wenigsten  thatenreich.  Die  Vereinigung  der  Oester- 
reicher und  Russen  zur  Wiedereroberung  Schlesiens  kam  zwar 
zu  Stande,  aber  durch  die  Uneinigkeit  der  Feldherren  (Butnriin 
und  Laudon)  wurde  kein  Angriff  gegen  Friedrich's  stark  ver- 
schanztes Lager  bei  Bunzelwitz  (vor  Schweidnitz)  untemonmien, 
sondern  das  Hauptheer  der  Russen  trennte  sich,  angeblich  wegen 
Mangels  an  Lebensmitteln,  von  Laudon  und  zog  nach  Polen 
zurück.  Dazu  kam  der  Tod  der  Kaiserin  EUsabeth  (5.  Januar 
1762),  deren  Nachfolger  Peter  IIL,  ein  enthusiastischer  Verehrer 
Friedrlch's  II.,  nicht  nur  mit  Preussen  Frieden  (zu  Petersburg) 
schloss  (dem  auch  Scl^weden  beitrat),  sondern  auch  das  bisher 
mit  den  Oesterreichem  vereinigte  Corps  Russen  sich  dem  prens- 
sischen  Heere  in  Schlesien  anschliessen  Hess.  Allein  er  wurde 
schon  nach  einer  sechsmonatlichen  Regierung  ermordet,  und  seine 
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Nachfolgerin  Katharina  11.  befahl  den  Rassen,  sofort  ans  Schle- 
sien (nach  Polen)  snrttckznkehren;  doch  benatzte  Friedrich 
weiügstens  noch  ihre  (onthätige)  (Gegenwart  in  der  Schlacht  bei 
Bnrkersdorf  anweit  Reichenbach  (21.  Jali),  am  Dann  za  be- 
siegen. Als  aach  sein  Brader  Heinrich  (anter  dem  Beistände 
des  Oenerals  SeydUtz)  die  Reichstrappen  and  Oesterreicher  bei 
Freiberg  besiegt  hatte,  worde  nach  konen  Dnterhandlongen 
(15.  Febraar)  1763  aaf  dem  s&chsischen  Jagdschlosse  Haberts- 
barg  der  Friede  zwischen  Prenssen,  Oesterreich  and  Sachsen 
unterzeichnet,  welcher  den  Besitzstand  vor  dem  Kriege  herstellte 
und  Prenssens  Rang  in  der  Reihe  der  fünf  grösseren  M&chte 
Earopa's  begründetia. 

S.  25. 
Joseph  11^  1765--1790  <> 

1.  Die  erste  Theilang  Polens  17  72.  Nach  dem 
Tode  Aagast's  III.  (1763)  bewirkte  die  rassische  Kaiserin 
Katharina  II.,  in  Verbindang  mit  Friedrich  ü.,  dass  der  ihr 
ergebene  Oraf  Stanislaos  Poniatowsky  zam  Könige  von  Polen 
gewählt  worde  nnd  dass  die  Glaabensgenossen  beider  Monarchen, 
die  Dissidenten  (Protestanten  and  nicht  onirte  Griechen),  wieder 
gleiche  Rechte  mit  den  Katholiken  erhielten.  Da  sich  gegen 
diese  Bewillignng  eine  za  Bar  in  Podolien  gebildete  Conföde- 
ration  erhob,  so  brach  ein  gräaelvoller  Btirgerkrieg  zwischen 
der  Conföderation  von^Bar  and  dem  von  den  Rassen  antersttitz- 
ten  Könige  ans,  an  den  sich  bald  ein  Krieg  zwischen  den  Rassen 
und  Türken  reihte,  welcher  Ton  jenen  mit  grossem  Böhme  zu 
Lande  and  za  Wasser  (im  Archipelagas)  geführt  wurde  (s.  $.32). 
Das  Glück  der  Rassen  erregte  die  Eifersacht  der  benacharten 
MSchte,  Oesterreichs  and  Prenssens;  daher  liess  Oesterreich,  am 
die  einst  von  Ungarn  an  Polen  verpfändete  Zipser  Gespannschaft 
anszolösen,  nnd  Prenssen,  anter  dem  Verwände  eines  Grenzcor- 
dons  gegen  die  Peit,  Tmppen  in  das  ganz  von  rassischem  Ein- 
flasse beherrschte  Polen  einrücken.  Diese  beiden  Mächte  über- 
nahmen anf  Ansadien  der  Türken  die  Friedensvermittelang  nnd 
vereinigten  sich  mit  Rassland,  dieses  für  die  Zarückgabe  der 
eroberten  türkischen  Länder,  sich  selbst  aber  theüs  für  Rüstnngs- 
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kosten,  theils  fttr  (yod  PreuBsen)  geiahlte  Hülfsgeider  su  eat- 
Bchädigea  darch  die  Theilung  Polens;  Oesterreich  eriiielt  das 
rechte  Ofer  der  obem  Weichsel  nnter  dem  nenen  Namen  der 
Königreiche  Qalisien  nnd  Lodomirien;  Bußsland  den  östUcfaen 
Theil  von  Litthauen  (bis  zor  Dttna  und  dem  Dniepr);  Premssm 
das  im  Thomer  Frieden  (1466)  an  Polen  abgetretene  West* 
prenssen  (ausser  Danzig  und  Thorn  nebst  Gebiet),  dazn  Gross- 
polen  bis  ^or  Netze  (den  ^Netzdistrict^  und  das  (von  Ost- 
prenssen  umschlossene)  Bisthum  Ermeland.  Der  König  und  der 
Reichstag  worden  gezwungen,  die  abgerissenen  Länder  —  era 
Dritttheil  ihres  bisherigen  Gebietes  —  förmlich  abzutreten. 

2.  Der  baierische  Erbfolgestreit,  1778  und  1779. 
Als  Maximilian  Joseph,  der  Sohn  des  unglücklichen  Kaisers 
Karl  Vn.  und  der  letzte  Kurfürst  von  Baiern  aus  der  jungen 
Linie  des  Hauses  Witteisbach,  ohne  Nachkommen  gestorben  war, 
nahm  Karl  Theodor,  Kurfürst  von  der  Pfalz,  als  Haupt  der  altem 
(Sulzbach'schen)  Linie  des  Hauses  Witteisbach,  dem  Lehnrechte 
und  besondem  Hausverträgen  zufolge  von  den  baieriBchen  Lin- 
dem Besitz.  Allein  der  Kaiser  Joseph,  welcher  für  den  Yeiiust 
Schlesiens  Ersatz  suchte,  bewog  den  Kurfürsten  ,Karl  Theodor, 
alte  Ansprüche  Oesterreichs  auf  Niederbaiem  (gegründet  auf 
einen  Lehnsbrief  Kaisers  Sigmund)  und  die  böhmischen  Leben 
in  der  Oberpfalz  in  einer  Convention  anzuerkennen,  der  jedoch 
der  Herzog  Karl  von  Pfalz- Zweibrücken,  BLarl  Theodor's  muth- 
masslicher  jSrbe,  auf  den  Rath  Friedrich's  U.  nicht  beitrat  Das 
Einrücken  preussischer  Truppen  in  Böhmen  und  die  Drohung 
der  russischen  Kaiserin,  Prenssen  zu  unterstützen,  bewog  den 
Kaiser,  im  Frieden  zu  T es  eben  (in  Oesterreichisch-Schlesien) 
1779  seinen  Ansprüchen  auf  Baiem  zu  entsagen;  nur  das  Inn- 
viertel,  d.  h.  der  Theil  von  Niederbaiern  zwischen  Inn,  Donau, 
Traun  und  Salza,  kam  zu  Oesterreich,  welches  dadurch  eine  un- 
mittelbare Verbindung  mit  Tirol  erhielt. 

3.  Joseph's  n.  Selbstregierung  1),  1780—1790. 
Joseph's  Mutter,   Maria  Theresia,   hatte   ihren  Gemahl  und 
nachher  ihren  Sohn  nur  zum  Mitregenten  angenommen,   sie  lei- 
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tete  In'  ihren  Erbstaaten  vorzugsweise  die  RegiemBgsgesch&fte, 
wUilte  mit  anegezeichnetem  Seharfsinne  ihre  Rathgeber,  machte 
viele  zweckmässige  Einrichtnngen  (Organisation  der  Behörden, 
Vereinfachung  der  Rechtspflege,  Ordnung  des  FinaDzwesens,  Ab- 
schaffong  der  Tortur,  Milderung  der  Leibeigenschaft,  Anstalten 
Ar  Handel,  Gewerbfleiss  und  Wissenschaft  u.  s.  w.)  und  wusste 
mit  Muth  und  Nachdruck  Oesterreich's  Stellung  im  politischen 
Systeme  Europa's  gegen  ihre  Anfangs  zahlreichen  Feinde  zu  be- 
haupten. Erst  nach  ihrem  Tode  konnte  Joseph  II.,  der  mit 
den  Grundsätzen  der  französischen  Eocyclopädisten  vertraut  war, 
mit  seinen  Reform  -  Entwürfen  hervortreten,  welche  die  Oleieh- 
stellung  aller  Bürger,  die  Einheit  (Gentralisation)  der  Verwaltung 
mit  Beseitigung  aller  provinziellen  Selbständigkeit  und  die  Ger- 
manisiruDg  der  nicht  deutschen  Nationalitäten  bezweckten.  Seine 
raschen  Neuerungen  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten  (Tole- 
ranzedict,  Verleihung  aUer  bürgerlichen  Rechte  an  die  Juden, 
Aufhebung  einer  grossen  Anzahl  Klöster,  Beschränkung  des  Zu- 
sammenhanges des  geistlichen  Standes  mit  Rom)  entzweiten  ihn 
mit  dem  Papste  Pius  VI.,  der  ihn  auch  durch  einen  persönlichen 
Besuch  in  Wien  nicht  bewegen  konnte,  diese  Neuerungen  auf- 
zuheben, wenn  auch  in  der  Ausführung  derselben  einige  Beschrän- 
kungen eintraten.  Indem  er  unter  den  verschiedenen  Völkern 
seines  Reiches  gleiche  Staatseinrichtungen  einführen  wollte,  ver- 
letzte er  besonders  das  Nationalgeföhl,  namentlich  in  Belgien 
(s.  8.  118)  und  in  Ungarn  (wo  er  das  Deutsche  zur  Oeschäfts- 
sprache  machte).  Vor  seinem  Tode  widerrief  er,  aus  Furcht  vor 
einem  AbfSftUe  Ungarns,  alle  seine  Neuerungen,  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  das  Toleranzedict  ausgenommen. 

Seinen  Lieblingsplan,  Oesterreich  durch  die  Erwerbung  Baiems 
abzurunden,  gab  Joseph  nicht  auf  und  schlug  deshalb  (nach  seines 
Ministers  Kannitz  Rathe)  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  vor, 
Baiem  an  Oesterreich  abzutreten  und  dafür  die  entfernten  öster- 
reichischen Niederlande  (ausser  Luxemburg  und  NaDQur)  unter 
dem  Titel  eines  Königreiches  Burgund  zu  nehmen.  Der  Kur- 
fürst willigte  in  diesen  Ländertansch  ein,  aber  der  Herzog  von 
Pfalz- Zweibrücken  verwarf  ihn  und  wandte  sich  an  Friedrich  II., 
welcher  abermals  (wie  im  baierischen  Erbfolgestreite)  als  Be- 
ichützer  des  politischen  Gleichgewichts  auftrat,  indem  er  den 
Vergrösserungsplänen  Jo?eph'8  II.  eine  Verbindung  der  drei  pro- 
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testantiBeheii  Knrfürstentfattmer  von  Sachsen,  Brandenburg  tind 
Hannover,  inm  Zwecke  der  Aofrechterhaltang  des  Territorial* 
bestandes  des  deutschen  Reiches,  unter  dem  Namen  des  deut- 
schen Fttrstenbundes^)  entgegenstellte,  dem  später  andere 
deutsche  Reichsstände  beitraten. 

Die  Kunde  von  diesem  Tauschprojecte  brachte  in  den  Nie- 
derlanden^ selbst  eine  allgemeine  Missstimmung  hervor,  und 
hier  fanden  Joseph's  Reformen  offenen  Widerstand,  da  die  Nieder- 
länder unter  allen  österreichischen  Erbländem  die  grösste  An- 
hänglichkeit an  ihre  Verfassui%  und  ihre  ausgedehnten  Rechte 
hatten.  Geringe  Widerset£lichkeU  gegen  einzelne  Maassregdn, 
besonders  gegen  seine  Neuerungen  im  Kirchenwesen,  bewog  den 
Kaiser  (1789)  die  bisherige  Verfassung  von  Brabant  nebst  allen 
Privilegien  aufzuheben.  Dies  veranlasste  einen  allgemeinen  Ab- 
fall aller  Provinzen  ausser  Luxemburg  zu  derselben  Zeit,  als 
Oesterfeieh  in  Verbindung  mit  Russland  sich  in  einen  Krieg 
mit  den  Tfirken  eingelassen  hatte  (s.  $.  32),  um  vielleicht,  statt 
der  misslungenen  Erweiterung  und  Abrundung  des  Staates  im  W., 
eine  solche  im  Osten  zu  erreichen.  Joseph's  Bruder  und  Nach- 
folger Leopold  n.,  1790—1792,  bisher  Grossherzog  von  Tos- 
cana,  beendete  den  Tttrkenkrieg  durch  Rückgabe  aller  gemachten 
Eroberungen  und  des  ^^ vereinigten  Belgiens^  durch  Waffengewalt, 
aber  zugleich  durch  Herstellung  der  Verfassung  und  der  Privilegien. 

$.  26. 
FranlLreich. 

Auf  Ludwig  XIV.,  der  durch  wiederholte  Kriege  die  BIfitfae 
seiner  Heere,  wie  den  Wohlstand  seiner  Nation  vernichtet  hatte, 
dazu  eine  Schuldenlast  von  etwa  3000  Millionen  Livres  hinter- 
liess,  obgleich  alle  Einnahmen  schon  auf  2  J.  verpfändet  waren, 
folgte  sein  dritter  (öjähriger)  Urenkel, 

Ludwig  XV.,  1715—1774,  Anfangs  unter  der  Vormund- 
schaft des  sittenlosen  Herzogs  (Philipp)  von  Orleans  (des 
Neffen  Ludwig's  XIV.)  und  dessen  Blinisters,  des  Ahh6  (nachher 
Cardinal)  Dnbois,  welche  einen  verunglückten  Versuch  machten, 
nach  dem  Plane  des  Schottländers  Law  durch  Errichtung  ein« 
sogen.  Zettelbank  und  der  damit  in  Verbindung  gesetzten  Actien- 

^)  W.  A.  Schmidt,  Oesch.  d.  preoss.- deutschen  ünionsbestrebnngen.  1851. 
2}  Joseph  II.  und  die  belgische  Revolution,  ron  Ottokti  Loreoi.    1862. 
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^eeellflchaft  der  Mississippi-Compagiiie  (welcher  der  König  Loui- 
fliana  abtrat)  den  Finanzen  aofsaheifen.  Die  Vereinigung  fast  des 
ganzen  Dranzösischen  Seeliandels  in  den  Händoi  der  Compagnie 
yeranlasete  die  stete  Vermehning  der  Actien  nnd  Bankzettel, 
welche  zuletzt  trotz  alter  künstlichen  Gegenmittel  einen  ^Bankerott 
•der  ganzen  Anstalt  herbeiführte.  Die  Quadrnpelalüanz  s.  8.  100. 

Nach  dem  fast  gleichzeitigen  Tode  des  Cardinais  Dnbois 
und  des  Herzogs  von  Orleans  (f  1723)  übernahm  Ludwig  XV. 
^ie  Regierung  selbst,  vermählte  sich  mit  (Maria)  der  Tochter 
•des  entthronten  Stanislaus  Lescsinsky  und  überliess  bald  seinem 
Erzieher,  dem  Cardinal  Floury,  die  Leitung  der  Geschäfte 
{1726—1743),  welcher  durch  seine  Sparsamkeit  und  Friedens- 
liebe Frankreichs  tief  gesunkenen  Wohlstand  hob  und  nur  un- 
gern in  die  Theilnalune  am  polnischen  (s.  8.  101)  und  am  öster- 
reichischen Erbfolgekriege  (s.  8.  104)  einwilligte;  der  erstere 
ward  mit  der  Erwerbung  der  Herzogthümer  Lothringen  und  Bar 
zunächst  für  Lesczhisky  und  später  für  Frankreich  geendet;  der 
zweite,  durch  Fleury's  Kargheit  Anfangs  unglücklich  geführt, 
nahm  zwar  nach  dessen  Tode  durch  des  Marschalls  von  Sachsen 
glänzende  Siege  (s.  S.  107)  eine  bessere  Wendung,  endete  aber 
ohne  allen  Gewinn  und  legte  den  Grund  zu  einer  neuen  Zerrüt- 
tung der  Finanzen.  Der  schwache  Ludwig  erklärte  zwar  nach 
Fleury's  Tode,  fortan  selbst  regieren  zu  wollen,  aber  da  er 
immer  tiefer  in  Trägheit  und  Wollust  hinabsank,  so  hörte  aUe 
Einheit  in  der  Verwaltung  auf.  Die  Marquise  von  Pompadour 
(1745—1764)  verfügte  über  die  Staatskasse  und  die  höchsten 
Civil-  und  Militärwürden  unumschränkt,  während  sie  den  König 
durch  die  mannichfaltigsten  Zerstreuungen  und  sinnlichen  Genüsse 
fortwährend  zu  fesseln  wusste.  Sie  gab  der  französischen  Poli- 
tik eine  der  vorigen  entgegengesetzte  Richtung,  indem  sie  sich 
durch  den  österreichischen  Minister  Kaunitz  zu  einer  Verbindung 
mit  dem  Wiener  Hofe  bereden  Hess.  Dadurch  ward  Frankreich 
in  den  kostspieligen  und  dennoch  fruchtlosen  7jährigen  Krieg 
verwidcolt  (s.  8.  109),  während  es  zugleich  einen  Seekrieg  mit 
England  (s.  S.  122)  zu  bestehen  hatte,  dessen  Folgen  höchst 
verderblich  waren:  Zerstörung  der  französischen  Marine,  Verlust 
der  bedeutendsten  auswärtigen  Besitzungen  und  grosse  Vermeh- 
rung der  Staatsschuld  und  der  Abgabenlast. 

Zu  der  feindlichen  Stimmung  gegen  die  Regierung,  welche 
der  Druck  der  Abgaben  und  die  Opposition  der, Parlamente  gegea 
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das  bestehende  Regiemngssystem  verbreitete,  kam  noch  eine 
mächtige  Opposition  auf  dem  Gebiete  der  Litterator  hinzu,  indem 
die  sog.  Schule  der  Philosophen  oder  der  EncydopOdisten  so- 
näclist  die  EBerarchie  der  Kirche  und  die  absolute  Monarchie 
angriff,  bald  aber  das  Christenthum,  ja  jeden  religiösen  Glauben 
so  wie  die  Monarchie  überhaupt  bekämpfte  und  so  die  von  den 
englischen  Deisten  (Locke,  Shaftesbury  u.  s.  w.)  gebrochene  Bahn 
weiter  verfolgte.  Der  Hauptvertreter  dieser  Richtung  war  Voltaire 
und  neben  ihm  seine  Freunde  Diderot  und  d'Alembert,  welche 
in  ihrer  grossen  ^^Encjdopädie^  das  ganze  Gebiet  des  Wissens 
und  Denkens  im  Lichte  der  neuen  Philosophie  darstellten.  Andere 
untergruben  die  vorhandenen  Staatseinrichtungen  weniger  dwrA 
unmittelbare  Angriffe  als  durch  Hinweisung  auf  Zustände  ent- 
gegengesetzter Art  (wie  Montesquieu  auf  die  englischen}  und 
durch  Aufstellung  politischer  Ideale  (wie  Rousseau's  Ideal  ^ne» 
Naturzustandes).  Ihrer  Hauptfeinde,  der  Jesuiten,  entledigten  sidi 
diese  Philosophen  dadurch,  dass  sie  (in  Vereinigung  mit  den 
Jansenisten)  bei  dem  Pariser  Parlamente  und  dem  Könige  die 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  Frankreich  diurchsetzten.  — 
Lothringen  wurde  nach  dem  Tode  des  Stanislaus  Lesczinsky  mit 
Prankreich  vereinigt  (1766)  und  bald  darauf  Corsica  erworben. 

Genua,  welches  schon  einmal  einen  Aufstand  der  hart  behan- 
delten Corsen  mit  französischer  Hülfe  unterdrückt  und  den  sqb 
Könige  von  Corsica  ausgerufenen  Baron  Theodor  von  Neuhof  (ans 
Westfalen)  zur  Flacht  (nach  London)  genöthigt  hatte,  trat  beim 
Ausbruche  eines  neuen  Aufstandes  (unter  Paoli)  die  Insel  unter  der 
Form  einer  Verpfändung  an  Frankreich  ab,  1768;  die  Corsen  wider- 
setzten sich  zwar  dieser  Abtretung,  mussten  sich  Jedoch  schon  im 
nächsten  Jahre  der  französischen  Uebermaeht  unterwerfen. 

Zuletzt  Hess  sich  Ludwig  XV.  noch  von  einer  Buhlerin  ge* 
meiner  Herkunft,  welche  er  zur  Gräfin  Bubarry  erhob,  leiten. 
Diese  erschöpfte  zu  ihrem  und  ihrer  Creaturen  Vortheil  die  langst 
zerrtttteten  Finanzen  (sie  kostete  180  Mill.  Francs  in  5  Jahren!), 
80  dass  trotz  der  unerschwinglichen  Autlagen  ein  Staatsbankerott 
nskhe  war,  als  der  elende  König  auf  ^ine  seines  Lebens  würdige 
V^eise  aus  der  Welt  ging,  zur  grossen  Freude  der  Nation,  die 
seinen  Enkel  und  Nachfolger, 

Ludwig  XVL,  1774—1792,  mit  dem  Beinamen  le  d^sire 
begrüsste.  Doch  besass  er  mehr  guten  Willen,  als  Fähigkeit, 
das  Reich  aus   dem  tiefen   Verfall  emporzuheben.      Denn  die 
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15  Jahre  lang  fortgesetsten  Versache  seüier  häufig  wechselnden^ 
FlnanwninlRter  (s.  $.  34),  den  Finanzen  aiÜJBiihelfen,  der  Auf- 
wand der  Königin  Marie  Äütoinette  und  die  Theilnahme  am 
nordamerikaniBchen  Freiheitskriege  (s.  S.  124)  Y^aniassten  ein 
unheilbares  Deficit  (140  Hill.  Livres  jährlich)^  welches,  im  Yereiii 
mit  den  Yon  den  Philosophen  angeregten  und  durch  den  nord- 
amerikanischen  Krieg  genährten  revolutionären  Grundsätzen,  deik 
Ausbruch  der  Revolution  herbeiführte,  s.  §.  34. 

S-  27. 

GroiMbrUaimleB« 

Wilhclm's  IIL  Nachfolgerin,  seine  Schwägerin  Anna 
(1702 — 1714),  Hess  sich  bis  gegen  Ende  ihrer  Regierung  von 
den  Whigs,  namentlich  von  Marlborough  und  dessen  Gemahlin 
leiten,  welche  eine  nähere  Vereinigung  zwischen  England  und 
Schottland  durch  Verschmelzung  der  beiden  Parlamente  zu  einem 
Parlamente  von  Grossbritannien,  durch  gleiche  Besteuerung  und 
gleiche  Gesetze  über  öffentliches  Recht  zu  Stände  brachten;  nur 
im  Privatrecht  und  in  kirchlicher  Hinsicht  blieben  die  beiden 
Reiche  getrennt.  Durch  die  Theilnahme  am  spanischen  Erbfolge- 
kriege wurden  Englands  Colonien,  Handel  und  Elnflnss  erweitert, 
die  Revolution  von  1688  und  die  protestantische  Erbfolge  aner- 
kannt, s.  $.  20.  Anna's  Bemühen,  in  Verbindung  mit  den  Tories 
(daher  Marlborough  gestürzt)  ihrem  Stiefbruder,  dem  Präten- 
denten Jacob  (UI.)«  ^^^  Thronfolge  zu  verschaffen,  war  verge- 
bens; die  mächtigeren  Whigs  bestanden  auf  der  protestantischen 
Erbfolge  und  erhoben  nach  Anna's  Tode 

das  Haus  Hannover  (1714  bis  jetzt) 

mit  Georg  I.  (1714—1727),  Kurfürsten  von  Hannover  und 
Urenkel  Jacobs  I.  von  mütteilicher  Seite,  auf  den  Thron,  auf 
welchem  er  sich  weniger  durch  eigene  Verdienste,  als  durch  den 
Gegensatz  zu  den  Stuarts  behauptete,  indem  er  als  Repräsentant 
des  (HTOtestantischen  Königthums  und  der  parlamentarischen  Rechte 
erschien.    Eben  so  sein  Sohn 

Georg  U.  (1727—1760),  unter  welchem  der  Minister  seines^ 
Vaters,  Robert  Walpole  (1721  —  1742)  fortfuhr,  den  Süssem  und 
Innern  Frieden  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  nachdem  dieser  den 
immer  stärkeren  Angriffen  der  Opposition  gewichen  war,  trat  der 
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König,  welcher  in  der  Machterweiternng  Preussena  eine  Ver- 
dngerang  der  Bedeotong  fieiuea  Kurftirstenihoms  HannoTM*  er- 
blickte, für  Maria  Theresia  anf.  Er  führte  die  sog.  pragmaüaehe 
Armee  nach  dem  Mittelrhein  and  Biegte  hei  Detttngen  am  Ifain 
über  die  Franzosen  (1743).  Diese  Verwickelang  Englands  in  den 
Krieg  auf  dem  Gontinent  benutzte  der  Prätendent  Karl  Edaard 
mit  französischer  Hülfe  zu  einem  letzten  Versuche,  die  Stnniti 
^uf  den  englischen  Thron  zurüdczuführen,  aber  der  ron  ihm 
veranlasste  Aufstand  in  Schottland  endete  mit  einer  gänzlidiai 
Niederlage  (des  Sohnes  des  Prätendenten)  bei  CuUoden  (1746  — 
letzte  Schlacht  auf  britischem  Boden). 

Dw  See-  und  CöloniaUcrieg  gegen  Frankreich,  1755 — 1763, 
entstand  über  die  Abgrenzung  des  im  Utrechter  Frieden  Ton 
Frankreich  erhaltenen  Acadien  (und  üb^  die  Ausbreitung  d» 
•englischen  Niederlassungen  in  die  Stromgebiete  des  Mississ^pi 
und  Ohio).  Die  ersten  Unternehmungen  der  Engländer  liefen 
unglücklich  ab  sowohl  in  Europa  (Minorca  ging  yerloren),  als 
in  Amerika  und  in  Ostindien;  allein  W.  Pitt  (der  Aeltere)  yer- 
«chaffie,  als  erster  Staatssekretair  mit  der  Leitung  der  auswär- 
tigen und  Colonialangelegenheiten  beauftragt,  durch  Verbessenu^; 
und  Verstärkung  der  Heere  und  Flotten,  durch  energische  Kriegs- 
leitung, namentlich  durch  Auswahl  treulicher  Anführer  und  wohl- 
berechnete Pläne  den  englischen  Waffen  das  entschiedendte  Ueber- 
^ewicht,  und  die  Franzosen,  durch  den  Krieg  in  Deutsch- 
land (s.  S.  24)  von  der  bisher  glücklichen  Vertheidigung  ihrer 
Colonien  abgezogen,  wurden  sowohl  in  Ostindien,  als  in  Nord- 
amerika geschlagen,  namentlich  entschied  der  kühne  General 
Wolfe  durch  einen  Sieg  bei  Quebeck,  wo  er  selbst  üel,  die 
Eroberung  Canada's. 

Georg  m.  (1760—1820)  wünschte  die  Herstellung  des 
Friedens  und  entliess  Pitt,  der  auch  gegen  das  mit  Frankrddi 
jetzt  (durch  den  Bourbon'schenFamilientractat)  verbündete  Spaaiea 
den  Krieg  beginnen  wollte.  Sein  Nachfolger  Bute  erklärte  zwar 
wegen  jener  Verbindung  Spanien  den  Krieg,  dessen  Seemacht 
und  Seehandel  grossentheils  vernichtet  wurde;  aber,  ungeachtet 
dieser  glänzenden  Eriolge  und  der  fast  gänzlichen  Vertreibung 
•der  Franeosen  aus  Ostindien,  suchte  Bute  die  Beendigung  des 
Krieges,  dessen  lange  Dauer  die  englische  Staatsschuld  bedeu* 
tend   vermehrt   hatte.      Da  ^  Frankreich   ebenfalls  des   Friedens 
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bedurfte,  no  eipigte  man  deh  leicht  m  Paris  1763  ttber  die 
Bedingimgen:  Frankreicli  musste  ganz  Ganada,  seiae  Besitzungen 
^am  Senegal  and  mehrere  Inseln  in  Westindien;  Spanien:  Florida 
<an  England  abtreten  (wofOr  es  von  Frankreich  Louisiana  erhielt). 
Da  England  um  dieselbe  >  Zeit  aadi  grosse  und  wichtige  Be- 
fiitzungen  in  Ostindien  erwarb  (s.  S.  125)9  so  ward  es  die  vor- 
herrschende  Macht  auf  dem  Weltmeere. 


Der  nordamerikanische  Freiheitskrieg,  1775  —  1783. 

Das  englische  Parlament  wollte  die  nordamerikanischen  Co- 
lonien  anhalten,  zur  Tflgung  der  Nationalscbuld  beizutragen,  die 
durch  den  letzten,  zum  Theil  im  Interesse  jener  Golonien  ge- 
lehrten Krieg  bedeutend  rermehrt  worden  war;  hauptsächlich 
aber  sollte  dadurch  das  ^  (schon  1762  bestrittene)  Recht  des 
AI tttteriandes,  die  Golonien  auch  ohne  deren  Zustimmung  zu  be- 
steuern, geltend  gemacht  werden.  Deshalb  ward  zuerst  die 
Einführung  des  Stempelpapiers  versucht,  und  als  diese  nicht 
durchgesetzt  werden  konnte,  ein  Einfuhrzoll  auf  den  Thee  gelegt. 
Allein  die  Golonisten,  um  den:  Engländern  nicht  das  Besteuerungs- 
recht einzuräumen,  yereinigten  sich,  keinen  Thee  aus  England 
«inzuftthren,  und  als  die  verhasste  ostindische  Compagnie  die 
Einffihrung  versuchen  wollte,  wurden  ihre  Schiffe  in  Boston  an- 
gegriffen und  deren  Ladung  ins  Meer  geworfen.  Strengere  Mass- 
regeln (Sperrung  des  Hafens  von  Boston,  Vernichtung  der  alten 
Verfassung  von  Massachusetts),  welche  England  ergriff,  veran- 
lassten die  übrigen  Golonien,  mit  Boston  gemeinschaftliche  Sache 
zu  machen.  Ein  Gpngress  von  Abgeordneten  der  Golonien 
zu  Philadelphia  (1774)  beschloss,  adle  Handelsverbindungen 
fnit  England  ahzubrechen  und  berieth  einen  Plan  zur  Vertheidi- 
gung  des  Landes  gegen  die  englischen  Truppen.  Je  mangel- 
hafter nun  die,  Einrichtung  und  Disciplin  des  amerikanischen 
Heeres  und  je  grösser  der  Mangel  an  Kriegsbedarf  war,  desto 
mehr  bewährte  Oeorg  Washington,  der  sich' auch  schon  im 
französischen  Kriege  ausgezeichnet  hatte,  sein  Feldhermtalent 
in  dem  wohlberechneten  Vertheidigungskriege  gegen  die  über- 
legenen Briten.  Trotz  mehrfacher  Verluste  erklärten  sich  die 
13  Provinzen  als  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 
unabhängig  von  England,  1776. 
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Als  nim  der  Bachdracker  Benjamin  Franklin  in  Vensaüles 
ein  Schatz-  und  Handelabttndnisa  zwischen  Nordamerika  md 
Frankreich  unterhandelt  hatte  (1778),  dem  auch  G^anien  m^ 
Holland  beitraten,  yerbreitete  sich  der  Krieg  nach  beiden  Indien 
und  nach  Afrika,  und  selbst  günstige  Friedensanträge  des  eng- 
lischen Ministerinma  fanden  jetzt  kein  Gehör  mehr.  Zur  8m 
behielten  die  Engländer  nach  21  meist  unentschiedenen  See* 
schlachten  das  Uebergewicht,  die  spanische  Seemacht  ward  dnrdi 
eine  Niederlage  bei  Cap  St.  Vincent  gebrochen,  die  (ranzSeisdbe 
Flotte  erlitt  nach  mehreren  glücklichen  Gefechten  ebcnfaÜB  eine 
gänzliche  Niederlage  bei  der  Insel  Gaadeloope  (1782),  und  alle 
Anstrengungen  der  Spanier  und  Franzosen,  mit  ihren  schwim» 
menden  Batterien  Gibraltar  zur  Uebergabe  zu  zwingen,  achei- 
terten an  der  tapfern  Vertheidigong  £lliot's  ivoii  glOhenden 
Kugeln);  nur  Minorca  und  Westflorida  gingen  den  Engländern 
yerloren.  Washington  aber  entschied  mit  Lafajette  den  Krieg 
zu  Lande  durch  Einschliessung  und  Gefangennehmung  einer 
englischen  Armee  unter  Lord  Comwallis  (1781),  und  im  Prie* 
den  zu  Versailles,  1783,  musste  England  nicht  nur  die  Un- 
abhängigkeit der  Vereinigten  Staaten  anerkennen,  sondern  auch 
f*lorida  und  Minorca  an  Spanien  (und  Tabago  an  Frankreich) 
zurückgeben. 

Der  neue  Bundesstaat  erhielt  1787  eine  Verfassung, 
welche  die  ausübende  Qewalt  einem  auf  4  Jahre  (indirect)  er- 
wählten (und  nur  zweimal  nacheinander  wieder  wählbaren)  IVd- 
sidenien  (zuerst  Washington,  1789—1797)  in  Verbindung  mit 
einem  •  verantwortlichen  Ministerium,  die  gesetzgebende  einem  in 
zwei  Kammern  (den  Senat  —  bestehend  aas  je  2  Abgeordneten 
jedes  Staates  —  und  das  Haus  der  Repräsentanten)  getiieüten 
Ccngresse  der  Abgeordneten  der  einzelnen  Staaten  und  die  höchste 
richterliche  einem  gemeinschaftlichen  obersten  Ghrichishafe  übertrug. 

Der  Krieg  in  Ostindien,  1767—1784.  Seitdem  das 
grosse  mongolische  Reich  sich  durch  den  Abfall  der  Nabobs  vom 
Oross-Mogul  in  einzelne  unabhängige  Statthalterschaften  aufge- 
löst hatte  (1739),  benutzten  die  Europäer,  zunächst  die  Fran- 
zosen, dann  die  Engländer,  die  Streitigkeiten  dieser  Nabobs  unter- 
einander, um  sie  zu  unterwerfen.  So  gelangte  die  französische 
Handelscompagnie  (durch  Dupleix)  zum  Besitz  eines  grossen 
Theiles   der   Ostkäste    Vorderindiens.     Die  Engländer  erhielten 
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aber  (dorch  die  Sttege  and  Erobemngen  des  Lord  GliTe)  nicht 
nur  das  Uebergewicht  über  die  FranEosen,  sondern  bewogen 
auch  den  (Titnlar-)  Oross-Mogol,  Urnen  Bengalen  abiatr/Bten. 
Bald  aber  vereinigiet  sidi,  nicht  ohne  fransttslsehen  Einfloss, 
Hyder  Ali,  Sultan  von  Mysore  (anf  der  Halbinsel  Dekhan),  mit 
den  Ikfaratten  (und  dem  Nisam  Ton  Oolkonda)  snm  ümsturse 
der  englischen  Herrschaft  in  Ostindien  gerade  zu  der  Zeit,  als 
Frankreich  sich  mit  den  Nordamerikanem  gegen  Englands  ver- 
biindete.  Allein  die  eben  so  nmsichtige  als  energische  Kriegs- 
ftthrnng  des  Oberstatthalters  Warren  Hastings  rettete  die  Herr- 
schaft der  ostindischen  Goropagnie.  Da  er  die  Maratten  zn  einem 
Separatfirieden  bewog,  und  anch  mit  Frankreich  der  Friede  her- 
gestellt wurde,  so  sah  sich  Hyder  Alfs  (f  1782)  Sohn  nnd 
Nachfolger,  Tippo  Saib,  von  allen  Verbündeten  verlassen  nnd 
iDU68te(im  Frieden  lu  Mangalore,  1784)  alle  Eroberungen  heraus- 
geben; noch  zweimal  (1789  und  1799)  erneuerte  er  den  Krieg 
mit  den  Briten,  und  als  er  zuletzt  selbst  bei  der  Uebergabe 
seiner  Residenz  Seringapatam  umgekommen  war,  fiel  der  grösste 
Theil  des  Reiches  von  Mysore  an  die  Engländer. 

Die  erweiterte  Macht  der  ostindischen  Compagnie  erregte  die 
Aufmerksamkeit  der  englischen  Regierang  und  sie  wurde  durch  Pitt 
des  Jüngern  (Minister  1783  —  1801  und  wieder  1804  —  1806) 
^ostindische  Bill^  in  allen  militärischen,  finanziellen  und  politischen 
Angelegenheiten  einer  vom  Könige  ernannten  Gommission  unterworfen, 
der  Handel  aber  blieb  der  Compagnie  überlassen. 

Zugleich  erhielt  das  Golonialwesen  und  die  SchiffTahrt  der 
Engländer  eine  noch  grössere  Ausdehuung  durch  die  dreimalige 
Weltumseglung  des  James  Cook  (in  den  J.  1768—1779), 
welcher  auf  der  ersten  Reise  zum  ersten  Male  die  durch  Korallen- 
rifie  gefährliche  Ostküste  von  Neuholland  besuchte  und  Neu- 
Süd- Wales  für  England  in  Besitz  nahm,  auf  der  zweiten  viele 
Inseln  der  Südsee  entdeckte  und  (dreimal  über  den  Südpolar- 
kreis, zuletzt  bis  71  o  s.  Br.  yordringend)  vergebens  ein  festes 
Land  im  südlichen  Eismeer  suchte,  auf  der  dritten  den  Nord- 
westen Amerikas  enthüllte  und  die  Behringsstrasse  bis  zum  70^. 
nördl.  Br.  näher  untersuchte,  um  vielleicht  die  nordwestliche  Durch- 
fahrt von  Westen  her  zu  entdecken,  aber  durch  das  Eis  zur  Rückkehr 
genöthigt  und  auf  Owaihi,  einer  der  von  ihm  entdeckten  Sandwichs- 
inseln, erschlagen  wurde  (1779).  Ihm  verdankt  die  Wissenschaft  die 
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VoUendong  der  Hydrographie  der  Erde.  Seitdem  wüste  nua^ 
dass  das  Wasser  mehr  aus  doppelt  so  viel  Ramn  bedecte,  al» 
das  Land,  und  dass  die  Erdreste  aos  iwei  grossen  Inseln  besteke» 
die  nur  durch  eine  enge  Strasse  im  hohen  Norden  getrennt  aiiidL 

S.  28. 

SpMüen  «Bt«r  den  BovrlbonenO  Mit  1701. 

Der  Erbfolgekrieg  (1704—1711)  war  für  Spanien  vorzogs- 
weise  ein  Bürgerkrieg  gewesen;  er  hatte  die  Nation  in  zwei 
feindliche  Lager  gespalten  und  den  letzten  Rest  des  Wohlstandes 
vernichtet,  welcher  nach  anderthalbhnndertjährlgem  Verfall  ttbrig 
geblieben  war.  Im  Utrechter  Frieden  hatte  es  seine  enropälschen 
Nebenländer  abtreten  müssen:  Neapel,  Sardinien,  Mailand  and 
die  Niederlande  an  Oesterreich,  Sicilien  an  Savojen,  Gibraltar 
nnd  Minorca  an  England.  Die  Versuche  des  Cardinais  Alberoni^ 
die  meisten  wieder  zu  gewinnen,  wurden  durch  die  Quadrnpel- 
allianz  (s.S.  100),  die  auch  seinen  Sturz  ^herbeiführte,  yereitelt. 
Erst  unter 

Karl  m.  (1759— 1788)  erhob  sich  der  Staat  durch  weise 
Verwaltungsmassregeln  (namentlich  fQr  das  Heer,  die  Flotte,  den 
Handelsverkehr  und  die  Besteuerung)  wieder  einigermassen  zu 
einem  seinen  reichen  Hülfsquellen  angemessenen,  politischen 
Standpunkte.  Er  wurde  jedoch  durch  den  Bourbon'schen  Fa- 
milienvertrag (s.  S.  122)  in  den  französisch-englischen  Krieg  rer- 
wickelt  und  verlor  im  Frieden  zu  Paris  Florida  an  England, 
welches  er  aber  im  Frieden  zu  VersaUles  nebst  Minorca  zurück- 
erhielt.  Dagegen  misslang  der  zweimalige  Versuch,  Algier  zu 
erobern  und  Gibraltar  wieder  zu  gewinnen. 

§.  29. 
Portugal  iiiit«r  dem  Hanse  Braganxa^  seit  1640* 

Portugal  hattß  unter  den  ersten  Königen  aus  dem  Hause 
Braganza  nicht  nur  seine  Unabhängigheit  gegen  Spanien  behauptet, 
sondern  auch  das  an  die  Holländer  verlorene  BrasUien  wieder- 


^  8.  die  Stammtafel  S.  95. 


^  Konige  in  Portugal:  Johann  IV.  (1640—1656),  AJfoni  (1657—1667), 
Pedro  n.  (1667—1706),  Johann  V.  (1706-1750),  Joseph  I.  (1750— 1777X 
Maria  L  (1777—1816). 
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gewcmnen.  Allein  durch  einen  Handelsvertrag  mit  England  gänz> 
lieh  an  deseen  Politik  gefesselt  und  dnrch  die  V^schwendong 
des  Hofes  (Johann's  V.)«  trete  der  reichen  Oold-  nnd  Diamant- 
gmhen  Brasiliens,  yerarmt,  war  das  Land  in  einen  Znstand  gänz- 
licher Ohnmacht  versonken,  als  Joseph's  I.  nnnmschränkter 
Minister  Carralho,  Marquis  von  Pombal  0750—1777)/ 
eine  gewaltsame  Umgestaltung  des  Ruches  nach  dem  Mercantil- 
system  begann.  Nach  .dem  Grundsatze  dieses  Systems,  das  eigene 
Land  yon  der  Einfuhr  fremder  Produkte  unabhängig  zu  machen, 
liess-  er  sogar,  um  den  Ackerbau  zu  «befördern,  eine  Menge 
Weinberge  zerstören;  dem  Handel  und  Oewerbfleisse  suchte  er 
durch  Aus-  und  Einfuhrrerbote  aufzuhelfen;  den  durch  das 
schreckliche  Erdbeben  von  1755  (1.  Nov.)  zerstörten  westlichen 
Theil  Yon  Lissabon  (30,000  Menschen  kamen  um)  baute  er 
prächtiger^  und  regelmässiger  wieder  auf,  dem  Adel  entzog  er 
die  ihm  früher  geschenkten  Besitzungen  in  Amerika.  Am  leiden- 
schaftlichsten zeigte  sich  sein  Eifer  gegen  die  Jesuiten,  difi  seinen 
Plänen  entgegenwirkten,  und  ein  misslungener  Mordversuch  gegen 
den  Eönig^)  gab  ihm  Gelegenheit,  sich  nicht  nur  seiner  Feinde 
unter  den  Grossen  zu  entledigen,  sondern  auch  die  Jesuiten  als 
Urheber  und  Mitwisser  dieses  Verbrechens  darzustellen  und  die- 
selben durch  ebien  königlichen  Befehl  aus  allen  portugiesischen 
Ländern  zu  rerbannen  (1759).  Als  auf  Joseph  I.  dessen  Tochter 
Maria  L  folgte,  wurde  Pombal  entlassen,  yor  Gerieht  gestellt, 
zum  Tode  rerurtheilt,  aber  begnadigt  und  die  meisten  seiner 
^Reformen'*^  aufgehoben;  doch  die  Bemtthungen  der  Jesuiten, 
die  Widerrufung  ihres  Verbannungsurtheils  zu  bewirken,  blieben 
ohne  Erfolg. 

,      S-  30. 

Dänemark  nebst  Norwegen  und  Island,  wozu  nach  dem 
nordischen  Kriege  noch  Schleswig  und  durch  Colonisation  Grön- 
land  kam,    genoss   nach    der  Beendigung  jenes  Krieges    einen 


'  ^  Uebei  den  Mordversuch  gegen  den  K5nig  von  Portugal  am  3.  Sept 
1768,  von  J.  P.  M.  t.  Olfers,  1839.  Das  Besnltat  ist,  dass  eine  weit  ver- 
zweigte Yerschwdmng  gar  nicht  erwiesen  sei  nnd  dass  vielmehr  der  vom 
Herzog  von  Aveiro  nnd  seinen  zwei  Ministem  angestiftete  Mordanfail  keine 
weitem  Mitwisser  hatte. 
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SQjährigeo  Frieden  und  erhob  sieh  unter  der  treffiehen  V^wal- 
tung  des  Ministers  Orafen  von  Bemstorf  des  Aeltem  zu  einem 
blühenden  Reiche.  Allein  unter  der  Regierung  des  schwach* 
sinnigen  Christian  YII.  ward  Bemstorf  durch  Struensee,  den 
Leibarzt  des  Königs  und  Liebling  der  KOnigfn,  verdrängt,  weicher, 
jsam  Orafen  und  geheimen  Gabinetsminister  erhoben,  ohne  Kenat- 
niss  der  dänischen  Gesetze^  Verfassung  und  Sprache  fast  nmm- 
schränlct  regierte,  durch  seine  raschen  und  gewaltsamen  Refonneu 
(wie  bald  nachher  Kaiser  Joseph  II.)  allgemeines  Missvergnttgen 
erregte  und  schon  nach  2  J.  als  Opfer  einer  Verschwörung  (mit 
seinem  Freunde  Brandt)  auf  dem  Blutgerüste  endete  (1772).  — 
Die  frilheren  Streitigkeiten  zwischen  Dänemark  und  der  herzog- 
lich Oottorp'schen  Linie  wurden  dadurch  beendet,  dass  Dänemark 
für  die  Erwerbung  Holsteins  Oldenburg  abtrat,  welches  zum 
Herzogthum  erhoben  und  der  jttngern  Oottorp'schen  Iilnie  lll>er- 
lassen  wurde  (die  ältere  Linie  war  zum  russischen  Throne  gelangt). 

S-  31. 

Sehweden  seit  dem  Awagmitg  des  iiordi«eheii  Krieges» 

Schweden  hatte  nicht  nur  durch  den  nordischen  Krieg  a^ne 
besten  Provinzen  verloren,  sondern  sank  auch  durch  die  Zwistig- 
keiten  der  seit  Dlrike  Eleonore's  Thronbesteigung  (s.  8.  98) 
herrschenden  Aristokraten,  welche  sich  in  die  Partei  der  Mtttsen 
und  Hüte  theilten,  und  theils  in  russischem,  theils  in  fransM- 
schem  Interesse  handelten,  immer  tiefer.  Einen  von  Frankreidi 
angeregten  übereilten  Versuch  der  Hflte,  die  an  Russland  Ter^ 
lorenen  Provinzen  wieder  zu  gewinnen,  büsste  Schweden  hbA 
zwei  unglücklichen  Feldzügen  (in  dem  schimpflichen  Frieden  zu 
Abo  1743)  mit  der  Abtretung  eines  Theiles  von  Finnland  (bis 
zum  Kymeneflues)  und  mit  der  Erhebung  einer  Seitenlinie  des 
(dem  russischen  Hofe  verwandten  und)  früher  übergangenen 

Hauses  Holstein-Gottorp  (1751—1818) 

auf  den  schwedischen  Thron.  Unter  dem  ersten  Könige  dieses 
Hauses  (Adolf  Friedrich,  ehemaligem  Bischöfe  von  Lübeck)  dauer- 
ten die  Parteiongen  des  Adels  fort,  die  königliche  Macht  ward 
durch  neue  Zusätze  zur  Constitution  (von  1720)  zu  Gunsten  des 
Adels  noch  mehr  beschränkt  und  die  Finanznoth  durch  die  un- 
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rühmMelie  Th^bahme  am  7jährigen  Kriege  erhöht.     Aber  gein 
kühner  und  ehrgekiger  Sohn, 

anstav  IIL  (1771—1792),  etürste  mit  Hülfe  des  ]tf Uitairs 
-durch  eine  onblotige  Revolution  die  Adelsherrechaft,  behielt  sich 
-die  ezeentive  Gewalt  vor   (doch  durfte  er  keine  Steuern  aus- 
schreiben und  keinen  Angriffskrieg  erklären  ohne  Bewilliguit^  der 
JStäade)  und  überliess  die  gesetzgebende  den  Ständen ;  der  -Reichs- 
rath  Uieb  nur  eine  b^athende  Behörde..    Seine  freiwillige  Ver- 
zichtong  auf  unumschcILnkte  Macht,   sein  freundliches,  herablas- 
eaades  Benehmen,  die  bessere  Verwaltung  der  Gerechtigkeitf  der 
allenthalben  wiederkehrende  Wohlstand,  das  Aufblühen  des  Han- 
dels und  aller  Gewebe,  sowie  der. Künste  und  Wissenschaften 
(StUtung  einer  Academie  der  Wissenschaften)  erwarben  ihm  die 
Liebe  des  Volkes  in  hohem  Grade.     Nur  der  Adel  verharrte  in 
seiner  Opposition,  welche  in  offene  Widersetzlichkeit  ausbrach, 
als  der  ruhmbegierige  König   die  Allianz   (von  1739)  mit  der 
Pforte  erneuerte  und,  der  Constitution  zuwider,  ohne  Einwilligung 
der  Stände  an  dem  Kriege  der  Türken  gegen  Rnssland  (s.  S.  132) 
Theil  nahm,  vielleicht  um  die  Ostküste  des  baltischen  Meeres 
vriederzuerobem.     Als  nun  aber  die  Anführer  des  Heeres  mit 
Berufung   auf  die  Verfassung   den  Gehorsam  wefgetten,    setzte 
Gustav  auf  einem  Reichstage,  wiewohl  unter  heftigem  Wider- 
epruche  des  Adels,  durch,  dass  ihm  das  Recht  übertragen  wurde, 
auch  ohne  Einwilligung  der  Stände  einen  Offensivkrieg  {u  be- 
ginnen. Inzwischen  hatte  Russland  Zeit  gewonnen,  sich  hinlänglich 
zu  rüsten,  so  dass  der  Krieg  zu  Lande  und  zur  See  ohne  allen 
Vortheil  fQr  Schweden  endete  und  durch  denselben  dem  Reiche 
nur  eine  neue  Schuldenlast   aufgebürdet  war.     Deshalb   verlor 
der  König  auch  die  Liebe  und  das  Vertrauen  des  Volkes,  und 
ehe  er  seinen  Plan,  d^n  französischen  König  Ludwig  XVI.  wie- 
der in  seine  Rechte  einzusetzen,  ausführen  konnte,  ward  er  durch 
Jac.  von  Ankarström,   welcher  früher  wegen  eines  ungerechten 
Verdachtes  verhaftet  worden  war,  auf  einem  Maskenbälle  tödtlich 
verwundet. 

S-  32. 
RoflSlandO«    (Polen). 

Während  des  nordischen  Krieges  hatte  Peter  der  Gro8S.c 

mit  der  Umbildung  seines  Volkes  fortgefahren,  Petersburg  erbaut, 

ä 

*)  8.  die  SummUfel  S.  88. 

PütK,  Grundr.  f.  obere  Kl.  HI.    -  9 
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gewaltBam  berdlkert  und  m  seiner  Haiq>t8tadt  erhoben,  vmA  ebe 
iweite  Rdse  in  da^  westliche  Europa  (nach  Holland  OMd  FEok- 
reich)  'gemacht  Aber  wie  seine  frtthere  Abwesenheit  su  ^ncr 
Beaction  m  Oonsten  des  altmssischen  Wesens  benntsC  wordsi 
war,  so  auch  die  sweite  Reise,  tmd  an  der  Spitse  dieser  Oppo- 
sition stand  sein  eigener  Sohn  Aiexei.  Deshalb  liess  er  tibcr- 
diesennach  seiner  Rttckkehr  das  Todesnrtheil  dorch  ein  Reichs- 
gericht aoBsprechen,  dessen  difeotliehe  VoUstreckvng  der  Yer- 
urtheilte  nicht  erlebte,  da  er  (angeblich  in  Folge  der  Todesangst) 
an  einem  Schlagflosse  starb.  Nach  Beendigong  des  KrIegeB  legt» 
die  beiden  hdchsten  Reichsbehörden,  der  Senat  and  der  Synod, 
dem  Zar  den  Titel  eines  Kaisers  aUer  Beussm  und  die  Bei- 
namen des'  Grossen,  des  Vaters  des  Vaterlandes  bei.  Er  ilniBle 
durch  ein  Oesets  ^722)  dem  jedesmaligen  Regenten  das  Redt 
ein,  ohne  Rttclcsicht  auf  nahe  Verwandte  seinen  Nadifolger  n 
bestimmen,  wodurch  der  Thron  yon  der  kaiserlicfaen  Laune,  des 
Hofcabalen  nnd  den  Garderegimentem  abhängig  ward. 

Nach  der  korsen  Rqgierang  seiner  Gemahlin  Katharina  I. 
(1723  —  1727)  und  der  seines  unmflndigen  Bnkels  Peter  IL 
(1727  —  1730)  folgte  eine  Tochter  Iwan's,  des  altem  Bradei» 
Peters  de8*6rossen, 

Anna  (I^ranowna,  1730 — 1740),  welche  (geleitet  yon  des 

Ministem  Männich  und  Ostermann  und  ihrem   Günstling  Biron) 

im  p{{lnlschen  Erbfolgekriege  die  Wiedererhebung  des  StanislaoB 

Lesczinsky  vereitelte  (s.  S.  102),  und  dadurch  Russlands  Elnfioss 

auf  Polen  begründete,  dann  mit  Oesterreich  einen  Krieg  gegen  die 

.  Türken  führte  (s.  8.  102),    der  aber  trots  der  DeberlegenheU 

der  russischen  Waffen  nteru  dem  Feldmarschall  Münnich  (^dem 

Eugen  des  Nordens^  durch  den  von  Oesterreich  geschlossenen 

Separatfrieden  nur  die  Abtretung  Asow's  und  die  Anerkennung 

des  russischen  Kaisertitels  von  Seiten  der  Pforte  herbeiführte. 

Der  unmündige  Neffe  und  Nachfolger  Annans  (Iwan  in.)  w&rd 
schön  nach  einem  Jahre  durch  Peter's  des  Grossen  jüngste  Tochter, 
Elisabeth,  verdrängt. 

Elisabeth  (1741—1762)  verwies  den  verdienten  Münnidi 
u.  A.  nach  Sibirien  und  liess  sich  von  dem  Vizekanzler  Bestu- 
chef  (bis  1758,  wo  auch  er  nach  Sibirien  geschickt  ward)  leitea.- 
Sie  beendete  den  mit  Schweden-  ausgebrochenen  Krieg  (s.  S.  I2ä) 
mit  der  Erwerbung  des  östlichen  Theiles  von  Finnland  (im  Frie- 
den SU  Abo)  und  zeigte  zuerst  Russlands  Einfluss  auf  das  eure- 
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pUsche  Staatensystem,  indem  sie  als  BundeflgenoBBiii  der  Maria 
üieresia  durch  ein  nacb  dem  Rhein  gesandtes  Heer  den  Aachener 
Frie^  besdüennigte  (p,  S.  107)  nnd  als  pers^üi^he  FeincUn 
Friedrich's  des  Grossen  sieh  in  dem  7jährigen  Kriege  noch  enger 
ah  Oesterreich  anschloss.  Sie  liatte-zn  ihrem  Nachfolger  ihren 
fichwestersohn  Peter,  Hersog  m  Holstdn-(}ottorp  (s.  8.  99), 
bestimmt. 

Das  Hans  Holstein-Oottorp,  1762  bis  jetzt 
'Peter  HI.  (1762)  gab  als  persönlicher  Freund  nnd  Verehrer 
Friedrieh's  H.  dem  Tjfthrigen  Kriege  eine  andere  Wendung,  indem 
er  sogleich  Frieden  nnd  dann  eine  Alliani  mit  Preussen  s^lo»s, 
aber  da  er  seine  Regierung  mit  grossen  Reformen  (Absdiailung 
der  Tortur,  Organisation  des  Heeres  auf  prenssische  Weise)  ohne 
die  gehörige  Vorsicht  und  Mässigung  begann,  so  verlor  er  schon 
nach  6  Monaten  durch  eine  Yon  seiner  (mit  Einsperrung  in*8 
Kloster  bedrohten)  Gemahlin,  Katharina  von  Anhalt-Zerbst,  ange- 
stiftete Verschwörung  Thron  und  Leben.    Seine  Wittwe, 

Katharina  n.  (1762^1796),  betrachtete  die  Einverleibung 
Polens  und  die  Vernichtung  des  türkischen  Reiches  als  die  bei- 
den Hauptaufgaben  ihrer  Regierung.  Das  von  Parteiungen 
zerrissene  Polen  behandelte  sie  völlig  wie  eine  russische  Provinz, 
drang  ihm  ihren  ehemaligen  Liebling  Stanislaus  Poniatowsky  als 
König  (1764—1795)  auf,  verhinderte  die  Verbesserung  der  Ver- 
fassung und  erregte  unter  dem .  Vorwande,  die  Rechte  der  Dissi- 
denten zu  schützen,  einen  gräuelvollen  Bürgerkrieg  zwischen 
der  ConföderaUon  von  Bar  und  dem  von  den  Russen  unterstütz- 
ten Könige.  Nur  die  Pforte  erkannte  die  anderen  Staaten  von 
Russland  her  drohende  Gefahr,  und  erklärte,  als  die  verlangte 
Zurückziehung  der  noch  seit  dem  7jäbrigen  Kriege  in  Polen 
stehenden  russischen  Truppen  verweigert  wurde,  Russland  den 
Krieg. 

In  diesem  ersten  russüch-türJUschen  Eriege  (1768—1774) 
waren  die  Russen  den  zahlreichern  aber  eben  so  schlecht  ange- 
führten als  disciplinirten  türkischen  Heeren  meistens  überlegen, 
und  die  türkische  Flotte  .ward  bei  der  Insel  Scio  von  einer 
nach  dem  Archipelagus  gesandten  russischen  gänzlich  geschlagen 
nnd  verbrannt  Nach  solchen  Unfällen  wandte  sich  die  Pforte 
an  Oesterreich  und  Preussen  um  Vermittelung  eines  billigen  Frie- 
dens mit  Russland,  worauf  auch  ein  'Waflfenstillstand   «u  Stande 

9» 
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kam;  aUein  als  die  beiden  vermittelnden  Mächte  durch  die 
ThaOimg  Polens,  1772  (s.  8.  vi  16),  beruhigt  waren,  brach  der 
Krieg  von  »neuem  aus.  Die  Russen  waren  Anfangs  ung^üddidi, 
während  EUgleich  die  (erst  nach  2  Jahren  mit  MOhe  gedämpfte) 
Empörung  eines  Kosaken  (Pugatschew),  der  sich  für  Peta  m. 
ausgab,  innere  Unruhen  erregte;  allein  die  EinschlieBSUBg-  des 
Orossveziers  bei  Schumla  verschaffte  ihnen  einen  voitheilfaaftca 
l^rieden  (zu  Kutschuk-Kainardge  in  Bulgarien,  1774),  in  welchem 
aie  sich  freie  Schiffiahrt  auf  allen  türkischen  Gewässern,  so*  wie 
die  Freiheit  der  Tataren  in  der  Krim  (die  sich  dann  Rasala&d 
nnteisi^arfen)  zusichern  und  einige  Festungen  in  der  Krim  abtre- 
ten Hessen, 

Unter  den  Günstlingen,  welche  die  Kaiserin  seit  ihrer  Thron- 
besteigung nach  einander  f>eherrschten,  war  der  gemeine,  sittenloae 
Potemkin  der  m&chtigste,  weicher  ohne  Talent  ^nd  Kenntnisse 
eine«  Feldherm  und  Staatsmannes  sich  während  16  J.  (1776  bis 
zu  seinem  Tode  1791)  in  der  unumschr&nkten  Beherrschung  des 
Staates  behauptete  und  Katharina  in  der  Meinung  zu  erhalten  wusste, 
dass  er  fttr  ihre  Sicherheit  unentbehrlich  sei.  Vom  Gardewacht^ 
meister  bis  zum  Kriegsminister  und  (durch  Joseph  II.)  zum  deut- 
schen Reichsfürsten  emporgestiegen,  behandelte  er  nicht  nur  die 
Grossen  des  Reichs,  sondern  selbst  seine  Kaiserin  mit  der  frechstea 
Unyerschämtheit  und  befriedigte  mit  beispielloser  Verschwendung 
der  öffentlichen  Gelder,  mit  muthwiliiger  Aufopferung  des  Lebeas 
der  Unterthanen  jede  augenblickliche  Laune.  Als  er  seiner  Kaiserin 
auf  einer  Reise  durch  das  südliche  Russland  das  unter  seiner  wiU- 
kührlichen  und  grausamen  Verwaltung  schnell  verödete  und  entvöl- 
kerte Taurien  (Krim)  durch  die  gföbste  Täuschung«  als  ein  blUhoi- 
des  und  glückliches  Land  dargestellt  hatte,  erhielt  er  den  Beinamen 
der  Taurier. 

Der  zweite  russisch-türkische  Krieg  (1787—1792). 

Auf  ihrer  Reise  in's  südliche  Russland  war  Katharina  IL 
mit  Joseph  II.  (zu  Cherson)  zusammengetroffen,  woher  die  Pforte 
den  Verdacht  schöpfte,  als  sei  hier  eine  Theilung  des  türkischea 
Reiches  zwischen  beiden  Monarchen  verabredet  worden,  und  auf 
den  Beistand  anderer,  auf  Russlands  Vergrösserung  eifersü^- 
figer  Mächte  (England,  Preussefi,  Schweden)  rechnend,  den  Russen 
den  Krieg  erklärte.  Die  Türken  waren  Anfangs  im  Vortheflf 
zuletzt  erfochten  aber  die  russische^  Heere  unter  Potemkin  und 
seinem  ünterfeldherm  Suworow,  in  Verbindung  mit  den  österrei- 
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€]dschen  unter  dem  Prinzen  von  Coburg  und  Laudon,  zwei  grosse 
Siege  in  der  Walachei  (bei  Fokschani  und  am  Rimnik  1789)  und 
eroberten  mehrere  Festungen.  Eine  wichtige  Diversion  zu  Gun- 
sten der  Türken  war.  der  belgische  Aufstand.  Nach  Joseph's  II. 
Tode  schloss  Oesterreich,  da  zugleich  Preussen  sich  mit  der 
Pforte  verbündete,  Frieden,  und  Gustav  III.  von  Schweden  fiel 
in  das  russische  Finnland  ein.  Katharina  setzte,  ohne  auf  die 
Drohungen  Englands  und  Preussens  zu  achten,  den  Krieg  noch 
fort,  gewährte  aber  nach  Potemkin's  Tode  lyegen  Erschöpftmg 
ihrer  Mittel  der  Pforte  einen  billigen  Frieden  (zu  Jassy)  und 
begnügte  sich  mit  dem  Lande  zwischen  dem  Bug  und  Dniestx 
(nebst  der  Festung  Oczakow). 

Den  gleichzeitigen  Vertheidigungskrieg  gegen  Schwedm  (1788 
bis  1790)  s.  S.  129.  —  Die  atoeite  und  dritte  Theüung  Polens 
(s.  $.  39)  erweiterte  das  russische  Gebiet  durch  das  westliche 
Litthauen  und  das  östliche  Polen,  uifd  auch  das  unter  polnischer 
Liehnshoheit  stehende  Kurland  ward  Russland  einverleibt. 

Gleiche  Sorgfalt  und  Th&tigkeit,  wie  den  auswärtigen  Verhält- 
Bissen,  widmete  Katharina  (die  mit  Peter  T.  begonnene  Entwicke- 
Inng  fortsetzend)  der  innem  Yerwaltimg,  Sie  gab  dem  Reiche  eine 
neue  und  zweckmässigere  Eintheilung  in  kleinere  Gouvernements, 
beschränkte  die  Gewalt  der  Goaverneure,  indem  sie  ihnen  die  Ge- 
richtsbarl^eit  nnd  die  Erhebung  der  Einkünfte  entzog  und  diese 
Gewalten  besondem  Behörden ,  Übertrag,  zugleich  bestimmte,  dass 
Jeder  nur  von  seines  Gleichen  gerichtet  werden  sollte.  Sie  mil- 
derte die  Leibeigenschaft,  vermehrte,  um  den  Mittelstand  zu  heben, 
die  Zahl  der  Freiheiten  der  Städte,  zu  deren  Bevölkerung  sie  auch 
fremde  Colonisten,  besonders  deutsche,  herbeizog,  begünstigte  Ge- 
werbfleiss  *und  Bergbau,  eröftiete  dem  Handel  durch  den  ersten 
Frieden  mit  den  Türken  den  ganzen  Süden  von  Europa,  beförderte 
den  hohem  und  niedem  Unterilcht,  stiftete  eine  Academie  der  Wis- 
senschaften, vervollkommnete  die  Seemacht  und  bewies  allen  Reli- 
gionsparteien  gleiche  Duldung. 
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.  Dritter  Zeitraam. 

Das  Zeitalter  der  Revolution,  1789—1815. 

I.   Bis  mr  Sttftang  der  ersten  fraai^BlBchea  Rspubllkt 

t  7  9  2. 

S-  33. 
Oti»gr>phtoclie  üebendckt  tob  Swpoimi  hHmtt  AmmhtmvWm 

der  flfidrtiieheM  ReVelvManO» 

1.  Auf  der^pyrenäiechen  Halbinsel  war  der  Liader- 
bestand  fast  oaveriUidert  geblieben,  Spanien  hatte  seine  euro- 
päischen Nebenlftnder*Terloren  und  Gibraltar  an  England  abge- 
treten. 

2.  Frankreich  hatte  Lothringen  and  Corsica  gewonnen, 
dagegen  die  meisten  Besitrangen  ausserhalb  Europa  yerloren. 

3.  Die  Republik  der  Vereinigten  Niederlande. 

4.  Orossbritannien  und  Irland  hatte  Gibraltar  und  Ga- 
nada gewonnen,  Minorea  nach  TOjährigem  Besitze  (1713 — 1783) 
und  Florida  nach  20jfthrigem  (1763—1783)  wieder  yerlorea,  in 
Nordamerilca  13  Provinsen  einge]bfis8t,  in  Ostindien  dageg» 
Behar  und  Bengalen  nebst  einigen  Küstenstrichen  der  Halbinsel 
Dekhan  gewonnen. 

5.  Von  den  ^deutschen  Mächten  besass  Oesterreich 
jetzt  ganz  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Slavonien,  hatte. femer  aus 
dem  spanischen  Erbe  noch  MaUand  und  Belgien  behauptet,  da- 
gegen Schlesien  verloren,  aber  b^i  der  ersten  Theüung  ^leas 
Galizien  und  Lodomirien  gewonnen  und  von  Baiem  das  Innvieitd 
erhalten.  Dazu  kam  noch  in  Italien:  Mantua  nach  dem  Aus- 
sterben des  Hauses  Gonzaga  (1708)  und  Toscana  nach  dem  Er- 
lösehen des  Hauses  Medici  (1737),  welches  später  (1764)  als 
eine  Secundogenitur  ftlr  (Leopold)  den  zweiten  Sohn  des  Kaisers^ 
(Franz  L)  abgetrennt  wurde.  Die  preussischen  Länder 
waren  durch    Obergeldem  und  einen  Theil  von   Vorpommern, 


<)  S.  das  68.  Blatt  in  ▼.  •Sproner'B  historisch-geographischem  Atlat  and 
Patz,  historisch-geographischer  Schulatlas,  IL,  7.  Blatt  nebst  Bd&ateniDf. 


'dvch  die  Eroberung  Sdileslens,  dureh  den  Heimfdl  der  fkin* 
Idsdien  Ffiistendifliner  Ansbach  nnd  Bdrenth,  so  wie  Ostfiries- 
landSy  dorcb  die  Wiedergewinnimg  Westprenssens  ansehnlidi 
yergrSssert  worden.  Die  Baieriseben  Länder  waren  dnrcb 
^as  Aussterben  des  baieriseben  Zweiges  d»  WHtelsbadier  gans 
«B  das  pfiUiisGhe  Hans  gefkllen. 

6.  Dänemark  (nebst  Norwegen  und  Island)  behielt 
^as  im  nordischen  Kriege  besetate  Sclileswig. 

7.  Schweden  liatte  sein  Uebergewicht  im  Norden  einge- 
l>fiS8t  durch  Abtretung  yon  Liefland,  Estlüand,  Ingermannland, 
Carelien  und  eines  Theiles  Yon  Finnland,  sowie  durch  den  Ver- 
lust seiner  meisten  deutschen  Besitsungen  (theils  an  Preimsen, 
iheUs  an  Hannorec). 

8.  Russland  hatte  sich  nicht  nur  durch  schwedisches  und 
polnisches  Gebiet,  sondern  auch  durch  das  Reidi  der  Krimschen 
Khane,  sowie  durch  die  errungene  Oberherrschaft  ttber  die  geor- 
gischen Länder  vergrdssert 

9.  Von  Polen  waren  durch  die  erste  Theilung  bedeutende 
Stfidce  abgerissen  worden. 

10.  Das  osmanische  Reich  hatte  Korea  wieder  gewon- 
nen, dagegen  die  Besitsungen  in  Ungarn  und-  Siebenbürgen  an 
Oesterreich  verloren. 

Ih  In  Italien  waren  die  Territorien  fast  unverändert 
geblieben,  doch  hatten  die  ehemals  spanischen  Länder,  so  wie 
Maintua  und  Toscana  eine  andere  HerrscherfamillQ  erhalten. 

S.  34. 
IJraachem  wmA  VeranlMMranigem  der  Bevotation^}. 

I.  Ursachen.  1)  Die  Terachhmgf  in  welche  das  (nicht 
gesetzlich,  aber  factisch)  absolute  Kömgihum  durch  die  Sittenlosig- 
k^it,  Verschwendung  und  ruhmlose  Politik  Ludwig's  XV.  und  seines 
Hofes  gesunken  war,  dauerte  unter  Ludwig  XVI.  fort,  da  seinem  guten 
Willen,  das  Wohl  des  Reiches  su  fördern,  weder  Einsicht  noch 


9  Geschichte  Frankreichs  im  Bevolntionszeitilter  Ton  W.  Wachsmnth. 
4  Bde,  1840—1844.  —  Dm  Zeitalter  der  ReTolation,  Geschichte  der  Fürsten 
and  Völker  Enropa's  seit  dem  Aasgange  der  Zeit  Friedlrich*s  des  Grossen, 
Ton  W.  Wachsmuth.  4  Bde.  1846—1848.  —  Geschichte  der  Revolutionszeit 
Ton  1789—1796,  von  Heinrich  ▼.  Syhel,  1.— -3.  Bd.  1853— Ö8.  3.  Aafl.  1866? 
—  L.  Hiosser's  Geschichte  dei^  franzSsischen  RoTolotion  1789—1799,  heraas- 
gegeben  Ton  W.  Onoken.     1867. 
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Thatkraft  entsprach.  Seine  Ehe  mit  Maria  Theresia's  Tocktpr, 
Marie  Antoinette,  war  unpopulär,  denn  sie  erinnerte  an  die  ver- 
hängnissvolle  AUians  von  1756;  die  Brüder  des  Königs  und  sein 
Hofstaat  standen  an  sittlicher  Verworfenheit  der  Umgebung  Lad- 
wig's  XV.  wenig  nach.  2)  Die  ungUiche  yerÜheiUmg  der  äffm^ 
Hohen  Lasten^  welche  fast  ausschliesslich  auf  dem  dritten  Stande 
ruhte,  indem^  der  geistliehe  und  weltliche  Adel,  obgleich  im  Be- 
sitze  von  zwei  Dritteln  des  Bodens  und  der  bedeutendeten  wirtfa- 
schaftlichen  Vorrechte,  dennoch  beinahe  steuerfrei  wtf .  3)  Jkr 
Einfluss  der  sog.  JPMlosaphenf  welche  das  Bestehende  in  Kirche 
und  Staat  yerspotteten  und  diesem  ihre  Ideale  gegenüberstellten: 
Montesquieu  seinen  englischen  Constitutionaliemus,  Voltaire  seine 
deistische  Religion  dei;  Menschenrechte,  während  Rousseau  durch 
Anpreisung  seiner  socialen  Republik  vorzugsweise  auf  die  Massen 
des  gedrückten  Volkes  wirkte.  4)  Der  mächtige  Eindruck,  den 
der  Sieg  der  politischen  FreiheU  in  Nordamerika  bei  den  gebil- 
deten Franzosen  machte,  und  die  Verbreitung  demokratischer 
Ideen  durch  einflussreiche  Männer  (Lafayette  u.  s.  wj,  welche 
aus  Amerika  zurückkehrten.  5)  Der  Mangel  jeder  gesetzlich 
geordneten.  JRechispflege,  daher  schrankenlose  Wiilkühr  der  Cabi- 
netsjustiz. 

n.    Die  nähere  Veranlassung  zum  Ausbruche  derRe- 
Tolution  war  das  fortwährend  zunehmende  Deficit  im  Staaiahaus* 

halte  trotz  aller  Versuche  der  schnell  wechselnden  Finanzminister, 

« 

demselben  abzuhelfen. 

Ladwig*8 . XVI.  erster  Finanzminister,  der  redliche  Turgot 
(1774— 17763,  ÄU«  der  Schule  der  Physiokraten  (Beflchfitzer  des  Acker- 
baues), beseitigte  eine  Menge  lästiger  Abgaben^  erleichterte  die 
SteueHrhebuog ,  befreite  den  Handel  mit  Lebensmitteln  von  den 
Binnenzöllen,  stellte  viele  alte  Missbräuche  ab  und  erzielte  eine 
ansehnliche  Verminderung  des  Deficits,  ward  aber  schon  bald  durch 
den  Einfluss  der  Priyilegirten  gestürzt.  Sein  (zweiter)  Nachfolger,, 
der  BaAquier  Necker  (1777 — 1781),  ein  Anhänger  dea  eotgegea- 
gesetzten  Systems  (von  Colbert'a  Mercantilsystem),  half  sich  in  Folge 
des  Credits,  den  er  genoss,  durch  neue  Anleihen  während  dea 
nordamerikanischen  Freiheitskrieges,  als  er  aber  in  einem  (noch  daza 
veröffentlichten)  Rechenschaftsberichte  (j,compte  renduf)  die  gren- 
zenlose Verschwendung  des  Hofes  blossstellte,  und  die  Nothwendig- 
iceit  von  Reformen  (wie  die  Turgot's)  betonte,  erhielt  er  ebenfalls 
seine  Entlassung.  Nach  zwei  Jahren  fathlosen  Schwankens  folgte 
das  Ministerium  Calonne  (1783— 1787).   Dieses  wollte  nach  neuen 
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Anleihen  cn  sehr  nngünatigen  Bedingungen  und  bei  fortwährender 
Verschlendemng  der  StaatBgelder,  zuletzt  ebenfalls  die  Reformen  Tur- 
got's  auf  Kosten  der  Privilegirten  versuchen  und  berief  zu  deren 
BewiUigung  nicht  die  Reichsstände,  tisndem  eine  Yersanunlung  von 
VertrauensmännerD  (^^ Notabein ^),  fand  aber  bei  diesen  denselben 
IfV'iderstand,  wie  Turgot  bei  den  Parlamenten.  Sein  Na6hf olger,  de 
Brienne,  Erzbischof  von  Toulouse,  wiederholte  demselben  Versuch 
bei  den  Parlamenten,  ebenf&lls  »hne  Erfolg..  Daher  berief  der  König. 
Neck  er  zum  zweiten  Male  und  dieser  entsprach  dem  dringenden 
Verlangen  nach  Berufung  der  (seit  1614  nicht  mehr  versammelten) 
Reichsstände. 

In  der  auf  den  5.  Mai  1789  nach  'Versafllefl  berufenen 
YerBanamlung  der  Reich89tände  war  der  dritte  Stand 
rnigefähr  doppelt  so  stark  (durch  557  Mitglieder)  vertreten,  als 
jeder  der  beiden  andern  Stände  (der  Clerus  mit  290,  der  Adel 
mit  270),  aber  diese  doppelte  Vertretung  war  illusorisch,  wenn 
(wie  die  Regierung  wünscht«,  aber  nicht  befahl)  nach  Ständen 
abgestimmt  wurde.  Der  dritte  Stand  verlangte  daher  schon  bei 
der  Prüfung  der  Vollmachten  (und  Wahlacten)  Abstimmung  nach 
Köpfen  und  consthuirte  sich,  da  der  Adel  und  Clerus  die  gemein- 
same Prüfung  ablehnte,  als  Nationalversammlung  (17.  Juni)^ 
eine  Maassregcl,  die  als  der  eigentliche  Anfangspunkt  der  Revo- 
lution zu  betrachten  ist.  Während  die  Mehrheit'  der  Geistlich- 
keit nachgab  und  sich  für  die  gemeins^ime  Prüfung  der  Vollmachten 
entschied,  protestirte  der  Adel  gegen  den  Beschluss  des  dritten 
Standes.  Der  König  und  das  Miiüsterium  hielten  mit  den  Pri- 
vilegirten, das  Sitzungslocal  des  dritten  Standes  ward  geschlossen 
und  eine  ^^königliche  Sitzung'^  angekündigt;  aber  der  Präsident 
des  dritten  Standes,  der  Astronom  Bailly,  fßhrte  (20.  Juni)  di& 
Abgeordneten  desselben  nach  einem  Ballspi^llocale  des  flofes 
imd  lietfs  sie  schwören,  sich  nicht  zu  trennen  bis  zur  Vollendung 
einer  neuen  Verfassung  fttr  das  Königreich.  In  der  ^könig- 
lichen Sitzung''  (23.  Juni)*  der  3  Stände  versprach  der  König: 
eine  Reihe  freisinniger  Reformen,  bestand  aber  auf  der  Berathung 
und  Abstimmung  nach  Ständen;  Mirabeau's  Beredtsamkeit  hin- 
derte die  anbefohlene  Trennung  und  der  König  forderte  zuletzt 
selbst  die  beiden  ersten  Stände  ztfr  Vereinigung  mit  dem  dritten» 
Stande  auf,  welche  auch  erfolgte*. 
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A.    Ib  Versailles. 

deh<m  wenige  Tage  nach  der  scheinbaren  Anssölminig  enegte 
der  Hof  ckirch  Znsammensiehiuig  einer  migewShnUdien  Tn^pe»- 
aaM  zwischen  Paris  und  Versailles  den  Verdacht  einer  h&A- 
«ichtigten  Reaetion.  Die  plGisUche  Verweisung  Necker's  reidite 
iiin,  in  der  g&hrenden  Hauptstadt  einen  Aufstand  herrorxn- 
mfen  (13.  Jnli),  weldter,  dnrch  wüthende  Volksredner  (wie 
CamiUe  Desmonlins)  geschürt,  den  Abfall  der  Truppen,  die  BQ- 
dnng  einer  Nationalgarde  unter  Lafajette  (zur  Sicherheit  gegen 
die  wilden  Pdbelrotten)  und  (am  14.  Juli)  die  Zerstörung  der 
Bastille  (welche  als  Geflmgniss  für  willkührlich  Verhaflete  galt) 
zur  Folge  hatte.  Der  König  rief  Necker  zurück,  die  Anstifter  dee 
beabsichtigten  Staatsstreiches  aber,  wie  des  Königs  Bruder^  Graf 
Artois  (später  König  Karl  X.),  der  Prinz  Cond^,  die  an  Neekei^ 
Stelle  getretenen  Minister  u.  s.  w.  begannen  die  j^Emigration' 
(nach  Sardinien,  Coblenz  u.  s.  w.)  mit  dem  Plane,  auswirtige 
Mächte  zur  Herstellung  der  alten  .Ordnung  zu  bewegen. 

Da  die  Bauern  schon  in  den  verschiedensten  Theil^i  des 
Landes  (die  Vend^  und  Bretagne  ausgenommen)  die  WafCen 
gegen  das  alte  Feudalwesen  ergriffen  hatten,  die  TerlaissoMii 
Schlösser  ihrer  Gutsherren  stürmten,  die  Klöster  niederbrannten 
und  gegen  Schuldige  wie  gegen  Unschuldige  wütheten,  so  glaubte 
die  Nationalversammlung  der  grausamen  Selbsthtilfe  der  Bauern 
ein  Ende  machen  zu  müssen  durch  gesetsUche  Aufhebung  des 
Lehnsjstems  (iiv  der  Nacht  des  4.  August)  und. aller  Privile- 
gien des  Adels,  der  Geistlichkeit,  der  Provinzen,  Städte  und 
Corporationen.  Bei  -der  weitem  Berathung  des  Verfassungswelkes 
siegten  die  Radicalen  1>ei  der  Entscheidung  für  das  E^kammer- 
system  und  (trotz  Mirabeauls  Warnung)  für  das  blos  auCsehie- 
bende  Veto  (auf  4  J.)  der  Krone.  Während  die  Nationalver- 
sammlung bemüht  war,  dem  Könige  die  unbedingte  Genehmigung 
der  an  die  Spitze  des  Verfassungswerkes  gestellten  Erklärung 
der  Menschenrechte*  und  der  Verfassung  überhaupt  abzutrotzen, 
entstand  in  Paris  eine  neue  Gährung,  angeblich  wegen  Brod- 
mangels (5.  Oct.).     Eine  Pöbelmasse,  darunter  mehrere  Tausrad 
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Weiber,  sog  nach  YenafUes,  Lafiiyette  folgte  flir  mit  der  Nttto- 
nalgarde  som  Schutze  des  Königs  und  der  (noch  melir  bedrohten) 
Königin,  die  er  noch  im  letzten  Augenblicke  Tor  einem  Iford- 
TersQche  der  Partei  des  Henogs  Ton  Orleans  rettete;  doch' 
mnsste  die  königliche  Familie  sowohl  als  die  NationalTersamm- 
Img  ihren  Sitz  nach  Paris  yerlegen.  Seitdem  hat  die  Hanptsta^ 
wid  daren  Führer  (Anfangs  noch  Lafayette,  dann  die  Jacol^ner) 
4ie  (beschicke  Frankreich's  besthnmt  Ein  Theil  der  Abgeord^ 
neten  gab  schon  jetzt  Alles  verloren  und  schied  ans  der  consti- 
tnirenden  Versammlong. 

B.    In  Paris. 

Die  nllchsten  Arbeiten  der  National- Versammliii)g,  in  welcher 
flieh  schon  bald  zwei'  Parteien  anch  mit  dem  äosserlichen  Merk- 
mal des  Sitzes  anf  der  richten  und  Imken  Seite  scliieden,  be» 
trafen  die  Einiichtniig  der  VolksTertretung  and  det  Ver- 
waltung. Bddes  führte  auf  die  Abschaffung  der  bisherigen 
Eintheilung  des  Reiches,  in  Provinzen,  welche,  auf  yerschiedene 
Weise  mit  der  Krone  vereinigt,  manche  )>esondere  Rechte  hatten» 
und  auf  eine  neue  (rein  äusserliche)  EintheiUmg  Fra$ikr^chB  in 
83  Departements,  nach  oro-  und  hydrographischen  Grenzen,  mit 
der  Unterabtheilung  in  Districte,  Gantone  und  Munidpalitäten« 
welche  die  Orundlage  der  Walilen  und  der  Verwaltung  bilden 
eoUte. 

Das  Recht  des  activea  Staatsbürgers  (n&mlich  in  den  Urver- 
sammluDgen  mit  zu  wählen)  war  sowohl  an  ein  Alter  (25  J.) 
als  an  die  Zahlung  einer  directen  Steuer  gekntlpfL  Die  Wähler  der 
Urversammlnngen  wählten  die  Wahtmänner  des  Departements,  ni^d  diese 
die  Abgeordneten  (im  Ganzen  745}  für  die  gesetzgebende  Versamm- 
long (auf  2  J.).  Die  Wahlmänner  wählten  zugleich  die  Admini- 
strationen der  Departements  und  Districte;  die  Manicipalbeamten  umd 
selbst  die  Richter  wurden  direct  von  den  Actirbflrgern  ohne  allea 
hohem  Einflass  gewählt.  Die  (4  Millionen)  Acti^bUrger  bildeten 
auch  die  Nationalgarde  und  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  in 
den  einzelnen  Gemeinden  anwesenden  Linientruppen  standen  der 
Municipal Verwaltung  zur  unbedingten  Verfügung. 

Um  dem  (Geldmangel  abzuhelfen,  wurden  auf  TaUeyrand'a 
(Bischof  von  Antun)  und  BiDrabeau's  Vorschlag  oXle  ge^süiehen 
Oüter  (2000  Millionen  Francs  an  Werth)  sfur  TerfS^umg  der. 
Nation  geeMU  (wogegen  der  Staat  die  Besoldung  der  Priester 
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flbernahm)  and  man  setzte,  mn  deren  Verkaof  xu  besehleiuiigeii, 
ebenlaÜB  auf  Blirabean's  Rath,  ein  Papiergeld,  die  Asmgnate^  in 
erzwungenen  Umlauf,  welches  durch  seine  aosserordentliche  Ver- 
mehrung (bis  aul  45,000  Millionen  Francs)  zuletzt  allen  Weith 
Terlor.  Neue  Decrete  verfügten  die  Ätrfkebung  äUer  Mötichsordm 
(mit  Ausnahme  der  dem  Jugendunterrichte  und  der  Krankenpflege 
gewidmeten),  eine  Beform  des  QmMswesms  durch  Trennung 
der  richterlichen  Gewalt  tou  der  administrativen  so  wie  durd^ 
Einführung  der  Oeschwomengerichte  für  CriminainUle,  der  Han- 
dels- und  Friedensgerichte  (mit  öffentlichem  Verfahren).  Bald 
folgte  auch  die  Ahschaffxmg  des  JSrhadds  mit  seinen  Titeln^ 
"Wappen  und  Livreen  und  die  Civüverfassun^  des  Clerus  (jedes 
Departement  bildet  eine  Diöoese,  die  Wähler  jedes  Distriets 
ernennen  den  Pfarrer,  die  Wähler  des  Departements  den  Bischof 
mit  ehifacher  Stimmenmehrheit).  Das  Kriegs-  und  Friedensrecht 
sollte  (nach  Mirabeau's  Antrag)  vom  Könige  und  der  National- 
versammlung gemeinsam  geübt  werden/  Zu  allen  diesen  Neue- 
rungen musste  der  König  seine  Zustiq^mung  geben,  und  am 
Jahrestage  der  Zerstörung  der  Bastille  leistete  er,  bei  einem 
grossen  ^Verbrttderungsfeste^^  auf  dem  Marsfelde,  den  £id  auf 
die  neue  Verfassung. 

Unter  den  Mitgliedern  de\  Nationalversammlung  bildeten  sich 
Clubs  der  Gleichgesinnten,  welche  in  vorbereitenden  Versamm- 
lungen beriethen  und  beschlossen,  wie  sie  in  der  Nationalversamm- 
lang  stimmen  wollten.  Den  wichtigsten  derselben  bildeten  die  oach 
ihrem  Versammlungsorte  (einem  aufgehobenen  Jacobinerkloster  zu 
Paris)  benannten  Jacobiner  (ursprünglich  nur  Depntirte  aus  der 
Bretagne),  welche  mit  (200)  ähnlichen  in  den  Provinzen  entotan- 
deüen  Clubs  in  Verbindung  traten  und  durch  ihre  starke  Einheit 
suletzt  Alles,  was  in  der  Nationalversammlung  vorkommen  sollte, 
nicht  nur  vorbereiteten^  sondern  auch  vorher  entschieden. 

Der  König  SHchte  sich  seiner  traurigen  Lage  in  Paris 
durch  die  Flucht  nach  einer  Grensfestung  zu  entziehen,  um  von 
dort  aus  mit  Hülfe  des  Auslandes  die  Gontrerevolution  zu  be- 
ginnen,  Hie  jedoch  noch  sehr  fem  lag.  Er  ward  (in  St.  Hene- 
hould  vom  Postmeister  Drouet,  einem  Jacobüier,)  erkannt,  (in 
Varennes)  gefangen  genommen  und  nach  Paris  zurfickgeföhrt, 
die  königliche  Gewalt  aber  suspendirt.  Bei  den  ferneren  Ver- 
.  handlung^n  in  der  'Nationalversammlung  wurde  schon  auf  Eio- 
ftlhrung  der  Republik  angetragen,   doch  entschied   die  Mehrheit 
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IBr  die  Unverantwortliehkeit  und  ünverleislichkeit  des  König«. 
Dieser  ertheilte  der  O^titntfon  seine  Znstiiiuniing,  und  die 
NadonidyersanNidQng  sdiloss  ihre  Siteiingen  (30.  Sept.)»  dan^ 
die  gesetzgebende  an  ihre  Stelle  trete  and  der  regelmässige 
Gang  der  neuen  parlamentarischen  Regifnmg  beginne. 

S.  36. 
IHe  seseivgeteiMle  Verwiml^ng» 

1.  Octbr.  1791  bis  21.  Sept.  1792. 

Die  gesetsgebende  Versammlung  (von  745  Abgeordneten) 
bestand  meist  aus  nnbedentenden  Persöiüichkeiten,  da  nach  ein^n 
Antrage  Robespierre's  simmtliche  Mitglkfder  der  constittiirendea, 
weldier  die  talentrollsten  MUnner  Frankreichs  angeblkt  hattai, 
nicht  wieder  wählbar  waren;  nur  die  Depntirtea  aus  Aen  D^ar- 
tements  der  Oaronne  nnd  Oironde  ragten  mehr  durch  Redner- 
tident  als  durdi  politische  Bildung  hetror  und  der  Name  äfircm- 
disten  umfasste  bald  auch  Minner  aua  andern  ProTinaen,  die 
derselben  (demokratisdieH)  Biditung  angehörten.  Statt  auf  der 
{allerdings  noch  schwankenden)  Grundlage  der  neuen  Verfassung 
dtte  Gesetigebung  wefter  aussubilden,  betrieb  diese  Versammlung 
die  Vernichtung  der  Monarchie  und  den  Ckmflict  mit  dem  Auslande. 

Der  erste  Zwiespalt  swischen  dem  Könige  und  der  Ver- 
sammlung zeigte  sich,  als  der  König  den  Beschltissen  der  ^Legis- 
latiye'^  über  die  Verfolgung  der  den  Bttrgereid  weigernden  Priester 
and  der  Emigranten  sein  Veto  entgegensetzte.  Die  Gironde  in 
Verbindung  mit  dem  Jaeobinerclub  stürzte  das  Ministerium,  und 
der  König  sah  sich  genöthigt,  ein  Ministerium  aus  Girondisten 
(nebst  Dumouriez)  zu  bilden  (das  sog.  ^Ministeriiun  der  Frau 
Roland^,  weldies  ilm  zur  Kriegserklärung  gegen  Franz  II., 
dien  ^König  von  Ungarn  und  Böhmen^  drängte,  da  Oesterreich 
Entschädigung  fär  die  deutschen  Reichefürsten,  wegen  ihrer  yer- 
lorenen  Hoheitorechte  in  Msass  und  Lothringen,  und  fär  den 
Papst  wegen  seines  eingezogenen  Gebietes  von  Ayignon  gefor- 
ctort  hatte.  Die  Oironde  hielt  nämlich  einen  auswärtigen  Krieg 
für  das  beste  Mittel,  alle  Parteien  zu  verehiigen,  obgleich  das 
Kriegswesen  Frankreichs  (seit  Ludwig  XV.)  in  gänzlichem  Ver- 
fall war. 

Als  der  König  sich  weigerte,  statt  seiner  Garde,  sich  dem 
Schutze  einer  jacoMnlschen  Armee  (ron  20,000  M.)  anzuver- 
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trasen  und  einem  geechlrften  Decreie  g^en  die  eidweigemden 
Priester  (welches  auf  Deportation  derselben  laatete)  wieder  Min 
Veto  entgegenstellte,  raf^deh  dem  girondistischen  MinlsteffiaB 
die  geforderte  Entlassung  gab,  erfolgte  d^  erste  Angriff  auf  da 
Thron.  Am  Jahrestage  der  Ballhanssitaung  (20.  Juni  1792) 
ttberflelen  30—40,000  Pikenmänner  ans  den  Vorstädten  (luit« 
Anfähmng  des  Bierbrauers  Santerre)  den  Tuilerien-Palaat,  aka» 
jedoeh  Tom  KOnige  die  Bestätigung  der  Decrete  erzwingen  n 
Unnen.  Seitdem  betrieben  die  Jacobiner  die  Absetsung  dra 
Königs  und  die  Beseitigung  der  LegislatiYe.  Bei  einem  nweiften 
Sturme  auf  die  Tuilerien  (10.  Aug.)  flttchtete  die  köDigUche 
Familie  in  die  Nationalversammlung,  welche  ctte  B^nfong  einet 
NationalcouTentes  (durch  allgemeines  Stimmrecht)  beschloea  vad 
Torttufig  die  kOni|^che  Oe^^t  suspendkte;  Danton  ttbenahm 
in  dem  neuen  Ministerium  die  Justiz,  war  aber  in. der  Thai  dv 
eigentliche  Regent  Frankreichs.  Den  einzigen  Versudi  des 
Widerstandes  gegen  die  Pariser  Demagogen  machte  Lafayette, 
der  sich  an  der  C^nze  (bei  Sedan)  im  Lager  be£uid,  indem  er 
seine  Truppen  von  Neuem  nxä  die  Verfusung  und  auf  6ke  Treue 
gegen  den  König  yer^ete,  aber  als  er  dennoch  den  AbfaU  der 
Truppen  bemerkte,  ftberschdtt  er  die  Grenze,  fiel  den  Oeteira- 
chischen  Vorposten  in  die  Hände  und  blieb  in  Oefangeaeehaft 
(zuletzt  in  Olmfitz)  bis  zum  Frieden  von  Campo  Formio.  Die 
königlichen  Gefangenen  wurden  in  den  Temple  abgefährl  und 
die  Oiganisation  der  Sdireckensherrschaft  damit  begonnen,  dass 
dem  (im  Aufstande  des  10.  Aug.)  ans  den  wttthendsten  JaeoUnen 
gebildeten  Gtemeinderath  die  Tollziehende  Gewalt  tou  der  Natio- 
nalversammlung fibertragen  wurde. 

Als  die  Wahlen  zum  Convent  bevorstanden,  entwarf  die 
herrschende  Fraction  den  Plan,  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
ihrer  politischen  Gegner  in  ganz  Frankreich  dui^  Geflngniss 
und  Mord  von  jenen  Wahlen  auszuschliessen,  um  fie  Pöbelherr- 
schaft desto  eher  zu  sichern.  Die  Nachricht  von  dem  Angrtffe 
Verduns  durch  die  Preussen  benutzte  man,  um  die  Wuth  des 
Pöbels  gegen  die  sog.  j,^Landesverräther^  (vorzfiglieh  AdeBge 
und  eidweigemde  Geistliche)  aufs  höchste  zu*  steigern.  Nachdem 
in  einer  Nacht  unter  Danton's  Leitung  eine  allgemeine  Verhaf- 
tung der  j, Verdächtigen*  vorgenommen  worden,  erfolgte  in  6m 
Gefängnissen  ein  mehrüigiges  Blutbad  (2.-4.  Sept.,  zum  Theil 
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lilB  7.  Sept),  ohne  daas  die  gesetigebende  VersaianJung  einiu- 
sdireiteii  wagte.  Ehe  man  an  die  Grense  sog,  um  dem  inflaern 
Fdnde  au  begegneni  Bidit^  der  innere  Feind  im  Rtteken  Ter- 
jüchtet  aein. 


n.  Die  Republik,  1792—1804. 

S.  37. 
Ber  HattonalevBVcnit» 

21.   Sept.   1792  bia  26.  Octbr.   1795. 

1)  ProaesB  und  Hinrichtnng  dea  Königs. 

Trota  dea  doppelten  Schreckena  der  feindlichen  InTasion 
(a.S.38)  Widder  Septembermorde  hatte  die  Mehraahl  der  Depar- 
tements Girondisten  oder  diesen  nahe  stehende  Depntfarte  anm 
Conyent  gewäldt;  in  Paria  dagegen  hatte  man  durch  öffentliche 
vnd  mttndUche  Abstimmong  (im  Widerspräche  mit  dem  Wahl- 
gesetae)  jacoUniache  Wahlen  erzwungen.  So  stand  die  Gironde 
r  im  Conyent  ala  conaervative  Rechte  einer  anarchistischen  linken 
(dar  ^Bergpartei^  gegenüber.  Doch  war  die  Versammlung  noch 
einig  über  die  Abachaffung  des  Königthums  und  die  Pro- 
elamirung  der  Republik.  Obgleich  der  König  nach  der 
Yerfassung  unrerletalich  war  und  im  änsaersten  Falle  nur  abge- 
eetat  werden  konnte,  so  musste  dodi  j^Louis  Capet^,  wie  man 
ihn  nannte,  Tor  dem  Nationalconvent,  der  angleidi  Kläger  und 
Richter  war,  als  Angeidagter  erscheinen.  Fast  alle  seine  Re- 
giemngshandlnngen  von  der  Suspension  der  Nationalvcraamm- 
lung  (20.  Juni  1789)  an  wurden  ihm  als  Staatsyerbrechen,  ledea 
aweideutige  Schwanken  als  Verrath,  jedes  Unglftck  der  iranaö- 
flischen  Waffen  als  persönliche  Schuld  angerechnet.  Dto  Com- 
petenz  der  Versammlong  und  die  Schuld  des  Könige  nahm  man 
als  ausgemacht  an,  nnd  die  Gironde  wagte  nur  den  Versuch, 
Ihn  durch  Appellation  an  die  Urversammlangen  ^zu  retten,  indem 
sie  auf  den  Gegensatz  der  Stimmung  der  Departements  zu  der 
Ton  Paris  rechnete.  Bei  der  endlichen  Abstimmung  ward  mit 
grosser  Stimmenmehrheit  ^Ludwig  der  Verschwörung  gegen  die 
Freiheit  der  Nation  scholdig^  erklärt  und  die  Bemfndg  an  das 
Volk  verworfen,  das  Todesurthßil  aber,  trotz  alles  Terrorismus, 
nur  mit  einer  einzigen  Stimme  Majorität  (361  unter  721)  ausg^ 
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sprocfaeB  und  auf  der  pbiee  Louis  XV.  (qp3tter:  place  de  U 
corde)  voUsogen  am  21.  Jamiar  1793. 

Die  HinrichtaBg  des  Königs  und  der  Sieg  der  Jacoblner 
«chof  der  Republik  neue  äussere  und  innere  Feinde:  auB  fiigland 
und  Spanien  wurden  die  fransösischen  Oeaandlen  verwieeen, 
weshalb  der  NationalconVent  den  Königen  beider  Länder,  sowie 
dem  ErbBtatthalter  der  Republik  Holland  (als  Anhänger  der 
englischen  Politik)  den  Krieg  erklärte.  Ale  nun  d^  ConYent 
eine  Aushebung  von  300,000  If.  decreticte,  erhob  das  von  der 
neueren  Aufklärung  ferngebliebene  Volk  in  den  westlichen  De* 
partements,  namentlich  in  der  Vend^,  einen  royalisti^en  Auf- 
stand gegen  die  junge  Republik,  und  behauptete  sich,,  durch  die 
Unsug^glichkeit  des  sumpfigen  Ijandes  begttnstigt,  lange  gegeu 
die  ungeübten  'Conventstruppen,  die  unter  unfäliigea  Fuhren 
eine  Reihe  von  Niederlagen  erlitten. 

2)  Sture  der  Gironde. 

Im  Nationalconvent  selbst  begann  nach  dem  Tode  dea  Kö- 
nigs ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  gwischen  der  nicki  mn  ZaXL, 
wohl  aber  durch  EtUeMosaenkeU  und  Zusammenhalten  starten 
Berffpartei  und  der  unter  aieft  uneinigen  Pmriei  der  Oiramdisien. 
Nachdem  der  PLin,  den  Herzog  PhiÜpp  Ton  OrUana  (Ega^ä£) 
zum  Protector  der  Republik  auszurufen,  gesdieitert  war,  fiber- 
trug  der  Convent  einem  Wohlfahrtsausschusse  von  mmm 
Mitgliedern  (Oirondisten)  die  ganze  ausübende  Gewalt  (6.  Aprii). 
Um  die  Girondisten  aus  dem  Convente  zu  verdrängen,  bewaAM^ 
der  Berg  den  Pariser  Pöbel  (40,000  M.),  welcher  (ang^ihrt 
Ton  Henriot  als  Commandanten  der  Nationalgarde)  durch  Be- 
lagerung des  Gonvents  (2.  Juni)  einen  Verhaftabefelil  gegen  die 
Wortführer  der  Girondisten  erzwang;  einige  derselben  flüchteten 
in  die  westlichen  und  südlichen  Departements  und  veranleaateii 
eine  weit  verzweigte  girondistische  ^Insurrection^  K^^b  <U^  Mm 
beginnende  Schreckensherrschaft. 

3)  Die  Schreckensherrschaft  der  Jacobiner  (2.  Juni 
1793  bis  28.  JuU  1794). 

Nachdem  der  Entwurf  zu  eiDer  neuen,  völlig  demokratiachea 
Conatitation  vollendet  und  zar  Annahme  den  Urvenammlungen  fn 
den  Departements  zugesandt  worden  war,  beschäftigte  sich  der  Na- 
tionalconvent  vorzugsweise  mit  der  Unterdrückung  der  girondistiacheo 
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lotttmetioD  in  Inne»,  «o  wie  mit  4er  Anklage  der  rerhafteteii  ond 
def  noch  im  Convent  larttckgebliebenen  Girondisten.  Marat  fiel 
ioiwischen  dareh  den  Dolcli  der  Charlotte  Corday  aot  CaCn,  welche 
durch  diesen  Mord  die  Gironde  zu  retten-  glaubte,  aber  nur  ihren 
Untergang  besch^unigte.  Die  Constitution  wurde  ron  der  Mehrsahl 
der  Gemeinden  angenommen,  aber  ihre  EinfQhrung  j^bis  aum  Frie- 
den^ vertagt. 

Da  die  Trappen  der  Republik  um  diese  Zeit  den  ioesereh 
Feinden  allenthalben  unterlagen,  während  dieeelbe  augleich  durch 
die  Insurrectien  der  D^partemcmts.  im  Innern  bedroht  war,  eö 
verBvchte  Camot,  anmittelbar  nach  seinem  Eintritt^  in  den  neaen 
(jacobinischen)  Wohlfahrtsausschuss,  ein  allgemeines  Aufgebot 
aller  waffenfähigen  Mannschaft  you  18  bis  25  Jahren'^f  die  auf 
5  Kriegsechanplätse  vertheilt  wurde.  Im  Innern  fehlte  es  der 
Gironde  an  einem  Führer,  der  die  aufständischen  Städte  vereinigt 
und  ihre  Mannschaften  gegen  Paris  geführt  hätte;-  daher  wurden 
<3a^n,  Bordeaux  and^  Marseille  einzeln  leicht  unterworfen,  das 
^^loyalistische^  Lyon  zerstört,  Toulon  den  Engländern,  deren  Flotte 
«s  in  seinen  Hafen  amfgenommen  hatC^, 'durch  Napoleon  Bo- 
naparte entrissen,  die.Vend^er,  trotz  ihres  hartnäckigen  Wider- 
standes, mehnäals  gesehlagen,  die  Besiegten  ohne  Schonung  ge- 
mordet (Carrier's  Nojaden)  und  das  Land'  durch  die  (12)  sog. 
höllischen  Colonnen  mit  Feuer  und  Schwert  Ter^tüstet.  In  Paris 
wurden  die  Königin  Marie  Antoinett^  (j^Yf^ime  Capet^),  die 
rerhafteten  Girondisten-Depatirten,  der  Herzog  von  Orleans  hin- 
gerichtet und  auch«  von  den  geflttchteten  Girondisten  kam  die 
Mehrzahl  um.  Nach  dem  Beispiele  von  Paris,  bildeten  sich  in 
allen  einigermassen  bedeutenden  Gemeinden  Revolutions  -  Aus- 
schüsse (zuletzt  52,000),  and  ^cTolutions- Armeen,  aus  Dieben, 
Käubem  und  Mördern  zusammengesetzt,  zogen  mit  Guillotinen 
nmher,  am  die  von  den'Revolutionstribunalen  verhängten  Aech- 
tungen   ^der  Verschwörer  gegen  die  Revolution^  za  vollziehen. 

Jedes  Andenken  an  die  alte  Ordnung  sollte  vertilgt  werden, 
deshalb  ward  eine  neue  Zeitrechnung,  beginnend  mit  dem  22.  Sept. 
1792,  als  dem  ersten  Tage  der  Republik,  ebgeftthrt,  ein  neuer, 
republikanischer  Kalender  mit  veränderten  Namen  und  Eintheilung 
der  Monate  (jeder  von  3  zehntägigen  Wochen)  und  Tage  an 
die  Stelle   des  christlichen  gesetzt,  die  letzten  Ueberreste  von 
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ReUgion  Terniehtet,  daher  di»  Kirchen  entweiht  imd  geplündert» 
die  dtristliche  Religion  förmlich  abgeschafft  nnd  mit  dem  Cofii» 
der  Yemunft  und  Moral  yertaoscht. 

X  VaDdalismoB  gegen  Raait  und  Wiaseoschaft  gitg  der  Religioo»* 
TertilguDg  aar  Seite,  kein  Denkmal,  welche«  an  das  KGoigthom  o- 
innerte,  entging  der  Zerstöraag,  die  ^KOnigssgrfiber  in  der  Abid 
St.  Denys  wurden  zertrOmmert,  die  Leichname  der  Könige  heraat- 
gerissen,  misshandelt  nnd  in  Gruben  geworfen. 

Robespierre's  Plan,  seine  beiden  Gegenparteien,  nämlich  einer- 
seits den  nltrarevolntionären  Pariser  Gemeinderath  nnd  aad^er- 
seits  Ae  gemässigten  Dantonisten,  eine  dnrch  die  andere  za 
stürsen,  hatte  den  yollständigsten  Erfolg.  Er  brachte  nicht  rar 
die  Häupter  der  Partei  des  Gemeinderathes  (Hubert  und  dessen 
Anhang  «—  ^die  Exag^rtfs'Q  anPs  Blutgerüste,  sondern  auc|^  die 
Bilder  gesinnten  ^Indulg^ts^,  wie  Danton  nnd  seine  Freunde 
(Camille  Desmoulins,  Lacroix  u.  A.)?  wurden  des  Verrathes  an 
der  Republik  beschuldigt  und  hingerichtet/  So  war  Robespierre 
Dictator  Frankreichs  ,(1;  April  bis  27.  Juli  1794).  Er  benutzte 
sein  Ansehen,  um  dem  Gultus  der  Vernunft  ein  Ebde  an  machen, 
indem  er  das  Dasein  eines  höchsten  Wesens  und  die  Freiheit 
der  Culte  durch  den'  Convent  decfetiren  liess.  Doch  erreichte 
die  Schreckensregierung  erst  ihre  ToUe  Höhß,  als  Robeai^erre 
in  den  Verdacht  kam,  nach  der  Alleinherrschaft  au  streben,  und 
deshalb,  um  seine  Hinneigung  zum  Terrorismus  zu  bekunden, 
ein  Gesetz  (vom  10.  Juni)  erliess,  welches  zur  Bestimmung  9ib» 
dis  Schuld  der  vor  dem  Revolutionstribunal  angeklagten  ^Feinde 
des  Volkes^  das  Gewissen  der  Geschworenen  für  hinreichend, 
Zeugen  aber  fär  entbehrllc&  erklärte.  Die  Hinrichtungen  ge- 
schahen nun  in  Masse  (in  Paris  1400  in  den  45  Tagen  Ton 
jenem  Gesetze  bis  zu  Robespierre's  Sturz).  Im  WohUahrts- 
ausschnsse  bildeten  sich  zwei  Parteien  gegen  Robespierre,  eine 
gemässigte  (Carnot  n.  A.)  und  eine,  welche  den  Terrorismns 
noch  steigerte.  Man  erhob  gegen  ihn  die  gewöhnliche  Be- 
schuldigung einer  Verschwörung  gegen  die  Republik;  er  ward, 
ohne  nur  .  seine  Verthcidigung  antuhören,  verhaftet  (27.  Juli 
oder  9.  Thermidor)  und,  nach  kurzem  Widerstände  (und 
dem  Abfall  der  Nationalgarde)  mit  den  Häuptern  der  Tenoristen 
ungerichtet. 
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-   4)   Die  Reaetion. 

Im  CoüTent  daaerte  der  Kampf  der  Gemässigten  (Tbermi- 
dorianer)  mit  den  Terrorisien  noch  fort,  aber  die  Gemässigten 
beliielten  die  Oberhand  tind  anch  die  Bestrebungen  der  Roja- 
Usteii  blieben  ohne  Erfolg.  Die  beiden  Ausschüsse  für  öffent- 
Bebe  Wohlfahrt  und  für  allgemeine  Sicherheit  kamen  in  die 
Hände  der  Thermidorianer,  der  Jacobinerclub  ward  aufgehoben, 
die  noch  lebenden  geächteten  Girondisten  und  ihre  Freunde  in 
den  Convent  zurückberufen,  dagegen  bei  einem  üeberfall  des  Con- 
Tents  eine  grosse  Anzahl  Terroristen  gefangen  genommen,  die  Frei- 
heit der  Religionsübnngen  und  der  Presse  hergestellt,  und  eine  Com- 
mission,  vorzugsweise  aus  Girondisten,  mit  der  Ausarbeitung  einer 
neuen  Constitution  beauftragt.  Diese  neue  (dritte)  möglichst  conser- 
Tative  Constitution  übertrug  die  gesetzgebende  Gewalt  zwei  (durch 
indirecte  Wahl  gebildeten)  Kammern:  dem  Rathe  der  Fünf- 
hundert (als  2.  Kammer),  welcher  die  Gesetze  vorschlägt,  uqd 
dem  Rathe  der  (250)  Alten  (wenigstens  40  J.),  welcher  (als 
1.  Kammer)  dieselben  prüft  und  bestätigt.  Aus  dem  Rathe 
der  Alten  geht  ein  Directorium  von  5  Männern  hervor,  wel- 
ches die  vollziehende  Gewalt  hat 

Da  die  Roy^listen  ihre  Anhänger  in  die  neuen  gesetzgebenden 
RSthe  zu  bringen  und  durch  lie  die  Herstellung  der  Monarchie  zu 
bewirken  suchten,  so  beschlos«  der  Convent,  dass  zwei  Dritttheile 
seiner  Mitglieder  in  die  beiden  Räthe*  gewählt  werden  müssten. 
Wegen  dieser  Wahibeschränkung  begannen  die  Royallsten,  in  Ver- 
bindung mit  dem  b&rgerlichen  Mittelstände,  der  die  Conventsmit- 
glieder  verabscheute,  einen  Kampf  gegen  den  Convent  ohne  Plan 
und  Leitung,  dessen  Truppen  unter  Napoleon  Bonaparte  den  An- 
griff zurückschlugen  (5.  Oct.  1795).  Die  Bildung  der  Räthe  be- 
gann nun  nach  der  vom  Convent  decretirten  Weise,  die  neue  Ver- 
fassung trat  in'Sx  Leben  und  die  Directorialregierung  an  die  Spitze 
der  Republik. 

*  *  • 

Nachdem  Ludwig  XVH.  (10  J.  alt  im  Temple  an  den  Folgen 

der  durch  den  Schuster  Simon  erlittenen  Misshandlungeo)  gestorben 
v^ar,  nahm  der  in  Verona  lebeode  Brudier  Ludwig's  XVL  den  Titel 
KOnig  Ludwig  XVIII.  an.  Ein  Heer  Cmigraoten  landete  auf  briti- 
schen Schiffen  in  der  Bretagne  (bei  Quiberon)  und  vereinigte  sfch 
mit  Schleichhändlern  in  der  Bretagne  (den  Chouans),  ward  aber 
von  dem  republikanischen  General  Uoehe  vernichtet. 

10* 
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l^le  ernte  Coalltlon  gegen  Frankreleb,  179)i--17Mr. 

1.  Anfang  desKrieges  mitO^sterreieh  u.  Preaas«, 
1792.  Wie  sehr  auch  König  Friedridi  Wilhelm  ü.  ziii^  Be- 
ktoipfimg  der  Revolution  in  Frankreich  geneigt  war,  so  sndite 
doch  Kaiser  Leopold  II.  (trotz  alles  Drängens  seiner  Schwäger: 
Lndwig's  XVI.  und  des  Grafen  Artois)  auf  jede  Weise  den 
Frieden  zn  erhalten^).  Erst  Leopold's  Tod  und  das  Ueberge- 
wicht  der  kriegslastigen  Oirondistenpartei  in  Frankreich  entschied 
den  Ausbrach  des  Krieges,  welchen  Ludwig  XVI.  dem  Kaiser 
Franz  n.,  Leöpold's  Nachfolger,  zu  erklären  Ton  seinem  gfren- 
distischen  Ministerium  genöthigt  wurde  (s..8.  141).  Der  Kaiser 
überliess  die  Führung  desselben  seinem  Bundesgenossen  Friedrich 
Wilhelm  H.,  den  österreichische  Heeresabtheilungen  von  Belgien 
und  Vom  Oberrheine  her  unterstützen  sollten.  Das  aus  Preaseea 
bestehende  Hauptheer  rückte  unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs 
Ferdinand  von  Braunschweig  sehr  langsam  an  dem  linken  Mosel* 
ufer  hinauf  nach  der  Champckgne,  und  Tereinigte  sich  mit  einer 
Abtheilung  Oestef reicher.  Als  die  Festungen  Longw/  und  Verdun 
von  den  Verbündeten  eing^ommen  waren,  erhielt  Dumomiez 
den  Oberbefehl  über  das  republikanische  Heer 'und  hinderte  zn- 
erst  das  durch  Krankheiten  und  Mangel  gescbwächte  preussische 
Heer  (nach  dem  vergeblichen  Angriff  auf  Kellermann  bei  Valmj) 
an  dem,  zugleich  durch  anhaltende  ttegengüsse  erschwerten,  Vor- 
dringen. Nach  dem  beschwerlichen  Rückzüge  der  Preussen  Über 
den  Rhein  machte  Dumouriez  einen  Einfall  in  Belgien  und 
eroberte,  nach  dem  ersten  Siege  der  Revolutionsarmee  bei 
Jemappes  (unweit  Mons),  7.  und  8.  Nov.,  die  österreichischen 
Nied^lande,  durch  dereii  Besitznahme  sich  die  Republik  auch  nxit 
England  entzweite. 

Zugleich  hatten  die  Franzosen  dem  ebenfalls  der  Coalition  bei- 
getretenen Könige  von  Sardinien  Savoyen  und  Nizza  entrissen  und 
(unter  Custine)  die  Festang  Mainz  eingenommen. 


^  Dass  die  Zasammenkanft  beider  Monarclien  zu  PUInltz  nicht  d«a  Krieg 
herrorgerufau  habe,  zeigt  ▼.  Sybel,  Gesch.  der  Revolationszeit  I.,  S.  280  L 
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2)  Der  Krieg  gegen  die'grosBe  Coalition  bis  zum 
Frieden  xn  Basel,  1793— 179Ö.  Nach  der  Hinriditang  Lad- 
idg's  XYI.  traten  alle  eoropftischen  Mächte,  ausser  Schweden, 
Dänemark,  der  Türkei  and  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 
in  eine  grosse  Coalition  gegen  Frankreich,  an  deren  Spitxe 
England  (anter  PiU)  stand. 

a)  Der  Krieg  in  Bdgieil,  am  Niederrhein  und  in  HoUcmd. 
Die  Oesterreicher  übernahmen  den  HaoptangrifT  and  eröffiieten  den 
Feldzug  von  1793  mit  der  Wiedereroherung  Belgiens.  Während 
nämlich  Dumouriez  von  Belgien  aus  einen  Angrifi  auf  jtfolland 
machte»  hatte  der  Prinz,  von  Coburg  (dem  Erzherzog  Karl  als 
Dlvisionsgeneral  untergeordnet  war)  die  bis  zur  Roer  vorgedrun- 
genen Franzosen  bei  Aldenhoven  (1.  März)  geschlagen  und  bis 
sor  Maas  zurückgedrängt.  Als  Dumouriez  deshalb  von  Paris  aus 
die  Weisung  erhielt^  von  Holland  abzulassen,  und  dem  geschla- 
genen Heere  zu  Hülfe  zog,  verlor  er  die  Schlacht  bei  Neer- 
winden  (16.  März)  und  in  Folge  derselben  f^st  ganz  Belgien, 
während  die  Preussen  (unter  Kalkreifth)  Mainz  wieder  eroberten. 

Damoariez,  schon  längst  anzafrieden  mit  der  Herrschaft  der 
Bergpartei  in  Paris,  bot  den  Oesterreichern  die  Hand  zu  einer  Gegen- 
revolution und  flüchtete  sich,  als  sein  Heer  ihm  zar  Wiederherstellung 
der  constitutionellen  Monarchie  in  Frankreich  (anter  Ludwig  XVII.) 
nicht  folgen  wollte,  zu  den  Oesterreichern  und  bald  darauf  nach 
England. 

Mit  der  Einnahme  von  Mainz  war  der  deutsche  Boden  von 
den  Franzosen  befreit,  allein  durch  Mangel  an  Einheit  in  der* 
Coalition,  namentlich  auch  durch  die  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse in  Polen  (s.  $.  39),  wurden  diese  Vortheile  nicht  zu  einem 
kühnen  Vordringen  gegen  Paris  benutzt,  um  die  zugleich  von 
den  anders  gesinnten  Departements  bedrohte  Jacobhierregierung 
zu  stürzen.  Vielmehr  liess  man  dieser  Zeit,  durch  das  Aufge- 
bot aller  waffenfähigen  Mannschaft  das  Uebergewicht  zu  gewinnen. 
Zwar  gelang  es  im  J.  1 793  noch  nicht,  die  Verbündetei^  vom 
französischen  Gebiete  zu  verdrängen,  wiewohl  diese  alle  günsti- 
gen Gelegenheiten  verloren  gehen  liessen,  aber  im  nächsten 
Jahre  siegte  die  Massentaktik  Camot's  über  die  alte  Kriegskunst. 
Jourdan  trieb  die  Oesterreicher,  nach  dem  Siege  bei  Fleurus 
(26.  Juni  1794),  allmählich  aus  den  Niederlanden  über  den 
Bhein  bis  zum  Main,  wo  (bei  Höchst)   er  geschlagen  ward,  sa 
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dass  er  über  den  Rhein  zorttckkehren  mosBte.  Von  Belgien  ans 
drang  Pichegra,  begünstigt  yon  einem  ongßwöhnlieh  strengen 
Winter  und  einer  antioraniscben  Partei,  in  Holland  ein,  wel- 
ches er  nach  der  Flacht  des  Erbstätthalters  (nach  England}  in 
eine  batavische  Republik  (1795—1806)  verwuideite,  die 
mit  Frankreich'  ein  Schutz-  und  Tmtzbflndnlss  schloss. 

b)  Noch  deutlicher  zeigte  sich  die  innere  Auflösung  der 
Goalition  am  Ober-  und  Mittelrhein.  Durch  die  Eiferaoeht 
zwischen  Preussen  und  Oesterreich  (da  Oesterreich  keine  Ver- 
grösserung  Preussens  in  Polen  für  etwa  am  Rheine  erfochteae 
Vortheile  zugestehen  wollte)  und  durch  den  Zwiespalt  der  bei- 
derseitigen Feldherren  (des  Herzogs  yon  Braunschweig  nad 
Wurmser)  ward  der  Krieg  mit  wenig  Energie  geführt.  Als  die 
Franzosen  dagegen  ihre  Rhein-  und  Moselarmee  Qene  unter 
Pichegru,  diese  unter  Hoche)  vereinigten,  und  eine  zusammea- 
hangende  Operation  gegen  die  uneinigen  Verbündeten  unter- 
nahmen, mussten  diese  sich,  ungeachtet  mehrmaliger  Vortheile 
bei  Kaiserslautern,  über  den  Rhein  zurückziehen  (nur  Luxem- 
burg und  Mainz  |)lieben  in  den  Händen  der  Deutschen);  Preussen, 
durch  ein  geheimes  Bündniss  zwischen  Oesterreich  und  Rnsa- 
land  in  seinen  polnischen  Besitzungen  bedroht,  scliloss,  als  die 
Schreckensherrschaft  Robespierre's  gestürzt  war,  mit  Franlo^eich 
einen  Separatfrieden  zu  Basel,  1795,  wonach  es  seine 
linksrheinischen  Länder  (halb  Cleve,  Geldern,  Mors)  bis  zum 
jleichsfrieden  in  den.  Händen  der  Franzosen  Hess. 

Toscana  war  znerit  von  der  Goalition  zurückgetreten  und  hatte 
schon  vorher  mit  der  Republik  Frieden  geschlossea,  Spanien  folgte 
nach,  als  die  Franzosen  gegen  die  Grenze  ,  von  Alt-Castilien  vor- 
drangen, und  erkannte  nicht  nur  die  französische  Republik  an,  ton- 
-^ern  trat  ihr  auch  für  die  Räumung  Spaniens  den  spanischen  Antheil 
von  St.  Domingo  ab.  Diesen  Frieden  liatte  der  Gttnstling  der  spa- 
nischen Königin,  Godoy,  abgeschlossen,  der  daher  den  Titel  des 
Friedeiisfürsten  erhielt.     Portugal  folgte  dem  Beispiele  Spaniens. 

Nur  im  Seekriege  waren  die  Franzosen  der  energischea 
Kriegsführung  und  überlegenen  Taktik  der  Engländer  nicht  ge* 
wachsen,  diese  schlugen  eine  französische  Flotte  (I>ei  Ouessant)» 
eroberten  die  meisten  ft'anzösischen  Colonlen  in  beiden  Indien 
(und  auf  kurze  Zeit  Corslca).  * 
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3.  Fortsetzung  Ues  Krieges  gegen  Oesterreich, 
das  deutsche  Reich,  England,  Neapel  und  Sajdinlen, 
1796  und  1797.     Friede  zu  Gampo  Formio. 

Das  Directorlum  erneuerte,  um  den  Frieden  mit  Oesterreich 
und  dem  Reiche  su  erzwingen,  den  Krieg  nach  Camot's  umfas- 
fiendem  Plane  mit  einem  dreifachen  Angriffe  auf  Oesterreich. 
Im  Frühjahre  1796  drangen  zwei  französische  Heere  nach  Deutsch- 
land Tor,  die  Sambre-  und  Maas- Armee  unter  Jourdan  yom  Nie- 
4errheine  in  Franken,  die  Rhein- Mosel-Armee  unter  Moreau 
über  den  Oberrhein  durch  Schwaben  nach  Baiem,  wählend  ein 
drittes  unter  Napoleon  Bonaparte  von  Italien  aus  durch 
Tirol  in  Oesterreich  eindringen  und  sich  mit  den  beiden  andern 
rereinigen  sollte.  Zugleich  gelang  es  der  französischen  Diplo- 
matie, Oesterreich  von  allen  etwaigen  Bundesgenossen  (mit 
Ausnahme  Piemonts)  zu  isoliren. 

Der  Feldzug  der  Franzosen  in  DeuiacManä^)  nahm  einen 
für  sie  glücklichen  Anfang,  indem  Jourdan  und  Moreau  bis  nach 
Baiem  vordcangen,  wodurch  Baden,  Baiern  und  Württemberg 
Scparatverträge  mit  Frankreich  abschlössen.  Bald  aber  j^andte 
sich  das  Kriegsglück:  der  (25jährige)  Erzherzog  Karl  (Bru- 
der Kaisers  Franz  IL),  welcher  durch  das  bisherige  Zurück- 
vreichen  vor  Jourdan  (bis  ^an  die  Grenze  Böhmens)  seine  Streit- 
kräfte immer  mehr  concentrirt  und  Verstärkungen  aus  dem 
Innern  erhalten  hatte,  ergriff  die  OKensive  gegen  Jourdan,  ehe 
dieser  sich  mit  Moreau  yereiuigen  konnte,  und  schlug  ihn  bei 
Amberg  und  nochmals  bei  Wttrzburg  so  entscheidend,  dass  er 
fiein  in  völliger  Auflösung  fliehendes  Heer  erst  an  der  Sieg  wie- 
der sammeln  konnte,  worauf  er  den  Oberbefehl  ^niederlegte.  Als 
eich  der  Erzhersog  nun  gegen  den  bis  nach  Baiem  Torgerückten 
Moreau  wandte,  zog  dieser  (durch  das  Höllenthal  bei  Freiburg) 
über  den  Oberrhein  zurück.  Im  J.  1^97  gingen  Hoche  (bei 
Neuwied)  und  Moreau  (bei  Strassburg)  noch  einmal  über  den 
Rhein,  aber  die  Nachricht  von  dem  durch  Napqleon  eingegan- 
genen Waffenstillstände  (s.  S.  154)  setzte  auch  ihren  Fortschrit- 
ten ein  Ziel. 


^  Grandsitze  der  Strategie,  erl&atert  durch  die  Darstellang  des  Feld- 
zagee  Ton  1796  in  Deutsehlaiid.  3  Bände.  1814.  Terfasser  ist  der  Erz- 
herzog Karl. 
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Desto  gUnxmder  war  daa  Waffenglttck  der  Franzoeen  in 
ItäUmnmiet  dem  27jälirfgen  NapoleoB  BonaparteO^  wekhcr 
T(m  dem  Direi^r  Barras  mit  der  Hand  der  verwittweten  Herxogin 
Josephine  tob  Beanhamais  den  Oberbefehl  ttber  die  italienledw 
Armee  erhalten  hatte.  Dieser  drang  mit  einem  der  Auflösung  nahea, 
selbst  der  dringendsten  Bedttrfhisse  entbehrenden,  aber  eben 
deshalb  kampflustigen  Heere  (von  43,000  M.)  von  der  genvesl* 
sehen  Kttste  her  in  Italien  ein,  besiegte  die  Oesterreicher  (unter 
dem  Oberbefehl  des  72jälirigen  Beaulieu)  in  einseinen  GtofecJiceB 
bei  Millesimo  (dn  Collectivname  fOr  die  Gefechte  vom  13. — 15. 
April)  und  die  piemontesische  Armee  bei  M endo  vi,  woraaf 
der  König  Ton  Sardinien  (Victor  Amadeus)  vom  Bündnisse  i^ 
Oesterreich  zurücktrat,  sowie  Savojen  und  Nizza  und  die  wich- 
tigsten Festungen '  Piemonts  den  Franzosen  zur  Besetzung  über- 
lassen musste,  uq[i  nur  seihe  Krone  zu  retten. 

Rastlos  T^folgte  Bonaparte  die  sich  zurttdudehenden  Oester- 
reicher über  den  Po  (bei  Piaceasa),  erstürmte  bei  Lodi  den 
Uebergang  über  die  stark  befestigte  Addabrüeke  und  hielt  seinen 
Einzug  in  Mailand.  Die  itallenischfti  Fürsten,  zugleich  Ton 
einer  Revolution  im  Innern  bedroht,  beeilten  sich  nuii,  ihre 
Existenz  um  einen  hohen  Preis  zu  erkaufen.  Parma  und  Modena 
erhielten,  gegen  starke  Contribudon  und  einige  Kunstschätze  einen 
unsichem  Waffenstillstand;  der  Hof  von  Neapel  gelobte  Neutra- 
lität, und  der  in  seiner  Ha^jptstadt  bedrohte  Papst  musste  ausser 
bedeutenden  Geldsummen  und  Kjmstschätzen  die  von  den  Firan- 
zosen  besetzten  Legationeb  Ferrara  und  Bologna  einstweilen  in 
ihrem  Besitz  lassen.  Darauf  begann  Napoleon  die  B^ageruag 
dQp  durch  seine  Lage  (in  einem  f  om  Mincio  gebildeten  See  mit 
morastigen  Ufern)  festen  Mantua,  als  des  letzten  Hal^unktes 
der  österreichischen  äerrschaft  in  Italien.  Viermal  versuchten 
die  Oesterreicher  den  Qptsatz  der  wichtigen  Festung,  zweimal 
unter  Wurmser  und  zweimal  unter  Alvinzi,  ehe  dieselbe  in  Folge 
einer  ehrenvollen  Capitulation  itbergeben  wurde. 

^)  Unter  den  lahllosen  Schriften  über  Napoleon  sind  die  bemerkenswer- 
Üiestenf  Mtfmoires  poor  serrir  li  l*historie  de  France  soos  Napol^n  Berits  ^ 
St  HA^ne  sons  la  dict^e  de  remperenr  (yon  Montholon  nad  Qoorgand)  8  Yols. 
1822—1824.  —  Coirrespondence  in^ite  .  .  .  de  N.  B.  1819.  7  Vok.  —  Las 
Cases,  tn^mofial  de  St-HA^ne.  1823.  8  YoIb.  —  Beurtheünng  NupoleoBs 
und  seiner  neuesten  Tadler  und  Lobredner  Ton  Fr.  Chr.  Schlosser.  1832  bia 
1835.    3  Abth. 
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Der  erste  Vertnoh  des  EnUatsei  geschah  unter  dem  äXte^ 
Wurmser,  der  aach  in  Mantaa  eiozog,  aber  als  er  dasselbe  TerUeM, 
um  sich  mit  Quosdanowich  au  vereioigeo,  bei  Castiglione  geachla- 
gen  und  in  das  Etschthal  surückgedr&ngt  wurde;  der  a weite  unter 
Wurmser  und  Davidowich,  letzterer  ward  bei  Roveredo  geacbla- 
gen,  Wurmser  bei  Bassano,  worauf  er  sich  nach  Mantaa  wacf 
und  hier  gänzlich  eingeschlossen  wurde.  Ein  drittes  Entsatsheer 
unter  Alvinzi  wurde  im  St&gigen  Kampfe  bei  Arcole,  wo  Napo- 
leon selbst  mit  der  Fahne  in  der  Hand  an  der  Spitze  seiner  Grena- 
diere die  Brücke  zu  eratürmen  versuchte,  durch  Umgehung  sum 
Itückzuge  genöthigt.  Nachdem  auch  das  vierte  Entsatzheer  ba 
Rivoli  zur  Hälfte  vernichtet  oder  gefangen  worden,  tibergab  Wunnser 
•die  ausgehungerte  Festung  (2.  Februar  1797). 

Schon  während  der  Belagerung  M antua's  hatte  Napoleon  den 
Herzog  von  Modena  beschuldigt,  jene  Festung  mit  LebensinittelB 
versehen  zu  haben,  ihn  seines  Landes  verlustig  erklärt  und  dai- 
.aus  mit  den  beiden  päpstlichen  Legationen  eine  cispadanische 
Republik  gebildet.  —  Nach  Mantua*s  Fall  musste  der  Papst, 
wegen  seiner  fortgesetzten  Rüstungen,  im  Frieden  zu  Tolentino 
auch  noch  Avignon  und  die  Romagna  abtreten  and  zu  der  ihm 
frtiher  auferlegten  Kriegssteuer  noch  15  Millionen  liivres  sahies. 

So  im  Rücken  gesichert,  drang  Napoleon,  als  del:  vom 
Rheine  abberufene  Erzherzog  Karl  mit  einem  neuen  Heere  n^dk 
Italien  aufbrach,  diesen  zurücktreibend,  durch  Kämthen  und 
Steiermark  bis  Judenburg  vor.  Da  aber  die  österreichisch^  Be* 
gierung  (Minister  Thugut)  die  Bevölkerung  in  Böhmen  nnjd  Tirol 
in  Masse  aufgeboten  und  die  sog.  ^Insurreetion^  des  ungariachea 
Adels  unter  die  Waffen  gerufen  .  hatte,  auch  im  Rücken  der 
Franzosen  die  Bewohner  des  venetianischen  Gebietes  sich  ge^^ 
«ie  erhoben,  und  Napoleon  in  Gefahr,  stand,  von  Italien  abge- 
fichnitten  zu  werden,  so .  ging  er  zuerst  einen  Waffenstillstand 
{zu  Leoben)  und  nach  langen  Unterhandlungen  den  Frieden 
zu  Campo  Formio  (17.  Oct.)  1797  ein.  Der  Kaiser  (der 
vergebens  das  Gelingen  einer  royalistischen  Reaction  gegen  daa 
Directorium  gehofft  hatte)  trat  Belgien  an  Frankreich  ab  and  die 
Lombardei  (östlich  bis  zur  Etsch,  also  mit  Mantua)  an  die  (aus 
der  Lombardei,  einigen  venetianifichen  Besitzungen,  dem  Herzog- 
thtün  Modena  und  den  3  Legationen)  neu  gebildete  (und  von 
5  Directoren  regierte)  cisalpinische  Republik;  dafür 
erhielt   er  von  der  Republik  Venedig,  die. jenen  Aufstand   mit 


Polen»  nene  Terfassong.    %.  39.  155 

dem  Verluste  ihrer  politischen  Existenz  bftsste,  deren  Gebiet  «nf 
dem  Festlande  (bis .  sur  Etseh)  nebst  der  Stadt  Venedig,  so  wie 
Istrien  and  Dalmatien  (welche  schon  während  des  Waffenstill- 
standes den  Venetianem  von  Oesterreich  entrissen  worden  waren), 
als  eine  treffliche  Arrondirang  seines  Gebietes  im  Süden  und 
ids  Grandlage  za  einer  Seemacht.  Die  jonischen  Inseln,  nahm 
Frankreich.  Der  Herzog  von  Bfodena  erhielt  von  Oesterreich 
den  Breisgaa,  and  zam  Abschlösse  des  Friedens  mit  dem  deot- 
sehen  Reiche  sollte  ein  Gongress  zu  Rastadt  erölEtiet  werden. 

Aach  Genaa  hatte,  von  einem  fransösischen  Heere  bedroht, 
eine  demolä'atische  Verfassong  annehmen  müssen,  and  ward  zor 
ligarischen  Repablik  erklärt. 

S-  39. 

Die  Ewelte  und  dritte  Thellmiir  Polen». 

Als  Rassland  im  Bunde  mit  Oesterreich  in  einen  Krieg  mit 
den  Türken  (s.  S.  132)  and  zugleich  in  einen  andern  mit  Schwe- 
den (s.  S.  129)  verwickelt  war,  glaubten  die  Polen  den  günsti- 
gen Augenblick  benutzen  zu  müssen,  um  sich  dem  russischen 
Einflösse' zu  entziehen  und  die  Gebrechen  ihrer  (erst  vor  Kur- 
zem von  Rossland  garantirten)  Verfassung  zu  verbessern,  um 
so  mehr,  als  Preussen  ein  Bündniss  mit  Polen  schloss  (1790).  , 
Dadurch  ermothigt,  gaben  die  Polen  sich  1791  eine  neae  Ver- 
fassung, welche  das  liberum  veto,  so  wie  das  Wahlreich  abschaffte 
und  den  Thron  für  erblich  in  der  Familie  des  Kurfürsten  von 
Sachsen  (als  Nachfolgers  des  Stanislaus  Poniatowski)  erklärte. 
Kaum  aber  hatte  Russland  mit  der  Pforte  Frieden  geschlossen, 
als  die  Kaiserin  Katharina  I^.  die  Gegner  der  neuen  Verfassung 
bewog,  sich  in  der  Conföderation  zu  Targowicz  zur  Wiederher- 
stellung der  alten  Verfassung  zu  verbinden.  Zur  Unterstützung 
der  Cönf^eration  rückten  sogleich  russische  Heere  in  Polen  ein, 
denen  die  schwachen  und  schlecht  organisirtcn  polnischen  unter 
Joseph  Poniatowsirs  (eines  Neffen  des  Königs)  und  Thaddäus 
Kosciuszko's  Anführung  vergebens  Widerstand  (zuletzt  bei  Do- 
bienka)  zo  leisten  suchten.  Damit  Polen  nicht  eine  russische 
Provinz  werde,  liess  Preussen  unter  dem  Verwände,  den  in  Polen 
eich  verbreitenden  Jacobinismus  (in  Folge  der  Verbindung  der 
polnischen  Patrioten  mit. der  französischen  Republik)  zu  bekämpfen, 
ebenfalls  seine  Heere  hi  Polen  einrücken.     Um  nun  Preussen  zum 
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Kampfe  gegen  die  fransöalAi^  kovolaüon  aufsooiimteni  und  ffir 
die  Kosten  dieses  Krioges  zu  entechädigen,  vereinigte  sich  R1186- 
land  mit  Preussen  sor  s weiten  Theilung  Polens,  1793. 
Prenssen  erliielt  den  grdBsten  Theil  Ton  Grosspolen  Cv^öd- 
preussen^)  nebst  den  Städten  Dansig  und  Tbom,  und  gewann 
dadnrch  eine  milit3lri3che  Abmndung  seiner  Ostgrenae;  Rnssland 
nahm  etwa  die  Hälfte  von  Litthauen  (Yolhyniea  und  PodoUen) 
und  wurde  jetst  unmittelbarer  Nachbar  Oesterreichs. 

Schon  im  nächsten  Frühjahre  brach  die  Revolution  in  Polen 
aus:  die  russische  Besatzung  in  Warschau  waid  theils  gemordet, 
theils  gefangen  genommen  und  Thaddäus  Kosduszko  zum  An* 
iührer  der  Insurrection  erwählt.  König  Friedrich  Wilhelm  IL 
rückte  an  der  Spitze  eines  preussischen  Heeres  in  Polen  ein, 
besiegte  den  Kosciuszko  und  eroberte  Krakau,  musste  aber 
wegen  eines  Aufstandes  in  Südpreussen  die  begonnene  Belage- 
rung von  Warschau  aufheben.  Dagegen  Hess  nun  auch  Russ- 
land zwei  Heere  unter  Ferseu  und  Suworow  in  Polen  einrücken. 
Um  die  Vereinigung  derselben  zu  verhindern,  griff  Kosduszko 
den  General  Fersen  (bei  Madejowice)  an,  ward  aber  geschlagen 
und  gefangen  (f  1817  in  der  Schweiz),  die  blutige  Eritfirmung 
Praga's  durch  Suworow  und  die  Gapitulation  von  Warschau 
machten  dem  Slampfe  ein  Ende.  Der  König  Stanislaus  Ponia- 
towski  musste  abdanken  (f  1798  in  Petersburg),  und  Russland 
schloss  mit  Oesterreich  einen  Vertrag  über  die  dritte  und 
letzte  Theilung  Polens,  1795,  nach  welchem  Russland  die 
grössere,  östliche  Hälfte  des  Ueberrestes  erhielt,  die  ideinere,  west- 
liche Hälfte  aber  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  getheilt  wurde» 

Oesterreich  erhielt  einen  Theil  der  Woiwodschaft  Krakau  mit 
der  Hauptstadt  Krakau,  sowie  die  Woiwodschaften  Sendomir  nnd 
LubliD  u.  s.  w.,  unter  dem  Namen  Weitgalizien,  Preussen  ausser 
Warschau  einen  Strich  Landes  zwischen  Weichsel,  Bug  und  Niemen, 
der  Neu-Ostpreussen  genannt  wurde,  und  einen  Theil  Ton 
Krakau  (Neu-Sclilesien).  ' 

S   40. 
Die  Mreetoitel-Besiennig. 

(27.  October)  1795  bis  (15.  December)  1799. 

Die  SDlrectoren  (unter  denen  Camot  trotz  seiner  Partei- 
Stellung  wegen  seiner  unentbehrlichen  Fähigkeiten  gewählt  wor- 
den war)  fanden  die  Republik  in  der  traurigsten  Lage:  die  Finanz- 
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noth  war  aufs  Hdebste  gestiegen,  cUe  Asslgnate  seit 'dem  Stnne 
der  Sdireckenslierrschaflt  ohne  Werth,  daher  schul  man  eine 
neue  Art  Papiergeld,  die  Territorial -Mandate  (im  Betrage,  von 
2400  Millionen),  d.  h.  Anweisungen  auf  bestimmte  Natioiialgfiter, 
welche  gegen  die  Güter  umgetauscht  werden  konnten;  aber  das 
Vertrauen  zum  Papiergelde  war  dahin,  auch  die  Mandate  Valoren  . 
durch  ihre  ungeheure  Vermehrung  nach  wenigen  Monaten  fast 
allen  Werth  und  die  Regierung  verweigerte  die  Annahme  der- 
selben zu  dem  ursptttnglicben  Weither  so  dass  der  Staatsban- 
kerott erklärt  war. 

Diese  Massregel  and  das  Schwanken  swischen  den  verschiede- 
nen Parteien  brachte  das  Directorium  um  sein  Anfehen,  es  bildete 
aich  nicht  nur  im  Rathe  der  AUen  und  Hern  der  500  eine  royalistische 
Opposition  (von  Anh&ngem  der  Constitution  vom  J.  1791)  gegen 
dasselbe,  sondern  im  Schoosse  des  Directoriums  selbst  entstand  eine 
Parteiang  (Gamet  und  Barth^lemy  gegen  ihre  3  Collegen).  Nach 
einem  langen  und  heftigen  Kampfe  zwischen  der  Reactionspartei  und 
der  republikaniscllbn  entledigte  die  letztiere  mit  Hül^  des  ihr  erge- 
benen Heeres  sich'  ihrer  royalistiscben  Gegner  durch  Verhaftung  und 
Deportation  (Garnot  rettete  sich  durch  die  Flacht).  Die  Republik 
war  noch  einmal  gerettet. 

Um  sich  zu  behaupten  und  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes 
von  der  im  Innern  herrschenden  Auflösung  abzulenken,  bedurfte 
das  Directorium  der  Portseizung  des  auswärtigen  Krieges ;  daher 
wurden  die  mit  England  angeknüpften  Friedensunterhandlungen 
abgebrochen  und  die  Bildung  einer  ;,  Armee  von  England^  unter 
dem  Obergeneral  Bonaparte  beschlossen  —  zugleich  eine  wfll-  « 
kommene  Oelegenheit,  diesen  gefärchteten  und  durch  die  errun- 
gene Volksgunst  mächtigen  Feldherm  zu  entfernen.  Während 
grosse  Rtlstungen  in  allen  Eriegshäfen  des  nordwestlichen  Frank- 
reichs die  Absicht  einer  Landung  in  England  anzukündigen 
echienen,  bereitete  Bonaparte  insgeheim  in  den  südlichen  Häfen 
eine  Unternehmung  gegen  Malta  und  Aegypten  vor,  um  nach 
der  Eroberung  und  Colonisatiqn  dieser  beiden  wichtigen  Stütz- 
punkte Englands  dessen  Besitzungen  in  Ostindien  anzugreifen,  wo 
zugleich  Tippo  Salb,  Sultan  von  Mysore,  den  Krieg  erneuerte, 
der  jedoch  mit  dem  Untergange  des  Reiches  Mysore  endete  (1799) 
lomd  so  die  britische  Macht  in  Ostindien  vermehrte.  So  gross- 
artige Unternehmungen  sollten  ihm  zugleich  Generale  und  Ileere 
für  seine  künftigen  Pläne  dienstbar  machen. 
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Bonaparte's  Zog  nach  Aegypten  und  Syrien^ 

1798  und  1799. 
Im  Frühjahre  (19.  Mai)  1798  ging  Bonq»arte  mit  c|em 
der  siegreichen  itolieniachen  Armee  (35,000  Mann),  mit  selBeB 
Bruder  Louis,  den  Generalen  Berthier  nnd  Kleber,  wozu  (▼« 
Rom  ans)  noch  Desaix  kam,  und  einer  Ansahl  ansgeseiclmeter 
Gelehrten  und  Künstler,  von  Toolon  ans  nnter  Segel,  Tereiii^ 
sich  trots  Nelson's  Wachsamkeit  mit  den  Flottüleil  von  Coräca 
nnd  Civita  Teochia,  nahm  nicht  ohne  Verrätherei  dem  yerfallesea 
Johanniterorden  MalCa  weg  nnd  landete,  der  Verfolgong  der  eng- 
lischen Flotte  glücklich  entgehend,  (am  1.  Jnli)  bei  Alexandria, 
das  er  mft  Stnrm  einnahm.  Unter  unsäglichen  Hühseligkeitea 
und  Gefahren  rückte  .er  durch  die  .Wüste  nach  der  Spitze  des 
Deltas  gegen  die  Hauptstadt  Gairo  vor,  besiegte  bei  den  Py- 
ramiden die  Mameluken  (abstammend  von  Sclaven  aus  des 
Gegenden  des  Kaukasus),  deren  (23)  Beys  Aegypten  unter  Ober- 
hoheit der  Pforte  beherrschten,  u^d  besetzte  Cairo;  Desaix  drang 
noch  bis  zur  Südgrenze  Aegyptens,  n^ch  Syene  vor.  Schon  war 
er  mit  der  Organisation  des  Landes  beschäftigt,  als  ihn  die  Nach- 
richt traf;  dass  der  englische  Admiral  Nelson  in  der  See- 
schlacht bei  Abukir  (1.  August)  fast  die  ganze  französische 
Kriegs-  und  Transport-Flotte  theils  vernichtet,  theils  erobert  und 
somit  die  französische  Armee  von  Franlareich  abgeschnitten  habe; 
dagegen  ward  ein  Aufstand  des  über  die  französischen  Erpres- 
sungen und  Grausamkeiten  missvergnügt^n  Volkes  in  Cairo  durch 
ein  fürchterliches  Blutbad  unterdrückt. 

Als  die  Pforte  wegen  des  Angriffs  auf  Aegypten  den  Krieg 
an  Frankreich  erklärt  hatte  und  der  blutdürstige  Pascha  von 
Syrien  (Achmet  Djezzar)  sich  zu  einem  Einfalle  in  Aegypten 
rüstete,  ging  Bonaparte  diesem  nach  Syrien  entgegen  (Februar 
1799),  erstürmte  Jaffa,  wo  ein  Theil  der  türkischen  Besatzung 
(3200  M.)  gefangen  und  niedergehauen  ward,  konnte  aber  den 
Schlüssel  des  Landes,  die  (von  dem  englischen  Commodore  Sidney 
Smith  vertheidigte)  Festung  Acre  nicht  einnehmen.  Nach  8  ver- 
geblichen Stürmen  führte  er,  als  auch  ein  Aufstand  in  Dnter- 
Aegypten  ausgebrochen  und  die  daliin  bestimmte  türkische  Flotte 
endlich  erschienen  war,  sein  durch  die  Pest  sehr  vermindertes 
Heer  durch  die  syrische  Wüste  nach  Aegypten  zurück.  Hier 
vernichtete  er  das  gelandete  türlnsdie  Heer  bei  Abukir  nnd 
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kehrte  dann,  auf  die  Kunde  Ton  der  kritischen  Lage  der  Re- 
publik und  nachdem  er  dem  (General  Kleber  den  Oberbefehl  in 
Aegypten  übertragen  hatte,  im  August  1799  nach  Frankreich 
surück,  der  englischen  Flotte  abermals  glücklich  entgehend. 
Kleber  gewann  (1800)  noch  einen  glansenden  Sieg  (mit  10,000 
11  gegen  70—80,000)  über  den  aus  Syrien  bis  Heüopolis  vor- 
gedrungenen Grossvezier,  fiel  aber  bald  nachher  (am  Tage  d^ 
Schlacht  bei  Marengo)  durch  Meuchelmord  (des  Fanatikers 
Soleiman  von  Aleppo).  Sein  Nachfolger,  Menou,  räumte  Aegyp- 
ten in  Folge  eines  Vertrages  mit  England,  wQlches  die  Schüfe 
'xur  Rückfahrt  des  französischen  Heeres  stellte. 

Stiftung  neuer  Republiken. 

In  dem  Oefiihle  der  Nothwendigkeit,  Krieg  zu  fahren,  um 
weder  die  siegreichen  Soldaten  noch  die  Generale  mUssig  nach 
Frankreich  zurückkehren  zu  lassen,  beschäftigte  das  Directorium 
diese  mit  der  weitem  Stiftung  von  Republiken  und  führte  dadurch 
eine  neue  Coalition  der  europäischen  Mächte  gegen  Frankreich 
herbei.,  Der  Tod  eines  französischen  Generals  (Dnphot)  bei 
einem  Aufstande  der  Republikaner  in  Rom  gab  einen  ^Ulkom- 
menen  Vorwand,  den  Kirchenstaat  (durch  Berthier)  zu  besetzen 
und,  angeblich  nach  dem  Willen  des  römischen  Volkes,  in  eine 
römische  Republik  (mit  einer  der  französischen  Constitution 
nachgeahmten  Regierung*  von  6  Consulen,  einem  Senat  und  einem 
Tribunat)  zu  verwandeln;  der  Papst  Pins  VI.  wyrd  zuletzt  nach 
Frankreich  (Valence)  gebracht,  wo  er  (1799)  starb.  Eben  so 
gewaltsam  war  die  Umgestaltung  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft, indem  das  Directorium  einen  (von  Paris  aus 
geschürten)  Aufstand  des  Waadtlandes  gegen  die  aristokrittische 
Bemer  Regierung  unterstützte,  Bern  besetzte,  und,  von  den  an- 
dern Cantonen  keinen  Widerstand  erwartend,  die  gesammte 
Schwel«  als  eine  untheilbare  helretische  Republik  (mit  einer 
demokratischA  Regierung  von  5  Directoren,  eipem  Senate  und 
einem  grossen  Ra^e)  prodamirte;  nur  Genf  wurde,  angeblich 
auf  seinen  ^nsch,  (als  Departement  L^man)  mit  Frankreich 
Tereinigt  Der  König  von  Sardinien  müsse  Piemont  abtreten. 

Deu  Krieg  der  zweiten  Coalition  gegen  Frankreich 
fl.  $.  il. 


V 
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AvflÖBang  des  DireetorinmB. 

Unter  der  unfthigen  und  despotischen  Directorial-Regiemif 
stieg  die  innere  Zerrüttang  und  Auflöpong  der  Republik  immer 
höher»  die  drückenden  Abgaben,  die  Unsicherheit  des  Eigenthimis. 
das  Stocken  des  innem  Verkehrs,  die  mangeUiafte  Reehtepfiege, 
die  Vemichtong  aller  kirchlichen  yerhältnisse  ersengte  eine  all- 
geii|eine  Unsufriedenheit.  Als  Bonaparte,  von  diosem  bmen 
Zustande  Frankreichs  und  dessen  vielfacher  Bedrohung  tou 
Aussen  unterrichtet,  aus  Aegypten  zurückkehrte,  erblickte  man 
in  ihm  den  geeigneten  Mann,  um  sowohl  eine  kräftige  Regienmg . 
als  das  Waflfenglttck  der  Franzosen  herzustellen.  Von  den  I9nf 
Directoren  gewann  er  zwei  (Sidyes  und  Roger-Ducos)  cum  Um- 
sturz der  l>e8tehenden  Verfassung.  Barras  dankte  ab  (gemisi 
Talleyrand's  Aufforderung)  und  die  beiden  anderen  wurden  am 
18.  Brumaire  (9.  Not.  1799)  gefangen  genommen.  Am  folgen- 
den Tage  entspattn  sich  im  Rathe  der  500,  wo  Ludan  Bona- 
parte (für  den  Monat  Brumaire)  Präsident  war,  ein  hefUger 
Parteikampf  zwischen  den  Republikanern  und  den  Anhängan 
Bonapai|e*s,  bis  dieser  durch  Soldaten  den  Sitzungssaal  gewalt- 
sam räumen  iiess.*  Er  und  die  beiden  mit  ihm  verbOndetem 
Directoren  Hessen  sich  von  ihrem  Anhange  in  beiden  Ratlien  die 
proYisorische  Regierung  ttbertragen  und  durch  eine  Gonunisaloa 
eine  neue  Constitution  ausarbeiten.  Dieser  (yierten)  VorCuanng 
zufolge  ward  die  Regierung  Bonapaxte  als  erstem  Gonsnl 
auf  10  Jahre  ibertragen,  seine  beiden,  von  ilim  ernannten  Ifit- 
consulen  (Gambacires  und  Lebrun)  hatten  nur  eine  berathende 
Stimme;  ein  Senat  ernannte  nach  den  von  den  Departanenti 
eingesandten  Candidatenlisten  die  Mitglieder  der  beiden  geaetz- 
gebenden  Körper:  a)  eines  Tribunates  von  lOO  Männern  zor 
Berathung  der  Gesetze  (ohne  Initiative  und  ohne  Abatinmtung) 
und  b)  eines  gesetzgebenden  Corps  von  300  zur  BesOti- 
gung  der  von  den  Consulen  yorgeschlagenen  Gesetze  (ohne 
Debatte).    Napoleon  wählte  die  Tuilerien  zu  seinft  Residenz. 

Der  Krieg  der  awelten  CenMtton  gegen  Ernnliftieli» 

i79n-~i8on. 

Der  Kaiser  Franz  II.  hatte  schon  in  den  geheimen  Art^hi 
des  Friedens  zu  Campo  Fofmio  in  die  Abtretung  des  linken  Rhein* 
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ufers  an  Frankreich  eingewilligt  (wofür  ihm  Salzborg  nebst  einem 
Stttek  von  Baiem  yersproehen  worden  war).  Vergebens  sifänbte 
sich  die  Reichsdeputation  auf  dem  Congresse  zu  Rastadt 
dagegen,  sie  musste  auch  zur  Entschädigong  der  Reichsstände 
anf  dem  linken  Rheinnfer  in  eine  allgemeine  Säcnlarisation  der 
geistlichen  Herrschaften  in  Deatschland  einwilligen.  Dennoch 
kam  der  Friede  mit  dem  dentschen  Reiche  nicht  znm  Abschlösse, 
well  sich  inzwischen,  während  Bonaparte^s  Feldzog  nach  Aegyp- 
ten  ond  Syrien,  eine  neue,  zum  Theil  annatürliche  Coalition 
zwischen  England  (welches  trotz  seiner  Ueberlegenheit  zur 
See  seit  dem  Siege  bei  Abukir  doch  nur  von  der  Besiegong  Na- 
poleon's  auf  dem  Festlande  einen  dauernden  Frieden  erwartete), 
dem  russischen  Kaisdr  Paul  (dem  die  von  ihrer  Insel  durch 
Bonaparte  vertriebenen  Malteserritter  das  Orossmeisterthum  ihres 
Ordens  Übertragen  hatten),  der  Pforte  (wegen  des  Angriffsauf 
Aegypten),  Oesterreich  (wegen  der  Verwandlung  des  Kirchen- 
staates in  eine  römische  und  der  Schweiz  in  eine  helvetische 
Republik)  und  Neapel  gebildet  hatte.  Erst  als  dieser  gewal- 
tigste der  Coalitionskriege  schon  begonnen  hatte,  löste  sich  der 
Friedenscongress  zu  Rastadt  auf  und  endete  mit  der  räthselhaf- 
ten  Ermordung  der  französischen  Gesandten  (1799). 

Unter  den  deatschen  Reichsfarsteo  entschied  sich  die  Mehrzahl 
für  den  Krieg,  Damentlich  die  geistlichen  Reichsstände,  weil  sie  in 
dem  Kriege  das  einzige  Rettuogsmittel  gegen  die  gedrohte  Säcnlari- 
sation sahen,  während  die  norddeatschen  Fürsten,  namentlich  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen,  auf  der  Neutralität  beharrten. 

Der  Plan  der  Verbündeten  war,  die  Franzosen  durch  ein 
n^asisch-ösierreichisches  Heer  unter  Suworow  und  Melas  aus  Ita- 
lien, durch  ein  rusHsch-mglisches  (unter  dem  Herzoge  von  York) 
aus  den  Niederlanden  und  durch  ein  österreiehisches  unter 
dem  Erzherzoge  Karl  aus  dem  südlichen  Deutschland  und 
der  Schweiz  zu  vertreiben. 

Neapel,  der  letzte  monarchische  Staat  in  Italien,  eröffnete 
unter  Englands  Drängen  den  Krieg  unter  dem  österreichischen 
Oeneral  Mack  durch  einen  übereilten  Einfall  in  die  römische  Re- 
publik. Das  ondisdpUnirte  Heer  wurde  aber  in  das  neapolita- 
nische Gebiet  zurückgetrieben,  der  König  entfloh  (nach  eiliger 
Räumung  Roms  und  Neapels)  nach  Sicilien,  die  Franzosen  (unter 
Championet)  besetzten  Neapel  und  verwandelten  das  Königreich 
in  eine  parthenopeische  Republik  (25.  Jan.)  1799. 

Pftii,  Onindr.  f.  ober«  Kl.  lU.  11 
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Der  Grotahenog  von  Toscana,  welcher  eine  AbtheÜnng  He** 
polUftner  in  Livorno  aufgenommen  hatte,  war  ebenfallt  leioea  Laad«^ 
beraubt  worden. 

Naeh  diesem  kurzen  Vorspiele  des  Krieges  stellte  das  Diree* 
toriom  den  Verbündeten  gegenüber  4  Heere  auf:  am  MittebheiB 
unter  Bernadotte,  an  der  Donau  unter  Jourdan,  in  Ober-Italien 
unter  Scherer,  dem  bald  Moreau  folgte,  in  der  Schweis  unter 
Massena,  welcher  den  Oesterreiehem  Tirol  entreissen  und  durch 
Besetzung  der  östlicben  Centralalpen  eine  Verbindung  swisehe» 
den  französischen  Armeen  in  Italien  und  im  sfidlichen  Deutsch- 
land herstellen  sollte.  Weit  von  diesen  entfernt  stand  Macdonald 
in  Neapel  (und  Brune  in  HoUand). 

1.    Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italiea,  1799. 

Sardinien,  welches  noch  die  französische  Republik  von  der 
cisalpinischen  trennte,  ward  mit  Waffengewalt  überfallen,  der 
König  zur  Abdankung  und  Flucht  genöthlgt  und  das  Land  unter 
fransösische  Verwaltung  gestellt.  Oesterreich  nahm  im  Vertrauen 
auf  die  Zerrüttung  der  Republik  und  auf  die  eigenen  S^eitkrüte 
den  Kampf  mit  grosser  Zuversicht  auf.  Noch  vor  dem  Eintreffen 
der  Russen  hatten  die  Oesterrcicher  (unter  Kray)  schon  den 
Generaf  Scherer,  welcher  den  Uebergang  über  die  Etsch  xu  er- 
zwingen suchte,  in  mehreren  Gefechten  geschlagen,  und  als  sie 
(unter  dem  alten  Meias)  dessen  Nachfolger  Moreau  bei  Cassano 
angegriffen  hatten,  traf  det  rasche  und  verwegene  (70jährige) 
Suworow  mit  den  Russen  ein,  um  die  Niederlage  der  Franzosen 
zu  vollenden.  Dieser  besetzte  die  Lombardei  und  Piemont,  hob 
die  cisalpinische  Republik  auf,  schlug  auch  das  zu  spät  aus 
Neapel  herbeigekommene  französische  Heer  unter  Macdonald,  der 
sich  mit  Moreau  vereinigen  wollte,  in  einem  dreitägigen  Kampfe 
an  der  Trebia,  worauf  Neapel,  bald  auch  Rom  und  Toscana  zu 
ihrer  alten  Verfassung  zurückkehrten.  Die  französische  Repu- 
blik sandte  ein  neues  Heer  nach  Italien  unter  Joubert,  welches 
von  Suworow  (in  Verbindung  mit  Melas)  bei  Novi  geschlagen 
wurde  (Joubert  selbst  fiel).  Die  Franzosen  hatten  in  Italien 
nur  noch  die  Riviera  von  Genua,  von  wo  Bonaparte  1796  Beinen 
Siegeszug  begonnen  hatte.  Suworow  wollte  sie  auch  von  hier 
vertreiben  und  dann  in  Frankreich  einrücken,  um  das  Directorium 
zu  stürzen,    erhielt  aber  nach   einem  neuen  Plane  des  Wiener 
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HoflcriegsratheB  den  Befehl,  ttber  die  Alpen  sa  gehen,  nm  die 
Franxosen  sonächst  ans  der  Schweiz  sa  Tertrelben  nnd  dann 
nach  Frankreich  vorzodringen. 

Eine  rnssisoh-tOrldsche  Flotte  nahm  Frankreich  die  7  jonischen 
Inseln  weg,  woraus  eine  Repablik  gebildet  wurde. 

2)  Aach  in  Denis chland  begannen  die  Oesterreicher  den 
Kampf  siegreich;  der  Erzherzog  ELarl^)  schlag  die  nach  Schwa- 
ben vorgedrongener  Donatarmee  beim  Dorfe  Ostrach  und  vngleich 
entscheidender  bei  Stockach,  worauf  Joordan  über   den  Rhein 
zurttckzog  und  den  Oberbefehl  niederlegte.     Aus  Oberschwaben 
rückte  Erzherzog  Karl  in  die  Schweiz   ein  nnd  vertrieb  den 
General  Massena  aas  seiner  festen  Stellang  bei  Zürich  (nach  dem 
Uetliberge);    doch  bald  wurde  er  nach  jenem  neuen  Plane  der 
Verbündeten   abberufen,    um  die  Operationen   am  mittlem  und 
untern  Rhehi   zu  leiten,   während  Suworow  sich  in  der  Schweiz 
mit  einem  zweiten  russischen  Heere  (unter  Korsakow)  vereinigen 
und  die  Franzosen  vertreiben  sollte.  Allein  dieses  neue  russische 
Heer    war   schon   geschlagen,   als  Suworow   unter   beständigen 
Kämpfen  mit  französischen  Abtheilungen  und  mit  bedeutendem 
Yerluste  an  Menschen  und  Geschütz   über  die    Gotthardstrasse 
^mlangte.     Da  dieser  statt  der  Verbündeten  die  Feinde  (und  kein 
einziges  Fahrzeug  auf  dem  Viecwaldstätter  See)  antraf,  so  musste 
es  nach  mehreren  einzelnen  Gefechten  und  abermals  höchst  be- 
Bchwerlichen  Märschen  (über  den  Pragel  und  den  Panlxer  Passj 
eich  mit   seinem  gänzlich    erschöpften  ^Heere-  nach  Graubündtcn 
zurückziehen  und  kehrte,  da  der  Erzherzog  Karl  auf  einen  neuen 
Angriflfsplan  gegen  die  Schweiz  nicht  einging,  durch  Obersdiwa- 
ben  nach  Russland  zuiück.     So  war  die   Coalition  gesprengt. 

3.  Wiedereroberung  Italiens  durch  die  Franzosen 
1800.  Die  schlechte  Benutzung  des  Sieges  der  Verbündeten, 
«o  wie  die  Uneinigkeit  derselben  (sowohl  der  Feldherren  als  der 
Cabinette)  einerseits,  die  kräftige  Leitung  der  neuen  Regierung 
in  Frankreich  andererseits  gaben  dem  Kriege  im  nächsten  Jahre 
(1800)  eine  ganz  andere  Wendmig,  um  so  eher,  als  von  der 
zweiten  Coalition  nur  noch  der  Kaiser  und  England  übrig  war. 
Der  Krieg  in  Italien  begann  an  derselben  Stelle,  wo  1796  die 
ersten   Kämpfe  vorgefallen  waren,   an   der    genutsischcn  Küste. 

1)  Geschichte  des  Feldzugs  von  1799  in  DeutscLland  und  der  Schweia 
(▼ofltt  Erzherzog  KatI).  ^  ^  ^ 
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Denn  hier  stand  nodi  ein  fransöslBches  Heer  unter  BCassena, 
eher  Ton  den  Oesterreichem  (unter  Melas)  in  Oenva  efa^e- 
schlossen  wurde  nnd  wegen  Hnngersnoth  capitoliren  mussie,  ehe 
Bonaparte  mit  der  sog.  Reservearmee  znm  Entsats  eintrat  Diese 
sog  in  mehreren  Abtheilongen  über  die  Alpen  (Über  die  beiden 
Bernharde,  den  Simplon,  den  Mont  C^nis  und  den  Ootthard}  und 
Icam  so ,  der  dsterreiehischen  Beiagerungsarmee  in  den  Rficken. 
Doch  Bonaparte  besetzte  zuerst  Mailand  und  stellte  die  dsal- 
pinische  Republik  wieder  her.  Als  nun  Melas  sich  nadi  der 
Lombardei  durchschlagen  wollte,  entspann  sich  die  Schlacht 
bei  Marengo  (unweit  Alessandria,  14.  Juni),  welche  die 
Oesterreicher  schon  für  gewonnen  hielten,  als  Desaix  den  Kan^ 
erneuerte  und,  nachdem  dieser  selbst  gefallen  war,  Kellermaan 
durch  seine  Reiterangriffe  in  die  Flanke  der  Oesterreicher  deren 
Niederlage  Tollends  entschied.  Melas,  erschüttert  durch  den 
raschen  Wechsel  zwischen  Sieg  und  Flucht,  gab  auch  die  Lom- 
bardei preis  und  zog  sich  liinter  den  Mincio  zurück. 

4.  Krieg  in  Deutschland  im  J.  1800.  Während  der 
Friedensunterhandlungen  rüstete  Oesterreich  von  Neuem  und  hoffte 
durch  einen  Angriff  gegen  das  bis  zum  Inn  vorgedrungene  (zweite) 
französische  Heer  den  Verlust  in  Italien  zu  ersetzen.  AUeia 
Moreau  schlug  das  kaiserliche  Heer  unter  dem  Erzherzoge  Johana 
bei  Hohenlinden  (3.  Dec.)  und  rückte  in  Oesterreich  bis  über 
die  Enns  vor.  Zu  diesen  Erfolgen  im  Felde  kam  noch  ein  di- 
plomatischer, das  Einver^tändniss  mit  Russiand.  Daher  musste 
Oesterreich  im  Frieden  zu  Luneville  abermals  die  Lombardei 
bis  zur  Etsch  abtreten  und  zugleich  für  das  deutsche  Reich  den 
Frieden  unterzeichnen,  worin  das  linke  Rheinufer  abgetreten 
wurde.  In  Folge  des  sog.  Reichs-Deputations-Haupt- 
Schlusses  1803  erhielten  nur  die  erblichen  deutschen  Reicha- 
fürsten  eine  Entschädigung  durch  theils  säcularisirte  Länder, 
theils  (42)  mediatisirte  Reichsstädte.  Von  den  geistlichen  Fürsten 
war  nur  der  von  Mainz  als  Kurerzkanzler  beibehalten. 

Bei  der  Vertheiluog  der  EaUchädigaogeii,  welche  die  Grund- 
lage der  heutigen  territorialen  Gestaltung  Deutschlands  enthUt,  ge- 
wannen hauptsächlich  Baiern,  Hessen-Darmstadt,  Baden  und  Württon- 
berg,  am  meisten  aber  Preussen,  welchem  die  Rolle  eines  AUürtea 
Frankreichs  zugedacht  war ;  für  Baden  und  Württemberg^,  so  wie  für 
den  neaen  Grossherzog  von  Toscana,  der  Salzbarg  erhielt  (und  sein 
Land  an   Parma    abtrat)    und   für   Hessen  -  Kassel   wurden    4    neue 
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ELurwttrden  eniehtei,  wogegen  2  geistliche,  Tner  und  &01n,  ein- 
gingen.  Der  biskerige  KurfQnt  Ton  Mainz  behielt  unter  dem  Titel 
eines  Kurerzkanslers  einige  Reste  des  Stiftes  Mainz  -  auf  der  rechten 
Rheinseite,  dazu  kam  das  Bisthum  Regensburg  (und  die  Stadt 
Wetzlar).  Der  Herzog  von  Modena  erhielt  den  Breisgau.  Der 
reichsunmittelbaren  Städte  blieben  nur  6  übrig:  Hamburg,  Ltibeck, 
Bremen,  Frankfurt,  Nürnberg  und  Augsburg.  Bine  so  bedeutende 
politische  Umgestaltung  hatte  das  deutsche  Reich  noch  nie  erfahren. 
Die  Schweiz  erhielt  durch  die  sog.  Mediationsacte  eine  neue 
Organisation  und  eine  neue  Eintheilung  in  19  Cantone  (zu  den  13 
alten  kamen  Bündten,  Aargau,  Waadt,  St  Gallen,  Thurgau  und 
Tessin;  Wallis  war  der  Simplonstrasse  wegen  zur  Vereinigung  mit 
Frankreich  ausersehen). 

Der  Herzog  von  Parma  entsagte  seinem  Erblande  zu  Gonsteti 
Frankreichs  und  gewann  dafür  Toscana  mit  dem  Titel  eines 
Königs  von  Etrnrien.  Die  dsalpinische  Republik  erhielt  in 
Bonaparte  einen  Präsidenten,  zugleich  aber  die  Benennung  ita- 
lienische Republik. 

Die  Eroberung  Malta's  durch  die  Engländer  und  die  Räu- 
mung Aegyptens  durch  die  Franzosen  in  Folge  einer  (von  Menou) 
abgeschlossenen  Capitulation  (1801)  sicherte  England  seine  Herr- 
schaft im  Mittelmeere;  aber  die  Weigerung  desselben,  Malta  dem 
Kaiser  Paul  als  Orossmeister  abzutreten,  veranlasste  die  Auf- 
lösung des  Bündnisses  mit  Russland.  Doch  die  Ermordung  des 
russischen  Kaisers  Paul  I.,  dem  sein  Sohn  Alexander  I.  (1801  bis 
1825)  folgte,  und  Pitt's  des  Jüngern  Ausscheiden  aus  dem  bri- 
tischen Ministerium  beschleunigten  den  Frieden.  Nachdem  schon 
Kussland  zu  Paris  Frieden  mit  Frankreich  und  England  ge- 
schlossen hatte  (October  1801),  gab  England  im  Frieden  zu 
Amiens  1802  gegen  die  Anerkennung  der  Republik  der  7  jo- 
nischen  Inseln  alle  Eroberungen  (ausser  Trinidad  und  dem  hol- 
ländischen Antheil  an  Ceylon)  an  Frankreich  und  dessen  Ver- 
bündete zurück  und  versprach,  auch  Malta  an  den  Malteser- Orden 
zurückzugeben,  welches  jedoch  nicht  geschehen  ist  (vgl.  S.  167, 
Anm.  1).     Diesem  Frieden  trat  auch  die  Pforte  bei. 

S.  42. 
Bie  Conmdarreglening  Mapoleon  Bonaparte^«» 

9.  Nov.  1799  bis  18.  Mai  1804. 

m      Der  er^e  Consul  gab  Frankreich  nicht  nur  durch  eine  Reihe 
ehrenvoller  Friedensschlüsse  mit  den   europäischen  Mächten  die 
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üoflsere  Rohe  wieder,  sondern  stellte  auch  die  innere  Ordmm^ 
her,  indem  er  mit  weiser  M&ssignng  die  verselüedenen  Parteiea 
za  versöhnen  sachte.  Gleichzeitig  trat  aber  anch  schon  das 
Streben  nach  Antokratie  immer  dentiicher  herror. 

Die  Freiheit  der  Rede  und  Schrift  ward  mehrfach  beachr&okt, 
die  Natiooalgarde  beieitigt,  die  Polizei  militärisch  orgaQiairt,  Ver- 
sohwöraogen,  wie  eio  felilgeschlageBer  Mordversach  (der  Chouaitfl) 
mit  einer  HöUeomaschiae,  gegen  Napoleon  dienten  zum  Vorwaule, 
nm  die  Republikaner  (130)  zu  entfernen,  obgieieh  dai  AUeatat 
von  den  Royalisten  ausgegangen  war;  das  Tribunat  erhielt  wegen 
vielfacher  Opposition  gegen  den  Willen  des  ersten  Consuls  eine 
neue  Einrichtung  (Eintheilung  in  3  Sectionen),  den  meisten  (tkber 
100,000)  Emigranten  ward  durch  ein  Amnestiedeeret  die  Rückkehr 
gestattet.  Gemäss  eines  Concordates  mit  dem  Papste  Pias  VII. 
(1801)  wurden  die  französischen  ErzbischSfe  und  Bischöfe  von  der 
Regierung  ernannt  und  vom  Papste  bestätigt.  Die  Abfassung  «se« 
neuen  Gesetzbuches,  des  Code  Napoleon,  wurde  eingeleitet.  Dareh 
Stiftung  eines  neuen,  dotirten  Ritterordens,  der  Ehrenlegion,  legte 
Napoleon  den  Grund  zu  einem  künftigen  Adel. 

Nach  dem  Frieden  zn  Amiens  Hess  er  sich  durch  allgemeine 
Volksabstimmung  znm  ersten  Gonsnl  auf  Lebenszeit  ernen- 
nen (1802)  und  eine  neue  Verfassung  (die  fünfte)  einfüiiren, 
welche  ihm  und  dem  von  ilim  ganz  abh&ngigen  Senate  unoa- 
schränkte  Gewalt  (auch  das  Recht  seinen  Nachfolger  zu  ernennen) 
einräumte;  die  Bedeutung  des  gesetzgebenden  Körpers  und  des 
Tribnnats,  die  nur  über  Abgaben  und  allgemeine  Givilgeaetze 
befragt  werden  und  ohne  Debatten  beschliessen  sollten,  war  dureh 
die  Constitation  so  gut  wie  vernichtet.  Die  Gewaltsehritte  in  der 
auswärtigen  Politik  gegen  Italien  und  das  deutsche  Reich  s.  8. 167  iL 

Die  misslungene  Verschwörung  Pichegru's  und  Georges  (Ca* 
doudaVs),  die  mit  etwa  40  Anderen  auf  englischen  Schiffen  gelan- 
det und  auf  geheimen  Wegen  nach  Paris  gekommen  waren,  um  den 
ersten  Consul  aus  dem  Wege  zu  räumen,  beförderte  liur  dessen 
Absichten  auf  den  Thron  und  veranlasste  neue  Beschränkungen  der 
Freiheit.  Pichegru  starb,  wahrscheinlich  durch  Selbstmord,  im  Ge- 
fängnisse, Georges  ward  (mit  1 1  Anderen)  hingerichtet,  Moreau  der 
Mitwissenschaft  beschuldigt  und  ihm  gestattet,  (statt  zweijähriger 
Haft)  sich  nach  Amerika  zu  begeben,  der  Herzog  von  Enghien  aber 
(der  letzte  bourbonische  Prinz  aus  der  Cond^'schen  Linie)  wegen 
angeblicher  royalistischer  Verschwörung  (mit  englischen  Agenten) 
auf  badischem  Gebiete  (zu  Ettenheim)  verhaftet  unll  ohne  alleff 
Beweis  der  Schuld  in  Vincennes  erschossen. 
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Scbon  Tor  dem  Prozesse  gegen  die  Vereehworenen  ttbertnig 
^BB  Tribunat  (nur  Carnot  widersprach)  die  Regierung  Frank- 
Teichs   Napoleon   Bonaparte   als   erblichem   Kaiser 
der   Franzosen,   welcher   am    2.    Decbr.    1804  vom  Papste 
^ins  Vn.  gesalbt  wnrde  und   sieh  selbst  nnd  seiner  Gemahlhi 
die  Krone  aufsetzte.    Die  Verfassung  erlitt  (in  Form  eines  orga- 
nischea  Senatosconsults)  solche  Modificationen,    daes   sie   kaum 
•noch  constitHtionell- monarchisch  zu  nennen  war,  denn  es  blieb 
«or  noch  ein  Schatten  von  Volksrepräsentation  durch  Beibehal- 
iung    des    gesetzgebenden   Corps  und   des   Tribunats   (welches 
übrigens   in   3  Sectionen  getheilt  blieb   und  nie  in  voller  Ver- 
Bammlnng  verhandeln  durfte).     Oesterreich  und  Preussen  wett- 
eiferten fast,  die  "neue   Monarchie  in  Frankreich  anzuerkennen, 
doch  nahm  Franz  U.,  der  das  baldige  Erlöschen  der  römischen 
Xaiserwttrde  schon  ahnte,  ebenfalls  für  seine  Erbstaaten  den  Titel 
^ines  erblichen  Kaisers  (von  Oesterreich)   an  (14.  Aug.  1801). 

III.    Das  Kaiserthum,  1804—1814  u.  1815. 

$.  43. 
Ble  driUe  CoaUtton  gegen  Fimnkreieh»   1805* 

Gegenseitige  Beschwerden  über  die  Niehterfüllnng  der  Be- 
dingungen des  Friedens  von  Amiei)^  ^)  (namentlich  fiber  die  ver- 
■zögerte  Rückgabe  Malta's  an  den  Johanniterorden)  hatten  schon 
1803  einen  neuen  Bruch  zwischen  Frankreich  und  England  vm- 
^nlasst.     Auch   der  Kaiser  von    Russland   erkannte   allmählich, 
wie  er  von  Napoleon  nur  als  Werkzeug  seiner  Politik  benutzt 
werde  und  hatte  nach  der  Ermordung  Engbien's  die  diplomati- 
^echen  Beziehungen  mit  Frankreich  abgebrochen.     Als  nun  das 
britische  Cabinet  den  Krieg  erklärt  hatte,  liess  Bonaparte  Hannover 
besetzen,  die  Weser  und  Elbe  sperren,   verbot  die  Einfuhr  der 
englischen  Waaren  und  Colonialproducte  in  Frankreich  (Anfang 
-des  Coniinentahystems)  und  traf  in  Boulogne  Anstalten  zu  einer 
Jjaodung  in  England.     Um   diese   Gefahr  abzuwenden  und   den 
Gegner  in  einen  neuen  lü'ieg  auf  dem  Continente  zu  verwickeln, 


9  Bon&parte  missbilligte ,  dass  England  mit  der  Räamang  Malta*« 
•und  Aegyptens  zögere  und  sowohl  den  emigrirten  Häuptern  der  Chouans  als 
bourbonischen  Prinzen  ein  Asyl  gewähre;  das  englische  Gabinet  konnte  die 
Oewaltschritte  Ilapoleon*s  in  Deutschland  und  der  Schweiz  nicht  gutheissen^ 
Tgl  Menzel,  neuere  Geschichte  der  Deutschen,  XII.,  2»  S.  401. 
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betrieb  das  (mit  aristokratischem  Hasse  gegen  die  ReTolaüoi 
erfUlltej  Tory-Ministeriom  Pitt  eine  Lene  Coaliüon,  mit  um  se 
günstigerem  Erfolge,  als  Napoleon  sich  neue  Gewaltschritte  io 
der  auswärtigen  Politik  erlaubte.  Die  italienisehe  Rqrablik  ver- 
wandelte er  nämlich  in  ein  erbliches  Königreich  Italien  fir 
sich,  setste  sich  1805  in  Mailand  die  eiserne  Krone  der  Longo- 
barden  auf  nnd  ernannte  seinen  Stiefsohn  Eupen  BemAtumaii 
0um  YkeMnig  von  ItaUen;  zugleich  gab  er  seinem  Schwager 
(Bacdochi)  Lncea  nnd  vereinigte  die  Hersogthümer  Parma  md 
Piacensa,  sowie  die  ligurische  Republik  mit  Frankreich.  Als 
die  dritte  Goalition  zwischen  England,  Rnseland,  Oesterrdch 
nnd  Schweden  rar  Herstellang  des  Gleichgewichtes  in  Eisopa 
zu  Stande  gekommen  war,  hob  Napoleon  das  Lager  bei  Boologne 
auf  und  liess  die  Truppen  (unter  Davoust,  Soult,  Lannes,  Nej) 
in  Eilmärschen  nach  dem  Rheine  aufbrechen.  Die  Kurfürsten 
von  Baiem,  Baden  und  Württemberg  schlössen  sich  ilmi  an; 
vergebens  suchte  er  Preussen  zu  gewinnen  durch  das  lockende 
Anerbieten,  diesem  Hannover  zu  überlassen. 

1.    Der  Krieg  in  Deutschland,  1805. 

Oesterreich  ergriff  noch  im  Herbste  die  Offensive  gegen 
Frankreich  und  Italien  mit  zwei  Heeren:  das  eine  (120,000  M.) 
unter  seinem  vorzüglichsten  Feldherm,  dem  Erzherzog  Karl, 
ging  nach  Italien,  wo  man  Napoleon  erwartete,  das  andere 
(70,000  M.)  unter  Mack  zog  durch  das  mit  Frankreich  verbün- 
dete Baiem  und  Schwaben  bis  zum  Fusse  des  Schwarzwaldes 
und  ihm  sollten  bald  zwei  russische  Heere  nachfolgen.  Napo- 
leon aber  wollte  vor  Allem  <die  Oesterreicher  schlagen,  ehe  die 
russische  Hülfe  angekommen  war.  Daher  schickte  er  den  Massena 
nach  Italien  zur  Defensive,  wählte  ffir  sich  selbst  den.  Kriegs- 
schauplatz in  Deutschland,  und  concentrirte  sein  Heer  (200,000 
Mann)  an  der  obern  Donau,  wozu  noch  Bemadotte  aus  Hanno- 
ver (trotz  der  Neutralität  Preussens  das  Anepachische  durch- 
ziehend) stiess.  Nach  einer  Reihe  einzelner  Gefechte  drangen 
die  Franzosen  im  Rücken  Mack's  in  Baiem  ein,  Mack  ward  in 
I}lm  eingeschlossen  und  übergab  schon  nach  4  Tagen  die 
Festung  mit  den  Kriegsvorräthen ;  seine  Soldaten  (23,000  M.) 
vnirden  (ohne  die  Offiziere)  gefangen  nach  Frankreich  geführt 
Das  inzwischen  am  Inn  eingetroffene  erste  russische  Heer  (unter 
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Kotusow)  Eog  sich  TOT  Napoleon,  der  gegen  Wien  yoirttdEte, 
nach  Mähren  znrOck,  wo  auch  bald  das  sweite  masiaehe  Heer 
mit  Kaiser  Alexander  eintraf.  Horat  beaetste  Wien  ohne  Wider- 
fltand.  Die  vereinigten  Rasaen  und  Oesterreicfaer  griffen  das 
ihnen  nach  Mähren  gefolgte  frani5BiBche  Heer  an,  nm  Napoteoa 
von  Wien  abznschneiden  nnd  gegen  Norden  in  drängen,  wurden 
aber  von  diesem  am  ersten  JiJireatage  seiner  Kr5nnng  (2.  Dec) 
bei  Ansterliti  (in  der  sog.  Dreikaieerscblacht)  so  entscheidend 
geschlagen,  dass  Kaiser  Frani,  ohne  die  schon  auf  dem  Marsche 
begriffenen  Verstärkungen  abiuwarten»  in  einer  persönlichen 
Unterredung  mit  Napoleon   in   dessen  Bivouac  Waffenstillstand, 

«und  bald  nachher  (26.  Decbr.)  den  Frieden  zu  Pressburg 
schloss.  Er  trat  das  venetianische  Oebiet,  soweit  er  es  im  Frie* 
den  zu  Campo  Formio  erhalten  hatte,  an  das  Königreich  Italien 
ab,  Tirol  (nebst  Vorarlberg)  an   Baiern  nnd  seine  Besitzungen 

,  in  Schwaben  an  die  mit  Napoleon  verbündeten  KurRirsien  von 
Baiem,  Württemberg  und  Baden,  welche  auch  fltr  souverain 
erklärt  wurden.  Oesterreich  erhielt  Salzburg  (und  Berchtea- 
gaden)  als  Entschädigung,  aber  sein  Zusammenhang  mit  Italien 
und  der  Schweiz  war  zenlssen.  Baiem  und  Württemberg  wur- 
den zu  Königreichen  erhoben.  Preussen,  welches  nach  der  Ver- 
letzung des  Anspach'schen  Gebietes  dem  österreichisch-russischen 
Bündnisse  bedingungsweise  beigetreten  war,  musste  Anspach  an 
Baiem  (welches  dafür  Berg  abtrat),  Cleve  und  Neufchatel  an 
Frankreich  überlassen  und  dafür  Hannover  annehmen,  ohne  Eng- 
lands Zustimmung. 

Nicht  minder  als  zur  Belohnung  seiner  Bundesgenossen  be- 
nutzte Napoleon  den  Sieg  zur  Ausstattung  seiner  Verwandten 
und  seiner  wichtigsten  Diener  mit  Ländern.  Weil  Neapel  die 
Landung  einer  russisch -englischen  Macht  während  des  Kriegea 
nicht  verhindert  hatte,  entsetzte  Napoleon  den  König  von  Neapel, 
der  sich  nur  in  Sicilien  behauptete,  und  gab  das  Reich  seinem 
altern  Brader  Joseph.  Seinem  dritten  Brader  Ludwig  gab  er 
die  batavische  Republik  als  Königreich  Holland,  seinem 
Schwager  Joachim  Murat  die  von  Preussen  und  Baiem  abgetre- 
tenen Herzogthümer  Cleve  und  Berg  und  seinem  Marschall  Berthier 
das  Fürstenthum  Neufchatel. 

Endlich  wurde  auch  der  kümmerliche  Rest  der  deutschen 
Reichsverfassnng  beseitigt  und  der  Süden  und  Westen  Deutsch- 
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^ands    unter   dem  Scheine    sonyeratner'  Staaten    in  firanxöeieche 
Präfectnren  umgewandelt.      Am  12.  Jnli  1806  erfolgte  nämlich 
die   Aufldsung  des   deutschen  Reichskörpers,  indem  4 
Knrflirsten  nnd  12  Fürsten  des  südlichen  nad  wesdichen  Deutsch* 
lands  (Baiem,  Württemberg,  der  Kurerxkanzler  von  Mains,  wel- 
<cfaer  In  Begensbnrg  residirte,  der  Kurfürst  von  Baden,  der  Land- 
.graf  von  Hessen- Darmstadt  und  der  Herzog  von  Cleve-Berg, 
vrelche  alle  drei  zu  Orosshensogen  erhoben  wurden,  die  Fürsten 
Ton  Nassau  u.  s.  w)  sich  vom  deutschen  Reiche  lossagten  und 
(m  Paris)  den  Rheinbund  schlössen,  zu  dessen  Proteetor 
Niq>aleon  sich  erklärte.    Jeder  der  verbündeten  Fürsten  entsagte 
-denjenigen  seiner  Titel,  die  sich  auf  die  Reichsverhältnisse  be- 
logen, der  Kurerzkanzler  hiess  fortan  Fürst  Primas.     Die  ver- 
bündeten Fürsten  verpflichteten  sich  in  einer  Allianz  mit  Frank- 
reich, an  jedem  Contlnentalkriege   dieser  Macht  mit  einem  be- 
«tlmmten  Contingente  Theil  zu  nehmen.    Fratuf  IL,   der  schon 
1804,  um  mit  Russland  und  Frankreich  in  gleichem  Range  zu 
stehen,  den   Titel   eines  erblichen  Konsers  van  Oesierreich  als 
.Kaiser  Franz  L  angenommen  hatte  (s.  8.  167),  verzichtete  nun 
auf  die  Würde  des  Reichsoberhauptes;     die   Reichsgerichte  zu 
Wetzlar  und  Wien,  sowie  die  Reichsversammlung  zu  Regens- 
liurg  lösten  sich  auf.     Eine  Menge  bisher  reichsunmittelbar  ge- 
wesener Stände   wurde   für   mediatisirt  erklärt  und    mit  Hülfe 
französischer    Truppen    der    Souverainetät    der    Mitglieder    des 
Rheinbundes  unterworfen,  sich  dagegen  erhebende  Stimmen  aber 
gewaltsam  zum  Schweigen  gebracht  (Buchhändler  Palm  erschos- 
sen).   So  wurde  die  vor  3  J.  begonnene  gewaltsame  Umgestaltung 
des  deutschen  Reichsgebietes  in  grösserm  Massstabe  fortgesetzt. 

2.    Der  Seekrieg  mit  England. 

Gemäss  eines  Bündnisses  zwischen  Spanien  und  Frankreich 
"hatten  sich  die  Flotten  beider  Mächte  vereinigt;  Nelson  lockte 
diese  eombinirte  Flotte  durch  verstellten  Rückzug  aus  dem  Hafen 
von  Cadix  und  schlug  sie  bei  dem  Vorgebirge  Trafalgar 
(21.  Oct.)  1805,  überlebte  aber  den  Sieg  nicht.  Napoleon  gab 
nach  der  Vemichtnog  der  französischen  Seemacht  den  Gedanken 
an  einen  dirceten  Angriff  auf  England  auf,  aber  er  wollte  den 
englischen  Verkehr  mit  dem  Continente  von  Europa  vernichten» 
di^er  brachte  jener  Seesieg  für  das  Festland  keine  Erleichterung» 
andern  nur  um  so  härtern  Druck. 
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Preosgen   hatte  sich  Anfaogs   geweigert,    den   von  Beine» 
Gegandten  (Haagwits)  mit  Napoleon   in  Betreff  der  Beaetauig 
Bbrnnoverg  (zu  Schdnbmnn)  abgegchlofisenen  Vertrag  zu  ratlfi- 
ciren,  dadurch  aber  zoletat  nor  härtere  Bedingungen,  namentficb 
die  Verpflichtung,  den  Engl&ndem  die  Fluagmündungen  des  nörd- 
lichen Deutgchlandg  zu  aperren,  annehmen  müggen.    Dies  Ter- 
anlaggte  eine  ELriegserklärung  Englandg  gegen  Preusgen  und  die 
Biolcade  der  Nord-  und  Ostgeehäfen.    Napoleon  aber,  nicht  zn- 
frieden,  Prenggen  mit  England  verfeindet  zu  haben,   guchte  den 
König  zu  den  äuBgergten  Schritten  zu  treiben,  indem  er  Friedens- 
unterhandlungen mit  England  anknflpfte  und  diegem  die  Rückgabe 
Hannoverg  zugicherte.     Obgleich  nun  die  Stimmung  am  Hofe  und 
im  Heere   für  den  Krieg  war,  go  zögerte  der  König  doch,  fan 
fortwährenden    Glauben    an    die    Möglichkeit,    den  Frieden  zu 
erhalten  und  in  der  Erwartung  der  ihm  nur  von  Ruseland  ver- 
gprochenen  Hülfe,    mit  dem   von  Blücher  u.    A.   angerathenen 
Vordringen  nach  Franken  und  liegs  dadurch  Napoleon  Zeit,  ein 
(200,000  M.)  gtarkeg  Heer  zum  Theil   aug  Süddeutechland  am 
Main  zu  concentriren.    Dieaeg  zog  durch  dag  Saalthal  und  üeferte, 
nachdem  achon  der  preugsische  Prinz  Ludwig  Ferdinand  in  efaiem 
unglücklichen  Gefechte   bei  Saalfeld  gefallen  war,  den  dadurch 
entmuthigten  beiden  Hauptabtheilungen  der  (mit  20,000  Sachsen 
verbündeten    150,000)    Preuggen    die     Doppelgchlacht    bei 
Jena  und  Aueratädt,  14.  Oct.     Napoleon  gelbst  begiegte  bei 
Jena  den  Fürgten  von  Hohenlohe,  und  gein  Margchall  Davonst 
bei  Aueratädt  die  Hauptarmee  unter  dem  (72jäbrigen)  Herzoge 
Ferdinand    von  Braunachweig,    welcher  gleich  im  Anfange  der 
Schlacht  tödtlich  verwundet  wurde  (f  in  Ottenaen  bei  Altena), 
weghalb  es  an  einem  einheitlichen  Oberbefehl  mangelte.     Seine 
Dynagtie  wie  die  des  Kurfürgten  von  Heggen,  welcher  den  Durch- 
marach  der  Preusgen  nicht  gehindert  hatte,  wurden  ihrer  Länder 
verlugtig  erklärt.     Der  Kurfürgt  von  Sachgen  erhielt  Frieden  und 
den  Königgtitel,  wogegen  er,   so  wie  dijS  sächgigchen  Herzöge, 
dem*  Rheinbunde  beitrat.    Die  zerstreuten  Abtheilungen  des  ge- 
schlagenen Heeres  gtreckten  an  verachiedenen  Punkten  die  Waffen 
(Hohenlohe  bei  Prenzlau,  Blücher  bei  Lübeck);  die  bedeutendaten 
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FeBtmgeH  bis  zur  Oder  hin  (Erfurt,  Spandan,  Stettin,  Cflstrin, 
Magdeburg,  Ologan,  Breslau)  wurden  fast  ohne  Widerstand  über- 
geben, dagegen  ward  Colberg  von  Oneieenan,  Schill  und  Nettel- 
beck heldenmüthig  vertheidigt,  und  auch  die  Festangen  in  Ober» 
flehlesien  leisteten  tapfem  Widerstand.  Napoleon  hielt  (schon  am 
27.  Oct.)  seinen  Einzug  in  Berlin  und  bildete  aus  den  eroberten 
preussischen  Provinzen  bis  zur  Oder  4  Departements. 

Allein  die  D^müthigung  Preussens  genügte  ihm  nicht,  er 
wollte  auch  die  beiden  noch  streitfertigen  Mächte,  England  und 
Russland,  zu  günstigen  Concessionen  für  Frankreich  zwingen, 
Desshalb  erliess  er  gegen  England  von  Berlin  aus  das  berüchtigte 
Decret  der  Continentalsperre  (21.  Nov.),  wodurch  alle  britischen 
Häfen  in  Blokadezustand  erklärt  und  aller  Handel  und  Briefwechsel 
mit  England  untersagt  wurden. 

Bei  der  Annäherung  der  Franzosen  gegen  die  Weichsel  ver- 
einigten sich  die  Polen,  welche  von  Napoleon  Wiederherstellung 
ihrer  Selbständigkeit  hofften,  mit  ihnen,  dagegen  stiessen  die 
Ueberreste  des  preussischen  Heeres  zu  den  Russen,  die  durch 
französischen  Einflass  zugleich  in  einen  Türkenkrieg  verwickelt 
waren.  Nach  mehreren  hartnäckigen  und  blutigen,  aber  wenig 
entscheidenden  Gefediten  (namentlich  bei  Pultusk  und  Oolymin) 
bezog  man  wegen  beiderseitiger  Erschöpfung  die  Winterquartiere 
jenseits  der  mittlem  Weichsel.  Noch  während  des  Winters  lie- 
ferten die  beiden  Heere,  das  russische  (60,000  M.)  unter  Bennig- 
sen,  wozu  ein  kleines  aber  tapferes  Corps  (von  6000)  Preussen 
stiess,  das  französische  unter  Napoleon  selbst  (etwa  80,000  M. 
stark),  sich  bei  Preussich  Eylau  (am  7.  und  8.  Febr.)  1807 
eine  höchst  mörderische,  aber  auch  nicht  entscheidende  Schlacht; 
beide  Theile  zogen  sich  erschöpft  vom  Kampfplatze  zum  zweiten 
Male  in  die  Winterlager  zurück.  Vergebens  suchte  Napoleon 
den  preussischen  König  durch  Friedensanträge  von  Russland  zu 
trennen.  Nach  einer  viermonatlichen  Wa£fenruhe,  während  welcher 
Danzig  und  Schweidnitz  capitulirten  und  Napoleon  Verstärkungen 
aus  Polen,  dem  Rheinbunde  und  selbst  aus  Spanien  an  sich 
gezogen  hatte,  entschied  dieser  den  Krieg  durch  den  Sieg  bei 
Friedland  (14.  Juni)  über  die  Russen  und  Preussen  und  schloss, 
nach  einer  persönlichen  Zusammenkunft  mit  Alexander  auf  dem 
Nlemen,  zu  Tilsit  Frieden  mit  Russland  (7.  Juli)  und  Preulisen 
(9.  Juli),  weil  er  nicht  darauf  vorbereitet  war,  den  Krieg  in  Russ- 
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land  selbst  fortEuselEen  und  weil  er  den  Beitritt  OesteireicbB  rar 
Coalitioii  vermeiden  wollte.  Preussen  erhielt  aus  j^Rticksichl  ftr 
den  Kaiser  von  Russland^  seine  Provinien  auf  dem  rechten  Eüh 
Ufer  zurttck,  wogegen  es  abtrat:  1)  die  ehemals  zom  Königreich 
Polen  gehörenden  Länder  cum  geringeren  Theile  (ein  Stfidc  von 
Nenostpreussen)  an  Rnssland,  zom  grossem  Theile  (Südpreoasen 
nnd  einen  Theil  von  Westpreossen)  an  den  König  von  Sachsen 
unter  dem  Namen  eines  HerjsogOmms  Warschau  (Dansig  n^ 
seinem  Gebiete  sollte  als  ein  Freistaat  unter  preussischem  und 
s&chsischem  Schutze  bestehen»  blieb  aber  in  der  That  ein  Sammel- 
punkt französischer  Truppen  in  der  Mitte  des  preussiscfaen  Staates): 
2)  alle  seine  Länder  zwischen  £lbe  und  Rhein  zur  freien  Yer- 
Aigung  Napoleons ;  davon  kam  (Baireuth  an  Baiem)  Ostfriesland 
an  das  Königreich  Holland,  die  westfälischen  Grafschaften  und 
Stifter  wurden  mit  dem  Herzogthum  Berg  vereinigt  und  aas  den 
übrigen  Ländern  ward  mit  Hinzuaiehung  von  Braunschweig,  don 
grössten  Theil  von  Hessen -Kassel  und  einem  Theile  Hanno- 
vers das  Königreich  Westfalen  (mit  der  Hauptstadt  Cassel)  ffir 
Napoleon's  jüngsten  Bruder  Hieronymus  gebildet.  Die  Räu- 
mung der  zurückzugebenden  preussischen  Länder^)  bis  auf  die 
Oderfestungen  geschah  erst  am  Ende  des  Jahres  1808  nach  der 
Zahlung  einer  Conüribution  von  126  (statt  154)  Millionen  Francs. 

Der  RhdnbaDd  ward  bis  über  Meoklenbarg  aasgedehnt  uad 
umfaaste  jetzt  das  ehemalige  deutsche  Reich  mit  Ausnahme  voa 
Oesterreicb,  Preusieo  (welche«  ausser  dem  eigentlichen  Preussen  bot 
noch  die  Marken,  Pommern  und  Schlesien  besass)  und  Holsteia; 
Susdand  räumte  die  Moldau  und  Walachei  und  schloss  Waffes- 
stillstand mit  der  Pforte,  Schweden^  als  Mitglied  der  vierten  CotJi- 
tion,  verlor  Stralsund  und  Rügen,  seine  letzten  Besitzungen  in  Deutseh- 
land, aü  Frankreich. 

Zu  Tilsit  hatten  die  beiden  Kaiser  verabredet,  auch  Dänemark, 
Schweden  und  Portugal  zur  Thei Inahme  an  ihren  Massregeln  gegen 
England  aufzufordern,  weshalb  das  britische  Ministerium  in  der 
Voraussetzung,  dass  Frankreich  sich  der  dömschm,  FJott«  bemäch- 
tigen werde,  die  Auslieferung  derselben  als  Unterpfand  verlangte 
und,  als  diese  verweigert  ward,  Kopenhagen  durch  ein  Bombarde- 
ment (2. — 5.  Septbr.)  zur  Uebergabe  zwingen  und  die  ganze  Flotte 
nach  englischen  Häfen  wegführen  Hess.     Wegen  dieses  gewaltsamen 


9  Dass  die  Verluste  Preaisens  sich  im  Ganzen  aaf  etwa  liÖO  Milliona» 
Francs  tteigern,  s.  b..Uiusser  deutsche  Gesch.  ID.  259.  Anm. 
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Bchrittet  erklärte  nun  auch  RaMlaod  an  England  den  Krieg,  Däne- 
mark schloM  eine  Allianx  mit  Frankreich  und  erhielt  ein  franzOsi* 
•ches  Hülfscorps  snr  Vertheidigong  seines  Gebietes  gegen  England 
(welches  den  D&nen  aach  Helgoland  nahm). 

$.  45. 

l^r  Krieg  in  Port«sal  viid  Spmnien, 

1809— 1814. 

Portugal  ward,  weil  es  als  alter  Bundesgenosse  Englands 
eich  weigerte,  dem  englisctien  Handel  seine  Häfen  la  verschliessen, 
Too  einem  franzörischen  Heere  unter  Junot  besetzt,  die  könig- 
liche Familie  schiffte  sich  nach  Brasilien  ein,  und  Junot,  nun 
Herzog  Ton  Abrantes,  regierte  Über  das  Land  im  Namen  des 
französischen  Kaisers. 

Um  sehnen  Liebiingsplan  gegen  England  durchzuführen, 
dehnte  Napoleon  die  fortwährend  durch  neue  Decrete  geschärfte 
Continentalsperre  im  Süden  nicht  nur  fiber  Portugal  und  Italien, 
so  weit  dieses  von  ihm  abhängig  war  (Etrurien  ward  französisch 
organisirt),  aus,  sondern  glaubte  zu  diesem  Zwecke  auch  Spa- 
nien von  sich  abhängig  machen  zu  müssen.  Desshalb  liess  er 
100,000  Mann  in  Spanien  einrücken  unter  dem  Vorwande,  die 
spanische  Rüste  sei  von  den  Engländern  bedroht,  und  benutzte 
Misshelligkeiten  in  der  königlichen  Familie  zu  deren  Entfernung 
aus  dem  Lande.  Als  nämlidi  der  sd^wache  König  Karl  IV. 
(reg.  1788^1808)  bei  einem  Volksaufstande  (^^^der  ReToiution 
Ton  Aranjuez^Q,  der  gegen  die  Willkührherrschaft  seines  allge- 
mein gehassten  und  verachteten  Günstlinge,  des  „Frledensfiirsten^ 
Goddj  (Minister  seit  1792),  ausgebrochen  war,  zu  Gunsten  seines 
Sohnes  Ferdinand  VU.  der  Krone  entsagt  hatte,  aber  diese  Ver- 
zichtleistung nach  dem  Einzüge  der  Franzosen  (unter  Murat)  in 
Madrid  widerrufen  wollte,  so  lockte  Napoleon  den  Vater  und 
Sohn  (nebst  Godöy)  nach  Bayonne  und  nöthigte  das  bourboni- 
Bche  Regentenhaus,  der  spanischen  Krone  zu  entsagen,  die  er 
setnem  Bruder  Joseph  verlieh,  dessen  bisheriges  Kteigreich, 
Neapel,  Murat  erhielt.  Das  erledigte  GrossherzogUium  Berg  ward 
für  den  Kronprinzen  von  Holland  bestimmt. 

Die  ganze  Nation  ergriff  mit  grosser  Erbitterung  die  Waffen 
gegen  dei|  ihr  hinterlistig  aufgedrungenen  König,  der  sich  ver- 
gebens durch  eine  neue  Verfassung  auf  dem  Throne  zu  befestigen 
Buchte.  In  Andalusien  ward  ein  französisches  Heer  (unter  Dupont) 
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umzingelt  und  gefangen  genommen;  die  Junta  von  SerOIa  tnt 
mit  England  in  Verbindang,  und  die  engliscbe  Regienmg  maehte 
die  pyreniUsche  fialbinsel  zum  Hanptschauplatze  des  KiiegeB 
gegen  Napoleon.  Als  nun  auch  in  Portugal  ein  Aufstand  gegea 
die  fremde  Herrschaft  ausbrach,  landete  ein  englisches  Heer  unter 
Wellesley  in  Oporto  und  vertrieb  die  Pranioscn  (unter  Junol) 
aus  Portugal,  denen  (in  Folge  der  Convention  von  (Sntra)  die 
Rückfahrt  nach  Frankreich  gestattet  wurde.  Völlig  aitimrthlgt, 
yerliess  König  Joseph  die  kaum  betretene  Hauptstadt  und  bald 
sahen  sich  die  Franzosen  auf  das  Land  zwischen  dem  Ebro  und 
den  Pyrenäen  beschitnkt.  Da  eilte  Napoleon,  nach  einer  per- 
sönlichen Zusammenkunft  mit  Kaiser  Alexander  zu  EMirt,  wt 
dieser  ihm  fttr  den  Fall  eines  Krieges  mit  Oesterreich  Beistand 
versprochen  hatte,  mit  einem  furchtbaren  Heere  (350,000  H.) 
selbst  nach  Spanien.  Er  rückte  vom  Ebro  aus  unter  siegr^ehea 
Gefechten  nach  Madrid  vor,  hob  nach  dessen  Uebergabe  die 
Inquisition,  die  Feudalrechte,  so  wie  den  Rath  von  GasüHen 
(welcher  seine  Zustimmung  zu  der  Thronentsagung  Karl's  znrftck* 
genommen  hatte)  auf  und  verminderte  die  Zahl  der  Klöster  auf 
ein  Drittheil.  Nachdem  er  noch  mit  Soult  die  Engländer  ge^ 
zwungen  hatte,  Spanien  zu  verlassen,  kehrte  er  selbst  nach 
Frankreich  zurück,  weil  ein  neuer  Krieg  mit  Oesterreich  drohte. 
Als  auch  die  von  Palafox  zweimal  (mit  einem  Veriuste  von 
53,000  Spaniern)  heldenmttthig  vertheidigte  Festung  Saragossa 
gefallen  war  (21.  Febr.  1809),  schien  Spanien  der  firemden 
Herrschaft  zu  erliegen,  auch  blieb  Wellesley's  zweifelhaltor  Sieg 
über  König  Joseph  bei  Talavera  (27.  und  28.  JuU  1809), 
wegen  dessen  er  zum  Lord  Wellington  erhoben  wurde,  wenig* 
stens  ohne  Erfolg,  und  ein  neues  Heer  der  Junta  zu  Sevilla 
ward  auf  dem  Zuge  gegen  Madrid  (bei  Ocanna)  von  Soult  gänz- 
lich geschlagen. 

An  den  Mönchen,  welche  vorzüglich  das  Volk  gegen  die  Fran- 
zosen aufregten,  r&chte  sich  Joseph  durch  die  Aufhebung  aller 
Mönchsorden  in  Spanien. 

Während  die  Franzosen,  von  leichten  Kriegerschaarai 
(Ouerrillas)  stets  umschwärmt  und  fiberfallen,  Inmer  weiter 
gegen  S.  vordrangen  und  Andalusien  eroberten,  berief  die  Coi- 
tral-Junta,  welche  im  Namen  des  gefangenen  Königs  die  Zügel 
der  Regierung  ergriffen  hatte  und  den  Befreiungskampf  zuerst 
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'^on  Sevilla,  dann  von  Cadiz  aus  leitete,  eine  Versamtklung  der 
<Cortes  (1810),  welche  eine  neue,  ultra -liberale  Constitution 
{jadt  suspensivem  Veto  u.  s.  w.)  beschloss,  die  1812  zu  Cadix 
«^roclamirt  wurde. 

Wiederholte  Versuche  der  Franzosen  (namentlich  Masseaa'a), 
den  Engländern  Portugal,  ihre  eigentliche  Rüstkammer  des  Krie- 
ges, SU  entreissen,  gelangen  eben  so  wenig  als  ihre  Bemfihungen, 
das  zweckmässig  vertheidigte  und  von  einer  spanisch- englischen 
Plotte  unterstützte  Cadix  einznnehmen.  Als  Napoleon  im  Jahre 
1812  zum  russischen  Feldzug  eine  grosse  Anzahl  tüchtiger  Feld- , 
berren  und  Soldaten  aus  Spanien  abrief,  blieb  zwar  die  Iranzö- 
eische  Kriegsmacht  noch  immer  die  stärkere,  aber  die  gesammte 
Bevölkerung  der  meisten  Landschaften  nahm  thätigen  Antheii  an 
dem  Kriege,  und  die  Querrillas  (unter  Mina,  dem  Pfarrer  Merino, 
Mendizabal  u.  s.  w.)  wurden  immer  zahlreicher  und  kühner. 
Wellington  nahm  die  Festungen  Ciudad-Rodrigo  und  Badajoz 
-mit  Sturm,  schlug  den  Marschall  Marmont  (Massena's  Nachfol- 
ger) bei  Salamanca  und  nöthigte  Joseph,  Madrid  auf  kurze 
Zeit  zu  verlassen,  zog  sich  aber  beim  Herannahen  der  übrigen 
französischen  Streitkräfte  (hauptsächlich  aus  Andalusien  unter 
^oult)  wieder  nach  der  portugiesischen  Grenze  zurück.  Von 
hier  aus  gelang  es  ihm,  als  Napoleon  nach  dem  unglücidichen 
Feldzuge  in  Russland  auch  Soult  mit  seinem  Heere  aus  Spanien 
abberufen  hatte,  Joseph  abermals  aus  Madrid  gegen  den  Ebro 
bin  zu  verdrängen  und  durch  einen  neuen  grossen  Sieg  bei 
Vitoria  über  Jourdan  1813  das  Schicksal  Spaniens  zu  entschei- 
den; der  König  Joseph  entrann  kaum  der  Gefangenschaft 
durch  die  Flucht  nach  Frankreich.  Sofort  gab  Napoleon  an 
Soult  den  Befehl,  mit  einem  neuen  Heere  nach  Spanien  zu  eilen, 
aber  dieser  ward  von  Wellington  über  die  Pyrenäen  zurückge- 
drängt, und  durch  die  Schlacht  von  Toulouse  dem  Kriege  ein 
Ende  gemacht,  (April)  1814,  als  Ferdinand  VII.  schon  aus  seiner 
Oefangenschaft  (zu  Valen^ay)  nach  Madrid  zurückgekehrt  und 
Napoleon  bereits  entthront  war. 

$.46. 

Bie  AmAebiiiig  der  weltlietieit  Haoht  des  Papstes, 

1809. 

Schon  bald  nach  seiner  Kaiserkrönnng  hatte  Napoleon  den 

Plan  gefasst,  dem  Papste  seine  weltliche  Herrschaft  zu  nehmen, 

Püt«,  Grundr.  f.  obere  Kl.  in.  12 
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ihn  nach  Paris  za  versetsen  und  da  als  Mittel  zur  BefesügiiDg 
seiner  Herrschaft  über  Europa  su  gebrauchen.  Nach  mehrfacheii 
Kränkungen  und  Bedrohungen  des  Papstes  verlangte  Napoleoa 
von  ihm,  dass  er  dem  Continentalsystem  beitrete,  seine  Hain 
den  Engländern  verschliesse  und  mit  ihm  ein  Angriffs  -  und 
Vertheidigungs-Bündniss  wenigstens  gegen  die  ^Ungläubigen' 
(d.  h.  die  Tfirken  und  die  protestantischen  Mächte)  eingehe, 
und  als  diese  Forderung  zurückgewiesen  wurde,'  liess  er  Rom 
(durch  MIollis)  besetzen  (1808)  und  zog  die  ganze  Kttstenstrecke 
des  Kirchenstaates  am  adriatischen  Meere  zum'KOnigreiefa  ItalieiL 
Endlich  erklärte  er  durch  ein  Decret  (von  Schönbrnnn  aus)  £e 
Aufhebung  der  uf Micken  Macht  des  Papstes  und  (erst  18i0)  cBe 
Vereinigung  des  ganzen  Kirchenstaates  mit  dem  firanxösIschfD 
Reiche.  Pius  VII.,  welcher  über  die  j^Crheber  und  Ausaber  drr 
Oewaltthaten  gegen  ihn^  den  Bann  aussprach,  wurde  gewaltsam 
(nach  Grenoble  und  von  da  zurück)  nach  Savona  geführt,  wo 
er  3  J.  in  Gefangenschaft  lebte  und  den  wiederholten  Anträgen, 
auf  seine  weltliche  Herrschaft  zu  verzichten  und  seinen  Wohn- 
(itz  zu  Paris  zu  nehmen,  eine  standhafte  Weigerung  entgegen- 
setzte. Im  Sommer  1812  ward  er  nach  Fontainebleau  gebracht, 
um  ein  neues  Concordat  zu  unterhandeln,  und  erst  1814  nach 
Napoleon's  Abdatkung  kehrte  er  nach  Rom  zurück. 

S.  47. 
T^T  Kries  Oesterrelelui  gegen  Mapoleon«  1809* 

Nach  dem  Frieden  zu  Tilsit  glaubte  das  Wiener  Cabinct 
(Graf  Stadion)  die  Verwickelang  Napoleon's  in  den  Kampf  mit 
Spanien  und  in  die  Händel  mit  dem  Papste  zu  einem  nochma- 
ligen verzweifelten  Kampfe  für  die  europäische  Freiheit  benutzen 
zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  betrieb  Erzherzog  Karl  mit 
grossem  Eifer  eine  neue  Einrichtung  des  Heerwesens  (die  Er- 
richtung einer  allgemeinen  Landwehr  und  einer  dreifachen  Re> 
serve).  Auch  rechnete  man  auf  den  Beitritt  Preussens«  wo  der 
Minister  von  Stein  nicht  nur  eine  innere  Reorganisation  des 
Staates  leitete,  sondern  auch  zum  Kriege  drängte.  Allein  Stell 
ward  von  Napoleon  geächtet  und  die  Mitwirkung  Preossens 
dadurch  in  unbestimmte  Ferne  verschoben.  Als  nun  Napoleon 
wegen  der  Rüstuigen  Oesterreichs  die  Fürsten  des  Rheinbundes 
und   Ruseland   aufforderte,  ihre  Contiogente   in   Bereitschaft  zu 
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halten,  beecUoss  der  Wiener  Hof,  dessen  Angriffe  inyorsukom- 
men.  Die  Brfider  des  Kaisers,  die  Ershersöge  Karl  und  Johann, 
als  Oberbefehlshaber  der  nach  Baiem  und  Italien  vorrückenden 
Armeen,  forderten  durch  Ptoclamation  an  die  deutschen  Völker 
aof  znr  Theilnahme  an  dem  Kampfe  Oesterreichs  für  die  Frei- 
heit des  deutschen  Vaterlandes,  und  bewirkten  dadurch  wenigstens 
den  Aufstand  der  Tiroler  (s.  8.  180)  als  glänzenden  An- 
fang des  grossen  Kampfes  im  J.  1809. 

Das  in  Baiem  unter  dem  Erzhersoge  Karl  eingerückte, 
aber  sehr  zerstreute  Heer  (165,000  M.)  ward  Yon  Napoleon 
(hauptsächlich  mit  deutschen  Truppen)  nach  Hinftägigen  Gefech- 
ten (19.  bis  23.  April)  bei  Abensberg,  Landshut,  Eckmühl, 
Regensburg  mit  grossem  Verluste  (eines  vollen  Drittheils)  über 
die  Donau  nach  Böhmen  zurückgedrängt  und  Wien  (13.  Mai) 
zum  zweiten  Male  erobert.  Ohne  Aufenthalt  ging  Napoleon,  im 
Angesichte  des  Erzherzogs  Karl,  über  die  Insel  Lobau  auf  das 
Unke  Donauufer,  wo  (auf  dem  Marchfelde)  er  nach  zweitägigem 
Kampfe  bei  den  Dörfern  Aspern  und  Essling  (21.  u.  22.  Mai) 
die  erste  Niederlage  erlitt.  Massena  leitete  mit  grosser  Umsicht 
den  Rückzug  auf  die  Lobau,  und  Erzherzog  Elarl  konnte  seinen 
Sieg  nicht  weiter  benutzen;  dies  hinderte  sowohl  die  Zahl  als 
die  Erschöpfung  seiner  Truppen.  Nachdem  Napoleon  sich  dar- 
auf mit  der  unter  Eugen  Beauhamais  herbeigekommenen  italie- 
nischen Armee  vereinigt  hatte,  ging  er  (mit  180,000  M.)  zum 
zweiten'^Male  über  die  Donau  und  erfocht  in  der  zweitägigen, 
überaus  blutigen  Schlacht  bei  Wagram  (5.  u.  6.  Juli)  zuletzt 
den  Sieg  über  den  Erzherzog  Karl,  den  er  nach  Mähren  ver- 
folgte. Hier  (bei  Znaim)  hatter  ein  neues  Treffen  angefangen 
und  der  Sieg  begann  eben  sich  den  Franzosen  zuzuneigen,  als 
Fürst  Liechtenstein,  vom  Kaiser  Franz  mit  dem  Abschlnss  eines 
Waffenstillstandes  beauftragt,  anlangte.  Dieser  beendete  den 
Krieg,  und  nach  einer  vergeblichen  Diversion  im  Norden  durch 
eine  Landung  der  Engländer  auf  der  Lisel  Walcheren  (um  die 
in  der  Mündung  der  Scheide  liegende  französische  Flotte  zu 
vernichten)  ward  zu  Schönbrunn  der  sogen.  Wiener  Friede 
(14.  Oct.)  unterzeichnet;  Oesterreich  verlor  2000  D Meilen  mit 
3.V2  ^1^1*  Menschen^)  und  ging  aus  dem  Kriege  mit  offenen^, 
schutzlosen  Grenzen  hervor. 


^  lieber  die  Bedentung  dieser  Verluste  s.  Häusser  *.  *.  O.  III.,  S.  549. 
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Es  trat  ab:  Saixburgy  Berchtesgaden,  das  Innviertel  a.  s.  w. 
aa  Baicrn,  Westgalizien  an  das  Herzogtham  Warschau  (Sachseo), 
einea  District  von  Ostgalizien  an  Rassland,  seine  BesitzungeD  jen- 
seits der  San  (nebst  dem  Viliacher  Kreis)  an  Napoleon,  als  Köoig 
TOn  Italien,  ans  welchen  dieser  nebst  (dem  vom  Königreiche  Italiea 
getrennten)  Dalmatien,  Istrien,  Ragasa  und  den  (von  Rassland  1 807 
ihm  überlassenen)  griechischen  Inseln  den  neuen  Staat  der  sieben 
ülyrischen  Provinzen  (Krain,  K&rnthen,  Istrien,  Dalmatien,  RAgosA, 
Givilcroatien  and  Militäroroatien)  als  ein  französisches  Goaveraement 
(unter  Marmont,  Herzog  von  Ragusa)  bildete.  Ausserdem  mosste 
Oesterreich  eine  Kriegssteuer  (von  8ö  Millionen  Francs)  zahlen  und 
dem  Continentalsystem  beitreten. 

Noch  vor  dem  Aasbrache  des  Krieges,  im  April  1809,  waren 
die  mit  der  baierischen  Regierang  (wegen  Erpressangen,  Ein- 
fiihrang  der  Conscription,  Eingriffe  der  Regierang  in  die  kirch- 
liche Verfassongy  Entfemang  der  Bischöfe  und  Rlöstereinziehnng) 
missvergnügten  Tiroler  anter  Anführung  des  ^Sandwiiths^ 
Andreas  Hofer  aus  dem  Passeyrthale  (des  Pater  Haspinger  und 
Bpeckbacher's)  für  ihren  alten  Herrn,  Oesterreich,  aufgestanden 
und  hatten  mit  verzweifelter  Tapferkeit  das  Land,  dessen  Natur 
ihr  mächtigster  Bundesgenosse  war,  dreimal  (im  April,  Mai  und 
August)  von  den  Franzosen  und  Baiern  befreit,  die  aber  nach 
dem  Frieden  zu  Wien  mit  überlegener  Macht  (50,000  M.)  vom 
Norden  und  Süden  eindrangen  und  Tirol,  wo  Einheit  und  umsich- 
tige Leitang  der  Kriegfülirung  fehlten,', wieder  unterwarfen.  Hofer 
ward  in  einer  Sennhütte  im  Passeyrthale  von  einem  Verräther 
aufgespürt  und  in  Mantua  auf  Napoleon's  Befehl  erschossen  (1810). 

Um  Tirol  für  die  Zukunft  wehrlos  zu  machen,  wurde  es  ge- 
theilt:  der  südliche  Theil  ward  mit  dem  Königreich  Italien,  ein 
östlicher  Theil  (das  Pusterthal)  mit  Illyrien  vereinigt,  Baiern  erhielt 
den  Rest  zurück  und  als  Entschädigung  Baireuth  und  Regensbarg:. 
Für  den  Fürsten  Primas  (Karl  von  Dalberg)  zu  Regensburg  ward 
dagegen  das  neue  Grossherzogthum  Frankfurt  gebildet  (aus  Frank- 
furt, Fulda,  Hanau,  Wetzlar,  Aschafienburg)  mit  der  Bestimmnng, 
dass  sein  Nachfolger  der  Vicekünig  von  Italien,  Beauhamais,  a^n 
sollte,  der  durch  die  zweite  Ehe  Napoleon's  (s.  %.  48)  die  Aus* 
sieht  auf  den  Thron  Frankreichs  und  Italiens  verloren  hatte. 

Verschiedene  Versuche,  den  Nationalhass  der  Deutschen  gegen 
die  Franzosen  zu  einem  allgemeinen  Aufstand  der  Nation  zu  ent- 
flammen, scheiterten  an  der  Furcht  der  Fürsten  und  der  Erschlaffung 
des   Volkes    und    gereichten   denen,    die   sie   unternahmen,    nur 
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«igenem  Verderben.  Der  preussische  Major  von  Schill,  Befehls- 
liaber  eines  von  ihm  (1806)  gebildeten  Freicorps  und  einer  der 
lieldenmüthieen  Vertheidiger  Colbergs,  führte  sein  Hasarenregiment 
(yoh  etwa  600  M.)  aus  Berlin  wie  zum  Exerzieren  heraus  (28.  April) 
und  forderte  es  auf,  mit  ihm  zur  Befreiung  Deutschlands  auszu- 
stehen, fand  aber,  da  gleichzeitig  die  Nachrichten  von  Napoleon's 
Siegen  an  der  Donau  eintrafen,  auf  dem  Zuge  nirgends  den  erwar- 
teten Zulauf  des  Volkes;  er  fiel  mit  dem  grössten  Theile  seiner 
Mannschaft  in  Stralsund  (wo  er  eine  'Zuflucht  auf  der  englischen 
Flotte  finden  wollte)  im  Gefechte  mit  dänischen  und  holländischen 
Truppen;  die  gefangenen  (11)  Offiziere  wurden  in  Wesel  von  den 
Franzosen  erschossen. 


MajH^leon  auf  dem  Gipfel  seiner^Haclit  (1^10—1812). 

Um  seine  Herrschaft  auch  durch  Hinterlassung  eines  leib- 
lichen Erben  zn  befestigen  nnd  seiner  Dynastie  durch  Verbin- 
dung mit  einem  alten  Regentenhaose  eine  Art  von  Legitimität 
zu  geben,  schied  Napoleon  sich  von  seiner  bisherigen  Oemahlinf 
der  edeln  Josephine,  tmd  heirathete  (2.  April  1810)  die  Tochter 
Kaisers  Franz  If.,  Marie  Louise,  die  ihm  (20. März)  1811  einen 
Sohn  gebar,    dem  er  den  Titel  eines  Königs  von  Rom  beilegte. 

Als  sein  Bruder  Lndwig,  weil  er  Holland  nicht  durch  die 
rücksichtslose  AnslÜhrung  der  Continentalsperre  zu  Grunde  richten 
wollte,  zu  Onnsten  seines  Sohnes  abdankte,  erklärte  Napoleon 
diese  Verfügung  für  ungültig  und  vereinigte  ganz  Holland  mit 
Frankreich^  „weil  es  eine  Alluvion  französischer  Flüsse  ^^  sei. 
Trotz  melirmaligGr  Versicherungen,  den  Rhein  nicht  überschrei- 
ten zu  wollen,  wurde  ein  grosser  Theil  des  Königreichs  West- 
falen, das  Orossherzogthnm  Berg  imd  die  norddeutschen^KUsten- 
länder:  die  Hansestädte,  Oldenburg  (das  Stammland  des  russi- 
schen Kaiserhauses)  und  Ostfriesland  dem  Kaiserreiche  einyerleibt» 
wie  dies  schon  früher  mit  Toscana,  dem  Kirchenstaate  und  dem 
vereinzelt  gebliebenen  Canton  Wallis  (als  Departement  Simplon) 
geschehen  war. 

Nach  dieser  neuen  Erweiterung,  von  der  es  nur  hiess,  daäs 
sie  „äwtdi  die  Umstände  geboten  sei'',  zählte  das  Kaiserreich 
130  Departements  und  erstreckte  sich  den  Küsten  des  westlichen 
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und  Bttdlichen  Europa's  entlang  von  Lfibeck  und  der  MOndmig 
der  Elbe  bis  Triest  and  Corfa^. 

Das  Innere  des  Kaiserstaates  zeigte  eine  fortwährende  Aus- 
bildung der  absoluten  Herrschaft:  das  Tribunat  ward  aufgehoben, 
der  Senat  darauf  beschränkt,  bei  grossen  Staats-  and  FAmilien- 
ereignissen  das  Gefolge  des  Kaisers  lu  bilden  nnd  dessen  D^rete 
(iber  Einxiehung  fremder  Länder  in  Senatusconsnlte  über  deren 
Vereinigung  mit  Frankreich  au  verwandeln;  die  Gerichtsbeamten  ge- 
riethen  in  stets  grössere  Abhängigkeit  von  der  Willkühr  der  Regie- 
rung; Verfolgungen  durch  geheime  Polisei  und  willkührliche  Ver- 
haftungen gehörten  zu  den  täglichen  Ereignissen;  die  Presse  erlag 
unter  dem  Drucke  der  Censur  nnd  anderer  Beschränkungen;  die 
Lyceen  wurden  zwar  vermehrt,  aber  die  Hälfte  von  Frankreich 
entbehrte  des  Volksunterrichtes;  die  Kunst  machte  Verherrlichung 
des  Kaiserthums  und  des  Kriegsmhms  zu  ihrer  Hauptaufgabe.  Wie 
viel  auch  zur  Förderung  der  Gewerbe  (durch  Aussetzen  von  PreiseOt 
Gründung  von  Instituten,  Anlage  von  Wasser-  nnd  Landstrassea) 
geschah,  so  lähmte  doch  Alles  der  Druck  des  durch  nene  Decrete 
(von  Trianon  und  von  Fontaineblean  1810}  geschärften  Continental- 
systems,  weshalb  Ni^^oleon  sich  genOthigt  sah,  durch  die  ;(,LicenaM'^ 
gewisse  Ausnahmen  zuzugeben. 

S-  49- 
lfsq»oleo]i*»  Feldsng.  gegen  RomiI^imI»  1918. 

RasBland,  welches  durch  einen  Angriff  auf  Sdiweden  FIbb- 
land  erobert  (1808)  und  nach  einem  Kriege  mit  den  Tttriun 
(1806—1812)  zufolge  des  Bochareeter  Friedens  sein  Gebiet  bis 
an  den  Pmth  aosgedehnt  hatte,  moeste  slclT  bald  überzeog^ 
das«  die  Fortdauer  der  unerträglichen  Continentalsperre  sefnen 
Handel  zu  Grande  richte  und  daas  Napoleon  keineswegs  gene^ 
sei,  ihm  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Leitung  der  emo- 
päischen  Angelegenheiten  zu  flberlassen.  Den  Keim  sur  Eni- 
fernung  Alexander's  von  Napoleon  legte  die  Vermehrung  des 
Herzogthums  Warschau  (des  Bollwerks  gegen  Russland)  durch 
West-Galizien  nach  dem  Wiener  Frieden,  indem  jener  Alles  un- 
gern sah,  was  zu  einer  HersteUung  des  ehemaligen  Polens  führen 
könnte.  Als  nun  Napoleon  den  Herzog  von  Oldenburg,  ^en 
naiien   Verwandten   des  russischen   Kaiserhauses   (Gemahl   da 


^)  S.  die  28.  Karte  in  K.  Spruner*s  bistorisoh-geogr^hischem  Atlas,  Biel- 
schneider,  hist-jseogr.  Wandatlas    10.  Karte  und  Patz  hlstor.-georgr.  Schol- 
^tlas  II.  8.  Karte. 
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Schwester  tob  Alexand6r*8  Matter),  plStdich  und  gewaltsam  seines 
Landes  beranbt  hatte  und  von  Rassland  eine  strengere  Beobach- 
tung des  Continentalsystems  rerlangte  (das  er  selbst  dorch  die 
Ertheilong  von  Licensen  nniging),  dieses  dagf>gen  die  Räomong 
•des  preossischen  Staates  forderte,  so  führte  die  beliarrliche  Wei- 
^erong  beider  Mächte,  die  Forderang  der  andern  ein*  und  von 
der  ihrigen  abzugehen,  nnverroeidlidi  den  Krieg  herbei.  So 
musste  Napoleon  seine  Kräfte  titeilen  zu.  einem  gleichzeitigen 
Kampfe  im  fernsten  Nordosten  nnd  Südwesten,  während  Rassland 
«ich  mit  Schweden  nnd  England  verbündete  nnd  dorch  den  Frie* 
-den  mit  der  Türkei  (za  Bncharest)  seine  sämmtlichen  Streitkräfte 
sor  Verffigang  erhielt. 

Nachdem  Oe^terreich  nnd  Prenssen  Sülfsleistnng  Qenes 
40,000,  dieses  20,000  M.)  gegen  Rassland  zugesagt  hatten  nnd 
4ille  Vermittelnngsversnche  gescheitert  waren,  begann  Napoleon 
den  rassischen  Feldzag  im  Jani  1812  an  der  Spitze  eines 
^os  fast  allen  V51kern  des  südwestlichen  Enropa's  zusammen- 
gesetzten  Heeres  von  wenigstens  mehr  als  400,000  M.  (nach 
Chambray  gar  610,000  M.)-  Mit  seiner  gewohnten  Raschheit 
rückte  er  über  den  Niemen  in  Mtthauen  ein,  verschmähte  aber 
durch  die  Wiederherstellung  Polens  sich  an  dieser  Nation  einen 
Bandesgenossen  gegen  Russland  zu  verschaffen.  Da  die  Russen 
weder  an  Truppenzahl  noch  an  geschickter  Anführung  dem  Gegner 
gewachsen  waren  und  diesen  daher  durch  beständigen  Rückzug 
xn  erschöpfen  suchten,  ohne  eine  Schlacht  anzunehmen,  so  ge- 
langte Napoleon  ohne  Widerstand,  aber  auf  sehr  anstrengenden 
Märschen  und  unter  beständig  zunehmendem  Mangel  an  Lebens- 
mitteln bis  Smolensk.  Diese  Rückzugstaktik  hatte  den  russi- 
flehen  Peldherm  Barclay  de  T0II7,  einen  Liefländer  (als  ^^  Aus- 
länder^ verdächtig  gemacht  und  nach  einem  unglücklichen  Ge- 
fechte bei  Smolensk  verlor  er  den  Oberbefehl  an  den  Alt-Russen 
Kutasow,  der  die  lang  vermiedene  Schlacht  zu  liefern  beschloss. 
Diese  erfolgte  mit  fast  gleichen  E^räflen  bei  Borodino  an  der 
Moskwa  (7.  Sept.),  aber  bei  grossem  Veriuste  auf  beiden  Seiten 
(zusammen  70,000  Todte  und  Verwundete)  doch  ohne  rechte 
Entscheidung,  die  Russen  zogen  sich  in  vollkommener  Ordnung 
zurück;  allein  sie  gaben  Moskau  auf  und  Napoleon  zog  (14.  Sept.) 
in  die  menschenleere  Hauptstadt,  welche  in  den  nädisten  Tagen 
durch  eine  (von  ihrem  eigenen  Gouverneur  Rostopschin  voran- 
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lasste?)  Bechstägige  Fenerabninst  zum  grossen  Theil  ontergtiig. 
Donnoch  verweilte  Napoleon  füof  Wochen  auf  den  TrfimmenL 
.Moskau*8,  hingehalten  dorcfa  Friedensonterhandlungen  mit  (dem- 
damals  Ton  Stein  geleiteten)  Alexander,  bis  er  endlich  (18.  Oct), 
xa  spät  seine  Tänschnng  erkennend,  den  verhängnissTollen  Rfiek- 
zng  (mit  noch  104,000  M.)  antrat.  Dieser,  anf  einem  Wege 
von  150  Meilen  verwüsteten  Landes,  ward  bei  dem  gänzildien 
Mangel  an  Lofoensraitteln,  bei  dem  zahlreichen  Erkranken  voi 
Menschen  und  Pferden,  bei  dem  ungewöhnlich  früh  eintretenden 
und  äusserst  strengen  Winter  (anhaltend  18—20^  Kälte)  und 
unter  beständigen  Angriffen  der  Rassen  und  Kosaken  so  ver- 
derblich, dass  nur  30,000  Waffenfähige  die  Ber^sina  errdcbten, 
-wo  Ney  und  Oadlnot  (mit  8500  M.  gegen  25,000)  gegen  zwei 
aus  dem  Süden  und  Norden  herbeigezogene  Heere  im  Sclmee* 
gestöber  mit  schwerem  Verluste  den  Uebergang  erkämpfiten 
(26.-29.  Nov.).  Nach  dieser  letzten  glänzenden  Waffenthat  des 
französischen  Heeres  artete  der  Rückzug  (bei  einer  Kälte  von 
26—27^)  in  die  regelloseste  Flucht  aus,  besonders  seitdem 
Napoleon,  als  er  alles  verloren  sah,  incognito  auf  einem  Schlitten 
nach  Paris  geeilt  war,  wo  aufrührerische  Bewegungen  (Maliers 
Verschwörung  zur  Herstellung  der  Republik)  seine  Gegenwart 
nothwendig  machten.  *" . 

Als  der  General  York)  welcher  das  preussische  Hülfscoips 
anführte,  den  Rückzug  Macdonald'b'  (des  Führers  des  linken 
Flügels)  gegen  eine  weit  überlegene  russische  Armee  decken  sollte» 
that  er  den  ersten  Schritt  zur  Befreiung  Preussens  aus  der  fran- 
z  ösischen  Abhängigkeit, .  indem  er  die  vom  russisclien  General 
Diebitsch  angebotene  Neutralitäts- Convention  (zu  Tauroggen) 
annahm. 

S.  60. 

Ber  grofiNse  Fr«ilteitffkrJeg  der  Verbttiideteii  s^geii 

BTapoleonO,  1818  bto  1814. 

Während  Napoleon  in  der  Täuschung  erhalten  worde^  als 
missbillige  der  König  von  Preussen  die  Convention  York's  und 
beabsichtige  die   Erhaltung   des  französisch  -  preussischen  Bund- 


0  Die  reichhaltige  Litteratur  über  die  Freiheitekriege  a.  bei  WachsmuÜi, 
GeKhichte  Frankreichs,  IV.,  S.  104,  Anm. 
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xüBsefl,  yeisicherte'  Prenssen  sieh  der  Mitwirkung  des  nissischen 
Kaisers  zum  Kriege  gegen  Frankreich.  Da  Berlin  noch  von  den 
Franzosen  (unter  Angereaa)  besetzt  war,  so  verlegte  der  König, 
um  frei  handeln  xa  können,  seine  Residenz  von  Potsdam  nach 
Breslau  nnd  erliess  hier  (3.  Febr.)  einen  Aofirnf  zur  Bildung 
freiwilliger  Jägercorps,  dessen  Erfolg  auch  die  kühnsten  Erwar- 
tungen übertraf.  Bald  darauf  (28.  Febr.)  schloss  er  mit  Russ- 
land ein  offenes  Bttndniss  (zu  Kaiisch)  zur  Wiederherstellung  der 
preuBsisehen  Monarchie  in  dem  Umfange  vor  dem  Kriege  von 
1806,  erklärte  den  Krieg  an  Frankreich  (16.  März),  verordnete 
(17.  März)  die  Bildung  einer  Landwehr  und  eines  Landsturmes 
und  sUltete  als  Belohnung  für  Auszeichnohg  in  diesem  Kriege 
den  Orden  vom  eisernen  Kreuz. 

Doch  wurde  durch  das  Zaudern  der  Russen  der  erste  über- 
*wältigende  Eindruck  der  Katastrophe  in  Ruseland  Seitens  der 
Verbündeten  nicht  benutzt,  während  Napoleon  schnell  ein  neues 
Heer,  freilid  aus  meist  jungen  und  ungeübten  Truppen,  sam- 
melte, zu  dessen  Uebungslager  er  das  südwestliche  Deutschland 
bis  zum  Main  wählte,  um  den  Abfall  der  Rheinbundsfürsten  zu 
verhindern. 

Der  Feldzug  im  Mai  1813. 

Als  Napoleon  (Ende  April)  gegen  Leipzig  vorrückte  (mit 
120  bis  130,000  M.),  ward  er  von  den  (90,000  M.  starken) 
Terbündeten  unter  Blücher  und  Wittgenstein  unerwartet  auf 
der  rechten  Seite  und  fast  im  Rücken  angegriffen  (2.  Mai)  bei 
Orossgörschen  (südlich  von  Lützen).  Trotz  aller  Tapferkeit 
und  Ausdauer  der  preussischen  Truppen,  denen  die  Lauheit  der 
Russen  den  Kampf  mit  der  Uebermacht  vorzugsweise  überliess, 
blieb  der  Sieg  den  Franzosen  und  die  Verbündeten  zogen  sich 
über  Dresden  nach  der  Lausitz  zurück  in  der  Hoffnung,  Oester- 
reich  zum  Beitritte  zu  bewegen.  Napoleon  erschien  bald  in 
Dresden,  führte  den  (nach  Abzug  des  Marschalls  Davoust  aus 
Dresden  entflohenen)  König  von  Sachsen  in  seine  Hauptstadt 
zurück  \ind  erhielt  die  sächsischen  Truppen  zur  Verfügung.  Die 
Verbündeten  hatten  sich  an  der  Spree  bei  Bautzen  aufgestellt, 
um  das  weitere  Vordringen  der  Franzosen  gegen  Schlesien  auf- 
zuhalten, zögerten  aber  mit  dem  Angriffe,  bis  Napoleon  seine 
Streitkräfte    concentrirt   hatte.      Dieser   gewann,    abermals   mit 


186  Der  Krieg  Dacb  dem  WtffeiMtUlsttnde.     $•  ^• 

grösserem  eigenem  Verloste,  einen  zweiten  Sieg  M  Bautiem 
(20.  Mai),  den  er  nach  dem  Uebergange  über  die  Spree  (bei 
Worscben)  vollendete  (21.  Mai),  worauf  die  Verbfindeten  siA 
nach  Schlesien  zurüeksogen.  Allein  die  schwindende  Zidil  und 
Kraft  seiner  jongen  Trappen,  die  Schwieriglceit  neue  Mittd  zu 
«chaffen,  die  UnziiTerlässiglceit  der  Rheinbundsiürsten  md  die 
Hoffnung,  vielleicht  noch  Oesterreich  zu  gewinnen  oder  wenigsteu 
Rassland  vom  Kampfe  abzuziehen,  bewogen  ihn,  einen  Waffen- 
stillstand (4.  Juni  bis  17.  Angast)  abzuschliessen. 

Kurz  vorher  war  Hambnig,  welches  die  (hmzOaisdten  Behörden 
bei  der  Annüherang  der  Ruiten  (unter  Tettenboro)  verlMsen  hatten, 
von  den  Franzo»en  (unter  Davouit)  wieder  eingenommen  und,  da 
«ide  auferlegte  CootributioD  von  48  Mill.  Francs  nicht  gezahlt  wer- 
den konnte,  schonungslos  geplündert  worden. 

Der  Krieg  nach  dem  Waffenstillstände. 

Nach  einem  durch  die  hohen  Forderungen  Oesterreicbs  (md 
die  Nichtbetheilung  Englands)  erfolglosen  Friedenscongresse  n 
Prag  er][Uürte  auch  Oesterreich  den  Krieg  an  Franlareidi  (12.  Aug.) 
und  nahm  selbst  das  spatere  Anerbieten  Napoleon's,  alle  For- 
derungen zuzugestehen,  nicht  an.  Die  Verbtlndeten  hatten  den 
Waffenstillstand  trefflich  benutzt  und  jetzt  die  Uebermacht;  sie 
stellten,  durch  (11  Mill.  Pf.)  englische  Httlfsgelder  nnterstfitzt,- 
etwa  470,000  M.  In  drei  Hanptarmeen  v((n  Teplitz  bis  Hamburg 
auf:  1)  die  grosse  böhmische  unter  Schwarzenberg,  in  dessen 
Feldlager  sich  die  drei  verendeten  Monarchen  befanden  (so  wie 
Moreau);  2)  die  schleslsche  unter  Blücher;  3)  die  Nord- 
armee imter  dem  schwedischen  Kronprinzen  Karl  Johann  Ber- 
nadotte,  wogegen  Napoleon  an  der  Eiblinie  (von  der  bötunisehea 
Grenze  bis  Hamburg)  440,000  Mann  versanunelt  hatte,  mit  denen 
er  seine  Gegner  vereinzelt  zu  schlagen  gedachte. 

Schon  gleich  nach  dem  Abbrach  der  Unterhandlungen  hatte 
der  franzosische  Kaiser  den  Marschall  Gudinot  beauftragt,  geg» 
Berlin  vorzudringen,  um  diesen  Hauptmittelpunkt  der  Vollcsbe- 
wegung  einzunehmen  und  zu  entwaffnen.  In  der  Nähe  der  preussi* 
sehen  Hauptstadt,  bei  Grossbeeren,  wurde  die  erste  Schlacht 
des  neuen  Feldzuges  geliefert  (23.  Aug.).  Zwar  wollte  Bernadotte, 
bei  seinem  geringen  Interesse  f&r  die  deutsche  Sache,  sieh  m* 
rückziehen,  aber  Bülow  griff  (vorzüglich  mit  der  Landwehr)  den 
Feind  an  und  schlug  ihn.     So  ward  Berlin  gerettet;    aber  zur 
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Offensire  ward  der  Erleg  dnrcb  die  Uneinigkeit  der  Feldherren 
lüdit  benutzt.  —  Napoleon  selbst  versuchte  durch  einen  AngrÜf 
auf  das  BChlesische  Heer  das  Centrnm  der  VerbOndeten  zu  spren- 
gen, Blficher  sog  sich  zwar  fiber  die   Katzbach  zurttck,  aber 
inzwischen  rückte   Schwarzenberg  aas  Böhmen  gegen   Dresden 
^or,  so  dass  Napoleon  den  Oberbefehl  in  Schlesien  dem  Mar- 
-sehall  Macdonald  übergab  und  selbst  nach  Dresden  zurückeilte. 
Macdonald  ward  (26.  Aug.)  beim  Vorrücken  auf  dem   rechten 
Ufer  der  Katzbach  von  BMcher's  unerwartetem  Angriff  über^ 
XAseht,  er  drang  über  die  angeschwollene  Neisse  vor,  ward  aber 
Ton  Blücher  (trotz   des  Haderns  mit  Tork  und  Langeron)   in 
^und  über  die  Neisse    zurückgeworfen.     Obgleich   das  stärkere 
Anschwellen  der  beiden  Bäche  die  Verfolgung  aufhielt,   so  war 
^er  Verlust  des  Feindes  doch  bedeutend   (30,000  M.)  und  der 
Rest  demoraUsirt.    Gleichzeitig  (26.  und  27.  Aug.)  schlug  Na- 
poleon selbst  die  grosse  böhmische  Armee,  welche  den  Angriff 
<auf  Dresden  erst  verzögert  und  dann  ohne  die  rechte  Energie 
«ind  Planmässigkeit  unternommen  hatte.    Das  war  sein  letzter 
Sieg  auf  deutschem  Boden.  Moreau  (auf  Seite  der  Verbündeten) 
-ward   schwer  verwundet  (f  2.  Sept).     Vendamme,  welcher  der 
l>öhmischen  Armee  den  Rückzug  abschneiden  sollte,  wurde  von 
(dem  erkrankten)  Napoleon  nach  dem  Siege  bei  Dresden  ohne 
die  nöthige  Unterstützung  gelassen  und  hauptsächlich  von  der 
(^dnrch  des  Königs  von  Preussen  persönlichen  Zuspruch  ermun- 
terten), russischen  Garde  (unter  Ostermann)  und  durdi  das  un- 
^rwtttete  Eintreffen  eines  preussischen  Corps  (unter  KJeist)  nacb 
h»irtiyiddgem  K«npfe  bei  Gulm  unweit  Teplitz  (mit  10,000  M.) 
gefangen  genommen  (30.  August).   Um  den  Eindruck  der  durch 
seine  Feldherren  verlorenen  Schlachten  zu  schwächen,  beschloss 
Napoleon  einen  zweiten  Zug  gegen  Berlin.  Ney  erhielt  den  Auf- 
trag zum  Angriffe  auf  die  Nordarmee  und  zur  Besetzung  Berlins, 
'welchem  er  sich  mit  einem  gewissen  vornehmen  Leichtsinn  unter- 
zog; Bernadotte  xögerte,  wie^  bei  Grossbeeren,  aber  Bülow,  wie- 
der sich  selbst  überlassen,  gewann  durch  seine  Standhaftigkeit 
und  Umsicht,  in  Verbindung  mit  Tauenzien's  heroischer  Ausdauer 
und    Borstell's   rechtzeitiger  Hülfe,    den   glänzenden   Sieg   bei 
Denuewitz  (6.  Sept.)  fast  nur  mit  preussischen  Truppen. 

Nachdem  sowohl  die  schlesische  Armee  (nach  hartem  Elampfe 
bei  Wartenburg,  wo  Tork's  Heldenmuth  ihm  den  Beinamen  Graf 
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Ton  Wartenbnrg  yerschafite)  als  die' Nordarmee  ftber  die  Elbe 
gegangen  war,  um  eine  Vereinigmig  der  drei  HauptanBeen  In 
Napoleon'a  Rückeir  aa  versuchen,  verliess  dieser  Dresden«  damit 
er  nicht  von  Frankreich  abgesclmitten  werde,  und  zog  aein  Heer 
bei  Leipzig  ansammen,  wo  er  in  der  grossen  Völlcerachlacht 
am  16.  und  18.  October  an  der  Tapfericeit  und  zuletst  auch 
an  der  Debermacht  der  Verbündeten  yergebens  seine  Str^üaifte 
erschöpfte. 

An  dem  ersten  Tage  der  grossen  Völkerschlacht  bei 
Leipzig  kämpfte  Napoleon  gegen  die  Hauptmacht  der  Verbündete» 
unter  Schwarzeoberg  im  Süden  Leipzigs  (bei  Wachan)  ohne  Ent- 
scheidung, während  BIQcher  und  York  im  Norden  Leipzigs  (bei 
Möckem}  in  äusserst  blutigem  Kampfe  über  Marmont  siegten.      Der 

17.  verging  ohue  Kampf  der  Hauptmassen,  weil  Napoleon  Friedeut- 
auträge  in  das  Hauptquartier  der  Verbündeten  an  seinen  Schwieger- 
vater^ Kaiser  Franz,  sandte  (worin  er  sich  erbot,  Hannover  und  die 
Reunionen  im  Norden  Deutschlands  zurückzugeben,  aaf'die  Herr- 
schaft über  Warschau,  ülyrien  und  den  Rheinbund  zu  verziehtea 
uod  sich  nach  Abschlnss  eines  Waffenstillstandes  sofort  Über  den 
Rhein  zurückzuziehen).  Der  Friedensbote  wurde  nicht  einmal  meJir 
einer  Antwort  gewürdigt.  Inzwischen  waren  über  100,000  Mann 
Verstärkung    bei  den    Verbündeten    eingetrofflen,    so   dass   diese   am 

18.  October  Napoleon's  145,000  Mann  mehr  als  300,000  Mann 
entgegenstellen  konnten;  doch  reichte  ein  Theil  derselben  hin^  um 
die  Schlacht  zu  entscheiden.  Der  Uebergang  der  Sachsen  war  ohne 
Einffuss  auf  die  Entscheidung. 

Nach  einem  Verluste  Ton  mehr  als  30,000  Mann  an  Todie» 
und  Verwundeten  (und  15,000  Gefangenen)  trat  die  geschlagene 
Armee  (noch  100,000  M.)  ihren  Rückzug  an  ohne  rasche  und 
energische  Verfolgung  Seitens  der  Verbündeten.  Diesen  Rfickxug 
deckten  Macdonald  und  Joseph  Poniatowski  (der  Neffe  dea 
letzten  polnischen  Königs),  welcher  letztere  (in  Folge  der  tcmt- 
eiligen  Zerstörung  der  Brücke)  beun  Versuche  durch  die  Elat^ 
zu  schwimmen  mit  Tielen  anderen  ertrank.  Napoleon  warf  (bei 
Hanau)  die  (schon  Tor  der  Schlacht  bei  Leipzig  abgefallenen) 
eich  ihm  entgegenstellenden  Baiem  (unter  Wrede)  zurück  und 
entkam,  von  Streifschaaren  der  Kosaken  stets  beunruhigt,  (mh 
70,000  Mann,  am  2.  Nov.)  bei  Mainz  über  den  Rhein. 

Die  nächsten 'Folgen  dieses  Ausgangs  waren  fast  noch  be- 
deutender, als  die  der  russischen  Katastrophe,  nämlich:  1)  die 
Auflösung  des  Rhehibundesj    2)  die  Auflösung  des  Königreichs 
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"WestMen,  so  wie  der  Grosshersogthümer  Frankfort  and  Berg; 
3)  die  Räamang  der  noch  von  den  Franzosen  besetsten  Festungen, 
^eren  Besatenngen  (190,000  M.)  za  Kriegsgefangenen  gemacht 
^worden;  am  längsten  blieb  Davonst  in  Hamburg  (bis  26.  Hai 
1814);  4)  die  Wiedererobernng  Hollands  dnreh  Bülow,  wo  das 
tiach  Erlösung  Tom  Continentalsystem  mehr  als  anderswo  schmach- 
tende Volk  den  Prinzen  von  Oranien  zum  souveränen  Ffirsten 
der  Niederlande  ausrief;  5)  Dänemark  ward  wegen  seines  B&nd-  ^ 
nisses  mit  Napoleon  vom  Kronprinzen  von  Schweden  durch  einen 
kurzen  Winterfeldzug  zur  Abtretung  Norwegens  an  Schweden 
^gegen  Schwedisch-Pommem  und  Rügen)  genöthigt  (im  Frieden 
jni  Kiel) ;  6)  IllTrien  und  das  südliche  Tirol  fielen  unter  manchen 
blutigen  Oefechten  an  Oesterreich  zurück.  Sogar  Murat  fiel  von 
seinem  Schwager  Napoleon  zu  den  Verbündeten  ab  und  ver- 
einigte sich  mit  Oesterreich  gegen  das  Versprechen,  dass  er  seine 
Staaten  behalten  sollte,  zur  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italien. 
Die  Schweiz  aber  wagte  es  noch  nicht,  das  französische  Joch 
abzuwerfen,  und  schloss  mit  Napoleon  einen  Neutralitätsvertrag, 
wodurch  dieser  die  schwächste  Grenze  Frankreichs  zu  decken 
glaubte. 

Der  Einfall  der  Verbündeten  in  Frankreich,  1814. 

Als  gleichzeitig  Wellington  an  den  Pyrenäen  und  die  Verbün- 
deten am  Rheine  standen,  am  in  Frankreich  einzoriicken,  verlangte 
Napoleon,  den  ihm  angebotenen  Frieden  verwerfend^  eine  neue  Aus- 
faebong  von  300,000  M.  und  vertagte  den  gesetzgebenden  KGrper, 
als  dieser  Ihm  in  einer  Adresse  das  Unglück  und  die  Erschöpfung 
des  Landes  in  starken  ZOfen  vorhielt. 

^fit  dem  Anfang  des  J.  1814  erschienen  die  Heere  der 
Verbündeten  in  Franlareich:  das  Hauptheer  unter  Schwarzenberg 
überschritt  den  Rhein  zwischen  Schaffhausen  und  Basel  (durch 
die  neutrale  Schweiz)  und  Blücher's  Heer  in  der  Neujahrsnacht 
bei  Mannheim,  Canb  und  Coblenz;  beide  Heere  drangen  mit 
Umgehung  der  Festungen  in  die  Champagne  vor.  Napoleon 
fluchte  ihrer  Vereinigung  zuvorzukommen  durch  einen  Angriff 
auf  Blücher  bei  Brienne,  worauf  dieser  sich  zurückzog,  aber 
doch  mit  der  grossen  Armee  sich  vereinigte  und  dann  Napoleon 
durch  die  Schlacht  bei  la  Rothiöre  über  die  Aube  zurück- 
drängte. Allein  dieser  erste  Sieg  auf  französischem  Boden  wurde 
"nicht  zu  einer  schnellen  Entscheidung  benutzt,   denn  im  Haupt- 
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qnartier  der  Verbündeten  herrschte  keine  Eintracht;  Oest^rrteh 
wollte  Friedensunterhandlnngen,  Alexander  I.  und    die  meiste» 
preosfiischen  Feldhenren  energische  Verfolgung  der  emmg^DeB 
Vortheile.     Beide  Armeen  trennten  sich  dw  leichteren  V<vpfle- 
gong  wegen,  Blttcher  sollte  an  der  Marne  und  Schwarseiiberg 
XU  beiden  Seiten  der  Seine  gegen  Paris  vorrficken.     Nap<de»i 
warf  sich  zwischen  sie  und  drSngte  beide  snrfick.    So  Terging 
der  Februar  in  nutzlosen  Gefechten  (bei  Montmirail,  Montereaiif 
Bar  sur  Aube  u.  s.  w.)  und  yergeblidien  Unterhandkmg^i  (zu 
Chatillon  an  der  obcam  Seine).    Nach  zwei  neuen  Niedeiiagf^n 
bei  Laon  (9.  und  10.  März)  durch  Blücher  (und  Bfilow)  und 
bei  Arcis  sur  Aube   durch  Schwarzenberg  (20.  und  21.    MIrz) 
fasete  Napoleon  den  verwegenen  Plan,  dem  Feinde  die  Strasse 
nach  Paris  offen  zu   lassen,  sich  ihm  (durch  einen  Zug    nach 
Lothringen)  in  den  Rücken  zu  werfen,  die  Besatzungen  aas  den 
östlichen  Festungen  an  sich   zu  ziehen  und  den  Volkskrieg  zu 
beleben.    Allein   die   Verbündeten    rückten,   nachdem    sie    ihre 
Heere  jetzt  ungehindert  vereinigt  hatten,  mit  gleicher  KühnheE 
auf  die  Hauptstadt   los,  schlugen   die  Marschälle   Marmont  und 
Mortier  bei  la  Fke  Cbampenoise  und  die  Preussen  erstürmten 
die  Höhen  des  Montmartre  (30.  März).     Kaiser  Alexander,  König 
Friedrich  Wilhelm  und  Fürst  Schwarzenberg    hielten  in  Folge 
einer  Capitulation  ihren  Einzug  in  Paris  (am  31.  März),  wo 
der  Senat  Talleyrand  an  die  Spitze  einer  provisorischen  Regierung 
stellte  und  Napoleon  mit  seiner  Famüie  des  Thrones  ßr  verlusH^ 
erklärte,    Napoleon,  welcher  seiner  Hauptstadt  zu  Hülfe  geeilt 
war,  kam  um  wenige  Stunden  zu  spät  und  entsagte  zu  Fontaine* 
bleau  (11.  April)  für  sich  und  seine  Erben  allen  Ansprüche 
auf  Frankreich,   Italien  und   jedes  andere  Land,   wogegen    die 
Verbündeten  ihm  die   Insel  Elba  als   souveraines  Fürstenthum 
nebst  einer  jährlichen  Rente  von  2  Millionen  Francs  auf  Frank- 
reich, seiner  Gemahlin  aber  die  Herzogthümer  Parma,  Piacenza 
und  Ouastalla  mit  Erbrecht  für  ihren  Sohn  und  dessen  Nach- 
kommen, seinen  Verwandten  Pensionen  anwiesen« 

An  demselben  Tage  (4.  Mal),  an  welchem  Napoleon  auf 
Elba  landete,  hielt  Ludwig  XVIII.  seinen  Einzug  in  Paris,  ver- 
warf die  von  der  provisorischen  Regierung  in  aller  Eile  verfasste 
Constitution,  gab  aber  eine  neue,  der  englischen  Verfassung  nach- 
gebildete, mit  zwei  Kammern,   der    (erblichen)   Pairs    und  der 
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Deputirteiiy  und  achlosfl  mit  den  Verbündeten  den  (ersten)  Frie- 
den zu  Paris  (30.  Mai),  wonach  Frankreich  im  Ganzen  den 
Umfang  Tom  1.  Jan«  1792  nebst  einigen  Abrundnngen  (150  GM.) 
gegen  Osten  (Avignon,  Venaissin,  Theile  von  Savoyen)  .and 
Nordosten  (Theile  Ton  Belgien)  erhielt  Zur  dcfinitiren  Fest- 
stellung der  europäischen  und  Insbeeondere  der  deutschen  An- 
gelegenheiten versammelten  sich  ausser  den  drei  Monarchen, 
welche  die  Befreiung  Deutschlands  erklunpft  hatten,  die  Könige 
Ton  Dänemark,  Baiern  und  Württemberg  und  viele  andere  deutsche 
J'ürsten  mit  den  ersten  Staatsmännern  der  Zeit  auf 

dem  Congresse  zu  Wien  (1.  Nov.  1814bis  9.  Juni  1815). 
Bei  der  Frage  ttber  das  künftige  Schicksal  Polens  und  Sachsens 
traten  so  verschiedene  Ansichten  der  Orossmächte  hervor,  dass 
nicht  nur  die  Auflösung  des  Congresses,  sondern  auch  ein  förm- 
licher Bruch  zwischen  den  verbündeten  Mächten  drohte.  Nach 
langen  Unterhandlungen  und  erst  auf  die  Nachricht  von  Napo- 
leon's  Rückkehr  (s.  $.  51)  einigte  man  sich  ttber  die  schon  zum 
voraus  feststehende  Wiederherstellung  der  österreichischen  und 
preussischen  Monarchie  auf  Grundlage  ihrer  früheren  Verhält- 
nisse in  der  Weise,  dass  Oesterreich  seine  verlorenen  Besitzungen 
mit  Ausnahme  Belgiens  zurückerhielt  und  zur  Entschädigung  Air 
letzteres  das  Gebiet  von  Venedig.  Preussen  behielt  von 
seinen  ehemaligen  polnischen  Besitzungen  (ausser  Westpreussen) 
nur  das  Grossherzogthum  Posen,  tauschte  den  Rest  von  Schwe- 
disch-Pommern  nebst  der  Insel  Rügen  von  Dänemark  gegen 
Lauenburg  ein,  erhielt  Neufchatel  und  Valengin  in  der  Schweiz 
zurück,  und  musste  sich  zur  Entschädigung  für  nicht  zurück- 
fallende frühere  Besitzungen  (in  Polen,  dann  Ostfriesland,  Ans- 
pach,  Baireuth)  mit  der  Hälfte  Sachsens  (mit  nur  Vs  ^^^  ^^' 
Tölkerung)  und  mehreren  herrenlosen  Ländern  am  Rhein  und 
in  Westfalen  begnügen.  Dafür  hatte  es  aber  den  Vortheil  wie- 
der ein  wesentlich  deutscher  Staat  geworden  zu  sein,  während 
in  Oesterreich  die  deutsche  Nationalität  zwar  die  herrschende, 
die  slavische  aber  durch  ihre  Zahl  die  üUßrwiegende  war. 

Von  den  deutschen  Staaten  zweiten  Ranges  erfuhren  nur  Baieiu 
und  Hannover  wesentliche  TerritorialveränderuDgen :  Baiem  erhielt 
für  die  an  Oesterreich  zurückgegebenen  Länder  (Tirol  nebst  Vorarl- 
berg, Salzburg,  das  Innviertel)  die  Pfalz  auf  dem  linken  Rheinufer 
und  mehrere  fränkiscbe  Besitzungen  (Anspacb,  Baireuth,  Würzburg, 
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Aschaffenburg).     Hannover  ward  cum  K5nigreicli  erhoben  und  dordi 
Hildetheim,  OstfrieiUnd  und  einige  Gebiete  Weatfaleni  TergrOasett. 

An  die  Stelle  des  deutschen  Reiches  mit  einem  Kaiser  ab 
Oberhaupt  trat  der  deutsche  Bund  mit  einem  von  sämmtlidies 
(38)  Regierangen  beschickten  permanenten  Bundestage  in  Frank- 
furt am  Main.  Zu  diesem  Bunde  gehörten  Oesterreich  und 
Preussen  nur  für  ihre  ^tther  zum  deutschen  Reiche  gehörigen 
Besitzungen,  der  König  von  Dänemark  für  Holstein  und  Lauen- 
fourg  und  der  König  der  (aus  der  Vereinigung  Belgiens  mit 
Holland  gebildeten)  Niederlande  für  das  Grossherzogthum  Laxem- 
burg.  Der  Zweck  des  Bundes  sollte  die  Erhaltung  der  änsseni 
und  Innern  Sicherheit  Deutschlands,  so  wie  der  Unabhängigkeit 
und  Unverletzlichkeit  der  einzelnen  Staaten  sein. 

In  Italien  begnügte  man  sich  im  Allgemeinen  mit  der  blossen 
Wiederherstellung  der  alten  Regierungen;  nur  Parma  und  Placeosa 
waren  der  Gemahlin  Napoleon^  der  Kaiserin  Marie  Louise,  für 
deren  Lebenszeit  zugesprochen  worden,  nach  ihrem  Tode  sollten 
diese  beiden  Herzogthümer  an  die  ehemalige  spanische  Fürstenliaie 
zurückfallen,  welche  einstweilen  mit  Lucca  entschädigt  wurde, 
das  für  jenen  Crbfall  an  Toscaua  zurückzugeben  sei.  Das  König- 
reich Sardinien  ward  durch  die  Republik  Genua  vergrössert. 

England  behielt  das  zum  Königreich  erhobene  und  erwei- 
terte (s.  oben)  Hannover,  Malta  und  einen  Tfaeil  der  fransosi- 
sehen  Colonien,  gewann  Helgoland  und  das  Protectorat  über  die 
erst  während  des  Krieges  entstandene  Republik  der  7  jonischen  Inseb. 

Dänemark  hatte  (im  Frieden  zu  Kiel  1814)  Norwegen  an 
Schweden  gegen  den  Rest  von  Schwedisch -Pommern  abgetretea 
und  tauschte  dieses  an  Preussen  gegen  Lauenburg  aus.  Ein 
Versuch  der  Norweger,  ein  besonderes  Reich  unter  einem  däni- 
schen Prinzen  (Christian  Friedrich)  zu  bilden  ward  durch  Ein- 
rücken eines  schwedischen  Heeres  yereitelt,  bewirkte  aber,  dasa 
Norwegen  nur  durch  Personalunion  mit  der  Krone  Schwedens  yer- 
einigt  wurde  und  eine  besondere  Verfassung  auf  demokratischer 
Grundlage  (mit  einepfßjBLnmet}  erhielt. 

Eben  so  ward  Polen  (mit  Ausnahme  Krakau's  — -  welches 
Freistaat  wurde  —  und  des  an  Preussen  gefallenen  Grossherzog- 
thums  Posen)  ab  ein  besonderes  Reich  und  mit  einer  besonder! 
Verfassung  und  Verwaltung  durch  Personal-Union  txät* Russland 
verbunden. 
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Die  Schweig  erhielt,  obgleich  sie  an  dem  Kriege  keinen  An- 
^heil  genommen,  zu  den  dnrch  die  Mediationsacte  von  1803 
^8.  $.  42)  vereinigten  Cantonen,  noch  3  Cantone :  Genf,  Wallis  und 
Nenfchatel  (letzteren  unter  der  Hoheit  des  Königs  von  Prenssen), 
nm  ihr  so  eine  feste  militairische  Grenze  zu  geben  und  die  ihr 
suerkannte  ewige  Neutralität  besser  zu  sichern. 

S-  51. 

Napeleon's  RtteUcelir  und  der  letzte  Kampf  der 
Verbündeten  gegen  Bin,  1915  (die  100  Tage). 

In  Frankreich  hatte  sich  gegen  die  (nur  in  Folge  der  fran- 
25sischen  Niederlagen  zurttckgekehrten)  Bourbonen  und  die  von 
ihnen  begönstigten  Emigranten  bald  ein  allgemeines  Missvergnü- 
gen, besonders  der  Armee^  entwickelt.  Im  Vertrauen  darauf, 
namentlich  auf  die  Stimmung  des  Heeres,  nicht  unbekannt  mit 
den  Spannungen  auf  dem  der  Auflösung  nahen  Congresse  zu 
WiiBü  und  dringend  von  seinen  Anhängern  zur  Rückkehr  aufge- 
fordert, landete  Napoleon  mit  etwa  1000  M.  (1.  März)  zu  Cannes, 
alle  gegen  ihn  gesandte  Truppen,  auch  der  Marschall  Ney,  gingen 
SU  ihm  über,  und  er  zog  (am  20.  März)  unter  beispiellosem 
Jubel  des  Volkes  als  Kaiser  in  die  Tuilerien  ein.  Ludwig  XVIII. 
war  nach*  Genf  geflüchtet.  Die  Furcht  vor  Napoleon  einigte 
«chniell  die  in  Wien  versammelten  Monarchen,  sie  erklärten  ihn 
als  Friedensstörer  in  die  Acht  (13.  Mars),  erneuerten  ihre  Allianz 
und  boten  die  äussersten  Kräfte  (zuletzt  gegen  900,000  M.) 
Wider  Napoleon  auf,  der  die  beabsichtigte  Rüstung  (560,000  M.) 
nicht  vollenden  konnte.  Vier  grosse  Armeen  der  Verbündeten 
8«niaelten  sich  an  der  Ost-  und  Nord -Grenze  Frankreichs  von 
der  Schi^eiz  bis  zur  Nordsee. 

Der  letzte  Kampf  der  Verbündeten,  15. — 18.  Jtmi 
1815. 

Napoleon  entschied  sich  für  den  Angriffskrieg,  um  durch 
einen  grossen  Schlag  Belgien  zu  gewinnen,  wo  der  rechte  Flügel 
der  Verbündeten  sehr  zerstreut  lagerte:  Wellington  mit  einem 
englisch-deutschen  Heere  (Engländern,  Niederländern,  Hannovera- 
nern, Braunschweigern,  Nassauern),  Blücher  mit  den  Preussen. 
Zunächst  suchte  er  die  Vereinigung  beider  Heere  zu  verhindern. 
Mit  seiner  Hauptmacht  (170,000  M.)  überraschte  und  besiegte 
er  das  noch  nicht  ganz  vereinigte  preussische  Heer  unter  Blücher 
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bei  Ligny,  während  Ney  nördlich  bis  Qu&trebras  rorraekte, 
um  das  Heranziehen  Wellington's  zum  Beistande  für  Blfieher  za 
Terhindem   und  hier  unentschieden   kämpfte  (Herzog   Fiiedricb 
Wilhelm  von  Braunschweig  fiel).    Die  Preussen,  anstatt  sid  nach 
Namur  zurückzuziehen,    wie  Napoleon   erwartete,   sachten    über 
Wavre  die  Voreinigung  mit  Wellington  zu  erreichen.     Napoleco 
sandte  ihnen  seinen  Feldherm  Grouchy  nach  und  warf  sich  mit 
seiner    Hauptmacht    auf  Wellington,    welcher    bei    la    belle 
Alliance  oder  Waterloo  oder  Mont  St.  Jean  am  18.  Juni 
drei  heftige  Angriffe  der  üebermadit  aushielt,  bis  am   Abexid, 
als  die  englische  Schlachtrefhe   zu  wanken  begann,   im   gefahz- 
liebsten   Augenblicke   Blücher  (der  Thielemann  gegen  Groncbj 
bei  Wavre  zurückgelassen  hatte)  auf  dem  Schlachtfelde   datnf 
und  ein  vereinter  Angriff  beider  Heere  den  Sieg  entschied.  Cii' 
aufhaltsam  verfolgten   die   Preussen    (unter  Gneisenan)    das  ia 
gänzlicher  Auflösung  fliehende  französische  Heer  unter  bestan- 
digen siegreichen  Gefechten  bis  nach  Paris,  wo  Napoleon  schon 
Tarn  22.  Juni)    zu  Gunsten  seines  Sohnes  (Napoleon's  II.}  der 
Krone  entsagt  hatte.     Mit  dem  Plane,  sich   nach  Amerika  ein- 
ziischiflen,  ging  er,  als  die  Preussen  ihn  (in  la  Malmaison}  ge- 
fangen  nehmen   wollten,    nach  Rochefort^  konnte  jedoch  nicht 
auslaufen,  ohne  englischen  Schiffen  zu  begegnen,  und  vertraute 
sich  der  Grossmuth  der  englischen  Regierung  an,  die  ihn  zufolge 
einer  Bestimmung  der  Verbündeten  als  Kriegsgefangenen  nach 
der  Insel  St.  Helena  abführen  Hess,  wo  er  nadi  beinahe  sechs- 
jährigen Leiden  am  5.  Mai  1821  starb. 

Die  Verbündeten  rückten  (7.— 10.  Juli)  mit  lÄdwigXVllL 
abermals  in  Paris  ein,  doch  wusste  Talleyrand  (in  Verbindinf 
mit  Englands  und 'Russlands  Eifersucht)  die  von  Preussen  geior- 
dorte  Losreissung  vormals  deutscher  Lands^aften  (Eisaas  fsd 
Lothringen)  von  Frankreich  zu  hintertreiben.  Der  zweite 
Pariser  Friede  (20.  Nov.)  bestätigte  die  Beschlüsse  dts 
Wiener  Congresses  und  beschränkte  Frankreich  auf  die  Grenzen 
von  1790  (statt  von  1792):  es  musste  das  Herzogthum  Bouilloa 
an  die  Niederlande,  den  nordöstlichen  Theil  von  Lothringen 
nebst  Saarlouis  an  Preussen,  Landau,  welches  dritte  (deutsche 
Bundesfestung  ward,  an  Baiern,  den  ihm  gebliebenen  (westlichen) 
Tlieil  Savoyens  an  Sardinien  abtreteh,  700  Mill.  Francs  Kriegs- 
koatcn  zahlen,   eine  ;,yOccupatlonsarmee^^    der  Verbündeten  tod 
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150,000  M.  nnter  Wemngton'e  Oberbefehl  längstong  5  Jahre  in 
den  Grenzprovinzen  und  (18)  Grenzfestungen  unterhalten  und 
die  von  Napoleon  aus  Deutschland  und  Italien  geraubten  Kunst- 
und  litterarischen  Schätze  zurückgeben.  Die  ganze  Familie  Bona- 
parte'8  ward  bei  Todesstrafe  aus  Frankreich  verbannt. 

Die  beiden  Kaiser  und  der  K5nig  von  Prcussen  (die  Vertreter 
der  drei  christlichen  Bekenntnisse)  schlössen  (26.  Sept.)  eine 
engere  Verbrüderung  unter  dem  Namen  der  heiligen  Allianz, 
wodurch  sie,  so  wie  die  beitretenden  Mächte,  sich  verpflichteten, 
einander  bei  jeder  Gelegenheit  Hülfe  und  Beistand  zu  leisten 
und  sowohl  in  der  -innem  Regierung  ihrer  Staaten  als  in  den 
politischen  Verhältnissen  mit  fk'emdeuv  Staaten  nur  die  Vorschrif- 
ten der  christlichen  Religion  und  der  Gerechtigkeit  zur  Rieht« 
schnür  2u  nehmen.  Mit  dem  Tode  Alexander's  I.  von  Russland 
(1825)  zerfiel  der  heil.  Bund,  der  alsbald  ein  Mittel  zum  Schutze 
der  Regierungsgewalt  gegen  die  Ansprüche  der  Völker  gewor- 
den war. 

Marat'8  Ende.     Murat  hatte  sich  1814  durch  seinan  Abfall 
von  Napoleon  auf  dem  Throne  von  Neapel  behauptet.     Da  aber  die 
bonrbonischen   Höfe  sich   auf   dem   Wiener  Coogresse   seiner  Ancr- 
kenndiig  alt  König  von  Neapel  widersetzt  hatten,    so  trat  er  nach 
Napoleon*«  Rückkehr  auf  dessen  Seite  und  fordeite  die  Völker  Italiens 
auf,  unter  seinen  Fahnen   jeder  fremden   Herrschaft  in    Italien   ein 
Ende  zu  machen,  ward    aber  von   den   Oesterreichem   in    mehreren 
(^efechten  (namentlich  bei  Tolentioo)   zurückgeschlagen,   worauf  er 
nach  Frankreich  flüchtete  und  König  Ferdinand  sein  Reich  zurfick^ 
erhielt     Als  Murat  (im  October)  einen  neuen,  abenteuerlichen  Ver- 
such zur  WMererlangung  seines  Thrones  machte,  ward  er  bei  der 
I^andung  in  Calabrien  gefangen  und  nach  dem  Urtheile  eines  Kriegs- 
gerichts erschossen. 
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Vierter  Zeitraum. 

■  Die  neueste  Zeit,  1815—1868. 

S-  ö2. 

Frmiilurelcli* 

A.  Die  Restauration  unter  den  Bonrboneii,  181S 
biB  1830. 

Ludwig  XVin.,  1815—1824,  welcher  seine  Hersteliai 
auf  den  Thron  nur  einer  Demüthigung  Frankreichs  Tcrdiokte, 
wollte  die  deshalb  ungünstige  Stimmung  des  Volkes  durch  lOlde 
und  Versöhnlichkeit  beseitigen.  Allein  die  mit  ihm  zurückgekehrte 
Partei  der  Emigranten,  an  ihrer  .Spitze  sein  jüngerer  Brate, 
Graf  Ton  Artois,  dachte  nur  daran,  die  unversöhnlichste  Rm^ 
an  ihren  Gegnern  zu  nehmen.  Bei  den  Wahlen  zur  Depntlrtei- 
kammer  siegte  (in  Folge  des  indirecten  Wahlsystems)  die  Psta 
der  ^^Ultraroyalisten^  und  der  König,  der  die  neue  Eammff 
scherzend  ;,^chambre  introuvaUe'^  nannte,  sah  sich  genöthigt,  di 
Ministerium  aus  Royalieten  (unter  dem  Herzoge  von  Rididiei} 
zu  bilden.  Dieses  begann  mit  der  Verfolgung  der  w&hrend  to 
100  Tage  zu  Napoleon  Abgefallenen.  Der  Marschall  Nej,  wel- 
cher von  Ludwig  XVHL  den  Oberbefehl  gegen  den  von  EAi 
zurückgekehrten  Napoleon  übernommen  hatte,  ward  wegen  selMs 
Abfalls  (da  ein  Kriegsgericht  Schmerigkeiten  erhob)  als  M 
vom  Pairshofe  zum  Tode  verurtheilt  und  von  ehemaligen  Waffei' 
geführten  erschosseb  (7.  Dec.  1816).  Die  Napoleoniden  sowakl 
als  diejenigen  Mitglieder  des  ehemaligen  Nationalconvents,  wdd» 
für  den  Tod  Ludwig's  XVI.  gestimmt  hatten  (die  ^r^giddes^ 
wurden  für  immer  aus  Frankreich  verbannt. 

Bald  schien  die  Ruhe  so  befestigt,  dass  der  Herzog  von  RicheBei 
die  Räumung  des  Landes  von  den  fremden  OccupationstroppM 
beantragen  konnte  und  von  dem  Monarchen-Congress  in 
Aachen  1818  bewilligt  erhielt  (nebst  einer  ansehnlichen  Ver- 
minderung der  noch  rückständigen  Kriegssteuer),  wogegen  l^ 
wig  XVin.  der  heil.  Allianz  beitrat.  Die  Ermordung  des  He^ 
zogs  von  Berry  (des  Sohnes  des  Grafen  von  Artois  und  einstig» 
Thronfolgers)  förderte  die  Reaction.  Ein  Ministerium  ans  dei 
entschiedensten  Ultras   (unter  Villele)  unternahm    die  auf  de» 


Karl  X.     Die  Julirevolution.     8-  52.  197 

Congresse  zu  Verona  beschlossene  Wiederherstelloog  des 
absoluten  Königthums  in  Spanien  (s.  §.  59).  Das  Gelingen 
dieses  Feldzuges  gab  den  Ultras  Hoffnung  und  Muth,  auch  in 
Frankreich  die  letzten  Spuren  der  Revolution  zu  vertilgen  und 
die  privilegirteQ  Stände  in  ihrem  früheren  Glänze  herzustellen. 
Dieses  Ziel  verfolgten  sie  unter 

Karl  X.,  1824— 1830>  mit  solchem  Eifer,  dass  gemässigte 
Boyalisten  sich  mit  der  liberalen  Partei  zum  Sturze  des  Ministeriums 
Yillele  vereinigten.  Nach  einem  kurzen  Ministerium  Martignac, 
welches  dem  Liberalismus  Concessionen  machte,  aber  keine  der 
beiden  äussersten  Parteien  befriedigte,  berief  Karl  X.  ein  Mini- 
sterium Polignac  (gleichsam  Repräsentant  des  j„ancien  regime'^), 
dessen  Mitglieder  (Labourdonnaye,  das  Haupt  der  Ultraroyalisteii, 
welcher  jedoch  bald  austrat,  General  Bourmont,  der  sog.  ^Ver- 
nUher  von  Waterloo^,  u.  s.  w.)  als  entschiedene  Gegner  der 
Verfassung  betrachtet  wurden,  und  steigerte  so  die  Erbitterung 
^r  liberalen  Partei  aufs  Höchste.  Die  Majorität  der  Kammer 
Ton  1830  e^ärte  in  einer  Adresse  dem  Könige  offen,  dass  die 
politischen  Absichten  der  Regierung  mit  den  Wünschen  des 
Volkes  nicht  übereinstimmten.  Vergebens  suchte  der  König 
durch  einen  Krieg  gegen  Algier,  dessen  Dei  den  französischen 
Consnl  in  öffentlicher  Audienz  misshandelt  hatte,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Nation  nach  Aussen  zu  lenken,  vergebens  löste  er  die 
Kammer  auf  und  ordnete  neue  Wahlen  an;  die  schnelle  und 
leichte  Eroberung  Algiers  (durch  den  verhassten  Kriegs- 
minister  Bourmont)  wurde  kalt  aufgenommen  und  bei  den  Wahlen, 
trotz  aller  Gegenbemühungen  der  Regierung  und  trotz  einer 
directen  königlichen  Warnung,  die  Opposition  noch  verstärkt. 
Das  Ministerium  sah  nun  ein,  da3s  es  nach  dem  bisherigen  Wahl- 
system die  Majorität  in  der  Kammer  nicht  erlangen  könne,  und 
bewog  deshalb  den  König,  auf  dem  Wege  der  Ordonnanzen 
(25.  Juli)  die  (im  Anfange  seiner  Regierung  hergestellte)  Frei- 
heit  der  periodischen  Presse  aufzuheben,,  die  neugewählte  Kammer 
aufzulösen  und  die  Wahlform  abzuändern.  Diese  Ordonnanzen 
hatten  die  sogenannte 

Julirevolution,  27.  Juli  bis  7.  August  1830, 

zur  Folge.  Als  nämlich  die"  Ausführung  der  Ordonnanzen  an 
dem  bewaffneten  Widerstände  des  Pariser  Volkes  scheiterte  und 
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die  königlichen  Truppen  in  einem  dreitägigen  Kampfe  (27.  bis 
29.  Joli)  Uieils  ans  der  Haaptstadt  corücl^Bchlagen  wurden, 
thoUfl  zum  Volke  übergingen,  entsagte  Karl  X.  für  sich  und 
seinen  Sohn,  den  Herzog  von  Angooleme,  za  Gunsten  sdnes 
Enkels  Heinrich's  V.,  Herzogs  yon  Bordeaux  (Sohn  des  1820 
ermordeten  Herzogs  von  Berry),  dem  Tlirone.  Inzwischen  hatten 
die  anwesenden  Pairs  und  Deputirten  den  Herzog  Ludwig  Phi- 
lipp Ton  Orleans  (s.  die  Stammtafel  S.  95)  zum  (Jeneralstatt- 
halter  des  Königreichs  ernannt,  und  Versuche,  die  Republik  zu 
proclamiren,  hatten  wenig  Beifall  gefunden.  Der  Herzog  von 
OrMans  wusste  den  König  zur  Abreise  nach  Schottland  zu  be- 
wegen, worauf  die  Kammern  ihn  selbst  unter  dem  Namen  Lud- 
wig Philipp^)  zum  erblichen  ^Könige  der  Franzosen'  erklarten 
(7.  Aug.).  Der  neue  ^^^Bürgerkönig^'^  beschwor  die  von  den  Kam- 
mern nach  dem  Princip  der  Volkssouverainetät  schnell  al^e- 
änderte  Verfassung  (die  Charte  von  1830),  in  welcher  die  Erb- 
lichkeit der  Pairs  würde  abgeschafft  und  durch  Herabsetzung  des. 
Wahlcensus  die  Zahl  der  Wähler  um  mehr  als  das  Doppelte 
erhöht  war.  Lafayette  ward  noch  einmal  (wie  1789)  Befehls- 
haber der  neu  errichteten  Nationalgarde,  aber,  nachdem  er 
durch  seinen  Eifer  für  die  Rettung  der  ^^Exminister^^  KaiVs  X. 
(die  vom  Pairshofe  zu  lebenslänglichem  Gefängnisse  TerortheOt 
wurden)  seine  Popularität  verloren  hatte,  vom  Könige  veranlag 
den  Oberbefehl  niederzulegen,  um  so  zugleich  dem  j^  Joli-Kömg^ 
thum''^  die  Anerkennung  der  auswärtigen  Mächte  desto  leichter 
zu  verschaffen.  Karl  X.  ging  nach  Schottland,  später  naA 
Oesterreich  (f  1836  in  Görz). 

B.     Unter  dem  Hause  Orleans,  1830—1848. 

Ludwig  Philipp's  nächste  Sorge  war,  seinen  Thron  durck 
Erhaltung  der  Innern  Ruhe  und  des  äussern  Friedens  zu  be- 
festigen. Dass  er  seine  Erhebung  auf  denselben  nicht  als  Gunst 
des  Volkswillens^  sondern  nur  als  legitime  Erbfolge  (der  jungen 
Linie  der  Bourbonen  nach  dem  Sturze  der  altem)  gelten  Hess, 
verschaffte  ihm  zwar  schnell  die  Anerkennung  der  auswärtigen 
Cabinette,  erregte  aber  bei  der  Nation  bald  UnwÜlen,  der  sidi 
in    wiederholten  Tumulten    ^der  Anarchisten^  äusserte.      Seine 
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schnell  wechselnden  Ministerien  hatten  einen  fortwährenden  Kampf 
sowohl  mit  den  Anhängern  der  alten  Dynastie  (den  Legitimisten 
oder  Karlisten)  als  mit  den  Repnblikanem  zu  bestehen,  denen 
gegenQber  Casimir  Parier  (1831—1832)  und  nach  ihm  Guizot 
das  System  des  ^^Jnste  Milien'^  durchführten,  welches  die  extre- 
men Parteien  von  allem  Einflüsse  fem  zu  halten  suchte  und 
£lch  auf  das  Centrum  in  der  Kammer  (Tiers-Partei)  stützte. 

Die  Karlisten  oder  Legitimisteo,  welche  Heinrich  (V.)  von 
Bordeaux  als  rechtmässigen  König  ansahen,  hatten  (wie  1793)  eineo- 
starken  Anhang  in  der  Vend^e,  wo  die  Herzogin  von  Berry  selbst 
zu  vereinzelten  Aufständen  für  ihren  Sohn  mitwirkte,  die  jedoch  von 
der  Uebermacht  leicht  unterdrückt  wurden.  Ihre  (durch  den  Verrath 
-eines  deutschen  Jaden  gelungene)  Gefangennehmung  and  Verweisang 
befestigte  den  Thron  Ludwig  Philipps  nicht  minder  als  seine  Siege 
über  die  Bepublikanery  welche  durch  Verschwörungen  (in  Paris, 
Lyon  und  anderwärts)  Bewegungen  veranlassten,  die  den  Sturz  des 
jedesmaligen  Ministeriums,  wo  nicht  des  Thrones  vorbereiten  sollten, 
während  die  vergeblichen  Attentate  Einzelner  gegen  das  Leben  des 
Königs  sich  häufiger  wiederholten,  als  gegen  irgend  einen  Herrscher. 
Die  Gefahr,  welche  demselben  von  den  Bonapartisten  drohte,  schien 
f&r  immer  verschwunden,  als  Napoleon's  einziger  Sohn,  der  Herzog 
von  Reichstadt,  zu  Wien  starb  (1832),  doch  erneuerte  sie  sicii 
durch  das  zweimalige  Auftreten  des  Sohnes  des  ehemaligen  Königs 
I^udwig  von  Holland,  als  Kaiser  Napoleon  H.  «(in  Strassburg  1836, 
in  Boulogne  1840),  aber  nur  vorübergehend. 

Den  ättssem  Frieden  suchte  Ludwig  Philipp  durch  das 
Prinzip  der  Nichtintervention  zu  erhalten,  obgleich  einzelne  Aus- 
nahmen, vfie  die  Besetzung  Ancona's  (als  Gegengewicht  des 
Einrückens  der  Oesterreicher  in  Italien)  und  die  zweimalige 
Unterstützung  der  Belgier  gegen  Holland  (s.  §.  53)  nicht  ver- 
mieden werden  konnten,  um  den  in  der  Kammer  stets  wieder- 
holten Anklagen  gegen  die  auswärtige  Politik  zu  begegnen.  Die 
heftigsten  Angriffe  richtete  Thiers  gegen  die  äussere  Politik  der  Re- 
gierung wegen  Begünstigung  des  Pascha  von  Aegypten  in  einem 
Streite  mit  der  Pforte  (s.  $.  56),  wodurch  der  König  endlich  bewogen 
-wurde,  ein  Ministerium  Thiers  (1840)  einzusetzen.  Als  dieses  aber 
Frankreich  in  einen  Krieg  mit  den  anderen  vier  Hauptmächten,  wel- 
<;he  sich  mit  ihm  über  die  Entscheidung  jener  orientalischen  Frage 
nicht  einigen  konnten,  zu  verwickeln  drohte,  ernannte  Ludwig 
Philipp  ein  neues  Ministerium  (Soult> Guizot),  welches  die  freund- 
f'chaftlichen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Mächten  wiederherstellte. 
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Die  neue  Colonie  Algier  ward  durch  Eroberongen  erweitert, 
aber  auch  fortwährend  von  den  benachbarten  Stänunen  der  Beduinen 
und  Kabylen  beunruhigt,  namentlich  imWesten  von  Abdel-Kader« 
dem  Emir  der  Araberstämme  der  Provina  Oran,  der  eine  Erhebung 
aller  Stämme  von  der  marokkanischen  Grenze  bis  zur  Stadt  Algier 
gegen  die  Franzosen  zu  bewirken  suchte,  während  im  Osten  der 
TQrke  Achmed-Bei  in  Constantine  ein  mächtiger  Gegner  der  feaa- 
zösischen  Herrschaft  war.  Doch  die  Residenzen  beider  Gegner 
(Mascara  und  Constantine)  wurden  erobert,  allmählich  ein  Stamm 
nach  dem  andern  unterworfen  und  Abdel -Kader  genöthigt,  eire 
Zuflucht  im  Marokkanischen  zu  suchen;  ßugeaud  verfolgte  ihn  dahia, 
wodurch  Frankreich  in  einen  Krieg  mit  dem  Kaiser  von  Marokko 
gerieth  (1844).  Bugeaud  gewann  einen  blutigen  Sieg  am  FIds^ 
Isly,  während  der  PriAz  von  Joinville  mit  einem  Geschwader  an 
der  marokkanischen  Küste  erschien  und  die  Festungswerke  von  Tanger 
und  Mogador  zerstörte.  Der  Krieg  hatte  jedoch  (durch  Englands 
Einfluss)  keine  weitere  Folge,  als  dass  Marokko  der  fernem  Unter- 
stützung Abdel-Kaders  entsagen  musste.  Dieser  bemühte  sich  ver- 
gebens von  Neuem  einen  'Widerstand  gegen  die  Franzosen  zu  or- 
ganisiren  und  ergab  sich  1847  dem  General  Lamorici^re  als  GeAui- 
gener.    Das  ganze  Gebiet  von  Algerien  ward  Frankreich  unterworfen. 

Da  Ludwig  Philipp  trotz  seines  Strebens  nach  Selbstregierung 
und  der  Verfolgung  persönlicher  Interessen  (Verheirathong  de» 
Herzogs  von  Montpensier  mit  der  Schwester  der  Köuigin  von 
Spanien)  nichts  ohnq  die  Zustimmung  der  Majorität  in  der  Kam- 
mer that,  welche  auch  seinen  Lieblingsgedanken,  die  Befestigung 
von  Paris,  genehmigte,  so  war  die  Opposition  (Lamartine,  Ledni- 
Rollin)  in  ihrer  Ohnmacht  auf  eine  andere  Zusammensetzmig 
der  Kammer  durch  ein  neues  Wahlgesetz  bedacht,  welches  na> 
meutlich  die  Beamten  von  der  Wählbarkeit  ausschliessen  soüte^ 
(wie  in  England).  Daher  begann  eine  A^^itation  für  die  Wahl- 
relorm  theils  durch  die  Presse,  theils  durch  sog.  Reformbankettr. 
Das  •Ministerium  Guizot  erliess  ein  (wenig  motivlrtes)  Verbot 
dieser  Bankette.  Aber  die  Drohung,  ein  in  Paris  veranstaltetes 
Bankett  mit  Gewalt  zu  verhindern,  führte  zur  Februarrevo- 
lution (am  22.-24.  Februar)  1843.  Als  die  Nationalgarde  in 
das  Geschrei  nach  Reform  und  nach  Ouizot's  Entlaesung  ein- 
stimmte, trat  das  Ministerium  zurück  und  Graf  Mole  ward  mit 
der  Bildung  eines  neuen  beauftragt.  Die  Ruhe  echien  hei-gostelU, 
als  am  Abend  des  23.  ein  von  unbekannter  Hand  aus  dem 
Volkshaufen  (vor  Ouizot's  Hdtel)  abgefeuerter  Sehuss  von  dea 
Truppen  erwidert  wurde,    weshalb  der  Aufiruhr  nun  erst  recht 
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entbrannte  und  dnrch  Unentschlossenheit  des  Hofes  zum  Siege 
gelangte  (am  24.  Februar).  Ludwig  Philipp  dankte  zu  Gunsten 
seines  Enkels,  das  Grafen  von  Paris  ab,  aber  ein  Versuch  der 
Herzogin  von  Orleans,  ilirem  Sohne  die  Krone  unter  ihrer  eigenen 
3Elegentschaft  zu  retten,  scheiterte  an  dem  yereinigten  Widerspruche 
der  Legitlmisten  und  Republikaner  in  der  Deputhrtenkanmier. 
£ine  bewaffnete  Menge  drang  in  den  Sitzungssaal  und  erzwang 
die  Proclamirung  der  Republik  und  die  Einsetzung  einer 
proTisorifichen  Regierung  (deren  Seele  Lamartine  war).  Ludwig 
Philipp  flüchtete  nach  England,  wo  er  einen  seinem  Schwieger- 
sohne, dem  Könige  Ton  Belgien,  gehörfgen  Landsitz  (Claremont) 
bezog  (t  1850). 

C.  Die  zweite  französische  Republik,  1848—1852. 

Wie  die  erste  französische  Republik,  so  war  auch  die  zweite 
nur  der  Uebergang  zur  Kaiserherrschaft.  Die  Parteikämpfe  zwi- 
schen der  (gemässigten)  constituirenden  Nationalversammlung 
und  der  provisorischen  Regierung  einerseits  und  den  Socialisten 
(unter  Louis  Blaue,  Barb^s,  Albert)  andererseits  benutzte  (der 
zu  London  ün  Exil  lebende)  Ludwig  Napoleon,  um  sich  den 
Weg  zum  Throne  zu  bahnen.  Das  Decret  der  Nationalversamm- 
lung, welches  die  Aufhebung  der  im  Februar  eingerichteten  sog. 
Kationalwerkstätten  und  die  Entfernung  der  jungem  Arbeiter  aus 
Paris  verfttgte,  rief  einen  mehrtägigen  äusserst  blutigen  Barri- 
Icaden-Kampf  (23. — 26.  Juni)  hervor,  in  welchem  der  Erzbischpf 
Ton  Paris  fiel  und  General  Cavaignac  nur  durch  fortwährende 
Heranziehung  von  Truppen  aus  den  Departements  endlich  den 
Sieg  gewann.  Als  aber  nach  Vollendung  der  Verfassung  (mit 
einer  Kammer)  ein  Präsident  der  Republik  gewählt  werden  sollte^ 
siegte  Ludwig  Napoleon  über  seinen  Hauptgegencandidaten  Ca-. 
Taignac  mit  sehr  grosser  Majorität  (10.  Dec.) 

Ludwig  Napoleon  befestigte  alsbald  seine  neue  Stellung^ 
durch  wiederholte  Erfolge  gegen  die  Anarchisten.  Da  er  gemäss 
der  Verfassung  nicht  wieder  gewählt  werden  konnte,  so  bean- 
tragte er  eine  Revision  der  Verfassung,  und  als  die  National- 
Tersammlung  diese  ablehnte,  liess  er  die  hervorragendsten  Mit- 
glieder der  Opposition  in  aller  Stille  verhaften  (in  d^r  Nacht  des 
2.  Dec.  1851),  die  Nationalversammlung  schlicFsen  und  sich 
durch   eine  allgemeine  Volksabstimmung  (mit  7  Mill.  Stimmen^ 
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die  zehnjährige  Präsidentschaft  tibertragen.  Doch  schon 
nach  Jahresfrist  (2.  Dec.  1852)  nahm  er  in  Folge  einer  neuen 
Yollcsabsümmang (8 Mili.) den  Kaisertitel  als  Napoleonin.an. 

D.  Das  zweite  französische  Kaiserthum  seit  1852. 

Sobald  Napoleon  III.  die  Anerkennung  der  fibrigen  Souveraine 
'erlangt  hatte,  strebte  er  darnach,  Frankreich  seine  frühere  Stel- 
lung als  Vermittler  in  den  europäischen  Streitigkeiten  wieder  zu 
verschaffen.  Dazu  bot  ein  Conflict  zwischen  Rassland  und  der 
Türkei  eine  willkommene  Veranlassung  (s.  $.  58).  Im  sog.  Krim- 
kriege gab  die  französische  Landmacht  hauptsächlich  den 
Ausschlag  und  zum  Abschlüsse  des  Friedens  fanden  sich  die 
Vertreter  der  europäischen  Hauptmächte  in  der  franzOsisdieB 
Hauptstadt  zusammen  (1856).  Noch  mehr  steigerte  fiieh  6u 
Ansehen  des  zweiten  Kaiserthums  durch  die  ruhmvolle  Theü- 
nähme  am  zweiten  lombardischen  Kriege  1859  (s.  §.  61), 
durch  welchen  Napoleon  für  seinen  Bundesgenossen  Victor 
Emanuel  II.  von  Sardinien  in  einem  zweimonatlichen  Feldzuge 
die  Lombardei,  bis  zum  Mincio  eroberte,  wofür  er  von  diesem  Sa- 
voyen  und  Nizza  erhielt  (1860).  Auch  ausserhalb  Europas  ge- 
lang es  Frankreichs  Ansehen  geltend  zu  machen:  in  Verbindung 
mit  England  (dem  Bundesgenossen  von  dem  Krimkriege  her) 
nöthigte  Napoleon  China  durch  einen  zweimaligen  Krieg  (1857 
bis  1858  und  1860)  den  europäischen  Handelsflotten  seine  Häfen 
zu  öffnen,  und  die  Zwischenzeit  zwischen  beiden  Kriegen  benutzte 
die  französische  Flotte,  um  in  Hinterindien  das  Königreich 
Anam  (wegen  Christenverfolgungen)  zu  erobern  und  in  Cochin- 
china  eine  französische  Colonie  zu  gründen.  Weniger  glucküch 
war  die  französische  Intervention  in  Amerika:  der  1861  in  Nord- 
amerika ausgebrochene  Bürgerkrieg  schien  eine  günstige  Gelegen- 
heit zu  bieten,  dem  weitem  Vordringen  der  Union  gegen  Süden 
Emhalt  zu  thun  durch  Errichtung  eines  Kaiserthums  in  Mexico, 
^in  französisches  Heer  (unter  Forey)  eroberte  einen  Theil  des 
Landes  nebst  der  Hauptstadt  (1863)  und  der  Erzherzog  Fer^ 
4inand  Maximilian  von  Oesterreich  (der  älteste  Bruder  des  Kai- 
sers Franz  Joseph)  liess  sich  verleiten,  die  Krone  von  Mexico 
anzunehmen.  Aber  die  französischen  Truppen  (unter  Bazaioe, 
dem  Nachfolger  Forey's)  vermochten  nicht  den  Präsidenten  der 
<'hemal]gen  Republik,  Juarez,  zur  Räumung  des  Landes  zu  zwingen 
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«Bd  als  die  Union  ihren  Börgerkrieg  glücklich  beendet  hatte 
<^ld65),  musBte  Napoleon  anf  deren  Verlangen  die  französiflchen 
Truppen  ans  Mexico  zorückziehen.  Damit  war  das  Schicksal 
^es  neuen  Eaiserthums  entschieden,  Maximilian  I.  gerieth  durch 
Verrath  in  die  Gefangenschaft  des  Juarez,  der  ihn  erschiessen 
Hess  und  die  Republik  herstellte  (1867).  —  Napoleon's  Friedens- 
^ermittelung  im  deutschen  und  italienischen  Kriege  des  Jahres 
18^  s.  S-  54. 

S-  53. 
Belgieu  nud  Holland. 

Nur  15  Jahre  dauerte  die  von  dem  Wiener  (Kongresse  (auf 
Betreiben  Englands)  gestiftete  Verbindung  der  ehemals  5ster- 
Teiehischen  Niederlande  (Belgien)  mit  der  Republik  Holland  zu 
«inem  Königreiche  der  Niederlande  unter  Wilhelm  I.,  der 
auch,  zur  Entschädigung  für  die  vom  Hause  Oranien  in  Deutschland 
4ibgetretenen  Länder,  Luxemburg  als  deutsches  Orossherzogthum 
ehielt.  Die  schroffen  Gegensätze  im  Charakter  beider  Völker, 
die  Verschiedenheit  derselben  in  Religion,  Sprache  und  Sitte 
Hessen  die  von  der  Regierung  versuchte  Verschmelzung  der 
Holländer  und  Belgier  zu  einer  Nation  um  so  weniger  gelingen, 
^Is  die  Holländer,  obgleich  an  Volkszahl  geringer,  sich  als  das 
Jierrschende  Volk  betrachteten.  So  bildete  sich  in  Belgien  eine 
doppelte  Oppositionspartei,  eine  liberale  und  eine  clericale,  die,  wie- 
"Wohl  in  ihren  Grundsätzen  verschieden,  eiidg  waren  im  Hasse  gegen 
die  Regierung.  Zahhreiche  Beschwerden  der  Belgier,  namentlich 
über  Einmischung  der  Staatsgewalt  in  die  Verhältnisse  der  katho- 
lischen Kirche,  sowie  über  die  Bevorzugung  der  Holländer  waren 
vorausgegangen,  als,  nach  dem  Beispiele  der  Pariser  Julirevo- 
lution, (am  25.  Aug.)  1830  ein  Volksaufstand  in  Brüssel  aus- 
l>rach,  wobei  man  die  Trennung  Belgiens  von  Holland  in  Gesetz 
«md  Verwaltung  verlangte.  Ehe  noch  dieses  von  den  Oenerai- 
«taaten  beschlossen  war,  ver^asste  die  Zusammenziehung  hol- 
ländischer Truppen  zwischen  Brüssel  und  Antwerpen  einen  neuen 
Aufetand  in  Brüssel,  wo  man  (20.  Sept.)  eine  provisorische  Re- 
^erung  einsetzte.  Trotz  aller  Bemühungen  des  Prinzen  von 
Oranien,  die  Herrschaft  seiner  Dynastie  durch  Nachgiebigkeit  zu 
retten,  musste  er  nach  einem  viertägigen  blutigen  Kampfe  in 
Brüssel  (23.-26.  Sept.)  sich  nach  Antwerpen  zurückziehen.  Die 
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InsnrrectioD  verbreitete  sich  über  ganz  Belgien  und  die  hoDäiK 
dischen  Besatzungen  wurden  aus  dem  Lande  verjagt,  nur  Chass^ 
behauptete  sich  in  der  Citadelle  von  Antwerpen.  Ein  in  Brüsael 
eröffneter  Nationalcongress  sprach  (in  Ucbereinstimmung  mit  der 
Londoner  Conferenz  der  5  Grossmächte)  die  Unabhämgigk^ 
Belgiens  und  die  Ausschliessung  des  Hauses  Nassau- Oranien  vom 
belgischen  Throne  aus,  fasste  eine  neue  sehr  freisinnige  ConstS- 
Stution  ab  und  erwählte  (nachdem  Ludwig  Philipp  die  belgisdifr 
Krone  für  seinen  zweiten  Sohn,  den  Herzog  von  Nemours,  ab- 
gelehnt hatte)  den  Prinzen  Leopold  von  Sachsen-Coburg  zum 
erblichen  Könige  der  Belgier  (reg.  1831— 65).  Während  die 
Londoner  Conferenz  sich  vergebens  bemühte,  einen  Definitiv- 
frieden  zwischen  beiden  Ländern  zu  Stande  zu  ffringen,  suchte 
Holland  die  Entscheidung  durch  eine  Erneuerung  des  Krieges 
herbeizuführen,  allein,  da  den  Belgiern  ein  französisches  Heer 
(unter  Marschall  G^rard)  zu  Hülfe  kam,  ohne  Erfolg;  Cfaa&se 
musste  die  tapfer  vertheidigte  Citadelle  von  Antwerpen  übergeben 
(1832).  Doch  erst  1839  ward  der  Friedensvertrag  unterzeichnet,, 
demzufolge  Luxemburg  und  Limburg  zwischen  beiden  Staaten 
getheilt  blieben. 

Belgien  genoss  seit  1831  trotz  des  Kampfes  zwischen  der 
liberalen  und  der  katholischen  Partei  eine  ununterbrochene  Ruhe 
im  Innern,  unter  deren  Schutze  grossartige  commercielle  nnd 
industrielle  Unternehmungen  gediehen  und  der  junge  Staat  sich 
zu  einem  der  blühendsten  auf  dem  europäischen  Continent 
erhob.  Von  dem  Einflüsse  der  französischen  Revolution  im  Jahre 
1843  blieb  Belgien  unberührt,  da  seit  1840  das  Ministeriam  der 
liberalen  Partei  angehörte.  —  Auch  in  den  Niederlanden  befindet 
sich  das  materielle  Wohl  in  steigendem  Wachsthum. 

S-  54. 
Grossbritaiftnlen. 

Für  Grossbritannien,  welches  seit  1801  mit  Irland  zu  einem. 
Parlamente  verbunden  war,  begann  erst  unter 

Georg  IV.,   1820—1830, 

mit  dem  Eintritte  Georg ^C  an ning's  ins  Ministerium  1822  eine 
neue  Aera  sowohl  in  der  Innern  als  in  der  äussern  Politik. 
Canning  bereitete  die  Emancipation  ^der  Katholiken  vor,  erkannte 
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die  Unabhängigkeit   der  von    Spanien   abgefallenen   Colonien  in 
Südamerika   an    und    schloss    mit   Rassland    einen  Vertrag   znr 
Unterstlitznng  des  AofQtandes  der  Griechen  gegen  die  Pforte.  Als 
«r  selbst  an  die  Spitse  des  Ministeriums  trat  (1827),  nahm  er  meh- 
rere hervorragende  Whigs  in  dasselbe  auf  und  bahnte  so  denOnmd- 
«ätzen  der  Volkspartei  den  Weg  zu  grösserem  Einflasse  aaf  die 
Verwakong.  Daher  glanbte  das  folgende  (torystische)  Ministeriam 
W  ellin gton  (welcher  Canning's  Freunde  Lord  Aberdeen  und  Sir 
Kobert  Peel  beibehielt),  die  Eraancipation  der  Katholiken 
«elbst  empfehlen  za   müssen,    als  der   irische   Advokat   Daniel 
O'Connell  zum  Parlamentsmitgliede  gewählt  worden  und  dessen 
AnsschUessnng  einen  Bürgerkrieg  in  Irland  drohte.     Die  vom 
ünterhanse   schon   mehrmals   angenommene  Emandpations-Bill 
l^ing  endlich  1829  anch  im  Oberhaase  darch  and  verschaffte  den 
Kadkoliken  fast  gleiche  politische  Recht«  mit  den  Protestanten. 
Ihre   Sanction  war  eine    der    letzten    Handlangen    Georg's  IV. 
(t  1830),  dem  sein  Brnder,  der  Herzog  von  Ctarence,  folgte  als 

Wilhelm  IV.,  1830—1837. 

Aach  in  England  blieb  die  Jalirevolation  nicht  ganz  ohne 
Cinflass;  sie  beschleanigte  die  Reform  des  Parlamentes, 
welche  die  Whigs  schon  längst  als  ein  Heilmittel  für  alle  innera 
üebel  erstrebt  hatten.  Nicht  ohne  schwere  Kämpfe  ging  die 
Bill  dnrch  (1832),  der  zufolge  die  im  Laufe  der  Zeit  verfallenen 
Flecken  (rotten  boroughs)  ihr  Wahlrecht  verloren  und  die 
im  Unterhause  bisher  nicht  vertretenen  grossen  Fabrik-  und 
Handelsstädte  dasselbe  erhielten.  Dadurch  war  zahlreichen  an- 
dern Reformen  (Freihandel,  Einkommensteuer  u.  s.  w.)  die  Bahn 
^ed&et  nnd  den  Whigs  die  Herrschaft  auf  längere  Zeit  gesichert. 
Auch  Lord  Palmerston,  während  seines  ersten  auswärtigen 
Ministeriums  (1830—1841),  erkannte,  dass  die  Herrschaft  der 
Tories  ihrem  Ende  nahe  sei  und  schloss  sich  daher  den  Whigs 
^tn;  er  ti^at  den  absolutistischen  Prätendenten  in  Spanien  und 
Portugal  entgegen,  sicherte  die  Pforte  vor  den  Eroberungsplänen 
Russlands  und  Aegyptens  und  stellte  den  englischen  Einfloss  in 
fiüdasien,  als  er  von  dem  russischen '10  J.  lang  überholt  war, 
wieder  her.  Zwar  bildete  Wilhelm's  IV.  Nichte  (Tochter  des 
1820  gestorbenen  Herzogs  von  Kent)  und  Nachfolgerin 
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Victoria  I.  (reg.  seit  1837) 

noch  ein  Ministerium  aus  Tories  unter  dem   Vorsitze    des   Sr 
Robert  Peel  (1841),  aber  dieser  setzte  gegen  das  Interesse  des 
güterbesitzenden  Adels  eine  Korn bill  durch,  welche  dem  frem- 
den Getreide  England  öffnete;   daher  verwarfen  die  Aristokraten 
seine  Bill  zur  Regelung  der  Verhältnisse  Irlands,  um  ihn  G^den 
Abtrünnigen^    so    zu   nöthigen,    seine    Entlassung   zu    nehmen 
(1846).     Es  folgte  wieder  ein  Whigministerium  mit  Lord    Jobc 
Rüssel  als  Vorsitzendem  und  Lord  Palmerston  als  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten.  England  erschien  unter  Palmer- 
8ton*B  zweiter  auswärtiger  Amtsführung  (1846 — 1851),   eben  m> 
wie  unter  seiner  ersten,  als  Beschützer  der  liberalen  Bestrebun- 
gen gegen  den  Absolutismus;   so   begünstigte  er  (daher    ^^Lord 
Feuerbrand'Q  die  radicalen  Bewegungen  in  der  Schweiz  ([1847^ 
8.  $.  56)    und  in   Italien    (1848,   s.  S    60    ^°d    schloss    zir 
Unterdrückung    des  Sclavenhandels    eine   Reihe    von   Vertrigen 
theils    mit    europäischen    und    amerikanischen    Staaten,     thdls 
mit  afrikanischen  Häuptlingen.     In  einem  aus  Tories  und  Whigs 
gebildeten  Coalitionsministerium  (unter  Aberdeen)  zeigte  er  auch 
als  Minister  des  Innern  (18Ö2— 1855)  seine  ungewöhnliche  Fi- 
higkeit,   eine  Masse  der  verschiedenartigsten  Verwaltungsgegen- 
stände  zu  bewältigen.     Der  Erimkrieg,    welcher   weder   in    der 
Ostsee  noch  vor  Sewastopol  mit  besonderm  Glücke  oder  Oeediick 
geführt  wurde  (s.  $.  58),  führie  1855  den  Sturz  des  CoalitionS' 
ininisteriums  herbei  und  brachte  Palmerston  an  die  Spitze   ä^^ 
Ministeriums  (mit  kurzer  Unterbrechung  bis  zu  seinem  Tode  1865^. 
Auch  als  Premier  rettete  er  (wie   1840  als  Minister  des  Aus- 
wärtigen) die  Integrität  des  osmanischen  Reiches  (s.  §.  68),  und 
durch    die  Unterdrückung   eines    Aufstandes    der    einheimißehen 
Truppen  in  Ostindien  (1857—58)  Englands  Herrschaft  in  Sfidasien,. 
die  sich  fortwährend  weiter  ausbreitete.     Nach  dem  Krimkriege 
dauerte  die    gemeinsame  Thätigkeit  mit  Frankreich    noch   fort 
indem  die  beiden  sog.  Westmächte  durch  einen  zweimaligen  Krieg 
(1857—58  und  1860)  die  chinesische  Regierung  zur  Oeffnunp 
neuer  Handelshäfen  nothigten  (vgl.  S.  202). 

I  $.  55. 

Preussen,  welches  schon  vor  dem  Freiheitskampfe  und  wäh- 
rend desselben  nicht  nur  eine  Umgestaltung  seines  Heeres,  son- 
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dem  anch  unter  dem  Miniater  Freiherrn  von  Stein  (1807  bis 
1808)  und  dem  Staatekanzler  Hardenberg  (1810—1822)   viel- 
fache  Verbesfseningen  seiner   innem   Organisation   (Abschafifang^ 
der  Erbunterthänigkeit,  eine  neue  Städteordnung,  gleichmässigero^ 
Bestenemng,    Aufhebung    der    Binnenzölle,    Beschränknng    der 
Acclse,  völlige  Gewerbefreiheit)   erfahren  hatte,  veranlasste  bei 
der  Berathang  der  Bundesacte  die  Zusage  landstäpdischer  Ver- 
fassungen fOr  alle  Bundesstaaten.     Da   nun    die   Hoffnung   auf 
Herstellung  einer  politischen   Einheit   (in    einem    Bundesstaate) 
durch  die  Gestaltung  Deutschlands  als   Staatenbund  aufgegeben 
ward,  so  richtete  sich  das  Streben  der  Nation  auf  die  Erfüllnng^ 
des  Versprechens  constitutioneller  Verfassungen   für  die  Einzel- 
Staaten.    Die  meisten  Regierungen  (so:  die  Könige  von  Hanno- 
ver und  Sachsen,    der  Kurfürst   von  Hessen,   die  Grossherzöge- 
von  Mecklenburg,  der  Herzog  von  Braunschweig)  glaubten  jene 
Zusage  erfüllt  zu  haben,  indem  sie  die   alten  Landstände  her- 
stellten;  der  Grossherzog  (Karl  August)  von   Sachsen- Weimar 
war  der  erste,  welcher  eine  freisinnige  Verfassung  verlieh.    Seinen^ 
Beispiele  folgten  die  ehemaligen  Rheinbundfttrsten  in  Süddeutsch- 
land: Baiom  und  Baden  mit  Verleihung,  Württemberg  und  Hessen- 
Darmstadt  mit  Vereinbarung  von  Verfassungen  nach  dem  Vor- 
bilde  der   französischen    Charte;    auch    die   kleineren    Staaten: 
Nassau,  die  sächsischen  Herzogthttmer,  Lippe  u.  s.  w.  erhieltei^ 
Repräsentativ-Verfassungen.     Nur   die  beiden  deutschen  Gross- 
mächte  blieben  damit  zurück;  in  Oesterreich  war  der  Staatskanzler 
Mettemich  bemüht,  *  die    alten  Zustände    herzustellen   und  sein 
Einfluss    auf   Preussen   bewirkte,   dass    sich   auch  hier  die  ver- 
heissene  ^Repräsentation  des  Volkes^  verzögerte.    Dies  erzeugte 
eine  Missstimmung,  namentlich  in  den  Turnschulen  und  auf  dea 
Universitäten,  die  sich  bei  der  Jubelfeier  der  Leipziger  Völker- 
Fchlacht  oder  dem  Wartburgfeste  (18.  Oct.  1817)    und    in  der 
Ermordung  des  russischen  Staatsrathes  von  Kotzebue  durch  den 
Studenten  Ludwig  Sand  (in  Mannheim   1819)   nur  zu   deutlich, 
kundgab  und  die  sog.  Garlsbader  Beschlüsse  (1819)  ver- 
anlasste, wodurch  die  Pressfreiheit  aufgehoben,  eine  strenge  Be- 
Aufsichtigung  der  Universitäten    (durch    ausserordentliche   „^.e- 
gierungsbevollmächtigte*')  angeordnet  und  eine  Central-Untersu- 
chungs-Commission  zur  Ermittelnng  demagogischer  Umtriebe  (in 
Udnz)  eingesetzt  wurde.    Doch  erwies  sich  die  Furcht  vor  einer 
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weit  verzweigten  Verschwörung  zum  Umstürze    der   Verfassung 
Deutschlands  als  unbegründet. 

Während  der  Bundestag  unter  dem  vorherrschenden  Ein- 
flüsse Mettemich's  jede  polidsche  Neuerung  abwehrte,  that  Preus- 
sen  selbständig  die  ersten  Schritte  zur  Innern  Entwickelung  durch 
Einführung  der  Provinzialstände  (zur  Berathung  von  Qesetzent- 
würfen,  1823)  und  zu  einer  grösseren  Einigung  Deutschlands 
durch  die  Anbahnung  eines  allgemeinen  deutschen  Zolivereiu 
(1829).  } 

Die  Pariser  JulirevoTution  zeigte  ihre  Wirkung  in  denjeni- 
gen deutschen  Staaten,  wo  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden 
das  Verlangen  nach  einer  Aonderung  des  politischen  Zustandee 
erregt  hatte.  In  Folge  von  Volksaufständen  wurden  in  den 
Königreichen  Sachsen  und  Hannover  so  wie  in  Kurhessen  con- 
stitutionelle  Verfassungen  eingeführt,  in  Braunschweig  aber  der 
wegen  seiner  Willkührherrschaft  verhasste  Herzog  Karl  IL  xnr 
Flucht  (nach  England)  genöthigt  und  an  seine  Stelle  trat  sein  jün- 
gerer Bruder  Wilhelm,  der  auch  mit  den  Landständen  eine  nene 
Verfassung  vereinbarte.  Eine  demokratische  Bewegung  in  Rhein* 
baiem,  die  Jahresfeier  der  baierischen  Constitution  auf  dem  Berg- 
schlosse  Hambach  (1832),  veranlasste  den  Bundestag  zu  strengem 
Beschlüssen  gegen  politi^he  Vereine  und  VolksversammlungOL 
Deshalb  entwarfen  die  Radicalen  den  Plan,  den  Bundestag  ge- 
waltsam zu  sprengen,  aber  das  sog.  ^Frankfurter  Attentat^ 
(1833)  misslang  und  eine  Minister- Confeienz  in  Wien  (1834) 
vollendete  die  Maasregeln  der  Reaction,  welche  auf  dem  Minister- 
Congresse  in  Garlsbad  (1819)  begonnen  hatte. 

Als  im  J.  1837  die  Verbindung  Hannovers  mit  England  durch 
den  Tod  König  Wilhelm's  IV.  aufgelöst  wnrde,  indem  in  Hannover, 
wo  nur  männliche  Erbfolge  galt,  Wilhelm's  nächster  Bruder,  Ernst 
Angost  (Herzog  von  CamberlaDd)  folgte,  hob  dieser  als  entschiede- 
ner Tory  die  Verfassung  von  1833  auf,  durch  welche  die  Domä- 
nen in  Staatseigenthum  verwandelt  worden  waren.  Sr  berief  die 
Stände  nach  der  Verftissung  von  1819,  die  nach  vielfachem  Wider- 
stände einer  neuen  Verfassung  zustimmten,  durch  weldie  ihre  Rechte 
beschr&nkt  und  die  Domänen  wieder  Eigenthum  des  Königs  wurden. 

In  Preussen  versuchte  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(reg.  1840—1861)  einen  Ausbau  der  Verfassung  auf  der  Orondlage 
ständischer  Gliederung,  indem  er  1847  aus  den  Mitgliedern  der 
8  Provinziallandtage  einen  vereinigten  Landtag   berief  mit 
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^er  Belugniss  der  Bewilligung  nener  Stenern  nnd  Anleihen. 
Allein  der  erste  vereinigte  Landtag  wollte  diese  Einrichtung  nicht 
>ils  eine  ErföUung  des  1815  gegebenen  Versprechens  einer  reichs- 
ständiaehen  Verfassung  anerkennen. 

Die  Februarrevolution  in  Frankreich  hatte  die  März r evol u- 
t tonen  in  Deutschland  zur  Folge,  deren  Ziel  für  die  radicale 
Partei  die  Umgestaltung  Deutschlands  in  eine  Republik  nach 
nordamerikanischem  Vorbilde,  für  die  constitutionelle  Partei  eine 
Reform  des  deutschen  Bundes  mit  monarchischer  Verfassung 
^^ar.  Die  Fürsten  suchten  an  der  constituiionellen  Partei  eine 
Stütze  gegen  die  republikanische  und  stellten  daher  die  Führer 
der  ersteren  an  die  Spitze  der  Regierung  oder  sandten  sie  ala 
ihre  Vertreter  zum  Bundestage.  In  den  mittlem  und  kleineren 
deutschen  Staaten  wurden  die  durch  ^^Sturmpetitionen^^  verlang- 
ten Reformen  (namentlich  Pressfreiheit  und  Volksbewaifnung) 
von  den  durch  Volkstumulte  eingeschüchterten  Regierungen 
i^chnell  bewilligt,  jedoch  in  Hannover  und  Baicm  erst  auf  die 
Nachricht  von  dem  Ausbruche  der  Revolution  in  Wien  und  Ber* 
lin.  König  Ludwig  I.  von  Baiern  entsagte  zugleich  der  Re- 
^erung  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Maximilian  IL  (reg.  1848 
bis  1864). 

Die  heftigsten  Erschütterungen  erlitten  die  beiden  grösseren 
Staaten:  Oesterreich  und  Preussen.  In  Wien  erwirkte  ein  Volks- 
iumult  (13.  März)  die  Flucht  Metternich'a  (nach  England),  das 
Versprechen  einer  Constitution  und  die  Bewilligung  von  Press- 
freiheit und  Volksbewaffnung.  In  Berlin  stellte  der  König  in 
Folge  zahlreicher  Adressen  aus  allen  Theilen  der  Monarchie  und 
wiederholter  Volksaufläufe  (durch  ein  Patent  vom  17.  März)  die 
Eeorganisation  der  deutschen  Bundesverfassung  und  eine  beson- 
dere preussische  Verfassung  in  Aussicht.  Aber  wie  in  Paris 
(vor  dem  Hotel  Guizot),  so  führten  auch  hier  am  Abend  zwei 
Schüsse  von  unbekannter  Han(l  eine  Erneuerung  des  Aufstandes 
und  einen  sehr  blutigen  nächtlichen  Kampf  mit  dem  Militair 
herbei,  bis  der  König  den  Abzug  der  Truppen  ans  der  Haupt- 
stadt befahl  (18.  März).  Der  (zweite  und  letzte)  vereinigte  Landtag 
versammelte  sich  nur,  um  die  Berufung  einer  constituirenden  Ver- 
sammlung zur  ^, Vereinbarung^^  der  neuen  preussischen  Verfassung 
Ä witschen  dieser  und  der  Regierung  vorzubereiten. 

Pütz,  Grundr.  f.  obere  Kl.  IIT.  \^ 
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Zorn  Zwecke  der  Umgestaltung  der  dentscheo  Bundes- 
verfassung trat  eine  aus  Abgeordneten  von  ganz  Dfeotfidiland 
(einschliesslich  der  preussischen  Provinzen  Ost-  und  Westpren?- 
sen,  des  deutschen  Thelles  von  Posen  und  Schleswigs)  gebfldete 
^^Verfassunggebende  Versammlung^  in  Frankfart  am 
Main  (unter  Heinrich  von  Gagem's  Leitung)  zusammen.     Diese 
stellte  eine  provisorische  Centralgewalt  für  das  gesammte  Dentsck- 
land  auf,  indem  sie  den  Erzherzog  Johann  von  Oesterreick  zum 
Reichsverweser  ernannte,  der  die  Functionen  des  (sich  nun  auf- 
lösenden) Bundestages  durch  ein  dem  deutschen  Parlamente  Ter* 
antwortliches    Ministerium    (Schmerling,   General    von    Pencker, 
Heckscher)  ausüben  sollte.     Die  Versammlung  beschäftigte  sich 
bis  zum  Ende  des  Jahres  (21.  Dec.)  unter  heftigen  Parteikämpfen 
mit  der  Feststellung  der  Grundrechte  des  deutschen  Volkes  and 
fand,  als  sie  endlich  zu  ihrer  Hauptaufgabe,  der  Entwerfting  der 
deutschen  Reichsverfassung,  gelangte,   die  grösste  Schwierigkeit 
an  dem  dualistischen  Interesse  der  beiden  deutschen  Grossmächte. 
Ueber  die  Frage,  ob  Oesterreich  von  Deutschland  ausgeschlossen 
und  mit  diesem  nur  in  ^^Union^  treten  sollte,  theilte  sieh  das 
Parlament  in  eine  sog.  kleindeutsche  und  eine  grossdeutsche  Partei 
und  da  die  erstere  nur  durch  Verbindung  mit  den  Demokraten 
die  Majorität  hatte,  denen  sie    weitgehende  ^Concessionen    (m 
demokratisches   Wahlgesetz,  kein  absolutes  Veto    des  Kaieers) 
machen  musste,  auch  Oesterreich  und  die  Mittelstaaten  ein  j^^Anf- 
gehen  in  Preussen^^  entschieden  ablehnten,  so  nahm  König  Frie- 
drich Wilhelm  IV.   die  ihm  mit    keiner  bedeutenden  Majorität 
angetragene  erbliche  Kaiserkrone  nicht  an,  weil  dazu  ^dle  frei- 
willige Zustimmung   der   deutschen    Forsten    und   freien  Städte 
nöthig  sei^'.     Die   Oesterreicher  und   die  Anhänger  der  gross- 
deutschen Partei  traten  zuerst  aus  dem  Parlamente,  die  preussi- 
schen Mitglieder  wurden  vom  Könige  abberufen,  und  die  Ge- 
mässigten aus  den  andern  Staaten  gaben  den  verfehlten  Versuch 
einer  Einigung  Deutschlands  ebenfalls  auf,  ein  übrig  gebliebenes 
radicales  Rumpfparlament  verlegt^  seinen  Sitz  nach  Stuttgart  und 
erwählte  an  die  Stelle   des  Reichsverwesers  eine  Reichsregent- 
schaft von  5  Mitgliedern,  wurde  aber  gewaltsam  zur  Auflösung 
gezwungen.     Ein  angeblich  ftir  die  Durchflihrung  der  Reichsver- 
fassung in  Sachsen,  der  baierigchen  Pfalz  und  Baden  ausgebro- 
chenrr  Aufstand  (Mai  1849)   wurde,   obgleich  durch  den  Abfall 
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der  baieriachen  und  badischen  Trappen  unterstützt,  durch  preus- 
sieche  Heeresabtheilnngen  (in  Baden  unter  dem  Oberbefehl  des 
Prinzen  von  Preussen)  und  einige  Bataillone  Reichstruppen  un- 
terdrückt. Der  Erzherzog  Johann  legte  (Oct.  1849)  Beine  Würde 
jiIb  Reicheyerweser  nieder,  und,  nachdem  mehrfache  Versuche 
Freussens  zur  Begründung  eines  deutschen  Bundesstaates  ohne 
Oesterreich  (der  „Dreikönigsbund"^  mit  Hannover  und  Sachsen, 
später  „die  Union**)  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  begann  der 
Bundestag  seine  seit  1848  unterbrochene  Thätigkeit  von  Neuem 
1851. 

Wenn  auch  der  Versuch  Preussen  die  Hegemonie  in  Deutschland 
zu  Tersehafien  misslang,  so  ging  es  doch  aus  den  Stürmen  des  Jahres 
1848  als  eine  constituHonelle  Monarchie  hervor.  Zwar  wurde  die 
Absicht  der  Vereinbarung  einer  Verfassung  zwischen  der  Re- 
gierung und  der  constituirenden  Versammlung  nicht  erreicht,  weil 
in  dieser  die  demokratischen  Elemente  das  Uebergewicht  hatten 
und  der  Zwiespalt  mit  der  Regierung  so  weit  gedieh,  dass  diese 
die  Versammlung  in  Folge  beständiger  Volkstumulte  erst  aus  der 
Hauptstadt  nach  Brandenburg  verlegte  (8.  Nov.)  und  bald  nach- 
lier  auflöste  (5.  Dec),  zugleich  aber  eine  neue  Verfassung  mit 
xwei  Kanmiem  verkündete  (octroyirte).  Diese  ward  1850  nach 
einer  Revision  durch  beide  Kammern  vom  Könige,  den  Abgeord- 
neten und  den  Civilbeamten  beschworen.  —  Den  ersten  Krieg 
In  Schleswig-Holstein  s.  $.  63. 

Weit  schwieriger  war  die  Revolution  in  Oesterreich  zu  be- 
wältigen, da  hier  die  verschiedenen  Nationalitäten  (Italiener,  Ungarn, 
Slaven)  Versuche  machten  zu  nationaler  Selbständigkeit  zu  ge- 
langen: auf  die  Nachricht  von  der  Flucht  Metternich's  fielen  die 
Lombarden  ab  und  Karl  Albert,  König  von  Sardinien,  eilte  ihnen 
zu  Hülfe,  die  Venetianer  stellten  (nach  der  Capitulation  der 
österreichischen  Besatzung)  ihre  alte  Republik  wieder  her,  den 
Ungarn  ward  ein  nationales  llinisterium  (Batthyani,  Kossuth) 
bewilligt,  die  Böhmen  wollten  Oesterreich,  nach  der  vollzogenen 
Ausscheidung  der  Italiener  und  Ungarn,  zu  einem  slavischen 
Seiche  umgestalten  und  setzten  schon  eine  provisorische  Re- 
gierung ein,  die  zwar  dem  Kaiser,  aber  nicht  seinem  (deutschen) 
Ministerium  gehorchen  wollte.  Doch  Böhmen  ward  vom  Fürsten 
Windischgrätz,  die  Lombardei  von  dem  82jährigen  Feldmarschall 

Radetzky  wieder  unterworfen.    Gegen  die  Ungarn  gebrauchte  die 
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Regierang  die  Opposition  der  Serben  und  Croaten,  die  sich  den 
Beschlttssen  des  nngarischen  Reichstages  nicht  unterwerfen  wolUea, 
während  die  Ungarn  die  deutschen  Demoloraten  gewannen.  Als 
daher  die  Groaten  unter  ilirem  Banns  Jellachich  gegen  die  Un- 
garn heranrückten,  suchten  die  Wiener  Demoloraten  die  Truppen, 
welche  dem  Banus  zu  Hülfe  geschickt  wurden,  am  Abmärsche 
zu  hindern  und  erregten  einen  Aufruhr  (6.  Oct.),  in  welcheoi 
der  Elriegsminister  Latour  auf  grausame  Weise  ermordet  wurde. 
Daher  zog  Fürst  Windischgrätz  von  Prag  zur  Unterwerfong 
Wiens  heran,  welches  eine  mehrtägige  Belagerung  (23. — 29.  Oct.) 
aushieh,  aber  als  die  Hoffnung  auf,  Entsatz  durch  die  bis  an  die 
Grenze  herangerückten  Ungarn  sich  als  eitel  erwies,  capituliren 
inusste.  Die  constituirende  Versanmilung ,  welche  hier  ([seit 
22.  Juni)  tagte,  ward  nadi  Kremsier  in  Mähren  verlegt  und  Kauser 
Ferdinand  I.  (reg.  1835 — 1848)  entsagte  der  Krone  zu  Gunsten 
des  ältesten  Sohnes  seines  (ebenfalls  resignhrenden)  Bruders 
Franz  Karl,  des  Erzherzogs  Franz  Joseph  (2.  Dec).  Ein  neues 
Ministerium  unter  dem  Vorsitze  des  Fürsten  Felix  Schwarzen- 
berg  unternahm  die  Wiederherstellung  der  Monarchie  durch  Fort- 
setzung des  Kampfes  gegen  die  Ungarn,  welche  den  Thronwechsel 
nicht  anerkennen  wollten,  durch  Auflösung  der  constituirenden 
Versammlung  und  Octroyirung  einer  Verfassung  für  die  Gesamnui- 
monarchie  mit  Beseitigung  aller  besondem  Verfassungen  und 
Verwaltungen  (4.  März  1849).  i 

Fürst  Windifchgrätz  rückte,  unter  ZarftcklaMung  eines  Armee-  I 
Corps  vor  der  Featuog  Komoro,  ohne  bedeutenden  Widerst  and  im 
Pesth  ein,  denn  der  uDgarisclie  Reichstag  zog  sich  nach  Debrecsin 
zurück,  um  die  österreichische  Armee  in's  Innere  von  Ungarn  zu 
locken.  So  konnte  sich  Görgey  in  den  Rücken  des  österreichischen 
Uauptheeres  werfen,  Komorn  entsetzen  und  Windisetigr&tz  zur  Rück- 
kehr an  die  österreichisch -ungarische  Grenze  nöthigen.  Kossuth 
benutzte  diese  Wendung  des  Winter feldzuges,  um  durch  den 
Debrecziner  Reichstag  das  Haas  Habsburg  der  ungarischen  Krone 
verlustig  und  sich  zum  ^^Goaverneur-Pr&sidenten^  des  Landes  erklä- 
ren zu  lassen  (14.  April).  Allein  da  Oesterreich  unerwartet  schndl 
seine  Herrschaft  in  Italien  herstellte  (s.  S.  211)  und  daher  einen 
Theil  seiner  Streitkräfte  (anter  Haynau)  aus  Italien  nach  Ungarn 
senden  konnte,  da  ferner  der  rassische  Kaiser  Nicolaus  in  den  Er- 
folgen der  ungarischen  Revolution  eine  Gefahr  fUr  Polen  '  erblickte 
und  dem  jungen  Kaiser  eine  Armee  von  130,000  M.  unter  Paske- 
witsch  über  die  Karpaten   zu   Hülfe   schickte,    so  konnte    der  Aas- 
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^Dg  des  Sommer feldzuges  1849  nicht  mehr  zweifelhaft  sein: 
KossQth  entwich  mit  dem  Reichstage  vor  den  Russen  nach  Szegedin 
und  legte  seine  Dictatur  nieder,  die  G5rgey  fibernahm,  nm  den 
Krieg  darch  die  Capitnlation  bei  Vilagos  (13.  Ang.)  zu  beenden. 
Ungarn  verlor  seine  alte  Verfassung  und  war  fortan  (bis  1867)  nor 
eins  der  Kronländer  der  Ssterreichischen  Monarchie. 

In  Oesterreich  wurde  die  octroyirte  Verfaesong  für  6en 
Gesammtstaat  (yom  4.  März  1849)  in  Folge  des  Wider standps 
der  Nationalitäten  schon  Ende  1851  ausser  Wirksamkeit  gesetzt 
und  der  Absolntismos  wieder  hergestellt,  doch  auf  dem  socialen 
Gebiete  einige  der  ,, Errungenschaften''  des  J.  1848  (wie  die  Be- 
freiung des  Landvolkes  aus  der  Abhängigkeit  von  dem  ^^erbge- 
sessenen  Adel''  unter  Beseitigung  aller  Reallasten)  zur  Ausführung 
gebracht.  Nach  dem  unglücklichen  italienischen  Kriege  im 
J.  1859  (s.  §.  61)  suchte  Oesterreich  die  Sympathien  des  Libe- 
ralismus in  Deutsehland  zu  gewinnen  und  Preussens  gesunkenes 
Ansehen  vollends  zu  vernichten.  Daher  kehrte  man  zum  Con- 
stitutionalismus  zurück  durch  das  October- Diplom  (vom  20.  Oct. 
1860)  und  das  Qenes  ergänzende)  Februar- Patent  (vom  26.  Febr. 
1861),  allein  der  abermalige  Versuch  mit  einer  Gesammtstaats- 
verfassung  scheiterte  an  dem  Widerspruche  der  Ungarn,  welche 
für  ihre  Verfassung  vom  J.  1848  die  ^^Rechtscontlnuität"  geltend 
machten,  die  auch  endlich  (nach  Sistirung  der  Oesammtverfassung 
1865)  vom  Kaiser  anerkannt  wurde.  Der  Dualismus  erhielt 
seine  Sanction  durch  die  Krönung  Franz  Joseph's  zum  Könige 
von  Ungarn,  durch  Einsetzung  eines  besondem  ungarischen  Mi- 
nisteriums und  durch  Berufung  des  ungarischen  Reichstages 
(neben  dem  dsleithanischen). 

In  Freu  SS  en,  welches  durch  die  Einverleibung  der  Fürsten- 
thümer  Hohenzollem-Hechingen  und  -Sigmaringen  (gegen  Ent- 
schädigung, 1849)  auch  eine  Stellung  in  Sttddeutschland  gewonnen 
hatte,  aber  auf  die  (seit  1848  verlorne)  Souverainetät  in  Neuf- 
chatel  verzichtete,  ward  der  Ausbau  der  Verfassung  durch  das 
8treben  der  Regierung  nach  Herstellung  ihrer  Macht  gehemmt. 
Unter  König  Wilhelm  I.,  der  seinen  an  Gehimleiden  erkrank- 
ten Bruder  seit  1858  als  Regent  vertrat,  und  nach  dessen  Tode 
(1861)  auf  dem  Throne  folgte,  steigerte  eine  umfassende  Reor- 
ganisation des  Heeres  den  Conflict  zwischen  der  Regierung  und 
der  Volksvertretung,  weil  diese  die  erhöhten  Aufgaben  des  Militär* 
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bndgets  nicht  bewilligte  and  überhaupt  einen  entsdieidendes 
Einflass  auf  den  Staatshanshalt  beanspruchte.  Nachdem  die  Re- 
organisation sich  im  deutschen  Kriege  des  J.  1866  (s.  S.  215) 
bewälirt  hatte,  ward  der  Conflict  gelöst  dnrch  eine  von  der  Re- 
gierung verlangte  und  von  der  Volksvertretung  bereitwillig  er- 
theilte  ^Indemnität''  lür  die  mehrjährige  ^^budgetlose^  Vcrwaltuxig» 

Auch  nach  der  Herstellung  des  Bundestages  (1851)  mhtem 
die  Bestrebungen  nach  einer  Reform  des  deutschen  Bundes 
nicht  und  spalteten  die  Nation  in  eine  grossdeutsche  Partei, 
die  einen  Staatenbund  mit  der  ganzen  österreichischen  Monarclile 
zum  Ziele  hatte,  und  eine  sog.  kleindeutsche  Partei,  welche 
Preussen  an  die  Spitze  eines  engeren  Bundesstaates  stellen  wollte. 
Oesterreich  glaubte  den  innem  Conflict  in  Preussen  benutzen  zu 
können,  um  die  Hegemonie  in  Deutschland  zu  gewinnen.  Des- 
halb berief  Kaiser  Franz  Joseph  I.  (Aug.  1863)  einen  deutsehen 
Fürstencongress  nach  Frankfurt  a.  M.  und  legte  demselben  den 
Entwurf  einer  Reform  des  deutschen  Bundes  (mit  einem  Bundes- 
directorium  von  6  Stimmen  unter  Oesterreichs  Vorsitz}  vor, 
welchem  Preussen,  ohne  sich  am  Congresse  zu  betheiligen,  die 
Forderung  der  Oleichstellung  mit  Oesterreich  im  Vorsitz  entgegen- 
setzte. Als  nun  der  Tod  des  Königs  von  Dänemark  Preussen 
eine  Oelegenheit  eröffnete,  durch  Einmischung  in  den  dänischen 
Erbfolgestreit  seine  Stellung  in  Norddeutschland  zu  verstärken, 
betheiligte  sich  auch  Oesterreich  an  dem  zweiten  Kriege  wegen 
Schleswig  -  Holstein  (s.  $.  63).  Dänemark  musste  die  beiden 
Herzogthtimer  nebst  Lauenburg  abtreten;  letzteres  fiel  an  Preus- 
sen, wofür  Oesterreich  eine  Entschädigung  in  Geld  erhielt; 
die  Eroberer  theilten  sich  zufolge  der  Gasteiner  (Convention 
(s.  $.  63)  in  die  Verwaltung  Schleswig -Holsteins.  Indem 
nun  Preussen  eine  Annexion  der  Herzogthümer  bezweckte, 
Oesterreich  aber  das  angebliche  Erbrecht  des  Prinzen  Friedridi 
von  Augustenburg  begünstigte,  stieg  die  Spannung  zwischen  den 
deutschen  Grossmächten  bis  zu  beiderseitigen  Rüstungen.  P15ts- 
lieh  trat  der  preussische  Ministerpräsident  OralT  Bismarck  noJt 
einem  neuen  Plane  zur  Reform  des  deutschen  Bundes  hervor, 
indem  er  beim  Bundestage  die  Einberufung  eines  deutschen  Par- 
lamentes beantragte,  welches  die  Neugestaltung  der  Bundesver- 
fassung nach  den  Vorlagen  der  deutschen  Regierungen  berathea 
fioUte.     Doch  bevor  über  diesen  Antrag  entschieden  wurde,  gab 
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•^ie  Schleswig-Holstein'sche  Frage  die  nähere  Veranlassnng  zum 
Ausbruche  des  Elriegee,  indem  Oesterreich  deren  Entscheidung 
-dem  Bundestage  anheimstellte,  Prenssen  aber  dieses  für  einen 
Dmch  der  Gasteiner  Convention  erklärte. 

Der  deutsche  Krieg,  1866. 
In  Folge  des  Einrückens  preussischer  Truppen  in  das  unter 
österreichischer  Verwaltung  stehende  Holstein  beantragte  Oester- 
reich beim  Bundestage  allgemeine  Mobilmachung  gegen  Preussen. 
Als  dieser  Antrag  mit  nur  zweifelhafter  Majorität  angenommen 
^ar,  erklärte  Preussen  mit  der  Minorität  seinen  Austritt  aus  dem 
Bunde  und  besetzte  sofort  die  unmittelbaren  Nachbarstaaten  unter 
-seinen  Gegnern:  Sachsen,  Hannover,  Eurhessen  und  Nassau. 
Durch  einen  hartnäckigen  und  blutigen  Kampf  bei  Langen- 
salza mit  den  an  Anzahl  mehr  als  doppelt  überlegenen  Han- 
noTcranern  verhinderten  die  Preussen  die  Vereinigung  der  Han- 
iho veraner  mit  den  Baiem. 

Der  Hauptschauplatz  des  Krieges  war  das  östliche  Böhmen, 
-wo  die  Oesterreicher  ihre  ^^Nordarmee^  unter  General  Benedek 
aufgestellt  und  sich  mit  den  (ihr  Land  preisgebenden)  Sachsen 
vereinigt  hatten  (zusammen  280,000  M).  Von  drei  Seiten  her: 
von  Schlesien  aus  unter  dem  Kronprinzen,  von  der  Lausitz 
unter  Prinz  Friedrich  Karl  und  durch  das  Elbethal  unter  Herwarth 
von  Bittenfeld,  rückten  die  Preussen  unter  siegreichen  Gefechten 
in  Böhmen  vor.  Nachdem  König  Wilhelm  l.  selbst  im  Haupt- 
quartier (zu  Gitschin)  angekommen  war,  erfolgte  am  nächsten 
Tage  (3.  Juli)  der  Hauptangriff  auf  die  Oesterreicher  und  Sachsen 
1)ei  Königgr ätz,  zunächst  durch  den  Prinzen  Friedrich  Karl, 
welcher  mit  der  sog.  1.  Armee  bis  zum  Mittag  der  gesammten 
<)9terreichischen  Macht  gegenüber  Stand  hielt,  bis  der  Kronprinz 
mit  der  sog.  2.  Armee  (noch  rechtzeitig)  auf  dem  Schlachtfelde 
«rschien  und  durch  Einnahme  der  österreichischen  Centralstellung 
auf  den  Höhen  von  Chlum  den  Sieg  entschied ;  die  Sieger  berech- 
neten ihren  Verlust  auf  1^0,000  M.,  den  der  Oesterreicher  auf 
40,000  M. 

Während  die  siegreiche  Armee  fast  ohne  Widerstand  gegen 
Wien  vorrückte,  traf  plötzlich  die  überraschende  Nachricht  ein, 
^r  Kaiser  von  Oesterreich,  welcher  gleichzeitig  mit  dem  Könige 
Victor  Emanuel  H.  von  Italien  wegen  Venetiens  im  Kriege  be- 
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griffen  war  (s.  $.  61),   habe,   trots   der  Ueberlegenheit  seiner 
Waffen  zu  Lande  und  rar  See,   Venetien  dem  Ejuser  Napoleon 
abgetreten,    um   dessen    Friedensvermittelong  zu    erlangen,    die 
öaterreichische   Sttdarmee    aber   ans  Italien   abberufen    und    im 
Norden  gegen  Preussen  verwenden  zu  können.    Sclion  hatte  ein 
letzter  Kampf  anf  nngarisehem  Gebiete  (bei  dem  Dorfe  Blamenan) 
begonnen,  als  unter  französischer  Vermittelnng  ein  Waffenstill- 
stand (zu  Nikolsbarg)  zu  Stande  kam,  dem  der  definitive  Friede 
zn  Prag  (23.  Angnst)  folgte.     Der  Kaiser  von  Oesterreich  er- 
kannte die  Auflösung   des  bisherigen  deutschen  Bundes   an  und 
gab  seine  Zustimmung  zu  einer  neuen   Gestaltung  Deutschlands 
ohne  Betheiligung  des  österreichischen  Kaiserstaates,  insbesondere 
eines  norddeutschen  Bundes  bis  zur  Mainlinie;  er  trat  Venetien 
an  Italien,  seinen  Mitbesitz  von  Schleswig-Holstein  an  Preossen 
ab,  welches  auch  Hannover  und  Kurhessen  behielt.  Sachsen  war 
in  den  Frieden  einbegriffen  und  erlitt  keinen  Verlust  an  Gebiet. 
Während  die  Hauptentscheidung  auf  dem   östlichen  Schau- 
platze erfolgte,  hatte   die  preussische  Main-Armee  unter  dem 
General  Vogel  von  Falckenstein  ihre  Aufgabe,  die  süddeuteehen 
Bundestruppen  zu  beschäftigen   und   über  die  Mainlinie  hinaus 
zu    drängen,     durch    eine    Reihe    siegreicher    Gefechte    mcht 
minder    glücklich    gelöst.       Ein    Waffenstillstand,     gleichzeitig 
mit  dem  von  Nikolsburg,  beendete  den  Krieg  auf  dem  westliches 
Schauplatze.      Diesem    folgten    einzelne     Friedensschlüsse    mit 
Württemberg,   Baden,   Baiern  und  Hessen-Darmstadt;    letzteres 
verlor  einen  Theil  seiner  Provinz   Oberhessen  nebst  der  (kurz 
vorher  ererbten)  Landgrafschaft  Hessen -Homburg,    Baiem  drei 
kleinere  Gebiete  auf  der  rechten  Mainseite  an  Preussen,  welches^ 
auch  ganz  Nassau  und  die  Stadt  Frankfurt  nebst  Gebiet  behielt. 

Sofort  begann  die  Constituirung  des  norddeutschen  Bun- 
des.  Nach  vorgängiger  Verabredung  mit  den  (20)  übrigen  Re- 
gierungen des  nördlichen  und  mittlem  Deutschlands  so  wie  mit 
dem  Grossherzog  von  Hessen- Darmstadt,  der  mit  seiner  Provins 
Oberhessen  dem  Bunde  beigetreten  war,  wurde  dem  aus  directen 
Wahlen  mit  allgemeinem  Stimmrechte  hervorgegangenen  (con- 
stituirenden)  Reichstage  des  norddeutschen  Bundes 
(24.  Februar  bis  17.  April  1867)  ein  Verfassungsentwurf  vor- 
gelegt, von  dem  Reichstage  mit  geringen  Modificationen  genehmigt 
und  von  den  Landtagen  der  einzelnen  Staaten  bestätigt 
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Die  wesentlichsten  Besümmangen  der  Verfassung  de» 
norddeutschen  Bandes  sind:  Die  Bandesgesetze,  welche  den 
Landesgesetzen  vorangehen,  werden  beschlossen  darch  den  Bundes- 
rath  and  den  Reichstag.  Der  Bandesrath  besteht  aus  den  Ver- 
tretern (Bevollmächtigten)  der  (22)  Mitglieder  des  Bandes,  anter 
welchen  die  Stimmführung  steh  nach  Massgabe  der  Vorschriften  für 
das  Plenam  des  ehemaligen  deutschen  Bundes  vertheilt  (unter  den 
70  Stimmen  hat  das  erweiterte  Preussen  17).  Das  Präsidium 
des  Bandes  steht  der  Krone  Preussen  zu,  welche  in  Ausübung 
desselben  den  Bund  völkerrechtlich  zu  vertreten,  im  Namen  dea 
Bundes  Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  schliessen,  Bündnisse  und 
andere  Verträge  mit  fremden  Staaten  einzugehen  hat;  ihm  steht  e» 
auch  zu,  den  Bandesrath  und  den  alljährlich  zusammentretenden 
Reichstag  zu  berufen,  zu  vertagen  und  zu  schliessen. .  Der  Vorsitz/ 
im  Bundesraihe  und  die  Leitung  der  Geschäfte  desselben  steht  dem 
Bundeskanzler  zu,  welcher  vom  Präsidium  zu  ernennen  ist.  Da» 
Präsidium  verkündet  die  Bundesgesetie  und  überwicht  deren  Aus- 
führung. Der  Reichstag  geht  aus  allgenfieinen  und  directen  Wahlen 
auf  3  Jahre  mit  geheimer  Abstimmung  hervor;  seine  Verhandlungen 
flind  öffentlich,  seine  Mitglieder  dürfen  als  solche  keine  Besoldung 
oder  Entschädigung  beziehen,  sie  sind  für  ihre  Abstimmung  unver- 
antwortlich. Der  Bund  bildet  ein  Zoll-  und  Handels  gebiet 
and  hat  die  Gesetzgebung  Über  das  Zoll-,  Post-  und  Telegraphen- 
inresen.  Dia  Bandes-Kriegs- Marine  ist  eine  einheitliche  unter 
preussischem  Oberbefehl.  Ebenso  bildet  die  gesammte  Landmacht 
des  Bundes  ein  einheitliches  Heer,  welches  im  Kriege  und  Frieden 
unter  dem  Befehle  des  Königs  von  Preussen  steht.  Jeder  Nord- 
deutsche ist  wehrpflichtig  und  kann  sich  in  Ausübung  dieser  Pflicht 
nicht  vertreten  lassen;  er  gehört  7  J.  lang  (in  der  Regel  vom  21.  bi» 
28.  Lebensjahre)  dem  stehenden  Heere  (die  ersten  3  bei  den 
Fahnen,  die  4  letzten  der  Reserve)  und  die  folgenden  Ö  Lebens- 
jahre der  Landwehr  an.  Die  Friedens-Pr&senzstärke  des  Ba Ddes- 
heeres wird  vorläufig  (bis  Ende  1871)  auf  1  Prozent  der  Bevöl- 
kerung von  1867  normirt,  später  im  Wege  der  Bundesgesetzgebung 
festgestellt.  Zur  Bestreitung  der  gemeinschaftlichen  Ausgaben  de» 
Bundes  dienen  die  aus  den  Zöllen,  ^  den  gemeinschaftlichen  Ver- 
Ixrauchssteuern  und  aus  dem  Post-  und  Telegri^henwesen  fliessendeu 
gemeinschaftlichen  Einnahmen,  und,  insofern  diese  nicht  hinreichen,. 
Beiträge  der  einzelnen  Bundesstaaten  nach  Massgabe  ihrer  Bevölkerung. 

Oesterreich  erhielt,  nach  dem  Ansgleioh  mit  Ungarn  (s.  S.  213) 
unter  Leitung  des  Premier-Ministers  von  Beost,  für  die  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Länder  diesseits  der  Leitha  eine  äussert  frei- 
sinnige Verfassong. 
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Die  Schweiz« 

Gegen  die  1815  1)egründete  aristokratische  Regierung  hatte 
sich  eine  Opposition  gebildet,  deren  Ziel  Sturz  der  Oligar- 
chie und  Reform  des  Bundes  war.  Schon  Tor  der  fran- 
zösischen Jnlirevolution  war  im  CSanton  Te^sin  die  Regierung 
^er  Patricier  durch  eine  demokratische  ersetzt  worden  (April 
1830).  Die  Julirevolution  gab  bald  nachher  den  Anlass  zuf  allge- 
meinen Einführung  demokratischer  Verfassungen,  wie  sie  in  dem 
3  Urcantonen  schon  längst  bestanden  hatten.  Nur  im  Canton 
Basel  gab  die  Aristokratie  nicht  nach,  sondern  erst  ein  kurzer 
Bürgerkrieg  führte  die  Trennung  in  2  Cantone:  Basel-Stadt  und 
Basel-Landschaft  Qeder  mit  einer  halben  Stimme  auf  der  Tag- 
Satzung)  herbei  (1832). 

Neue  Unruhen  veranlasste  einerseits  die  von  der  radicalen 
Regierung  im  Aargau  (1841)  verfügte  Aufhebung  der  Kloster 
und  Einziehung  ihres  Vermögens  für  den  Staat,  andererseits  der 
Sturz  der  radicalen  Regierung  in  dem  Vororte  Luzern  und  die  Be- 
rufung der  Jesuiten  durch  die  neue  Regierung,  um  in  Luzern 
den  Unterricht  zu  leiten  (1844).  Ein  misslungener  UeberfaU 
Luzerns  durch  Freischaaren  veranlasste  einen  Bund  der  siebea 
katholischen  Cantone,  der  von  der  Tagsatzung'  als  verfassungs- 
widrig (;^Sonderbund^)  erklärt  und  durch  eine  Executionsarmee 
unter  dem  Oberbefehl  des  Genfer  Dufour  gesprengt  wurde  (1847). 

Die  radicale  Partei  benutzte  ihren  Sieg  zu  einer  Bundes- 
reform  (1848)  unter  dem  Einflüsse  der  Pariser  Februjar- 
Revolution.  Durch  die  neue  Verfassung  ward  die  Eidge- 
nossenschaft aus  einem  Staatenbunde  souverainer  Cantone  ia 
^inen  Bundesstaat  mit  einheitlichem  idilitär-,  Zoll-,  Post- und 
Münzwesen  umgewandelt.  An  die  Stelle  der  bisherigen  (wan- 
dernden) Tagsatzung  trat  eine  (permanente)  Bundesversammlung 
in  Bern  mit  zwei  Abtheilnngen:  dem  Nationalrath,  dessea 
Mitglieder  auf  3  J.  nach  der  Seelenzahl  der  einzelnen  Cantone 
{1  auf  20,000)  gewählt  werden,  und  dem  Ständerath,  be- 
stehend aus  je  2  Abgeordneten  jedes  Cantons.  Die  vollziehende 
Gewalt  ward  einem  auf  1  J.  gewählten  Bundespräsidenten  über- 
tragen, dem  ein  Bundesrath  von  7  (auf  3  J.  ernannten)  Mit- 
gliedern zur  Seite  steht. 
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Das  Jahr  1848  machte  aoch  der  Souveralnetät  des  Königs 
-^^n  Prenssen  ttber  das  Fürstenthum  Neufchatel  ein  Ende,  indem 
^ie  Nenenbnrger  den  preassischen  Oouverneur  vertrieben.  Preus- 
«en  Terzichtete  1857  auf  seine  bisherigen  Rechte  in  Nenenbnrg. 

S   57. 

Alexander  L,  1801 — 1825,  erweiterte  nicht  nur  das  Ge- 
biet Rnsslands  durch  Finnland  (1809),  durch  Bessarabien  and  einen 
Theil  der  Moldau  in  Folge  des  Budiarester  Friedens  (1812),  so 
^ie  durch  das  Königreich  Polen  (s.  S.  192),  sondern  benutste 
^Bch  die  Zeit  des  Friedens  sowohl  vor  als  nach  dem  grossen 
Kriege  mit  Napoleon  ku  vielfachen  Verbesserungen  des  Innern 
2a8tandes  seines  Reiches. 

Die  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  wurde  vorbereitet  und  auf 
^en  Krongütern  begonnen,  der  höhere  Unterricht  (Stiftung  neuer 
Uoiversitäteo :  Dorpat,  Charkow,  Kasan,  Warschau  Petersburg)  ver- 
bessert, die  leichtere  Unterhaltung  und  Vervollständigung  des  Heeres 
•durch  Verschmebtung  des  Bauern-  und  Kriegerstandes  in  Militär- 
coionlen  versucht,  Gewerbfleiss  und  Handel  auf  mannichfache  Weise 
gefordert.  Persönlich  prüfte  der  Kaiser  auf  seinen  häufigen  Reisen 
^en  Zustand  auch  der  entfernteren  Provinzen  seines  weiten  Reiches, 
find  auf  einer  dieser  Reisen  Überraschte  ihn  der  Tod  (zu  Taganrog). 

Da  sein  nächster  Bruder  Constantin  (wegen  seiner  zweiten, 
nicht  ebenbürtigen  Ehe)  schon  früher  (1822)  auf  die  Nachfolge 
verzichtet  hatte,  so  bestieg  (zufolge  der  von  Kaiser  Paul  I.  gege- 
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benen  Thronfolgeordnung  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  iui<l 
dem  Vorgange  der  männlichen  Linie  vor  der  weiblichen)  seht 
jüngerer  Bruder, 

Nicolaus  I.,  1825 — 1855,  den  russischen  Thron,  auf  wel- 
chem er  sich  erst  durch  Unterdrückung  einer  MilitHrverschwörnng 
(su  Ghmsten  Ck>nstantin's)  befestigen  ninsste.  Mit  England  seh)o?s 
er  (auf  Canning's  Einladpng)  einen  Vertrag,  worin  die  Unabhängig* 
kfit  Griechenlands  anerkannt  wurde,  die  nöthigenfalls  von  der 
Pforte  mit  Gewalt  erzwungen  werden  sollte  s.  $.  58. 

Der  russischrpersiache  Krieg  (1826—1828).  Auf  übertriebcDe 
Nachrichten  von  innörn  ÜDnihen  in  Rastland  machte  der  pertiscbf 
Kronprinz  (Abbas-Mirsa)  einen  Einfall  in  Transcaucasien,  um  einige- 
frtiher  den  Rassen  abgetretene  Länderstriche  wieder  za  erobern.  Er 
ward  von  Paske witsch  bei  Elisabethpol  besiegt,  die  f%r  unAbeft* 
windlich  gehaltene  Festung  Eriwan  erobert,  die  Hauptstadt  von 
Aserbeidschan,  Tebris,  besetzt  und  der  Krieg  mit  einem  Friedeo 
beendet,  wodurch  Rassland  sein  Gebiet  um  zwei  Provinzen  (Eriwao 
und  Nahitschewan),  die  unter  dem  Namen  Armenien  zu  einer  ein- 
zigen vereinigt  wurden,  erweiterte,  freie  Schifffahrt  auf  dem  caspi- 
sehen  Meere  und  Entschädigungsgelder  erhielt. 

Der  russisch-türkische  Krieg,  1828—1829. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  mit  England  (s.  oben) 
hatte  Russland  Unterhandlungen  mit  der  Pforte  zu  Akjerman  in 
Bessarabien  eröffnet  zu  Ghnnsten  der  griechischen  Christen  in  der 
Türkei.  Um  einem  Kriege  auszuweichen,  bewilligte  der  Sultan 
eine  unabhängige  Verwaltung  für  die  Moldau  und  Walachei  unter 
oinem  für  jedes  der  beiden  Donaufürstenthümer  auf  7  J.  ge- 
wählten Hospodaren,  ebenso  eine  fast  unabhängige  Stellung  des 
Fürstenthums  Serbien  und  trat  die  Ostküste  des  schwarzen  Meeres 
an  Russland  ab,  welches  ausserdem  noch  besondere  Handelsvor- 
theile  gewann.  Dagegen  wies  die  Pforte  jede  Intervention  der 
europäischen  Mächte  in  die  griechischen  Angelegenheiten  zurück 
und,  als  diese  dennoch  erfolgte  (s.  S.  225)  und  die  Vernichtung 
der  aegyptisch- türkischen  Flotte  in  der  Schlacht  bei  Navarin  her- 
beiführte, brach /der  Sultan  alle  Verbindung  mit  den  drei  inter- 
venirenden  Mächten  ab  und  reizte  (durch  einen  beleidigendem 
Hattischerif)  Russland  zur  Erklärung  des  Krieges,  der  für  di& 
Pforte  um  so  schwieriger  werden  musste^  als  sie  kurz  vorher 
den  Kern  ihres  Heeres  (die  meuterischen  Janitscharen),  nach 
dem  vergeblichen  Versuche  einer  Reform,  vemichtfet  hatte.  Doch 
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fanden  die  Rassen,  als   sie  unter  Wittgenstein  über  die   Donau 
gegangen  waren,  einen  bedeutenderen  Widerstand  an  den  tfirki- 
«chen  Festungen,  als  sie  erwartet  batten,  und  im  J.  1828  wurde 
Yama  erst  nacb  barter  Belagerung  von  der  Land-  und  Seeseite 
find  hauptsäcbiich   durcb  die   Uneinigkeit  unter   der   Besatzung 
«ingtoommen.     Mit  rascherm  Erfolge  nabm  Paskewitscb  In  Asien 
mebrere  Festungen.   —  Im  J.   1829  wusste  General  Diebitscb 
^Wittgenstein's  Nacbfolger)  die  Türken  zu   einer  offenen  Feld- 
scblacbt  (welche  sie  im   vorigen  Jabre    wegen    der   Neubildung 
ihres  Heeres   yermieden  batten)   zu  verlocken  und   gewann  'in 
^er  Nähe  von  Scbumla  einen  so   vollständigen  Sieg,   dass  er 
<len  Balkan  ohne  andere  Schwierigkeiten,  als  welche  ihm  die  Natur 
4e8  Gebirges  entgegenstellte,  übersteigen   (daher  sein   Beiname 
^Sabalkansky^  und  in  Adrianopel,    die  zweite  Hauptstadt    der 
europäischen  Türkei^  einrücken  konnte,  während  Paskewitscb  nach 
-der  Einnahme  Erzerum's  immer    weiter  in  Kleinasien  vordrang. 
Ein  unter  preussischer  Vermittelung  abgeschlossener  Waffenstili- 
«tand  verwandelte  sich  bald  (1829)  in  den  Frieden  von  Adria- 
ne pel    mit    sehr  gemässigten  Bedingungen:     Russland   behielt 
iron   seinen  Eroberungen   nur    die    von    den    Donaumündungen 
gebildeten  Inseln  und  einige  Festungen  in  Asien.     In  Bezug  auf 
die    Donaufürstenthümer   wurde   die  Convention   von   Akjerman 
•erneuert  und  dahin  erweitert,   dass  die  Hospodare   auf  Lebens- 
zeit  erwählt   werden   und  nur   einen  jährlichen  Tribut  an  die 
Pforte  zahlen  sollten.    Die  Unabhängigkeit  Griechenlands  ward 
^'on  der  Pforte  anerkannt. 

Der  Aufstand  Polens,  1830-1831. 

Das  durch  den  Wiener  Congress  neu  geschaffene  Königreich 
Polen  hatte  18 lö  von  Alexander  I.  eine  repräsentative  Verfas- 
fiung  und  eine  eigene  Verwaltung  erhalten.  Allein  die  vom 
Grossfürsten  Constantin,  dem  Oberanlührer  der  polnischen  Armee, 
abhängige  Regierung  erregte  die  Unzufriedenheit  des  Adels, 
welche  sich  in  einer  heftigen  Opposition  auf  den  Reichstagen 
äusserte  und  geheime  Verbindungen  zur  Herstellung  der  Unab- 
liängigkeit  Polens  erzeugte.  Endlich  zeigte  sich  auch  hier  die 
Wirkung  der  Pariser  Julirevolution.  Ein  (29.  Nov.)  1830  von 
fttwa  20  Kadetten  der  Kriegsschule  begonnener  Aufstand  in 
Warschau  gegen  den  Qrossfürsten  Constantin   (der  jedoch  ihren 
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Mordplänen   entging)  verbreitete    sich  sehneil  über  das  gaaze- 
Land.     Der  verabschiedet«  General   Chiopicki   übernahm    nad^ 
einigem  Sträuben  die  Dictator,  jedoch  nur  um  die  innere  Rohe^ 
und  den  Frieden  mit  Rassland  herzustellen.    Als  aber  der  E^aiaer 
die  verlangte  Wiederherstellung  der  Constitution  verweigerte,  legte^ 
Chiopicki  die  Dictatur  nieder.     Das   Haus  Romanow    ward    für 
abgesetzt,  der  polnische  Thron  für  erledigt  erklärt  (Jan.  1831) 
und  eine  provisorische  Regierung  (deren  Präsident  Fürst  Gsar- 
toryski  war)  ernannt.   Der  russische  Feldmarschall  Diebitsch  rückte 
cur  Wiederunterwerfung  Polens  mit  einem  grossen  Heere  (120,000 
M.)  über  den  Bug  (Febr.)  1831  bis  vor  Praga.    Er  siegte  zweimal, 
(bei  Waver  und  bei  Orochow),  kontite  aber  seinen  Sieg  wegen  des 
Thauwetters  nicht  benutzen  und  ward  bald  durch  die  in  seineift 
Rücken  (in  Litthauen  und  PodoUen)   ausgebrochenen  Aufstände 
von  Russland  abgeschnitten.     Allein  innere  Zwietracht  der  Polea 
und  ihre    Niederlage    unter   Skrzynecki    bei   Ostrolenka    aift 
Narew  (26.  Mai)  machte  dem  Aufstande  ein  Ende.     Diebkscb 
starb  zwar  wenige  Tage  nach  seinem  Siege  an  der  Cholera  (die 
auch  den  Orossfürsten  Constantin  hinrafite),  aber  sein  NachfoJ^er 
Paskewitsch  ging  nahe  bei  Thom  über  die  Weichsel  und  sciiloa» 
das  an  der  Westseite  schlecht  befestigte  Warschan  ein,  wekhe» 
noch  dazu  der  Schauplatz    blutiger   Anarchie  wurde    und  (am 
8.  Sept.)  capitnlirte.    Polen  verlor  seine  Verfassung  zufolge  de» 
^organischen  Statuts^  von  1832,  behielt  jedoch  eine  beeondeie 
Verwaltung  unter  einem  vom  Kaiser  ernannten  Statthalter  (zu* 
nächst  Paskewitsch). 

Der  Erimkrieg,  1854—1856. 

Als  im  J.  1853  die  Pforte  der  französischen  und  österrei- 
chischen Regierung  Concessionen  zu  Gunsten  der  lateiniseheik 
Christen  in  der  Türkei  (in  Jerusalem  und  in  Montenegro)  ge- 
macht hatte,  forderte  Russland  durch  seinen  ausserordentUchen^ 
Gesandten  Fürsten  Menschikow  nicht  Mos  Aehnliches  für  die 
griechischen  Christen,  sondern  die  Anerkennung  des  mssischea 
Protectorats  über  dieselben.  Auf  den  Rath  der  Westmächte,, 
welche  darin  den  Anfang  einer  Unterwerfong  der  Türkei  durch 
Russland  erblickten,  lehnte  die  Pforte  die  in  unziemlicher  Weise 
gestellten  Forderungen  ab,  bestätigte  aber  zugleich  den  CIiristeA 
ihres  Reiches  nochmals  alle  ihre  Rechte,  um  zo  zeigen,   dasa 
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sie  keines  anderweitigen  Protectorß  bedürften.  Da  die  französi- 
sche und  englische  Flotte  am  Eingange  der  Dardanellen  erschie- 
nen zom  Schotze  Constantinopels,  so  besetzten  die  Rassen  unter 
Gortschakow  die  Moldaa  nnd  Walachei,  nnd  bald  nachher  ver- 
nichtete die  russische  Flotte  die  türkische  bei  Sinope  nach  kur« 
zem  Kampfe.  Als  nun  die  Flotten  der  Westmächte  in  das 
schwarze  Meer  einliefen,  überschritten  die  Russen  unter  Paske- 
witßch  die  Donau,  besetzten  die  Dobrudscha  und  belagerten 
Silistria,  aber  in  Folge  einer  österreichischen  Intervention  zogen 
sie  sich  wieder  aus  den  Donaufürstenthttmern  zurück.  Die  Fran- 
zosen (unter  St.  Amaud)  und  die  Engländer  (unter  Lord  Raglan) 
landeten  in  der  Krim  und  nach  einem  Siege  über  die  Russen 
(unter  Menschikow)  an  der  Alma  (20.  Sept.  1854),  belagerten 
sie  die  Seefestung  Sewastopol  lange  ohne  Erfolg,  doch  schlu- 
gen sie  unter  Canrobert  (Nachfolger  des  gestorbenen  St.  Arnaud) 
die  in  die  englische  Stellung  bei  Inkerman  eindringenden 
Russen  zurück  (5.  Nov.)  und  erhielten  Verstärkung  durch  den 
Beitritt  Sardmiens,  welches  den  Qeneral  Lamarmora  mit  15,000  M» 
nach  der  Kiim  schickte.  Inzwischen  starb  Kaiser  Nicolaus,  und 
ihm  folgte 

Alezander  11.  (seit  1855).  Die  Verbündeten  (unter 
Pelissier,  dem  Nachfolger  Canrobert's)  setzten  die  Belagerung 
von  Sewastopol  fort  mit  ungeheuren  Verlusten  sowohl  durch  die 
Kämpfe  als  durch  die  Cholera,  bis  endlich  ein  (von  Mac  Mahon 
geleiteter)  Sturm  auf  den  hoch  liegenden  Malako£fthurm  die  Er- 
oberung der  in  Trümmern  liegenden  Stadt  entschied  (8.  Sept.). 
Da  indessen  die  Russen  sich  in  der  Krim  in  einer  unangreifbaren 
Stellung  behaupteten  und  die  für  unbezwinglidi  gehaltene  türki- 
sche Festung  Kars  eroberten,  die  Engländer  aber  mit  ihrer  Flotte 
in  der  Ostsee  nichts  ausrichteten,  so  waren  alle  Theile  zum 
Frieden  geneigt,  der  zu  Paris  (30.  März  1856)  abgeschlossen 
wurde;  Russland  trat  die  Donaumündungen  mit  einem  kleinen 
Theile  von  Bessarabien  ab  und  gab  Kars  zurück,  die  Pforie 
erlangte  die  förmliche  Anerkennung  der  Integrität  ihres  Gebietes, 
musste  aber  ihren  christlichen  Unterthanen  gleiche  bürgerliche 
Rechte  mit  den  mahommedanischen  einräumen.  Die  Donau- 
flirstenthümer  wurden  jetzt  unter  das  Qesammtprotectorat  der 
europäischen  Grossmächte  (statt  des  bisherigen  russischen)  ge- 
stellt und  (1859)  unter  einem  Fürsten  vereinigt  (als  ^^Rumänien^O- 
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Nach  dem  Pariser  Frieden  wandte  Alexander  II.  seine  ganxe 
Borgfalt  auf  die  Annäherung  seines  Reiches  an  die  CiYiÜsatioa 
des  westlichen  Europa.  Die  wichtigsten  seiner  Heformen  waren 
4ie  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (1861)  und  die  ebenso  'plan- 
mässige  als  rücksichtslose  Auflösung  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten (namentlich  der  polnischen,  in  Folge  eines  abermaligen 
Aufstandes  1863)  und  Kirchenverbände  zur  Herstellung  einer 
völligen  Einheit  in  Staat  und  Earche,  wie  sie  schon  unter  Nico- 
laus I.  begonnen  hatte. 

S-  58. 
Bas  osmanlsehe  Rel«h  und  Orleclieiilanil. 

Das  osmanische  Reich  verdankte  auch  unter  Mahmud  IL 
(1808  bis  1839)  seine  Erhaltung  nur  der  gegenseitigen  Eifer- 
sucht der  europäischen  Hauptmächte,  draen  seine  Existenz  als 
eine  Grundbedingung  des  europäischen  Gleichgewichts  galt.  Die 
Statthalter  der  Provinzen,  namentlich  der  entfernteren,  aehtetea 
wenig  auf  die  Befelile  des  Sultans,  und  die  Paschas  von  Janlna 
und  Aegypten  regierten  wie  unabhängige  Fürsten. 

Der  Befreiungskrieg  der  Griechen,  1821— 1828t 
im  Vertrauen  auf  die  Schwäche  der  Pforte  und  den  B^tand 
Russlands  (so  wie  auf  einen  gleichseitigen  Aufstand  des  Ali 
Pascha  von  Janina  mit  dem  Gebirgsvolke  der  Sulioten)  B«f 
Alexander  Ypsilanti,  Sohn  eines  verbannten  Fürsten  der  Mol- 
dau und  Haupt  der  Hetäria  (eines  ursprünglich  wissensdiafit- 
liehen  Vereines  uod  später  politischen  Geheimbundes),  mä  Be- 
waffneten über  den  Pruth  in  die  Moldau  und  eriiess  i«  Jassy 
einen  Aufruf  an  die  Griechen  zum  Abfalle  von  der  tückiBchea 
Herrschaft,  1821.  Allein  Ypsilantrs  «heilige  Schaar""  üel  durch 
Verrath  den  Türken  in  die  Hände  und  ward  aufgerieben;  er 
«elbst  rettete  sich  durch  die  Flucht  auf  österreichisches  Gebiet 
(t  in  Wien  1828).  Ali  Pascha  liess  sich  durch  arglistige  Ver- 
sprechungen aus  seiner  Festung  Janina  hervorlocken  und  wurde 
enthauptet.  Doch  während  die  Türken  sich  nicht  nur  an  den 
aufgestandenen,  sondern  auch  an  den  ruhig  gebliebenen  Griechen 
durch  unerhörte  Graosamkeiton  (Aufknüpfung  des  Patriarchen 
von  Constantinopel,  des  Hauptes  der  griechischen  Kirche,  mit 
3  Erzbischöfen  an  dem  Hauptthore  seiner  Kirche  am  Ostertage) 
lachten,  verbreitete  sich  der  Aufstand  schnell  über  Morea,  Hellas» 
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ThesflaUen  und  viele  Inaein,  ein  NaUonäkonffress  (za  Epidatsos) 
^prach(^i.  Jan.)  1822 die  Unabhängigkeit  der griecMsehen Nation  aus 
und  gab  ihr  eine  Verfasstmgsurhunde,  die  bis  itir  Beendigung  des 
Kampfes  eine  republikanische  Roglerang  efakftthfte.  Die  Pforte 
erhielt  dagegen  Hftlfe  von  Mehemed  AU,  Pascha  von  Aegypten, 
der  seinen  Sohn  Ibrahim  mit  der  aegyptischen  Land-  und  See- 
macht nach  M orea  sandte.  Als  dieser,  untersttitct  von  der  Innern 
Zwietracht  der  Griechen,  fast  die  ganze  Halbinsel  unterworfen 
und  verwüstet  und  in  Livadien  das  (von  Noto  Bozvaris)  beiden- 
mttthig  vertheidigte  Missolnnghi  (an  der  Westküste)  durch  Hunger 
bezwungen  hatte  (1826),  auch  die  Akropolis  von  Athen  gefallen 
war  und  die  kaum  erkämpfte  Unabhängigkeit  unrettbar  verloren 
schien,  da  vereinigten  sich  Canning,  Nicolaus  I.  und  Karl  X. 
im  Vertrage  0u  London  (1827)  zur  ^^Pacification^  Griechenlands, 
weldies  eine  selbstgevrählte  Regierung,  allerdings  unter  der  Ober- 
berrschaft  des  Sultans,  erhalten  sollte.  Zugleich  ward  die  innere 
Eintracht  durch  die  EneäMung  des  ehemaligen  russischen  Staats- 
ministers Qrafen  Johann  KäpodieMa  mm  Präsidenten  von  Orie- 
chenland (auf  7  J.)  wieder  für  kurze  Zeit  hergestellt  Nachdem 
der  Divan  die  Friedensvorschläge  der  drei  vermittelnden  Mächte 
flchn$de  zurückgewiesen  hatte,  sandten  diese  eine  Flotte  (unter 
Codrington,  Hejrden  «nd  de  Rigny)  nach  More«,  welche  (ohne 
Befdil  SeMns  der.  Regierungen)  die  türUsch-äg^itlscfae  in  der 
Schlacht  bei  Navarin  (20.  Oct.)  1827  vendchtete.  Die 
Landung  «Ines  neuen  französischen  Heeres  uator  Maison  in 
Morea  nöfhigte  Ibrahim,  nadi  Aegypten  zurückzukehren. 

DIb  drei  Schutkmäehte  erklärten  1830  Griechenland  fSr 
ein  unabhängiges  Königreich,  i>esttmiBteto  ak  dessen 
Grenze  zuletzt  eine  Ldnie  vom  Golf  von  Vok>  bis  zu  dem  von 
Artä  und  eftianttten,  Badidem  der  (wegeti  seiner  rtrengen  Polizei- 
mzssregiflh  und  w^en  s^er  Geringschätzung  der  Häupülnge 
verhasste)  Präaideni  Kapodislria  durch  Meudielmofd  gefallen 
war  (1831),  den  Prinzien  Otto  von  Baiern  zum  erblichen 
Könige  von  Griechenland  (reg.  1832—1862),  weicherauch 
von  der  griechischen  National -Versammlung  (von  der  Pforte 
1834)  anerkannt  wurde,  und  (nach  kurzem  Aufenthalte  in 
NaupUa)  Ath^n  zu  sdner  Haupt-  und  Residenzstadt  wählte. 

Kaum  war  der  Krieg  mit  Bussland  (s.  §.  57)  beendet,  so 
brachen  in  mehreren  Provinzen  Empl^rungen  aus,    unter  denen 

Päti,  Orundr.  f.  obere  Kl.  lU.  15 
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die  des  YicdUhiigs  von  Äegypten,  Mehemed  Ali,  die  gefiUirlidiale 
war  (1831 — 1833).  Wie  voa  jeher  die  Beherrscher  Aegyptens 
(zuletzt  noch  Napoleon  I.)  nach  dem  Besitie  Syriens  strebten, 
so  erkannte  auch  Mehemed  AU  die  Bedeatnng  dieser  Vomunier 
an  der  zugänglichsten  Seite  sdnes  Reiches.  Daher  hatte  er  als 
Lohn  für  seine  Dienste  gegen  die  Griechen  das  Paschalik  toh 
Damascus  verlangt,  aher  nor  die  Inseln  Cypem  nnd  Greta  er- 
halten. Als  non  die  abendländischen  Mächte  durch  die  Folgen 
der  JolireTolution  in  Anspruch  genommen  waren,  schickte  er 
seinen  Sohn  Ibrahim  Pascha  nach  Sjrien,  welcher  nach  der  Ein* 
nähme  der  Hauptfestong  S.  Jean  d'Acre  in  Kleinasien  Tordrang 
und  den  GrossTezier  (Reschid  Pascha)  bei  Kenia  (Iconhim} 
besiegte  und  gefangen  nahm.  Schon  bedrohte  er  ConstanttnopdL, 
als  Russland,  welches  lieber  den  schwachen  Sultan  als  den 
mächtigen  Pascha  zum  Nachbarn  haben  wollte,  ein  Höl£Bcorp& 
nach  Scutari  schickte,  um  Constantinopel  zu  decken.  Diese 
Stellung  Russlands  veranlasste  England  und  Frankreich,  dea 
Frieden  zu  vermitteln,  der  zu  Kutahia  abgeschlossen  wurde 
(Mai  1833).  Mehemed  Ali  behielt  Syrien  tds  Lehen  und  den 
RuBsen  wurden  die  Dardanellen  für  ihre  Kriegsschiffe  (mit  Aus- 
schluss derjenigen  anderer  Mächte)  geöfbet. 

Im  Vertrauen  auf  die  Unzufriedenheit  der  Syrier  mit  Ibrahim's 
Verwaltung  versuchte  der  Sultan  in  seinem  letzten  Regiemngs- 
jähre  (1839)  nochmals  die  Unterwerfung  des  verhassten  Mehoned 
Ali,  der  seine  Macht  auch  über  Arabien  ausgebreitet  hatte,  allehi 
das  türkische  Heer  erlitt  eine  vollständige  Niederlage  bei  Nisib  am 
Euphrat,  und  Mehemed  Ali  veriangte  nun  von  dem  folgenden 
(erst  16  J.  alten)  Sultan, 

Abdul-Medschid  (1839—1861),  im  Vertrauen  auf  die 
Hülfe  Frankreichs  (s.  S.  199),  den  erblichen  Besitz  aller  von  ihm 
regierten  Länder,  erhielt  jedoch  in  Folge  des  zum  Theil  be- 
waffneten Einschreitens  der  übrigen  europäischen  Hauptmächte 
(Syrien  durch  die  Oesterreicher  und  Engländer  erobert)  nur  für 
Aegypten  die  erbliche  Herrschaft.  —  Den  Krieg  mit  Russland 
im  J.  1854—1856  s.  S.  222.  Im  J.  1861  folgte  seinem  Bruder 
der  Sultan  Abdul-Aziz. 

König  Otto  von  Griechenland  wurde  durch  einen  Aufstand 
der  ,^nationalen^  Partei  (1843)  genöthigt,  die  deutschen  Beamten 
zu  entlassen,  und  eine  Nationalversammlung  zu  berufen,  welche 
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eine  gemässigt-liberale  Veifassong  beschloss.  Jm  J*  1862  Ter- 
anlassle  eine  Reyolution  den  König,  sein  Reich  ohne  Schwert- 
streich £u  verlassen  (f  1867),  nnd  durch  eine  Uebereinkanft 
der  Schatzmächte  ward  Prinx  Wilhelm  Oeorg  von  Dänemark  (s.  die 
Stammtafel  S.  235)  zn  seinem  Nachfolger,  als  König  Georg  I., 
bestimmt  Zogleich  worden  die  jonischen  Inseln  dem  König- 
reiche Griechenland  einverleibt. 

S-  59. 
Span  i  e  n. 

Ferdinand  VIL^  (1814—1833)  hatte  nach  der  ohne  sein 
Zuthnn  bewirkten  Rückkehr  auf  den  Thron  sofort  die  während 
seiner  Abwesenheit  eingeführte  Constitution  von  1812  aufgehoben,, 
die  absolute  Herrschaft  wieder  hergestellt  und  alle  dieser  ent- 
gegengesetzte Bestrebungen,  namentlich  einzelne  Militär verschwö* 
mngen,  mit  grausamer  Strenge  unterdrückt.  Dieses  bewirkte 
vollends  den  Abfall  der  meisten  spanischen  Besitzungen  in 
Amerika,  die  schon  1810,  nachdem  ihre  Forderung  der  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Mutterlande  von  der  Regentschaft  in  Cadix 
(s.  $.  65)  verworfen  worden,  den  Kampf  für  politische  Unab* 
hängigkeit  begonnen  hatten  und  diesen  nun  gegen  den  König 
mit  Glück  fortsetzten.  In  dem  zur  Wiederunterwerfung  der  süd» 
amerikanischen  Provinzen  bestimmten  Heere  brach  1820  eine 
Militärrevolution  aus,  die  den  König  zur  Wiederherstellung 
der  Constitution  von  1812  und  (nach  dem  vergeblichen  Versuche 
einer  militärischen  Contrerevolution)  zur  Annahme  eines  Ministe- 
riums aus  der  radicalen  Partei  G^^^^^  Exaltados^  nöthigte.  Allein 
der  Fürsten-Congress  zu  Verona  beschloss  die  gewaltsame 
Herstellung  der  absoluten  Königsmacht  in  Spanien,  und  Frank- 
reich übernahm  die  Ausführung  des  Beschlusses.  Ein  französisches 


Karl  rV. 


Ferdinand  VH.,  f  1833.  Don  Carlos,  f  1855.  Franz  de  Paula,  tl865. 

4.  G«m.  Ghristine  ▼.  Neap.  '  ■ "  ■               ■"  '    "*"^— ^"^ — —       •* 

■■^                ^ —  Karl,         Johann.  Franz,          Heinrich. 

Isabella  II.,        Lonlse,  Graf  v.        ''^-^^-^^  Teno,  mit        <— '>— v 

Gem.  K5n.         Gem.  Hrz.  Montemolin.     KarL  Kdn.l8ahellaII.  Heinrich. 

Franz  de  Assial.v.Montpensler.     f  1861.       Alfons.  Franz. 

^''**^">'  Albert. 

Isabella.  Alfbns.     Maria.  Maria    Eolalia. 

del  Püar.  della  Paz. 

15* 


228  Spanien.    Isabella  U.    $.  59. 

Heer  (von  100,000  M.)  unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  toh 
Angoulfime  durchzog  Spanien  fast  ohne  Widerstand,  dnreh  die 
Theilnahmlosigkeit  des  Volkes  und  durch  mehrfachen  VerraÜi 
der  constitutionellen  Generale  begünstigt,  bis  Cadix,  wohin  die 
Gortes  den  König  gewaltsam  geifilirt  hatten,  und  zwang  Aeze, 
sich  anfzulösen.  Die  Herstellung  der  alten  Ordnung  war,  trotz 
einer  rerheissenen  Amnestie,  und  trotz  der  Abmahnung  Seftens 
der  französischen  Regierung,  mit  zahlreichen  Yeihaftungen,  Hin- 
richtungen und  Verbannungen  der  Constitutionellen  verbunden. 

Ferdinand  VH.  hinteiirSss  fititner  Nation  einen  Thron-  und 
Bürgerkrieg  durch  die  Aufhebung  des  salischen  Gesetzes 
(welches  Philipp  V.  1713  mit  Zustimmung  der  Cortes  eingefühlt 
liatte)  und  Herstellung  der  alten  castilischen  Erbfolge  in  männ- 
licher und  weiblicher  Linie,  welche  er  auf  Anrathen  seiner  Tiertem 
Gemahlin  (Marie  Christine,  einer  Schwester  der  Herzogin  von  Berry) 
ohne  die  Einwilligung  der  Agnaten  (durch  die  sog.  pragmatische 
Banction)  decretirte.    Als  nun  1833  seine  drei^ähiige  Tochter, 

Isabella  U.,  unter  der  Vormundschaft  ihrer  Mutter,  den 
Thron  bestieg,  nahm  ihr  Oheim  Don  Garlos  den  Titel  K&iig 
Karl  V.  an  und  y^tiide  als  solcher  in  den  baskischen  Provinzen 
anerkannt,  welche  von  dem  liberalen  Regierungssystem  eine  Be- 
schränkung ihrer  alten  Privilegien  (fueros)  befürchteten.  Se  be- 
gann ein gräuelvoller  Bürgerkrieg  (1833—1840),  in  welchem 
die  Christinos  (unter  RodÜ,  MIna,  Gordova,  Espartero),  luter- 
stützt  von  engUsehen  FreiwiUigen  und  e&er  französischen  Freu- 
deidegton,  aber  auch  gehemmt  durch  die  immer  wachsende 
Finanznoth  und  die  Aufstände  der  Progressisten  zu  Gunstm  der 
Verfassung  von  1812,  gegen  die  Cariisten  (unter.  Zumalaearregnj, 
Villareal,  Moreno,  Cabrera  u.  s.  w.)  mit  abwechselndem  Glfidce 
kämpften.  Als  im  J.  1837  Don  Carlos  die  Hauptstadt  bedrohte, 
trat  der  Wendepunkt  des  Krieges  ein,  indem  Espartero  die  Kar- 
listen zum  Rückzüge  nöthigte  und  die  Christinos  behielten  ftirtaa 
das  Uebergewicht.  Die  Basken  vefliesien  nach  6jährigem  ver- 
gebltchem  Kampfe  die  Sache  des  Don  Carlos  und  unterwiaifen 
sich  gegen  Anerkennung  ihrer  Fueros  der  Königin  Isabella.  IHe 
Reste  der  karlis«ischen  IVnppen  mubsten  sieh  1840  über  die 
französische  Grenze  zurückziehen.  Erst  1845  verzichtete  Don 
Garlos  (f  1855  in  Triest)  auf  die  Krone  Spaniens,  jedoch  su 
Ganston  seines  ältesten  Solines. 
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Naeh  Beendigung  dieses  Erbfolgekriegea  dauerte  der  Kampf 
zwischen  den  beiden  liberalen  Parteien,  den  Moderados  and  den 
Progreasisten,  bis  in  die  Jüngste  Zeit  fort.  Der  Ehrgcis  nnd 
Neid  der  Generale  gab  sich  üi  wiederholten  j^Pronnnci^mentos^ 
kund ;  Espartero  (Hersog  Ton  Vitoria)  hatte  sich  durch  die  gltick- 
liebe  Beendigung  des  Börgerkrieges  solches  Ansehen  erworben, 
dass  er  die  Königin -Mutter  aus  der  Regentschaft  verdrängen 
konnte,  ward  aber  schon  nach  2  Jahren  (1843)  selbst  durch 
seinen  alten  Nebenbuhler  Narvaez  verdrängt,  worauf  die  Königin 
Christine  zurückkehrte.  I^i  Einverständnisse  mit  Ludwig  Philipp 
suchte  sie  Spanien  dem  Hause  Bourbon  zu  erhalten  durch  Yer-y 
mählung  ihrer  beiden  Töchter  mit  bourbonischen  Prinzen  (s.  die 
Stammtafel).  Auch  nach  dem  Sturze  der  Bourbonen  in  Frank- 
reich dauerte  der  Kan^pf  der  Moderirten  und  Exaltirten  (Progres- 
siaten)  fort.  Narvaez  ward  mehrmals  durch  die  Progressisten 
gestürzt,  kehrte  aber  immer  wieder  an   das  Staatsruder  zurück. 

Während  des  Erbfolgekrieges  erlangte  die  königliche  Gewalt 
(1837)  eine  weseDtliche  Kräftigang  dadurch,  dass  ihr  ein  absolutes 
Veto  ertheilt,  das  Zweikammersystem  und  ein  beschräoktes  Wahl- 
recht eiogefOhrt  wurde,  welches  später  (1845)  noch  eine  weitere  Be- 
schränlcung  durch  Erhöhung  des  Censos  erlitt.  Auch  ward  der  gewählte 
Senat  durch  einen  lebenslänglichen,  von  der  Krone  ernannten,  ersetzt. 

$.60. 

Portugal. 

Das  Beispiel  der  Hilitärrevolution  in  Spanien  fand  Nachah- 
mung in  Portugal,  wo  die  Armee  das  englische  Uebergewicht 
missbilligte,  welches  einer  Fremdherrschaft  nicht  unähnlich  war. 
Es  hatte  nämlich  König  Johann  VI.  ^),   welcher  auch  nach  der 
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2.  Ferdin.  ▼.  Sachien-Cobnrg-Cohary. ^   Mignel. 

Pedro  V.,  flBST  LndwigyKoiiig'seit  1861,    Augnst. 

Texm.  mit  Stephanie  t.  Hohen-    Gem.  Pia,  Tochter  d.  Königs 
zollem-Sigmaringen  (f  1859).    Victor  Emannel  11.  v.  Italien. 

Karl.     Alfons. 
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Vertreibnng  der  Franzosen  ans  Portugal  fortwährend  in  Brasilioi 
(vgl.  $.  45)  geblieben  war,  die  Herrschaft  über  das  Mutterland 
dem  Namen  nach  dem  Patriarchen  von  Lissabon,  in  der  Tliat 
aber  dem  englischen  Oeneral  Lord  Beresford  tiberlassen.  Er9t 
eine  zweite,  gegen  Beresford  (1820)  ausgehrochene  MUUärrevo- 
luiioH  zu  Oporto  bcwog  den  König,  nach  Lissabon  zorttckzakeli- 
ren,  wo  er  eine  inzwischen  entworfene  Constitotion,  die  nodi 
demokratischer  war  als  die  spanische,  beschwören  mnsste;  dodi 
nöthigte  ihn  (nach  dem  Einmärsche  der  Franzosen  in  Spanien) 
die  Hofpartei,  an  deren  Spitze  seine  Gemahlin  (eine  Schwester 
Ferdinand's  VH.)  und  sein  zweiter  Sohn  Dom  Miguel  stand, 
dieselbe  wieder  aufzuheben.  Sein  ältester,  in  Brasilien  zuröck- 
gelassener  Sohn  Dom  Pedro,  musste,  um  hier  die  Herrschaft  des 
Hauses  Braganza  zu  erhalten,  JBrasüim  für  ein  von  Portugal 
unabhängiges  Kaiserthum  erklären  und  den  Titel  eines  Kaisers 
von  Brasilien  annehmen,  1822.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
(1826)  trat  Dom  Pedro  die  Regierung  in  Portugal  nur  an,  am 
seinem  Vaterlande  eine  Constitution  nach  französischem  Muster 
zu  geben,  welche  die  innere  Ruhe  sichern  sollte.  Dann  ver- 
zichtete er  sofort  auf  die  portugiesische  Krone  zu  Gunsten  seina 
minderjährigf^n  Tochter, 

Donna  Maria  da  Gloria  (1826 — 1853),  welche  mit  sei- 
nem Bruder  Dom  Miguel  verlobt  wurde,  dem  er  auch  die  Re- 
gentschaft Portugals  übertrug.  Aber  dieser  berief  die  sogenannten 
alten  Cortes  (von  Lamego),  d.  h.  eine  Versammlung  der  drei 
Stände,  erklärte  sich  mit  deren  Zustimmung  zum  absoluten 
Könige,  1828,  und  behauptete  sich  auf  dem  Tiirone,  bis  Dom 
Pedro,  nachdem  er  in  Folge  einer  Revolution  auf  die  Krone 
Brasiliens  zu  Gunsten  seines  minderjährigen  Sohnes  Dom  Pedro  II. 
verzichtet  hatte,  unerwartet  nach  Europa  kam  und  mit  Hälfe 
einer  englischen  Fiotille  (unter  Napier)  Portugal  für  seine  Tochter 
wieder  eroberte  (1833).  Dom  Miguel  verzichtete  gegen  ein 
Jahrgeld  auf  die  usurpirte  Krone  und  ging  nach  Italien.  Nach 
dem  Tode  der  Königin  folgte  ihr  ältester  Sohn  Pedro  V.  (1853  bis 
1861),  und  diesem  sein  Bruder  Ludwig  I.  Unter  beiden  Re- 
gierungen hielt  die  Entwickelung  eines  verständigen  Liberalismus 
gleichen  Schritt  mit  dem  Aufschwung  der  wirthschaftlichen  und 
intellectuellen  Cultur. 
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S.  61. 
Italien* 

Italien  rerdAiikte  der  französischen  Oecnpation  manche  treff- 
liche Einrichtongen  in  Oesetzgebnng  und  Verwaltong,  die  es  nach 
-der  Rückkehr  der  alten  Herrscher  wieder  verlor;  insbesondere 
^^ar  der  König  von  Sardinien  (Victor  Emannel  I.)  bemttht, 
jede  Spur  der  französischen  Herrschaft  in  seinem  Lande  zu  ver- 
lilgen  nnd  die  alten  Zustände  herzasteilen.  Aach  Sicilien,  wel- 
ches Ton  der  französischen  Unterjochnng  freigeblieben  war,  hatte, 
auf  Veranlassung  Englands,  eine  Constitution  erhalten,  die  König 
Ferdinand  (IV.),  der  sich  als  König  beider  Sicilien  Ferdi- 
nand I.  nannte,  wieder  aufhob.  Die  Missvergnftgten  fanden  einen 
Mittelpunkt  in  dem  Qeheimbunde  der  Carbonarif  der,  orsprttng« 
lieh  aus  Hass  gegen  die  Fremdherrschaft  entstanden,  nach  deren 
Sturze  fortbestand  und  alle  Elemente  der  Opposition  in  sich  ver- 
einigte. Die  in  Spanien  1820  aasgebrochene  Müitärrevolution 
fand  sowohl  in  Neapel  als  in  Piemont  Nachahmung  durch  Auf- 
stände^ welche  die  Annahme  der  spanischen  Constitution  von  den 
Königen  beider  Länder  erzwangen.  Allein  auf  Betreiben  des 
Fürsten  Hettemich  beschloss  ein  zu  Troppau  eröffneter  und  nach 
Laibach  verlegter  Monarchen-Gongress  (der  3  sog.  nordi- 
schen Mächte)  die  Herstellung  der  alten  Ordnung  in  Neapel,  nnd  ein 
österreichisches  Heer  führte  ohnebesondem  Widerstand  den  Beschluss 
aus.   Ebenso  ward  die  Revolution  in  Piemont  bald  unterdrückt. 

Die  Julirevolution  1830  regte  auch  in  Italien  die  revolutio- 
näre Partei  zu  neuen  Bewegungen  an  und  veranlasste  nament- 
lich in  der  Romagna  den  Versuch,  sich  der  weltlichen  Herrschaft 
^es  Papstes  zu  entziehen,  woran  sich  Ludwig  Napoleon  (der 
«pätere  Kaiser  der  Franzosen)  nebst  seinem  Bruder  betheiligte. 
Das  zweimalige  Einschreiten  österreichischer  Truppen  stellte  die 
Herrschaft  des  Papstes  wieder  her;  Ludwig  Napoleon  entghig  ver- 
kleidet der  Wachsamkeit  der  Oesterreicher  und  eilte  nach  Polen, 
am  sich  dort  an  die  Spitze  der  Revolution  zu  stellen,  erfuhr  aber 
schon  in  Sachsen  Warschau's  Fall  (s.  S.  222).  Bei  der  zweiten 
Intervention  der  Oesterreicher  besetzten  die  Franzosen  Ancona 
(s.  8.  199). 

Eine  viel  bedeutendere  Einwirkung  als  die  Julirevolution 
hatte  auf  Italien  die  Pariser  Februarrevolution  1848.     Schon  vor 
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dem  Aufibniche  derselben  ging  eine  Refoimbewegnng  durch  die 
ganze  Halbinsel. 

Papst  Pins  IX.  hatte  seine  Regierung  mit  liberalen  Coneesaio- 
nen  (Aufhebung  der  Militärgerichte  und  BeschrKnkung  der   Centur, 
Volksbewaffiaung,  Binberafüng  einer  Versanimlung  ven  Notabeln  aar 
Berathung  der  Geeetae  u.  s.  w.)  begonnen  und  der  Goeetkenog  tou 
Toscana  (Leopold   II.)   war  in  Folge    dffentliclier    Demonstradoaea 
seinem  Beispiele  gefolgt;  mit  beiden  schloss  König  Karl  Albert  von 
Sardinien  einen  Zollverein  als  Grundlage   der  Einheit   Italiens,    die 
auch  von  dem  republikanischen  Anhange  des  Genuesen  Jos.  Masziiii 
(des  Stifters  der  Gesellschaft  ^^des  jungen  Italiens^  erstrebt  wurde. 
In  Sieilien  erfolgte  im  Januar  1848  ein  Aufstand  sum  Zwecke  der 
Tr^inung  von  Neapel    und   der  Wiederherateliuag   der  Conttitutioa 
von  1812.     Ferdinand  n.  bewilligte  der  Insel  eine  besondere  Ver- 
waltnng  unter  seinem  Bruder  als  Statthalter  und  gab  seinem  geeamm- 
ten  Reiche  eine  der  französischen  Charte  nachgebildete  Verfassung, 
welche  aber  die  Sicilianer  nicht  annahmen,   vielmehr  wählten   sie 
ein  Parlament  nach  der  Constitution    von    1812   und   den  jungem 
Sohn  Karl  Albert's  zu  ihrem  KOnige.     Der  KOnig  von  Sardinien,  der 
sohon   damals   das  Haupt  von  Italien  zu   werden  gedachte,  wollte 
hinter  Neapel  nicht  zurückbleiben  und  beeilte  sich  (8.  Febr.  l848) 
seinem  Staate  eine  Verfassung  zn  verleihen,    uA.d  seiaeai  Beiq^e 
folgten  der  Grossherzog  von  Toscana  und  der  Papst. 

Nach  dem  Aosbmche  der  Pariser  FebroarrevobitioA  TeraEoehte 
die  Lombitfdei  yon  Oesterr^idi  ahaulaUen;  Karl  Albert  von  Sardi- 
nie«  Uelt  $e\ne^  EUiang  in  Mailand  nnd  Radetfeky  sog  sich  in  eine 
feste  Gitellnng  hinter  dem  Mindo  sorück;  Venedig  emenerte  seine 
alte  Republik.  Im  Jahre  1849  aber  stellte  Radetaky,  in  Folge 
seines  Sieges  bei  Cnstozza  (25.  Juli)  über  Karl  Albert,  die 
österreicbische  Herrschaft  in  der  Lombardei  wieder  her. 

Die  Weigerung  des  Papstes,  sich  am  Kriege  gegen  Oesterreleh 
zu  betheiligen,  veranlasste  die  ümsturzpartei,  sich  der  Gewalt  in 
Rom  zu  bemächtigen,  nachdem  der  pftpstliche  MinisterpriUident  Rossi 
ermordet  worden  und  der  Papst  nach  Gaeta  entflohen  war.  Eine 
^Con^tuante^,  welche  a^if  dem  Capitole  zusammentrat,  «n  die  Bus» 
desveifa««ung  Italiens  feslaustellen,  prodamirte  die  r^^ndsehe  BepMikf 
der  audi  Toscana  nach  Vertreibung  des  Groesherzop  einverleibt  wurde. 
Eine  französische  Intervention  (unter  Oudinot)  stellte  nach  einer 
kurzen  Belagerung  Roms  (wo  Garibaldi  die  Vertheidigung  leitete) 
die  päpstliche  Herrschaft  wieder  her,  1849.  Auch  der  Grossherzog 
von  Toscana  kehrte  in  sein  Land  zurück.  Ferdinand  ü.  von  Neapel 
hatte  sieh  zuerst  unter  allen  Monarchen  Eurc^a's  («^hon  im  Mai 
1849)  der  ihm  aufgedrungenen  Volksherrschaft  entledigt 
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Graf  CaTonr,  seit  1862  Ministerpräsident  in  Sardinien,  wel- 
ches Frmnkreiehs  Bundesgenosse  im  Krimkriege  gewesen  war, 
Terabredete  (1853)  mit  Napole<m  III.  den  Ston  der  östeireichi- 
fidien  Herrschaft  in  Italien.  Oesteraeich  sachte  den  Gegnern 
znTomikainmen  dnrch  einen  Einfall  in  Piemont  1869,  aber  nach 
der  Landang  der  Franzosen  (anch  Napoleon's  mit  40  Generalen) 
in  Genua,  zog  sich  die  (in  zwei  Gefechten  unterliegende)  öster- 
reichische Armee  über  den  Tessino  zurück,  die  Franzosen  folg- 
ten ihr  so  rasch,  dass  Hac  M ahon  die  Oesterseieher  unter  Gyulay 
bei  Magenta  sehlug,  noch  ehe  dieser  sein  Heer  concentrirt 
hatte.  Oesterreich  musste  nicht  nur  die  Lombardei  aufgeben» 
BOBdera  auch  seine  Besatzungen  aus  Mittelitalien  zur  Haupt- 
armee  heranziehen,  und  allenthalben  brach  hfaiter  ihnen  die  Re- 
volution aus  (in  "ider  Romagna,  Modena,  Parma,  Toscana).  Als 
Kaiser  Franz  Joseph  mit  Verstärkungen  beim  Heere  angekommen 
war,  wagte  dies  den  Versuch,  die  Lombardei  wieder  zu  gewinnen, 
aber  die  äusserst  blutige  Schlacht  bei  Solferino  (24.  Juni 
1859),  in  welcher  beide  Kaiser  sich  dem  heftigsten  Kugelregen 
aussetzten,  endete  mit  dem  Siege  der  Franzosen,  nur  Benedek 
hatte  auf  dem  rechten  Flügel  die  Piemontesen  geschlagen«  Die 
Rüstungen  in  Deutschland,  namentlich  Preussens,  und  die  unan- 
greifbare Stellung  der  Oesterreicher  innerhalb  des  Festungsvier- 
eckes jenseits  des  Mincio,  bewogen  Napoleon,  sich  mit  der  Ab- 
tretung der  Lombardei  bis  an  den  Mii^elo  für  Sardinien  zu 
begnügen  (im  Waffenstillstände  zu  VÜla  ffaiH^,  dei  im  Frieden 
zu  Zürich  bestätigt  wurde).  Durch  Volksfib9tim«WDg  erklärten 
sich  (1860)  auch  Toscana,  Modena,  Panna  iwftd  die  päpstlichen 
Legationen  für  Einverleibung  in  das  Königreich  Sardinien,  wel- 
ches dagegen  Sayoyen  und  Nizza  an  Frankreich  abtrat. 

Einen  abermaligen  Äufsiani  v>  S^9ilyin  (April  1860)  benutzte 
Garibaldi,  upi  die  Einheirsbestrebwgen  ^ch  im  südUehen  Italien 
zu  Terbreiti]^  Nach  der  Erobening  StciUeiia  (fai  Folge  der  Ca- 
pitalation  von  Palermo  uod  Meseina)  erschien  er  auf  dem  Fest- 
lande und  zog  in  Neapel  ein ;  König  Franz  IL,  der  seinem  Vater 
Ferdinand  U.  (f  1809)  gefolgt  war,  sehifite  siclii  na^h  Gaeta  ein. 
Garibaldi  übernahm  die  Dictatur  i^ai  ^^m^JQ.  Victor  (lAumuers  II. 
als  ^^Königs  yon  Italien^. 

Inzwischen  brachen  auch  im  Kiichenstaate  an  verschiedenen 
Orten  Aufstände  aus,  man  rief  sardinischen  Schutz  an,  die  vom 
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General  Lamoridire  reorganisirten  päpstlichen  Truppen  worden 
bei  CastelAdardo  zersprengt  nnd  mnssten  in  Ancona  capitnliren. 
Sowohl  Neapel  als  Umbrien  nebst  den  Harken  erklart«  &ich 
dorch  Yolksabstimmnng  für  Annexion  an  Sardinien.  Als  Victor 
Emannel  selbst  in  Neapel  erschien,  legte  Garibaldi  seine  bishe- 
rige Gewalt  in  dessen  Hände  nieder,  König  Franz  II.  in  Gaeta 
musste  nach  einer  harten  Belagemng  capitoliren  und  fand  ein 
As^  in  Rom.  Victor  Emannel  berief  (Febraar  1861)  das  erste 
^^italienische  Parlament^,  nnd  nahm  mit  dessen  Genehmigong  den 
Titel  eines  Königs  Ton  Italien  an.  Die  von  Napoleon  ver- 
langte Verlegung  der  Residenz  nach  Florenz  ward  vom  Parla- 
ment als  nothwendig  zor  Befestigung  der  Einheit  Italiens  aner- 
kannt. Durch  die  sog.  September-Convention  (von  1864)  erwiriue 
Victor  Emannel  die  endliche  Räumung  Roms  von  französtschen 
Truppen,  wogegen  er  sich  yerpfliehtete,  das  dem  Papste  noch 
gebliebene  Gebiet  nicht  anzugreifen,  vielmehr  gegen  jeden  An- 
griff von  Aussen  zu  schützen. 

Noch  fehlte  Venetien  dem  neuen  Königreiche  Italien,  welche 
nach  Napoleon's  Ausspruch  ^bis  zur  Adria^  reichen  sollte.  Wie 
die  Lombardei,  so  wurde  auch  dieses  von  einer  fremden  Macht 
für  Victor  Emanuel  erobert;  diesmal  freilich  indirect,  von  Preos- 
sen,  mit  welchem  er  im  März  1866  ein  Btindniss  gegen  Oester- 
reich  abgeschlossen  hatte.  Trotz  der  Niederlagen  der  Italiener 
zu  Lande  (bei  Custozza)  und  zur  See  (bei  der  Insel  Lissa) 
erhielt  Victor  Emanuel  in  Folge  der  Siege  seines  Bundesgenossen 
in  Deutschland  (in  Böhmen)  und  durch  Napoleon's  Vermittelnng 
Venetien  (im  Waffenstillstände  zu  Nikolsburg  und  dem  Frieden 
zu  Prag  B.  8.  216). 

S.  62. 
Schweden. 

Gustav  IV.,  ein  leidenschaftlicher  Gegner  Napoleon's,  wel- 
cher Finnland  an  Russland  verloren  hatte,  war  durch,  eine  Ver- 
schwörung des  Adels  und  des  Heeres  (1809)  zur  Abdankung 
genöthigt  und  mit  Verletzung  des  Erbrechtes  sein  Oheim  Karl  XUL 
(1809  —  1818)  auf  den  Thron  erhoben  worden.  Gleich  nadi 
dessen  Thronbesteigung  erhielt  Schweden  eine  neue  Verfassung, 
in  welcher  die  Volksvertretung  nach  4  untereinander  gleich 
berechtigten  Ständen  gegliedert  war:  Adel,  Geistlichkeit,  Bürger, 
Bauern.  Da  für  gewöhnliche  Gesetze  wenigstens  3,  für  Verfassungs- 
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andenmgen  alle  4  Stände  and  zwar  auf  2  Reichstagen  tiberein- 
«timmen  mnssten,  bo  war  die  Entwickelnng  der  Gesetzgebung 
ungemein  erschwert. 

Nach  dem  plötzlichen  Tode  des  (Ton  Karl  XIIT.  adoptirten) 
Kronprinzen  bestimmten  die  Stände,  nicht  ohne  Rttcksicht  anf 
Napoleon,  dessen  Verwandten^,  dto  (ihnen  durch  seine  Statt- 
halterschaft im  nördlichen  Deutschland  vortheilhaft  bekannt  ge- 
wordenen) französischen  Marschall  Bernadotte,  Prinzen  von 
Pontecorvo,  zum  Thronfolger,  den  der  König  adoptirte.  Die  Ver- 
einigung Norwegens  mit  Schweden  mit  eigener  Verfassung  und 
Verwaltung  s.  S.  192. 

Das  Haus  Bernadotte  seit  1818. 
Bernadotte,  welcher  bei  seiner  Tlironbesteigung  den  Namen 
Karl  XIV.  Johann  annahm,  hat  durch  wesentliche  Verbesse- 
rungen in  allen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  das  Vertrauen  der 
Nation,  der  er  seine  Erhebung  verdankt,  gerechtfertigt.  Ihm 
folgte  (1844)  sein  Sohn  Oscar  I.  und  diesem  (1859)  sein  Sohn 
Karl  XV.,  welcher  die  bisherige  Volksvertretung  nach  den 
4  Ständen  beseitigte,  indem  er  einen  neuen  Verfassungsentwurf  nach 
dem  Zweikammersystem  vorlegte,  der  vom  Bürger-  und  Bauernstand 
fast  einstimmig  genehmigt  wurde,  eben  so  von  der  Majorität  des 
Adels  und  der  Geistlichkeit.  Dm  die  Annahme  des  Verfassungs- 
entwurfes zu  sichern,  musste  man  der  öffentlichen  Meinung  das 
Zngeständniss  machen,  dass  nur  Protestanten  wahlberechtigt  sind. 

S-  63. 
D  ft  n  e  m  a  r-k**) 

Dänemark,  welches  an  Laucnburg  einen  geringen  Ersatz  für 
den  Verlust  Norwegens  erhielt,  erfreute  sich  unter  der  Regierung 

^  Bernadotte  war  *n  eine  Schwester  der  Gem.  Jos.  Bonaparte'a  verhelrathet. 
«)         Friedrich  V.,  f  1766.  ^^_____^ 

Christian  VII.,  f  1808.  Friedrich, 

-*— ^- -^^  .     Erbprinz,  f  1803. 

Friedrich  VI.,  f  1839.  "- ^    -^ — -"^      ■        *"      "^ 

" —                '           II      ^ ■  Christian  Vni.,     Charlotte,     Ferdinand, 

Caroline,              Wilhelmlne,  f  1848.          verm.mit       f  1863. 

verm.  mit  Erb-       verm.  mit  Karl,  ■  -  -.       Prinz  WU- 

prinz  Ferdinand  Herzog  v.  Holstein-  Friedrich  VII.,  beim  v.  Hes- 

▼.  Dänemark. Glflcksbnrg. f  1863.         sen-Oasael. 

Ltdae,  verm.  mit  Christian  (IX.)  ▼•  Glucks buTg,"K5nig  186^.  Friedrich. 

Friedrich.        Wilhelm  Georg,        Waldomar. 
König  ▼.  Griechenland. 
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Friedrich'8  VI.  (1808—1839)  einer  aAunterbioehenen  ä 
woA  innern  Rohe  nnd  erhielt  (1833)  Provhiii^lBttode  mit  be- 
ratbender  Stimme.  Sein  Neffe  und  Nachfolger  Christian  VIII. 
(1839—1848)  wollte  der  bei  dem  Ableben  seines  kiaderloAoi 
Sohnes  bevocstehei^den  Trennung  Schleswig -Holsteins  (wo  nnr 
mlUmliche  Erbfolge  galt)  von  Dänemark  vorbeugen  durch  Ein- 
Terleibung  der  beiden  Hersogthfimer  in  den  dänischen  Sta^t,  wo 
(seit  1665)  auch  weibliche  Erbfolge  bestand.  Der  Biiasa  einer 
genH^insamen  Verfassung  für  Dänemark  und  Schleswig -Holstein 
schien  dazu  das  geeignetßte  Mittel.  Doch  ehe  dieser  Plan  zur  Ans- 
führungkam,  starb  Christian  VIII.  und  sein  Sohn  Friedrich  VIL 
(1848—1863),  der  letzte  von  dem  Mannesstamme,  Yerkttodete 
sofort  die  von  seinem  Vater  vorbereitete  Gesammtstaats  -  Ver« 
fassung,  um  die  bleibende  Gemeinschaft  Schleswig- Holsteins  mit 
Dänemark  sn  sichern.  Der  durch  diesen  Schritt  von  der  Erb- 
folge in  Schleswig- Holstein  ausgeschlossene  Herzog  von  Aug^nslen- 
burg  (welche  Linie  sich  bereits  im  16.  Jahrhundert  von  der 
königlichen  Familie  abgezweigt  hatte)  fand  bereitwillige  Unter- 
stützung bei  Preussen. 

Der  erste  Krieg  wegen  Schleswig-Holsteins,  1848 
bis  1850. 

Im  Verein  mit  Bundestrnppen  besetzten  die  [Russen  unter 
General    Wrangel   (nach   der   Erstürmung   des  sog.  Danewirk} 
Schleswig  und  drängten  im  J.  1849   die  Dänen   (nach  Erstör- 
mung  der  Dttppeler  Schanzen)  nach   der  Insel  Alsen  Unüber. 
Allein   eine  Landung  zahlreicher  Dänen  nördlich  von  Kolding 
verschaffte  diesen  das   Debergewlcht,  General  von  Bonin  ward 
bei  Friederida  überfallen  und  nach  verzweifeltem  Kampfe  ge- 
schlagen, die  Preussen  verliessen  Sehleswigin  Folge  eines  zu  BeiUn 
abgescUossenen  Friedens  mit  Dänemark,  dessen  Grundlage  die 
Aufhebung  der  alten  Verbindung  zwischen  Schleswig  und  Hol- 
stein war.    Noch  versuchten  die  Holsteiner  aliein  4en  Krieg  gegen 
Dänemark  fortzusetzen,  erlitten  aber  (unter  Willisen)  eine  Nie- 
derlage bei  Idstedt  (unweit  Schleswig).    Die  beiden  Hersog- 
thümer  erhielten  nun  besondere  Verfassungen  flir  die  beson4»en 
Angelegenheiten  jedes  Landes,  wurden  aber  in  Bezug  auf  Heer, 
Finanzen  und  auswärtige  Angelegenheiten  dem  Ges^nuntst^^Ue 
untergeordnet.    Ein  von  den  Grossipächten,  so  wie  von  Schwe- 
den und  Dänemark   vollzogenes   ^^^I^^doner  Protocoll*^  ordnete 
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1852  die  Erbfolge  zwar  nicht  mit  Beseitigung  der  männlichen 
Lifnfe  zu,  Gtm^t^ü  der  weiblichen,  aber  mit  AosschhtEra  des  Her- 
sogs von  AngoStenbxnrg,  der  doreh  die  Theilnainne  an  der  Er- 
hebmlg  von  1848  seine  Ansprüche  verwirkt  habe;  tarn  Erben 
der  Gesammtmonarchie  ward  der  Herzog  Christian  von  Glücks- 
bürg  bestimmt. 

Der  zweite  Krieg  wegen  Schleswig-Holsteins  1864. 

Als   nach   dem   Tode   Friedrich's   YII.  dessen   Nachfolger 
Christian  IX.,  gedrängt  von  der  fibermächtigen  ^^eiderdänischen 
Partei^  in  Kopenhagen,  die  Einverleibmig  Schleswigs  dorch  Ver- 
kündigung  einer  gemeinsamen  Verfkssang  für   Dänemi^   und 
Schleswig   versuchte,   verlangte   die  beiden   deutschen   Gross- 
mächte, welche  das  Londoner  ProtocoU  mit  unterzeichnet  hatten, 
die  Zurücknahme  der  Verfassung,  und  auf  Dänemarks  Weigerung 
rückten  preussisch- österreichische  Truppen   unter  dem  gemein- 
samen Oberbefehl   des  preussischen  Feldmarschalls  Wrangel  in 
Schleswig- Holstein  ein.  DiePreussen  (unter  Prinz  Friedrich  Karl) 
erstürmten  das  jetzt  stärker  befestigte  Bollwerk  der  Düppeler 
Schanzen  und  besetzten  nach  einem  kühnen  Uebergimge  über 
den  Alsensund  die  Insel  Alsen,  beide  Heere  drangen  bis  Nord- 
jütland  vor.    Als  auch  Kopenhagen  sur  See  bedroht  schien,  trat 
der  König  Ton  Dänemark  im  Frieden  zu  JWien  Schleswig,  Hol- 
stein und  Lauenburg  an  die  rerbündeten  Grossmädite  ab ;  Lauen- 
burg ging  kl  den  alleinigen  Besitz  Prenssens  über,  und  in  Folge 
der  Gasteiner   Convention   übernahm  Preussen  die   Verwaltung 
Schleswigs,  Oesterreich  die  Holsteins,  bis  der  deutsche  Krieg  im 
J.  1866  (b.  $.  55)  Preussen  auch  den  alleinigen  Besitz  dieser 
beiden  Herzogthümer  verschaffte. 

Die  Staaten  Amerilui*«« 

1.  Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  haben 
seit  ihttßr  Trenntmg  von  England  theils  durch  fteiwüligen  An- 
schluss,  theils  durch  Kauf  (so  Louisiana  von  Frankreich  1803, 
Alaska  von  Russland  1867)  und  Verträge  (Abtretung  Florlda's 
von  Spanien  1819),  endlich  auch  durch  einen  (über  die  Bestim- 
mung d^  Grenze  von  Texas  ausgebrochenen)  Krieg  mit  Mexico, 
in  welchem  das  goldreiche  Califomien  und  Neu-Mexico  gewonnen 
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lud  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  grossen  (keau  g^cheit 
Würde,  fortwährend  an  Auadehnnng  gewonnen,  so  dass  die  Unioa 
gegenwärtig*  ans  38  Staaten,  1  District  (Columbia  mit  der  Haiq>t- 
Stadt  Washington)  und  7  Territorien  (Staaten  mit  weniger  als 
60)000  freien  Einwohnern)  besteht.  Wie  an  äusserem  UmiaDg 
und  Bevöllcerung  (namentlich  durch  fortwährende  Einwandenmg 
aus  Europa),  so  nahm  sie  auch  an  innerer  Kraft  zu,  verbreitet« 
Civilisadon  und  Anbau  immer  mehr  von  0.  nach  W.  und  durdi 
Tortheilhafte  Handelsverträge  ihren  Handel  ober  alle  Meere,  so- 
dass sie  nach  England  der  erste  Uandelsstaat  der  Welt  wurde. 
In  den  materiellen  Zweigen  der  Cultur,  wie  Dampfschlffiahrt, 
Eisenbahnen^  Telegraphen,  eilte  sie  sogar  Europa  voran. 

Zwischen  den  nordöstlichen  und  sttdöstlichen  Staaten  der 
Union  bildeten  sich  allmählich  politische  und  sociale  Gegensätie 
aus.  Die  Bevölkerung  im  heissen  Süden  (zum  Theii  französi- 
scher und  spanischer  Abkunft)  überlless  den  Plantagenbau  (auf 
Zucker,  Baumwolle,  Reis,  Tabak  u.  s.  w.)  den  Sclaven,  deren 
sie  nicht  entbehren  zu  können  glaubte;  dagegen  hatte  ^ch  in 
den  Nordstaaten  eine  arbeitsame,  Intelligente  Bevölkerung  (ger- 
manischer Abkunft)  entwickelt  und,  weil  der  Strom  der  euro- 
päischen Auswanderung  sich  vorzugsweise  dem  Norden  zuwandte, 
rasch  zugenommen.  Aber  durch  die  Partei -Streitigkeiten  der 
Republikaner  (Radicalen)  und  Demokraten  (Gemässigten}  im 
Norden  war  es  den  Sclavenstaaten  leicht  geworden,  bei  den 
Wahlen  zu  den  Kammern  und  zum  Präsidium  Vertreter  ihrer 
Interessen  durchzusetzen,  bis  sie  im  J.  1860  durch  die  Wahl 
des  Advocaten  Adam  Lincoln  zum  Präsidenten  eine  so  ent- 
schiedene Niederlage  erlitten,  dass  (1861)  sich  11  Sclavenstaaten 
von  der  Union  lossagten  und  sich  als  conföderirte  Staaten 
von  Amerika  constituirten  (unter  dem  frühem  Kriegsminister 
Jefferson  Davis  als  Präsidenten). 

Der  Bürgerkrieg  1861—1865. 

Der  an  Bevölkerung  weit  überlegene  Norden  (22  MQUosea 
Weisse  gegen  ÖVa  Mill.  Weisse  und  SVj  Mill.  unzuverlässige 
Sclaven)  zeigte  durch  die  Unzulänglichkeit  seiner  Rüstungen  und 
die  geringe  Energie  seiner  ELriegftihrung  eine  verderbliche  ünter- 
schätzung  seines  Gegners,  wogegen  dieser  von  Anfang  an  alle 
Mittel  zur  Organisation  eines  kräftigen  Widerstandes  aufbot  und 
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80  den  Norden  Anfangs  anf  die  Defensive  besehriinlcen  konnte. 
Zwar  decretirte  Lincoln  nach  den  ersten  Unfällen  ein  Aufgebot 
von  500,000  Freiwilligen,  allein  dorch  alhsugrosse  Zersplitterung 
der  Kräfte  über  einen  östlichen,  mittlem  und  westlichen  Kfiegs- 
Bchaoplats,  so  wie  durch  innere  Partei-Kämpfe  folgte  1862  eine 
neue  Reihe  von  Niederlagen,  so  dass  der  Sieg  der  Conföd^irien 
'wahrscheinlich  und  die  vom  Norden  angestrebte  Wiederherstellung 
der  Union  mehr  als  zweifelhaft  schien. 

Mit  dem  J.  1863  erfolgte  indessen  eine  gänzliche  Aenderung 
des  in  Washington  bisher  befolgten  Systems  des  Zauderns.  Lincoln 
Terktlndete  die  Befreiung  der  in  den  feindlichen  Staaten  befind- 
lichen Sclaven,  der  Gongress  bewilligte  eine  Anleihe  von  900 
Millionen  Dollars  und  Vermehrung  des  Papiergeldes,  sowie  An- 
werbung Ton  Negern  für  den  Land-  und  Seedienst.  Poch  waren 
Anfangs  die  ConfSderirten  noch  im  Vortheile,  sie  gewannen 
(unter  Lee)  eine  dreitägige  Schlacht  unweit  Fredericksbarg  (bei 
ChanceUorsvüIe),  aber  mit  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
wandte  sich  das  Oltfck.  Lee  verlor  die  ebenfalls  dreitägige 
Schlacht  bei  Gettysburg  In  Pennsylvanien  (1.-3.  Juli).  Die 
zunehmende  Erschöpfung  der  Conf5derirten,  *die  in  Tennessee  (dem 
Hauptschauplatze  des  Krieges  im  Herbste)  zwar  eine  zweitägige 
Schlacht  (bei  Chicamauga)  gewannen,  aber  eine  viertägige  (bei 
Chattanooga)  verloren,  führte  eine  mehrmonatliche  Waffenruhe 
herbei. 

Erst  im  Mai  1864  nahmen  beide  Heere  ihre  Operationen 
wieder  auf;  das  südliche  Heer  konnte  seine  Lücken  auch  durch 
die  rücksichtsloseste  Aushebung  nicht  wieder  ergänzen,  der  Nor- 
den hatte  endlich  die  Vortheile  einer  einheitlichen  Leitung  des 
Krieges  erkannt  und  übertrug  den  Oberbefehl  über  alle  Theile 
des  Heeres  dem  General  Orant,  der  durch  seine  glücklichen  Er- 
folge (zuletzt  in  .Tennessee)  sich  das  allgemeine  Vertrauen  er- 
worben hatte.  Dieser  stellte  die  Operationen  auf  den  unter- 
geordneten Ejiegsschauplätzen  ein  und  concentrirte  die  Truppen 
auf  den  entscheidenden  Punkten.  Unter  endlosen,  meist  blutigen, 
aber  wenig  entscheidenden  Gefechten  mit  seinem  Haoptgegner, 
General  Lee,  gelangte  er  bis  vor  Petersburg  (unweit  Richmond) 
und  liess  gleichzeitig  seinen  Unterfeldherrn  Sherman  in  das 
Innere  von  Georgien  vordringen  und  die  dort  seit  dem  Beginn 
des  Krieges  errichteten  Fabriken  und  militairischen  Anlagen  so 
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wie  die  Eisenbahneii  lerstdren,  um  eo   dem  8üd<eii  iie  lAttd 
ded  Krieges  zu  enttiehen. 

Den  günstigsten  Einflass  auf  die  ene^bcbe  Fortfübrong  des 
Krieges  hatte  der  Aatfall  der  neuen  Präsidentenwahl  zu  Gmnttes 
der  Repablikaner;  darch  die  Niederlage  der  demokratischoi  Partei 
und  die  Wiedererw&hlung  Lincolns  (Nov.  1864)  nusste  sieh  der 
Süden  darauf  geiaast  machen,  den  Frieden  nur  durch  ToUstJUidige 
Unterwerfung  und  Anericennung  der  Sclaven-Emancipation  erlangen 
zu  können. 

Im  J.  1865  setzte  Lee  den  Widerstand  nur  noch  fort,  wefl 
er  hoffte,  unter  den  Waffen  leichtere  Friedensbedingmigra  n 
erhalten.  Grant  griff  die  Verschansungen  Ton  Petersbug  ia 
ihrer  ganzen  Aosdelmiuig  gleichzeitig  an  und  eine  fünftägige 
Schlacht  bei  Petersburg  (29.  März  bis  2.  April)  entschied 
den  Fall  dieser  Stadt  und  die  Räumung  Rlchmond's,  des  SUzee 
der  eonföderirten  Regierung.  Lee  schloss  bei  einer  persSnllGfaen 
Zusftmmenkanft  mit  Orant  eine  Gapitulation  ab  unter  ndlderen 
Bedingungen,  als  er  erwarten  durfte  and  die  Führer  der  übrigai 
Corps  erhielten  dieselben  Bedingungen.  Lincoln  schien  entschloseen, 
dem  besiegten  Gegner  die  Rückkehr  in  die  Union  zu  etleiiAt^B, 
als  er  plötzlich  im  Theater  zu  Washington  von  einem  Sdian- 
spleler,  einem  fanatischen  Anhänger  des  Südens,  durch  emen 
ISchuss  in  den  Uinterkopf  so  verwundet  wurde,  dass  er  am  fol- 
genden Morgen  starb.     Der   Verfassung  gemäss  übernahm  der 

* 

bisherige  Vice-Präsident  Johnson  die  Präsidentschaft,  welcher, 
den  Grundsätzen  Lincoln's  folgend,  durch  rasche  WiederhersteQoBg 
des  Verkehrs  (Aufhebung  der  Ausfuhrverbote  von  Waffen  ä.  b.  w.) 
den  im  Süden  herrschenden  Nothstand  zu  beseitigen  und  durch 
eine  Amnestie  die  GemQther  zu  versöhnen  sachte.  Ueb^  ^ 
Neugestaltung  der  Union  aber  entzweite  er  sich  mit  dem  Con- 
gresse,  welcher  dem  Veto  des  t^rä^denten  gegenüber  die  von 
beiden  Häusern  beschlossene  x^Qvilrechts-Bül^  aufrecht  erlnelt, 
der  zufolge  allen  Bürgern  ohne  Unterschied  der  Race  bürger- 
liche Gleichberechtigung  zugesichert  wird,  Anfangs  (bis  Januar 
1867)  jedoch  mit  Ausnahme  des  politischen  Wahlrechtes. 

2.  Die  britischen  Provinzen  in  Nordamerika  (Ober-  und  Uirter- 
Ganada,  Neu  SchotUand  und  Neu-Braunschweig)  sind  1867  in 
einem  Gebiete  unter  dem  Gesammtnamen  Canada  („Dominion  of 
Canada*^^)  vereinigt  worden;  der  Generalgouvemeur  wird  von  der 
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Krone  ^naont  und  ernennt  diP  Statthalter  der  4  ProTinzen  (anf 
5  J.),  die  ihre  localen  Legislatoren  haben;  die  gesammte  Conföde- 
ration  hat  ein  Central- Parlament  für  gemeinsame  Angelegenheiten. 

3.  Von  Haiti  hatte  Spanien  den  weitlichen  Theil  schon  im 
Ryswicker  Frieden  (1697)  an  Frankreich  abgetreten.  Durch  einen 
Negeranfstand  wurden  die  Fransoien  vertrieben  (1803),  es  entstand 
ans  der  französischen  Colonie  ein  Negerstaat,  und  neben  diesem 
später  eine  Mulattenrepublik  im  Süden,  bis  1820  beide  sich  zu 
einer  einzigen  Republik  vereinigten  und  ihr  sich  (1822)  auch  der 
spanische  Theil  der  Insel  anschloss,  so  dass  die  ganze  Insel  eine 
Republik  Haiti  bildete.  Im  J.  1844  aber  gestaltete  sich  das 
ehemals  spanische  Domingo  wieder  zu  einer  besondern  Republik 
Dominien,  deren ' Pr&sident,  der  Negergeneral  Faustin  Soulouque, 
1852  den  Kaisertitel  annahm.  Sein  Despotismus  fUhrte  seinen  Sturz 
(18Ö8)  and  die  Herstellung  der  Republik  Dominico  herbei,  die  von 
fortwährenden  Parteikämpfen  zerrüttet  wurde  und  sogar  für  kurze 
Zeit  (1861 — 1863)  unter  spanische  Herrschaft  zurückkehrte. 

4.  Anch  anf  dem  Festlande  von  Amerika  verlor  Spanien 
seine  Besitzungen,  die  es  nur  in  seinem  Interesse  ausbeutete. 
Nur  spanische  Schiffe  durften  in  ihren  Häfen  einlaufen,  ihre 
Producte  nur  an  Spanien  verkauft,  nur  aus  Spanien  Waaren  gegen 
hohe  Zölle  eingeführt  werden;  nicht  einmal  der  Handel  der  Co- 
lonien unter  einander  war  erlaubt;  die  in  Amerilui  geborenen 
Spanier  (Greolen)  waren  von  allen  Staatsämtem  ausgeschlossen. 
Dennoch  hatten  die  Colonien  den  Aufforderungen  Napoleon*8  I.  sieh 
seinem  Bruder  Joseph  als  dem  Könige  des  Mutterlandes  zu 
unterwerfen  (wofür  sie  politische  Rechte  erhalten  sollten)  kein 
Gehör  gegeben  und  dessen  Statthalter  verjagt.  Um  so  mehr 
erwarteten  sie  von  den  Cortes,  welche  in  Cadix  eine  neue  Ver- 
fassung für  die  gesammte  spanische  Monarchie  bearbeiteten, 
Oleichstellung  mit  dem  Mutterlande  in  Bezug  auf  politische 
Rechte.  Diese  bewilligten  auch  den  Amerikanern  einen  Abge- 
ordneten auf  je  50,000  Seelen  wie  im  Mutterlande  ,*  als  sich  aber 
bei  der  Ausführung  dieses  Beschlusses  zeigte,  dass  die  ameri- 
lotnischen  Abgeordneten  nach  jenem  Massstabe  die  Majorität 
haben  würden,  erklärten  die  Cortes,  dass  kein  AbkömmÜDg  ans 
amerikanischem  Blute  Bürger  sein  sollte,  also  weder  wählen,  noch 
gewählt  werden  könnte.  Das  entschied  den  Abfall  der  Provinzen 
des  Festlandes,  die  sich  zu  Republiken  gestalteten  und  ihre  Un- 
abhängigkeit im  Kampfe  mit  den  zwar  besser  disciplinirten,  aber 
auf  verschiedenen  Schauplätzen  vertheilten  Spaniern  behaupteten 
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oder  doch,  nach  Yorühergehender  Wiedernnterwerfoiig,  «Hier 
ktthnea  «sd  geschickten  Fflhrern,  wie  Simon  fioiivar  und  8as- 
Ifardn,  wieder  gewannen«  Im  J.  1824  war  das  repobl&aiilMiie 
System  allenthalben  dnrchgeftthrt;  1825  verloren  die  ^»anler  den 
letzten  Ponkt  in  Mexico  (San  Jnaa  de  UUoa)  nad  1826  den 
letaten  In  Südamerika  (Callao  in  Peru).  Doch  fehlte  es  den 
spanischen  Greolen  zn  sehr  an  politischer  Bildung,  um  die  nen* 
gewonnene  Freiheit  mit  Vortheil  zu  geniessen,  vielmehr  enthilt 
die  Geschichte  fast  sämmtiicher  Republiken  Mittel-  und  Sfidame- 
rika*8  bis  auf  die  neueste  Zeit  nur  eine  Reihe  von  Kämpfen  der 
Parteien  (Demokraten  und  Republikaner,  Föderalisten  und  Dnifcader) 
und  ehrgeiziger  Feldherren  um  die  Herrschaft,  fortwährende  Re- 
volutionen und  Bürgerkriege  innerhalb  der  RepublikeD,  Kriege 
der  benachbarten  Staaten  gegeneinander,  und  in  Folge  dessea 
wiederholte  Stockung  des  Handels  und  allendialben  Zerrftttang 
der  Finanzen. 

Mexico,  die  wichtigste  aller  spanischen  Coloaiea,  erhob  sich, 
nach  mehreren  vergeblichen  Aufft&oden  (des  Pfiirrers  Hidalgo  1810, 
n.  s.  w.),  mit  Erfolg  erst  (1821)  unter  dem  General  Agostino  de 
Iturbide,  der  (1822)  zum  erblichen  Kaiser  ausgerufen,  jedoch 
schon  nach  einer  lOmonatlichen  Regierung  durch  einen  andern  Ge- 
neral, Santa  Anna,  gestürzt,  nach  Europa  gebracht  und,  als  er 
verkleidet  zurückkehrte,  erschossen  wurde  (1824).  Die  ^^  Vereinigten 
Staaten  von  Mexico^  bildeten  nun  (1824—1864)  ehie  Co n Föde- 
ration Yoa  1  Bundesdistrict,  20  Staaten  und  mehreren  Tenitndea. 
Die  Republik  ward  durch  beständige  Parteikämpfe  zerrfittet,  die  beson- 
ders Santa  Anna  wegen  der  Präsidentenwahl  (in  40  Jahren  26  Prä- 
sidenten!) erregte;  er  selbst  gelangte  dreimal  (1835,  1841,  1S53) 
zur  höchsten  Gewalt;  aber  sein  eigentliches  Ziel,  die  unumschränkte 
Alleinherrschaft,  vermochte  er  nicht  zu  erreichen.  Diese  innem 
Zwistigkeiten  benutzte  der  mächtige  Nachbar,  die  nordamerikanisehe 
Union,  um  ni<^t  nur  das  von  der  Conföderation  (1836)  abgefaUene 
Texas  zu  gewinnen,  sondern  auch,  um  dieselbe  durch  einen  swei- 
jährigen  Krieg  (1846 — 1848)  und  die  Erstfirmung  der  Hauptstadt 
(1847)  zur  Abtretung  von  Neu -Mexico  und  Ober-Califomien  zv 
zwingen.  Den  Sturz  der  Republik  führte  das  übermQthige  Beneh- 
men des  (letzten)  Präsidenten  Juarez  gegen  die  europäischen 
Mächte  herbei  (Europäer  wurden  gewaltsam  zum  Kriegsdienste  aus- 
gehoben, europäische  Consuln  willkürlich  verhaftet,  alle  Zahlungen 
an  das  Ai^sland  auf  2  J.  suspendirt  u.  s.  w.).  Daher  Tcrbanden  sich 
Frankreich,  England  und  Spanien  zu  einer  gemeinschaftlichen  Expedition 
gegen  Mexico  1861.    Napoleon  m.  wollte  nicht  Mos  Genugthuung  für 
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die  KTSikangen  der  EoTop&er,  sondern  baUe  mit  dem  voq  Ju^rex 
^er^aniiteii  Geoeial  Almoate  de«  Pia»  verabredet,   Mexico   i^i,  eine 
Monarchie  zu  verwandeln,  iromi  er  den  Zeitpunkt  ffir  gtine^g  hielt, 
^U  die  nordamerikanische  Union  durch  den  BClrg^rkrieg  (s.  S.  238) 
In   der  AoflOiung  hegrifien  ichien.      Spanien  und  England  versagten 
dasn  die  Müivrirkung  und  ihre  Truppen  verliessen  bald  Uexico,  die 
Pransoeen  aber,  naehdem  sie  bedeutende  Verstärkungen  (unter  Forey) 
WffM  Frankreich   erhalten,   machten    1863   so  glückliche  FortschriUe 
(Binniriiffie   Pnebla*s),  dass  Juarei  die  Hauptstadt  verHess.     Forey 
hielt  seinen  Einsug  in  Mexico  und   lieas  durch  eine  Versammlung 
von  Notabein    die  Einffthrung    einer  Erbmonarchie    beschliessen 
und  den  Erzherzog  Ferdinand  MaximiUaD,   den  Bruder  des  Kaisers 
Fr«as  Joseph  von  Oesterrdch,   zum  Kaiser  wählen.   .  Dieser  n^hm 
die  Krone  an,  obgleich  noch  mehr  als  die  H&lfte  des  Landes  nicht 
unterworfen  war.     Sein  redliches  Bestreben,  die  innere  Ordnung  her- 
snetellen,  fand  unfiberwindliehe  Hindernisse  an  den  zerrütteten  finan- 
niellen  Zuständen  und  an  der  Unvereinbarkeit  der  Ansprüche  der 
kirdüichen  und  der  liber^en,  der  kaiserlichen  und  der  republika- 
nischen Partei.     Die  grösste  Gefkhr  aber  drohte  dem  jungen  Kaiser- 
tknm  von  der  nordamerikanischen  Union,  welche   nur  die  Republik 
mit  Juarez  als  Präsident  anerkannte  und  auf  dem  Abzüge  der  fran- 
zösischen Trappen  bestand.     Kaiser  Maximilian   gerieth  nach  kaum 
dreijähriger  Regierung  durch  Verrath  (in    Queretaro)  in  die  Gefan- 
genschaft seines  Gegners  Juarez,  der  ihn  nach  dem  Ausspruche  eines 
Kriegsgerichtes    erschiessen    Hess    und    die   Republik    wieder    her- 
stellte 1867. 

Wie  Mexico,  so  erlebte  auch  das  übrige  Festland  von  Mittel- 
Amerika  seit  dem  Abfalle  von  Spanien  (1821)  fortwährende  Partei- 
kämpfe (zwischen  den  Weissen  und  den  Farbigen,  den  Aristokraten 
und  den  Demokraten).  Die  im  J.  1823  proclamirte  Republik  der 
(5)  Vereinigten  Staaten  vonCentralamerika  158te  sich  1839 
in  die  einzelnen  Staaten  (Guatemala,  San  Salvador,  Honduras,  Nica- 
ragua und  Costa  Rica)  auf,  welche  sich  auch  nocJi  später  einander 
bekämpften. 

In  Südamerika  begann  der  Abfall  von  der  spanischen  Herr- 
schaft im  Norden,  und  zwar  (1810)  in  Caracas,  der  Hauptstadt 
des  spanischen  Generalcapitanats  Venezuela,  und  pflanzte  sich  von 
da  nach  Neugranada  fort.  Beide  Republiken  wurden  von  den  Spa- 
niern wieder  -unterworfen,  aber  von  Bolivar  abermals  befreit  und  zu 
einer  Republik  Columbia  vereinigt  (1819),  der  sich  auch  Quito 
anschloss  (1822). 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Norden  begann  die  Erhebung  im 
Süden.  Von  Buenos  Ayres,  derjenigen  Colonie,  welche  die 
grCsste  Anzahl  Weisse  enthielt    und   vom  Mutterlande   am    meisten 

16* 


244  Die  südamerikanischen  Republiken.    Brasilien.     $.  64. 

vcrnachliUsigt  war,  verbreitete  sich  der  Aufitand  über  alle  ProTinsea 
am  La  Plata,  die  sich  als  ArgentiDisehe  Republik  (An&B^ 
als  ^Vereinigte  Staaten  von  Stldamerika^O  für  unabhängig  ertdErtee 
(1816).  Da  Buenos  Ayres  eine  gewisse  Oberherrschaft  über  die 
andern  Provinzen  geltend  machte,  so  trennten  sich  Paraguay  uad 
Uruguay  von  ihm  und  bildeten  selbständige  Staaten^  Paraguay 
gerieth  unter  die  unumschränkte  Dictatur  des  Advocaten  Dr.  Fraraa, 
der  das  Land  nach  Aussen  fOrmlich  abgesperrt  hielt,  und  erst  nack 
seinem  Tode  (1840)  ward  dasselbe  durch  seinen  Neffen  Lopez  doi 
Verkehr  ge5ffnet.  Uruguay  besetzte  der  Kaiser  Pedro  L  von 
Brasilien,  um  der  Ausbreitung  des  Republikanismus  Einhalt  sn  thun, 
doch  ward  er  von  Buenos  Ayres  durch  einen  Krieg  gezwaogeo,  die 
Unabhängigkeit  der  ^^orientalischen  Republik^  Uruguay  anzuerkeanea. 
Wie  in  Mexico,  so  ist  auch  in  Südamerika  ein  Kampf  swiachea 
Monarchie  uod  Republik  entbrannt  (1865),  indem  Braailien  unt 
Hülfe  der  Argentinischen  und  der  Orientalischen  Republik  (Uruguay) 
die  Republik  Paraguay  bekriegt,  und  da,  nach  Vernichtung  und  Zn- 
rückziehung  der  von  Brasiliens  Alliirten  gestellten  Contingente,  der  Krieg 
hauptsächlich  zwischen  Brasilien  und  Paraguay  fortgeführt  wird,  so 
ist  es  zugleich  ein  Kampf  der  portugiesischen  mit  der  apanif«^» 
Nationalität  um  die  Hegemonie  in  Südamerika. 

Im  Westen  erklärte  sich  Chile  (1812)  fQr  unabhängig,  wurde 
dann  von  den  Spaniern  wieder  unterworfen,  aber  zum  zweiten  Male 
befreit  durch  San-Martin  (1818)  nach  dessen  überaas  kühnem  und 
gefährlichem  Heereszuge  über  den  Rücken  der  Andes.  Von  Chile 
aus  unternahm  San-Martin,  unterstützt  von  einer  kleinen  Flotte  unter 
Lord  Cochrane,  einen  Angriff  auf  Peru,  wo  sich  die  Spanier  an 
längsten  behauptet  hatten;  er  eroberte  die  Hauptstadt  (Lima)  und 
die  meisten  Landschaften  Peru*s,  doch  erst  Bolivar,  der  aus  Columbia 
zu  Hülfe  gerufen  wurde,  vollendete  die  Befreiung  des  Landes.  la 
Folge  innerer  Zwistigkeiten  bildeten  die  6  Provinzen  Ober-Peru*s 
einen  selbständigen  Staat  Bolivia  (1825).  Nachdem  die  Sanier 
ihren  letzten  Punkt  (Callao)  in  Südamerika  aufgegeben  hatten  (1826). 
kehrte  Bolivar  nach  Columbia  zurück,  gerieth  aber  durch  den  Ver- 
such, Columbia  mit  Peru  unter  seiner  Herrschaft  zu  verbinden,  in  des 
Verdacht  des  Strebens  nach  monarchischer  Gewalt,  Peru  und  Bolivii 
fielen  von  ihm  ab  und  seine  Dictatur  in  Columbia  endete  mit  der 
Auflösung  der  Gesammtrepublik  in  ihre  ehemaligen  Bestandtheile: 
Venezuela,'  Neugranada  und  Ecuador  (früher  Quito).  -Auf  dem  Punkte, 
aus  dem  Lande,  dem  er  die  Freiheit  gegeben,  vertrieben  zu  werden, 
starb  der  J^ihertador^  1830. 

5.  Brasilien,  welches  1822  sich  von  Portugal  trennte 
(s.  S.  230)  blieb  ein  unabhängiges  Kaiserthom  nnter  der  Herr- 
schaft des  Hauses  ßraganza.  Nach  der  Entsagung  Pedro*a  I. 
(1831)  folgte  sein  Sohn  Podro  IL 
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S.  65. 
Uebemdelit  der  EntwiclLelHiig  der  Cnltar  der 

neueren  Zelt« 

1.    Keligion. 

a)  Die. Trennung  der  abendländischen  Kirche  in 
mehrere  Confessionen  s.  $.  3.  Eine  Vereinigung  (Union)  der 
lutherischen  ond  reformirten  Kirche  zu  einer  evangelischen  erfolgte 
nach  vielen  yergebllchen  Versuchen  zcferst  (1817)  in  Preussen 
und  Nassau,  später  auch  in  anderen  deutschen  Staaten. 

b)  Dm  die  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  den 
Heiden,  namentlich  in  Hindostan,  Hinterindien,  Tibet,  China, 
Japan,  so  wie  in  den  neu  entdeckten  Ländern  Amerika's,  haben 
sich  lange  fast  ausschliesslich  die  geistlichen  Orden  verdient  ge- 
macht; insbesondere  betrachteten  die  Jesuiten  dieselbe  als  eine 
Hauptaufgabe  ihrer  Wirksamkeit,  und  unter  diesen  zeichnete  sich 
Frandscus  Xaverius,  ^der  Apostel  der  Indier^^  aus  durch  uner- 
schrockenen Huth  und  unermüdliche  Ausdauer  in  dem  Bekeh- 
rongsgeschäfte  (in  den  J.  1542—1552). 

Zur  Beförderung  der  durch  die  Entdeckung  der  Spanier  und 
Portugiesen  angeregten  Missionen  stiftete  Papst  Gregor  XV.  eine 
Congregatio  de  Propaganda  fide  (1622),  womit  Urban  VIIL  ein 
S^nünariom  für  Missionäre  aller  Nationen  (coUegium  de  Propaganda 
fide)  verband.  Seitdem  die  bedeutendsten  seefahrenden  Nationen  der 
protestantischen  Kirche  angehörten,  entwickelte  sich  ein  doppeltes 
Missionswesen.  Für  die  systematische  Leitung  der  Icatholischen 
IMissionen,  welche  jetzt  fttnf  L&nd erbereiche  (die  Levante,  Indien, 
China,  Amerika,  Australien)  umfassen,  sorgen  sowohl  die  Propaganda 
in  Rom  als  einzelne  religiöse  Vereine,  namentlich  in  Frankreich. 
Die  protestantischen  Missionen  stehen  unter  der  Leitung  von  Privat- 
gesellschaften (in  London,  Schottland,  Holland,  Boston,  Berlin,  der 
Schweiz)  und  werden  von  den  Bibelgesellschaften  in  ihrer  Thätigkeit 
unterstützt. 

c)  Unter  den  neugestifteten  Orden  gewann  keiner  eine 
grössere  Bedeutung  als  die  von  Ignatius  von  Loyola,  einem 
spanischen  Edelmanne,  gestiftete  und  vom  Papste  Paul  III. 
(1540)  bestätigte  Gesellschaft  Jesu,  deren  Hauptzweck  war, 
die  Aui>broitung  der  Reformation  zu  hemmen  und  die  Autorität 
der  katholischen  Kirche  allgemein  herzustellen.  Nachdem  dieser 
Orden,  dessen  Mitglieder  als  Prediger,  Beichtväter,  Lehrer  und 
Schriftsteller    eine   höchst  einfluesreiciie  -  Wirksamkeit    auäübten9 
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pich  über  alle  kathollBche  Länder  Eoropa^s  und  ttber  das  spa- 
nische Amerika  atsgebrelM  haM,  hegana  um  die  Mttte  des 
18.  Jahrh.  die  Verfolgung  «nd  V«rtreU)ang  desselben  In  katho- 
lischen Staaten,  snnächst  in  Portugal  (s.  S.  127)^  dann  in  Frank- 
reich (s.  8.  120)  and  den  durch  den  Bourbon'schen  FamHienpact 
mit  Frankreich  näher  verbundenen  Ländern:  Spanien,  Neapd, 
Parma  und  Piaeensa.  Durch  den  Einfluss  dieser  Hdfe  liess  aach 
Papst  Clemens  XIV.  sich  bewegen,  den  Orden  ^slich  auln- 
heben  (1773).  Nur  in  Rnssland  bestand  er  fort,  und  Papst 
Plus  VII.  stellte  ihn  allgemein  wieder  her  (1814). 

d)  Nene  Secten  entstanden:  aa)  in  der  protestantischen  Kindie: 
die  Quäker,  gestiftet  in  England  Ton  dem  Schuster  G.  Fox  (1647), 
die  Hermhuter,  gestiftet  von  dem  Grafen  Nicolaos  voa  Zinaendorf 
io  Sachsen  (1722),  die  Methodisten  in  England  (begrQndet  voa 
John  Wesly  1729);  bb)  unter  den  Katholiken  in  den  Niederlmndea: 
die  Jansenisten,  deren  5  Sätse  von  der  Gnade  Tom  Papste  f&r 
ketaeriflch  erklärt  wurden. 

2.  Kechtsverfassung.  Seit  dem  Aufh5ren  des  Faust- 
rechts  trat  wieder  eine  regelmässige  Rechtspflege  ein,  die  jedoch 
nicht  mehr  von  der  Gemeinde,  sondern  von  einem  eigenen  Stande, 
den  von  den  Regierungen  angestellten  Reehtsgelehrten,  ausgeübt 
wurde,  das  Prozessverfahren  war  schriftlich,  die  Strafen  gransam,- 
nur  England  behielt  seine  alte  Gerichtsverfassung  und  die  Juy. 
Das  römische  Recht  ward  immer  mehr  voriierrschend  und  die 
Grundlage  der  meisten  Landrechte. 

Die  Hexenprozesse  waren  in  Folge  einer  unter  don  Titel 
^^Hexeahammer^^  abgefassten  peinlichen  Gerichtsordnung  in  DeatMh- 
land  einheimisch  geworden,  bis  der  niederrheinisehe  Jesuit  (und 
Dichter)  Friedrich  von  Spee  und  noch  erfolgreicher  der  Professor 
Thomasins  (in  Halle)  die  Oflfentliche  Meinung  gegen  dieselben 
gewannen. 

Den  bedeutendsten  Umschwung  erfuhr  die  Rechtsverfassung 
durch  die  französische  Revolution,  welche  den  Qrundsata  da 
Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze,  sowie  der  OeSentlicbkeit  und 
Mtindlichkeit  der  Rechtspflege  zur  Anerkennung  brachte. 

3.  Das  Kriegswesen  erhielt  eine  veränderte  G^talt 
durch  die  Einführung  stehender  Heere,  die  immer  aUgeiMinere 
Anwendung  der  Musketen  und  des  schweren  Geschützes,  die 
Anlegung  regelmässiger  Festungen,  das  Aufkomn^n  der  leichten 
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Seitard,  die  Einiühnuig  leichterer  BeUeidniig  ,ii]id  BewaiBraDg, 
hreiter  statt  tiefer  Schlachtordnungeii,  die  Bildmig  ftirehtbarer 
Marinen.  Seit  dw  französischen  Revolution  geschah  in  Folge 
der  Emenerong  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  Errichtung  Ton 
^ationalgarden  und  Landwehren  neben  den  stehenden  Ifeeren 
und  zur  Verstärkung  derselben.  Holland  besitzt  sdion  seit  dem 
13.  Jahrh.  eine  j^Schuttory^. 

4.  In  den  Wissenschaften  erwachte  seit  dem  16.  Jhdrt. 
dardi  die  schnelle  Verbreitung  und  Vervollkommnung  der  Bttch- 
^ruckerhunst,  die  fortgesetzte  Bildung  neuer  Universitäten,  gelehr- 
ter QeseUechaflen  und  Schuten  (JesuitencoUegien,  die  sächsischen 
Fiirstenschulen),  so  wie  durch  die  von  den  Reformatoren  und 
ihren  Gegnern  unternommenen  wissenschaftlichen  Uht^^t^cAuM^^ 
^ia  regeres  Leben,  dn  tieferes  Forschen  und  überhaupt  eine 
«rfindHdiere  Bchanfflung. 

a)  Die  Grundlage  der  gelehrten  Bildung  ward  das  Stu- 
dium der  classichen  Litteratur  oder  die  Philologie, 
welche  daher  andi  den  grössten  Einflass  auf  die  einzelnen  Wis- 
acnsehaften  ttble. 

Das  philolofiseke  Stadioin  erwadite  in  Italien  schon  am 
Ende  des  Mittelalters  und  veranlasste  im  16.  Jkdrt.  zahlreiche 
Ausgaben  der  Ciassiker  dnroh  gelehrte, Topographen,  wie  die  bei- 
den Manutios  (Aldus  und  seinen  Sohn  Paulus).  Von  Italien  ans 
verbreiteten  sich  die  humanistischen  Stadien  zunächst  nach  Frank- 
reich und  Deutschland.  In  Frankreich  wurde  die  Philologie 
theils  als  eine  seibständige  Wissenschaft  betrieben  von  dem  geist- 
reichen  Kritiker  und  Interpreten  Lambinus  (f  1572),  dem  trefflichen 
Latinisten  Murttus  (f  1Ö65),  den  gelehrten  Buchdruckern  Robert 
und  (seinem  Sehne)  Heinrich  Stephanus  (ihesmime  Unguae  graecae), 
dem  Chronologe  und  Philologen  Joseph  Scaliger  (f  1609),  dem 
grQndlichen  Kritiker  und  Uebersetzer  Casaubönus  (f  1614),  dem 
grossen  Sprachenkenner  SalsuMius  (f  1653)  u.  A.,  theils  auf  Theo- 
logie und  Jurisprudenz  (von  Gothofredns  u.  A.)  angewandt  und 
blieb  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  fruisOsische  Kationallitleratur,  na- 
mentlich auf  die  Tragi^e.  Holland  war  im  17.  und  dem  grOss- 
tea  Theile  des  16.  Jhdrts.  der  Hauptsitz  der  philologischen  Studien, 
inabesondere  ward  hier  fQr  die  Etymologie  und  Grammatik,  nament- 
lich der  lateinischen  Sprache,  wie  für  Interpretation  und  niedere 
Kritik  Verdienstliches  geleistet  von  den  beiden  Heinsins  (f  1655 
u.  1681),  den  beiden  Gronorius  (f  1671  u.  1716),  Tib.  Hemster- 
huis  (t  1766)  und  dessen  beiden  Schniem  Valckenaer  (f  1786) 
und  Darid  Rahnken  (f.  1798).     In  England   ward   der   geniale, 
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aber  allsu  kühne  Kriüker  Rieh.  Benüey  (f  1742)  Stiter  ener 
noch  fortblQhenden,  durch  Person  neu  belebten  kritischen  S^nle. 
In  Deutschlund  wurde  die  Bahn  zu  ein^m  gründlichereil  und 
geschmackvolleren  Studium  des  classischen  Alterthums  gebrochen 
▼on  J.  M.  Gesner  (f  1761)  und  J.  A.  Emesü  (f  1781);  Chr. 
Gottlob  Heyne  (f  1812)  gewann  demselben  die  Theilnahme  dfs 
grossem  Publikums;  F.  Aug.  Wolf  (f  1824)  leigte  den  Weg  cur 
hOhern  Kritik.  Gottfried  Hermann  (f  1848)  hut  sich  um  die  utfl» 
Metrik,  Aug.  Böckh  (f  1 867)  um  dUe  griechische  und  Th.  MomnM« 
um  die  lateinische  Epigraphik,  Frans  Bopp  (f  1867)  um  die  Tfr- 
gleichende  Sprachwissenschaft,  Friedr.  Gottlieb  Welcker  um  die 
griechische  Mythologie,  Friedr.  Ritschel  um  die  Erforschung  der 
altlateinischen  Sprache  hohe  Verdienste  erworben.  Karl  Lachmann 
(f  1851)  Tcrband  die  altclassische  Philologie  mit  der  altdentscheiu 

b)  Auch  auf  denoi  Gebiete  der  Philosophie  haben  Frank- 
reich, England,  Holland  und  ganz  besonders  Deutschland  die 
wichtigsten  und  einflosareicbsten  Erscheinungen  aufzuweisen. 

Im  Anfange  des  17.  Jhdrts.  wurden,  im  Gegensätze  zur 
Scholastik  des  Mittelalters  mit  ihren  von  Tornherein  für  gewiss  jind 
allgemein  gültig  angenommenen  Begriffen,  die  obersten  Gesetze  alles 
Denkens  und  Forschens  einer  rücksichtslosen  Prüfung  unterzogen. 
Lord  Francis  Baco  von  Verulam  in  England  (f  1626)  erkl&ite 
die  jJnducUon'  (d.  h.  das  Folgern  allgemeiner  Wahrheiten  aus 
einzelnen  sinnlichen  Beobachtungen  mittelst  einer  Combination  des 
Verstandes)  für  die  allein  sichere  Quelle  menschlicher  Erkenntniss. 
Descartes  (Renatus  Cartesius,  f  1650)  in  Frankreich  wurde  durch 
seine  Lehre  von  den  dem  Menschen  angebomen  Begriflfen  (gCogUOf 
ergo  swn')^  durch  die  er  ohne  das  Hinzutreten  sinnlicher  Wahrneh- 
mung zur  Erkenntniss  gelange,  der  Begründer  einer  neuen  philoso- 
phischen Aera.  Auf  dieser  Grundlage  stellte  Baruch  Spinoza 
(f  1677),  ein  Jude  portugiesischer  Abkunft  in  Amsterdam,  ein 
System  auf  (äusserlich  in  der  strengen  Form  geometrischer  Beweis- 
führung), welches  (den  Christen  wie  den  orthodoxen  Juden  gegen- 
über) die  unbedingteste  Gedanken-  und  Gewissensfreiheit  verlangte 
und  die  Grundlehre  aller  Theologie,  die  von  der  göttlichen  „laspi-- 
ration^*^,  bestritt  Ueberhaupt  wurde  der  junge  Freistaat  Holland 
der  Mittelpunkt  der  gewaltigen  Bewegungen  des  17.'  Jhdrt«.  auf 
dem  Gebiete  der  Speculation,  und  daher  ein  Boden  für  politische 
Parteien  und  religiöse  Seelen.  Hier  Hess  auch  Pierre  Bayle 
(f  1706)  sein  IHctionnaire  historigue  et  eritique  erscheineit,  worin 
er  die  absolute  Unvereinbarkeit  des  Glaubens  und  der  Vernunft  be- 
hauptete, und  hier  gelangte  Locke  (f  1704)  in  seinem  essay  can- 
cerning  human  understanding  zu  dem  Ausspruche:  ^es  gibt  Nichu 
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im  menschlicbeo  Denken,  was  ihm  nicht  erat  durch  die  Sinne  luge- 
fOhrt  wäre^.    Einen  Mittehweg  i wischen  der  Specalation  in   blossen 
Ideen  und  dem  Erkennen  loa  Wege  sinnlicher  Wahrnehmung  schlug 
G.   W.  von  Leibnitz    (f    1716)    in   Deutschland   ein   und  ward, 
indem  er  den  schon  fast  überwundenen  Standpunkt  des  Dogmatismus 
in  der  Philosophie  durch  sein  Ansehen  wieder  zur  Geltung  brachte, 
der    Begründer   der    dmischßn   NaturpJtiiosaphis,      Gegen    Locke's 
empiristische  Ansichten  von  dem  Ursprünge  der  menschlischen  Ge- 
danken und  Willensacte*  vertheidigte  er  die  Unabb&ngfgkeit  des  gei- 
stigen^ Wesens   im   Mensehen    von   seiner    leiblichen   Existenz    und 
gegen  .Bayle  die  Uebereinstimmung  des  Glaubens  mit  der  Vernunft, 
indem   er  zugab,   dass  manche  der   geoffenbarten   Wahrheiten  Über 
die  Vernunft  gingen,  nicht  aber,  dass   sie  gegen  die   Vernunft  ver- 
stiessen.     Im  letzten  Theile  seines  gross ten  und  berühmtesten  Werkes, 
der  Tfieodüceei  rechtfertigt  er   die  Weisheit  und  Gfite  Gottes   gegen 
die  Vorwürfe,  welche  die  skeptische  Philosophie  aus  dem  Vorhan- 
densein der  physischen  und  moralischen   Uebels    wider    sie  herge- 
leitet hatte.    Bei  dieser  Ansicht  von  der  zwar  nicht  absoluten,  aber 
doch  verhultnissmässig  grössten  Vollkommenheit  der  Welt  war  doch 
seine  publicistische   Th&tigkeit    aufs    eifrigste   bestrebt,    zum  Theil 
tief  eingreifende  politische  und  sociale  Reformen   einzuführen.    — 
Nachdem  man  sich  eine  Zeit  lang  mehr  mit  einer  eklektischen  Be- 
arbeitung einzelner  abgerissener    Theile    als  mit  dem    Ganzen   der 
Philosophie  und  deren  Grundsätzen  beschäftigt  hatte,  eröffnete  Imma- 
nuel  Kant  (f  1804}  in  Königsberg,  angeregt  durch  Locke's  Empi- 
rismus und  Hume's  Skepticismus,  eine    neue  Bahn   für  die  philoso- 
phische Methode  durch  Untersuchung    der   Grundüberzeugungen  des 
menschlichen  Erkenntnissvermögens    oder,  wie  er  sie   selbst  nannte, 
durch  die  Eriitk   der  reinen  (d.  h.   von   der  Erfahrung   abgeson- 
derten)   Vemimfl,    welche    zu    dem   Resultate    gelangte,    dass    die 
menschliche  Erkenntniss  nicht  über  das  Gebiet  des  Bewusstseins  und 
der    Erscheinung   hinausgehe   und    dass    es    keine   Erkenntniss    des 
Uebersinnlichen  gebe.     Zur  Ergänzung  dieser  Philosophie,  welche  auf 
dem  halben  Wege  des  Idealismus  stehen  bleibt,  stellte  Job.  Gottlieb 
Pichte   (f   1814)    in   seiner    Wissenschaflslekre  ein    System   des 
Idealismus  auf,  in  welchem  er   alle  Erkenntniss   aus   dem  Ich  her- 
leitet.    Dieser   subjectiven  Idealphilosophie    setzte   Friedr.   Wilhelm 
V.   Schein ng    (f    1854)    einen   objectiven  Idealismus    oder   eine 
Naturphüoeophie  und  zur  Ergänzung  derselben  die  später  ausgebil- 
dete Identitätslehre   (dass   das   Ideale   und  Reale  in   der   Idee   des 
Absoluten  identisch  —  eins  —  sei)  oder  die  Philosophie  des  Abso- 
luten entgegen,  während  Wilh.  Friedr.  Hegel  (f  1831)  einen  abso- 
luten Idealismus  in  streng  dialektischer  Methode  aufzustellen  versuchte. 
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e)  Die  Theologie  erfahr  saoäclnt  die  fruchtbare  Einwir- 
n^irkoDg  der  classischen,  UBtoiiachen  and  philosophischen  StndieB. 
Seit  der  grossen  Kirchenspaltung  erwachte,  besonders  in  Deutsch- 
land, ein  gelehrter  Wetteifer  zwisdien  den  Theologen  Terschie- 
dener  Confessionen,  der  sich  sowohl  in  einemi  gründlichen  Studiam 
der  Bibel  als  in  der  geschichtUelien  und  philosophischen  Begrtfn- 
dung  der  Glaubenslehre  zu  erik^niieB  gab,  aber  der  Bebaadiung 
dieser  Wissetoeebaft,  aamentlieh  der  Dogmatlk,  förtwühread  eiMu 
vonsugsweise  polemischen  Charakter  verlieh. 

d)  Die  Rechtswissenschaft  wurde  Anfangs  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  Italien  und  Spanien  von  humanistischen  Ge- 
lehrten in  enge  Verbindung  mit  der  Philologie  und  (jeschlchte 
gebracht  Aber  auch  ^ese  Wissenschaft  bUeb  Ton  dem  Etm- 
flnsse  der  PhilosoiMe,  namentlich  den  Kant'schen,  nicht  unbe- 
rührt, so  dass  fn  Deutschland,  welches  seit  der  2.  Hüfte  des 
18.  Jhdrts.  der  dgentliche  Sitz  juristischer  Gelehrsamkeit  ist, 
neben  der  historischen  sich  eine  philosophische  Schule  fUr  diese 
Wissenschaft  ausbildete. 

e)  Das  Stiidittm  der  Media  in,  so  wie  der  matfaemati- 
sohen  und  Naturwissenschaften  begann  mit  der  Bearheitung 
des  ron  den  grieehiBchen  Schtiftstellem  überlieferten  Materials, 
verfolgte  aber  seit  der  Mitte  des  17.  Jhdrts.,  unabhängig  von 
Galenus,  Hippokrates  und  Aristoteles,  den  Weg  der  Speculation 
und  der  Erfahrung,  und  die  Fortschritte  der  einielnen  Wissen- 
schaften standen  in  fruchtbarer  Wechaelwirkung. 

In  der  Heilkunde  hatte  schon  Theophrastus  Parcelos  (f  1541) 
die  Aatorltät  des  Galentu  enrchüttert  und  die  Arsnelmhtellehre  dtock 
ihre  Verbindaag  mit  der  Chedde  gefördert.  Die  ExperiBkentalmethode 
gewann  immer  mehr  Verbreitung  und  wurde  durch  die  raschen  Fott- 
schritte  der  Naturitunde  wesentlich  unterstützt. 

In  der  Mathematik  führte  das  Studium  der  Griechen  die 
italienischen  Gelehrten  des  16.  Jhdrts.  auf  eigene  Forschungen  und 
Entdeckungen.  Diesen  aber  wurde  eine  neue  Bahn  erüffnet,  als 
Newton  (f  1727)  die  Analyse  des  Unendlichen  und  sein  Zeit- 
genosse Leibnita  die  Differential-  und  Integralrechnung  erfand. 

Die  Naturwissenschaften  erhielten  durch  die  theils  von 
Einsdnen,  theils  von  gelehrten  Gesellschaften  unabl&ssig  fortgeeetstea 
Beobachtungen  und  Versuche  eine  ganz  andere  Gestaltung  und  eine 
unendliche  Bereicherung.  Schon  in  der  ersten  H&lfte  des  16.  Jhdrts. 
erkannte  Nic.Oopernicus  (aus  Thorn,  f  1543}  den  unbeweglichen 
Stand  der  Sonne  in  der  Mitte  der  Planetenbahnen,  die  Umdrehung  der 
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Srd«  um  ikre  eigene  Aclue  und  ihren  Lauf  um  die  Sonne.  Im 
17.  Jkdri.  entdeckte  Job.  Keppler  (f  1630)  die  Gesetze  der  Be- 
"wegung  der  PUneten  um  die  Sonne  und  bereehnete  den  Lauf  der 
Kometen,  wahrend  aein  Zeitgenosse  Galileo  Galilei  (f  1642) 
die  Gesetse  des  Falles  und  des  Pendels  auffand,  das  kurz  vorher 
in  Holland  erflmdene  Femrohr  vervollkommnete,  vermittelst  desselben 
die  Monde  des  Jopiter,  den  Ring  des  Satumus  u.  s.  w.  entdeckte 
«ind  die  Statik  wissensobaftlich  begründete.  Sein  Sehüler  Torrieelii 
erfand  das  Barometer,  der  Magdeburger  Bürgermeister  Otto  v.  Guerike 
die  Luhpnmpe.  Am  Ende  des  17.  Jhdrts.  begründete  Isaak  Newton 
sowohl  die  Theorie  der  Optik,  als  durch  Aufstellung  des  Gesetzes 
der  allgemeinen  Anziehungskraft  für  die  Astronomie  die  Gesetze, 
welche  Keppler  empirisch  gefunden  hatte.  Auf  der  von  ihm  neu 
«röffheten  Bahn  fortschreiteod,  waren  die  Gelehrten  des  18.  und 
besonders  des  19.  Jhdrts.  mit  der  Ausführung  und  Vervollkommnung 
der  Erfindungen  ihrer  nächsten  Vorgänger  beschäftigt.  Die  Stiftung 
Ton  Akademien,  die  Anlage  von  Sternwarten,  Pflanzengärten  und 
Ifaturaliensammlungen,  die  Verbesserungen  der  Instrumente,  die 
sahireichen  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  besonders  Alex,  von 
Humboldt's  (f  1859),  Leop.  von  Buch's  (f  1853)  u.  A.,  welche 
aowohl  das  Thier-  und  Pflanzenreich  als  die  geologischen  Verhält- 
nisse erforschten,  die  periodischen  Versammlungen  der  Naturforscher 
und  eine  grosse  Anzahl  von  Zeitschriften  haben  zur  Erforschung 
der  Natur  mitgewirkt.  Ausser  einer  Menge  einzelner  Entdeckungen 
und  Erfindungen,  wie  der  Bahnen  der  Kometen  durch  Halley,  des 
Blitzableiters  durch  Benjamin  Franklin,  des  Planeten  Uranus  durch 
William  HerscheFs  Rieseotelescop,  der  Berührungs-Electricität  durch 
Galvani  und  Volta,  der  kleineren  Planeten  und  des  N^tun  u.  s.  w., 
erhiellen  mehrere  Zweige  der  Naturwissenschaften  eine  systematische 
Behandlung:  die  Boiamk  durch  des  Schweden  Carl  von  Linn^ 
Sextialaystem  und  Jussieu's  natürliches  System;  Cuvier^s  Forschungen 
in  der  ^erglwihenden  Anatomie  führten  zur  Untersuchung  der 
urweltlichen  Thiere  und  zur  Paläontologie,  welche  für  das  Studium 
der  Geologie  von  grossem  Nutzen  gewesen;  die  Mineralogie  erhielt 
einen  ungeahnten  Aufschwung  durch  die  Einwirkung  A.  G.  Werner's 
{zu  Freiberg),  dessen  neptunistisches  System  der  Geologie  viellach 
Angefeindet  und  durch  das  von  Leop.  v.  Buch  aufgestellte  vulka- 
nistische  verdrängt  worden,  in  neuerer  Zeit  aber,  durch  G.  Bischof 
(in  Bonn)  vervoUkemmnet,  wieder  zor  Geltung  gekommen  ist. 

In  dieser  Zeit  begann  auch  der  Aufschwung  der  Chemie^  die 
«ich  bald  zur  ersten  aller  Naturwissenschaften  erhob,  zunächst  mit 
der  Einführung  der  Wage  durch  Lavoisier  (hingerichtet  1794),  der 
das  phlogistische  System  Stahl's  stürzte.  Nach  ihm  war  Jac. 
Berzelius  (f  1848)  der  grüsste  Chemiker  seines  Zeitalters,  wenn 
auch   seine   elektro- dynamische    Theorie   durch  die   besonders  von 
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A.  W.  Hofman  (in  Berlin)  ausj^egangene  Anregung  von  der  Types- 
Theorie  verdr&ngt  xn  werden  scheint,  di«  den  jetzigen  Versacheo 
einer  Erklftrang  des  Wesens  der  Wärme,  der  Elektricitat,  des  Magne- 
tismus, des  Lichts,  des  Schalls,  als  yerschiedener  Arten  der  Be- 
wegung der  Aether-  und  KGrpertheilchen,  snr  willkommenen  Grund- 
lage dient.  Die  so  begründete  Chemie  gewann  im  19.  Jhdri.  den 
entschiedensten  Einfluss  aaf  alle  Natarwissenschaflten  und  Gewerbe 
durch  die  praktische  Richtung  und  schöpferische  Thätigkeit  J.  tob 
Liebig 's  (in  München)  und  seiner  Schüler.  Die  Zersetcungsprozesse 
der  organischen  KOrper,  deren  Studium  gleichfalls  v.  Liebig  anregte^ 
erfuhren  durch  Pasteur  (in  Paris)  die  umfassendste  Erkl&mng,  den 
dabei   die  ungemeine  Vervollkommnung  der  Mikroskope  unterstützte. 

f)  In  der  Oee^hichtschreibang  ging  Italien  den  übrigen 
liändem  voran.  Geschichtechreiber,  wie  Nie.  Maccbiavelli, 
Fr.  Gnicciardinl,  F.  Sarpi,  die  sich  an  dem  Moster  der  alten 
(namentlich  des  Livias)  gebildet  hatten,  worden  zugleich  durch 
eine  schon  früh  begonnene  Ausbildnng  der  Sprache  in  ihren 
hfctorischen  Darstellungen  gefördert.  England  aber  ward  daa 
Vaterland  der  historischen  Kunst,  indem  Gibbon,  Roberteon  u.  A. 
gründliche  Forschungen  mit  anschaulicher  Darstellung  verbanden. 
Doch  bald  wu'ssten  die  Deutschen  die  Vorzüge  ihrer  Nachbarn 
sich  anzueignen  und  so  zu  erhöhen,  dass  sie  nun  keinem  Volke 
an  unermüdlichem  Fleisse,  an  tiefer  Forschung,  geistreicher  Auf- 
fassung und  gewissenhafter  Kritik  nachstehen. 

Nachdem  schon  am  Schlüsse  des  18«  Jhdrts.  eigentliche  Fach- 
historiker (Spittler,  Joh.  von  Müller)  sowohl  für  die  allgemeine  aia- 
für  die  Specialgeschichte  aufgetreten  waren,  eröffnete  das  19.  Jhdn. 
eine  neue  Aera  für  die  Gesdhichtschreibung  in  Deutschland,  indem 
die  sog.  historische  Schule  die  Kritik  der  Quellen  zur  Be- 
dingung aller  historischen  Forschung  machte.  Wie  B.  G.  Nie  buh  r 
(t  1831)  diesen  Weg  für  die  alte  (zunächst  für  die  römische)  Ge- 
schichte bahnte,  so  Leopold  Ranke  für  die  neuere,  deren  Dar- 
stellung er  nicht  mehr  blos  auf  die  Berichte  seihst  gleichzeitiger 
Historiker,  sondern  auf  authentische  unmittelbare  Quellen  (Urkunden, 
diplomatische  Corresppndenzen  u.  s.  w.)  gründete.  Seine  zahlreichen 
Schüler  (Waitz,  Abel,  von  Sybel,  Giesebrecht,  Ad.  Schmidt  u.  A.> 
hat  er  vorzugsweise  auf,  die  Bearbeitung  der  Geschichte  (besonders 
der  deutschen)  des  Mittelalters  und  der  neueren  2^it  hingelenkt. 
Die  nach  L.  Ranke's  Plane  von  König  Maximilian  U.  von  Baiem 
gestiftete  historische  Commission  hat  unter  v.  SybeFs  Leitung  eine 
grössere  Anzahl  Historiker  vereinigt  zur  Erforschung  und  Bearbeitung 
der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters,  sowie  zur  Abfassung  einer 
Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaften.  —  Eine  mehr   praktische 
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^ichtoDg,  mit  der  Absicht  auf  die  NatioD  einzuwirken,  verfolgen 
Fr.  Chr.  Schlosser  (f  1861)  und  dessen  Schüler  6.  G.  Gervinna 
und  Ludw.  H&nsser  (f  1867),  der  vorsogsweise  nationale  Histo- 
riker, welche»  wie  auch  Gastav  Droysen,  F.  C.  Dahlmann 
{*{'  1860),  Friedr.  von  Raum  er,  und  viele  der  Mitarbeiter  an 
-dessen  ^historischem  Taschenbuch^  wissenschaftlichen  Werth  mit  einer 
praktischen  (namentlich  politischen)  Tendern  vereinigen  und  nicht 
Auf  dem  exclusiven  Standpunkte  des  Forschers  stehen.  —  Neben 
der  Erforschung  und  Darstellung  der  eigenen  Geschichte  (um  welche 
sich  auch  H.  Luden,  G.  A.  Stenzel,  K.  A.  Menzel,  J.  Aschbacb, 
Fr.  Gfrörer,  J.  Voigt,  H.  Leo,  v.  MaiUth,  so  wie  duröh  Herausgabe  von 
Urkunden  Böhmer  und  Pertz  verdient  machten)  haben  die  deutsehen 
Historiker  auch  in  der  fruchtbaren  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
übrigen  Völker  so  Vieles,  und  so  Treffliches  geleistet,  wie  keine 
andere  Nation :  so  für  die  Geschichte  des  alten  Orients  (A.  H.  Heeren, 
J.  Bunsen,  A.  Duncker),  der  Griechen  (K.  0.  Müller,  W.  Wachsmuth, 
E.  Curtius,  G.  F.  Schoemann),  der  Römer  (ausser  Niebuhr:  Th. 
Mommsen,  A.  Schwegeler,  W.  Drumann),  Itsiiens  (H.  Leo,  Ferd. 
Gregorovius),  Englands  (J.  M.  Lappenberg,  .Reinh.  Pauli),  Frank- 
reichs (B.  A.  Schmidt,  W.  Wachsmuth),  Spaniens  und  Portugals 
(Jos.  Aschbach,  U.  Sch&fer),  der  Türkei  (J.  von  Hammer.,  Job.  Wilh. 
Wilken,  Joh.  Wilh.  Zinkeisen),  Ungarns  (Graf  von  MaiUth),  Russ- 
lands (E.  Hermann),  der  Araber  (G.  Weil),  Indiens  (Chr.  Lassen) 
n.  s.  w.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die  Leistungen  auf  allen 
Gebieten  der  GuUurgeschichte:  jede  einzelne  Wissenschaft  und  Kunst, 
Handel,  Gewerbe,  Entdeckungen,  Erfindungen,  alle  haben  ihren  Ge- 
tchichtschreiber  bei  den  Deutschen  gefunden.  —  Die  neuen  franzö- 
sischen Geschichtschreiber:  Guizot,  Thiers,  Michaud,  Lacretelle 
ragen  mehr  durch  geistreiche  Auffassung  und  beredte  Darstellung  als 
durch  umfassende  Gelehrsamkeit  und  gründliche  Forschung  hervor. 

g)  Die  Geographie,  deren  Gebiet  durch  die  zahlreichen 
Reisfn,  namentlich  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  onter- 
nommenen,  fortwährend  erweitert  wnrde,  erreichte  eine  wesent- 
liche Vervollkoimnnnng  darch  ihre  stets  engere  Verbindung  mit 
Astronomie  und  Naturkunde,  ward  aber  erst  durch  C.  Ritter 
(f  1859)  zar  eigentlichen  Wissenschaft  erhoben. 

5)  Litteratnr. 

Bis  um  die  Mitte  des  17.  Jhdrts.  erlebte  die  romantische 
Poesie  des  Mittelalters  eine  fernere  Blüte  bei  den  romanischen 
Völkern;  den  Italienern,  Spaniern  und  Portugiesen.  Das  Zeit- 
alter Ludwig's  XIV.  brachte  die  Entwickelung  der  neudassischen 
Poesie,  besonders  des  Drama,  in  Frankreich  nach  dem  Vorbilde 
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und  der  Theorie  der  Alten  und  mit  entschiedenem  Einfinsse  anf 
England  and  Deutschland.  Die  deutsche  Litteratur  hat  fast 
znletct  einen  neuen  und  selbständigen  Aufschwung  genom- 
men, ist  dagegen  aber  auch,  wenigstens  in  wissenschaft- 
licher Besiehung,  namentlich  in  Geschichte  und  Philosophie,  die 
reichste  und  reifste  geworden. 

a)  Die  schon  im  14.  Jhdrt.  mit  Dante  begonnene  Blüte 
der  italienischen  Poesie   dauerte  fort  bis  gegen  Ende  dea 

16.  Jhdrts.  und  leigte  sich  besonders  im  romantischen  Epos, 
welches  durch  Ariosto's  (f  1533)  Orlando  furioso  und  Torqnata 
Tasso*s  (t  1595)  Qerusalemme  Uberaia^  bei  eigenthümlicher  Ver- 
schiedenheit beider  Meisterwerke^  seine  höhere  Vollendung  erhielt 

Die  Traaerapieldiohter,  unter  denen  Alfieri  (f  1803)  die- 
erste  Stelle  einnimmt,  waren  mehr  Redner  als  Dichter;  am  meistea 
Beifall  fanden  die  Lustspiele,  welche  sich  Anfangs  theils  an 
Volksbelnstignngen  mit  stereotypen  Charakteren  und  Masken,  theib^ 
an  antike  Vorbilder  anlehnten,  später  mehr  den  spanischen  Kuntt- 
ton  nachahmten.  Daneben  behauptete  sich  das  Sch&ferspiel,  ein 
dialogisirtes  Idyll,  nur  kurze  Zeit;  im  Singspiel  gl&nate  Metastasio^ 
(t  1782). 

b)  In  Spanien  blühte  die  Dichtkunst  bis  gegen  Ende  des 

17.  Jhdrts.  Unter  den  zahlreichen  Dichtem  dieser  Nation  neh- 
men  den  ersten  Rang  ein:  Cervantes  de  Saavedra  (f  1616}^ 
durch  seinen  satirischen  Roman  Don  Qfiixote,  Lope  de  Vega 
(t  1635)  als  fruchtbarster  dramatischer  Dichter  (von 2200  Stficken?) 
und  Calderon  de  la  Barca  (f  1687),  welcher  dem  National- 
drama die  höchste  Entwickelung  gab. 

c)  In  Portugal  feierteLuisdeCamoens  (f  1579)inseineni^ 
Epos  jt,die  Lusiaden^  die  Groesthaten  seiner  Nation  in  Oatindieo. 

d)  Unter  den  drei  grossen  Culturvölkeni  diesseits  der  Alpen 
und  der  Pyrenäen  gingen  die  Engländer^)  in  der  Entwidce- 
lung  der  litterarischen  Bildung  den  Franzosen  und  Deutschen 
voran.  Schon  unter  Elisabeth  erreichte  die  dramatische  Poesie 
durch  William  Shakespeare  (f  1616)  ihre  höchste  Blüte. 
Seine  durchaus  ursprüngliche  und  volksÄtimliche  Dichtung  be* 
handelte  theils  die  vaterländlche  Geschichte,  theils  wusste  sie 
die  aus  fremden  Geschichten   und  Fabeln    entlehnten  Stoffe   zu 


0  Hettnei  H.,  GescMchte  der  Litteratur  ün  18.  Jhdrt  4  Bde.    1856  ff. 
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natloiiaUBiren.  Unter  den  Stiinnen  des  langen  Parlaments  nnd 
dar  RepnbUk  Terttommte  dann  die  Mnee  last  gioslich.  John 
Milton  (f  1674)  ragt  ?ie  yereinzelt  fiber  seine  Zeitgenossen 
dnrcli  sein  lyrisch- dldaktisdies  Epos  tTie  Paradise  losi  hervor,. 
in  welchem  er  die  Lieblingsfrage  der  Zeit,  die  nach  dem  Ursprünge 
des  Uebels,  behandelt  (wie  Leibnitz  in  der  ^Theodicee^. 

Sein  jQngerer  Zeitgenosse  John  Drydea  (f  1701)  ward  (wie 
in  DeatochUnd  Opitz),  ohne  diehterische  Anlage,  der  BegrflDder  einer 
neuen  Dichterschale  in  der  Richtung  des  französischen  Geschmacks, 
welche  verstandesmässige  Correctheit  als  das  Ziel  der  Poesie  ansieht. 
Seine,  französischen  Vorbildern  nachgeahmten,  Dramen  galten  ftir 
lange  Zeit  als  wahre  Master,  während  seine  lyrisch-epischen  Dich- 
tungen, in  welchen  er  die  religiösen  nnd  politischen  Tagesfragen 
behandelt,  bald  in  Vergessenheit  geriethen.  Der  noch  jttngere 
Alezander  Pope  (f  1744),  ^^der  Fürst  der  Reime  and'  der  grosse 
Verstandesdichter^',  beschränkte  sich  fast  nar  aaf  die  untergeordneten 
Dichtungsarten  und  auf  Uebersetzungen  (Homer's).  Das  englische 
Drama  jener  Zeit  (wie  Addison^s  Cafo)  bezweckt  eben  so  nur  ein 
moralisches  LehrstQck  zu  sein,  wie  die  gleichzeitigen  Familienromane 
(RieKardson's),  die  der  komische  Roman  (Fielding*s)  auf  eine  geist- 
reiche und  feine  Weise  parodirt,  wobei  die  komische  Wirkung  (wie 
bei  Geivantes)  auf  der  Anlage  und  Entwickelung  der  naiven  Cha- 
raktere beruht  Angeregt  durch  Pope,  ward  James  Thomson 
(•{•  1748)  durch  seine  j,Jahre8zeiienf  das  Vorbild  der  beschreibea- 
den  Dichtung,  auch  fUr  Deutsche  (Haller,  Klopstock,  Ew.  v.  Kleist), 
wiewohl  ihnen  eben  so  alles  dramatische  Leben  fehlt,  wie  Edward 
Tonn  g 's  (f  1765)  J^aohtgeäankm",  welche,  Ton  Empfindungen 
überstrGmend  (wie  Klopstock),  lange  Zeit  die  Lieblingslectttre  der 
Gebildeten  des  In-  und  Auslandes  |pblieben  sind.  Um  diese  Zeit 
erwachte  die  Lyrik  in  Schottland,  wo  J.  Maopherson  die  (tob 
ihm  selbst  mit  Benutzung  irischer  Sagen  nnd  M&hrehen  yerfassten) 
Lieder  Ossiait^  herausgab,  die  in  Klopstock's  Bardengesang  wieder- 
hallen, und  Roh.  Bums  (f  1796),  selbst  ein  einikcher  Landmann 
und  Schäfer,  seine  aus  wirklichen  und  pemSnliohen  Anlässen  ent- 
sprungenen Volkslieder  sang. 

Im  19.  Jhdrt.  übertrafen  Lord  Byron  (f  1824  in  Missolnnghi) 
in  seinen  romantischen  Erzählongen  an  lebendiger  Phantasie  nnd 
fenrigem  Gefühle  nnd  Walter  Scott  (f  1832)  in  seinen  histo- 
rischen Romanen  an  treuer  Anfiassnng  nnd  lebhafter  Schilderang  ihre 
Zeitgenossen.  Den  englischen  Familienroman  hat  E.  L.  Eni  wer, 
den  hnmoristischen  Dickens  (Boz)  wieder  erweckt. 
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Bis  gegen  Ende  des  18.  JhdrU.  war  GroMbriumnieo  vermö^ 
seiner  Verfassung  im  ansschliesslichea  Besitse  der  Staai^eredsmu 
keit  und  brachte  eine  Reihe  talentvoller  Parlamentsredner  henror, 
unter  denen  die  beiden  Pitt  und  Fox  den  ersten  Rang  einnahaeo, 
denen  sich  im  19.  Jhdrt.  G.  Ganning,  Brougham,  D.  O^Gonnell, 
John  Russell,  Rob.  Peel  u.  A.  würdig  anreihen. 

e)  Die  Wiedergeburt  der  französischen  Poesie  begann 
unter  Frans  I. 'mit  dem  satirischen  Roman  (Gargantua)  des  Ra- 
belais und  mit  lyrischen  Erzeugnissen  (wie  Ronsard's}  nach 
antiken  und  italienischen  Meistern.  Nachdem  dann  im  17.  Jbdrt. 
durch  Fr.  de  Malherbe's  (f  1628)  lyrische  Poesien  die  Sprache 
an  Reinheit  und  Wohllaut,  der  Versbau  an  Regelmässigkeit  ge- 
wonnen hatte,  folgte  unter  Ludwig  XIV.  und  XV.  das  goldoie 
Zeitalter  der  französischen  Litteratur.  Molidre  (f  1673)  mit 
sefaiem  Talente  fOr  feine  Beobachtung  jeder  Lächerlichkeit  und 
Verirrung,  jedes  Standes  und  Charakters  ward  der  Schopfer  d^ 
französischen  Lustspiels;  in  seinem  ^Turtuffef'  nähert  er  sich 
mit  der  Verfolgung  selbstsüchtiger  Scheinheiligkeit  der  politisehea 
Komik  eines  Aristophanes.  Neben  ihm  glänzten  die  Hof-Tragiker 
Pierre  Corneille  (f  1684)  und  Jean  Racine  (f  1699),  welche 
das  antike  Drama  zum  Muster  nahmen  und  auch  ihre  Stoffe 
grösstentheils  dem  classischen  Alterthum  entlehnten,  aber  einer- 
seits nicht  die  Befähigung  hatten,  den  Oeist  des  Alterthums  fki 
sich  aufzunehmen,  andererseits  zu  ängstlich  den  missTerstandenea 
Aristotelischen  Grundsatz  von  den  drei  Einheiten  befolgten,  den 
Mangel  an  Naturwahrheit  in  ihrer  Darstellung  durch  rhetorischen 
Schwulst  und  epigrammatisc]^en  Witz  zu  ersetzen  suchten. 

N&chst  dem  Drama,  in  welchem  das  geistige  und  geseDige 
Leben  des  Zeitalters  Ludwig  XIV.  sich  abspiegelt,  suid  die  Leistun- 
gen in  der  didaktischen  Poesie  am  bedeutendsten,  so:  die  volks- 
thümlichen  Fabeln  und  poetischen  Erz&hlungen  des  naiven  Jean 
de  la  Fontaine  (f  1695),  die  Satiren  und  Episteln  des  Boileaa 
Despr^aux  (f  1711),  der  sich  den  Horaz  und  luvenal  an  Vorhil- 
dern  wählte  und  wegen  seiner  „art  poUiquef  zugleich  als  Gesetz- 
geber des  guten  Geschmacks  galt,  wiewohl  er  das  Wesen  der  Poesie 
nicht  erkannte,  und  nur  über  den  Stil  der  yerschiedenen  Dichtnogs- 
arten  yerständige  Bemerkungen  mittheilt. 

Im  18.  Jahrhundert  neigte  sich  mit  den  Sitten  auch  die 
Poesie  immer  mehr  zum  Verfall.  Der  vielseitige  Aroaet  de 
Voltaire  (1694—1788)  rief  von  Neuem  eine  lebendige  Wechsel- 
wirkung zwischen  Leben  und  Litteratur  hervor  und  übte  durch 
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seine  maasaloee  Opposition  gegen  die  Autorität  in  Kirclie,  Staate 
und  Litterator   einen   mächtigen  Einfloss  auf  die  religiösen  nnd 
poUtisciien  Ansichten  seiner  Zeit.     Aach  ausserhalb  Frankreichs 
galt  er  flir  den  Propheten  einer  neuen   Lehre  von  Freiheit  und 
Menschenwürde.     Seine  Utterarischen   Leistungen,  die    meistens 
einen  polemifichen  Charakter  tragen,  und  eben  so  reichliche  als 
deutliche   Beziehungen  auf  die  Gegenwart  enthalten,     sind  voiii 
solcher  Mannichfaltigkeit,  dass  sie  sich  fast  über  alle  Gattungen 
der  Poesie  (Epos,  Drama,   Epigramm,   Lehrgedicht)  und  Prosa 
(philosophische  und  kritische  Abhandlungen,  Roman,  politische  und 
Ccdtur- Geschichte,  Briefe,  Oelegenheitsschriften)  erstrecken.    Eine 
oll  wahrhaft  vernichtende  Kritik  der  französischen  Verhältnisse  in 
Staat  und  Kirche  übte  auch  Charles  Montesquieu  (1689—1755) 
in  seiner  ersten  Schrift  (leUres  Fersanes),  wie  er  denn  auch  in 
seinen  considiraHons  sur  la  grandeur  et  la  dicadance  des  Ii(h 
mains  mehr  den  Verfall  Frankreichs  als  den  Roms  darzustellen 
beabsichtigte    und  in  dem   (unToUendeten)    esprit   des  lois  die 
Ausartung  der  Monarchie  in  dem  Bilde  des  französischen  Despotis- 
mns,   deren  Ideal  hingegen  in  der  Charakteristik  des  englischen 
Constitutionalismus  zeichnete.     Das  Organ  der  in  der  grossen 
Masse  der  französischen  Nation  herrschenden  (pessimistischen) 
Stimmung  war  der  Genfer  Jean  Jacques  Rousseau  (1712  bis 
1778),  der  selbst  die  bitterste  Noth  kennen  gelernt  und  daher 
die  Sympathien  des  gedrückten  Volkes  geweckt  hatte.     Während 
seine  nächsten  Vorgänger  den  Staat  und  die  Kirchs  angegriffen 
hatten,  yerurtheilte  er  (in  den  Romanen  Emüe  und  la  nouveUe 
HÜaise)  die  bürgerliche  Gesellschaft  selber,  bezeichnete  Alles, 
was  in  ihr  galt,  als  Unnatur  und  verkündete  als  Programm  der 
neuen  Gesellschaft,    die   er  verlangte,   Freiheit   und   Gleichheit, 
eben  das  wonach  die  leidenden  Massen  trachteten.    Sehn  contrat 
social,  fasste  die  Lehre  von  der  socialen  Republik  hü  kurze  schla- 
gende Sätze  zusammen. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  die  französische  Dichtkunst 
im  dritten  Decennium  des  19.  Jhdrts.,  als  eine  Reihe  talentvoller 
junger  Dichter  nach  Chateaubriand's  (f  1848)  Vorgange  sich 
sowohl  von  den  herkönunlichen  Formen  der  französischen  Poesie 
lossagte,  als  auch  den  in  enge  Grenzen  eingeschlossenen  Inhalt 
des  sog.  Classicismus  der  grösseren  Ausdehnung  der  modernen 
Bildung  nicht  mehr  entsprechend  fand   und  im  Gegensätze  zu 

Püti,  Grundp.  f.  obere  Kl.  HI.  17 
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der  sogen,  classiachen  Poesie  eine  nearomantisehe  Schiüe 
begründete,  deren  Haupt  der  Lyriker  und  Dramatiker  Victor 
Hugo  ward.  Dieser  Scliule  gelidren  auch  die  Lyriker  B^rauger 
(f  1857)  (cJHmsonsJi  xukd  Lamartine  an,  welcher  letztere  mit 
seinen  mSdUoHans  und  Jiarfiumies  poiHguea  et  räigimses  seinen 
Ruhm  begründete.  Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  &itgßgeik^ 
gesetzten  Schulen  nimmt  der  Dramatiker  Casimir  DelaTigne  ^n. 
Neben  der  Anwendung  der  Prosa  zu  wissenschaiUiebeny 
namentlich  historischen  und  philosophischen  Werken  (s.  8.-  248), 
so  wie  zum  Roman,  geht  die  Ausbildmig  der  Beredsamkeit 
als  eine  bedeutende  Erscheinung  einher. 

ZuD&chst  erlebte  die  reUgiöse  BeredaamkeU  (in  Predigten  und 
Trauerredeo)  einen  hohen  Aufschwung  durch  Bonrdaloue  (f  1704), 
Bosauet  (f  1704),  Fl^chier  (f  1710)  und  Massillon  (f  1742). 
Nachdem  die  Revolution  die  GerichtM&le  und  die  der  gesetzgebenden 
Körper  dem  Volke  geöffnet  hatte,  reifte  schnell  die  geriehüiche 
und  politische  Beredsamkeit  Mirabeau  (f  1791)  eröffnete  die 
lange  Reihe  der  Redner  auf  der  TribQne.  Nach  kurzem  Verstummea 
unter  Napoleon's  Gewaltherrschaft  sah  die  Restauration  und  die  Juli- 
regierung  neue  Talent^  auf  der  Tribüne  gl&nzen,  jene  einen  Royer 
Collard,  la  Bourdonnaye,  Vill^ie  als  Vertheidiger  des  Abso- 
lutismus, Benj.  Constant,  Foy,  Manuel  als  Vertreter  des  Libe- 
ralismus. Den  Kampf  für  die  JuUregierung  führte  Guizot  gegen 
Thiers,  Odilon  Barrot,  Lamartine  u.  s.  w. 

f.  Die  deutsche  Litterat ur^)  nahm  erst  seit  der. Mitte 
des  18.  Jhdrts.  einen  höhern  Auüschwung.    Zwar  hatte  sie   Im 

16.  Jhdrt.  einen  wesentlichen  Fortschritt  gemacht  durch  das 
Entstehen  einer  allgemein  gültigen  neu  hochdeutschen  Prosa, 
wofür  Lnther's  Schriften,  besonders  seine  Bibelübersetzung,  Ton 
dem  entschiedensten  Einflüsse  waren;  aber  die  Poesie  war  im 

17.  Jhdrt  durch  sdavische  Nachalmdung  fremder,  insbesondere 
französischer  Vorbilder  und  durch  die  herrschende  Richtung  erat 
zu  falschem  Pathos,  dfum  zu  breiter  Nüchternheit  gänzlich  in 
Verfall  gerathen.  Seit  dem  Anfange  des  18.  Jhdrts.  begannen 
die  Tielseitigsten  Versuche,  theils  durch  eigene  Produetionen 
(v.  HaUer's,  Hagedom's),  theils  durch  Kritik  (Bodmer's  und 
Breitinger's  Kämpfe  gegen  Gottsched  und  dessen  Leipziger  Schule) 
einen  geläuterten  Geschmack  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  herbei- 

0  Ausführlicher   behandelt  in   meiner  j^üebersicht  der  Geechiehte  der 
deutschen  Lltteratur*.    4.  i  ufl.     1868 
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suf Uhren.    Die  eigeHtliebe  Emancipttion  muserer  Litteratur  Yom 
Auslande  nnd  daa  ernstliche  Streben  naeh  Originalität  begann 
«m  die  liitte  des  18.  Jhdrts.  mit  Friedr.  Oottlieb  Elopstock 
(1724 — 1803),  der  schon  in  den  ersten  (nnd  besten)  Gesängen 
des  Messias  nnd  den  Oden  seiner  Jugendzeit  die  erstrebte  Idealität 
erreichte  nnd  mit  dieser  in  der  zweiten  Epoche  (bis  1774)  Volks- 
•thttmlichkeit  zn  Terbinden  meinte  durch  Einführung  der  nordischen 
Mythologie,  durch  biblische  und  patriotische  Dramen^  insbeson- 
dere aber  durch  vaterlänflischen  Inhalt   seiner  Lyrik,  während 
diese  in  der  dritten  Periode  sich  Torzugsweise   der  Gegenwart 
cawendet  und  daher  meist  politischen  Inhaltes  ist.    Er  schuf  uns 
«ine  neue,  durch  Kraft  und  Kühnheit  des  Ausdrucks  ausgezeichnete, 
freilich  auch  mitunter  dunkle  Dichtersprache.     Doch  erst  Gott- 
hold Ephrabn  Lessing  (1729—1781)  stürzte  vollends  das  An- 
flehen, der  Franzosen  nnd  begründete  die  nationale  Unabhängig- 
keit unserer  Litteratur  sowohl  auf  dem  Wege  der  Kritik  (Z(iokoon, 
Hamburgische  Dramaturgie)  als  durch  die  Schöpfung  eines  NatSo- 
nal-Lustspiels  ßfinna  von  Barnhehn)  und  einer  National-Tragödie 
(Emilia  CroloiH).    Zugleich  erzielte  er  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  der  Form,  indem  er  einerseits  das  Muster  einer  kunst- 
gerechten  deutschen  Prosa  aufstellte,  andrerseits  den  reimlosen 
ftinffüssigen  Jambus  als  poetische  Form  in  das  Drama  (Naihan 
der  Weise)  einführte.     Gleichzeitig  wirkten   zwei  jüngere  Zeit- 
genossen beider  Dichter  entschieden  auf  die  Gestaltung  unserer 
Nationaldichtung:    Christoph   Martin   Wieland    (1733—1813) 
durch  eine  grosse  Menge  eigener  Dichtungen,   besonders  erzäh- 
lende (theils  in  prosaischer,  theils  in  poetischer  Form,  wie  der 
Oberen)^  wojin  er,  im  Gegensätze  zu  ELlopstock,  dem  Witz  und 
Humor  wieder  Geltung  in  der  Poesie  verschaffte,  den  fast  geäch- 
teten Reim  wieder  zu  Ehren  brachte  und  dem  sprachlichen  Aus- 
drucke ebne  grössere  Leichtigkeit  und  Anmuth  verlieh;    Johann 
Gottfried   Herder  (1744—1803)  förderte   in  vielfacher  Weise 
die    Entwickelung    unserer    poetischen    und    wissenschaftlichen 
Litteratur,  indem  er,  wie  Lessing,  den  doppelten  Weg  der  Kritik 
und   der  Production  (besonders    der   Reproduction)    einschlug. 
Mehr  als  durch  eigene  Dichtungen,  die  meist  allegorischer  Art 
und  von  didaktischer  Tendenz  sind,  wirkte  er  durch  eine  Reihe 
von   Uebersetzungen ,    Bearbeitungen    und    Nachbildungen    der 
yolkspo'esie  fast  aller  Zeiten  und  Völker  (Stimmen  der  YSlker), 

17* 
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morgenländischer  Erzählungen  (in  den  j,Pälmblättem'^  und  spa- 
nischer Romanasen  (der  Cid),  so  wie  dnrch  eine  philosophische 
Anffassong  and  Behandlung  der  Geschichte  (Idem  eur  FMoao- 
phie  der  Geschichte  der  Menschheit). 

Der  Göttinger  Hainband  bildete  theils  Klopstock's  Ricb- 
tüDgen  weiter  ans  (so  die  Grafen  Christian  nnd  Friedrich  Leopold 
au  Stolberg  die  patriotische,  die  antike  nnü  die  christliche),  theils 
erneaerte  er  die  Volksdichtung  (Gottfr.  Aug.  Barg  er  in  seinen  volka- 
thftmlichen  Liedern  und  Balladen),  theils  gab  er  der  Sprache  oad 
VerskuDSt  eiiys  bedeutende  Eotwickelnng,  wie  Damentlich  Joh.  Heint. 
Voss  (f  1826),  der  die  eigentliche  Seele  des  Bundes  war,  weni- 
ger durch  eigene  Dichtungen  (Idyllen),  als  durch  Uebersetanngen 
griechischer  und  römischer  Dichter. 

Die  höchste  Blüte  erlebte  unsere  Nationallitteratur  in  Weinnar, 
wo  durch  das  ZusammentreiTen  von  Wieland,  Herder,  Ooetfae, 
Schiller  n.  A.  ein  Wetteifer  der  talentvoUsten  Männer  bk  vollen- 
deten dichterischen  Productionen  entstand,  zu  deren  AosftthniDg 
sie  sich  gegenseitig  über  die  höchsten  Forderungen  der  Kunst 
aufklärten. 

Joh.  Wolfgang  Goethe  (1749—1832)  verband  schon  in 
seinen  Jugendliedern  und  Jugenddramen  (Q-Öte  u.  s.  to.)  Natur, 
Wahrheit  und  Volksthümlichkeit  nüt  kunstgerechter  Gestaltung. 
Seit  dem  ersten  Aufenthalte  in  Italien  tritt  das  Streben  nadi 
dassischer  Idealität  entschieden  hervor  in  den  daselbst  umgear- 
beiteten Dramen  (Egmont^  fyhigenie,  T<isso),  Eine  von  Schills 
an  Goethe  ergangene  Einladung,  sich  als  Hitarbeiter  an  der 
Monatsschrift  ^^die  Horen^  au  betheiligen,  brachte  eine  so  nahe 
Verbindung  der  beiden  grössten  deutschen  Dichter  zH  Wege, 
wie  keine  andere  Litteratur  aufiuwelBen  hat.  Ihre  wiedererwachte 
poetische  Production  war  eine  so  gemeinschaftliche,  dass  in  den 
Xenien  die  beiderseitigen  Beiträge  ungeschieden  blieben.  Gleich- 
zeitig schufen  Beide  die  schönsten  BaUaden  und  Somangen,  wor- 
auf Schiller  zum  Drama  zurttckkehrte,  während  Goethe  zur 
epischen  Dichtung  überging,  theils  in  ungebundener  Rede  (Wü- 
heim  Meister)  theils  in  ge'bundener  (Hermann  und  Dorothea). 
Nach  Schiller's  Tode  wurde  diese  epische  Richtung  mit  den 
Wahlverwandtschaften  abgeschlossen,  der  Faust  fortgesetzt,  und 
mit  dem  Eintritte  in's  Greisenalter  die  Darstellung  des  eigenen 
früheren  Lebens  (Aus  meinem  Leim,  Dichtung  und  W<^heit} 
unternommen,    dazwischen    naturhistorische   Arbeiten    versucht,. 
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orientalische  Dlchtungeii  tib^setzt  und  nachgeahmt  (WestösÜiöher 
JHvan),  und  kurz  vor  des  Dichters  Tode  kam  der  Faust  «am 
AbschluBse. 

Friedr.  Schiller  (1759-1805)  begann  seine  dichterische  Lanf- 
balm  unter  sehr  nngtinstigea  änssem  Verhältnissen  ebenfalls  mit 
der  Lyrik  und  dem  Drama,  aber  sowohl  die  lyrischen  Gedichte 
dieser  ^Storm-  und  Drangperiode^,  als  die  Dramen  aus  dersel- 
ben (die  Bäuber,  Fiesko,  Kabale  und  Liebe;  Dan  Carlos)  bekun- 
den eine  erregte  Leidenschaftlichkeit  und  ein  Ueberströmen  des 
Freiheits- Enthusiasmus,  nicht  ohne  rhetorische  «Färbung  der 
Sprache.  Dann  folgte  eine  nihigere  Zeit  geschichtlieher  und 
philosophischer  Studien  (Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande 
tind  des  dreissigjährigen  Krieges,  und  eine  Reihe  philosophisch- 
aesthetischer  Abhandlungen),  bis  die  nähere  Verbindung  mit 
Coethe  den  in  Beiden  zurttckgedrängten  Trieb,  nach  poetischer 
Darstellung  tou  Neuem  anregte,  wie  dies  zunächst  der  Xenien- 
kampf  bekundet,  dann  das  Balladenjahr  (1797)  und  die  lyrisch- 
didaktischen Gedichte,  welche  die  Rüdd^ehr  von  der  Speculatlon 
cur  Poesie  bezeichnen.  Mit  dem  WaUenstein  beginnt  die  Periode 
der  dramatischen  Reife,  in  welcher  fast  jedes  Jahr  ein  neues 
Originaldrama  (Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans,  die 
Braut  von  Messina  mit  antiken  Chören)  bringt  und  die  mit  einem 
objectiv-historischen  Drama  (WUhelm  Teil)  abschloss. 

Neben  Weimar  wurde  auch  das  benachbarte  Jena  .ein  Mittel- 
punkt litterarischer  Thätigkeit  durch  die  Stifter  der  romanti- 
schen Schule:  Aug.  Wilh.  von  8chle|[el(f  1845) und  dessen 
Bruder  Friedr.  von  Schlegel  (f  1829),  Ludw.  Tieck  (f  1853), 
Ton  Hardenberg  oder  Novalis  (f  1801),  von  denen  die  bei- 
den Schlegel  weniger  durch  ihre  eigenen  Dichtungen  als  durch 
Kritik  für  die  Läuterung  des  Geschmacks  wi^en,  der  ältere 
auch  durch  treffliche  Uebersetznngen  ausländischer  Meisterwerke 
(Shakespeare,  Galderon),  während  Tieck  die  Neubelebung  mittel- 
alterlicher Stoffe  theils  in  erzählender,  theils  in  dramatischer 
Form  versuchte  und  selbst  seine  Ejrttik  zum  Theil  in  dramatische 
Form  einkleidete,  zuletzt  aber  die  NoveUe  aus  einer  Episode  des 
Romans  zu  einer  selbständigen  Dichtungsart  erweiterte. 

Die  Freiheitslaiege  ffihrten  die  deutsche  Dichtung  wieder  der  Ge- 
genwart zu  und  erneuerten  die  (seitKlopstock  verstummte)  patrio- 
tische Lyrik:  Th.  Körner  (f  1813),  E.  M.  Arndt  (f  1860), 
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M.  T.  Schenkendorf  (t  1817)  dichteten  vaterländifiche  Krieges- 
und  SiegesUeder,  nnd  Fr.  Rüekert  (f  1866)  ward  loerst  bekannt 
dnrch  seine  geharnischten  Sonette.  Anch  nach  den  Frei- 
heitskriegen blühte  Yorzngsweise  die  lyrische  Poesie  durch 
L.  U bland  (f  1862),  Graf  Ang.  v.  Platen  (f  1835),  Fi. 
Rück ert(t  1866),  A.  v.  Chamisso  (f  1838),  Jos,  v.  Zcdlitx 
(t  1862),  Nie.  Lenau  (f  1850),  Jnstinus  Kerner  (f  1862), 
H.  Heine  (f  1856),  F.  Freiligrath,  Anast  Orftn,  Em. 
Oeibel  n.  A.  —  Die  Lieblingslectore  des  grossem  PnblikiuB» 
ward  die  Poesie  im  Gewände  der  Prosa,  der  Roman  nnd  die 
Novelle,  welche  Gattung,  ausser  Tieck,  Jean  Paul  Friedridi 
Richter  (f  1825),  Immermann  (f  1840)  und  eine  gro»e 
Menge  meist  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnea 
bearbeitete,  während  zugleich  auch  eine  Flut  Ton  Uebersetiungea 
ausländischer  Romane  in  alle  Kreise  Eingang  üuid. 

g)  Unter  den  schwedischen  Dichtern  zeichnete  sich  an» 
der  Bischof  Tegn^r  (f  1846)  in  der  Lyrik  und  dem  romantiseheB 
Epos,  unter  den  russischen  Puschkin  (f  1837)  als  kräftiger 
Lyriker,  unter  den  nordamerikanischen  Romanschreibem  hsbes 
Cooper  und  Washington  Irving  (f  1859)  auch  einen  europäische» 
Ruf  erlangt. 

6.  Kunst. 

a)  Die  moderne  Batiikunsi  hatte  bereits  im  15.  Jhdrt.  m 
Italien  begonnen  mit  der  Wiederaufnahme  der  antiken  und  zwar 
vorzugsweise  der  römischen  Bauform,  die  man  in  zahlreichen 
aus  dem  Alterthum  erhaltenep  Denkmälern,  freilich  meist  nicht 
aus  der  bessern  Zeit,  Vor  sich  hatte  und  deren  Ueberreste  viel- 
fach bei  nenen  Gebäuden  angewandt  wurden.  Die  beiden  M* 
hosten  Bauschulen,  die  florentinische  und  die  venetianische,  be- 
schäftigten sich  hauptsächlich  mit  der  Palast- Architektur;  seitdem 
aber  Rom  der  Mittelpunkt  der  Baukunst  geworden,  ward  der 
Kirchenbau  vorherrschend. 

Die  ausgezeichnetsten  Meister  der  italienischen  Baukunst  waren: 
Brunelleschi  (f  1444),  welcher  in  Florenz  die  colossale  Kuppel  aof 
den  Dom  setzte  und  den  Palast  Pitti  erbaute,  dessen  Burgcharakter 
für  geraume  Zeit  der  Typus  der  florentinischen  Palast-Architektur 
wurde;  Bramante  (f  1514),  welcher  den  Bau  der  Peterskirehe 
zu  Rom  begann,  Michel  Angelo  Buonarotti  (f  1563),  welcher 
die  schon  von  Bramante  projectirte  kahne  Kuppel  derselben  ihrer 
Vollendung  entgegenführte. 
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-  Von  seiner  Heimat  aus  verbreitete  eich  der  italienische 
Geftdunack  nach  dem  Auslände  and  Terdrfingte  allmählich  den 
gothischen.  Im  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  artete  derselbe  in  Ueber- 
ladang  aus,  nnd  erst  im  19.  Jhdrt.  kelirte  man  theils  durch  ein 
erneuertes  und  tieferes  Studium  der  Antike  zu  einem  bessern 
Geschmack  surttck,  theils  nahm  man  sich  die  Blüteperiode  des 
romantischen  Blittelalters  zum  Vorbilde  und  versuchte  die  Wieder- 
aufnahme des  germanischen  (sog.  gothischen)  Baustiles.  Neues 
und  Eigenthtlmliches  hat  die  moderne  Baukunst  nicht  geschaffen^ 
Alles  ist  vielmehr  Nachahmung  des  bereits  Erfunden^  mit  blossen 
Veränderungen,  wie  sie  der  individuelle  Geschmack  mit  sich  bringt. 

b)  Die  Büdnerei  erlebte  in  Italien  eine  neue  Blütezeit,  die 
schon  im  15.  Jhdrt.,  zunächst  in  Toscana,  beginnt,  von  dort  aus 
sich  nach  den  übrigen  Oegenden  verbreitet  und  im  19.  Jhdrt 
ihren  Gipfel  erreicht.  Im  19.  Jhdrt.  zeichneten  sich  in  classischer 
Behandlungsweise  aus  Canova  (f  1822),  Thorwaldsen  (f  1844), 
Schwanthaler  (f  1848),  Rauch  (f  1857). 

c)  Die  Malerei,  die  eigentliche  Kunst  der  neuern  Zeit,  nahm 
schon  im  15.  Jhdrt.  einen  neuen  Aufschwung  sowohl  in  Italien 
als  in  den  Niederlanden  (in  Flandern  durch  die  Gebrüder  Hubert 
imd  Johann  van  Eyck,  welchem  letzteren  die  Erfindung  der  Oel- 
maierei  zugeschrieben  wird,  in  Holland  durch  Lucas  von  Leyden, 
in  Antwerpen  durch  Quintin  Messys  u.  s.  w.).  Aber  die  eigent- 
liche Blüteperiode  war  für  die  Malerei,  ¥ie  für  die  Baukunst  und 
Bildnerei,  das  16.  Jhdrt.,  vorzüglich  in  Italien,  wo  die  ersten 
Meister  zugleich  als  Stifter  nnd  Häupter  ganzer  Schulen  erscheinen. 

Leonardo  da  Vinci  (f  1519,  sein  Abendmahl  in  Mailand) 
brachte  die  lombardische  Schule,  weicherauch  Correggio  (aus- 
gezeichnet in  der  Behandlung  des  Helldunkels,  f  1534)  angehörte, 
zu  ihrer  schönsten  Entfaltung;  Michel  Angelo  ward  der  Begrün- 
der der  florentinischen  Schale  (seine  Deckengemälde  in  der  Six- 
tlnischen  Kapelle  und  sein  jüngstes  Gericht  ebendaselbst);  Rafael 
Sanzio  (f  1520,  dessei^^  Frescomalereien  in  den  Stanzen  [Prunk- 
gemächern] und  Logen  des  Vaticans,  die  Staffeleibilder,  besonders 
heil.  Familien,  Madonnen,  und  die  Gartons  zu  den  Tapeten  für  die 
Sixtinische  Kapelle)  entfaltete  in  Rom  die  höchste  Reinheit  und 
Grazie  des  Stiles;  die  Meister  der  venetianischen  Schule  waren: 
Tizian  (f  1576),  der  die  höchste  Wahrheit  und  Schönheit  im 
Colorit  erreichte,  und  Paolo  Veronese  (f  1588),  der,  ebenfalls 
ausgezeichnet  im  Colorit,  glänzende  und  festliche  Scenen  des  Lebens 
darznstellen  liebte. 
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In  Deutschland  entwickelte  eich  die  Malerei  zuerst  unter 
niederländischem  Einflüsse  (so  in  Cöln),  bald  aber  zeigten  Gich 
selbständige  Richtungen. 

Der  Portraitmaler  Hans  Hol  bei n  d.  J.  (f  1551)  erhob  sich 
durch  Klarheit  und  Würde  der  Form,  wie  durch  Schdoheit  des 
Colorits  auf  gleiche  Stufe  mit  den  lombardischeD  Meistero.  In  sei- 
nem ^^TodteotauK^*^  überbietet  er  an  tragischem  Humor  und  Teraich- 
tender  Ironie  alle  ähnliche  Leistungen.  In  Nürnberg  bildete  sich 
eine  eigene  fird/nkische  Schule^  deren  Streben  auf  energische  und 
mannichfaltige  Charakteristik  gerichtet  war.  Ihr  gehört  Albrecht 
Dürer  (f  1528)  an,  der  neben  einer  Reihe  ausgezeichneter  Ge- 
mälde (besonders  religiösen  Inhalts)  eigenhändig  Kupferstiche  rer- 
fertigte  und  nach  seinen  Zeichnungen  Holzschnitte  anfertigen  liess» 
die  den  bedeutendsten  Theil  seiner  Werke  ausmachen.  Die  Rich- 
tung der  fränkischen  Schule  verbreitete  sich  nach  Sachsen  durch  dm 
in  Franken  (zu  Cronach)  geborenen,  aber  ftüh  in  die  Dienste  des 
sächsischen  Hofes  getretenen  Lucas  Cranach  (f  1553). 

Im  17.  Jhdrt.  treten  in  Italien  zwei  Hanptrichtnngen  d» 
Historienmalerei  hervor:  a)  die  eUektische,  welche  auf  die 
Werke  der  grossen  Meister  des  16.  Jhdrts.  snrückging  und  deren 
yerschiedenartige  Vorzttge  zn  einem  yollendeten  Ganzen  zn  ver- 
einigen strebte,  aber  nicht  ttber  eine  blosse  Nachahmung  ihrer 
Vorbilder  hinauskam,  so  die  Schule  der  Caracd  zu  Bologna, 
ans  welcher  eine  Reihe  von  aasgezeichneten  Malern  (Guido  Reni, 
Domenichino,  Albani)  hervorging ;  /9)  die  natwralistische,  welche, 
unbekümmert  um  das,  was  früher  geschehen  war,  sich  einer 
derben  Auffassung  der  Natur  hingab  (Caravaggio,  Spagnoletto, 
Salvator  Rosa).  —  Die  nämlichen  beiden  Richtungen  erscheinen 
in  den  Niederlanden,  als  die  Malerei  hier  im  17.  Jbdrt  einen 
neuen  Aufschwung  nahm,  und  zwar  die  eklektische  in  dem  katho- 
lischen Brabant,  die  naturalistische  in  dem  protestantischen  Holland. 

Die  Häupter  der  Schule  von  Brabant,  beide  in  Italien  gebildet, 
sind:  Peter  Paul  Rubens  (geb.  zu  Cöln?  1577,  f  «»  Antwerpci, 
1 640),  der  vor  Allem  grossartig  bewegtes  körperliches  Handeln  dar- 
zustellen verstand,  und  sein  gemüth vollerer  Schüler  Anton  van  Dyck 
(t  1671).  Die  hoUändische  Schule  brachte  eine  Reihe  ausgezeich- 
neter Portraitmaler  hervor.  Am  entschiedensten  zeigt  sich  die  na- 
turalistische Richtung  bei  Paul  Rem  br  an  dt  (f  1644),  der  Inder 
Behandlung  des  Helldunkels  eine  Meisterschaft  erreicht  wie  Correggio. 

Bedeutend  ist  auch  die  spanische  Historienmalerei  des 
17.  Jhdrts.,  besonders  in  der  Schule  zu  Sevilla,  aus  welcher  Ve- 
lasquez  (f  1660)  und  Murillo  (f  1682)  hervorgingen. 
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Neben  der  Historienmalerei  beschäftigte  sich  das  17.  Jhdrt.  mit 
4en  untergeordneten  Gattungen :  dem  Genre,  der  Landschaftsmalerei, 
dem  Stillleben.  Viehstücken,  die  man  anter  dem  Namen  Cabinets- 
malerei  znsammenfasst. 

Sie  wurde  zumeist  von  niederländischen,  besonders  hoUändisehen  Künstlern 
ausgeübt:  das  niedere  Genre  komischer  Art  von  Tenlers  und  den  beiden 
Brüdern  Ostade,  das  hChere  Genre  von  Terburg,  Douw,  Mieris,  die  Land- 
Bchaftsmalerel  von  Brenghel,  Buysdael,  auch  Ton  Italienern,  wie  den 
Oaracci  und  ihrer  Schule,  Salvator  Rosa,  dem  Franzosen  N.  Poussin,  dem 
Lothringer  Claude  Lorrain,  Viehstücke  von  P.  Potter,  Snyders  u.  s.  w. 

Sehr  mannichfaltlg  sind  anch  die  Leistungen  der  neuesten 
Malerei,  sowohl  in  der  Historienmalerei,  als  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Gabinetsmalerei. 

In  Frankreich  fand  J.  L.  David's  (f  1825)  antildsirender 
Stil  eine  Monge  Nachfolgpr,  während  Andere  (wie  Horace  Vemet, 
-f  1863,  P.  Delarochft  und  belgische  Maler)  mehr  auf  lebendige 
Individualisirung  hinarbeiten.  In  Deutschland  blühen  die  Mün- 
ebener  Schule  (unter  P.  Cornelius,  f  1867)  und  die  Düsseldorfer 
(unter  W.  Schadow,  f  1862). 

Zur  Unterstützung  und  Förderung  der  Kunst  trug  die  Stif- 
tung Ton  Museen,  die  grossartigen  Bauten  Königs  Ludwig  I. 
Ton  Baiem,  welche  auch  die  Glasmalerei  wieder  ins  Leben  riefen, 
wesentlich  bei,  während  allenthalben  entstandene  Kunstvereine 
den  Süin  und  Geschmack  für  Kunst  yerbreiteten,  deren  Erzeug- 
nisse durch  die  Erfindung  des  Steindrucks  (von  Sennefelder  in 
München),  des  Stahlstichs  (von  Heath  in  England)  und  der  Pho- 
tographie (durch  Talbot),  so  wie  durch  wesentliche  Verbesserung 
des  Holzschnittes  eine  leichtere  und  allgemeinere  Nachbildung  und 
Tervielfältigung  erhielten. 

7.  Handel  und  Gewerbfleiss.^) 

In  Folge  der  Entdeckung  Amerika's  und  der  Eröffnung  des 
grossen  Weltmeeren  erfuhr  der  Welthandel  eine  gänzliche  Um- 
gef'taltung:  an  die  SteOe  von  Küstenfahrt  und  Landhandel  trat 
noeite  Fahrt  und  Seehandel,  dessen  Gebiet  sich  um  das  Doppelte 
erweitert  hatte.  Die  Hauptstrasse  des  Welthandels  ward  der 
atlantische  Ocean,  und  es  lag  in  der  Natur  dieser  Veränderung, 
dass  jetzt  die  Länder  des  westlichen 'Ex^oi^dUSy  zunächst  Spanien 
und  Portugal,  dann  Holland  und  England,  endlich  auch 


1)  Soberer,  H.,  aligemeine  Geschichte  des  Welthandels,  2.  Th.,  1853. 
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Frankreich  an  demselben  Theil  nahmen  anf  Kosten  der  Italie- 
nisdien  Freistaaten  und  der  deutschen  Hansa,  welche  durdi  da» 
allgemeine   Streben   nach  eigenem   und   dlrectem  Handel    ihres 
Zwischenhandel  verlor  und  durch  die  zunehmende  Sicherheit  in 
Folge  des  Landfriedens  allmählich  in  Verfall  gerieth.    Der  Handel 
blieb  nicht  besonderer  Zweck   einzelner  Städte  und  Städtebünd- 
nisse,    sondern  bildete  sich  zur  Nationalsache  jedes  Volkes  aus, 
welches  darin  die  ergiebigste  Quelle  von  Macht  und  Grösse  er- 
blickte.    Hit  der  wachsenden  Concurreuz   der  seefahrenden  Na- 
tionen,   mit  der  Ermässigung  der  Frachten    und  mit  der  durdt 
Anlegung  von    Colonien   stets  zunehmenden  Leichtigkeit  des 
Verkehrs  stieg  auch  der  Verbrauch  der  (schon  früher  bekannten 
und  der  neu  entdeckten)  indischen  Erzeugnisse  (Colonialwaaren)^ 
der  bis  in  die   untern  Klassen  des  Volkes  eindrang,   die  ganze 
Lebensweise  vielfach  veränderte  und  Manches,  was  bisher  Luxus 
war,  zum  Bedürfnisse  machte   (wie  Zucker,  Caffe,  Thee,  Tabak, 
Baumwolle  erst  gegen  Ende  des  17.  Jhdrts.  in  allgemeinen  Ge» 
brauch  kamen).     So  wie  die  Schätze  und  Producte  einer  neuen 
Welt  Europa  zuflössen,   so  fanden  dort  wieder  die  europäischen 
Producte    und  Fabrikate   einen  starkem  und  vortheilhaftem  Ab- 
satz.    Die  neueste  Epoche,  seit  der   Unabhängigkeit  der  nord- 
amerikanischen Union,  hat,  namentlich  durch  überraschende  Er- 
findungen  in   den   praktischen  Wissenschatten,  dem  Welthandel 
eine  noch  colossalere  Ausdehnung  gegeben. 

Die  grösste  Ausdehnung  erlangte  der  auswärtige  Handel  Bog- 
lands,  welches  sich  aus  einem  kleinen  abgelegenen  KQuigreiche 
zu  einer  Über  alle  Meere  und  Erdtheile  herrschenden  Macht  empor- 
schwang. Schon  die  Königin  Elisabeth  emancipirte  die  engiisclie 
Schifffahrt  von  Spanien  (durch  directe  Fahrten  nach  Indien),  die  eng- 
lische Industrie  von  den  Niederlanden  (durch  Begünstigung  der  einhei- 
mischen Industrie)  und  den  englischen  Handel  von  der  Hansa,  deren 
Comptoir  in  London  G^der  Stahlhof ^Q  geschlossen  wurde,  und  wenn 
auch  ihre  Colonisationspläne  (in  Virginien  und  Guinea}  scheiterten, 
so  wurde  doch  in  ihren  letzten  Regierungsjahren  der  Grund  gelegt 
zur  Herrschaft  über  Ostindien  durch  Privilegirung  der  ostindischen 
Compagnie  (1600).  Um  England's  Seefahrt  zu  heben,  erliess  Oliver 
Cromwell  die  Navigationsacte  (1651),  welche  die  Einfuhr  ausser- 
europäischer  Producte  den  englischen  Rhedem  vorbehielt  und  die 
Einfuhr  europäi^her  Producte  nur  auf  englischen  Schiffen  oder  den 
Schiffen  des  erzeugenden  Landes  gestattete,  wodurch  der  Zwischenhan- 
del der  Holländer  einen  tödtiichen  Stoss  erlitt.    Im  Kriege  mit  Spanien 
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(s.  8.  82)  fewann  Cromwell  Jamaica  (1653),  und  die  englücheii 
Kiederlassungen  in  Weatiodiep  und  Nordamerika  nahmen  zu  in  Folge 
religiöser  nnd  politischer  Verfolgang  im  Mntterlande.  Den  höchsten 
Aofschwung  nahm  der  englische  Handel  seit  dem  Anfange  des 
18»  Jhdrts.  dnrch  sahireiche  in  fast  allen  FriedensschlQssen  ansbe- 
dongene  Vortheile,  wie  durch  die  Erweiterung  seiner  auswärtiges 
Besitzungen,  sowohl  in  Amerika  (s.  8.  94  u.  123),  als  besonders 
in  Ostindien  (s.  8.  125),  nnd  endlich  durch  die  seit  Einführung 
deT  Maschinen  colossale  Ausdehnung  seiner  mannichfaltigen  Industrie. 
Als  das  wichtigste  Beförderungsmittel  des  Handels^ 
namentlich  des  auswärtigen,  galt  im  17.  und  18.  Jhdrt.  die  Mo- 
nopolisirung,  indem  die  Regierung,  wollte  sie  nicht,  wie  ia 
Portugal,  auf  eigenes  lUsico  die  neuen  Handelswege  und  Zweige 
«asbeuten,  kaufmännischen  Gesellschaften  gegen  eine  bedeutende 
Kauf-  oder  Fachtsumme,  auch  wohl  gegen  einen  Antheil  am  Gewinn 
das  ausschliessliche  Recht  der  fremden  Einfuhr  bald  von  bestimmten 
Gegenständen  der  Consumtion,  bald  aus  bestimmten  Ländern  er- 
iheilte.  Solcher  Handelsgesellschaften,  welche  mit  vereinten  Mitteln 
leisten  sollten,  was  die  Kräfte  des  Einzelnen  überstieg,  wurden 
mehr  als  70  seit  dem  Ende  des  16.  Jhdrts.  in  den  verschiedenen 
Ländern  Europa's  privilegirt,  während  auch  jedes  Gewerbe  durch 
eine  geschlossene  Corporation  vertreten  war.  Erst  gegen  die  Mitte 
des  18.  Jhdrts.  treten  in  Frankreich  einzelne  Versuche  der  freien 
Concurrenz  hervor,  bis  die  französische  Revolution  von  1789  die 
Feudalität  auch  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie 
aufhebt,  indem  sie  die  Monopole  der  Handelscompagnien  und  der 
Zünfte  vernichtet:  nur  einige  Gesellschaften  von  weniger  monopoli- 
stischer Natur  haben  sich  im  19.  Jahrhundert  erhalten.  Wie  die 
Monopolisirung  des  Handels,  so  hat  auch  das  von  Colbert  mit  grosser 
Consequenz  ausgebildete  M er c  an  tilsyst em,  welches  möglichst  viel 
Geld  ins  Land  zu  ziehen  nnd  das  erworbene  demselben  zu  erhalten 
sucht,  den  Bedürfnissen  einzelner  Völker  für  einzelne  Perioden  ent- 
sprolhen,  ist  aber  in  neuester  Zeit  von  einer  besseren  Erfahrung 
widerlegt  und  zum  Theil  umgestürzt  worden.  —  Ueber  dem  uner- 
wartet einträglichen  Seehandel  vernachlässigte  man  längere  Zeit  den 
Landhandel,  und  dessen  mächtigster  Hebel:  zahlreiche,  bequeme^ 
billige  und  schnelle  Communicationen,  kam  erst  in  neuester  Zeit 
zur  Anwendung;  nur  der  Bau  von  C analen  ward  schon  früher 
in  Holland  (nach  der  'Befreiung  von  der  spanischen  Herrschaft)  nnd 
in  Frankreich  (unter  Ludwig  XIV.)  betrieben,  in  Eogland  erst  um 
die  Mitte  des  18.  Jhdrts.  (als  grosse  Mittelpunkte  der  Industrie 
entstanden  und  wohlfeile  Beförderung  der  Roh-  wie  der  Kunstpro- 
ducte  erheischten),  in  Preussen  unter  Friedrich  dem  Gr.,  in  Russland 
schon  unter  Peter  dem  Gr.  Dagegen  gehört  die  Anlage  eigentlicher 
Kunststrassen    und    deren    systematische   Verzweigung   über   ein 
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ganzes  Land  ertt  dem  19.  Jhdrt.  an.  Das  mangelhafte  Transport- 
wesen  begünstigte  das  Fortbestehen  der  (im  Mittelalter  entstandenen) 
grossen  Messen  und  Märkte  in  einzelnen  durch  ihre  Lage  am 
Knotenpunkte  mehrerer  Strassen  oder  an  einem  schiffbaren  Strome 
bevorzugten  Städten  (Beaucaire,  Sinigaglia,  Frankfurt  a.  M.,  Ldpzig, 
Nischney-Nowgorod,  Kjachta  u.  s.  w.).  Die  mangelhaHen  Commi- 
nicationen  hemmten  auch  die  Ausbildung  des  Postwesens,  dessen 
colossale  Entwickelung  erst  in  die  neueste  Zeit  fällt,  als  überhaupt 
durch  die  Erfindung  und  rasche  Verzweigung  der  Dampfschiff- 
fahrt, der  Eisenbahnen  und  der  Telegraphen  (selbst  unter- 
«eoisoher)  der  Völkerveikehr  einen  nie  geahnten  Aufschwang  nahm. 
Seitdem  der  Welthandel  vorzugsweise  Seehandel  geworden, 
wurden  sowohl  für  Kriegs-  als  für  Friedenszeiten  gewisse  den  See- 
verkehr normirende  Rechtsgrundsätze  aufgestellt  nnd  in 
die  (ziemlich  gleich  lautenden)  Partien larrechte  der  einzelnen  Län- 
der aufgenommen ;  das  eigentliche  Handelsrecht,  insbesondere  das 
Wechselrecht,  gelangte  zu  systematischer  Darstellung  und  zu  dessen 
schnellerer  Ausübung  wurden  besondere  Handelsgerichte  gebildet, 
zum  Theil  mit  Sachverständigen  besetzt.  Das  Versicherangs- 
wesen  (zunächst  Seeversicherungen),  dessen  Ursprung  wahrschein- 
lich im  14.  Jhdrt.  in  Barcelona  zu  suchen  ist,  hat  in  diesem  Zeit- 
räume seine  Ausbildung  gewonnen,  ebenso  das  in  Italien  entstandene 
Bank-  und  Credit  System  (Anfangs  Depositen-  oder  Girobanken 
zur  Aufbewahrung  des  Geldes,  seit  1694  auch  Disconto-  und  Zettel- 
banken  zur  Vermehrung  und  leichtern  Circulation  des  Geldes).  Zur 
schnellem  und  bequemern  Erledigung  der  mannichfachen  Handels- 
geschäfte innerhalb  einer  Handelsstadt  entstanden  die  BOrsen,  zu- 
erst in  den  Niederlanden,  und  zwar  Anfangs  für  den  Waarenhandel, 
später  auch  für  den  Handel  mit  ^Effecten^'  (Wechsel,  Suatspapiere, 
Actien). 
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Erster  ZettrMun* 

1492—1648  n.  Chr.     Van  der  Entdeckung  Amerika' $  his  eum 
westfälischen  Frieden, 

1492  Entdeckung  Ammka's  durch  Christoph  Colnmbiui. 
1493— 1Ö19  Kaiser  MaximUian  L 

(1493 — 1496)    Zweite  Reise  des  Columbus:  mehrere  kleinere  An- 
tillen nnd  Jamaica  entdeckt. 
1495  Ewiger  La/ndfriede  in  Deutschland.    SeichskammergerichL 

1498  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  durch  Vasco  dl  Gama. 
(1498—1000)  Dritte  Reise  des  Golumbos:  Trinidad  und  das  Fest- 
land von  Südamerika  entdeckt.     Franz  von  Bovadilla. 

1499  Eroberung  Mailand's  durch  Ludwig  XII. 

1500— 1600. 

1500  Cabral  entdeckt  Brasilien. 

1501  Eroberung  Neapel's  durch  die  Franzosen  und  Spanier;  letztere 
behalten  das  Eroberte  allein. 

(1502—1504)  Vierte  Reise  des  Columbus. 

(1506)  Tod  des  Columbus. 

(1508 — 1509)  Krieg  der  Ligue  von  Cambrai  gegen  Venedig. 

(1509—1547)  Heinrich  VIÜ.,  König  von  England. 

(1511)  Heilige  Ligue  zur  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italien. 

1512  Eintheilung  Deutschlands  in  10  Landfriedenskreise. 

1515—1547  Frone  I.,  König  van  Frankreich. 

1515  Franz  I.  gewinnt  durch  den  Sieg  bei  Marignano  Mailand  wieder. 

1516—1556  Karl  L,  König  van  Spornen. 

1517  Anfang  der  Aeformation,    Luther^s  95  Theses. 

1518  Cortez  erobert' Mexico. 
1519—1556  Karl  F.,  Kaiser. 

1520  Magalhaens   findet  die  Durchfahrt  in  die  Südsee. 

1521  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  ge&chtet. 
1521—1526  Erster  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Franz  L  um  Mai- 
land und  Burgund. 

1523—1560  Gustav  Woso:  1)  Befreiung  Schwedens  von  der  däni- 
nischen  Herrschaft  2)  Reformation.  3)  Erblichkeit  des  Thrones. 

1525  Franz  I.  in  der  Schlacht  bei  Pavia  gefangen. 
—  Der  Bauernkrieg  in  Deutschland.    Thomas  Münzer.   Niederlage 
der  Bauern  bei  Frankenhausen. 


270  Zeittafel. 

1525  Preussen  ein  weltliches  Henogthum. 

1526  Madrider  Vertrag. 

1526->1532  Krieg  KarFs  V.  mit  den  Türken. 

—  Niederlage  der  Ungarn  bei  Mohacs. 

1527—1529  Der  iweite  Krieg  swischen  Karl  V.  lud  Frans  L 

—  Einnahme  und  Plftnderung  Ronu. 

1529  Damen-Friede  zu  Gambrai. 

—  Belagerang  Wiens  dnrch  die  Türken. 

—  Reichstag  sa  Speier.     (Protestanten.) 

1530  Letzte  Kaiserkrönung  durch  den  Papst. 

—  Reichstag  zu  Augsburg.     Ät^dmrgische  Confessum.     Streogn 

Reichsabschied. 

(1530)  Karl  V.  gibt  den   Johannitern  Malta»    Gozzo  und  Tripolis. 

1531  Schmalkaldischer  Bund.     Franz  Pizarro  erobert  Peru. 

1532  Religions friede  zu  Nürnberg. 

1534  Stiftung  der  OresdUchaft  Jesu  durch  Ignatius  Loyola. 

1535  KarFs  V.  glücklicher  Zug  gegen  Tunis. 

1536 — 1538  Dritter  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I. 

1538  Waffenstillstand  zu  Nizza. 

1541  KarFs  V.  unglücklicher  Zug   gegen   Algier.     Calvin  in  Graf. 

1542—1568  Maria  Stuart,  Königin  von  Sdiotüand: 

1542—1544  Vierter  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Franz  l.  Unter- 
werfung des  Herzogs  von  Cleve. 

1544  Friede  zu  Crespy. 

1545-~1563  ConciUum  gu  Trient, 

1546 — 1547  Schmalkaldischer  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  dem 
Schmalkaldischen  Bunde. 

1547  Der  Kurfürst  Joh.  Friedr.  von  Sachsen,  bei  Mühlberg  geschlagen 
und  gefangen,  verliert  die  Kurwürde  an  die  Albertinisehe  Linie. 

1532  Moritz  überi&llt  den  Kaiser  in  Innsbruck.     Pa$sauer  Teriraf. 

1552—1556  Krieg  KarVs  V.  mit  Heinrich  H.  von  Frankreich. 
Metz,  Toul,  Verdun  verloren. 

1555  Eeligiansfriede  eu  Augsburg.     Geistlicher  Vorbehalt. 

1555  Karl  V.  übergibt  seinem  Sohne  Philipp  die  Niederlande. 

1556— 1598. P^Ö^  IL  von  Spimien, 

1556—1564  Ferdinand  J.,  Kaiser. 

1558—1603  Elisabeth  in  England. 

1559  Beendigung  des  Krieges  zwischen  Spanien  und  Fraokreidi 
durch  den  Frieden  zu  C&teau-Cambresis. 

1562—1598  Die  'Hugenottenkriege  in  Franhrrich. 

1564—1576  Maxvmman  II.,  Kaiser . 

1566  Einfall  der  Türken  in  Ungarn;  Sultan  Soliinan  stirbt  vor  Sigeth. 

1567—1573  Herzog  Alba  Befehlshaber  in  den  Niederlanden.  Egmont, 
Hoorn  u.  A.  hingerichtet. 

1571  Don  Juan  d'Austria  siegt  bei  Lepanto  über  die  Türken.      _ 
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1572  Polen  ein  W(Mreich. 

—  Die  Bartholomäuenacht 
1576—1612  Budolf  H.,  Kaiser, 

1579  ÄbfaU  der  7  nördlichen  Provinzen  der  Niederlande  durch 
die  Utrechter  Union.  Wilhelm  von  Oranien,  Statthalter  von 
Holland. 

1581 — 1640  Portu^^al  unter  spanischer  Herrschaft, 

1582  Gregorianiacher  Kalender. 

^587  Maria  Stuart  hingerichtet, 

1588  Vemichtang  der  unfiberwindlichen  Flotte. 

1589—1792  Das  Haus  Bonrbon  in  FrankreiclL. 

1589—1610  Heinrich  IV.  in  Frankreich,    Sully. 

1598  Edict  von  Nantes  zu  Gunsten  der  Hugenotten. 

—  Aussterben  des  Hauses  Rurik  in  Russland. 

1603—1649  Das  Haus  Stuart  in  Grossbritanmen  und  Irland. 

1608  Union  der  protestantischen  Forsten  Deutsdilands. 

1609  Mi^estätsbrief  (jlr  die  böhmischen  und  schlesischen  Protestanten. 

—  Katholische  Liga. 

16 10— 1643  LudwigXIII.  inFrankreich.  —  Maria  v.Medici  Regentin. 

1612—1619  Matthias,  Kaiser. 

1613 — 1762  Das  Haus  Bomanow  in  Bussland. 

1618  Preussen  mit  Brandenburg  yereinigt. 

—  Aufruhr  in  Prag  wegen  Verletzung  des  Majest&tsbriefes. 
1618—1648  Dreissigjähriger  Krieg  üi  DeutseUand. 
1618-1623  Böhmisch-PßUfischer  Zeitraum  des  30j&hr.  Krieges. 
1619-1637  Ferdinand  IL,  Kaiser, 

1619  Die  protestantischen  Stände  von  Böhmen  w&hlen  den  Kur- 
fürsten Friedrich  V.  von  der  Pfalz  zu  ihrem  Könige. 

1620  Friedrich  auf  •  dem  weissen  Berge  geschlagen  und  Böhmen 
unterworfen. 

1623  Die  Kurwürde  der  (von  Tilly  eroberten)  Pfalz  an  Baiern. 
1624—1642  Bichelieu,  Premierminister  in  Frankreich. 
1625—1629  Dänischer  Zeitraum  des  30jähr.  Krieges..  Christian IV. 
1626  Wallenstein  besiegt  den   Grafen  Mansfeld  (bei  der  Dessauer 

Brücke)  und  Tilly   den  König   Christian  IV.    bei  Lutter   am 

Barenberge. 
1629  Friede  zu  Lübeck  mit  Dänemark.     BestiMiansedict. 
(1630)  Reichstag  zu  Regensbnrg.     Wallenstein  abgesetzt.      Gustav 

Adolf  landet  in  Pommern  und  dringt  in  Brandenburg  vor. 
1630—1635  Schwedischer  Zeitraum  des  30j&hrigen  Krieges. 
1631  Biagdeburg  wird  zerstört. 

—  Gustav  Adolf  schlägt  den   Tilly  bei  Breitenfeld  bei   Leipzig 

und  zieht  nach  West-  und  Süddeutschland. 
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1632  Gustav  Adolf  ued  Wallensteio  im  Lager  bei  Ntmberg» 
Gustav  Adolf  und  Pappenheim  fallen  in  der  Schlacht  bei  Lützen* 

1634  Ermordung  WallensteiB's  in  Eger.  Sieg  der  Kaiserlichen  bei 
Nördlingen  Über  Bernhard  von  Weimar  und  Gustav  Hom. 

1635  Friede  seu  Prag  zwischen  dem  Kaiser  und  Sachsen  nebst  den 
protestantischen  Ständen  des  mittlern  und  nördl.  DeutsehUnde. 

1 63Ö—  1 648  SOw^edisch-Franeösischer  Zeitramn  des  SOjfthr.  Krieges. 
1637—1657  Ferdinand  IIL,  Kaiser. 

1640— 1688  Friedrich  Wilhelm,  der  gross'e  Kurf&rst  von  Brandenburg. 
1640  Abfall  Portugals  von  Spanien.    Erhebung  des  Hauses  Braganza. 
1642  Torstenson's  Sieg  über  die  Kaiserlichen  bei  Leipzig. 
J643— 1715  Ludwig  XIV,,  König  von  Frankreich, 
1643 — 1661   Cardinal  Mazarin,  Premierminister  in  Frankreich  wah- 
rend Ludwig's  XIV.  Mindeijährigkeit. 

1648  Der  westfaliache  Friede  zu  Künster  und  Oanabrück. 

Zweiter  SEeitnMiiii« 

1648—1789  Vom  loestßlischen  Frieden  *Ws  mr  französiscTien 
Devolution. 

1649  Hinrichtung  KarFs  I.  von  England. 
1649—1660  England  eine  EepMik. 

1653 — 1658  Oliver  Cromwell,  Protector  von  England. 

1654 — 1751  Das  Haus  Zweib rücken  in  Schweden. 

1655 — 1660  Krieg  KarPs  X.  von  Schweden  gegen  Polen, 

1656  Die  Schweden  besiegen  mit  Hülfe  des  grossen  Kurfürsten  die 

Polen  bei  Warschau. 
1658—1705  Leopold  L,  Kaiser. 

1659  Der  pyrenäische  Friede  zwischen  Frankreich  und  Spanien. 
—     Richard  Croqiwell  legt  schon   nach  8  Monaten  die  Protector* 

würde  nieder.     Monk  führt  Karl  II.  zurück. 
1660—1688   England   unter   den   beiden   letzten  Stuarts:     Karl  II. 
und  Jacob  II.     Testacte.     Habeas-Corpus-Acte. 

1660  Schweden  schiiesst  mit  Polen  zu  Oliva  und  mit  DSnemark  zu 
Kopenhagen  Frieden. 

1661—1683  Colbert,  franzüsischer  Minister. 

1663  Der  deutsche  Reichstag  wird  ein  permane^iter  Gongress  von 
Abgeordneten. 

1666—1668  Erster  Rauhkrieg  Ludwig*s  XIV.  (gegen  die  apanischoi 
Niederlande).     Tripleallianz. 

1668  Friede  zu  Aachen. 

1672—1678  (79)  Zweiter  Raubkrieg  Ludwig's  XIV.  (gegen  Holland). 
Trennung  der  Tripleallianz. 

1675  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  besiegt  die  in  Branden- 
burg eingefallenen  Schweden  bei  Fehrbellin. 
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1678  Friede  za  Nimwegeo.     Die  Franehe-Comt^  an  Frankreich. 
1679 'Der  grosse  Karfürst  mnss  im  Frieden  zu  St.  Germain  en  Laye 

fast  alle  seine  Erobemngen  an  Schweden  surückgeben. 
1680—1684  Ludwig*s  XlV.  Reaifionen. 

1683  Letzte  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken.     Johann  Sobiesky. 
1685  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes. 

1687  Ungarn  ein  Erbreicb. 

1688—1697  Dritter  Raubkrieg  Ludwig'«  XIV.  Verwüstung  der  Pfalz. 

1688  Englische  Revolution.     Vertreibung  der  Stuarts. 

1689  —  1702  Das  Haus  Oranien  in  England.     Wilhelm  UL 
1689  —1725  Peter  der  Grosse,  Alleinherrscher  in  Russland. 
1697  Sachsen  und  Polen  vereinigt.        * 

—  Friede  zu  Ryswick. 

—  Sieg  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyea  über  die  T&rkeo  bei  Zenta. 
1697—1718  Karl  XH.,  König  von  Schweden. 

1699  Friede  mit  den  Türken    zu' Carlowitz.     Ungarn   und   Sieben- 
bürgen an  Oesterreich. 

1700— 1800. 

1700—1721  Der  nordiache  Krieg. 

1700  Dänemark  durch  eine  Landung  Karl's  XII.    auf  Seeland   zum 
Frieden  zu  Travendal  genütbigt. 

—  Sieg  KarFs  Xu.  über  die  Russen  bei  Narva. 

—  Aussterben  des  Hasses  Habsburg  in  Spanten  mit  Karl  IL 

1701  Erhebimg  des  Kurfäraten  tob  Brandenburg  Eom  Könige 
in  Prenssen. 

1701  —  1713  Friedrich  L,  König  in  Preussen. 

1701—1714  Der  spanisohe  Erbfolgekrieg. 

1701   Eröffnung  des  Krieges  in  Italien  wegen  Mailandr 

1703  Gründung  Petersbu^s. 

1704  Stanislaus  Lescsinsky  wird  durch  Karl  XII.  König  von  Polen. 

—  Gibraltar  wird  von  den  Engländern  genommen. 

—  Eugen  und  Marlboroueh  besiegen  die  Fra'nzosen  bei  Höchstädt. 
1705—1711  Joseph  L,  Kaiser. 

(1706)  August  n.  entsagt  im  Altranstädter  Frieden  der  Krone  Poleos. 
1706  Harlborottgh  siegt  bei  RamUlles,  Eugen  mit  Hülfe  der  Preussen 
bei  Turin. 

1708  Eugen  und  Marlborough  siegen' bei  Oudenarde.  Fried cnsunter- 
handlungen. 

1 709  Karl  XII.,  bei  Pultawa  gänslich  geschlagen,  flieht  nach  der  Türkei. 
Eugen  und  Marlborough  siegen  bei  Malplaquet. 

1709—1714  KarFs  XH.  Aufenthalt  in  der  Türkei.  Eroberung  der 
schwedischen  OstseeprovinzeH  durch  Peter.  Densen  Einschljes- 
sunp:  am  Pruth  und  Befreiung. 

1711-1740  Kc^l  VI.,  Kaiser. 

Piitx,  Grundr.  f.  obere  Kl.  III.  1^         - 


274  Z«ittafeL 

(1712)  Sturz  des  MinitteiiaiiM  Marlboroagh.     Siege   der   Franzotet 

in  Spanien. 
1713—1740  Friedrich  WUhelm  I.,  KOoig  in  Prensten. 
1713  Friede   zu  Utrecht,    Philipp  V.   als  Kl^nig   von  Spaniea    und 

dessen  aussereurop&ischen  Besitzungen  anerkannt. 
7114  Friedensschlüsse   zu  Rastadt  und  Baden,   Karl  VI.   erh&lt  di« 

spanischen  Nebenl&nder  in  Europa. 

—  Erhebung  de»  Hauses  H{mnover  auf  det^  englischen   JTuron. 
1714—1718  Krieg  der  Türken  gegen  Venedig  und  Oesterreich. 
1715—1774  Ludwig   XV.,    König    von  Frankreich.      PbUipp     vob 

Orleans,  Regent. 
(1716)  Sieg  des  Prinzen  fingen  bei  Peterwardein. 
(1718)  Friede  zu  PassarowiU. 
1718  Karl  XII.  bei  der  Belagerung  ven  Friedrichshall  getödtet 

—  Die  Quadrupelallianz  zur  Aufrechthaltung  des  ütrechter  Friedens 
gegen  Philipp  V.     Sardinien  an  Savoyen  ffir  Sidlien. 

1 72  L  Friede  zu  Nyst&dt  zwischen  Russland  und  Schweden. 

1733 — 1738  Der  polnische  Erbfolgekrieg.    August  III.  ron  Sachsen, 

König  von  Polen. 
1736 — 1739  Krieg  der  Türken  gegen  Rusaland  und  Oesterreich. 
(1737)  Aussterben  des  Hauses  Medici. 

1738  Friede  zu  Wien.  Stanisiaus  Lesczinsky  verzichtet  auf  den 
polnischen  Thron  und  erhält  Lothringen  nebat  Bar,  welche 
nach  seinem  Tode  (1766)  an  Frankreich  Adlen«  Neapel  und 
Sicilien  eine  bourbonische  Seoandogenitnr. 

1739  Friede  zu  Belgrad. 
1740—1780  Maria  Theresia,  Kaisenn. 

1740-1786  Friedrich  IL,    der  Grosse,  K&nig  in  (später  von) 

Preussen, 
1740—1742  Der  erste  schlesische  Krieg. 
1740—1748  Der  österreichische  Erbfolg^arieg. 
1741  Eroberung  Schlesiens  und  Sieg  Friedrich*«  bei  Mollwitz. 

1741  —  1762  Elisabeth,  Kaiserin  von  Russland. 

1742  Friedrich's  Sieg  bei  Czaslau.     Friede  zu  Breslau. 
1742—1745  Kaiser   Kari   VII.      Maria  Theresia    erhält    auf    dem 

Reichstage  in   Pressburg  Hfiife   von   den  Ungarn.     Karl    Vü. 

verliert   Baiern. 
1744—1745  Der  zweite  schlesische  Krieg. 
1745  Nach  KarFs  VII.  Tode  entsagt  sein  Sohn  im  Frieden  zu  Fassen 

allen  Ansptüchen  auf  die  Österreichische  Erbschaft. 
1 7  45  - 1806  Das  Haus  Lothringen  inDentscUandnndOefterreich. 
1745-1765  Frantf  L,  Kaiser, 
1745  Friedrich's  II.  Siege  bei  HohenlHedberg,  Sorr  und  Kesselsdorf. 

1745  Friede  zu  Dresden  zwischen  Oesterreich  und  Preusten. 

1746  Bund  zwischen  Maria  Theresia  und  Elisabeth  gegen  Friedrich  II 
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IT'dS  Friede  zu  Aachen  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich. 
1751—1818  Das  Hans  Holstein-Oottorp  in  Schweden. 

1755  —  1763  Seekrieg    sfdsohen    Frankreich    und   England    wegen 

Grensstreitigkeiten  in  Amerika. 

1756  —  1763  Der  dritte  sohlesische  oder  7jährige  Krieg. 

1 766  Einfall  Friedrich's  in  Sachsen,  Besetzung  Dresdens,  Einsohlieij- 
sung  des  sächsischen  Heeres,   Sieg    hei  Lowpsitz  in  Böhmen. 

1757  Sieg  Friedrieh's  bei  Frag^  Niederlage  desselben  bei  Koliny 
Sieg  der  Franzosen  bei  Hastenbeck,  der  Russen  bei  Gross- 
jägerndorf.  Niederlage  der  Franzosen  und  Reichstruppen  bei 
Bossback^  der  Oesterreicher  bei  Leuthm. 

1758  Niederlage  der  Franzosen  bei  Grefeld,  der  Russen  bei  Zorn- 
darf, Friedrich's  bei  Hochkirch. 

1 759  Sieg  der  Oesterreicher  bei  Eiunersdorff  Gefangennehmung  Fink's 
bei  Maxen.     Ferdinand's  von  Braunschweig  Sieg  bei  Minden. 

1760—1820  Georg  III.  König  yon  Grossbritannien. 

1760  Gefangennehmnng  Fouqu€*s  bei  Landshut.  Friedrich's  Siege 
bei  lAegnUä  und  bei  Torgau. 

1761  Friedrich  im  Lager  bei  Bunzelwitz. 

1762  Auf  Elisabeth  folgt  in  Russland  Peter  III.,  aber  schon  nach 
6  Monaten 

1762—1796  Katharina  H.  in  Russland. 

1 762  Friedrich  siegt  bei  Burkersdorf  und  sein  Bruder  Heiniich  bei  Freiberg. 

1763  Die  Friedensschlüsse  zu  Hubertsburg  und  zu  Paris  beenden 
die  beiden  gleichzeitigen  Kriege.  Sohlesien  bleibt  bei  Preussen. 
Canada  wird  englisch. 

1765—1790  Kaiser  Joseph  U. 

1767 — 1784  Eroberungen  der  Engländer  in  Ostindien. 

1768 — 1779  Cook's  dreimalige  Weltumsegelung. 

1768—1774  Russisch-tttrkischer  Krieg. 

1769  Napoleon  Bonaparte  geboren. 

1772  Die  erste  Theilung  Polens  vwisohen  Oesterreich,  Russland  und 
Preussen. 

1773  Aufhebung  des  Jesuitenordens  durch  Papst  Clemens  XIV. 
1774—1792  Ludwig  XVI.,  König  von*  Frankreich. 

1775  —  1783  Der   fwrda$MrÜGamsche   Freiheitskrieg.      Friede   zu 

Versailles. 

1776  Dreizehn  nordamerikanische  Provinzen  erklären  sich  unabhängig 

von  England. 
1778—1779  Der  baierUohe  Erbfolgestreit.    Friedrich's  U.  EinrOcken 
in  Böhmen  bewog  den  Kais^  im 

1779  Frieden  zu  Teschen  allen  Ansprttehen  auf  Baiern  zu  entsagen. 

1780  —  1790  Joseph  II.  benutzt  seine  Selbstregierung   zur  Ausfüh- 

rung, grosser  Reformen. 
178Ö  Der  deutsche  Fhrstenbund. 

18* 
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1786-1797  Friedrich  Wühelm  IL,  König  von  Preussea. 
1787—1792  Krieg  der  Pforte  mit  Rusaland  and  Oeaterreich. 
1788 — 1790  Krieg  zwischen  Schweden  und  Eussland* 

Dritter  Zeitramn. 

1789—1815  Das  ZeitaMer  der  Eevolution. 

1789  Versamtnlung  der  Beichsstände  in  Versailles.  Entaweinnj 
wegen  der  Abstimmung.  Der  dritte  Stand  erklärt  eicli  als 
Nationalversammlung  und  macht  die  Abfassung  einer  Consti- 
tution zu  seiner  Hauptaufgabe. 

1 789 — 1 79 1  Die  consHimreHde  NaUonalversammkmg.  Brstürmuii^ 
der  Bastille.  Aufhebang  des  Lehnsystems.  VerleguDg  der 
Residenz  und  der  Nationalversammlung  von  Versailles  nach 
Paris.  Neue  Eintheilung  des  Reiches  Assignaie.  Aufhe- 
bung der  Mönchsorden  und  des  Erbadels.  Flacht  des  Königs 
Vollendung  der  ersten  Constitution. 

1790—1792  Kaiser  Leopold  II. 

1792—1806  Fram  IL,  letzter  detäscher  Kaiser. 

1792—1804  Frankreich  eine  Republik. 

1792—1795  Der  NaHonalconvent. 

1792—1797  Die  erste  CoaUtion  gegen  Frankreich. 

1792  Dumouriez  siegt  bei  Jemappes  und  erobert  ganz  Belgien. 
i793HiDrichiungLudwig'sXVI.  Wohlfabrtsausschuss.  Sturz  der Gironde. 

1793  Wiedereroberung    Belgiens   durch    die   Oesterreicher    in    Folge 
des  Sieges  bei  Neerwinden. 

1793—1794  Schreckensherrschafl  der  Jacobiner.     Abschafiung  de« 
christlichen  Gottesdienstes.     Hinrichtungen  in  Masse. 

1793  Zweite  Theilung  Polens  zwischen  Preussen  und  Russland. 

1794  Sturz  Robespierre*s. 

—  Die  Franzosen   erobern    nach   dem  Siege   bei  Pleurus   Belgien 
abermals. 

1794  Reactiou  gegen  die  Terroristen. 

1795  Dritte   Tkeihmg  Polens    zwischen    Russland,    Preussen    und 
Oesterreich. 

—  Separatfrieden  zu  Basel  zwischen  Frankreich  und  Preussen. 
1795—1806  Holland  eine  baUvisohe  Republik. 

1795 — 1799  Die  Directoriälregierung  in  Frankreich. 

1796  Erzherzog  Karl  kämpft  glücklich  gegen  Jourdan  und  Moreau. 
1796—1797  Napoleon's  Feldtfüge  in  Italien.    Siege  bei  Montenotie, 

Millesimo,  Mondovi,  Lodi.  Einnahme  Mantua's.  Friede  tu 
Campo  Formio.     Gisalpinische  und  ligurische  Republik. 

1797-1840  Friedrich  Wilhelm  III.,  König  von  Preussen. 

1798  1799  Najpoleon's  Feldeug  nach  Aegypten  tmd  Syrim- 
Einnahmc  von  Malta.  Sieg  bei  den  Pyramiden.  Veraichtang 
der   französischen   Flotte   durch   Nelson   bei  Abukir.     Erstftr- 
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muDg  Jaifa's.     Vergebliche    Belagerung   vod   St  Jeau  d'Acre. 
Sieg  über  das  gelandete  türkische  Heer  bei  Abokir. 

1798  Römische  und  helvetische  Republik. 

1799—1802  Der  Krieg  der  zweiten  CoaliUon  gegen  Frankreich. 

1799  Neapel  eine  partheoopeischc  Repnblik. 

—  Unglücklicher  Krieg  der  Franzosen  in  Deutschland,  der  Seh  weis 
und  Italien. 

—  Sturz  des  Directoriums.     Napoleon,  erster  OonstU. 

1800  Napoleon  gewinnt  durch   den   Sieg  bei  Marengo  Oberitalien 
wieder,  Moreau  veranlasst  durch  den  Sieg  bei  Hohenlinden  den 

1801  Frieden    zu  Lunevüle  zwischen   Frankreich   und  Oesterreich. 
Räumung  Aegyptens. 

1801  — 1825  Alexander  I.,  Kaiser  von  Russland. 

1802  Friede  zu  Amiens  zwischen  Frankreich  und  England. 

—  Napoleon,  Consul  auf  Lebenszeit. 

1803  Reichsdeputationshauptschluss.     S&cularisationen. 
1804—1814  Vapoleon,  erblicher  Kaiser  der  Fransosen. 
1804 — 1835  Frone  J.,  Kaiser  von  Oesterreich. 

1805  Napoleon,  Künig  von  Italien.     Eugen   Beauharnais,  Vicek5nig 
von  Italien. 

—  Die  dritte  CoaUtUm  gegen  Frankreich,  Mack  kapitulirt  in 
Ulm.  Nelson  siegt  und  fällt  bei  Trafalgar,  Mnrat  besetzt  Wien. 
Die  Dreikaiserschlacht  bei  ÄusterUie.  Friede  zu  Pressburg. 
Baiern  und  Württemberg  werden  Königreiche.    Tirol  an  Baiern. 

1806  — 1808  Joseph  Bonaparte,  Rünig  von  Neapel. 
1806—1810  Ludwig  Bonaparte,  König  von  Holland. 

1806 — 1813  Der  Bheifibund  unter  dem  Protectorate  Napoleon V. 
1806  Auflotimg  des  deutschen  Kelches. 

1806  Die  vierte  CoaUHon  gegen  Frankreich. 

—  Niederlage  der  Preussen  bei  Jena  und  Auerstädi. 

—  Contlnentalsperre. 

1807  Ulientschiedene  Schlacht  bei  Uüau. 

—  Niederlage  der  Russen  bei  FViedUmd.  Friede  zu  Tilsit  mit 
Hussland  und  mit  Preussen.  Herzogthum  Warschau  unter 
König  Friedrich  August  von  Sachsen. 

1807 — 1813  Hieronymus  Bonaparte,  König  von  Westfalen.  . 
1807—1813  Preussen^s  Wiedergeburt.  Stein.  Hardenberg. 
\^1807)  Portugal  durch  die  Franzosen  besetzt.     Die  köuigl.  Familie 

nach  Brasilien. 
1808 — 1814  Krieg  der  Franeosen  in  Spanien.    Joseph  Bonaparte, 

König  von  Spanien.     Joachim  Murat,  König  von  Neapel. 
1809  Saragossa  eingenonunen.     Wellesley  (seitdem  Wellington j  siegt 

bei  Talavera  ohne  Erfolg. 
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1809  OesUrreichs  Krieg  gegen  Napoleon^  Wien  xum  zweiten  Ma.le 
erobert  Napoleon's  erste  Niederlage  bei  Aspem  und  Essling, 
Sieg  bei   Wagram.     Friede  zu  Wien. 

—  Anfhebvng  der  weltlichen  Macht  des  Papstes. 

1809  — 1810  Attfst&nde  der  Tiroler;  A.  Hofer  in  Mantaa  erschossen. 
1810—1814  Holland  mit  Frankreich  vereinigt. 

1810  Napoleon,  von  Josephine  geschieden,  heirathet  Marie  Louise, 
Brzhersogin  von  Oesteireich. 

1810  — 1813  GrOsste  Ausdehnung  des  französischen  Kaiserreichs. 
1 8 1 0  — 1824  Abfall  der  amerikanischen  Provinzen  von  Spanien.  Boli  var . 

1812  Napoleon^s  FekLmg  gegen  Itussland.  Siege  bei  Smolensk  und 
Borodino.  Brand  Moskau's.  ROckzug  und  Untergang  des  frans5- 
sischen  Heeres.     Ney  und  Oudinot  siegen  noch  an  der  BeresiDa. 

—  Wellington^s  Sieg  bei  Salamanca. 

1813  DergrosseFreiheitskanipfderVerbudeteiigegenVapoleon. 
Aufruf  Friedrich  Wllhelm*s  Itl.  an  sein  Volk  und  Heer.  Land- 
wehr und  Landsturm  in  Preussen.  Napoleon  besiegt  die  Preusaen 
und  Russen  bei  GrossgOrschen  oder  Lützen,  dann  bei  Bautzen 
oder  Wurschen.  Waffenstillstand.  Oesterreichs  Theiloahme. 
Napoleon  siegt  noch  bei  Dresden,  dagegen  seine  Feldherreo 
geschlagen:  Oudinot  bei  Grossbeeren  von  BQlow,  Macdonald 
bei  Wahlstadt  von  Blttcher,  Vandamme  bei  Culm,  Ney  bei 
Dennewitz.  Entscheidung  in  der  grossen  VdXkersMackt  hei 
Leipsig,     Kampf  bei  Hanau. 

—  Wellington's  Sieg  bei  Vitoria. 

1814  Einfall  der  VerbQndeten  in  Frankreich.    Einnahme  von  Paris. 
Napoleon's  Absetzung  und  Abreise  nach  Elba. 

—  Erster  Pariser  Friede. 

1814—1815  Congress  0u  Wien,.    Der  deutsche  Bund. 

1815  Vapoleon's  Rückkehr  und  Herrschaft  während  der  100  Tage. 

—  Der  leUde  Kampf  der  Verbündeien  gegen  Napoleon.  Blücher 
bei  Ligny  geschlagen,  Ney  kämpft  ohne  Erfolg  bei  Quatrebras, 
Wellington  und  Blücher  entscheiden  den  Krieg  bei  Waterloo, 
Zweite  Abdankung  Napoleon's.  ^ 

Vierter  Zeltramn.    Die  neueste  Zelt.    1815—1868. 

1815 — 1880  Restauration  der  Bourbonen. 

—  Der  zweite  Pariser  Friede.  Die  heiUge  AUiana  zwischen 
Russland,  Oesterreich  und  Preussen. 

1818  Der  Mooarchencongress   zu  Aachen  beschliesst   die  Räumung 

Frankreichs. 
1818  Thronfolge  des  Hauses  Bernadotte  in  Schweden. 

1820  Revolution  in  Spanien,  Portugal  und  Italien. 

1821  Napoleon's  Tod  auf  St.  Helena. 
1821  —  1828  ÄbfaU  der  Griechen  von  der  türkischen  Herrschaft 
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1822   Bratilien  f&IU  von  Portugal  ab. 
(1827)  Schlacht  bei  Navario. 

1828  — 1829  Russisch-tfirkiscber  Krieg.     Friede  zu  Adrianopel. 
(1829)  Emancipation  der  Katholiken  in  England. 

i830  Algier  von  den  Franzosen  erobert.     Pariser  JiMrevoluHon. 

1830— 1848  Lndwig  Philipp,  König  der  Fransosen. 

1830  Abfall  Belgiens  von  Holland.     Dynastie  Sachsen- Coburg. 

1830—1831  Die  polnische  Revolution. 

(1832—1834)  Dom  Pedro's  Kampf  mit  Dom  Miguel. 

1833  —  1840  Erbfolgekrieg  in  Spanien. 

1834  Der  deutsche  Zollverein. 

1836  — 1848  Ferdinand  L,  Kaiser  von  Oesterreich. 

1837  Trennung  Hannovers  von  England. 
1840—1861  Friedrich  Wilhelm  IV.,  K5oig  von  Preussen. 

1848  Revolution    in   Paris,   Flucht   Ludwig   Philipp's,    Abschaffung 
des  KQnigthums.     ProdaimaUon  der  französischen  Re^mbWc. 

—  Eröffnung  der  verfassunggebenden  deutschen  Naüonalversamm' 
lung  in  Frankfurt. 

—  Abdankung   Kaisers   Ferdinand  I.    au   Gunsten    seines   Neffien 
Franz  Joseph  I. 

1848-  1852  Louis  Napoleon,  Präsident  der  französischen  B^ptMik. 
1848 — 1849  Krieg  der  Lombarden   und  Ungarn   gegen  Oesterreich. 

1849  Auflösung  des  Frankfurter  Parlaments.  Aufstände  in  Sachsen, 
der  Pfalz,  Baden. 

1850  Vollendung  der  prenssischen  Verfassung. 
1852  Napoleon  III.,  Kaiser  der  Fraozosen. 

1854—1866  Krieg  Russlands  mit  derTQrkei,  Frankreich  und  England. 

1859  Krieg  Napoleon's  III.  und  Victor  EmanueFs  II.  von  Sardinien 
gegen  Oesterreich;  Siege  der  beiden  Verbündeten  bei  Magenta 
und  bei  Solferino.     Sardinien  erhftlt  die  Lombardei. 

1860  Frankreich  erhält  Savoyen  und  Nizza. 

—  Das  K&nigreich  Italien. 

1861  Wilhelm  I.,  König  von  Preussen. 
1861 — 1865  Bürgerkrieg  in  Nordamerika. 

1864  Krieg  Preussens  und  Oesterreichs  gegen  Dänemark. 
1864—1867  Maximilian  I.,  Kaiser  von  Mexico. 

1866  Der  deutsche  Krieg.  Siege  der  Preusseo,  besonders  bei 
Königgrätz.     Erweiterung  Preussens. 

—  Das  Königreich  Italien  gewinnt  Venetien. 

1867  Stiftung  des  norddeutschen  Bundes.  Neue  Verfassung  für 
Oesterreich. 
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Bei    dem   Verleger   dieses   Buches  sind    ferner   folgeDde    Lehr- 
und  Lesebücher  von  demselben  Verfasser  erschienen: 

(hundriss  der  Geographie  und  Geschichte  der  alteo,  mittlen 
und  neaern  Zeit,  für  die  obem  Klassen  höherer  Lehranstalteo 
Erster  Band:  Das  Alterthum.  Zwölfte,  verbesserte  Auflag 
25  Bogen.     1867.  25  Ser 

Desselben  Baches   zweiter   Band:    Das  Mittelalter.     Zehnte,   ver- 
besserte Auflage,  mit  swei  Karten.     16  Bogen.  1865.       20  Ser 

Grondriss  der  Geographie   nnd  Geschichte   für   die    ndttltteB 

Klassen  höherer  Lehranstalten.     Erste  Abtheilang:    Das  Alter- 
thum.   Dreizehnte,  verbesserte  Auflage,    ll  Bogen.    1866.    10  Sgr 

Desselben  Buches  zweite  Abtheilang:  Das  Mittelalter.   Kilfte,  ver- 
besserte Auflage,  mit  2  historischen  Karten.  9  Bogen.  1866.  10  Sgr 

l^esselben  Buches  dritte  Abtheilung:  Die  neuere  Zeit.  Zehnte, 
verbesserte  Auflage,  mit  ein(*r  historischen  Karte.  10  Bogeo 
1868.  10  Sgr 

Grondriss  der  deutschen  Geschichte  mit  geographischen  Üeber- 
sichten  fdr  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  zwei 
Karten  (1.  vom  alten  Germanien  im  ereten  Jahrhandert  nach 
Chr.,  2.  von  Deutschland  nach  seiner  Eintheilung  in  10  Kreise, 
nebst  Angabe  sammtlicher  historisch  merkwürdiger  Orte).  12  Bogen. 
Achte,  verbesserte  Auflage.     1865.  15  Sgr. 

Die  letzte  Karte  einzeln.  4  Sgr. 

LeitflEkden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  des  preussichen 
Staates.  Mit  einer  historischen  Karte.  6.  Auflage.  5  Bogen. 
1868.  7Va  Sgr. 

Deutsches  Lesebnch  ffir  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten und  für  die  Secunda  mit  SacherkläruBgen  and  Andeutao- 
gen  zur  ästhetischen  Erläuterung  poetischer  Stücke.  Fünfte 
Auflage.     25  Bogen.     1865  22V,  Sgr. 

Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sacherklärnngen  für  höhere 
Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Dritte  verbesserte  Auf- 
lage.     11  Bogen.      1865.  12  Sgr. 

Mittelhochdeutsches  Lesebuch   mit  Sprach-   und  Sacherklftruagen 
für   höhere    Lehranstalten    und    zum    Selbstunterricht.     9  Bogen 
1866.  10  Sgr. 

üebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  fiir  höhere 
Lehranstslten.     Vierte,  umgearbeitete  Auflage.    6    Bogen.    1868. 
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